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Der Lehrforſt. Seine Aufgabe und Einrichtung 
mit beſonderer Berückſichtigung der forſtlichen 
Mittelſchule. Von Rud. Jugovitz, dipl. Forit- 
wirt und Direktor der höheren Forſtlehranſtalt 
für die öſterr. Alpenländer in Bruck a. d. Mur. 
(Separatabdruck aus der „Land- und forſtwirt— 
ſchaftlichen Unterrichtszeitung“ des Ackerbau— 

Miniſteriums) RN 

Rom, Portiei und Vallombroſa. Von Kern, 
Direktor des St. Petersburger Forſtinſtituts. 
Abdruck aus dem X. it der 8 des 
Forſtinſtituts . 


Der gegenwärtige Stand der Forſtſervituten⸗ 
Frage in den öſterr. Alpenländern. Referat 
erſtattet anläßlich der XXI. General⸗-Verſamm— 
lung des ſteiermärkiſchen Forſtvereins in Murau 
am 14. Juni 1903 von diplom. Forſtwirt 
Rudolf A. Jugovitz, Direktor der höheren 
Forſtlehranſtalt für die öſterr. Alpenländer zu 
Bruck a. M. 

3. Jahresbericht der Höheren Forſt⸗ Lehranſtalt 
für die öſterreichiſchen Alpenländer zu Bruck 
a. d. Mur 1902,03 

Höhere Forſtlehranſtalt Weihmaffer (Böhmen). 
Jahresſchrift 1903 . 

Weißkirchener Forſtliche Blätter. angegeben 
in Gemeinſchaft mit dem Lehrkörper von 
Hermann Reuß, Oberforſtrat, Direktor der 
höheren Forſtlehranſtalt zn Weißkirchen. 
II. Heft 

Statiſtiſches Jahrbuch des k. k. Ackerbau⸗Mini⸗ 
ſteriums für das Jahr 1900. Drittes Heft: 
Forſt⸗, Jagd⸗, Moor- und Torfſſtatiſtik 

Mitteilungen aus der Staatsforſtverwaltung 


Bayerns. Herausgegeben vom Kgl. Staats- 
miniſterium der Finanzen. Minifterial-Forit- 
abteilung . 


Unterſuchungen über die natürlichen und tünſt⸗ 
lichen Verbreitungsgebiete einiger forſtlich und 
pflanzengeographiſch wichtigen Holzarten in 
Nord- und Mittel-Deutſchland. J. Die Hori- 
zontalverbreitung der Kiefer. Pinus 
silvestris L.), bearbeitet von Dr. Alfred 
Dengler, Kgl. Forſtaſſeſſor . 

Die Taxklaſſen der Handelshölzer in den 19 5 
deutſchen Forſtverwaltungen. Nach amtlichem 
Materiale zuſammengeſtellt vom „Holzmarkt“. 
Bunzlau; Fachblatt für . und , 
verwertung . 
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| Leitfaden für Förſterprüfungen. Ein Handbuch 
für den Unterricht und Selbſtunterricht unter 
Berückſichtigung der preußiſchen Verhältniſſe, 
ſowie für den praktiſchen Forſtwirt von H. 
Weſtermeier, Kgl. Forſtmeiſter zu Skeuditz, 


früher Dozent der Forſtwiſſenſchaften an der 
landwirtſchaftl. Hochſchule zu Berlin. Zehnte 
| zum Teil umgearbeitete Aufl. des Leitfadens 
für das preußiſche Jäger- und Förſterexamen 402 
Jahrbuch für Entſcheidungen des Reichsgerichtes, 
des Reichsverſicherungsamtes, des Oberver— 
waltungsgerichtes, des Kammergerichtes und 
des Oberlandeskulturgerichts aus dem Gebiet 
der Preuß. Agrar-, Jagd- und Fiſcherei⸗Geſetz⸗ 
gebung, ſowie der Arbeiterverſicherung und des 
Strafrechts. Herausgegeben von W. Schultz, 
Landforſtmeiſter a. D. Erſter Band, 1904. 
Erſtes Heft. Berlin 402 
Sächſiſche Staatsforſtverfaſſung und Forſtver⸗ 
waltungspolitik des 19. und 20. Jahrhunderts. 
Blicke in die Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft im Anſchluß an die Beſprechung der 
Reorganiſationsſchrift: „Leitſätze für eine Fort- 
bildung der Forſtverwaltung und des forſtlichen 
Unterrichts in Sadjfen.“ . . 
Die Stadtwaldungen von Zürich. Von Ulrich 
Meiſter, Stadtforſtmeiſter in Zürich. Mit 
22 Lichtdrucktafeln und 12 Textbildern. ae 


424 


erweiterte Auflage 


Die fränkischen Wälder im 16. und 17. Jahr- 
hundert. Ein Beitrag zur Forſtgeſchichte des 
Meininger Oberlandes. Nach den Quellen be- 
arbeitet von A. Freyſoldt, Herzogl. Sachſen⸗ 
Meiningſchem me in mund Mit 
einer Karte . 436 


Jagd und Fiſcherei. 


Das Preußiſche Jagdrecht. Auf Grund der in 
dem Umfange der Monarchie und in den ein- 
zelnen Provinzen geltenden Geſetze und Ver— 
ordnungen, ſowie der Rechtſprechung der 
höchſten Gerichtshöfe nebſt einem Anhange, 
enthaltend den Text der wichtigſten, das Jagd— 
recht betreffenden Geſetze, ſyſtematiſch dargeſtellt 

von A. Dalcke, weiland Ober⸗Staatsanwalt, 
| Geheimer Ober-Juſtizrat. Vierte, vermehrte 
| Auflage bearbeitet von P. Dalcke, Amtsrichter 
in Eberswalde 

Praktiſches Handbuch für Jäger. Ein zuverläſſiges 

Nachſchlagebuch für das geſamte Weidwerk 
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von Otto Grashey . . 187 
Die Kunſt des Schießens mit der Büchſe, von 
Robert Wild⸗Queisner . 187 
Die Dreſſur und Führung des Gebrauchshundes 
von Oberländer 231 
Der Dachs. Seine Naturgeſchichte und Jagd und 
die dazu gehörigen Hunde nebſt Anhang von 
Rudolf Klotz a 231 
Oeſterreichiſche Fiſcherei-Zeitung. Fachblatt für 
Fiſch⸗Zucht, Handel und Sport 232 
Philoſophie des Weidwerks von K onrad 
Eilers e 325 


Der kranke Hund. Anleitung zur Erlernung, 
Heilung und Verhütung der hauptſächlichſten 
Hundekrankheiten. Für Hundebeſitzer bearbeitet 
von Dr. Georg Müller, K. S. Medizinal- 
rat, Profeſſor an der Kgl. Tierärztlichen Hoch- 
ſchule zu Dresden, Dirigent der Klinik für 
kleinere Haustiere daſelbſt. 
Auflage 

Handbuch der Fiſchtrantheiten von Dr. Bruno 
Hofer, Profeſſor der Zoologie in der tier: 
ärztlichen Hochſchule und Vorſtand der Kgl. 
bayer. biol. Verſuchsſtation für Fiſcherei in 
München 

Taſchenbuch der Angelfiſcherei von M. v o n d e m 
Borne, Rittergutsbeſitzer auf Berneuchen. 
Vierte Auflage, neu bearbeitet und ergänzt 
von Dr. med. Horſt Brehm, Präſident des 
Deutſchen Anglerbundes. Mit 418 Text⸗ 
abbildungen und einer Farbendrucktafel 

Die Freude am Weidwerk. Eine Geſchichte und 
Philoſophie der Jagdluſt von Kurt Graeſer. 
Dritte a. Auflage . 

Der Elch von A Martenſohn. Verfaſſer von 
„Wald, Wild und Jagd in den ruſſiſchen Dit- 
ſeeprovinzen“ und von „Jagdbilder aus Ruß- 
land“. Mit 2 Vollbildern und 16 Tafeln 

Der Fiſchreiher und feine Verbreitung in Deutich- 
land. Mit einer Karte. Unter Benutzung 
zahlreicher r Se bearbeitet von 
H. Krohn. 


Forſiliche Hilfsfäcer. 
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(Mathematik, Naturwiſſenſchaften und ſonſtige Gebiete.) 


Voigt., Dr. Alwin, Exkurſionsbuch zum Studium 
der Vogelſtimmen. Praktiſche Anleitung zum 
Beſtimmen der Vögel nach ihrem Geſange 

Unſere eßbaren Pilze in natürlicher Größe. Dar- 
geſtellt und beſchrieben mit Angabe ihrer Zu- 
bereitung von Dr. Julius Röll. . . 

Ueber Peter Meermanns Lufttemperatur— Beob- 
achtungen. II. Von Dr. sun Ziegler, 
Frankfurt a. M. „ e RR 

Befruchtung und Baſtardierung. Vortrag, ge- 
halten in der 151. Jahres-Verſammlung der 
Holländiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu 
Haarlem am 16. Mai 1903 von Hugo de 
Vries, Profeſſor der Botanik. 

Studien über die wirtſchaftliche Bedeutung der 
inſektenfreſſenden Vögel. Unterſuchungen über 
die Nahrung unſerer heimiſchen Vögel, mit 
beſonderer Berückſichtigung der Tag⸗ und Nacht- 
raubvögel. Ueber den Nahrungsverbrauch einer 
Spitzmaus. Von Regierungsrat Dr. G. Rörig. 
Sonderabdruck aus „Arbeiten aus der biol. 
Abteilung für Land: und Forſtwirtſchaft am 
a. Geſundheitsamte“. Band IV. 
Heft I a 

Die europäiſchen Laubmobſe, beſchrieben und ge⸗ 
zeichnet von Georg Roth, Großh. Rechnungs- 
rat i. P. zu Laubach in Heſſen. I. Bd. (Ifgr. 
1—5). Kleiſtokarpiſche und akrokarpiſche Mooſe 
bis zu den Bryaceen 

Praxis der 5 


Organ für unabhängige 
Bienenzucht „ 
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Braeß, Dr. M., Das heimiſche Tier- und Pflanzen- 
leben im Kreislauf des Jahres. I. Teil: das 
heimiſche Vogelleben ; 

Jahresbericht über die Neuerungen und Leiſtungen 
auf dem Gebiete der Pflanzenkrankheiten. Unter 
Mitwirkung von Dr. K. Braun- Hohenheim, 
Dr. L. Febricius-München, Dr. E Küſter⸗ 
Halle a. S., Dr. E. Reuter⸗Helſingfors und 
A. Stift ⸗Wien, herausgegeben von Profeſſor 


Dr. M. Hollrung. Band V. Das Jahr 1902. ; 


Die Botaniſchen Naturdenkmäler des Großherzog— 
tums Baden und ihre Erhaltung. Feſtrede bei 
dem feierlichen Akte des Rektoratswechſels an 
der Großherzoglich Techniſchen Hochſchule Frie- 
dericiana zu Karlsruhe. Am 25. November 
1903 gehalten von dem Rektor des Jahres 
1903/04 Dr. Ludw. Klein, Prof. der Bo- 
tanik, Direktor des botaniſchen Inſtituts und 
des Gartens . 

Anleitung zur Ausübung des Schutzes der hei⸗ 
miſchen Vogelwelt. Veröffentlicht im Auftrage 
des Miniſteriums für n Domänen 
und Forſten 1 8 3 


Briefe. 
Ans Heſſen. 


Zur Geſchichte der Meilerköhlerei in den Gräfl. 
Solms-Laubach'ſchen Waldungen 

Forſtſtatiſtiſches aus dem Großherzogtum Heſſen 

Waldbeſchädigung in den Fürſtlich Iſenburgiſchen 
Waldungen, verurſacht durch einen Wirbelſturm. 
Vom Großh. heſſiſchen Geh. Forſtrat Reiß, 
Offenbach a. M. 

Aus dem heſſiſchen Odenwalde. Ein Beitrag zur 
Erziehung und Pflanzung der Fichte. Vom 
Großh. Heſſ. Oberförſter Petith zu Wald— 
Michelbach. 

Mitteiluugen aus der Forſt⸗ und Kameralver⸗ 
waltung für das Jahr 1903. 


Aus Oeſterreich. 


Gedächtnisfeier der k. k. Hochſchule a Boden- 
kultur 


Von der Hochſchule für Bodenkultur in Wien * > 


Aus Oeſterreich ., 
Aus a 


Zur Forſtorganiſationsfrage in Preußen. 

Die Dienſtalters-Verhältniſſe der Preuß. höheren 
Staatsforſtbeamten . 

Der Etat der Domänen-, forſt⸗ und landwirtſchaft⸗ 


lichen Verwaltung für das Etatsjahr 1904 .: 


Der Entwurf eines neuen Wildſchongeſetzes. 


Ausbildung und Prüfung der Forſtkaſſenrendanten : 


Abänderung der Beſtimmungen über die Vorbe— 
reitung für den Königlichen Forſtverwaltungs— 
dienſt . 8 

Das neue preußiſche Wildſchongeſes 


| Aus der Preußiſchen Forſtverwaltung 


228 


231 dienſte . 


Aus Sachſen. 
Die F im höheren u 
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Anfang Januar 1904. Staatsforſtverfaſſung 
betr. II. 3 


Aus Württemberg. 


Der Forit- und Jagdetat für 1903 und 1904. 
Ber.: Dr. König, Forſtamtmann 8 
Die Bewirtſchaftung der Gemeindewaldungen. 


Von Oberförſter Dr. Eberhard-Langenbrand; 


Berichte über Verſammlungen und 
Ausſtellungen. 


Die IV. Verſammlung des Internationalen Ter- 
bandes forſtlicher Verſuchsanſtalten. Ber.: 
Siek 8 

Die ſechſte Tagung des deutſchen Forſtwirt— 
ſchafts rats um 

Die 4. Hauptverſammlung des Deutſchen Forſt— 
vereins zu Kiel vom 10.—15. Auguſt 1903. 
Mitgeteilt vom Großh. Heſſ. Forſtmeiſter Reiß 
zu Offenbach am Main 4 ® 

Bericht über die 47. Verſammlung des ſächſiſchen 
Forſtvereins in Zittau 

Die 4. Hauptverſammlung des Deutſchen Forſt— 
vereins zu Kiel vom 10.— 15. Auguſt 1903. 
Mitgeteilt vom Großh. Heſſ. Forſtmeiſter Reiß 
zu Offenbach am Main 

Bericht über die 24. Verſammlung des Elſaß— 
Lothringiſchen Forſtvereins vom 25.— 27. Mai 
1903 zu Kaiſerslautern. Ber.: Rebmann 

Die 45. Verſammlung des bad. Forſtvereins am 
8. und 9. Juni 1903 in Baden. Von Forit- 
meiſter Hamm in Karlsruhe N 

Bericht über die 29. Verſammlung Thüringer 
Forſtwirte, abgehalten in Friedrichsroda vom 
10.—12. Juni 1903 8 


Verſammlung des Forſtvereins für das Groß— 


herzogtum Heſſen in Bad⸗Salzhauſenn . N 
Die 26. Verſammlung des Heſſiſchen Forſtvereins 
am 6. und 7. Juli 1903 in Kaſſel . 
Die 19. Verſammlung des württemb. Forſtvereins 
in Reutlingen am 23. und 24. Juli 1903. Ber.: 
Dr. König, Forſtamtmann. . N 
Verſammlungen norddeutſcher Forſtvereine im 
Jahre 1903: 
|. Nordweſtdeutſcher Forſtverein e 
Jahresverſammlung des Schweizeriſchen Forſt— 
vereins. Ber.: Rüedi, Forſtadjunkt. 
Verſammlungen norddeutſcher Forſtvereine im 
Jahre 1903: 
II. Märkiſcher Forſtverein 
III. Oft: und Weſt⸗Preußiſcher Forſtverein 
Iv. Schleſiſcher Forſtverein 
Die 10. deutſche Geweihausſtellung Berlin 1904. 
Ber.: Eckſte innen. 
Die 10. allgemeine Ruſſiſche Forſtverſammlung 
in Riga vom 6. bis 15. Auguſt 1903. Ber.: 
Gu 8 
Verſammlungen norddeutſcher Forſtvereine im 
Jahre 1903: 
. Pommerſcher Forſtverein. 
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| Seite 
Bericht über die Verſammlung naſſauiſcher Forſt⸗ 
wirte und des heſſiſchen Forſtvereins zu Hom⸗ 


burg v. d. H. vom 27. bis 28. Mai 1904. 410 
Die diesjährige Verſammlung des Vereins deut- 
ſcher forſtlicher Verſuchsanſtalten 443 
Notizen. 


Forſtwiſſenſchaft i. A., Forſtgeſchichte, Biographien. 
Karl UrichhlWt 
Forſtmeiſter Prof. Schering 7 

Forſtliche Produktions fächer. 
(Waldbau, Forſtſchutz, Forſtbenutzung einſchl. Transportweſen.) 
Preisbewegung für Grubenholz 37 
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Bericht über die Waldſamenernte des Jahres 1903 77 


PETE NEBEN 


Iſt die wildwachſende Eibe (Taxus baccata) als 
eine im deutſchen Walde ausſterbende Holzart 
zu betrachten? Von C. Brock 78 
Waſſerpflegliche Arbeiten im Forſtamte Kaiſers- 
lautern Weſt. Von Forſtmeiſter Rebmann 119 
Lärchen im Oberelſaß. Von Forſtaſſeſſor Ilſe 
zu Falkenberg in Lothringen. 119 
Der Eichenwickler in Frankreich im Jahre 1903 159 
Blattbildung an Buchenwurzeln. Von Forſtmeiſter 
Eulefeld, Lauterbach (Helen) z 
Kleinere Forſtgartenverſuche aus dem Jahre 1898. 
Mitgeteilt von Forſtreferendär H. Lorey . 199 
Holzverbrauch zu Papier 278 
Eichen-Lohrindenmarkt zu Kaiſerslautern vom 
8. März 1900“... „. 
Der ſkandinaviſche Grubenholzhandel. Von A. 
v. Padbbe D 
Wanzenſchaden an Weymouthskiefern. Von 
EEC ee 
Beitrag zur Boden- und Beſtandspflege, insbe⸗ 
ſondere für die Gruppenwirtſchaft. Von Furit- 


meiſter Kullmann in Darmſtade . . 379 
Die Bandſtockgewinnung. Von Grams -Schönſee 380 
Das Vorkommen der Eibttteeeeeee 44 6 

Forſtverwaltung. 


(Politik und Statiſtik, forſtl. Unterrichts⸗ und Vereinsweſen.) 

Die Holzzollfrage vor dem Oeſterreichiſchen Forſt⸗ 
kongreß. Von Ebert . en. 38 

Waldſchutzgeſetzgebung in Schweden und die ruſſiſche 
Holzausfuhr. Von A. v. Padberg . 39 


Forſtliche Vorleſungen im Sommerſemeſter 1904 117 


Bekanntmachung, betreffend die Prüfung der An⸗ 


wärter des mittleren Forſtdienſtes der Privaten, 


Gemeinden und Stiftungen .. 8 
Neuerungen in der franzöſiſchen forſtlichen Aus⸗ 
bilduunnnnn!s «c 160 
Eine forſtliche Verſuchsanſtalt in Amerika. . 160 
Verſammlung des Deutſchen Forſtvereins 240 
Tagesordnung der L. Hauptverſammlung des 
Deutſchen Forſtverein s 280 
Heizbare Schutzzelte für Waldarbeiter 311 
Vereinigung akademiſch geprüfter Privat- und 
Kommunalbeamten (Sitz Barmen / 312 
Forſtliche Vorleſungen im Winter- Semeſter 
1904 05 339 


Ein intereſſantes Erkenntnis betr. das Tragen 
der Uniform der Königlichen ꝛc. Forſtbeamten. 
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Mitgeteilt von 
Eberts⸗Kaſſel . 

Die Verlegung der höheren Forſtlehranſtalt von 
Weißwaſſer nach Reichſtadt 

Holzvorräte in den vereinigten Staaten von 
Amerika. 

Die ruſſiſche Holzausfuhr im Jahre 1903 

Forſtweſen und Holzverwertung in Griechenland 
(Originalbericht aus Athen) 

Wann ſich ein Grundbeſitzer die von dem be⸗ 
nachbarten induſtriellen Etabliſſement aus- 
gehenden Schädigungen gefallen laſſen muß . 

Die Beſteuerung des Waldes , f 

Vereinigung akademiſch n er und 
Kommunalforſtbeamten . A 


Regierungs- 


Jagd und Fiſcherei. 
Deutſche Geweih⸗Ausſtellung in Berlin 
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Noch etwas vom Raben. 
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Grauenhafte Mißbräuche bei der Jagd 158 
Wildäſung und Kunftdünger . . 279 
Wolf erlegt in der Lauſitz, Reg. Bez. Liegnitz 312 


Forſtliche Hilfs fächer. 
(Mathematik, Naturwiſſenſchaften und ſonſtige Gebiete.) 


Von A. Zimmer in 


Gießen . 74 
VBerſchiedenes. 

„ in St. Louis 40, 78, 240, 279 
Aufruf a f 5 . 80 
Perſonalien 120 
Berichtigung. Von Pil z 160 
Berichtigung 279 
| Druckfehler⸗Berichtigung 279 
Druckfehler⸗Berichtigung 344 
Berichtigung 380 
Druckfehler⸗Berichtigung 380 


40 


259. 
M. Kozesnik 435. 


Abſterben der Kiefern 
Aeſthetik im Walde von 
Amerika, eine 
Angelfiſcherei 438. 
Aufruf 80. 


Vadiſcher Forſtverein, Verſammlungsbe⸗ 
richt 152. 

Bandſtockgewinnung 380. 

Bayeriſche Staatsforſtverwaltung, 
teilungen aus derſelben 398, 

Befruchtung und Baſtardierung 148. 

Berichtigungen 160, 279, 380. 

Beſoldungsverhältniſſe der Forſtverwal⸗ 
tungsbeamten, vergleichende Zuſammen⸗ 
ſtellung 139, 279. 

Beſtaundsaufnahmen 
Mittelſtämmen 89, 317. 

Beſtandshöhe und Beſtandsmaſſe, Be: 
ziehungen derſelben zueinander 45. 

Beſteuerung des Waldes 416. 

Bienenzucht 231. 

Biographie, allgemeine deutſche 390. 

Blattbildung an Buchenwurzeln 199. 

Boden: und Beſtandspflege 379. 

Bruck a. d. Mur, 3. Jahresbericht der 
höh. Forſt⸗Lehranſtalt 324. 

Buchenholz, deſſen Eignung zu Straßen⸗ 
pflaſter 321, desgl. zu Stöckel pflaſter 323. 

Buchhandel, neues aus dem: 21, 49, 92, 
147, 182, 223, 260, 293, 318, 359, 
390, 423. 


Mit⸗ 


Dachs, deſſen Naturgeſchichte und Jagd ꝛc. 


231. 
Derbholz⸗Durchſchnittszuwachs und Zu⸗ 
wachsprozente 219. 
Deutſcher Forſtverein 240, 280. 
Deutſcher Forſtverein, Verſammlungsbe⸗ 
richt 62, 108. 
Druckfehler⸗Berichtigungen 279, 344, 380. 
Düngung, künſtliche 399. 
Durchforſtungen, die dafür 
Geſichtspunkte 41. 
Durchforſtungsbetrieb, deſſen Entwicklung, 
von Schüpfer 24. 
Durchforſtungsbetrieb, 
ſelben 18. 


maßgebenden 


zur Statik des⸗ 


Eibe, deren Vorkommen 78, 446. 

. zu Kaiſerslautern 
311. 

Eichenrindenmarkt zu Hirſchhorn a. N., 
deſſen Ergebniſſe 313. 

Eichenwickler in Frankreich 159. 

Elch, von A. Martenſohn 439. 

Elſaß⸗Lothringiſcher Forſtverein 113. 

Entſcheidungen des Reichsgerichts 2c. 402. 


Fichten⸗Pflanzung 381. 
Fichtenzapfen und⸗Samen, deren Gewicht 
32 


3540. 
Fiſcherei⸗Zeitung. öſterreichiſche 282. 
Fiſchkrankheiten, Handbuch von Hofer 326. 
Fiſchreiher von H. Krohn 440. 
Nlächen⸗ und Körperberechnung von O. 
Simony 39. 
Flugblätter des Kaiſerl. Geſundheitsamtes 
Nr. 22, 23, 24 u. 25. 293, 294. 
Forestry in the United Kingdom 393. 
Formzahlengleichungen von O. Simony 
177, 396. 
Forſtbenutzung von Dr. K. Gayer und H. 
Mayr 21. 


forſtl. Verſuchsanſtalt 160. 


nach Grundflächen⸗ 


Alpſiabekiſches Sachtegiſter. 


von Guttenberg Lehrforſt 296. 
360 Leitfaden für den 


Forſtbetriebseinrichtung 
Forſteinrichtung, einige Fragen Nee 


Forſteinrichtung von Judeich 261. | 
Forſteinrichtung von Martin 432. | 
Forſteinrichtungsweſen in den Lehrober⸗ 
forſtereien Eberswalde u. Bieſenthal 433. 
Förſter, der, Land- und Forſtwirtſchaftlicher | 
Kalender für Forſtſchutzbeamte 230. 
Forſtgartenverſuche 199. | 
Forſtinſekten auf der Kiefer von Krüger 52. 
Forſtinſtitut in St. Petersburg 22. | 
Forſtſervituten⸗Frage in den öſterr. Alpen⸗ 
ländern 322. | 
Forſt⸗ und Jagdgeſetze in Preußen 230. 
Forſt⸗ und Jagdlexikon, illuſtriertes, von 
Fürſt 51. 
Forſtwirtſchaftsrat, deſſen 6. Tagung 34. 
Fränkiſche Wälder von Freyſoldt 436. 
Frankreich, forſtliche Ausbildung 160. 
Froſtipanner, die Bekämpfung desſelben 23. 


® 


| 


| 
| „ deſſen Dreſſur u. Führung 


| (Seweih-Ausitellung, deutſche 40, 376. | 

Griechenland, Forſtweſen und Holzver⸗ 
wertung 414. 

Grubenholz, deſſen Preisbewegung 37. 

Grubenholzhandel, ſkandinaviſcher 341. 


Haandbog i Skorbrug of L. A. Hauch 99. 

Hallimaſch 29.3. 

Handbuch der Forſtwiſſenſchaft von Lorey 

und Stötzer 262. | 

Handbuch der Geſetzgebung in Preußen 
und d. deutſch. Reich von Graf Hue de 
Grais 230. 

Handbuch für Jäger von Grashey 187. 

Heſien, Briefe aus: 24, 57, 140, 187, 300. 

Heſſen, Forſtverein für das Großherzog⸗ 

| tum 235. | 

He) il cher Forſtverein, Verſammlungsbericht | 
27 : 

Heſſiſcher und naſſauiſcher Forſtverein, Ver⸗ | 

ſammlungsbericht 410. 

Hochwaldbeſtände, naturgemäße Begrün⸗ 

duna derſelben 363. 

Hochwäſſer, Mittel zu deren Verhütung 368. 

Holzausfuhr, ruſſiſche 1903, 413. 

Holzhauer, Anforderungen an dieſelben 
und Regulierung der Löhne 314. 

Holzmaſſenermittelung am ſtehenden stamm 
a Grund photographiſcher Aufnahmen 

Holzverbrauch zu Papier 278. 

Holzvorräte in den vereinigten Staaten 
von Amerika 413. 

Holzzollfrage in Oeſterreich 38. 

Hund, der kranke 326. 


Jagdrecht, preußiſches 147. 
Jahresbericht 417. 
Inſektenfreſſende Vögel, Studien über deren 
wirtſchaftliche Bedeutung 183. 
Inſekten, ſchädliche auf der Korkeiche in 
Eſtramadura und Altkaſtilien 397. 


ö 


Kalender⸗Taſche von Fromme 149. 
| N deren Erziehung ꝛc. von Godberſen 
| Kubiktabellen für Bretter ꝛc. 438. 


Oberelſaß 119. 
europäiſche von G. 


Lärchen im 
Laub mooſe, 


Schädigungen des 


Schweizeriſcher 


Roth 223. 


Waldbau von Weiſe 100. 

Leitfaden für Förſterprüfungen von Weſter⸗ 
meier 402. 

Leitfaden für Vorleſungen aus dem Ge⸗ 
N der Ertragsregelung von W. Weiſe 

Lufttemperatur-Beobachtungen 148. 

Manual of Forestry by Schlich 394. 

Märkiſcher Forſtverein, Verſammlungsbe⸗ 
richt 335. 

Mißbräuche bei der Jagd 158. 

Montauban, Geſellſchaft zur Förderung 
der Wiſſenſchaft dal. 398. 


Naſſauiſcher und heſſiſcher Forſtverein, Ver⸗ 
ſammlungsbericht 410. 

Naturdenkmäler, botaniſche in Baden 436. 

Nematus-Fraß 281. 

Nordweſtdeutſcher Forſtverein, Verſamm⸗ 
lungsbericht 310. 

Nutzholzbeſtände, deren Begründung und 
Pflege im nordöſtlichen Taunus 283. 


Defterreich, Briefe aus: 191, 299, 369. 

Ordensband, das braune 422. 

Oſt⸗ und Weſt⸗Preußiſcher Forſtverein, 
Verſammlungsbericht 371. 


Perſonalien 120. 

Petersburger Forſtinſtitut 22. 

Pflanzenkrankheiten, Jahresbericht 
Hollerung 365. 

Bflanzener ziehung und deren Koſten 401. 

Philoſophie des Weidwerks 325. 

Biize, eßbare 53. 

Pommeriſcher Forſtverein, 
bericht 408. 

Preußen, Briefe aus: 60, 102, 232, 266, 
327, 370, 403, 440. 

Privatforſtbeamten, Vereinigung derſelben 
312, 448. 

Prüfung für den 
forſtdienſt 80. 


von 


Verſammlungs⸗ 


Privat: u. Kommunal: 


Raben 74. 

Riesweg als Holzbringungsanſtalt im 
Hochgebirge 147. 

Rom, Portici und Vall ombroſa 318. 


Ruſſiſche Forſtverſammlung 376. 


Sachſen, Briefe aus: 105, 107. 

Sächſiſcher Forſtverein, Verſammlungs⸗ 
bericht 69. 

Sächſiſche Staatsforſtverfaſſung und Forſt⸗ 
verwaltung 424. 

Sägen und Werkzeuge, 
Eigenſchaft 149. 


deren notwendige 


Waldes durch induſtri⸗ 
elle Anlagen 415. 


Schering, Nekrolog 447. 


Schießen mit der Büchſe 187. 
Schleſiſcher Forſtverein, Verſammlungs⸗ 
bericht 374. 
Schutzzelte, heizbare für 
Forſtverein, 


Waldarbeiter 311. 

Jahresver⸗ 
ſammlung 333. 

Schweizeriſche Zentralanſtalt für das forſt⸗ 
liche Verſuchsweſen, Mitteilungen daran 
49, 297. 

Starkholzerziehung und 
wirtſchaft 5. 

Statik des Durchforſtungsbetriebs 18. 


Bodenreinertrags 


XI 


Statiſtiſches Jahrbuch des k. k. Aderbaus Verſuchsanſtalten, Verſammlung des In- Waſſerpflegliche Arbeiten im Forſtamt 


Miniſteriums 1900 368. ternationalen Verbandes derſelben 26. Kaiſerslautern⸗Weſt 119. 
Stodtäule der Fichte 367. eee Verſammlung des V. Weidwerk, von Kurt Graeſer 439. 
Stockholz, das 229. d. f. V. 443. Weißkirchener forſtliche Blätter 324. 
Streifenbewäſſerung in den Waldungen Verſuchsweſen, forſtliches in Oeſterreich, Weißtannen⸗Trieblaus, deren Auftreten im 
der Ebene 257. Mitteilungen daraus 325. Bad. Schwarzwald 1. 
Stürme, Schutz der Wälder gegen die⸗ e forſtliches in der Schweiz Weißwaſſer, Jahresſchrift der höh. Forſt⸗ 


ſelben 81, 121, 161, 201, 241. lehranſtalt 324 


Sylviculture, von Albert Fron 92. 5 Exkurſionsbuch zum Stu: n Verlegung der Forſtlehranſtalt 
dium derſelben 52. 
Taxklaſſen der Handelshölzer 402. Vogelwelt, Anleitung zu deren Schutz 487. dcliausnglung in St. Louis: 40, 78, 
Teer und Anderes zum Schutze der Na- Vorleſungen, forſtliche im Sommerſemeſter. 240, 279 
delholzpflanzen 419. 117, desgl. im Winterſemeſter 339. Wiesbaden, Reſultate der Forſtverwaltung 
Thüringer Forſtwirte, deren 29. Ver⸗ im Rgbz. 227. 
ſammlung 193. Waldbeſchädigungen durch die Geſchoſſe Wildäſung und Kunſtdünger 279. 
Tier u. Rilonsenlebenkon Braeß. I. Teil. des Armeegewehrs 366. Wolf erlegt in der Lauſitz 312. 
365. Waldreinertrags⸗ und Bodenreinertrags- Württemberg, Briefe aus: 53, 328. 
wirtſchaft 345. Württembergiſcher Forſtverein, Verſamm⸗ 
Uniform der Kgl. ꝛc. Forſtveamten 342. e zu vorſtehendem Aufſatz lungsbericht 305. 
Unterbau, deſſen Einfluß auf das Wachs⸗ Ä 
tum der Bäume 320, | N 77. ündholzinduſtrie, Hölzer für dieſelbe 351. 
Ur ich, Nekrolog 277. Waldſchutzgeſetzgebung in Schweden ꝛc. 39. Zürich, deſſen Stadtwaldungen, von Meiſter 
Waldwertrechnung und forſtliche Statik. 435. 
Werbreitungsgebiete der wichtigen Holz von Stötzer 299. | Zuwachsprozente und Derbholzs Durchs 
arten 401. Waldwirtſchaftliches 216. ſchnittszuwachs 219. 


Verkauf von Bäumen auf dem Stamm 325 Wanzenſchaden an Weymouthskiefern 379. 


Allgemeine 


Torſt⸗ und Jagd Zeitung. 


Januar 1904. 


Aeber das Auftreten der Weißtannen⸗Frieblaus 


(Mindarus abietinus Koch) im Badiſchen 
Schwarzwalde während des Sommers 1903. 


Von Prof. Dr. G. Nüßlin in Karlsruhe. 


Nach einer Pauſe von faſt 20 Jahren erſchien obige 
Spezies dieſen Sommer wieder zum 1. Male in er: 


| 


! 


— — 


Laus hervorgerufen werden, drei Hauptſtadien 
zu unterſcheiden. 


Erſtens. Im Anfang ſieht man, von der Ferne 


betrachtet, mehr oder weniger graue ſtatt grüne Mai— 


heblicher Vermehrung. Die Spuren, welche ſie 


an der Weißtanne zu den verſchiedenen Zeiten der Saiſon 
hinterlaſſen hat, konnten auch dem weniger aufmerkſamen 
Beobachter nicht entgangen ſein. 
deutlicher bis zum Auguſt, um alsdann mit dem Ab— 
fall der verdorrten Maitriebe wieder ſcheinbar zu ver— 
ſchwinden. 

Ob der Schädling auch nur in der Mehrzahl der 
Fälle von dem Auge des Forſtmanns erkannt worden 


Sie wurden immer 


iſt, möchte ich ſehr bezweifeln, iſt doch ſelbſt in Judeich- 
Nitſche's mitteleuropäiſcher Forſtinſektenkunde dieſe 


Art nicht einmal dem Namen nach erwähnt worden. 
Vielfach werden die rot gewordenen Maitriebe auf 
das Konto der Spätfröſte geſetzt worden ſein. 
Es wird daher erwünſcht fein, die Erſcheinungen, 


welche durch die Tätigkeit der Weißtannen-Trieblaus 


in der Zeitfolge der Saiſon gerade im laufenden Jahre 
ſo deutlich hervortraten, etwas näher zu verfolgen, um— 
ſomehr, als dieſelben im kommenden Jahre höchſt wahr— 
ſcheinlich in vermehrter Auflage wiederkehren werden. 
Ich ſelbſt habe dieſelben zum 1. Male in ſolcher 
Ausdehnung geſehen und zwar in der Gegend der Höhen— 
kurorte Plättig und Herrenwies in den Forſt— 
bezirken Baden (Stadt) und Herrenwies. 
Meine frühere Veröffentlichung“ in dieſer Zeitſchrift 


triebe; es reſultiert dieſe graue Färbung aus dem Um— 
ſtande, daß die jungen Nadeln zum Teil oder ſämtlich 
durch das Saugen der Läuſe gedreht oder umgerollt 
werden und die weißgeſtreifte Unterſeite hierdurch nach 
oben zu liegen kommt. Bei allgemeinem Auſtreten iſt der 
Baum in dieſem Stadium durch einen Stich ins graue höchſt 
auffällig. Bei ſchwachem Angriff von Seiten der Laus 
und einem Entwicklungsvorſprung von Seiten der Tanne 
perſiſtiert dieſes Stadium durch die ganze Saiſon hin— 
durch. Je nach der Höhenlage und Witterung iſt die 
Erſcheinung dieſes 1. Stadiums ſchon im Mai oder 
erſt im Juni ſichtbar. Unterſucht man zeitig den Trieb 
in dieſem Stadium näher, ſo kann man daran die noch 
lebenden Läuſe der I. und II. Generation, oft in dichte 
Wachswolle gehüllt, erkennen. 


Zweitens. Die auffälligite Erſcheinung bei 
ſtarkem und insbeſondere frühzeitigem Angriff der Läuſe 
liefert das Stadium der Rotfärbung der Mai: 
triebe. Beim allgemeinen Auftreten dieſes Stadiums 
am ganzen Baum macht dasſelbe den Eindruck der Be— 


ſchädigung durch Spätfroſt, die ganze Krone zeigt von 


bezog ſich faſt nur auf Zuchten, die im Inſtitut und 


in Gärten angeſtellt worden ſind; ähnliche intenſive 
Beſchädigungen durch die Laus in freier Natur, 
wie ſie heuer beobachtet werden konnten, ſind mir ſeit 
Mitte der achtziger Jahre niemals begegnet. 


Im weſentlichen ſind in den Erſcheinungen an der 
Tanne, welche durch die Wirkung des Saugens der 


„ Ueber eine Weißtannentrieblaus (Mindarus abietinus 
Koch). Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1899, Juni⸗Heft. 
1904 


der Ferne einen rötlichen Anflug. Jetzt liefert die Einzel— 
unterſuchung der Triebe wenig Spuren des Schädlings 
mehr, höchſtens werden einzelne Häute der Läuſe noch 
erkannt. Dadurch wird die Verwechſelung mit Froſt— 
erſcheinung ſehr begünſtigt und auch entſchuldbar. Wir 
werden ſpäter die Kriterien für die Laus in dieſem 
Stadium noch näher ſchildern. 


Drittens. Im Auguſt oder ſpäter fallen die 
jetzt Dürr gewordenen Maitriebe oder Trieb: 
ſpitzen ab, die Tanne iſt jetzt wieder grün, die 
traurigen Spuren ſind verwiſcht und vergeſſen. 

In den beifolgenden Abbildungen ſind noch einige 


Modifikationen wiedergegeben, welche die verſchiedenen 
Grade der Intenſität des Angriffs und der Wirkung 


je nach dem Kraftzuſtand des Maitriebes und der Zeit 


des Angriffs durch den Schädling wiedergeben. Obiges 


1 . 


Fig. 1. 

Kräftige Weißtannentriebe. Schwacher Beſatz. Schwache 

Wirkung. Trieb etwas verkürzt. Ter minalknoſpen unverſehrt. 
Radeln nur verkrümmt, nicht abſterbend. 


Yin. 2 


r Beſatz. Stärkere Wirkung. 
Nadeln 


Schwächere Triebe. Stärkere 
Trieb ſehr verkürzt. Terminalknoſpen unverſehrt. 
ſtärker verkrümmt, einzelne abgeſtorben. 


erſtes Stadium iſt in Figur 1 und 2 erſichtlich.“ Iſt 
ein Maitrieb ſchon mehr geſtreckt und erſtarkt, wenn 
der Angriff beginut, ſo wird nur der obere wachſende 
jugendliche Triebteil mehr oder weniger geſchädigt; iſt 
dabei der Angriff nur ſchwach, ſo geht die Wirkung 
nicht weiter als bis zur Verbiegung der Nadeln an der 
Spitze, die Nadeln ſelbſt können grün bleiben. Der 
Trieb ſelbſt erreicht eine anſehnliche Länge (Figur 1). 
Bei ſtärkerem bezw. früherem Angriff an der Spitze 

„Durch ein Verſehen des Zeichners find auf den Figuren 
alle Nadeln der Triebe als von der Unterſeite geſehen dar⸗ 


geſtellt worden, was nur für die umgebogenen und verdrehten 


Nadeln hätte geſchehen ſollen. 


2 
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ſterben mehr oder weniger Nadeln ſich roͤtend ab, der 
Trieb ſelbſt wird mehr verkürzt (Figur 2 und 3). Iſt 
der Angriff jedoch ſehr intenſiv, ſo geht die Triebſpitze 
durch Abſterben verloren und mit ihr werden die Ter⸗ 
minalknoſpen vernichtet. Ein ſehr inſtruktives Beiſpiel 
hierzu liefert Figur 4. Die drei oberen krafiſtrotzenden 
Maitriebe haben energiſch gegen den verſpäteten aber 
äußerſt intenſiv aufgetretenen Feind gekämpft, ſie haben 
ſich in dieſem Kampfe gewunden, den größten Teil ihrer 
Nadeln verloren, den Triebkörper ſelbſt mit Ausnahme 
der Spitze lebenskräftig erhalten und die Saft⸗ und 
Nahrungsfülle zur Schwellung ſeitlicher Knoſpen ver- 
wendet, welche im Folgejahre die Rolle der vernichteten 
normalen Endknoſpen übernehmen werden. Die zwei 
ſchwächeren Triebe darunter haben weit mehr gelitten, 
links iſt der größte Teil des Triebkörpers vernichtet. 


R Fig. 3. 
Wie Fig. 2, Aber mehr Nadeln abgeſtorben. 


(Fig. 4 und 5 befinden ſich auf S. 3.) 


Den äußerſten Fall der Schädigung gibt Figur 5 
wieder. Der frühzeitige intenſive Augriff hat die Triebe 
gar nicht zur Erſtarkung kommen laſſen; Triebkörper, 
Nadeln und Knoſpen ſind abgeſtorben, der ganze Mai⸗ 
trieb iſt vernichtet. 

Wir erſehen aus dem obigen, daß die Weißtannen⸗ 
Trieblaus ſehr verſchiedene Wirkungen hervor— 
zurufen imſtande iſt, welche teils als Ent⸗ 
wickelungsfolgen in der Saiſon, teils als 
gleichzeitige verſchiedene Vorkommniſſe, 
je nach der Zeit und Intenſität des An: 
griffs und je nach der Entwickelungsreife 
und Kraft des Maitriebes in Erſcheinung 
treten. So ſtammen die Figuren 1 bis 5 von einem 
Tage (8. Auguſt). 

In den meiſten Jahren geht die Wirkung nicht 
über das 1. Stadium, bezw. über die Figuren 1 und 2 


— — 


—— ——— 


Fig. 4. 


t kräftiger Wuchs an den 3 oberen, ſchwächerer an den 2 unteren 
ben. Sehr ſtarker aber ſpäter Angriff. Wirkung intenſiv, beſonders 
ver Triebſpitze. Triebe verkrümmt, faſt alle Nadeln abgefallen. 


riebſpitzen abgeſtorben. Terminalknoſpen vernichtet. 


Seitliche 
Praeventivknoſpen ſchon angeſchwollen. 
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Fig. 5. 
Schwacher Wuchs. Starker, frühzeitiger Angriff. Intenſive 
Wirkung. Vollſtändige Vernichtung der Maitriebe. 


Alle Figuren gleichmäßig ſchwach verkleinert. 


hinaus. Der Schädling hat es dann nicht erreicht, 
das Intereſſe des Forſtwirts auf ſich zu lenken, er 
bleibt unberückſichtigt, wie es die forſtliche Literatur 
bezeugt. Aber in Jahren wie heuer und einſt, zu Mitte 
der achtziger Jahre, lenkt der Schädling die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Forſtwirts auf ſich. Die Urſache der Er⸗ 
ſcheinung wird jedoch meiſt in Spätfröften geſucht werden. 


n 
* 


. 
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Nur die generiſche Beobachtung in der Zeitfolge kann 
ſicheren Auſſchluß geben. Im laufenden Jahre find 
Spätfröſte als causa efficiens ganz ausgeſchloſſen. 
Die Triebentwicklung der Taune war durch den kalten 
April und Mai nahezu um einen Monat hinausgeſchoben 
und als endlich um Mitte Mai ſich die Triebe ent⸗ 
wickelten, war die Zeit der Spätfrölte vorüber. 


Es liegt nahe, dieſe abnorme Witterung und die davon 
abhängenden Entwicklungsverhältniſſe der Tannentriebe 
in urſächlichen Zuſammenhang mit der Intenſität der 
ſchädlichen Wirkung zu bringen. Die Laus überwintert 
als Ei, das Auskommen des Eies wird durch die Wärme 


ausgelöſt. Hierzu wird eine kürzere Wärmeperiode aus⸗ 


reichend ſein, als diejenige, die nötig iſt, um die Boden⸗ 
erwärmung und damit die Triebentwicklung der Tanne 
zu bewirken. Eine ſolche Wärmeperiode war heuer in 
der 2. Hälfte des März. Die aus dem Ei kommende 
Laus (I. Generation) bohrt ſich unter die Knoſpen⸗ 
ſchuppen und friſtet hier ihr Daſein, verborgen ſaugend. 

Kommt dann die Knoſpe zur Entwicklung, ſo hat 
die Laus einen gewaltigen Vorſprung bekommen. Vieles 
ſcheint anf ſolchen Vorſprung anzukommen, wenigſtens 
unter gewöhnlichen Verhältniſſen, wenn der „eiſerne 
Beſtand“ der Laus in Form der Wintereier nur ein 
geringer iſt. Iſt aber durch Maſſenvermehrung in 
Folge jenes Vorſprungs in einem die Laus begünſtigen⸗ 
den Jahre die Zahl der Eier eine große geworden, ſo 
iſt, da durch individuelle Verſchiedenheiten im Aus⸗ 
kommen zahlreiche Eier früher ſich entwickeln, die Moͤg⸗ 
lichkeit gegeben, auch bei rechtzeitiger Entwicklung der 
Triebe gefährlich zu werden. Bei der reichen Eiablage, 
welche heuer ſtatigefunden hat, iſt für das nächſte Jahr 
aller Wahrſcheinlichkeit nach auf erhöhte ſchädliche Wir⸗ 
kung zu rechnen. | | 

Ich ſchalte hier zunächſt eine Beſprechung der 
Kriterien ein, welche es möglich machen, mit Sicher⸗ 
heit die Diagnoſe auf Mindarus abietinus ſtellen zu 
koͤnnen. 

Zunächſt muß auf den Feind ſelbſt gefahndet werden. 
Mindarus abietinus durchläuft im Zeitraum von etwa 
zwei Monaten drei Generationen: die I. Generation 
(Fundatrix) iſt ungefluͤgelt, die II. Generation: 
(Sexupara) iſt geflügelt, die III. Generation: 
(Sexnales) iſt dimorph und beſteht aus den kleinen 
Männchen und größeren Weibchen. 

Die im nachfolgenden aus meinem früheren Aufſatz“ 
reprodnzierten Abbildungen (Fig. 6 -9) geben die er: 
wachſenen Stadien der drei vorkommenden Generationen 
wieder. 


* Ueber eine Weißtannentrleblaus (Mindarus abietinus 
Koch), dieſe Zeitſchr., Jahr. 1899. 
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I. Generation. 


Fig. 6. 30/1. 


Eine Fundatrix mit Embryonen im Innern. Der größte; 


Teil der Jungen iſt ſchon geboren. 


II. Genie rat' 


Fig. 7. 10/1. 
Geflügelte ſexupare Generation. Man ſieht noch 2 Embryonen 
im Leib, ſowie die Ausfuhrgänge. Im übrigen iſt der 


o n. 


Hinterleib völlig geleert. 


III. Generati 


Fig. 8. 30/1. 

Ein Weibchen mit Eiern in 
verſchiedenem Reifungszu⸗ 
ſtande. 2 davon haben nahezu 
ihre definitive, länglich ovale 
Geſtalt und Größe erreicht. 


on. 


Fig. 9. 30/1. 
Ein Männchen von 
Mindarus abietinus. 
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Je nach der Witterung und Höhenlage werden dieſe 
drei Generationen in den Extremen von Ende April 
bis Ende Juni, beziehungsweiſe von Ende Mai bis 
Ende Juli durchlaufen. Zu Anfang der Triebentwick⸗ 
lung iſt auf die I. Generation zu fahnden, drei Wochen 
ſpäter ſchon auf die Anfangsſtadien der II. Generation. 


— 


Beide Generationen haben (bis zur vierten Häutung 


der II.) große Ahnlichkeit. Blaßgrüne oder bläulich⸗ 
grüne Läuſe von verſchiedener Größe, mehr weniger 


dicht von weißer Wolle umhüllt, mit Flüͤſſigkeitstropfen 


am Hinterende, ſitzen am Trieb und an den Nadel— 
baſen, an zarten Nadeln auch am Anfang der Nadel 
ſelbſt. Zahlreiche weiße Häute vermiſchen ſich mit der 
Wolle. Dieſe Häute, immer mehr einſchrumpfend und 
immer weniger kenntlich werdend, bleiben ſpäter faſt 
allein zurück. Nachdem die II. Generation die vierte 
Häutung abſolviert hat, iſt fie geflügelt. Dieſe Ge: 
flügelten verlaſſen zum Teil die Triebe, um die Species 
zu verbreiten. Viele bleiben an ihren Geburtsſtätten 
und gebären die unanſehnlichen Weibchen und Männchen, 


u 


welche ſich an den Nadeln vorübergehend feſtſetzen. 


Beide find ſchwer als ſolche zu erkennen, laufen auch, 
insbeſondere die Männchen, unſtet umher. 


Als wichtigſtes Kriterium der Spezies erſcheint jetzt 
das Ei. Da dasſelbe nur 0,5 Millimeter groß iſt, 
muß es mit einer etwa zehnfach vergrößernden Lupe 


geſucht werden. Es kann bei häufigem Vorkommen 


nicht verkannt werden, wenn mau auf die nachfolgende 
Anleitung achtet. Man ſuche das Ei an einem ſchwach 
angegriffenen Maitrieb mit noch intakten Endknoſpen, 


man breche den Trieb ab, entferne die Nadeln und be 


ſichtige ihn, gegen helles Licht haltend und drehend, 
unter der Lupe, beſonders an den Endknoſpen. Das 
mit Wachsfäden bedeckte, hierdurch ſilberig glänzende 
länglich zugeſpitzte Ei muß alsdann ins Auge fallen. 
Es iſt das ſicherſte Kriterium für die Spezies. Iſt es 
an deformierten Trieben vom Ansſehen der Figuren 1—4 
erkannt, jo können dieſe Deformitäten nur von Min— 
darus abietinus herrühren. An Trieben von der Er— 
ſcheinung der Figur 5 hat man weiter unterhalb oder 
an benachbarten noch weniger beſchädigten Trieben nach 
abgelegten Ciern oder Häuten zu fahnden. 


Nach dem Geſagten wird es in allen 
Fällen, da gleichzeitig verſchiedene In⸗ 
tenſitätsgrade vorkommen, nicht ſchwer 
fallen, aus dem Vorkommen der lebenden 
Laus ſelbſtoder ihrer hinterlaſſenen Häute, 
oder durch den Nachweis des Kies, in Ber: 
bindung mit den Erſcheinungen, wie ſie 
die Figuren 1—5 wiedergeben, die Spezies 
Mindarus abietinus als Urheber feft: 
zuſtellen. 
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Aehnliche Wirkung, wie die Figur 4 darſtellt, kann 
auch der Weißtanuen-Triebwickler (Tortrix 


doch in weiten Kreiſen heute noch die Anſicht, daß eine 
konſervative Waldwirtſchaft mit hohen Umtrieben, alſo 


murinaria) erzeugen, doch wird man durch Häute und namentlich die Staatsforſtwirtſchaft, nach den Grund⸗ 
Eier der Laus und Fehlen von Geſpinnſtfäden einer ſätzen der Bodenreinerträgler nicht betrieben werden 


Raupe leicht auf die Laus als Urheber geführt werden. könne. 


Aehnliche Beſchädigung, wie die Figur 5 darſtellt, 


kann der Froſt hervorrufen, aber ſchwerlich zur 
gleichen Zeit. Als Folge einer Mindarus- Be 
ſchädigung erſcheint das Stadium der Figur 5 kaum 
vor Mitte Juni, um dieſe Zeit iſt aber eine derartige 
Froſtwirkung auf Weißtannentriebe in mittleren Lagen 
ausgeſchloſſen. Auch werden die Häute der Laus auf 
die Spur führen, vor allem aber die ſicher am gleichen 
Baum oder in der Nähe vorkommenden Schädigungs— 
grade der Figuren 1—4. 

Die forſtliche Bedeutung von Mindarus 
abietinus iſt ſicherlich zeitweiſe nicht gering. Wenn in 
Jahren wie heuer die Mehrzahl der Maitriebe an ein: 
zelnen Bäumen zum Abſterben gebracht wird, ſo bedeutet 
dies Zuwachsverluſt und Wachstumsſtörung. 


Wenn 


ſich der Angriff im Folgejahre oder noch weiter hier 


wiederholt, ſo ſummieren ſich dieſe ſchädlichen Wirkungen. 
Ein Abſterben wird jedoch durch die Laus allein, ſelbſt 
bei mehrfacher Wiederholung, nicht eintreten. 

Die Tanne, welche den Kahlfraß der Maitriebe 
von Tortrix murinaria durch mehrere Jahre hindurch 
erträgt, ohne abzuſterben, überwindet auch dieſen Schäd⸗ 
ling, der ja auch nur die Maitriebe befällt, allerdings 
häufiger die Triebkörper ſelbſt und die Endfuoipen ge: 
fährdet als Murinaria. 

Andererſeits jedoch verdient die Weißtannen-Trieblaus 
als primärer Feind, der die wüchſigſten Tannen 


jedes Alters heimſucht, inſofern Beachtung, als er 


bei wiederholtem Auftreten eine Stockung der Säfte 

und ein Kränkeln herbeiführen konnte, wodurch die 

Tanne für ſekundäre Feinde empfänglich gemacht werden 

kann: für die Borken⸗- und Rüſſelkäfer. 
Herrenwies im Auguſt. 


Itarkholzerziehung und Bodenreinertrags- 
wirtſchaft. 
Von Oberforſtmeiſter Pilz, Straßburg i. E. 


Es dürfte eine allgemein vertretene Anſicht fein, daß 
Bodenreinertragswirtſchaft und Starkholzerziehung un: 
vereinbare Ziele ſind. j 

Wegen dieſer unterſtellten Unverträglichkeit iſt die 
Bodenreinertragstheorie trotz ihrer mathematiſchen 


j 


Denn hierbei gelange man zu niedrigen Umtrieben, 
damit aber zur Verminderung des Holzvorrates und 
ganz beſonders zum Aufgeben der Starkholzerziehung. 

Eichen⸗ und Kiefern⸗Starkhölzer würden in Folge 
deſſen ſpäter aus dem eigenen Lande nicht mehr zu be⸗ 
ziehen ſein, wodurch eine ſchädliche Abhängigkeit beim 
Bezuge dieſer immer mehr geſuchten Sortimente vom 
Auslande herbeigeführt werde. 

Ueberblicken wir die Geſchichte der Bodenrein— 
ertragstheorie insbeſondere hinſichtlich ihrer prak⸗ 
tiſchen Anwendung, ſo kann geſagt werden: Es iſt ein 
Glück, daß dieſe Theorie nicht raſch Eingang gefunden 
hat; denn ſie trägt eine große Gefahr in ſich: Die 
Verſuchung mit alten Holzvorräten raſch aufzuräumen 
und das wertvolle Altholskapital, das, ſoweit es qualitativ 
gut iſt, einen nicht unbedentenden Teuerungszuwachs 
hat, zum Schaden der Zukunft zu verſchleudern, min— 
deſtens aber dem Waldbeſitz zu entziehen und dieſen 
dadurch herabzuſetzen. | 

Mit Recht haben ſich deshalb die konſervativen Forſt— 
wirte der meiſten deutſchen Staaten gehütet, die Boden: 
reinertragswirtſchaft (aufgefaßt in dem bisher gebräud: 
lichen Sinne) einzuführen. Denn nicht überall ſind die 
Verhältniſſe jo gelagert wie im Königreich Sachſen, 
wo die weitaus vorherrſchende Fichtenwirtſchaft von 
langer Hand her bereits Umtriebe kannte, die von den— 
jenigen einer 3 prozentigen Reinertragswirtſchaft nicht 
weit entfernt waren, und wo eine Holzvorratsvermin— 
derung deßhalb nicht zu befürchten ſtand, wo endlich ein 


außergewöhnlich induſtrielles Wirtſchaſtsleben ſchwächeren 


Sortimenten reichlichen und lohnenden Abſatz verſchafft. 

Trotz der vorerwähnten Anerkennung einer weiſen 
Vorſicht kann es nicht als ein geflärter Standpunkt 
der Forſtwiſſenſchaft bezeichnet werden, wenn noch heute 
in Wiſſenſchaft und Wirtſchaft unſeres Faches ſo 


ſcharfe Gegenſätze über die Ziele der Wirtſchaft be: 


ſtehen, wie dies tatſächlich der Fall iſt. 

Auch wird es im Zuſammenhange mit dieſer un— 
klaren Lage in der Praxis ſchwer empfunden, daß das 
Wirrwarr der Anſichten gelegentlich notwendig werben: 
der Löſung praktiſcher Waldwertberechnungsfragen zu 
den verſchiedenſten Ergebniſſen führt. Bei Kauf und 
Verkauf, bei Tauſch und Enteignung, bei Schaden: 


erſatz- und Ablöſungs Berechnungen, bei Pachtungen 


Korrektheit von Anfang an heftig angefehdet worden. und anderen Veranſchlagungen, überall ſpielt die Grund— 
Wenn zwar die Stimmen nach und nach immer frage ein, welche Wirtſchaft ſoll als maßgebend unter— 
jeltener werden, die die Anwendung jener Theorie auf ſtellt und wie ſoll gerechnet werden, namentlich mit 


die Waldwirtſchaft überhaupt beſtreiten, jo herrſcht 


welchem Verzinſungsprozent? 
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Aus meiner eigenen langen Praris habe ich genug: unbekümmert um die großen Verſchiedeuheiten nach 


ſam empfunden, wie wenig erhebend das Gefühl für 
die Fachgenoſſen iſt, wenn bei dienſtlichen Geſchäften 
vorgenannter Art die Anſichten weit auseinandergehen. 
Gelangen dann die Arbeiten zur Kenntnis des großen, 
nichtforſtlichen Publikums oder müͤſſen fie wie bei Ey: 
pertiſen Öffentlich vertreten werden, iſt es dann zu ver⸗ 
wundern, wenn die forſtliche Wiſſenſchaft in Miß⸗ 
kredit kommt? 

Immer häufiger treten au den Verwaltungs- und 
Aufſichtsbeamten beim praktiſchen Wirtſchaftsbetrieb 
Fragen der Waldwertrechnung heran. Ich erinnere 
an die vielen Waldbeſchädigungen durch die militäriſchen 
Schieß⸗ und anderen Uebungen, an die Rauch- und 
anderen Beſchädigungen induſtrieller Anlagen, an die 
Käufe und Pachtungen, die durch Anlage von Truppen: 
übungsplätzen, Ererzierplätzen, Schießſtänden nötig 
werden, an den lebhaften Verkehr mit den Eiſenbahn— 
verwaltungen betreffs Abtretung von Geländen, Feuer— 
beſchädigungen u. a. m. 

Wo nimmt der praktiſche Forſtmann die Unterlagen 
für dieſe Berechnungen her? 

Zwar beſitzen wir genug und gute Werke über die 
Theorie der Waldwertberechnung — ich nenne nur 


Wimmenauer, Heyer, Endres und Stötzer —, welcher 
Praktiker findet aber die Zeit, ſich vor Ausführung | 13 g 
dringlicher Berechnungen durch die Seiten eines Lehr- des böchſten Bodenreinertrages? Grundſätzlich nein. 


Und täte er es dennoch, 


buches hindurchzuarbeiten? 
führen die verſchi'denen Auffaſſungen der Kollegen über 
die Ziele der Waldwirtſchaft nicht eo ipso zu den ver: 
ſchiedenſten Ergebniſſen? 


wünſcht: 

Möchte doch einmal der Mann aufſtehen, der uns 
zuſammen brächte, uns alle, die doch ausnahmslos nur 
einen Wunſch und ein Ziel haben: Das Beſte für den 
Wald und das Fach! | 

Die Unſicherheit über die Wirtſchaftsziele zeitigt 
aber auch noch andere Mißſtände. 

An anderer Stelle habe ich ſchon darauf hinge— 
wieſen, wie die wichtige Umtriebsfrage in vielen Be— 
triebsplaͤnen nur ganz nebenſächlich behandelt wird, 
obwohl ſie doch die allererſte Rolle zu ſpielen hätte. 
Denn die ganze Abnutzung baut ſich auf dem Umtrieb 
auf. Dagegen machen ſich Nebendinge, wie Beſtandes— 
und StandortSbejchreibungen zur Ungebühr breit und 
bedingen unnötigen Zeit- und Geldaufwand, der viel 
beſſer auf die Wachstumsunterſuchungen der Holzarten 
im vorliegenden Gebiete zu verwenden wäre. 

Faſt ſcheint eine gewiſſe Scheu vor den ſchwierigen 
Maſſen- und Werts-Zuwachsunterſuchungen zu be: 
ſtehen. Der Gefühlsumtrieb vererbt ſich ſchlank weiter, 


r 
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| 


Wie oft habe ich angeſichts dieſer Zuſtände ges ſerner an den Grubenholzbetrieb, 


Bonität, Holzart und Abſatzlage. 
Wo ſoll aber der Praktiker brauchbare Unterlagen 


für feine Berechnungen finden, wenn nicht in den Be— 


triebspläuen und Wirtſchaftsergebniſſen? 
Der größte Schritt zu einer einheitlichen und vor 


— 


allem zu einer auf wiſſenſchaftlicher Grundlage ruühen— | 
den Auffaſſung über die Ziele der Forſtwirtſchaft 
und die praktiſchen Aufgaben der Waldwertberechnung 


würde getan, wenn die Umtriebsfrage geloͤſt werden 
würde. 

Es tut not, daß wir uns darüber einigen, auf 
Grund welcher Umtriebe wir unſere Waldungen be: 
wirtſchaften ſollen. 

Ich ſehe ab von dem Umtriebe der höchſten Wald— 
rente und des hoͤchſten Maſſenertrages, weil erſterer 
auf falſcher mathematiſcher, letzterer auf falſcher volks— 
wirtſchaftlicher Grundlage beruht, und ziehe als dis— 
kutierbar nur den techniſchen Umtrieb und den Umtrieb 
der höchſten Bodenrente in Betracht. 

Dabei möchte ich den techniſchen Umtrieb als den— 


jenigen definieren, bei dem für die vorliegenden Stand⸗ 


orts⸗ und Abſatzverhältniſſe die größte Menge des 
wertvollſten marktgängigen Holzes nachhaltig erzogen 
wird. 

Iſt nun dieſer Umtrieb unvereinbar mit demjenigen 


Ju einzelnen Fällen beſteht heute ſchon eine Weber: 
einſtimmung. Ich erinnere an den Niederwald und 
Mittel waldbetrieb in verſchiedenen Formen (Eichenſchäl— 
wald, Kaſtanienniederwald, Korbweidenbetrieb ꝛc.), 
Papierholzbetrieb, 
überhaupt an Betriebsarten mit niedrigen Umtrieben. 
Wo aber höhere und hohe Umtriebe in Betracht kommen, 
da hörte nach der heutigen Auffaſſung der Bodenrein— 
ertragswirtſchaft die Uebereiuſtimmung mit dem tech— 
niſchen Umtrieb bald auf, namentlich gilt dies von 
der Eichen- und Kiefernſtarkholzerziehung. Hier klafft 
ſeiiher die große Kluft, die diejenigen trennt, die hier 
die Erziehung der größten Menge hochwertiger Hölzer, 
dort die größte Verzinſung der Wirtſchaftskapitale als 
Wirtſchaftsziel anſtreben. 

Die Höhe des finanziellen Umtriebes hängt in 
allererſter Linie von der Wahl des Zinsfußes ab. Am 
ſchnellſten wird dies klar bei Anwendung des ſogen. 
Weiſerprozentes, ein Prozent, das anzeigt, wie hoch der 
Beſtandeszuwächs innerhalb eines beſtimmten Zeitraumes 
die Produktionskapitale des Beſtandes — Holzvorrat 
und Grundkapital — verzinſt. 

Bezeichnen Ha und Ha —+ n die Holzvorräte im 
Alter von a und a n, Dm den Durchforſtungs— 
ertrag im Alter m (wilden a und a n), G das 
Grundkapital, das ſich zuſammenſetzt aus Boden- und 
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Verwaltungskapital, letzteres im weiteſten Sinne ge: 
nommen, alſo einſchließlich Steuern, Direktions-, In⸗ 
ſpektions⸗, Forſteinrichtungs-, Wegebau-, Bau⸗, Schutz-, 
Prozeß- und anderer lanfenden Koſten und p den forſt— 
lichen Zinsfuß, jo lautet die Formel des Weiſer— 
prozentes 
— 0, HA + Dm. 1, pe n= 
w— 100 1 ä 2-1] 
In der Preßler'ſchen Näherungsformel lautet 
WS (abe c) 


wobei a das Maſſenzuwachsprozent, b das Wertszu— 
wachsprozent, e das Teuerungszuwachsprozent, H das 
mittlere Holzkapital und G das Grundkapital bedeutet. 

Iſt W -= p, d. h. iſt das Weiſerprozent gleich dem 
Waldzinsfuß, ſo iſt der Beſtand finanziell hiebsreif. 

Wird p niedrig gewählt, jo kann ſich folgerichtig 
das w länger über dem Zeitpunkt erhalten, zu dem 
W p, d. h. der Umtrieb kann höher fein. 


. 
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rechnungen und Umtriebsbeſtimmungen zu wählende Zinsfuß 
bewegt. Es läßt ſich dem Wald beſitzer durchaus 
nicht der Vorwurf der Unwirtſchaftlichkeit machen, 
wenn er mit Rückſicht auf den Teuerungszuwachs, 
ohne dieſen in die Rechnung einzuführen, ſeine 
Wirtſchaft auf 2 ½ bis 2% einrichten wollte. 
Preßler. Der Prozentſatz, nach welchem die beim Wald⸗ 
bau angelegten Kapitalien zu werben haben und nach welchem 
alſo auch die forſtlichen Maßregeln und Erfolge zu kalkulieren 
ſind, kann und muß um ein gewiſſes kleiner ſein als derjenige volks⸗ 


wirtſchaftlich mittlere ift, zu welchem ſich ähnlich große Kapitale 
mit guter Sicherheit verleihen laſſen. Dieſe der Waldwirtſchaft 


Der ſpringende Punkt iſt ſonach die Wahl des 


Waldzinsfußes p. 
Um zu unterſuchen, ob hohe Umtriebe bei der 
Wirtſchaft des höchſten Bodenreinertrages möglich find, 


insbeſondere ob hierbei Starkholzerziehung überhaupt 


getrieben werden kann, bedarf es einer Studie über die 
Wahl des Waldzinsfußes. Hierüber haben ſich viele 
namhafte Forſtſchriftſteller geäußert. Ich führe die 
Aeußerung der bekannteſten auszugsweiſe an. 


Indeich. „Iſt dieſer landesübliche Zinsfuß eine Durch— 
ſchnittsgröße, jo muß es Kapitalanlagen geben, welche höhere 
und ſolche, welche niedrigere Verzinſung gewähren als 4 bis 
5 %. Dieſe niedrigere Verzinſung finden wir entſchieden beim 
Grundbeſitze, namentlich bei der Forſtwirtſchaft aus folgenden 
Gründen. Erſtens. Die Sicherheit der forſtlichen Kapital 
anlage iſt eine ſehr große. Zweitens. Der Zinsfuß verfolgt 
mit dem Steigen der volkswirtſchaftlichen Kuitur eine ſinkende 
Richtung. Da wir nun im Waldgewerbe in der Regel auf 
längere Zeit hinaus rechnen, wenn es ſich um die Frage des 
Umtriebes handelt, jo ſpricht auch dies für die Anwendung 
eines niedrigen Zins fſußes. Drittens. Mit dem Fortſchritte 
der Volkswirtſchaft ſteigen nachweisbar Grund und Boden. 
ſowie deſſen Produkte im Walde nicht bloß gegenüber dem 
Gelde, ſondern gegenüber den meiſten anderen Gütern. Der 
Grund⸗ namentlich der Waldbeſitzer wird durch dieſen Teue⸗ 
rungszuwachs allmählich reicher. Viertens. Die Neigung der 
Kapitaliſten zu gewiſſen Kapitalanlagen, die Subjektivität des 
Zinsfußes, ſpielt beim Grundbeſitzer beſonders beim Wald: 
gewerbe eine wichtige Rolle. Wir finden immer Waldbeſitzer, 
welche mit einem berechtigten, wirtſchaftlichen Bewußtſein nur 
niedrige Verzinſung ihres Kapitales beanſpruchen, weil für ſie 
der Wald als ſolcher noch andere Werte, ſeien es auch nur 
Affeklionswerte, beſitzt, welche ſich in den Ziffern der Waldrente 
nicht ausſprechen. Am meiſten gilt dies für den Staat, dem 
alle die allgemeinen Nützlichkeiten des Waldes im Haushalte 
der Natur und der Volkswirtſchaft, die ſich in Zahlen nicht 
ausdrücken laſſen, direkt zu gute kommen. Nach allen Er⸗ 
wägungen dürften gegenwärtig — (1880) — ungefähr 3 % die 
Größe ſein, um welche ſich der für forſtliche Rentabilitäts⸗ 


* 


zuzuerkennende Prämie gründet ſich nicht allein auf deren 
überwiegende Stetigkeit und Annehmlichkeit und Sicherheit⸗ 
ſondern auch und zwar ganz weſentlich mit auf den allgemeinen 
Wertzuwachs aller Bodens und namentlich Holzgüter im vor⸗ 
wärtsſchreitenden Kulturſtaate, bedingt durch das darin natur: 


gemäße ſtete Sinken des Geldwertes, beſonders gegenüber dem 


Werte von Grund und Boden und ganz in specie gegenüber 
von Wald und Waldboden. 


Heyer. Für Waldwertrechnungen iſt ein ge⸗ 
ringerer Zinsfuß anzuwenden, als derjenige, zu 
welchem Geldkapitalien ausgeliehen zu werden 
pflegen, aus folgenden Gründen: 

a) Wegen der verhältnismäßig großen Sicherheit der 

Kapitalanlage im Walde. 

Weil die Forſtprodukten-Preiſe, abgeſehen von 
kleineren Zeitabichnitten. in welchen fie ſtille ſtanden 
oder eine rückläufige Bewegung machten, fortwährend 
geſtiegen find, während der Wert des Geldes ge: 
ſunken iſt. 

c) Wegen gewiſſer, mit dem Waoldbeſitz verbundener 
Annehmlichkeiten und Vorteile (Fideikommiſſe, Wahl⸗ 
fähigkeit zu öffentlichen Aemtern, Jagd). 

Dieſen Vorteilen ſtehen allerdings auch Nachteile gegen: 
über, z. B., daß die Holzbeſtände ſich nur zu hohen Prämien 
gegen Feuer verſichern, daß Waldungen ſich ohne großes Riſiko 
für den Eigentümer nicht verpachten laſſen ꝛc. 

Lehr. Im übrigen dürfte die Annahme von Preis- und 
Reinertragserhöhungen, wie ſie oben unterſtellt wurden, wohl 
nicht Gefahr laufen, in den Bereich kühner Einbildungskraft 
verwieſen zu werden, und es iſt deshalb wohl die Forde⸗ 
rung gerechtfertigt, daß im großen Ganzen für 
Waldwertrechnungen ein geringerer Zinsſatz als 
3% unterstellt werde. Jedenſalls aber liegt keine Ver: 
anlaſſung vor, mit einem höheren Prozente zu rechnen. 


Wimmenauer. Dem Leihzins gegenüber kaun 

der forſtliche Zinsſuß im allgemeinen niedriger 

angenommen werden: 

1. weil die Waldungen, wie Grundſtücke überhaupt, ſich 
nicht beliebig vermehren laſſen; 

2. wegen der großen Sicherheit der Kapitalaulage im Wald; 

3. mit Rückſicht auf die mögliche Steigerung der Holz— 
erträge; 

4. wegen mancher beſonderer Annehmlichkeiten (Jagd) und 
Standesrückſichten. 

Im Vergleiche mit dem landwirtſchaftlichen Betriebe ſprechen 

für Aunahme eines höheren ſorſtlichen Zinsiußes: 

1. die größere Unſicherheit der Spekulation auf lange Zeit— 
räume hinaus; 

2. die Möglichkeit größerer Verluſte durch Zerſtörung mehr— 
jähriger Zuwachsbeträge: 

3. die Untunlichkeit des Kleinbetriebes; 


b) 


dagegen für Unterſtellung eines geringeren forſtlichen Zins: | 
fußes: | 

4. der geringere Aufwand an Betriebs- und Verwaltungs 
koſten und | 

5. die Möglichkeit, den vorliegenden Handels-Konjunkturen 
durch Einſchränkung oder Erweiterung des jährlichen 
Hiebsſatzes Rechnung zu tragen. | 
Beilängerenlimtriebszeiten, allenfalls auch 
bei ſolchen Umtriebsarten, welche weniger Se: 
fahren und Beſchädigungen ausgeſetzt ſind, ers | 
ſcheint die Anwendung eines verhältnismäßig | 
niedrigeren Zinsfußes gerechtfertigt. | 
Endres. Wie in jeder Bodenwirtſchaft, ſo muß aud . 
in der Forſtwirtſchaft ein niedrigerer als der | 
landesübliche Zinsfuß unterstellt, bezw. hingenommen 
werden. Die Begründung hierfür liegt in folgenden, der Eigen- 
art der Forſtwirtſchaſt entſpringenden Momenten: 
| 


1. Sicherheit des Waldbeſitzes. Wegen der großen Sicher: 
heit der Kapitalanlage eignet ſich der forſtliche Grund— 
beſitz beſonders für die Sicherſtellung großer Vermögen. 

2. Das Sinken des Zinsfußes mit ſteigender Kultur. 

3. Während der langen Verzinſungezeiträume, welche für 

die Forſtwirtſchaſt in Betracht kommen, erleiden Kapital— 

werte von der Höhe der Waldkapitalien auch bei ſonſtiger 
verzinslicher Anlage ſtets Verluſte an Kapitalteilen und 

Zinſen. Die Arfiger großer Vermögen haben auch ſtets 

mit der anerkannten Tatſache zu rechnen, daß die Unter— 

bringung und Verwaltung großer Kapitalien unverhältnis— 
mäßig ſchwieriger iſt als die Anlage kleinerer Vermögen. 

Erſtere rentieren auf die Dauer immer geringer als 

letztere. Da es ſich beim Walbdbeſitz meiſtens um ſehr 

große Vermögensobjekte handelt, kann deshalb der 
landesübliche Zinsfuß nicht gefordert werden. 

Das Steigen der Holzpreiſe. 

Nach Lehr ſtiegen die Holzpreiſe in den Staats- 
waldungen Preußens in der Zeit 1830-1880 um jährlich 
1.4% und in der Zeit 1850 —1880 jährlich in den Stan's- ! 
waldungen von Sachſen um 2%, Bayern um 2,9% 
Baden um 2,6%, Braunſchweig um 2,2%, Württemberg 
um 1,8%. ’ 

Ein weſentliches Moment iſt die Subjektivität des Zins“ 

fußes. Der Wille, gerade Waldwirtichaft und kein anderes 

Gewerbe treiben zu wollen, muß bezahlt werden, indem 

der Betreffende die nicht aus der Welt zu ſchaffende 

geringe Verzinſung des Waldkapitales mit in den Kauf 
nimmt. 

Für den Staat ſpeziell kommen noch die nicht meß— 
baren Wohlfahrtswirkungen Les Waldes im Haushalte 
der Natur und der Volkswirtſchaſt in Betracht. Dieſe 
Nützlichkeiten gehöten zum Ertrag des Waldes, wenn 
ſie auch nicht direkt meßbar ſind. 

Der gegenwärtige (1895) forſtliche Zinsſuß in Mittel- 
europa bewegt ſich in den Grenzen zwiſchen 2% unde, 
3%. Ein höherer iſt bei den jetzigen Holzpreiſen und 
den allgemein wirtſchactlichen Verhältuiſſen einfach nicht 
zu erreichen. Wer alſo Waldwirtſchafſt treiben will, muß 
ſich damit abfinden. 


Baur. In der Waldwertberechnung kann ein niedrigerer 
Zinsfuß als bei allen übrigen Produktionszweigen angenommen 
werden, weil 

1. der Waldbeſitzer in der Regel keine Kapitalien zum Um— 

triebe ſeiner Wirtſchaft leiht, ſondern dieſe mit eigenen 
Mitteln ſelbſt umtreibt, | 
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2. der Zinsfuß für die Dauer überhaupt eine Tendenz zum 

Sinken hat, 

man in der Waldwertberechnung mit weit längeren Ver⸗ 

zinſungszeiträumen als bei jedem anderen Produktions⸗ 

zweige rechnen muß. 

4. In der Waldwertberechnung kann aber auch ein niedrigerer 
Zinsſuß noch deshalb angenommen werden, weil die in 
der Waldwirtſchaft niedergelegten fixen Kapitalien nament⸗ 
lich in noch wenig aufgeſchloſſenen Landesteilen im Laufe 
der Zeit noch eine Extrarente in Ausſicht ſtellen. 

5. Ein weiterer Grund für die Annahme eines niedrigen 
Zinsfußes in der Waldwertrechnung dürfte darin liegen, 
daß die im Walde angelegten Kapitalien weniger Ver⸗ 
luen und Gefahren ausgeſetzt find, als Geldkapitalien. 


Stötzer. Erwägen wir, daß bei Anlage von Kapitalien 
im Waldbeſitz entſchieden, vor allem aber bei dem Großbefig, 
auf eine Reihe von Annehmlichkeiten zu rechnen iſt, daß ins⸗ 
beſondere eine gewiſſe Sicherheit der Vermögensanlage beſteht. 
daß die Revenüen prompt eingehen, daß nichts im Wege ſteht. 
durch alleufallfige Verſtärkung des Holzeinſchlages auch ein mal 
die Zinſen ſchon im voraus zu beziehen, daß weiter eine ge— 
wiſſe Steigerungsfähigkeit der Renten anzunehmen iſt, welche 
einerſeits auf einer Erhöhung der Naturalerträge, anderſeits 
auf einer Zunahme der durchſchnittlichen Holzpreiſe beruht. 
die namentlich bei Nutzholzwirtſchaft beſteht, halten wir es uns 
ferner gegenwärtig, daß wir mit Zinſeszinſen rechnen, bei welchem 
Rechnungsmodus überhaupt eine hohe Vermehrungsfähigkeit 
des Geldes angenommen wird, ſo führt uns dies alles zu der 
Schlußfolgerung, daß der forſtliche Zins fuß um einen 
gewiſſen Betrag tiefer ſtehen kann, als der landes⸗ 
übliche Zins ſuß ſicherer Kapitalsanlagen. 

Daß letzterer nach den heutigen (1898) Verhältniſſen des 
Geldmarktes in Deutſchland nicht höher als zu 3½ % anzu: 
nehmen iſt, wurde bereits früher gezeigt. Bei Annahme eines 
Teuerungszuwachſes von 1% würden daher die forſtlichen 
Rechnungen mit Zugrundelegung von 2½% Zinſes⸗ 
zinſen auszuführen fein. . 

Mindeſtens würde es gerechtfertigt ſein, für alle die hervor⸗ 


3. 


gehobenen Annehmlichkeiten der Waldwirtſchaft einen Nachlaß 


am landesüblichen Zinsfuß um ½ % zu ſtatuieren und ſomit 
den forſtlichen Zins fuß = 3% anzunehmen. 


Letzterer Satz wäre nach unſerer Auffaſſung zur Zeit das 
Maximum, hingegen der Satz von 2½ % gewiß da angemeſſen, 
wo die Verkehrsverhältniſſe noch unentwickelt ſind. die Nutzholz⸗ 
ausbeute und der Holzpreis noch auf einem verhältnismäßig 
tieſen Niveau ſtehen und eine Hebung beider Faktoren des 
Waldertrages noch zu erwarten iſt. 


Martin. Wo im gewerblichen Leben große dauernde Unter— 
ſchiede in der Höhe der Kapilalverzinſung aufzutreten ſcheinen, 
ſind die Urſachen in der Regel auf Sicherheitsprämien und 
Unternehmergewinn zurückzuführen. Wenn trotz dieſes Umſtandes 
bei der ſorſtlichen Rentabilitätsrechnung Abweichungen vom 
landesüblichen Zindfuß vorgenommen werden, fo müſſen dieſe 
in beſonderen Eigentümlichkeiten der Forſtwirtſchaft ihren Grund 
haben. Solche beſtehen auch in der Tat. Sie haben ſämtlich 
die Tendenz, den in der Forſtwirtſchaft anzuwendenden Zinsfuß 
zu ermäßigen. 

Die wichtigſten Beſtimmungsgründe dieſer Abweichungen 
des forſtlichen vom landesüblichen Zinsfuß ſind: 

1. Zunächſt iſt die Stetigkeit und lauge unterbrochene Dauer 

der Wirkſamkeit des forſtlichen Betriebskapitales hervor» 
zuheben. 
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2. Wenn keine Störungen durch äußere Einflüſſe eintreten, | ftelung einer Preisſteigerung gerechnet worden wäre; das 


hat der mittlere, landesübliche Zinsfuß die Tendenz, 


1 


beim Fortſchreiten der volkswirtſchaftlichen Entwickelung 


zu ſinken. 
für lange Zeit im Zuſtande ſtarker Vermehrung des 
Kapitals und einer ſtetigen wenn auch langſamen Ab⸗ 


Deutſchland befindet ſich vorausſichtlich noch 


letztgenannte Verfahren führt nämlich mindeſtens bei höheren 
Umtrieben zu erheblich höheren Bodenwerten. 
Wollte man mit dem Kalkulationsprozent von 


8 auf 2½ herunter gehen, ſo würde man damit der 


nahme des Zinsfußes. Da nun die Forſtwirtſchaft bei 


allen wichtigen Aufgaben nicht nur auf die Gegenwart, 
ſondern auch auf die Zukunſt Rückſicht zu nehmen hat, 
ſo erſcheint es auch gerechtfertigt, daß nicht der jeweilig 
übliche, ſondern daß ein etwas niedrigerer Zinsfuß forſt⸗ 
lichen Rentabilitätsberechnungen zu Grunde gelegt wird. 

3. Von Einfluß auf die Höhe des Zinsfußes iſt ferner die 
in allen Ländern hervortretende Regel, daß die Erzeug⸗ 
niſſe der Forſtwirtſchaft mit dem Fortſchreiten der 
volkswirtſchaftlichen Kultur im Werte zunehmen. 

4. Wird der Zinsfuß nach ſeiner weiteren Bedeutung auf⸗ 
gefaßt, ſo iſt ſeine Höhe von der Sicherheit abhängig. 
mit welcher Erträge, die aus einer Kapitalnutzung her⸗ 
vorgehen, erwartet werden können. Man iſt zu der 
Vermutung berechtigt, daß der Ertrag der Forſtwirt⸗ 
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ſchaft in Folge von äußeren Kalamitäten in Zukunft 


ſcheinlich, daß ſie bei Pflege und Ordnung auch nach 
dieſer Richtung ſich günſtig verhalten werde. Es er⸗ 


ſcheint folgerichtig, bei der Forſtwirtſchaft mit Rückſicht 
darauf, daß bei ihr eine Zunahme der Erträge erwartet 


wird, einen niedrigeren Zinsſuß zur Anwendung zu 
bringen, als es ohne dies geſchehen würde. 

. Werden die Bodenreinerträge verſchiedener Umtriebs⸗ 
zeiten berechnet und mit einander verglichen, ſo iſt man 
berechtigt für hohe Umtriebe einen niedrigeren Zinsfuß 
in Anwendung zu bringen als für niedrige. Der Grund 
hierfür liegt in dem Umſtand, daß die unter 1—4 für 
den forſtlichen Zinsfuß geltend gemachten Urſachen bei 
hoher Umtriebszeit in ſtärkerem Grade wirkſam ſind als 
bei niedriger. 

.Die Gebundenheit des forſtlichen Betriebskapitals (Oolz⸗ 


landezübliche Zinsfuß nicht wie es vielfach angenommen 


kann. 
nicht nur, der äußeren 
ſondern er hänge auch von der geſchichtlichen Entwicke⸗ 
lung und dem tatſächlichen Zuſtand der Forſtwirtſchaft 
ſelbſt ab. Der Eigentümer eines Waldes iſt Deshalb 
auch ganz außer Stande, einen Zinsfuß von der Höhe 
des ſonſt üblichen von ſeiner Wirtſchaft zu verlangen. 


Kraft. Die. Geſchichte der Preisbewegung des. Holzes läßt 
die: Annahme nicht unbegründet erſcheinen, daß der Holzpreis 
ſeit dem Anfange dieſes Jahrhunderts im Durchſchnitt um 
jährlich 2 bis 8 % geftiegen iſt. Rechnet man für die Werts⸗ 
minderung 1½ % ab, jo würde eine ſpezifiſche Preisſteigerung 
des Holzes von etwa 1% übrig bleiben. 

Bei der Unmöglichkeit einer exakten Beſtimmung jenes 
Preisſteigerungsprozentes könnte auch in Frage kommen, ob 
nicht von der Einführung desſelben in der Rechnung ganz ab⸗ 
zuſehen und ſtatt deſſen nach einem niedrigeren Zinefuße zu 
kalkulieren wäre. Es läßt ſich nichts Erhebliches dagegen ein⸗ 
wenden, nur muß man nicht glauben, daß beiſpielsweiſe die 
Anwendung eines Kalkulationsprozentes = 8 und die Unter⸗ 


teine ſinkende Tendenz zeigen wird; es iſt ſogar wahr. etwas ſchiefe Lage gebracht. 


voransſichtlichen Preisſteigerung des Holzes wenig: 
ſtens einigermaßen Rechnung getragen haben. 

Alle vorgenannten namhaften Schrifiſteller ſtimmen 
ſomit darin überein, daß der forſtliche Zinsfuß niedriger 
als der landesübliche anzunehmen ſei. Die Mehrzahl 
neigt einem Zinsfuß von 2—3 zu. 

Ich gehe noch weiter und zwar auf Grund folgen— 
der Erwägung: 

So richtig die rechneriſchen Grundlagen und Aus— 
führungen der Bodenreinertragsſchule von Haus aus 
waren, ſo hat doch dieſelbe m. E. bei Uebertragung 
ihrer Theorie auf die Praxis eine weſentliche Cigen— 
ſchaft der Waldwirtſchaft außer Acht gelaſſen und ſich 
hierdurch in volkswirtſchaftlicher Richtung bald in eine 
Dies geſchah dadurch, 
daß die Arbeit des in der Waldwirtſchaft ſeſtgelegten 
Geldes ohne Bedenken mit derjenigen der Kapitals— 
anlagen anderer Wirtſchaften gleich oder annähernd 
gleich geſtellt wurde. 

So zutreffend es iſt, daß wenn einmal ſchon mit 
Geld und mit Zeit gerechnet wird, auch die Zinſeszins— 
rechnung anzuwenden iſt, ſo wenig zutreffend iſt es 
aber m. E. anderſeits, zu unterſtellen, daß das in der 
Waldwirtſchaft feſtgelegte Kapital mit einem ähnlichen 
Maßſtab zu meſſen ſei, als andere Kapitalien des 
Wirtſchaftslebens. 

Die Mehrzahl der wenigſtens beim Hochwaldbetrieb 


verwendeten Kapitalien werden für lange Zeiträume, 
vorrat) begründet es hinlänglich, das der jeweilige 


oft über 100 Jahre hinaus feſtgelegt. Das bei den 


wird, einfach auf die Forſtwirtſchaft übertragen werden Kulturen angelegte Kapital, die Boden- und Verwal: 


Der forſtliche Zinsfuß iſt vielmehr eine Folge 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe, 


tungsrente, die während eines Umtriebes vom Beſtande 
aufgenommen wird, verſchwindet gewiſſermaßen eine 
Zeitlang von der Bildfläche, wenigſtens von der Bild— 
fläche des täglichen Wirtſchaftslebens. Das Geld liegt 
feſt und kann nicht herausgezogen werden. Diele Zelt: 
legung iſt — die Beibehaltung der Forſtwirtſchaft vor— 
ausgeſetzt — eine abſolute, inſofern als während dieſer 


langen Zeitdauer ein Flüſſigmachen des feſtgelegten 


Geldes ausgeſchloſſen iſt. Selbſt bei Aufgabe der 
forſtlichen Wirtſchaft iſt in gewiſſen Perioden des Be— 
ſtandeslebens ein Flüſſigmachen dieſer Gelder gar nicht 
oder nur mit Verluſten möglich (junger Beſtand). 
Au ein Kapital, das bei ſicherer Anlage auf ein 
Jahrhundert und weiter hinaus mit Zinſeszinſen wächſt, 
können ferner nicht die gleichen Anforderungen geſtellt 
werden, als an ein nur auf kurze Zeit werbend an: 
gelegtes Kapital, das nach Ablauf derſelben eine neue 


ſtellung eines Preiszunahmeprozentes = 1 dasſelbe Reſultat menſchliche Tätigkeit verlangt um wieder werbend an⸗ 
ergäbe, als wenn von vorn herein mit 2 Prozent ohne Unter⸗ gelegt zu werden, ja das zeitweiſe zinslos liegt. 
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Je höher der Umtrieb, deſto ſchärfer tritt dieſer 


deshalb bei der Beurteilung dieſes Faktores zur Sins: 


Unterſchied zwiſchen forſtlicher und anderer Werts: fußbemeſſung ein Unterſchied gemacht werden, ob es ſich 


mehrung hervor; denn deſto länger ſind die Ber: 
zinſungszeiträume. 

Es iſt ſomit klar, daß die Waldkapitalien, nament- 
lich beim Hochwaldbetrieb mit höheren Umtrieben, andere 
Eigenſchaften haben, als andere Kapitalien und daß 
ſie deßhalb auch anders behandelt werden müſſen. 


Dieſe Betrachtung allein ſchon führt zu der Er: 
kenntnis, daß ſich die Waldwirtſchaft nicht für jeden 
Beſitz eignet, daß ſie aber, ſoweit hohe Umtriebe in 
Betracht kommen, für gewiſſe Beſitzſtandverhältniſſe 
Vorzüge inſofern hat, als ſie eine Zwangsſpar— 
kaſſe darſtellt. — 


die Gemeinde, den Fideikommißbeſitz, die nicht allein 
für die Gegenwart, ſondern auch für die ferne Zukunft 
zu ſorgen haben, iſt eine Kapitalsanlage, die nicht nur 
auf lange Zeiträume hinaus ſicher und ununterbrochen 
zinstragend wirkt, ſondern die auch nicht oder nur ſchwer 
flüſſig gemacht werden kann, von großer Bedeutung. 


Hieraus folgt, daß eine niedrigere Verzinſung der 
im Staats-, Gemeinde- und Fideikommißwalde angelegten 
Kapitalien am Platze iſt. 

Im übrigen ſchließe ich mich den Anſichten der oben 
genannten Autoren bezüglich der Annahme eines nied— 
rigeren Zinsfußes bei der Waldwirtſchaft überhaupt 
an, indem ich namentlich die Sicherheit der Kapitals’ 
anlage und den abſoluten Teuerungszuwachs des Holzes 
als ausſchlaggebend betrachte. 


Neuerdings ſind zwar Stimmen laut geworden. 
die die Sicherheit der im Walde angelegten Kapitalien 
als zweifelhaft hinſtellen, namentlich nachdem in letzter 
Zeit einzelne Waldgebiete durch große Kalamitäten — 
Inſekten, Feuer, Sturm und Schueebruch — heimgeſucht 
wurden. Prozentual, im Vergleich zur geſamten Wald— 
fläche, ſind die betroffenen Waldgebiete indeß verſchwindend 
klein. Auch muß betont werden, daß jene Kalamitäten 
faſt ausſchließlich große reine Nadelholzgebiete getroffen 
haben, die — namentlich ſoweit es Kiefern und Fichten 
waren — den Keim des Verfalles von Haus aus in 
ſich trugen. 

Denn ſie entſtammen einer widernatürlichen, ſchab— 
lonenhaften Begründung und Erziehung. 


Solange fortgefahren wird, große, gleichalterige, 
reine Nadelholzbeſtände zu erziehen, werden die Kala— 
mitäten nicht aufhören. 

Wo der Wald aber auf einer naturgemäßen Be— 
gründung aufgebaut iſt, wo namentlich der Miſchwald 
die Regel bildet, dort iſt die Sicherheit groß. Ganz 
beſonders ſicher ſind die Laubholzwaldungen; es muß 


Sicherſtellung großer 


Vermögen nach Endres. — Für den Staat, 
zuwachs bedingen muß, insbeſondere da die ausländiſchen 


Näherungs werten gerechnet werden. 
davon abhalten, überhaupt zu rechnen. 


poſitiv iſt nur das formale Rechnungs verfahren, die 
eingeſetzten Werte ſind überall nur Näherungswerte. 


um Laub-, gemiſchte oder Nadelholz-Waldungen handelt. 


Unter dem weiterhin erwähnten abjoluten Teuerungs⸗ 
zuwachs iſt diejenige Steigerung der Holzpreiſe zu Der: 
ſtehen, die, unabhängig vom Sinken des Geldwertes, 
als eine Folge wachſenden Bedarfes, Verbeſſerung der 
Transportverhältniſſe und größerer Verwendungsmöglich— 


keit der Hölzer angeſehen werden muß. 


Es iſt eine Tatſache, daß die Forſtwirtſchaft mit 
einem abſoluten Teuerungszuwachs zu rechnen hat. Leicht 


erklärlich wird das bei Betrachtung der Holzein- und | 


zausfuhr des deutschen Reiches. Die Einfuhr iſt größer 
als die Ausfuhr und ſtetig wachſend, alſo überſteigt 
der Verbrauch die Erzeugung, was einen Teuerungs— 


Vorräte zuſammenſchmelzen. Auch ſteigt der Hol zver— 
brauch mit der Bevölkerungszunahme und den neuen 
Verwendungsarten des Holzes, trotz der Konkurrenz; 
von Kohle und Eiſen. 

Je nach der Länge der Zeiträume, für welche die 
forſtlichen Rechnungen ausgeführt werden, alſo je nach 
dem Umtriebe, ſpielt der Teuerungszuwachs eine 
verſchiedene Rolle. f 


Während er in den kurzen Nieder- und Mittelwald⸗ 
umtrieben nicht der Berückſichtigung wert iſt, würde 
ſeiue Vernachläſſigung beim Hochwaldbetrieb ein großer 
Fehler ſein. Die Bedeutung ſteigt mit der Umtriebs— 
länge. 

Freilich iſt eine genaue ziffermäßige Veranſchlagung 
ſchwer, wenn nicht unmöglich. Es kann eben nur mit 
Das ſoll aber nicht 
Unſere ganze 
Forſtfinanzrechnung iſt eine Wahrſcheinlichkeitsrechnung; 


Das gilt für Alle, für Brutto- und Netto-Schule oder 
wie die verſchiedenen Syſteme auch benannt werden; 
jedes muß, wenn es rechnet, ſich immer bewußt ſein, 
daß Alles nur immer Wahrſcheinlichkeits rechnung iſt. 

Es wäre ein ſchwerer Fehler, aus dieſem Tatbeſtand 
folgern zu wollen, daß überhaupt nicht gerechnet werden 
ſolle. Mit anderen Worten hieße dies die Unſicherheit 
und Unklarheit über die Ziele unſerer Wirtſchaft in 
Permanenz zu erklären. 

Wie aus der vorausgeſchickten literariſchen Blumen— 
leſe hervorgeht, haben ſich ſchon namhafte Schriftſteller 
bemüht, den Teuerungszuwachs zu meſſen. Dabei kann 
der Gang der Holzpreiſe allein nicht maßgebend ſein, 
man muß ihn mit den Ausgaben der Wirſſchaft in 
Verbindung bringen, die bekanntlich ebenfalls eine ſteigende 
Tendenz haben und in Zukunft auch behalten werden. 


| 


— — — — 


Maßgebend iſt die Steigerung der Nettowerte. 
Hierbei ſind allgemein gültige Zahlengrößen kaum an⸗ 
zugeben. Es muß von Fall zu Fall gerechnet werden. 


Beiſpielsweiſe tritt der abſolute Teuerungszuwachs 
für Waldungen ſcharf hervor, wenn dieſelben, bisher 
entlegen, plötzlich durch Straßen, Bahnen oder Kanäle 
aufgeſchloſſen werden. Iſt dann aber der Auſchluß au 
den Weltverkehr erfolgt, ſo wird für die Zukunft ein 
geringerer Teuerungszuwachs nur noch Geltung haben 
können. 


Nach menſchlichem Ermeſſen beſitzen ſehr gefuchte 
und gebrauchsfähige Hölzer einen bleibenden, Brenn: 
hoͤlzer nur einen ſehr geringen oder gar keinen Teue: 
rungszuwachs. Von erſteren find namentlich Eichen⸗ 
und Eſchen⸗Starkhoͤlzer, ſowie rotherziges Kiefern- und 
Lärchenholz zu nennen. 


Der Teuerungszuwachs kann in die Weiſerprozent⸗ 
formel (ce ＋ b 4 c) -) eingeſtellt oder dadurch 


H 
H= 
berückſichtigt werden, daß der forſtliche Zinsfuß ent⸗ 


ſprechend erniedrigt wird. Letzteres ziehe ich vor. 


Wenn die Holzpreiſe jährlich um 4% ſteigen und 
der Waldzinsfuß = p iſt, fo muß letzterer zur Berück⸗ 
ſichtigung des Teuerungszuwachſes auf 


1.op — 
op 1 ‚oa 100 
1.08 


>= 


normiert werden. 


Beweis: Nennen wir das geſuchte Prozent X und 
ſteigen die Holzpreiſe um 4%, ſo beſteht die Gleichung 
1.08 1. oa“ 1.0 1 | 
I.op TLop' tt k : 

I. oa 1 
1. op l. ox 
1. on 1 
1 — a 
1.op 1 1.ox 
. 1 
u i. op 8 1.0 1 
u 1.op — I. on ori 00.0 = 
1. or 1. op — 1. oa ee — 1 
= l.oa (1.ox — 1) = 1.op — 1. oa, 
= IoXL op. 
1. oa 
1 — 
x = (1? 1) 100 berg ton & 100 
1. o 


Iſt beiſpielsweiſe der forſtliche Zinsfuß = 3 und 
ſteigen die Holzpreiſe um 1%, ſo iſt der eigentliche 
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_ 1.03 — _d. 62 


Im Anſchluß an die N Ausführungen 
handelt es ſich nun darum, die Schlüffe für die Wahl 
des forſtlichen Zinsfußes zu ziehen. 


* 100 1 98 0,0. 


— 


| 
Ä 
| 
| 
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In großen Zügen würde ſich ergeben: 
a) Nach der Richtung des Beſitzſtandes: 
Den niedrigſten Zinsſuß verträgt die Staatsforſt⸗ 
wirtſchaft; daran ſchließt ſich der große Gemeindewald⸗ 
beſitz und der Fideikommißbeſitz. Höhere Zinsſätze ver: 
langt der kleine Gemeindewaldbeſitz und der freie Privat: 
beſitz. 
b) Nach der Richtung des Umtriebes: 
Hohe Umtriebe vertragen niedrigere Zinsfüße, niedrige 
Umtriebe verlangen hohe Zinsfüße, weil bei letzteren 
der Teuerungszuwachs belanglos wird. 
c) Nach der Richtung der Holzart: 
Laubwald verträgt einen niedrigeren Zinsfuß als 
der Nadelwald. 
Beiſpielsweiſe kann folgende Skala aufgeſtellt werden. 
1. Staats wald. 
Starkholzerziehung, Laubholzhochwald 
über 100 Jahre . 1!/20/o 
Laubholzhochwald bis 100 Jahre, 


Nadelholzhochwald bis 120 Jahre 20% 
Nieder ⸗Mittelwald, Grubenholz, 
Papierholz-Umtriebe. 2 /20% 
2. Großer Gemeindewald beſitz 
und Fideikommißbeſitz. 
Starkholzerziehung, Laubholzhochwald 
über 100 Jahre . 13/40/o 
Laubholzhochwald bis 100 Jahre, 
Nadelholzhochwald bis 120 Jahre . 2½% 
Nieder ⸗Mittelwalb, Grubenholz, 
Papierholz⸗ Umtriebe . 23/49/o 
3. Kleiner G&emceindemwaldbejig 
und freier Privalbeſitz. 
Laubholzhoch wald. 2 ½0/ 
Nadelholzhochwald, Mittel- und Nieder: 
wald RN 300 


Soll nun nach den Regeln r Soden er rags 
iheorie gerechnet werden, fo verſtehe ich das nicht ſo, 


daß ich fordere: 


„Es wird ein beſtimmter forſtlicher Zinsfuß unter⸗ 
ſtellt und jener Umtrieb berechnet, der dieſem Zinsfuß 
entſpricht.“ 

Dieſes Verfahren würde leicht zu falſchen Ergeb: 
niſſen führen, weil es einen wichtigen wirtſchaftlichen 
Faktor außer acht ließe, denjenigen betreffs der 
Marktgängigkeit der Hölzer. 

Nur diejenige Forſtwirtſchaft kann 
volkswirtſchaftliche Berechtigung haben, 
die gewährleiſtet, daß ſie nach menſch— 
lichem Ermeſſen ſolche Ware liefert, die 
marftigängig ift und dauernd in großen 

2. 
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Mengen vom Markte aufgenommen wird. 


Es gilt dies ganz beſonders vom Großwaldbeſitz. 
Der Zinsfuß allein kann alſo nicht ausſchlaggebend 


ſein. Zwar koͤnnte hier eingewendet werden, daß ſich a 
Kapitale unter ſteter Wahrung der Boden: 


die Frage der Marktgängigkeit bei der Ermittelung der 
höchſten Boden rente oder des Weiſerprozentes gewiſſer⸗ 
maßen ſelbſt reguliert, weil es nur marktgängige Ware 
ſein kann, die hohe Preiſe liefert, auf Grund deren ſich 
der finanzielle Umtrieb berechnet; es ſetzt dies aber 
zweifellos ſchon eine umſichtige Beurteilung der ganzen 
Marktlage für diejenigen Sortimente voraus, die bei 
dem zu wählenden Umtriebe erzogen werden können. 


Erziehung marktgängiger Ware, in 
erſter Linie Nutzholzware, bei nach dem 
Beſitzſtand zu bemeſſender ausreichender 
Verzinſung der in der Wirtſchaft tätigen 


kraft. 

Sache der Waldbeſitzer, für den Staats- und event. 
auch Gemeindebeſitz der Zentral verwaltung, wird es 
ſein, auf Grund der vorliegenden Verhältniſſe beſtimmte 


Vorſchriften über die „ausreichende Verzinſung der in 


Jede Kurzſichtigkeit in dieſer Beziehung führt ſofort zu 


Trugſchlüſſen. 


Ein Trugſchluß würde es beiſpielsweiſe ſein, wenn 
für die Hagenaner Gegend, wo ein ausgedehnter Hopfen. 
bau ſtattfindet, überhaupt in Erwägung gezogen würde, 
ob nicht ein Hopfenſtangenumtrieb am Platze ſei, weil 
ſich dafür ſcheinbar eine ſehr hohe Bodenrente berechnet. 
Vergeſſen wurde dabei, daß ſich Hopfenſtangen in großen 
Maſſen auf dem Markt dauernd nicht abſetzen laſſen 
und daß ſich nur eine kleine Fläche, nicht etwa der 
ganze Hagenauer Forſt, zum Hopfenſtangenumtrieb 
eignen kann. 

Bei der Umtriebsbeſtimmung brauchen wir deshalb 
als Unterlagen nicht allein die Preiſe der in der Gegend 
ſeit längerer Zeit verkauften marktgängigen Sortimente, 
ſondern in erſter Linie eine Ueberſicht darüber, welche 
Sortimente der Markt dauernd in großen Mengen auf⸗ 
nehmen wird. | 


Das führt zu der Forderung guter Verbrauchs— 
ſtatiſtiken. Zwar liefert die Erfahrung des täglichen 
Lebens manchen brauchbaren Anhalt. Auch das Studium 
der Holzeinfuhr bietet wertvolle Unterlagen. Wir wiſſen 
hieraus, daß Eichenſtarkhölzer, K iefernſtarkhölzer (nament— 
lich rotherzige und aſtreine), mittelftarfes Bauholz, aſt— 
freie Bretter ſeit langen Jahren ſehr geſuchte Artikel 
ſind und es nach menſchlicher Berechnung auch noch 
lange Jahre bleiben werden. 


Immerhin iſt nach dieſer Richtung noch viel auf⸗ 
zuklären, weshalb eine Verbrauchsſtatiſtik für das deutſche 
Reich recht wünſchenswert erſcheint. 


Als etwas Selbſtverſtändliches für die Umtriebs— 
frage halte ich die Berückſichtigung der waldbanlichen 
Seite bei der Erziehung der Beſtände. Es muß voraus— 
geſetzt werden, daß der vorliegende Standort imſtande 
iſt, die gewünſchten Sortimente zu liefern und zwar 
dauernd zu liefern, d. h. unter fortgeſetzter Wahrung 
der Bodenkraft. 


Nach vorſtehendem formuliere ich das Wirtſchafts— 
ziel dahin. | 


— — — — > 


der Wirtſchaft tätigen Kapitale“ zu erlaſſen. Dabei 
verſchlägt es nichts und tut der Richtigkeit und Au— 
wendbarkeit des Verfahrens durchaus keinen Abbruch, 
wenn von Zeit zu Zeit eine Korrektur der Aufſtellung 
eintritt. Nur müſſen ſachgemäß die Perioden nicht zu 
kurz gegriffen werden. 

Durch das ſächſiſche Forſteinrichtungsverfahren iſt 
ſattſam bewieſen, daß die Forſteinrichtung ohne große 
Schwierigkeiten für die ausübende Forſtwirtſchaft zu 
einer Umtriebsänderung von 10 Jahren übergehen kann 


Größer werden die Verſchiedenheiten ſelten ſein, wenn, 


was nötig iſt, immer mit längeren Perioden gerechnet 
wird. 

Mit der allgemeinen Erſtrebung dieſes von mir 
ſtizzierten Wirtſchaftszieles dürfte vieles für die Forſt⸗ 
wirtſchaft gewonnen werden. 8 

Nicht um einen Ausweg ſoll es ſich handeln, ſondern 
darum, der Forſtwirtſchaft endlich zu ihrem Rechte zu 
verhelfen. 

Unter Berückſichtigung der tatſächlichen Eigentüm⸗ 
lichkeiten des forſtlichen Gewerbes ſollen die Rentabilitäts⸗ 
und die ſtatiſchen Berechnungen fünftighin auf die einzig 
zuverläſſige mathematiſche und volkswirtſchaftliche Baſis 


geſtellt, mit der Gefühlswirtſchaft ſoll gebrochen werden, 


es ſoll endlich Klarheit und Einigkeit auch in unſeren 
Reihen herrſchen über die Ziele unſerer Wirtſchaft und 
über das zu wählende Rechnungsverfahren, ſo daß wir 
nicht mehr zu befürchten brauchen, daß bei jeder Expertiſe, 
bei jeder Wertberechnung von jedem beteiligten Forſtmann 
ein anderer Standpunkt vertreten wird. 

Es iſt Zeit, daß dieſen traurigen Zuſtänden, die 
unſer Fach nach außen hin nur im Anjehen ſchädigen, 
ein Ende bereitet wird. 

Das wird geſchehen, wenn die Grundſätze forſtlicher 
Finanzwiſſenſchaft, wie fie in den Lehrbüchern und 
Schriften der oben genannten Schriftſteller vertreten 
ſind, unter Beachtung der volkswirtſchaftlich einſchlägige n 
Verhältniſſe zur allgemeinen Anwendung gelangen. 

Es werden ſich dann die Anhänger der ſogenannten 


Bruttoſchule, die um ihre Altholsbeſtände beſorgt ſind 


und diejenigen der Bodenreinertragsſchule die Hände 
reichen können; denn ſie kommen zum gleichen Ziel und 


war nicht auf Grund eines modus vivendi, ſondern 
von tatſächlichen Unterlagen. | 

Auch wird es nicht mehr geſchehen konnen, daß zum 
Schaden des Waldbeſitzers und der Allgemeinheit im 
Forſtbetrieb Umtriebe eingehalten werden, die gänzlich 
haltlos ſind, weil ſie weder marktgängige Ware, noch 
ausreichende Verzinſung, noch Bodenkräftigung liefern 
und durch weiter nichts begründet werden, als durch 
ein dumpfes Gefühl, konſervatio fein zu wollen. 

Cbenſo wird mit der noch vielfach verbreiteten, ſehr 
ſchädlichen forſtlichen Ramſchwirtſchaft gebrochen werden, 
der es nicht darauf ankommt, für dieſelbe Holzart und 
die verſchiedenſten Bonitäten dieſelbe Umtriebshöhe vor- 
zuſchreiben, obſchon doch himmelweite Wachstums⸗ 
verſchiedenheiten vorliegen. 

Zum Schluß füge ich noch einige Berechnungen über 
die Verzinſung bei der Starkholzerziehung der Haupt— 
holzarten Kiefer, Eiche. Tanne und Buche des Unter⸗ 
Elſaß an. Dieſe Berechnungen leiden an dem Mangel, 
daß im Lande wenig geeignete Unterlagen für derartige 
Rechnungen zu finden ſind. Das liegt zum Teil an 
dem Fehlen der forſtlichen Geſchichte der Altholzbeſtände, 
zum Teil an der Art der früheren Bewirtſchaftung. 
Der Geſchichtsmangel iſt begründet im Fehlen der Wirt— 
ſchaftsnachweiſe aus franzöſiſcher Zeit, weiterhin hat 
die Art der früheren Bewirtſchaftung uns wenig normale 
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Altbeſtände überliefert. Während die Lanbholzorte zum 


Teil im Mittelwalde, zum Teil nach dem Syſtem der 
coupes à tire et aire bewirtichaftet wurden, herrſchte 
bei der Tanne der ungeregelte Plenterbetrieb, bei den 
Kiefern ein Mittelding von natürlicher und künſtlicher 
Verjüngung. Die Altbeitände zeigen deshalb faſt uberall 
große Altersunterſchiede und ferner räumigen und lockeren 
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Der geringe Altersunterſchied der 41 — 50 cm ſtarken 
und der über 50 om ſtarken Kiefern erklärt ſich wohl 
dadurch, daß die alten Kiefernbeſtände aus natürlicher 
Beſamung hervorgegangen ſind und daß die ſchwächeren, 
faſt gleichalten Kiefern ſich während des Beſtandeslebens 
weniger freiſtehend entwickelt haben als die ſtärkeren 
Kiefern. Da die Altersunterſchiede der beiden oberen 
Stärkeklaſſen ſehr gering ſind, ſo wurden dieſelben 
zuſammengefaßt. 

Sortimentenermittelung Die Auf: 
meſſung und Kubierung der Probeſtämme der Kiefern 
über 40 em Bruſthöhendurchmeſſer liefert: 

208.33 fm Stämme I. Kl. 113.48 fm Stämme 
II. Kl. 21.64 fm Stämme III. Kl. Diejenige der 
Kiefern von 31—40 cm Bruſthöhendurchmeſſer 122.31 fm 
Stämme II. Kl. 76.66 fm Stämme III. Kl. 

Preisermittelung. Die Verſteigerungserlöſe 

der Kiefern ſtellten ſich auf: für 1 fm I. Kl. 
3180 M.; für Ufm II. Kl = 25.21 M.; für 1 fm 
III. Kl. = 18.45 M. 
Hieraus berechnet ſich der Preis für 1 fm Kiefern 
über 40 em Bruſthöͤhendurchmeſſer zu 28,84 M., der: 
jenige für 1 fm Kiefern von 31—40 em Bruſthöhen⸗ 
durchmeſſer zu 22.60 M. 

Da erſtere durchſchnittlich 122 Jahre, letztere durch— 
ſchnittlich 112 Jahre alt ſind, und da ferner in den 
Schlägen 50% Nutzholz und 50% Brennholz zu. 


9.90 M. für 1 fm angefallen iſt, jo ergibt ſich das 


Schluß und entſprechen meiſt nicht den Anforderungen, 


die an normal erzogene Beſtände zu ſtellen ſind. 
Kiefer. 

Elſaß⸗Lothringen hat au mehreren Orten ſehr wert— 
volle Kiefernſtarkholzbeſtände. Die berühmteſten find die 
des Hagenauer Forſtes — Rheinebene —, der Ober— 
förſterei Bannſtein — Nordvogeſen, Sandſtein — und der 
Oberförfterei Waſſelnheim — Mittel vogeſen, Sandſtein. 

Zur Ermittelung des Qualitätszuwachſes der Hage— 
nauer Kiefer haben in den diesjährigen Schlägen be: 
ſondere Aufnahmen ſtattgefunden, vie folgende Ergebniſſe 
lieferten. 


Hagenau⸗Oſt. Altersermittelung. Die 


Auszählungen der Jahresringe auf den Abhiebsflächen 
ergeben, daß 

die Kiefern über 50 em Bruſthöhendurchmeſſer 123 Jahre, 
„ „von 41—50 „ 
n nn 31—40 1 
alt waren. 


- 112 „ 


Wertzuwachsprozent nach der Näherungsformel 


2— 4 „ 200 
2 q 11 
50 x 28.84 + 50 * 9.90 50 x 22.60 + 50 x 9.90 
000 100 20 
502881 + 50 9.90 BOX 22.60 4. 50 90 10 
100 100 
— 115°. 


Das Maſſenzuwachsprozent der unterſuchten Orte 
ſchwankt nach Angaben des Betriebsplanes zwiſchen 
0.4 und 1.2; es kann im Durchſchnitt zu 0,8 an: 
genommen werden, ſonach findet ſich 

a ＋ b 0.8 + 1.75 = 2.55. 

Zur Beſtimmung des Weiſerprozentes bedarf es des 
mittleren Holzkapitales und des Grundkapitales. 

Letzteres ſetzt ſich zuſammen aus dem Bodenkapital 
und dem Verwaltungskapital im weiteren Sinne. 

Die unterſuchten Beſtände ſtocken auf III. und 
II./ III. Bonität. Der Bodenwert iſt auf 500 M. 
der Hektar zu veranſchlagen. Die Verwaltungskoſten 
im weiteren Sinne ſtellen ſich auf etwa 9 M. pro 


Jahr und Hektar, das Verwaltungskapital bei 29,0 


„ 121 „„ 


9 2 — 450 M:; ſomit berechnet ſich 


das Grundkapital auf 950 M. 


ſonach auf 


— 


Hinſichtlich des Holzkapitales iſt zu bemerken, daß 
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die unterſuchten Beſtände nicht voll geſchloſſen ſind, 


ſondern etwa nur einen Schlußfaktor von 0.8 haben. 
Es iſt dies nicht allein in der Kiefer ſelbſt, ſondern 
auch in der Lage im Rheintale begründet, wo ſich er⸗ 
fahrungsgemäß die Kiefer beſonders licht ſtellt. 
Das mittlere Holzkapital iſt ſomit nur auf 6000 M. 
zu veranſchlagen. 
Sonach entwickelt ſich der Faktor 
u das 6000 
1 ＋ 6000 + 950 
Hieraus ergibt ſich das Weiſerprozent zu 
2.55 x 0.86 = 2.19%. 


—= 0.86. 


| 
! 


| 


Bei einem 120 jährigen Kiefernſtark- 
holzumtrieb ſtellt ſich in der Oberförfterei | 


Hagenau-Oſt auf mittlerer Bonität der 
forſtliche Zinsfuß auf 2.190%. 

Hagenau-Weſt. Altersermittelung. Die 
Auszählungen der Jahresringe auf den Abtriebsflächen 
ergaben, daß 
die Kiefern über 50 cm Bruſthöhendurchmeſſer 121 Jahre, 
„von 41—50 „ 98 
„ „von 31—40 „ 82 
alt ſind. 

Sortimentenermittelung. Die Aufmeſſungen 
und Kubierungen der Probeſtämme der Kiefern über 
50cm Bruſthöhendurchmeſſer lieferten 57.00 fm Stämme 
I. Kl.; 2.04 fm Stämme II. Kl.; 2.76 fm Klötze 
I. Kl.; 33.80 fm Abſchnitte I. Kl.; 

Diejenigen der Kiefern von 41—50 em Bruſt— 
höhendurchmeſſer 6.80 fm Stämme I. Kl.; 19.16 fm 
Stämme II. Kl.; 8.50 fm Stämme III. Kl.; 1.08 fm 
Klöße II. Kl. und 5.14 fin Abſchnitte II. Kl.; 

Diejenigen der Kiefern von 31 40 cm Bruſthoͤhen⸗ 
durchmeſſer 2.86 fm Stämme II. Kl.; 20.76 fm Stämme 
III. Kl.; 2.45 fm Klötze II. Kl.; 0.90 fm Klötze 
III. Kl.; 2.21 fm Abſchnitte II. Kl.; 6.83 fm Ab⸗ 
ſchnitte III. Kl. 

Preisermittelung. Die Verſteigerungserlöſe 
der Kiefern ſtellten ſich: Stämme I. Kl. 32.28 M.; 
Stämme II. Kl. 27.02 M.; Stämme III. Kl. 19.24 M.; 
Klötze I. Kl. 24.24 M.; Kloͤtze II. Kl. 19.13 M.; 
Klötze III. Kl. 14.19 M.; Abſchnitte I. Kl. 33.74 M; 
Abſchnitte II. Kl. 22.79 M.; Abſchnitte III. Kl. 14.14 M. 

Hiernach berechnet ſich 1 fm der Kiefern über 50 em 


” n ” 7 


” n 


zu 32.45 M., 1 fm der Kiefern von 41 -50 em | 
Grundlagen für die Bitſcher Verhältniſſe angenommen. 


zu 25.56 M., fm der Kiefern von 31—40 cm zu 
18.98 M. 

Das Nutzholzprozent beträgt 50, Brennholz ſteht 
auf 8.55 M. der Feſtmeter. 

Das Wertszuwachsprozent für die Periode 98 bis 
121 berechnet ſich zu 


| 


| 


50 x 32.45 + 50 48.55 50 & 25.56 + 50 A 8.55 
1Ĩ.00 105 200 
50x 32.45 + 50 8.55 , BUS 25.56 + 50 8.55 93 
RR + 5 ee 
— (0.80 

und für die Periode 82 bis 98 zu 
25.58 vc 50 + 8.55 C οͤf 18.98 K 50 + 8.55 50 
I 00 100 200 
25.50 x 80 + 8.55 50 18.98 BO 1 f.55 50 66 

o 


1.330%. 

Das Maſſenzuwachsprozent der unterſuchten Orte 
ſteht nach dem Betriebsplan zwiſchen 0.9 und 1.2 und 
kann durchſchnittlich zu 1 angenommen werden, ſonach 
findet ſich für die Periode 98/121 a ＋ b = 1.80%, 

Das Weiſerprozent iſt analog dem in Hagenau⸗Oſt 


zu berechnen, inſofern der Quotient 


derſelbe iſt. 
1.55 %. 
Bei einem 120 jährigen Kiefernſtark— 
holzumtrieb berechnet ſich der forſtliche 
Zinsfuß fürmittlere Bonität in der Ober— 
förſterei Hagenau-Weſt auf 1.55 9/0.“ 


Eiche. 

Von der Eiche beſitzen wir wenig Unterſuchungen 
über Zuwachs verhältniſſe. Das Wertvollſte darüber 
hat der verſtorbene Landforſtmeiſter Carl geliefert, der 
als Oberforſtmeiſter in Metz die Lothringer Eichen auf 
Maſſen⸗ und Wertzuwachs näher unterſuchte. 

Er unterſcheidet 2 Wuchsgebiete: das eigentliche 
Lothringer Hochplateau — Keuper und Muſchelkalk —, 
früher Mittelwald, jetzt in Hochwaldüberfuͤhrung be⸗ 
griffen, und das Bitſcher Land auf dem Verwitterungs⸗ 
boden des Vogeſenſandſteines mit der Eiche im Hoch⸗ 
waldbetrieb. 

Fuͤr das erſtere Gebiet ermittelte Carl folgende 
Maſſenzuwachsprozente: 


WE 
H U ungefähr 
Es ſtellt ſich alſo w auf 1.8 & 086 


Alter 
110/120 = 1.8 % ; 
120/130 = 1.6%; 
130/140 = 1.5 0/0; 
140/150 =- 1.4%; 
150/160 1.3%; 


Carl hat weiter noch Rentabilitätsberechnungen für 
die Eichenſtarkholzzucht angeſtellt und dabei folgende 


Die Abtriebserträge betragen pro Hektar auf 2. 
Bonität bei einem Umtrieb von 140 Jahren 19 700 M., 
bei einem Umtrieb von 160 Jahren 24 200 M. Die 


Vorerträge zwiſchen dem 140. und 150. Jahre ſtellen 


ſich auf 750 M., diejenigen zwiſchen dem 150. und 


* Selbſtverſtändlich nur beiſpielsweiſe. Die maßgebende Berechnung erfordert breitere Unterlagen. 
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160. Jahre auf 800 M. Hieraus reſultiert ein a ＋ b 
von 1.36 0,0. 

Für das Lothringer Hochplateau wurden ähnliche 
Größen ermittelt, nämlich: 

Abtriebsertrag für u = 150 = 20 700 M., für 
u = 160 = 23 000 M., Vorertrag zwiſchen dem 150. 
und 160. Jahre 808, ſonach a ＋ b = 1.42%. 

Carl kommt zu dem Schluß, daß die Eichenſtark 
holzzucht auf 2. Bonität noch rentiere, daß ſie aber 
auf 3. Bonität, wo die erforderlichen Stärken erſt im 
200. Jahre gewonnen würden, unrentabel ſei. 

Hierzu iſt zu bemerken, daß Carl zu ſeinen Berech— 
nungen die Holzpreiſe der Jahre 1892 und 1893 be⸗ 
nutzte, als derjenigen Jahre, die der Zeit ſeiner Auf— 
ſtellung am nächſten ſtanden. 

Inzwiſchen haben aber die Eichenſtarkholzpreiſe einen 
bedeutenden Aufſchwung genommen. 

Im Unter⸗Elſaß it das Hauptgebiet der Eichen⸗ 
ſtarkhölzer der Hagenauer Forſt, in welchem bei der 
letzten Betriebsplanreviſion ein Vorrat von Starkeichen 
von Aber 300 000 fm ermittelt wurde. 


Leider ſtehen mir noch keine genügenden Unter⸗ 
ſuchungen über den Gang der Zuwachsverhältniſſe zu 
Gebote. Ich hoffe jedoch, dieſe Unterſuchungen mit 
Beihilfe der Revierverwaltungen demnächſt vornehmen 
zu konnen und behalte mir weitere Mitteilungen dar: 
iiber vor. | 

Vorläufig kann ich folgende Ausführungen machen. 
Die bei der letzten Betriebsplanreviſion in den Schlägen 
vorgenommenen Altersermittelungen haben ergeben, daß 
die Eichen im Durchſchnitt 
mit 107 Jahren einen Bruſthöhendurchmeſſer von 3140 om, 


„ 123 „ 6 55 „ 41—50 cm, 
„ 135 „ a 4 „ 51-60 em, 
„ 156 „ = 8 „ 61-70 om. 
* 181 * 1 „ 8 71—80 om, 
„ 210 „ 1 z „ 81-90 cm 
erreichen. | 


Es kann alſo unbedenklich angenommen werden, daß 
die Eichen bei 140 Jahren 60 em Bruſthöhendurch— 
meſſer, bei 160 Jahren 70 em Bruſthöhendurchmeſſer 
beſitzen. Das entſpricht einem Durchmeſſerzuwachs— 
prozent in der Periode von 140 — 160 von 077 und 
einem Flächenzuwachsprozent von rund 1.5 Da in 
dieſem Alter Höhen: und Form Zuwachs faſt Null iſt, 
jo ſtellt dieſes Flächenzuwachsprozent gleichzeitig auch 
das Maſſenzuwachsprozent dar. 

Die Hagenauer Eichen haben, wie allſeitig bekannt, 
ſonach einen ſtärkeren Zuwachs als diejenigen von 
Bitſch und des Lothringer Plateaus. 

Um feſtzuſtellen, ob in jenen Altersperioden noch 
ein Wertszuwachs ſtattfindet, gehe ich von folgenden 
Betrachtungen aus. | 


Im Wirtſchaftsjahr 1903 wurden erloͤſt: 
in Hagenau⸗Weſt 
für 1 fm Eichenſtammholz I. Kl. = 60 3 M. 


1 „ II. . 49.0 „ 
in „ III. . 439 
ee 1 IV. „ 229.4 


in Hagenau⸗Oſt 
für 1 fm Eichenſtammholz I. Kl. = 69.8 M. 


77 1 7 L II. — 50.9 7) 
77 1 7 7 III. n 77 46.2 „ 
u: 5 IV. ;. ==250: ,; 


Unter Berückſichtigung der verkauften Maſſen ergibt 
ſich in beiden Oberförftereien: 
für 1 fm Eichenſtammholz I. Kl. = 64.0 M. 


* 1 = II. „ =492 „ 
„ 1 „ „ II. „ 44.0 
m 1 " 77 IV. nn. = 28.4 


Die Eichenſtammholzklaſſen find: 

I. Kl. = 60 em und mehr Mittendurchmeſſer, 

II. „ = 50-59 em 

III. „ = 40-49 om 1 , 

IV. „ = 25-39 om 15 

Wird die I. Kl. im Durchſchnitt zu 76 em ſtark 
angenommen und ferner bei den Klaſſen I—III eine 
durchſchnitliche Lange von 8 m, bei Klaſſe IV eine 
ſolche von 12 m und ein durchſchnitllicher Abfall von 


I ' 


2 cm unterftellt, jo hat 


die I. Kl. einen durchſchn. Bruſthöhendurchmeſſer von 70 om, 


” II. " * ” * * 50 om, 
I B F „10 om, 
„ IV. L 7 * " 22 cm. 


Die Stämme von 70 em Bruſthöhendurchmeſſer 
haben in Hagenau ein Alter von etwa 160 Jahren, 
diejenigen von 50 om ein ſolches von etwa 130 Jahren. 
Das Nutzholzprozeut beträgt durchſchnittlich 32% des 
Geſamteinſchlages und der Preis des Brennholzes rund 
10 M. pro Feſtmeier. 

Hieraus läßt ſich das b wie folgt ermitteln: 

Der Wert 1 fm 160 j. Holzes ſetzt ſich zuſammen 
aus > 7955 Holzwert des Nutzholzes und > 100 
Holzwert des Brennholzes, ſomit iſt derſelbe 27.28 M. 

Der Wert 1 fm 130 j. Holzes ſetzt ſich zuſammen 
aus 32 os v. Holzwert des Nutzholzes und 8 u 
Holzwert des Brennholzes, ſomit iſt derſelbe 22.54 M. 

Souach b 27.28 F 2251 a 0.680% 

Wir erhalten alſo a ＋ b = 1.5 + 0.63 = 2.13%. 

Dazu iſt indes zu bemerken, daß das Maſſen— 
zuwachs prozent des Beſtandes aus naheliegenden Gründen 
niedriger ſteht, als dasjenige normal entwickelter Be⸗ 
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ſtandesglieder, zu denen die unterſuchten Starkeichen 
mehr oder weniger gehören. 


Es muß alſo das Maſſenzuwachsprozent um etwa 
120% herabgeſetzt und zu 1% beziffert werden. 


Wird nach Carl der durchſchnittliche Bodenwert des 
Eichenbodens zu 900 M., der mittlere Beſtandeswert 
der 140: bis 160 j. Beſtände zu 20700 M. angenommen, 
ſo ergibt ſich bei Einrechnung des Verwaltungskapitales 
von 450 M. das Weiſerprozent zu 1.63 x 0.94 = 
1.530%. 

Bei einem 160 jährigen Eichenſtark— 
holzumtrieb ſtellt ſich im Hagenauer Forſt 
der forſtliche Zinsfuß auf durchſchnittlich 
1.5.3 %. 


Tanne. 


Von allen Hauptholzarten der reichsländiſchen Forſten 


iſt die haubare und angehend haubare Tanne diejenige, 
die bei den Unterſuchungen auf Maſſenzuwachs uns 
die größten Schwierigkeiten bereitet. Das hängt mit 


Bonität III Bonität II 


Abtriebserträge 
bei 90 Jahren 673 fm 825 fm 
„ 100 „ 731 „ 887 „ Ä 
„ 110 „ 781, 942 „ 
„ 120 825 „ 991 „ 
Durchforſtungserträge 
zwiſchen 9I— 100 Jahren 48 fm 47 fm | 
„ 101—110 „ 36 „ 38 | 
„ 11-10 , 33 „ 30 „ | 


der ſehr unregelmäßigen früheren Bewirtſchaftung der | 


Tannenbeſtände zuſammen. 
erſte Hälfte des vorigen Jahrhunderts im ungeregelten 
Femel betrieb, ſpater im Femelſchlagbetrieb bewirtſchaftet. 
Bei dem Uebergang zu letzterem wurde das franzöſiſche 
Affektationsverfahren angewandt, was ebenfalls für die 


Dieſe wurden bis in die, 


Beſtände eine unnatürliche Behandlung im Gefolge hatte. 


Bei dem Mangel einer beſonderen Vorgeſchichte der 
Beſtände ſtehen wir gelegentlich der Maſſenunterſuchungen 
bald vor großen Widerſprüchen. 
Standort finden wir Tannen, die mit 100 Jahren 
Stämme I. Kl. liefern, daneben ältere, die nur Stämme 
III. Kl. geben. Ein Blick auf den Querſchnitt klärt 
allerdings raſch auf. Die erſteren hatten ſich frei ent— 
wickelt, die letzteren lange Zeiten im Druck geſtanden. 
Häufig kommt es vor, daß die Tanne 60 Jahre unter— 


Auf dem gleichen 


drückt war und ſich nur ganz kümmerlich entwickelte, 


dann aber frei wurde und nun anfing ordentlich zu 
wachſen. 

Wenn wir alſo lediglich von den bevorzugten, nicht 
unterdrückt gewachſenen Stämmen ausgehen wollen, ſo 
können wir mit unſeren Unterſuchungsob jekten nicht all— 
zuviel anfangen, denn wir würden einen zu optimiſtiſchen 
Schluß auf den Beſtandeszuwachs tun. 


Soviel iſt aber gewiß, daß die Wachstumsverhält— 
niſſe für die Tanne in den Vogeſen gleich günſtig liegen 
wie im Schwarzwald, weshalb die Ergebniſſe der dortigen 
Unterſuchungen herangezogen werden können. 

Anlangend den Maſſenzuwachs des Beſtandes, fo 
fand Schuberg für 


Hieraus ergibt ſich der Maſſenzuwachs 
bei III. Bonität zwiſchen 90 u. 100 Jahren zu 1 ½ò½ 


Bezüglich des Wertszuwachſes wurden folgende Werte 

gefunden: 

der Preis des 823. Tannenholzes ſtellte ſich auf 12 45 N. 

1 100, 10 1 "on 14.78 * 

„114, 5 „ „ „ 
pro Feſtmeier. 

Es ergibt ſich das Wertzuwachsprozent zwiſchen 8. 
und 100 Jahren zu 0.95 %p und zwiſchen 100 und 
114 Jahren zu 0.66 90. 

Allerdings finden ſich viel höhere Maſſenzuwachs— 
prozente, wenn von normal erwachſenen Einzelſtämmen 
ausgegangen wird. So ſand Schuberg bei 300 Baum: 
analyſen und bei III. Bonität 

zwiſchen 91 und 100 Jahren 2.3 und 2.7% und 
„ 101 110 „ 143 2.4%. 


Da auch im Schwarzwald diejenigen Tannenbeſtände, 
die den Unterſuchungen für ältere Jahrgänge zu Grunde 
gelegt wurden, aus einer Zeit ſtammen, in der der Er 
ziehung des Einzelſtammes nicht die Sorgfalt wie heute 
zugewandt wurde, jo läßt ſich a priori annehmen, daß 


„ 2 m „ 101,10 „ „ 1.14% 
* 1 „ 111, 120 „ „ 0.96% 
„ II. 5 ie 90 „ 100 5 „ 1.270%, 
„ 5 „ 101 „ 110 „ „ 0.98 %, 
. 5 „ 111, 120 „ „0.820, 


" ” 


71 7 


— 


dd 91 


in Zukunft der Beſtandeszuwachs höher ſein wird, wie 
oben angegeben. 


| 


Wird der Bodenwert zu 600 M., das Verwaltungs 
kapital zu 450 M., der durchſchnittliche Beſtandeswer 
zwiſchen 90 und 100 Jahren zu 10500 M., zwiſchen 
100 und 110 Jahren zu 11300 M. angenommen, ſo 
ergibt ſich für die Periode 91— 100 


bei Bonität III ein Weiſerprozent = 2.20%, 

„ 77 11 ＋ mM —— 2.00 7 
und für die Periode 101— 110 

bei Bonität III ein Weiſerprozent — 1.640%, 

7 7 II 7 ” — 1.50 1 


Der geringe Wertszuwachs der Tanne über 10⁰ 


Jahren iſt tatſächlich vorhanden und entſpricht durchaus 
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den Erfahrungen. Bei den großen Windfällen in den 
Jahren 1892 und 1902 ſtellte ſich heraus, daß ſich 
der große Langholzmarkt ablehnend den ſtarken Stamm— 
hölzern gegenüber verhielt. Marktgängig iſt das Stamm— 
holz mit Mittendurchmeſſern von 30 — 40 em; nur bei 
Bretterware werden die größeren Stärken einigermaßen 
bezahlt. 

In den Vogeſen iſt dieſes Verhältnis noch nicht 
recht zum Bewußtſein gekommen, weil in den großen 
Tannenrevieren nicht klaſſenweiſe, ſondern ſchlagweiſe 
verkauft und dann eine künſtliche Abſtufung der Ver— 
ſteigerungserlöſe analog der küuſtlichen Abſtufung der 
Holztaxe konſtruiert wird. Das führt zu verſchleierten 
Ergebniſſen und verkehrten Auffaſſungen. 

Um den Beweis zu liefern, wie ſich die Abſtufungen 
tatſächlich geſtalten, habe ich die Verſteigerungserlöſe 
aus dem Schwarzwald, wo klaſſenweiſe verkauft wird, 
unterſucht und für die letzten Monate folgendes ge: 
funden: 

Es wurden erlöſt pro Feſtmeter 


für Stämme J. Kl. 22.72 M. 


4 U ee, 
= „ HE „ 1988 
für Klötze I. Kl. = 20.46 M. 
5 „ H. „ I 
8 „I 
für Abſchnitte I. Kl. = 22.38 M. 
N „ IE = 2052.35 
N III. — 15.92 


55 „1 ” 

Alſo nur bei der Schneideware eine merkliche Abs 
ſtufung; beim Langholz it. diejelbe ſehr gering! 

Nach vorſtehendem dürfte das geeignete Haubarkeits— 
alter für die Tanne im Schwarzwald und den Vogeſen 


bei mittlerer Bonität um das Jahr 110 liegen. 


Buche. 


Ueber die Buche werden zur Zeit vom Forſteinrich— 
tungsbureau im Vogeſenwalde Zuwachsunterſuchungen 
angeſtellt. Das Ergebnis wird zweifellos kein uͤber— 
raſchendes ſein. Denn für eine Holzart, die ganz vor— 
wiegend nur Brennholz liefert (im Reichslande betrug 
beiſpielsweiſe das Nutzholzprozent der im Jahre 1901 
verfteigerten Buchen nur 12%) und bei der das 
Hauptſortiment, das Scheitholz, bei 70—90 Jahren 
beſſer bezahlt wird als bei 90 — 120 Jahren, muß ohne 
jede Rechnung a priori unterſtellt werden, daß auf 
einen Wertszuwachs nach 100 Jahren nicht mehr ge— 
rechnet werden kann. 

Man kann nun ein Wirtſchaftsprinzip nehmen, 
welches man will — höchſte Maſſenproduktion, höchſie 
Waldrente, hoͤchſte Bodenrente, techniſcher Umtrieb — 
überall muß ſich ergeben, daß bei der Buche ein Um— 

1904 


— — 


1 


| 
| 


| 


| 
| 


trieb, der hoͤher als 100—110 Jahre ſteht, un: 
wirtſchaftlich iſt. Dazu kommt noch, daß ſich die Buche 
mit 80 - 100 Jahren auf natürlichem Wege beſſer ver: 
jüngt, als mit 100 — 120 Jahren. 

Es kann daher ein hoher Buchenumtrieb nicht be— 
gründet werden, denn er fällt zuſammen mit geringerer 
Maſſen⸗ und Geldproduktion, mit geringerer Verzinſung 
der Wirtſchaftskapitale und mit ſchwierigerer Verjüngung. 

Nur von einem Geſichtspunkte aus laſſen ſich vorüber— 
gehend alte Buchenbeſtände halten: in den Fällen, in 
denen es ſich um größere Altholzvorräte handelt, die 
über dem Normalvorrat ſtehen und deren raſcher Ein— 
ſchlag ungünſtigen Einfluß auf die Nachhaltigkeit und 


die Holzpreiſe haben würde. 


—— — — ꝗ——— — — 


Zur Beurteilung der Frage, mit welchen Prozenten 
die Rotbuche arbeitet, können mangels der hier noch 
nicht abgeſchloſſenen Unterſuchungen folgende Berech— 
nungen einen Anhalt bieten. 

Nach Endres kulminiert der Bodenerwartungswert 
für Buche I. Bonität bei 3% im 70. Jahre, bei 22% 
im 70. Jahre, bei 2% im 80. Jahre, für Buche 
III. Bonität bei 3% im 70. Jahre, bei 2½½ und 
2% im 80. Jahre. 

Nach Baur kulminiert der Bodenerwartungswert 
für Buche I. Bonität bei 39% im 60. Jahre, bei 
212% im 70. Jahre, bei 2%, im 100. Jahre, 

für Buche III. Bonität bei 3% im 70. Jahre, bei 
21/2 % im 70. Jahre, bei 2% im 90. Jahre. 

Durchſchnittlich wird alſo die Buche bei einem Um— 
triebe von 80 — 90 Jahren nur noch mit 20 arbeiten, 
da ein Teuerungszuwachs von ihr nicht zu erwarten iſt. 
Finanziell, volks- und waldwirtſchaftlich beſteht alſo 
ſolange keine Veranlaſſung, die Buche in höherem 
Haubarkeitsalter als etwa 100 Jahren zu erziehen, ſo— 
lange es nicht möglich iſt, ihr ein größeres Nutzholz— 
prozent abzugewinnen, als es heute geſchieht. 

Wie aus den vorſtehenden Beiſpielen erſichtlich, iſt 
die Starkholzerziehung mit annehmbaren Ver— 
zinſungsprozenten unter dem milden Himmel der Reichs— 
lande recht gut möglich. Da Starkkiefern und Stark— 
eichen unzweifelhaft einen abſoluten Teuerungszuwachs 
von mindeſtens 1% beſitzen, wird ſich bei Anrechnung 
desſelben die Wirtſchaft zwiſchen 2½ — 3.2% verzinſen. 

Die Tanne mit weniger Teuerungszuwachs wird 
bei höherem Umtrieb es auf 2—2 ½/⁰ð29⁰X und die Buche 
bei fehlendem Teuerungszuwachs etwa auf 2% bringen. 

Dabei iſt es mir zweifellos, daß in Zukunft wegen 
des geſteigerten Maſſenzuwachsprozentes noch auf eine 
höhere Verzinſung gerechnet werden kann. Die Beobach— 
tungen derjenigen Kollegen, die ein Auge für das 
Wachstum der Beſtände beſitzen, ſtimmen darin überein, 


daß wir hier mit Zuwachs verhältniſſen zn rechnen haben, 
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die beträchtlich über dem Durchſchnitt der deutſchen Wer: 
haltniſſe ſtehen. Bei normaler Beſtandeserziehung werden 
dieſe durch die günſtigen klimatiſchen Verhältniſſe be— 
dingten höheren Zuwachs verhältniſſe in Zukunft ſicher 
erwartet werden können. 

Not tut uns, daß wir dieſen Zuwachsverhältniſſen 
und dem Wertszuwachsgang größere Aufmerkſamkeit 
zuwenden, um zu erfahren, was unſere Hauptholzarten 
quantitativ und qualitativ leiſten; denn darauf müſſen 
ſich wichtige Wirtſchaftsdispoſitionen ſtützen. Nur auf 
dieſem Wege wird eine ſichere, zielbewußte und auf 
wiſſenſchaftlicher Grundlage beruhende Forſtwirtſchaft 
ſich entwickeln können. 


Im Anſchluß an die vorſtehenden Ausführungen 


und mit Zuſtimmung des geehrten Herrn Verfaſſers 


erlaube ich mir darauf aufmerkſam zu machen, dan 
meine Rentabilitätsberechnungen für Kiefern- und Eichen 


beitände Heſſens zu ganz ähnlichen Reſultaten geführt | 


haben. Während der Herr Verfaſſer für Stark— 
holzumtriebe der Kiefer von 120 Jahren 
im Hagenauer Forſt eine Verzinſung von 1,55 bis 
2,19% und für 160 jährigen Eichenumtrieb 
1,53% berechnet, ſtellen ſich die entſprechenden Zahlen 
nach meinen Veröffentlichungen 

für die Kiefer (A. F. u. J. Z. 1891 S. 
1,7 bis 2,3%, 

für die Ciche (ebendaſ. 1901 
bis 1,90%. 

A. a. O. iſt weiter nachgewieſen, daß beim Lich— 
tungsbetrieb mit Unterbau die Verzinſung 
ſich noch günſtiger ſtellen kann; und feruer — was 
m. E. ganz beſonders zu beachten iſt —, daß die Vor— 
züge dieſer veränderten 
nicht ſowohl im Waldreinertrag, als 
vielmehr in der Bodenrente zum Ausdruck 
kommen. Vgl. A. F. u. J. Z. 1901 S. 267 und 1901 
S. 198. Dies iſt m. E. der beſte Beweis für 
die jo oft angezweifelte praktiſche An- 
wendbarkeit der Reinertragslehre. 

Dr. Wimmenauer. 


S. 263) auf 


S. 193) auf 1.5 


Zur Statik des Durchforſtungsbetriebs. 


Von Prof. Dr. Wimmenauer in Gießen. 


In letzter Zeit ſind — auch in dieſen Blättern — 
gegen die Arbeiten der forſtlichen Verſuchsanſtalten, ins- 


beſondere auf dem Gebiete der Durchforſtungsverſuche, 
Einwendungen und Vorwürfe erhoben worden. 
das vorjährige Juliheft S. 220 und Auguſtheft S. 251. 
Der Herr Verfaſſer der erſtgenannten Abhandlung hat 
es aber offenbar unterlaſſen. 
Arbeitsplane des V. D. f. V. für Durchforſtungs- und 


Betriebsweiſe 


Vgl. 


Lichtungs-Verſuche und mit deren bereits ſeit Jahren 
vielfach geübter Ausführung bekannt zu machen. Sonſt 
hätte er unmöglich (S 221) behaupten können, man 
ſei „prüfungslos von der unbewieſenen .. . . Vor: 
ausſetzung ausgegangen, daß ſelbſt eine nur kurze Zeit 
eintretende Lockerung des dichten Kronenſchluſſes verderb— 
lich und zu vermeiden ſei“. Der poſitive Vorſchlag 
des Herrn Verfaſſers läuft darauf hinaus, es möchten 
mit ſeinem ſog. „Lichtwuchsbetriebe“ Verſuche angeſtellt 
werden. Solche decken ſich aber doch im weſentlichen 
mit der „ſtarken Hochdurchforſtung“, § 4 Nr. 5 des 
Arbeitsplanes, und wenn ihm dieſe noch nicht weit ge 
nug geht, ſo findet er in § 5 die beiden Grade des 
Lichtungsbiebs, von denen der zweite ausdrücklich dazu 
beſtimmt iſt, durch Überſchreitung des Optimums den 
vorteilhafteſten Auslichtungsgrad feſtzuſtellen. 

Die oben an zweiter Stelle erwähnte, intereſſante 
und wertvolle Abhandlung betont hauptſächlich die Not: 
wendigkeit der Ausdehnung unſerer Durchforſtungs— 
verſuche auf die Ermittelung des Zuwachſes der einzelnen 
Stammklaſſen. Aber auch dies iſt nichts neues; viel: 
mehr in § 18 und 19 des Arbeitsplanes ausdrücklich 
vorgeſehen. Und da dieſer Arbeitsplan (vgl. Dezember 
heft 1902, S. 420) im weſentlichen nur feſtſtellen 
ſollte, welche Anderungen des alten Planes ſich nach 
30⸗jähriger praktiſche Erfahrung als zweckmäßig er: 
geben haben, jo trifft auch hier zu. was vorhin ſchon 
angedeutet wurde: bei Beſichtigung zahlreicher de 
ſtehender Verſuchsflächen hätte der Herr Verfaſſer die 
von ihm vermißte ſtamm- oder klaſſenreihe Ausſcheidung 
der Baum⸗Individuen als längſt ſchon geübte Ver 
feinerung des Verſuchs vorfinden können. 

Auch ich babe bereits vor etwa 10 Jahren einen 
derartigen Verſuch eingeleitet und im Septemberheft 
dieſer Zeitſchrift von 1900 erſtmalig darüber berichtet. 
Das Eigenartige dieſes Verſuchs lag darin. daß die 
Rentabilität der verſchiedenen angewandten Durch 
forſtungsarten zahlenmäßig zum Ausdruck gebracht werden 
ſollte und zwar in dem Anſatz 

= H G-) ＋ D (p- x), 
worin H den Wert des Hauptbeſtandes, D denjenigen 
des ausgehauenen Nebenbeſtandes, p den Rechnung 
zinsfuß, 2 das Wertzuwachs Prozent des Hauptbeſtandes 
nach der Durchforſtung, y und x dasjenige des Haupt 
und Nebenbeſtandes für den Fall, daß der Aushieb 
unterbleibt, bedeuten fol. Die Formel beſagt alſo, 
daß der Vorteil einer Durchforſtung einerſeils in der 
Zuwachsſteigerung im Hauptbeſtande — H (z-y) — 
und andererſeits darin liegt, daß der Nebenbeſtand, d. b. 
der dafür erzielte Erlös, nunmehr mit dem forſtlichen 
| Geld— ⸗Zinsfuß weiter arbeitet, anſtatt im Beſtande fort: 
Selbſtverſtändlich kann das zweite Glied 
| der Gleichung — D px) — auch negativ werden, 
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alſo einen Verlüſt bedeuten, wenn der Aushieb ſich auf 
noch wuchskräftige Stammklaſſen erſtreckt. 
Zur Ausführung des Verſuchs dienten vier je / ha 
große Flächen, in 67: reſp. 63: jährigem Buchenbe⸗ 
ſtande IV. Standortsklaſſe abgeſteckt. Auf einer jeden 
wurden fünf Stammklaſſen von ungefähr gleicher Grund— 
fläche ausgeſchieden; jeder Stamm erhielt ſeine Klaſſen— 
nummer und zwar die ſtärkſten Stämme Nr. V, die 
ſchwächſten Nr. I. — Auf der erſten Verſuchsfläche, 
Nr. 1a, fand nun regelmäßig nur eine ſchwache Nieder: 
durchforſtung, d. h. Aushieb der abgeſtorbenen und ab— 
ſterbenden Stangen ſtatt; ſie dient ausſchließlich zur 
Feſtſtellung der Werte y und x, d. h. der Zuwachs— 
prozente der einzelnen Stammklaſſen in möglichſt ge— 
drängt erhaltenem Beſtande. Die drei anderen Flächen, 
Nr. 1, 2 und 5. wurden zur Ausführung dreier ver— 
ſchiedenen Durchforſtungsſyſteme, jedoch unter Einhal— 
tung annähernd gleich großer Stammgrundflächen beim 
Aushieb, beſtimmt; der letztere erſtreckte ſich 
in Vfl. 1 nach dem Prinzip der gewöhnlichen oder 
Niederdurchforſtung in erſter Linie auf die 
geringſten Stammklaſſen J und II; 

in Vfl. 2 nach Art der Borggreve'ſchen Plenter durch— 
forſtung hauptſächlich auf die ſtärkſten 
Stämme, Kl. III, IV und V; 

in Vfl. 5 unter Anlehnung an die moderne Hochdurch— 
forſtung vorzugsweiſe auf die Mittel: 
klaſſen II, III und IV. 

A. a. O. iſt nun zahlenmäßig nachgewieſen, 

1) daß die 4 Flächen zu Beginn des Verſuchs nach 
Stammzahl, Grundfläche, Höhe und Holzgehalt 
annähernd gleichmäßig beſtockt waren und 

2) daß nach Ablauf von fuͤnf Jahren, alſo nach der 
zweiten Durchforſtung und Hauptibeſtandsauf— 
nahme, die Rentabilitätsrechnung folgende End— 
ergebniſſe lieferte: 

Niederdurchforſtung: A = 307 
Plenterdurchforſtung: A = 275 
Hochdurchforſtung: A = 251. 


Die drei Behandlungsarten verhielten ſich alſo 


forſtung zurück, weil ſie in Stammklaſſen von gutem 
Zuwachs eingriff und dadurch Verluſte verurſachte. 
Die Hochdurchforſtung erwies ſich nach beiden Rich— 
tungen hin als minderwertig. Dieſes Reſultat erſchien 
zwar überraſchend; um ſo mehr, als der „hochdurchforſtete“ 
Beſtand dem bloßen Anſehen nach ſich entſchieden am 
ſchönſten ausnahm; indeſſen war an den Zahlen eben 
nichts zu ändern; im Gegenteile höchſtens zu konſtatieren, 
daß die Verſuchsfläche Nr. 5 den drei anderen in Bezug 
auf Standorts- und Beſtaudsgute von vornherein um 
eine Kleinigkeit überlegen war. 

Nachdem nun im vorigen Winter (1902/3) die 
dritte Durchſorſtung und im Frühjahr die dritte Auf— 
nahme des Haupibeſtandes ausgeführt worden iſt, hat 
ſich folgendes ergeben: 

1. Der Hauptbeſtand der vier Verſuchsflächen 
iſt jetzt ganz verſchieden zuſammengeſetzt; nämlich pro ha: 
Vfl. Alter Stamm⸗ Mittel: Holzgehalt 
Nr. Jahre Zahl Grundfl. Durchm. Höhe an Derbe u. 

(qm) (em) (m) Reisholz (fm) 

a 77 2192 29,2 13,0 17,5 301 

77 1032 23.9 17,2 185 258 
23,0 139 180 242 
13 1436 23,3 14,4 18,0 246 

2. Über das geſamte Anfnahme⸗Ergebnis, getrennt 
nach Stammklaſſen und berechnet nach „Wert: 
metern“ gibt die Tabelle auf Seite 20 Aufſchluß. 
Dabei iſt wie früher 1 Wm = 1 fm Deibholz an: 
genommen 1 fm Reiſig = !/e Wm geſetzt. 

Bei der darauf gegründeten Rentabilitäts— 
berechnung hätte man nun ſtreng genommen die 
einzelnen Poſten des Hauptbeſtandes und des Aushiebs 
von 1897/8 mit (1,02 0 1, oy 10), reſp. (1% . 1, x0), 
die des Aushiebs von 1897/8 mit (1410p — 1.0 x5) pro⸗ 
longieren müſſen. Aber die Rechnung hat gezeigt, daß 
das gegenſeitige Verhältnis der Endergebniſſe — und 
hierauf kommt es doch allein an — nahezu das näm— 
liche bleibt, wenn man die einfache Formel zu Grunde 
legt, aber die zweite Durchforſtung nur halb ein— 
rechnet, alſo: 
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nach ihrem finanziellen Effekt wie 100: 90: 82. Die SENT 2 (P=x) 
Plenterdurchforſtung hatte zwar am Hauptbeſtande die Selbſtverſtändlich müſſen, wie das auch früher ge— 
größte Zuwachsſteigerung — H (z2— y) — hervor- ſchehen iſt, die einzelnen Stammklaſſen getrennt gehalten 


gebracht, blieb aber im ganzen hinter der Niederdurch- werden. So ergeben ſich nun nachſtehende Zahlen: 


Ver ſuchsfläche 1: 
11 (1,7 — 0,8) + 32 (3,8 — 2,4) + 44 (4,1 — 3,5) + 43 (5,4 — 4,5) + 41 (5,2 — 4,0) = 169,0 
13 (3,0 — 0,8) + 10 (3,0 — 2.1) + 1 (3,0 — 3,5) = 34,6 — 0,5 = 34,1 
7 (3,0 — 0,8) + 11 (3,0 — 2,4) + 4 (3,0 — 3,5) + 1 (3,0 — 4,5) = 18,5 
hiervon die Hälfte = 9,2 
Summa = 212,3 
30 


20 


Verſuchsfläche 2: 
22 (3,7 — 0,8) + 45 (3,9 — 2,4) + 46 (1,7 — 3,5) + 37 (4,6 — 4,5) + 22 (4,0 --40)= 190,2 
1 (3,0 — 3,5) + 9 (3,0 —45) + 24 (3,0 — 4,0) = — 38,0 
1 (3,0 — 0,8) +1(3,0 — 2,4) + 1 (3,0 — 3,5) + 15 (3,0 — 4,5) + 10 (3,0 — 4,0) = — 30,2 


hiervon die Hälfte = —15,1 
Summa — 137,1 


Verſuchsfläche 5: 
14 (2,5 — 0,8) + 28 (3,8 — 2,4) + 36 (4,5 — 3,5) + 42 (4,7 — 4,5) + 46 (5.3 — 4,0) = 167,2 
3 (3,0 — 0,8) + 13 (3.0 — 2,4) + 12 (3,0 — 3,5) ＋ 1 (3,0 — 45) = 14,4 — 7,5 = 6,9 
2 (3,0 — 0,8) ＋ 8 (3,0 — 2,4) + 11 (3,0 — 3,5) + 3 (3,0 — 45) + 1 (3,0 — 4,0) = —1,8 


hiervon die Hälfte = — 0,9 
Summa = 173,2 


Aufnahme⸗Ergebniſſe der Verſuchs flächen. 


Ver⸗ : 
he Zeit Gegenſtand Holz 
äche 
5 80 der Aufnahme un 
la 1894/95 Hauptbeſtand 69 
1897/98 Durchforſtung 72 
1902/08 | j 77 
8 | Hauptbeſtand N 
Zglñähriger Zuwachs 
| Zuwachsprozent 
1 1892/93 Durchforſtung 67 
> Hauptbeſtand = 
1897/98 Durchforſtung | | 72 
1902/03 . 77 
1 Hauptbeſtand R 
10 jähriger Zuwachs . 
Zuwachsprozent 
2 1892/93 Durchforſtung 67 
„ Hauptbeſtand „ 
1897/8 Daurchforſtung 72 
1902/03 | A 77 
* Hauptbeſtand 0) 
10 jähriger Zuwachs 5 
Zuwachsprozent 
5 1892/93 Durchforſtung 63 
5 Haupt beſtand 5 
1897/8 Durchforſtung 68 
1902/0 | a 73 
" | Hauptbeſtand " 
| 10 jähriger Zuwachs . 
Zuwachsprozent 


Hiernach hat ſichdas Blättchen gewendet. 
Die Plenterdurchforſtung (Vfl. 2) ſteht zwar 
hinſichtlich der Zuwachsſteigerung am Hauptbeſtande 
immer noch oben an; trotzdem iſt fie infolge der fort: 
geſetzten Eingriffe in zuwachsreiche Stammklaſſen auf 
die dritte Stelle herabgeſunken. Sie iſt eben eine 


Stammklaſſen 


Beh nn ee 
einbeit | 1 | II III | vv 
| 
! ! 
Wm 1 48 | m 46 37 209 
1 98 1 1 . 10 
‚ 111 1 1 4 
„ 24 | 50 67 66 50 257 
2 2 9 17 20 14 62 
9. 0,8 2,4 3,5 ae 4,0 3,2 
Wm 13 10 1 . 24 
. 11 32 44 43 4 171 
„ 7 11 4 1 f 28 
5 98 19 1 3 20 
„ 8 32 84 73 67 229 
„ 1, % 20 32 29 101 
% 1,7 38 41 5,4 52 4,6 
Wm 1 1 9 ö 24 34 
1 22 45 46 37 22 172 
5 1 111 | 15 10 28 
2 3 13 5 5 28 
5 29 68 60 39 18 209 
. 10 22 28 22 11 93 
% 3.7 3,9 4,7 46 40 4,8 
t | | 
Wm 3 183 12 1 29 
. 14 28 36 42 46 166 
„ 2 8 113 1 25 
: 2 45 9 4 24 
, 14 29 41 56 74 214 
„ 1 13 21 26 | 88 97 
90. 2 äs 4 47, 58 4,5 
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Maßregel, die wohl eins oder zweimal aber nicht dauernd 


vorteilhaft wirken kann; wenn ſich keine häßlichen Vor⸗ 
wuͤchſe mehr finden und man, nur dem Dogma zu 
Liebe, ſchoͤne ſtarke Stämme wegnehmen muß, fo richtet 
das Verfahren ſich ſelbſt. Auch das Ausſehen der betr. 
Verſuchsfläche beſtätigt dies; obgleich ſie (nach S. 298 


des 1900er Septemberheftes) der Verſuchsfläche 1 von 
vornherein etwas überlegen war, macht ſie jetzt den 
Eindruck eines jüngeren Beſtandes von geringerer 
Bonität. | 

Die Hochdurchforſtung (Pfl. 5) hat die zweite 
Stelle erobert und iſt in der Zuwachsſteigerung am 
Hauptbeſtande der Niederdurchforſtung (Vfl. 1) faſt 
gleichgekommen, während ſie vor 5 Jahren noch hinter 
derſelben zurückgeblieben war. Es ſcheint alſo, daß 
dieſe Wirkung eine gewiſſe Zeit erfordert, um zur 
vollen Geltung zu kommen. Wenn die Rentadilitäts— 
ziffer noch immer derjenigen der Niederdurchforſtung 
nachſteht, ſo liegt dies ebenfalls an der Wegnahme von 
Stämmen, die noch guten Zuwachs haben. Das Aus— 
ſehen der betr. Fläche iſt nach wie vor unter den dreien 
das beſte. 

Im Gegenſatz hierzu hat die wiederholte ſtarke 
Niederdurchforſtung auf der Pfl. 1 eine une 
gleichmäßige gruppenweiſe Stammſtellung mit dazwiſchen 
liegenden leeren Bodenflächen verurſacht. Ihr immer 
noch behaupteter Vorrang in Bezug auf die Rentabili— 


tät wird lediglich dadurch bedingt, daß ſie faſt nur Stangen 


von geringem Zuwachs weggenommen hat. Es erſcheint 
wohl möglich oder ſogar vielleicht wahrſcheinlich, daß 
ſie nach abermals 5 Jahren der Hochdurchforſtung den 
erſten Platz wird abtreten müſſen. 
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Das gegenſeitige Verhalten der Rentabilitätsziffern 
von Vfl. 1, 2 und 5 iſt jetzt = 100: 65: 82. 

Intereſſant iſt auch die Vergleichung der zehnjährigen 
Zuwachsprozente der einzelnen Stammklaſſen auf 
den vier Verſuchsflächen. Während bei der ſchwachen 
und ſtarken Niederdurchforſtung (Vfl. 1a und 1) 
das Zuwachsprozent in weiten Grenzen ſchwankt (0,8 bis 
4, 5 und 1,7 bis 5, 4) und im allgemeinen von Kl. 1 
bis M anſteigt, hat die Plenterdurchforſtung 
die Unterſchiede nahezu verwiſcht (3,7 bis 4,7%) und 
das Maximum findet ſich in den Mittelklaſſen. Die 
Hochdurchforſtung nimmt hier eine Mittelſtellung 
ein (2,5 bis 5,3) und begünſtigt augenſcheinlich die 
ſtärkſten Stämme am meiſten. 

Im Gegenſatze hierzu weiſen die drei Verſuchs— 
flächen Nr. 1, 2 und 5 im ganzen nahezu das 
gleiche Zuwachsprozent (4,3 bis 4,6) auf. Wieder 
ein Beweis für die Richtigkeit des im Eingang er— 
wähnten Satzes, daß nur die Beobachtung der einzelnen 
Stammklaſſen mit ihrem Zuwachſe wirklich wertvolle 
Aufſchlüſſe gewährt. Ich glaube daher, ohne Über— 
hebung ſagen zu dürfen, daß die von mir vorgeſchlage⸗ 
nen Unterſuchungsmethode, die anfangs von manchen 
als unpraktiſche Künſtelei angeſehen wurde, ſich voll— 
kommen bewährt hat. 
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der k. Univerſitäkt München. Mit 341 Text⸗ | Bildung eines beſonderen Teiles „forſtliche Technologie“, 


abbildungen. Berlin, bei Paul Parey. 1903. 
Preis 14 Mk. 

Die Tatſache, daß es dem verehrten Altmeiſter 
unſerer Wiſſenſchaft, dem geiſtig noch jugendfriſchen, 
wenn auch an Jahren ſchon etwas vorgerückten Ge— 
heimerat Profeſſor Dr. Gayer vergönnt war, die 
9. Auflage ſeines berühmten Werkes zu erleben, muß 
Jeden, der dieſem Buche und ſeinem Verfaſſer einiges 
Intereſſe widmet, mit aufrichtiger Teilnahme und Freude 
erfüllen. 

Auf einen ſolchen Erfolg eines wiſſenſchaftlichen 
Werkes hat (abgeſehen von Weſtermaiers Leitfaden für 
das Preuß. Förſter⸗Examen) noch kein Forſtſchriftſteller, 
ſelbſt Georg Ludwig Hartig nicht, zurückblicken können! 

Die Gewinnung ſeines Nachfolgers auf dem Lehr— 
ſtuhl als Mitarbeiter an der neuen Auflage war jeden— 
falls ein glücklicher Griff, inſofern vorausſichtlich die 
ſpätere Fürſorge für Fortbildung des Werkes geſichert 
erſcheint. 

Aus dieſer Mitwirkung von Mayr entſpringen 
einige namhafte Aenderungen; insbeſondere iſt hierher 
zunächſt die Berückſichtigung ausländiſcher Forſterzeug⸗ 
niſſe zu rechnen, z. B. einer Reihe von exotiſchen Wald— 
bäumen bis zu den Palmen und Bambushölzern und 
den oſtaſiatiſchen Papierſträuchern. Ohne Zweifel wird 
durch die Berückſichtigung dieſer außerdeutſchen Ver— 
hältniſſe die Bedeutung des Buches für das Ausland 
nur gewinnen. 

Eine etwas ausführlichere Beſprechung des Quebracho— 
holzes, welches für Deutſche Verhältniſſe ſo wichtig iſt, 
wäre erwünſcht. 
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die Einfügung der Rinden in die Holznutzung und die 


Zuſammenfaſſung der „Nebennutzungen“ in einem ein- 


zigen Teil für zweckmäßiger halten. 

Ob es nicht empfehlenswert iſt, den ganzen Ab 
ſchnitt über den Holztransport künftig auszuſchneiden, 
dürfte ebenfalls zu erwägen ſein. Von beſonderer Be⸗ 
deutung iſt darin der Holztransport zu Waſſer, welcher 
ſich in keinem anderen Werke ſo trefflich dargeſtellt 
findet, wie in Gayers Forſtbenutzung. Derſelbe würde 
den Stoff zu einer Spezialſchrift liefern, wogegen der 
Holztransport zu Lande ſchon in jo vielen Schriften 
behandelt iſt, daß zu ſeiner Darſtellung in einem Werke 
über Forſtbenutzung kein Anlaß mehr vorliegt. 

Daß die „Verwendung des Holzes“, welche früher 
dem Nutzungsbetrieb vorausgehend abgehandelt wurde, 
jetzt erſt am Schluſſe des, die Gewinnung des Holzes 
behandelten Teiles beſprochen wird, will dem Referenten 
nicht recht gefallen. Es hat doch wohl, insbeſondere 
für den akademiſchen Vortrag, mehr für ſich, zunächſt 
über die Verwendung des Holzes ſich zu äußern, ebe 
man die Fällung und Ausformung vorträgt. 

Abgeſehen von dieſen wenigen Beanſtandungen. die 
ſich meiſt auf die formelle Anordnung des Stoffes be— 
ziehen, finden wir an dem Buche nichts weſentliches 
auszuſetzen. Aufgefallen iſt uns nur das Urteil über 
die Entſtehung des Faulkerns bei der Buche, welcher 
hauptſächlich dem Mäuſefraß in der Jugend der Be 


ſtände zugeſchrieben wird. Daß hier die wertvolle Ab: 


handlung von Oberförſter Hermann in Wirthy (in 


der Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen 1902 er: 


Die in der Einteilung des Stoffes gegenüber der 


vorigen Auflage erfolgten Veränderungen ſind nicht 
unerheblich. 

Während die ſeitherigen Auflagen in einem erſten 
Teil die Holznutzung, in dem zweiten Teil die Neben⸗ 
nutzungen und im dritten Teil die forſtlichen Neben: 
gewerbe behandelten, iſt in der neuen Auflage die Lehre 
von den Nebengewerben als beſonderer Teil gänzlich 
verſchwunden. Dagegen werden die Nebenprodukte der 
„Waldbäume“, in einem zweiten, die Nebenprodukte 
des „Waldbodens“ in einem dritten und die Gewinnung 
an Beſtandteilen des „Waldbodens“ in einem vierten 
Teil abgehandelt. 

Daß ſeither im dritten Teil „Nebengewerbe“ einige 
Gegenſtände beſprochen wurden, die eigentlich keine 
forſtlichen Nebengewerbe ſind, wie z. B. die Holz— 
imprägnierung, der Betrieb der Klenganſtalten, iſt ge— 
wiß richtig. Pit Ruückſicht darauf war die veränderte 
Einteilung angemeſſen, wenn auch darüber zu ſtreiten 
ſein dürfte, ob nicht die jetzige Art der Zergliederung 
des Stoffes etwas geſucht iſt. Referent möchte die 
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ſchienen) nicht berückſichtigt wurde, bezw. keine Er- 
wähnung fand, iſt wohl nur darauf zurückzuführen, 
daß dieſelbe Herrn Profeſſor Mayr bei Behandlung 
obiger Frage noch nicht bekannt geworden war. 

Im Uebrigen erkennen wir gerne an, daß die nene 
Auflage es an ſorgfältigem Nachtrag der neueren 
wiſſenſchaftlichen Forſchungsreſultate nicht hat fehlen 
laſſen, ſo daß auch ihr eine freundliche Aufnahme in 
forſtlichen Kreiſen nicht fehlen wird. Hierzu eine be 
ſondere Empfehlung dem Buche auf den Weg mit: 
zugeben, iſt bei der anerkannten Bedeutung desſelben 
kaum noch nötig. H. Stoetzer. 


Hiſtoriſcher Abriß der Entwicklung des St. Peters⸗ 
burger Forſtinſtituts, 1803 — 1903. Groß Quart, 
250 S. St. Petersburg, 1903. 

Das Werk ft als Feſtſchrift zum hundertjährigen 
Jubiläum des Forſtinſtituts erichienen, von den Pro: 
feſſoren Weſecha und Orlow verfaßt, vom Dircktor der 
Anſtalt E. Kern herausgegeben. Es enthält eine Kin: 
leitung, 6 Kapitel, 28 in den Tert gedruckte eich: 
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nungen und 36 auf bejonderen Tafeln. Die 
Einleitung führt aus, wie die ruſſiſchen Forſten in 
alter Zeit hauptſächlich wegen der Jagd und der 
wilden Bienenzucht geſchätzt wurden, bis Peter der 
Große ihrer Wichtigkeit namentlich für die Flotte ſeine 
Aufmerkſamkeit zuwandte. Die Kaiſerin 
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| im zeitigen Frühjahre die Raupen zu liefern. 
Anna ver. 


ſchrieb deuiſche Forſtmeiſter, Katharina II. ließ 12 
adlige Jagdpagen des Oberjägermeiſter-Corps außer 


in der Jagd auch 4— 5 Jahre hindurch zu Forſtmeiſter— 
gehülfen ausbilden. Paul J. ſandte 1799 vier Ruſſen 
nach England, um die Holzzucht zu Marinezwecken 
kennen zu lernen. Nach einem vergeblichen Verſuche, 
den forſtlichen Unterricht mit dem der Seekadetten zu 
verbinden, gründete man 1803 die erſte forſtliche Kehr: 
auſtalt zu Zarskoje Selo. In den erwähnten 6 
Kapiteln wird nun die allmähliche Entwickelung der 
Anſtalt bis zu ihrem heutigen Standpunkte geſchildert. 
Urſprünlich war ſie nur für 20 Schüler eingerichtet. 
1811 erfolgte ihre Verlegung nach St. Peiersburg. 
Bezüglich ihres heutigen Standpunktes glaube ich auf 
meine Mitteilungen im Aprilheſt dieſer Zeitſchrift (1903, 
S. 121 ff.) verweiſen zu können. 

Die Darſtellung iſt in hohem Grade anziehend, 
erſchöͤpfend und dabei ohne jede Weitſchweifigkeit. Die 
Abbildungen zeigen das Innere und Aeußere der An 
ſtalt, ihre Einrichtungen, Anlagen und Umgebungen. 
Sie beſtehen außerdem aus Porträts der Kaiſer, die 
ſeit Gründung der Anſtalt regiert, der Miniſter, die 
an der Spitze der Forſtverwaltung geſtanden, der 
Direktoren und Lehrer u. ſ. w. Alle ſind in hohem 
Grade ſorgfältig und geſchmackvoll ausgeführt. Als 
Anla,en ſind beigefügt: charakieriſtiſche Verordnungen, 
und die zu verſchiedenen Zeiten erlaſſenen Reglements, 
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endlich ein Verzeichnis ſämtlicher an der Anſtalt aus- 


gebildeten Schüler und der gegenwärtigen Profeſſoren 
und ſonſtigen Augeſtellten. Der Druck iſt vorzüglich, 
die ganze Ausſtattung nach allen Richtungen hin der 
Gelegenheit würdig, die ſie hervorgerufen hat. 
Potsdam, Juli 1903 Guſe. 


Die Bekämpfung der Froſtſpanner. Von Dr. Arnold 
Jacobi. Mit 5 Abbildungen. Paul Parey. 
Berlin. Juni 1903. 

In einem Flugblatt Nr. 20 des Kaiſerl. Geſund⸗ 
heitsamtes, biologiſche Abteilung für Land- und Forſt— 
wirtſchaft werden die beiden Froſtſpanner behandelt 
und die Mittel zu ihrer Bekämpfung angegeben. 

1. Der kleine Froſtſpanner, Chimatobia 
brumata, erſcheint im Spätherbſt und Frühwinter, 
alſo zur Zeit des Laubabfalles und der erſten Froͤſte. 
Nach dem Verlaſſen der im Erdboden ruhenden Puppe 


I 


empor, wo es in der Dunkelheit von den taumelnd 
umherfliegenden Männchen aufgeſucht wird. Nach der 
Paarung legt es ſeine mohnkerngroßen Eier an die 
Blatt⸗ und Blütenknoſpen ab, wo fie uͤberwintern, um 
Ihren 
Fraß nehmen ſie von zahlreichen Laubhölzern, bevor— 
zugen aber Weiden, Eichen und Buchen, unter den Obſt— 
bäumen Aepfel⸗ und Birnbäume. Man findet fie ebenſo 
auf hochſtämmigen Bäumen wie an Hecken und Sträuchern. 
Sie zernagen aufangs die Knoſpen, ſpäter freſſen ſie die 
Blätter mehr oder minder kahl ab und umſpinnen dieſe 
dabei mit dünnen Fäden. Gegen Juni hin werden die 
Raupen namentlich den Kirſchen ſchädlich, deren junges 
Fruchtfleiſch und noch jungen Stein fie zeruagen. Anfang 
Juni erwachſen, laſſen ſich die Raupen an Spinnfäden 
auf den Boden herab, um ſich unter deſſen Oberfläche 
zu verpuppen. 

2 Der große Froſtſpanner, Hibernia 
defoliaria, unterſcheidet ſich — abgeſehen von dem 
verſchiedenen Ausſehen — von dem kleinen durch ſeine 
frühere Flugzeit, die ſchon in den September und Oktober 
fällt, und durch die Lebensweiſe der Raupe, die im 
erwachſenen Alter freiſitzend frißt, nicht zwiſchen zu— 
ſammengeſpounenen Blättern. 

Der Bekämpfung der Froſtſpanner dienen vor— 
beugende Maßnahmen und. unmittelbare Vertilgungs— 
mittel. Zu erſteren gehören folgende: Man halte den 
Obſtgärten Hecken, Buſchwerk und Weiden fern, da 
dieſe als vielbenutzte Fraßpflanzen der Raupe dem 
Schädling immer wieder Gelegenheit geben, die Obſt— 
anlagen zu befallen. Ferner ſuche man das Verweilen 
der kleinen inſekteufreſſenden Singvögel im Garten durch 
das Aufhängen von Niſthöhlen und das Unterhalten 
von Futterplätzen im Winter zu fördern; Meiſen, Gold— 
hähnchen, Rotſchwänzchen u. a. ſtellen den verſchiedenen 
Altersſtufen des Froſtſpanners jederzeit eifrig nach und 
verhindern ſeine übermäßige Vermehrung. Für die 
unmittelbare Bekämpfung kommt die Flugunfähigkeit 


des Falterweibchens ſehr zu ſtatten; denn dieſe geſtattet 


kriecht das Weibchen langſam au einem Baumſtamme 


ihm nach dem Ausſchlüpfen aus der Puppe auf keine 
andere Weiſe zu dem Orte der Eierablage zu gelangen, 
als durch das Emporklettern am Stamme. Ein am 
Baum angebrachter Leimring ſchützt dieſen daher 
ganz ſicher. Die Anwendung des Leimringes beſteht 
darin, daß um den Stamm im Herbſte, Anfang Oktober, 
ein etwa ſpannenbreiter Ring aus haltbarem Papier 
feſt herumgebunden und mit einer längere Zeit klebrig 
bleibenden Leimmaſſe beſtrichen wird. Die ſtammauf— 
wärts wandernden Falterweibchen bleiben an dem Leim 
kleben und kommen um. Der Ring ſoll mögiichſt in 
Brufthöhe oder etwas niedriger ſitzen und feſt anliegen, 
weiche Borke muß daher vor dem Anbringen geglättet 
werden; auch ſoll der untere Rand mit Lehm verſchmert 


werden, um das Durchwandern in tieferen Riſſen zu 
verhindern. Baumpfähle müſſen ebenfalls umbunden 
werden. An Stelle des Papierringes kann auch einer 
der jetzt in Aufnahme kommenden Inſektenfangguͤrtel 
(Madenfallen) als Träger des Klebemiitels benutzt 
werden. 
bis zum Februar fängiſch gehalten werden. Um den 
Puppen des Froſtſpanners beizukommen, wird empfohlen, 
von Juni bis September die Baumſcheiben etwa fußtief 
umzugraben und alsdann die Erde feſtzuſtampfen. 

E. 


- 


Die Entwickelung des Durchforſtungsbetriebes in Theorie 
und Praxis ſeit der II. Hälfte des XVIII. Jahr⸗ 


hunderts dargeſtellt nuter beſonderer Berückſichtigung 


der bayeriſchen Verhältniſſe. Von Dr. Vincenz 


Schüpfer, kal. bayr. Forſtamtsaſſiſteut I. Kl.“ 


an der forſtl. Verſuchsanſtalt München. München 
1903. J. Lindauer'ſche Buchhandlung (Schöpping). 
Preis 2 M. 


Ueber keinen Gegenſtand ſind die Meinungen mehr 
geteilt, wie über die Durchforſtungen und über kein 
forſtliches Thema iſt eine reichlichere Literatur vor— 
handen, als über das der Durchforſtungen. Leider 
bewegt ſie ſich vielfach in Extremen. Während die 
alte Schule in oft übertrieben äugſtlicher Weile die 


Erhaltung des Beſtandsſchluſſes betonte, ſetzt man ſich 


heute vielfach in gefährlicher Weiſe über dieſelbe hinweg. 
Die meiſten Durchforſtungslehren leiden ebenſo wie die 
Waldbaulehren daran, daß ſie auf Böden beſſerer und 
beſter Bonitäten erprobt ſind, wo man eigentlich alles 
machen kann, aber nicht auf den mittleren und unter— 
mittleren Böden, auf den wir in der Hauptſache wirt— 
ſchaften muſſen. Auf unſeren meiſten Böden iſt eine 
ſo ſtarke Durchforſtung, wie ſie neuerdings von vielen 


Forſtleuten anempfohlen wird, ſelbſt bei Erhaltung des 


Die Kleberinge muſſen von Anfang Oktober 


lebenskräftigen Nebenbeſtandes ſchädlich und führt zu 
Boden verödung. 

In der heutigen Zeit, wo die verſchiedenen Anſichte— 
über die Durchforſtungsfrage ſich äußerſt ſchroff gegen: 
überſtehen und dieſe Frage vielfach Gegenſtand te 
Verhandlungen auf Forſtverſammlungen zu ſein pfleg; 
iſt es ſicherlich im höchſten Grade intereſſant, die Enn 
wickelung des Durchforſtungsbetriebes in Theorie und 
Praris für eine längere Zeitdauer überſichtlich dargeſtel. 
zu finden. Eine ſolche Darſtellung für 1/2 Jahrhunden 
bietet uns Dr. Schüpfer in der vorliegenden Arber. 

Dieſelbe zerfällt in folgende Abſchnitte: 

1. Die Entwickelung der Lehre von den Durch— 
forſtungen ſeit der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts 
a) Schriftſteller vor und in der Zeit G. L. Hartigs. 

| b) G. L. Hartig, Cotta, Hundeshagen, Pfeil und 
Zeitgenoſſen; 

c) die Literatur ſeit der Gründung der erſter 
Forſt vereine bis gegen Ende des 19. Jabs 
hunderts; 

d) Durchforſtungen der neueren Schule: 

e) Rückblick. 

2 Die Praxis, 

3. Die Durchforſtungserträge ſeit den 70 er Jahrer 
4. Borggreve's Plenterdurchforſtung, 

5. Wagener’3 Lichtwuchsbetrieb, 

6. Borgmann's Lichtwuchsdurchforſtung und 
17. Urich's Lichtwuchskuliſſenbetrieb. 
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| Schüpfer hat mit großem Fleiße alles Wichtige aus 
der Durchſorſtungsliteratur in überſichtlicher Weiſe zu 
ſammengetragen und ſo ein vollkommenes und anſchau— 
liches Bild der Entwickelung des Durchforſtungsbetriebe— 
| geſchaffen. 
Kein Forſtmann wird das intereſſante Werkchen 
unbefriedigt aus der Hand legen, wenn auch me 
alle die Anſichten des Verfaſſers teilen werden. 


E. 


Briefe. 


Aus deſſen. 

Zur Geſchichte der Meilerköhlerei in den 

Gräſt. Jolms-Laubach'ſchen Waldungen.“ 
Wer die Waldungen der gräflichen Oberforſterei 
Lanbach durchwandert, den werden die maſſenhaft dort 
vorhandenen Kohlplatten bald darauf aufmerkſam machen, 


* Vortrag, gehalten gelegentlich einer Exkurſion des 
Herrn Geh. Hoſrats Prof. Dr. Heß zu Gießen mit Studierenden 
der Forſtwiſſenſchaft im Diſtrikt „Roth“ (Gräfl. Oberförſterei 
Laubach) am 9. Mai 1903 von Forſtoſſeſſor Thum zu Laubach. 


daß hier der Köhlereibetrieb, der allerdings in ſehr ver— 
kleinertem Maßſtabe ſich bis auf den heutigen Tag noc 
erhalten hat, einſt in vollſter Blüte geſtanden haben muß. 
Der erſte bedeutſame Aufſchwung der Köhlerei fällt 

in die erſte Hälfte des 18. Jahrhunderts. Es rie 
nämlich der Graf Friedrich Ernſt zu Solms-Laubach in 
Jahre 1704 die Eiſenhütte „Friedrichshütte“ ins Leben, 
es fehlte damals an einer genügenden Zahl woblgt⸗ 
ſchulter Kohlenbrenner, um die nötigen Hol kohlen 8 
den Hüttenbetrieb zu fabrizieren. Sein Sohn Friedrich 


Magnus ließ deshalb ums Jahr 1730 aus Suhl in 
Thüringen Kohlenbrenner kommen und ſiedelte fie in 


einer eigenen kleinen Kolonie im ſogenannten „Wetter- 


auergrund“ (oberhalb der Wetterquelle) an. Ans dieſer 
Zeit datiert der Name der vor einigen Jahren in Gon— 


terskirchen ausgeſtorbenen Köhlerfamilie „Lichtenheld“, 


ein in Suhl häufiger Name. 


Bei dieſer Kolonie baute der Bruder und Nachfolger 
des 1738 geſtorbenen Friedrich Magnus, der Graf 
Chriſtian Auguſt ein Jagdhaus, das er „Sorgenlos“ 


nannte. Jagdhaus, Kolonie und die fremden Köhler 
ſind verſchwunden. 
die letzte Bewohnerin der Kolonie, das ſogenannte 
„Sorgenloſer Kathrinchen“, welches noch als Greiſin 
den Holzhauern Kaffee kochte. einſam dort geſtorben jei. 


Die wie vorerwähnt im Jahre 1704 ins Leben 


gerufene Eiſenhütte „Friedrichshütte“ war es alſo, die 


den Grundſtein zu dem ſehr umfangreichen Koͤhlerei— 
betrieb in hieſiger Gegend im 17. und 18. Jahrhundert 
legte. Ebenſo wie heute der Verein für chemiſche 
Induſtrie zu Friedrichshütte feſte Verträge mit gräf— 
liber Forſtverwaltung hat, ſo hatten auch die damaligen 
Beſitzer der Eiſengießerei, die Herren Buderus Söhne, 
feſte Verträge mit gräflicher Oberförſterei geſchloſſen. 
Es erhellt alſo aus Vorſtehendem, daß die Friedrichs— 
hütte für den gräflichen Wald ein ſtets gern geſehener 
Abnehmer der ſehr großen Buchenholzquantitäten war. 
Lt. Vertrag vom 2511 1865 bezogen die Herren 
Buderus Söhne aus gräflicher Oberförſterei z. B.: 
3550 Stecken Scheiter und 2250 Stecken Prügel, 
nebſt dem hierbei anfallenden Stock- und Aſtprügelholz. 
(Jebm S 0,64 Stecken.) 


Die damaligen Holzpreiſe beliefen ſich auf: 
4,06 Mark bei Scheit: und Stammprügelholz I. Kl. 


(4 6 Zoll) 

2,36 „ „ Stammprügel II Kl. 
(2—4 Zoll) 

107 „ „ Stammpruͤgel III. Kl. 
(1—2 Zoll) 

2,6 „ „ Aſtpruͤgelholz 

191 „ „ Stockholz. 


Abgeſehen von der Eiſenhütte „Friedrichshütte“ 
deckten auch im Laufe der Jahre die den Herren 
Buderus gehörigen Eiſenhütten bei Wetzlar und 
Hirzenhain, wenn anch nicht den ganzen, ſo doch den 
größten Teil ihres Holzkohlenbedarfes mit allhier ge: 
wonnenen Holzkohlen. 


Um die damals üblichen Raummaße nicht unerwähnt 
zu laſſen, die bei der Holzkohlen verwertung benutzt 
wurden, ſo ſei erwähnt, daß hauptſächlich mit „Fuder“ 
und „Zain“ gerechnet wurde und zwar war 

1904 ö 


Nur die Sage berichtet noch, daß 


25 


1 Fuder — ca. 10 Zain 
— (360 heſſiſche Kubikfuß) 
1 Zain — ca. 2,5 Zentner 


1 Fuder ſomit = ca. 25 Zentner. 


Als Maß für ein Zain benutzte man ein an zwei 
durchgehenden Stangen hängendes, korbähnliches Flecht— 
werk, das an den Stangen getragen werden konnte. 


— 


Für die Eiſeunhütte Friedrichshütte betrugen die 
damaligen Holzkohlenpreiſe (bei Selbſtverkohlung) pro 
1 Fuder (25 Zentner), zu deren Gewinnung 
14,7 rm Holz nötig waren, 
35 bis 58 Gulden = ca. 60 bis 99 Mark; 
1 Zentner ſtellte ſich ſomit auf 2,40 bis 3,96 Mark. 


Die Verſchiedenheit des Preiſes hängt in erſter Linie 
natürlich von den Holzpreiſen, alsdann aber auch von 
der Geſchicklichkeit der Köhler ab. 


So war die Köhlerei viele Jahrzehnte hindurch eine 
Haupterwerbsquelle für die Einwohner der hieſigen Ort— 
ſchaften, die nicht nur an der Verkohlung des Holzes, 
ſondern auch an dem Transport der Kohlen nach den 
fernen Eiſenhülten ſich ſehr rege beteiligten. 


Anfang der 50er Jahre des vorigen Jahrhunderts 
ſollte jedoch ein unerwartet ſchwerer Schlag die Meiler— 
köhlerei treffen. Es wurden nämlich durch die Herren 
Kommerzienrat Römheld und Bergrat Engels Koksöfen 
eingeführt, die es ermöglichten 400 bis 500 Ztr. Eiſen 
täglich zu verarbeiten, während in den Hochöfen (mit 
Holzkohlen-Feuerung) nur 140 bis 150 Ztr., manchmal 
nur 90 bis 100 Ztr verarbeitet werden konnten. Da 
die Handhabung dieſer neuen Oefen anfangs noch un— 
ſicher war, konnten die Holzkohlenverhüttungen ſich noch 
einige Zeit halten. In den 70er Jahren hatte man be— 
zuͤglich der neuen Oefen (Kuzzelöfen) bereits eine ſolche 
Fertigkeit erlangt, daß 800 Ztr. Eiſen täglich verhüttet 
werden konnten (gegenüber 150 bei Holzkohlenöfen). 
Dies hatte zur Folge, daß die Zahl der in Deutſchland 
befindlichen 125 Hochöfen (mit Holzkohlenfenerung) 
beſtändig abnahm, ſo daß jetzt nur noch 3 im Ganzen 
vorhanden find. Der Hochofen auf der Friedrichshütte 
vermochte ſich bis 1879 (alſo ziemlich lange) noch zu 
erhalten, was darin ſeinen Grund hatte, daß die 
Eiſenhütte Friedrichshütte ſich vertragsmäßig verpflichtet 
hatte, alljährlich außer den ſelbſtgewonnenen Meiler— 
kohlen ein großes Quantum Retortenkoh'en von der 
aufangs der 70er Jahre ins Leben getretenen chemiſchen 
(Holzeſſig)⸗ Fabrik Friedrichshütte zu beziehen. Um 
auf die Dauer jedoch mit den übrigen Eiſenhütten 

konkurrieren zu können, kaufte ſich die Eiſenhütte 
Friedrichshütte von dem Vertrage mit der chemiſchen 
Fabrik für 10000 Gulden los. Auch andere Eiſen— 


hütten hatten anfangs, dem Beiſpiele der Eiſenhütte 
4 


Friedrichshütte folgend, Retortenkohlen für ihre Hoch— 
öfen benutzt. Sie hatten jedoch den Fehler begangen, 
daß fie Retorten- und Meilerkohlen mit einander ver— 
mengt benutzten, was natürlich zu Störungen im Ofen— 
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betrieb führen mußte, da die Meilerkohle weit trag- 


fähiger iſt, alſo weniger zerbrödelt, aber eine geringere 
Gleichmäßigkeit beſitzt, während bei der Retortenkohle 
das Umgekehrte der Fall iſt. Bei Benutzung der Meiler— 
kohle verurſachten die ſogenannten „Füchſe“ oder „Brände“ 
d. h. die halbverkohlten Holzreſte, die zumeiſt vom Stod: 
holze herrührten, empfindliche Störungen im Ofenbetriebe. 
Dies kam bei den Retortenkohlen faſt ganz in Wegfall, 
da hier nur Scheit⸗ und Prügelholz verkohlt wurde. 
Anders verfuhr man anf der Eiſenhütte Friedrichshütte, 
wo man zuerſt die einen, alſo z. B. die Meilerkohlen 
und dann erſt die anderen, die Retortenkohlen, benutzte. 

Abgeſehen davon, daß die tägliche Verarbeitung von 
Ciſen, wie vorerwähnt bei Benntzung der Koksöfen eine 
ungleich höhere war, als bei den Holzkohlenöien, trug 
auch die phyſikaliſche Beſchaffenheit der Kohlen zur Ein⸗ 
führung der neuen Oefen erheblich bei. Bekauntlich 
werden ſowohl in den Kuzzel- wie auch Hochöfen Eiſen 
und Kohlen ſchichtweiſe übereinander angehäuft. Da 
nun das Eiſen — was ſchon die Zeit nicht geſtatten 
würde — nicht vorſichtig auf die Kohlen gelegt, ſondern 
auf die Kohlen herabgeworfen wird, ſo liegt es auf 
der Hand, daß die Holzkohlen fo zertruͤmmert werden 
mußten, daß der Ofen ſich verſtopfte und das Eiſen 
ſomit ganz ungleich wurde. Anders iſt dies bei den 


Länder mit entwickelter Holzverkohlungs-Induſtrie ſeit 
Jahren eingeführt haben. 

Vorſtehend angeſührte Punkte laſſen alſo den Rück⸗ 
gang des Holzkohlenbedarſes erklärlich erſcheinen. Die 
anfangs erwähnten, noch beſtehenden drei Holzkohlenöfen 
haben ihre Exiſtenz lediglich dem Umſtande zu ver: 
danken, daß fie beſondere Erze verhütten, die eine Holz 
kohlenfeuerung bedingen, damit der Stahl durch den in 
den Koks vorhandenen Schwefel nicht angegriffen wird. 
Daß auch die Nähe großer Waldungen für dieſe drei 
Hochöfen eine Hauptlebensbedingung iſt, liegt auf der 
Hand. 

Während die Retortenkohlen der chemiſchen Fabrik 
„Friedrichshüite“ faſt ausſchließlich an ſolche Händler 
abgegeben werden, die dieſelben als Heizmaterial für 
Bügeleiſen weiter verkaufen, wandern die in den gräf— 
lichen Waldungen jetzt noch anfallenden Holzkohlen zum 
großen Teil in ſolche Fabriken, die Stahl werkzeuge 
herſtellen. Dieſe können die Koks eben wegen ihres 
Schwefelgehaltes nicht benutzen. Andere Kohlen wieder 
gehen in die Zuckerfabriken (beſonders Friedberg und 
Stockheim). Der Verſandt der Friedrichshütter Netorten: 
kohlen erſtreckt ſich ſelbſt und zwar in nicht unbedeutender 
Menge bis nach Italien. In den Eiſengießereien 
werden die Holzkohlen auch zur Beſtäubung der Formen 
verwendet, damit das Eiſen am Sande nicht anbrennt; 
bei ſchweren Formen wird ſogar Graphit beigegeben. 

Wie nachteilig der Rückgang der Meilerföhlerei auf 


die geſamte Holzverwertung wirkte, zeigt allein eine 


Koks, die vermöge ihrer phyſikaliſchen Eigenſchaften 


durch das niederfallende Eiſen weniger beeinträchtigt 
werden. Um den Ankaufspreis der beiden Kohlenarten 
nicht unverglichen zu laſſen, ſei bemerkt, daß der Zentner 
Holzkohlen ſich auf 3 Mark ſtellt, der Zentner Gießerei— 
koks, eine beſonders feine Sorte Koks, auf 1,40 bis 
1,60 Mark. Leider iſt auch die Ausfuhr der Holz— 
kohlen nach dem Auslande dadurch auf ein Minimum 
zu rückgeſchraubt worden, daß alle Länder die Einfuhr 
der Holzverkohlungsprodukte mit hohen Zöllen belegt 
haben. Die Zölle, welche der neue deutſche Tarif für 
die Einfuhr der Holzverkohlungsprodukte vorgeſehen hat, 
ſind äußerſt gering und betragen durchſchnittlich kaum 
den fuͤnften Teil der Eingangszölle, welche andere 


früher veröffentlichte Berechnung eines Fachmannes, der 
zufolge allein durch den Eingang des Hochofenbetriebes 
zu Hirzenhain im Zeitraum von zwölf Jahren 100000 rm 
Holz im Oberwald zuwuchſen, für die ſich kein Ab: 
nehmer fand. 

Auch in hieſiger Oberförſterei, die noch über aus⸗ 
gedehnte Buchenwaldungen verfügt, ſind die Kohlen: 


brenner für den Forſtverwalter förmlich unentbehrlich, 
da ein anderweitiger Abſatz einer bedeutenden Menge 


Reiſerprügel faſt unmöglich iſt. 

Geben wir daher dem Gedanken Hoffnung, daß uns 
die Meilerköhlerei, eins der wenigen Ueberbleibſel aus 
der guten alten Zeit, noch recht lange erhalten bleiben 
möge. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die IV. Verſammlung des Internationalen Verbandes 
forſtlicher Verſuchsauſtalten. 


zu feiner vierten Tagung in die ſchöne Kaiſerſtadt an 


der Donau zurück, um in der Zeit vom 31. Auguſt 


Der im Jahre 1892, nicht zum wenigſten durch die 


Bemühungen des k. k. Hofrats Friedrich, Direktor der 
forſtlichen Verſuchsauſtalt Nariabrunn, ins Leben gerufene 


Juternationale Verband Forjtlicher Verſuchsanſtalten kehrten, 


bis 5. September an 2 Sitzungs- und 4 Exkurſions⸗ 
tagen ein reich ausgeftattetes Programm zu erledigen. 

Dem Verband gehören z. Z. an ſämtliche Verſuchs⸗ 
anſtalten des deutſchen Reichs (9), Belgien, Dänemark, 
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England. Italien, Japan, Defterreich, Rußland, Schweiz, 
verwalter Janka und Forſtaſſeſſor Arendt: Berlin 


Spanien und Ungarn. 
An der Verſammluna ſelbſt nahmen als Ver: 
bandsangehö rige teil aus: 


Baden: Überforitrat Profeſſor Siefert- Karlsruhe, | 


Bayern: die Univerſitätsprofeſſoren Dr. Mayr und 
Dr. Ramann- München, 


Belgien: Crahay, Inspecteur des eaux et foréts- 


Brüffel und 
St. Hubert, 

Dänemark: Oberforſtmeiſter Dr. Müller und 
Profeſſor Oppermaun-Kopenhagen, 

England: Dr. Sommerville- London, 

Preußen: Geh. Regierungsrat Profeſſor Dr. 
Müttrich, Profeſſor Dr. Schwappach, 
Forſtaſſeſſor Dr. Dengler-Eberswalde, 

Oeſterreich: Hofrat Friedrich, Forſtrat Schiffel, 
die Adjunkten Böhmerle, Dr. Cies lar 
und Dr. Norbert Lorenz. Ritter von 
Liburnan, Forſt- und Domänenverwalter 
Janka, Dr. Sedlaczek, ſämtliche von 
der Verſuchsanſtalt Mariabrunn, 

Rußland: Profeſſor Woroſoff -St. Petersburg, 

Sachſen: Geh. Oberforſtrat Dr. Neumeiſter und 
Geh. Hofrat Dr. Kunze-Tharandt, 

Schweiz: Profeſſor Engler und Adjunkt Flur y⸗ 
Zurich, 

Thüringen: Forſtrat Profeſſor Matthes⸗Ciſenach, 

Württemberg: Univerſitätsprofeſſor Dr. Bühler: 
Tübingen, 

Ungarn: Miniſterialrat und Landesoberforſtmeiſter 
von Soltz-Budaveſt, ſowie die Oberforii- 
räte und Profeſſoren Vadas und Fekete— 
Schemnitz. 

Als Gäſte waren u. a. erſchienen: Sektionschef 
Dr. Freih von Beck und Forſtrat Wiltſch vom 
k. k. Ackerbauminiſterium, Profeſſor Mührwold— 
Chriſtiania, Bauamtmann 
Dr. Hoppe von der landwirtſchaftlich-chemiſchen Ver: 
ſuchsſtation Wien. 

Die Sitzungen, die in den ehrwürdigen Räumen 
der forſtlichen WBerjuchsanftalt in Mariabrunn 
unter Vorſitz des Hofrats Friedrich und Forſtrats 
Schiffel abgehalten wurden, begannen mit einer herz: 
lichen Begruͤßung der Verſammlung durch die Vorſitzenden 
und Forſtrat Wiltſch, der namens des k. k. Acker⸗ 
baummiſteriums der Freude Ausdruck verleiht, jo viele 
Vertreter des Verſuchsweſens begrüßen zu können, die 
hohen Ziele und Erfolge der Verſuchsanſtalten auch 
für die Praxis anerkennt und verſichert, daß die k. k. 
Regierung den Arbeiten ihrer Verſuchsanſtalt ein warmes 
Intereſſe zuwende und weiteſtgehende Fürſorge zu Teil 
werden laſſe. 


Pollet, Garde genéral— 


Als Schriftführer werden Forſt⸗ und Domänen— 


beſtellt. 

Nachdem der Vorſitzende in ehrenden Worten der 
ſeit der letzten Tagung verſtorbenen Verbandsmitglieder, 
des Landforſtmeiſters Dr. Danckelmann und der 
Profeſſoren Dr. Lorey und Bourgeois gedacht hatte, 
wurde in die Beratung der Verhandlungsgegenſtände 
eingetreten: 

IJ. Abänderung der Satzungen des 
Ju ternationalen Verbandes forſt— 
licher Verſuchsanſtalten, 


worüber Hofrat Friedrich, der den Entwurf der 


— — 


Satzungen ausgearbeitet hatte, berichtete. 

Zweck des Verbandes iſt die Förderung des forſt— 
lichen Verſuchsweſens, wozu periodiſche Verſammlungen 
der Vertreter der Verſuchsauſtalten zur Beſichtigung 
der Verſuchsobjekte, Beſprechung wiſſenſchaftlicher Fragen 
und der Unterſuchungsmethoden, Austauſch der Publi— 
kationen der Verbandsmitglieder dienen ſollen. 

Die Verbandsleitung wird bei jeder Verſammlung 
neu gewählt und erſtreckt ſich deren Amtsdauer bis 
zum Schluß der nächſten Verſammlung. Mitglieder 


des Verbandes können die von Staats wegen eingerichteten 


Verſuchsanſtalten werden. 

Eine Diskuſſion, an der ſich die Herren Bühler, 
Cieslar, Engler, Kunze, Mayr, Neumeiſter, 
Schwappach und v. Solg beteiligten, erhob ſich 
insbeſondere tiber die Frage, ob die einzelnen Ver— 
ſuchsanſtalten als ſolche oder die einzelnen 
Staaten Mitglieder des Verbandes und ſtimmberechtigt 
ſein ſollen. Die überwiegende Mehrbeit entſchied ſich 
für die Mitgliedſchaft der einzelnen Verſuchsanſtalten, 
wobei in Verwaltungs angelegenheiten des 
Verbandes von jeder Verſuchsanſtalt nur je ein Ver— 
treter ſtimmberechtigt fein jo, während in wiſſen— 


Nen cen ſchaftlichen Fragen auch die weiter anweſenden 
@ = 7 


Mitglieder der Verſuchsanſtalten Stimmrecht haben, 
indeß ſollen Abſtimmungen über wiſſenſchaftliche Fragen 
nur dazu dienen, die Anſchauungen der Verſammlung 
zum Ausdruck zu bringen. 

Zur Aufbringung der Mittel für die Koſten der 
Verſammlung, Drucklegung der Berichte ꝛc. wird ein 
Mitgliedsbeitrag von jährlich 25 M. beſchloſſen. 

II. „Anleitung für die Ansführung 
von Durchforſtungs- und Lich⸗ 
tungs verſuchen“, 

wofür 3 Referenten beſtellt waren. 

Namens der öſterreichiſchen Verſuchsanſtalt br: 
richtet zunächſt Böhmerle, auf die Notwendigkeit einer 
Reform des beſtehenden öſterreichiſchen Arbeilsplaus 


hinweiſend, indem dieſer die Eutnahme von ſchlechtem 
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Beſtandesmaterial nicht vorſehe; die Zahl von 5 Durch: 
forſtungsgraden gehe zu weit, es könne die unberührte 
Vergleichsfläche, event. auch der A-Grad fallen, 3 Grade 
ſeien völlig ausreichend; der Arbeitsplan für Durch— 
forſtungs- und Lichtungsverſuche könne zuſammengefaßt 
und die Wahl der Aufnahmsmethode deu einzelnen Ver: 
ſuchsanſtalten überlaſſen werden, nur müſſe eine gründ— 
liche Aufnahme des ausſcheidenden und bleibenden Be— 
ſtaudes und für ältere Beſtände eine Flächengröße der 
Vergleichsfelder von nicht unter 25 ar verlangt werden. 

Als Referent des Vereins deutſcher Verſuchs— 
anſtalten entwickelt Schwappach die Geſchichte der 
Durchforſtungsfrage, die wiederholt in Vereinstagungen 
beraten, in der letztjahrigen Verſammlung zu Dresden 
zum Abſchluß gelangt ſei und zu einer Verſtändigung mit 
der öſterreichiſchen Verſuchsanſtalt geführt habe. Referent 


er ausführt, daß die Nichttrennung des herrſchenden 
Beſtandes in normales, gut entwickeltes Material einer— 


für die Stammausleſe müßten hierbei zurücktreten. Der 
für eine Fläche einmal gewählte Durchforſtungsgrad 
müſſe dauernd beibehalten werden. Bezüglich Anlage 
und Abgrenzung der Flächen, Nummerierung der 
Stämme, Meßhöhe, Methode der Aufnahme ſei man 
einig, dagegen empfiehlt Referent wegen Schwierigkeit 
der Probeſtamm- Auswahl und deren Entnahme die 
Meſſung ſtehender Probeſtämme durch Beſteigen der 
Bäume. Ein internationales, detailliertes Arbeits— 


programm aufzuſtellen, ſei nicht wohl möglich, der 


von Beobachtungen über den Bodenzuſtand. 


Verband ſoll dem Gedankenaustauſch dienen und ſich 
auf die allgemeinen, oben erörterten Grundſätze einigen; 
beſonders wichtig ſei auch eine möglichſt detaillierte Ber: 
öffentlichung der rechneriſchen Grundlagen und Anſtellung 
Bezüglich 


der Stammklaſſenbildung möge der Verband die ſchweize— 
begründet im einzelnen den neuen Arbeitsplan,“ indem 


ſeits und abnorme, ſchlechtgeformte, kranke Stämme 


anderſeits vielfach bemängelt worden ſei, daß in dem 
neuen Plan die Grenzen des B- und C-Grades ſich 


nach oben verſchoben hätten, daß für die gewöhnliche 


Durchforſtung 3 Grade ausreichten, ſo daß der ſchweize— 
riſche D-Grad jetzt keine Berechtigung mehr habe, daß 
die ſtarke Hochdurchforſtung in jugendlichen Beſtänden 
ihre Bedenken habe; ſchließlich empfiehlt Referent dem 
Internationalen Verband der forſtlichen Verſuchsanſtalten 
die Annahme des deutſch⸗öſterreichiſchen Arbeitsplans. 


riſche Einteilung in: 

entſchieden herrſchende (I), 

noch mitherrſchende (II), 

beherrſchte (III), 

unterdrückte (IV), 

abſterbende und dürre unterſtändige (V) 
Bäume annehmen. 

Bühler tritt für die ſchweizeriſche Stammklaſſen— 
einteilung ein; der jetzige deutſche C-Grad ſei ein D-Grad, 
er möchte aber jenen nicht entbehren, wünſcht bei den 


Publikationen gleichfalls eine moͤglichſt ausführliche Dar: 


Die ſchweizeriſche Verſuchsanſtalt wendet ſich 


durch Engler gegen dieſen Antrag, indem ausgeführt 
wird, daß man zwiſchen Durchforſtungsbetrieb in der 
Praxis und wiſſenſchaftlichen Durchforſtungsverſuchen 
wohl unterſcheiden muͤſſe; bei letzteren handle es ſich um 
die Erforſchung von Wuchsgeſetzen, um Feſtſtellung des 
Einfluſſes verſchiedener Lichigrade auf Stamm- und 
Beſtandesentwicklung und Bodenzuſtand. Von den 


mannigfachen Faktoren, die hierauf einwirken, müſſe 
ein einziger — der Lichteinfluß — exakt erfaßt und 
konſequent beobachtet werden, was aber nicht moglich 


ſei, wenn man ſich bei den Durchforſtungen von der 
Stammbeſchaffenheit leiten laſſe; die Schweiz könne 
daher der vorgeſchlagenen Stammklaſſenbildung nicht 
beitreten. Das Verlangen der Praxis, daß die Ver— 
ſuche Durchforſtungsregeln aufitellen, ſei unberechtigt. 
Die wiſſenſchaftlichen Verſuche hätten nur Wuchsgeſetze 
zu ergründen, deren Anwendung der Praris überlaſſen 


ſtellung der rechneriſchen Grundlagen und ebenſo die 
Meſſung ſtehender Probeſtämme. 

Oppermann hält eine Verſtändigung der ver— 
ſchiedenen Länder für ſchwierig und glaubt, daß man 
ſich auf Feſtlegung allgemeiner Geſichtspunkte beſchränken 
ſolle, er iſt daher mehr für den ſchweizeriſchen als 
deutſchen Antrag. 

Am Schluſſe der Diskuſſion wird der deutſch— 
öſterreichiſche Arbeitsplan den Verbandsmitgliedern mit 
Stimmenmehrheit zur Annahme empfohlen. 


III. „Bericht der Kommiſſion für die 
Wald- und Waſſerfrage“. 

wurde von Prof. Bühler eingeleitet, indem er aus— 

führte, daß auf Grund eines im Jahr 1896 in Braun— 


ſchweig gefaßten Beſchluſſes des Internationalen Ver— 


werden mine; die ſächſiſchen und ſchweizeriſchen Verſuche 


hätten in dieſer Hinſicht ſchon wertvolle Reſultate ergeben. 
Zur gegenſeitigen Verſtändigung ſei ein feſtes Schema 

der Stammklaſſenbildung und Charakteriſierung der 

Durchforſtungsgrade nötig, individuelle Anſchauungen 
» Vergl. A. F. u. J. Z. 1902 S. 180, 418. 


bandes der forſtlichen Verſuchsanſtalten eine Kommiſſion, 
beſtehend aus den Herren Geh. Hofrat Profeſſor Dr. 
Ebermayer, Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Müttrich. 
Adjunkt Dr. Hoppe und Profeſſor Dr. Bühler, mit 
Aufſtellung eines Programms zur Erforſchung des 
Einfluſſes des Waldes auf den Stand der Gewäſſer 
betraut wurde, die im Jahr 1899 unter Vorſitz des Geh. 
Rats Dr. Ebermayer und unter Hinzuziehung des 
k. bayeriſchen Bauamtmanns Hartmann in München 


zuſammentrat und nach dem Entwurf Bühler 's ein 
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ſehr umfangreiches Arbeitsprogramm“ aufitellte, woben! Ney, Fankhanſer, Riegler, den forſtlichen 
von den zahlreichen Aufgaben einzelne zur Bearbeitung [Verſuchsanſtalten u. a. angeſtellten Unterſuchungen. 
herausgegriffen und als Einzelreferate den genannten | Die an den Boden gelangende (ſchaftablaufende und 


Herren überwieſen wurden. 

Ueber die bisherigen Unterſuchungen und Unter— 
ſuchungsmethoden berichtete nun zunächſt Geh. Reg.⸗Rat 
Dr. Müttrich und zwar über ſeine „Unter— 
ſuchungen der Einwirkung des Waldes 
auf die Menge der Niederſchläge“. 

Aus dem vor kurzem bei Neumann in Neudamm auch 
im Druck erſchienenen Bericht ſei kurz hervorgehoben, 
daß eine Hauptſchwierigkeit ſich ergab in der Ausfindig— 


3000 ha großer Waldkomplexe, umgeben von wald⸗ 


loſem Gebiet und Beſchaffung der erforderlichen (10— 15) 
Perſonen für Beobachtung der Stationen inner- und 
außerhalb des Waldes), doch gelang es ſchließlich, ſechs 
Gebiete („Regenmeßfelder“) in den Regiernngsbezirken 
Marienwerder, Poſen, Oppeln, Frankfurt a. O., 
Magdeburg und Merſeburg ausfindig zu machen, die 
auf Blößen im Waldinnern („Waldſtationen“), am 
Waldrand („Randſtationen“) und in näheren und 
weiteren Entfernungen vom Wald („Freilandſtationen“) 


mit einer Anzahl von Regenmeſſern (im ganzen etwa 


100) beſetzt wurden. 


Die Aufſtellung der Regenmeſſer (Syſtem Hellmann, 


Modell 86) erfolgte nach einheitlichen Grundſätzen und 
ſo, daß die Regenmeſſer möglihit Schutz gegen Wind 
genießen. Die Meſſung der Niederſchläge geſchieht täglich, 
auch werden deren Form und die Zeit, in der ſie gefallen 
ſind, ſowie Richtung und Stärke des Windes beobachtet. 

Da die Meſſungen erſt ſeit Herbſt 1900 bezw. 1901 


kronendurchtropfende) Waſſermenge iſt von einer Reihe 
von Faktoren bedingt (Holzart, Kronenbeſchaffenheit, 
Schlußgrad, Beſtandesalter, Regendichte und -Menge, 


Wind, Temperatur), zu einwandfreien Durchſchnitts— 


werten iſt man noch nicht gelangt; geklärt ſei bislang 
nur, daß bei ſtarkem, dichtem Regen verhältnismäßig 
mehr Waſſer an den Boden gelangt, als bei ſchwächeren 
Niederſchlägen, daß die Nadelhölzer mehr Waſſer zurück⸗ 


halten, als die Laubhölzer, und daß für die Meſſungen 
machung geeigneter Oertlichkeiten (ebener, mindeſtens 


die Aufſtellung eines Auffangapparates nicht genügt, 
ſondern daß die Beobachtungen auf kleinen Verſuchs— 
flächen mit einer Mehrzahl von Apparaten erfolgen 
müſſen; der Forſchung bleibe noch ein weites Feld, und 
dieſe Frage werde bei ihrer hohen Bedeutung für Waſſer⸗ 
wirtſchaft und Waldbau noch lange auf der Tages— 
ordnung bleiben müſſen. Beſonders wichtig ſeien die 
Klarlegung der Verhältniſſe bei Wolkenbrüchen, lang: 
andauerndem Regen, ſowie vergleichende Beobachtungen 
über den Verlauf der Schneeſchmelze inner- und außer⸗ 


halb Wald und über den Einfluß verſchiedener Er: 


vorliegen, ſo iſt naturgemäß ein abſchließendes Urteil 


noch nicht möglich, dazu ſind wenigſtens 10 jährige Be— 
obachtungen nötig; das Mittel für ſämtliche Regenmeß— 
felder ergab indeſſen für zwei Beobachtungsjahre eine 
jährliche Niederſchlagsmenge in mm: 


für Waldſtationen 587 mm 


„ Raondſtationen 570 „ 
„ nähere Freilandſtationen DI 
„ entferntere Freilandſtationen 551 „ 


Es iſt beabſichtigt, die Beobachtungen noch längere 


Zeit fortzuſetzen, wobei auch der nicht unerhebliche Ein— 
fluß des Windes auf die meßbaren Niederſchlagsmengen 
gebührend in Rechnung gezogen werden ſoll. 

Dr. Hoppe verbreitet ſich ſodann über die Frage 
der im Wald bei Niederſchlägen (Regen 
und Schnee) in den Boden gelangenden 
Waſſermengen und verweiſt auf ſeine diesbezüg— 
lichen Publikationen und die von Nördlinger, 
Ebermayer, Müttrich, Mathien, Bühler, 


* Abgedruckt in Danckelmann's Zeitſchrift für Forſt⸗ und 
Jagdweſen 1899, S. 547. 
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poſitionen im Gebirge. 

Zum allgemeinen Bedauern der Verſammlung war 
Geh. Rat Dr. Ebermayer durch ſeine Geſundhheits— 
verhältniſſe am Erſcheinen verhindert und referierten 
an ſeiner Stelle Prof. Dr. Bühler und Bauamtmann 
Hartmann über die Grundwaſſer-Frage. 

Letzterer führt aus, daß nach den Unterſuchungen 


von Prof. Ototzky-St. Petersburg das Grundwaſſer 


auf horizontalem Terrain in der Steppenregion Ruß⸗ 
lands durch die Bewaldung eine beträchtliche Ab— 
ſenkung erfahre, was Ebermayer veranlaßt habe, 
wegen Studiums dieſer Frage in Bayern mit dem 
k. hydrotechniſchen Bureau ins Benehmen zu treten. 
Infolgedeſſen ſeien 2 Beobachtungsſtationen, die eine 
in Mindelheim in Schwaben, die andere in 
Wendelſtein bei Nürnberg eingerichtet worden; in 
beiden Fällen handelt es ſich um durchläſſige Böden 
mit geringem Gefälle. Die ſeit 1900 bezw. 1901 ge⸗ 
machten Beobachtungen wurden durch zahlreiche graphiſche 
und tabellariſche Aufzeichnungen zur Darſtellung gebracht 
und ergaben, daß ein urſächlicher Zuſammenhang zwiſchen 
Grundwaſſer und Niederſchlagsmengen beſteht, und daß 
dieſes Verhältnis von der Jahreszeit, Größe der Nieder— 
ſchlagsmenge, Froſt- und Trockenperioden, Feuchtigkeits⸗ 
zuſtand und Durchläſſigkeit des Bodens beeinflußt wird. 

Der Grad der Grund waſſerſchwankungen iſt aber 
auch bedingt von der Beſchaffenheit und Oberflächen— 
geſtaltung der undurchläſſigen Untergrundsſchichte und 
von dem Umſtand, ob ſich das Grundwaſſer in fließendem 
oder ſtagnierendem Zuſtand befindet; in letzterem (ſel⸗ 
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tenevem) Fall wäre eine abſenkende Wirkung des viel 
Waſſer verbrauchenden Waldes wohl denkbar, nicht aber 
in erſterem, weil die Verluſte durch nuterirdiſche Zu— 
flüſſe immer wieder erſetzt werden, da die Bewegung des 
Grundwaſſers den gleichen Geſetzen unterliegt, wie jene 
des oberirdiſch abfließenden Waſſers. Unregelmäßigkeiten 
in den Untergrundſchichten führten zu e 
kungen des Grundwaſſerſpiegels, 
der Entfernung des Grundwaſſerſtroms von der Erd 
oberfläche ein Kriterium für den Einfluß des Waldes 
auf den Grundwaſſerſtaud nicht abgeben könne. Die 
bayeriſchen Unterſuchungen hätten weder eine durch den 
Wald hervorgerufene Depreſſion noch eine Anſchwellung 
des Grund waſſers erwieſen, ſo daß man für durchläſſigen 
Boden und in Niederungen wohl annehmen könne, daß 
der Wald den Grundwaſſerſtrom nicht anders beeinfluſſe 
als unbewaldetes Gelände; 
die Verhältniſſe in Gebirgswaldungen, in welcher Hin⸗ 
ſicht es noch eingehender Unterſuchungen bedürfe. 

Die Verſammlung beſchließt, Geh. Rat Eber— 
mayer, dem  verdienjitvollen Forſcher auf dieſem 
Gebiet, telegraphiſch den verbindlichſten Dank aus— 
zuſprechen, gleiches geſchieht gegenüber Sr. Du rch⸗ 
laucht dem Fürſten Schwarzenberg, der zu 
einem Beſuch ſeiner Waldungen in Böhmen eingeladen, 
und gegenüber Hofrat Ritter von G uttenberg, 
der der Verſammlung Grüße geſandt hatte. 

Damit ſchloß die erſte Sitzung. 

Die Abendſtunden dienten dann noch einer Beſichti— 
gung der reich ausgeſtatteten Laboratorien und Gärten 
der Mariabrunner Verſuchsanſtalt, wobei insbeſondere 
ein von Dr. Norbert Lorenz, Ritter von 
Libur nau konſtruierter Apparat, der auch die weitere 
Verſendung von Salmoniden durch Zufuhr von kom— 
primiertem Sauerſtoff ohne Waſſerwechſel ermöglicht, 
ſowie eine Maſchine zur Beſtimmung verſchiedener Feſtig⸗ 
keitsarten der Hölzer, ferner die von Hofrat Fried rich 
erdachte. ſelbſtregiſtrierenden Präziſionsinſtrumenle (Zu: 
wachsautograph, Wachstumsenergiemeſſer) und die von 
Dr. Cieslar ausgeführten Verſuche über den Einfluß 
der Samenprovenienz allſeitiges lebhaftes Intereſſe 
hervorriefen. 

Am zweiten Sitzungstage wurde die Be 
der „Wald- und Waſſerfrage 
Vortrag des Prof. Dr. Bühler über das boden⸗ 
durchſickernde und das oberflächlich ab— 
fließende Waſſer fortgeſetzt. Von dem auf den 
Boden gelangenden Waſſer wird ein Teil vom Boden 
zurückgehalten, ein anderer Teil fließt au den Hängen 
oberirdiſch ab, während der Reſt als Sickerwaſſer in 
die Tiefe verſinkt (Grund waſſer). 

Bezüglich der vom Boden zurückgehaltenen 
Waſſermenge hätten die Verſuche Ebermayers 


ſpiechung 


anders lägen aber wohl 


“ durch einen 


rheblichen Schwan- 
weshalb die Groͤße 
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die Jahreszeiten, 
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dargetau, daß die Wurzeltäti 
trocknenden Einfluß auf die 

Ueber die oberirdiſch 
Waſſermengen liegen erſt wenig 
Unterſuchungen von Wolln 
Einfluß iſt die Neigung und Erpoſition des Geländes, 
Bodendecke, Feuchtigkeitszuſtand, Humusgehalt, Locker 
heitsgrad des Bodens, Trockenheit, Froſt u. a. und be⸗ 
wegen ſich hiernach die Abflußmengen in weiten Grenzen. 

Bei den Fünftigen Beobachtungen, die ſich nach dem 
Vorgehen der Schweiz auf größere Gebiete zu erſtrecken 
hätten, ſollte außer den Waſſermengen auch die Ge— 
ſchwindigkeit des Waſſer-Abfluſſes in bewaldeten und 
unbewaldeten Gegenden durch Errichtung von Pegeln ſowie 
Bildung und Transport von Geſchieben ſtudiert werden. 

Die Beſtimmung der Sicker waſſermeugen 
beſchäftige ſchon ſehr lange die Forſcher aller Länder, 
und gibt Referent eine gedrängte Ueberſicht der ge⸗ 


gkeit der Bäume einen aus: 
Bodenfeuchtigkeit ausübe. 
an Hängen abfließenden 
e, im kleinen ausgeführte 
y und Engler vor; von 


wonnenen Reſultate. 


Die Sickerwaſſermenge gehe parallel der Nieder— 

‚ Nie unterliege großen Schwankungen, im 

Wald noch mehr wie im Freien, in den Vegetatious⸗ 

monaten fällt der Prozentſatz ganz erheblich; im Wald 

vollzieht ſich die Durchſickerung langſamer als im Frei— 

land, jede lebende Bodendecke ſetzt die Sickerwaſſermenge 

herunter, ebenſo hohe Temperaturen, Wind, Froſt. 

Der Wald verhält ſich wegen ſeines großen Waſſer— 
verbrauchs ungünſtig auf die Bildung von Sider: 
waſſer; die Nadelhölzer (beſonders Fichten) drücken die 
Sickerwaſſermengen in höherem Grad als die Laub— 
hölzer, andererſeits wirke er aber fördernd durch Ver⸗ 
langſamung der Schneeſchmelze und Herabſetzung der 
Verdunſtung. Eine große Reihe von Fragen (Einfluß 
der Schneeſchmelze, Bodenbeſchaffenheit. Lage,. Be: 
ſtandesarten, Verteilung der Sickerwaſſermengen auf 
Verhalten von Hochgebirgs: und 
Niederungsflüfien, Quellenſtänden uſw.) harrten noch 
der Beantwortung, in deren Studium Forſtleute, Meteo⸗ 
rologen und Hydrotechniker ſich teilen mußten. 

Während des Vortrags war Sektionschef Frei— 
herr von Beck erſchienen, der in längerer Rede die 
Verſammlung freundlichſt begrüßte, die hohe Bedeutung 
ſolcher gemeinſamer Forſchungen betonte und die Ver⸗ 
ſammlung des wärmſten Jutereſſes ſeiner Regierung 
verſicherte, wofür namens der Verſammlung Prof. Dr. 
Schwappach in verbindlichen Worten dankte, be⸗ 
ſonders hervorhebend, daß gerade die öſterreichiſche 
Verſuchsanſtalt unſer Wiſſen auf dieſem Gebiete ſchon 
weſentlich geſördert habe. 

Bauamtmann Hartmann 
über das Verhältnis der W 
und Niederungsflüſſen in de 


gibt noch einige Nachweiſe 
aſſerſtände von Hochgebirgs⸗ 
n verſchiedenen Jahreszeiten, 


in Beziehung zu den Niederſchlagsmengen und der 
Größe der Einzugsgebiete. 

Profeſſor Dr. Ramann erörtert die eminente Be— 
deutung des Waſſers für den Boden. Die ſehr kom— 
plizierte Waſſerbewegung im Boden ſei in Sandböden 
viel intenſiver als in Lehmböden und die Menge des 
im Boden feſtgehaltenen Waſſers ſehr erheblich. Die 
Unterſuchungen müßten ſich auf gewachſene Böden er— 
ſtrecken und eine Gliederung nach klimatiſchen und Boden— 
gebieten eintreten. Das Waſſer ſei auch das wichtigſte 
Verwitterungsagens, es ſtöre das ſtatiſche Gleichgewicht 
in der chemiſchen Zuſammenſetzung des Bodens; iſt viel 
Waſſer im Boden vorhanden, fo findet eine Auslaugung 
der Löfungen ſtatt, in ariden Gebieten dagegen würden 
dieſe niedergeſchlagen. Der Einfluß der Pflanzenwelt 
auf den Waſſergehalt des Bodens ſei ganz bedeutend; die 
Unterſchi»de der Temperaturen des Wald: und Freiland— 
bodens bedingten in Verbindung mit dem Waſſergehalt 
die Verſchiedenheit der Fauna und Flora des Bodens; 
ein gründliches Studium der Waſſerfrage ſei ſehr zu 
begrüßen. 

Prof. Dr. Mayr bemerkt, daß die Verlangſamung 
des Waſſerabfluſſes bei der Schneeſchmelze im Wald 
nicht ſowohl auf die Abhaltung der Beſonnung des 
Bodens als darauf zuruckzufuhren ſei, daß der Boden 
im Wald weniger oder nicht gefroren ſei und das 
Schneewaſſer teilweiſe aufſauge. 

Oberforſtrat Siefert ſpricht den Wunſch aus, 
daß auch der Einfluß des Grundwaſſers auf die Durch: 
feuchtung der Oberſchichten des Bodens und die Vege: 
tation in den Kreis der Unterſuchungen hereingezogen 
werden möge. Die Entnahme von ungeheueren Waſſer—⸗ 
mengen aus dem Grundwaſſerſtrom zur Waſſerverſorgung 
der Städte und induſtrieller Unternehmungen ſei eine 
ſtets wachſende; in forſtlichen Kreiſen ſtehe man den 
beſchwichtigenden Zuſicherungen der Waſſerbautechniker, 
daß ein nachteiliger Einfluß auf die Bodenfeuchligkeit 
hierdurch ausgeſchloſſen ſei, etwas mißtrauiſch gegenüber, 
zumal da und dort gemachte Wahrnehmungen einen 
Rückgang im Holzwuchs hätten erkennen laſſen. 

Zum Schluß dieſer Verhandlung ſpricht die Ver⸗ 
ſammlung der zum Studium der Wald- und Waſſer⸗ 
frage eingeſetzten Kommiſſion, beſtehend aus den Herren: 
Bühler, Ebermayer, Hartmann, Hoppe 
und Müttrich, für die eingehenden Berichte Dank 
und Anerkennung aus und wuͤnſcht, daß dieſer Gegen— 
ſtand wegen ſeiner eminenten Bedeutung wieder auf 
die Tagesordnung der nächſten Verſammlung geſetzt 
werde. 


IV. Ein weiterer Beratungsgegeuſtand betrifft die 


„Beſchaffung einer allgemeinen 
forſtlichen Bibliographie“, 
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worüber Adjunkt Flury berichtet. indem er ausführt, 
daß mit dem Fortſchreiten des Wiſſens und dein Au— 
wachſen der Literatur die Orientierung und das Nach: 
ſchlagen immer ſchwieriger werde. Für Zoologie, Ana- 
tomie, Phyſiologie ſei durch Schaffung geeigneter Ein: 
richtungen, des Concilium Bibliographicum in Zurich, 
das alle literariſchen Produkte unter Benntzung der 
Zettelkatalogiſierung und des Dezimalſyſtems in Haupt: 
und Untergebiete einteilt, ein wirkſamer Anfang gemacht, 
und es ſei an der Zeit, daß die Forſtwiſſenſchaſt ſich 
anſchließe. Auf Grund der ſich hieran knüpfenden 
Diskuſſion ernennt die Verſammlung eine Kommiſſion, 
beſtehend aus den Herren Flury, Böhmerle und 
Neumeiſter zur Unterſuchung der Frage über Schaffung 
einer allgemeinen forſtlichen Bibliographie und die event. 
Ermöglichung des Anſchluſſes an das Concilium Biblio— 
graphicum in Zürich. 

V. Ueber die „Unterſuchungsergebniſſe 
der Verbreitung der Hauptholz— 
arten in Deutſchland“ 

berichtete in eingehender Weiſe Forſtaſſeſſor Dr. Dengler. 
Abgeſchloſſen ſind für Norddeutſchland nur die Er⸗ 
hebungen über die Kiefer. Für die übrigen zunächſt 
in Betracht gezogenen Holzarten (Fichte, Tanne, Buche, 
Bergahorn, Stechpalme), deren Bearbeitung für Bayern, 
Württemberg und Baden Prof. Mayr in die Hand 
genommen habe, ſeien die Unterſuchungen noch nicht 
als endgiltige zu bezeichnen. Beſondere Schwierigkeiten 
verurſacht die Frage, inwieweit das Vorkommen ein 
natürliches (urwüchſiges) oder ein künſtliches iſt, worüber 
geſchichtliche Nachweiſe, das Alter der Beſtände, Beginn 
der Kulturtätigfeit u. a. manchen Aufſchluß geben. Zur 
Feſtſtellung der vertikalen Verbreitungsgrenze hätten 
die Erhebungen durch Fragebogen nicht ausgereicht, es 
ſei vielmehr eine teilweiſe Gebietsbereiſung durch den 
Referenten nötig geweſen. An der Hand von zur Ver⸗ 
teilung gelangten Karten und Tabellen werden die Ber: 
breitungsgrenzen der oben genannten Holzarten erläutert, 
worauf hier des näheren einzugehen zu weit führen 
würde, zumal Referent die demnächſtige Veröffentlichung 
der Unterſuchungsergebniſſe in Ausſicht ſtellt. 

Ueber die Verbreitung der Hauptholzarten in Ungarn 
(Buche, Eiche, Fichte. Tanne) berichtet unter Vorlage 
einer großen Karte Oberforſtrat Fekete, dabei auch das 
Verfahren erläuternd, wie die obere Baumgrenze in der 
hohen Tatra beſtimmt wurde; die ungariſche ſorſtliche 
Verſuchsanſtalt habe ſchon eine ganze Reihe von Grenz⸗ 
ſeſtſtellungen in horizontaler und vertikaler Richtung 
durchgeführt, deren Ergänzung und Verarbeitung in 
Ausſicht ſtünde. 

Auch in Oeſter reich ſind nach den Mitteilungen 
des Dr. Cieslar die Erhebungen dieſer Art in den 
letzten Jahren, wenn auch langſam fortgeſchritten, ing: 


beſondere wurde die Schwierige und zeitraubende Feſt— 
ſtellung der vertikalen Grenzen in den Hochgebirgs— 
gebieten der Länder öſterreichiſcher Krone durch Bereiſung 
dieſer Zonen forigeſetzt und hierbei auch die Frage über 
den Rückgang der Baumgrenze ſowie die Holzarten— 
miſchungen ſtudiert. 

VI. Das Thema: „Ergebniſſe der Anbau— 
verſuche mit fremdländiſchen Holzarten“ 
konnte bei der weit vorgerückten Zeit nur kurz be— 
handelt werden. 

Das Mort ergreift zunächſt Profeſſor Mayr, der 
die vielfach negativen Erfolge hervorhebt, die mit 
vielen im Arbeisplane der forſtlichen Verſuchsanſtalten 
empfohlenen exotiſchen Holzarten erzielt wurden, und 
die zurückzuführen ſeien auf Fehler in waldbaulicher 
Hinſicht, ungeeignete Standortswahl, mangelnde Pflege 
und Preisgabe der Pflanzen an die Tiere des Waldes 
durch ungenügenden Schutz. Ein erfolgreicher Anbau 
fremder Holzarten ſetze die Kenntnis der waldbaulichen 
Anſprüche der betreffenden Holzarten voraus, die ent: 
weder durch Studium der einſchlägigen Verhältniſſe in 
ihrer Heimat oder durch Verſuche gewonnen werden 
könne. 

Der von den forſtlichen Verſuchsanſtalten (1881) 
entworfene Arbeitsplan ſei abänderungsbeduͤrftig; 
von den dort empfohlenen Holzarten ſeien eine größere 
Anzahl auszuſcheiden. Als anbauwürdig werden be: 
zeichnet: Acer saccharinum (wegen ſeines Zucker— 
gehaltes), Carya alba (beſ. für Niederwald), Juglans 
nigra, Prunus serotina, Quercus rubra, Pinus 
banksiana und Strobus, Pseudotsuga douglasii, 
Magnolia Hypoleuca, unter Umſtänden Catalpa 
speciosa, Thuja occidentalis, Chamacyparis 
sphaeroidea, an Stelle der Lawsoniana, die ſehr 
durch Agaricus und Pestalozzia leide, Tsuga merten- 
stana; Larix sibirica ſei wegen ihrer Geradſchaftigkeit 
zu empfehlen, während leptolepis ſich kaum beſſer als 
europaea erweiſen werde. 

Referent ſtellt folgende Anträge: 

1. Für jedes klimatiſch abgegrenzte Gebiet iſt auf 
Grund der Studien in der Heimat der fremden 
Holzarten und der bisherigen Anbauverſuche ein 
ſpezieller Plan für den Anbau der fremdländiſchen 
Holzarten zu entwerfen. 

2. Anbauwürdig ſind alle Holzarten, die anbaufähig 
ſind und einen waldbaulichen oder holztechniſchen 
Vorteil erwarten laſſen. 

3. Verſuche mit Holzarten, die unſeren einheimiſchen 
nahe verwandt ſind, z. B. Lärchen, Fichten, Tannen 
ſollen hauptſächlich nur außerhalb des Verbrei— 
tungsgebietes der verwandten einheimiſchen Holz— 
arten gemacht werden, da ſich innerhalb des 
natürlichen heimiſchen Gebietes von den fremden 
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Holzarten Vorzüge gegenüber den einheimiſchen 
nicht erwarten laſſen. 

4. Jeder Verſuch iſt ſo anzulegen, daß aus dem 
Verhalten der betreffenden Holzart die Urſache 
des Gedeihens oder Nichtgedeihens klar erkannt 
werden kann. 


5. Der von den forſtlichen Verſuchsanſtalten eut— 
worfene Arbeitsplan von 1881 wird zurück— 
gezogen. 

Dr. Sommerville behandelt an der Hand eines 
in der Verſammlung verteilten Referats“ den Anbau 
außereuropäiſcher Nadelhölzer in England, deren Ge— 
deihen durch die klimatiſchen Verhältniſſe dieſes Landes 
beſonders begünftigt wird. 

Die ſchon weit zurückliegenden Anbauverſuche er— 
folgten durch Gutsbeſitzer unter Mitwirkung von Ex— 
peditionen, die von Vereinen und Geſellſchaften zum 
Studium fremder Holzarten in ihrer Heimat ausgeſchickt 
wurden. Die Zahl der in Großbritannien und Irland 
gedeihenden Koniferen beträgt über 100, wobei es ſich 
indeſſen nicht ſowohl um Waldanlagen als um Pflan— 
zungen in Parks handelt. 

Unter den zahlreichen Mitteilungen über die Wuchs— 
leiſtungen verſchiedener Koniferen iſt von beſonderem 
Intereſſe die Entwicklung einer Douglasfläche I. Bonität, 
die im 47 jährigen Alter pro Hektar 503 Stämme mit 
einem Geſamtinhalt von 716 fm aufweiſt (dz - 15,2 fm). 

Dr. Cieslar berichtet noch kurz über öſterreichiſche 
Anbauverſuche; man habe ſich hier auf verhältnismäßig 
wenige Holzarten beſchränkt, die auch die Praxis ſich 
zu eigen gemacht habe. 

Juniperus virginiana gedeihe in Dalmatien gut, 
Pinus strobus und ‚Juglans einerea hätten ſich be: 
währt, die Erkrankung der Lawsoniana durch Pesta- 
lozzia ſei nicht ſehr häufig wahrzunehmen, Tsuga 
mertensiana und Picea pungens hätten den Er: 
wartungen entſprochen, letztere auch hinſichtlich ihrer 
Widerſtandsfähigkeit gegen Wildverbiß. 

Wegen Zeitmangels mußte eine Diskuſſion unter: 
bleiben, Punkt 1 bis 4 des Mayr'ſchen Antrags wurden 
einſtimmig angenommen, Punkt 5 vom Antragſteller 
zurückgezogen. 

Auf Vorſchlag des Vorſitzenden, Hofrat Friedrich, 
werden die weiter noch auf der Tagesordnung ſtehenden 
Beratungsgegenſtände: 

VII. „Gemeinſamer Bezug von Säme— 
reien behufs Ausführung der Ver— 
ſuche über den Einfluß der Her— 
kunft des Samens“ und 


abgedruckt im Zentralblatt für das gel. Forſtweſen 1903, 
10. Heft. 
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VIII. „Beſchaffung von Samen zuver⸗— 
läſſig guter Herkunft für die Be— 
dürfniſſe der Forſtverwaltung“ 

von der Tagesordnung abgejerst und die hiefür beſtellten 
Referenten: Dr. Cieslar, Prof. Mayr und Geh. 
Dberforftrat Neumeiſter, als Kommiſſion gewählt, 
init dem Auftrag, über dieſe Fragen weiter zu verhandeln 
iind ſ. Z. darüber zu berichten. 

Nachdem zur Abhaltung der V. Verſammlung des 
Internationalen Verbandes Belgien gewählt worden 
war und der Vertreter dieſes Landes, Crahay, den 
Verband der freundlichſten Aufnahme verſichert hatte, 
ſchließt der Vorſitzende Hofrat Friedrich die Ber: 
ſammlung mit herzlichen Dankesworten. 

Es erübrigt noch der vom 1. bis mit 4. September 
von herrlichſtem Wetter begünſtigten Exkurſionen wenig— 
ſtens kurz zu gedenken. 

Der erſte Tag galt dem Beſuch des Hochſchnee— 
berges, des höchſten Gipfels der niederöſterreichiſchen 
Kalkalpen (2061 m) zum Studium der Baumgrenze. 
Im geſchloſſenen Beſtand gehen Bergahorn, Schwarz— 
und gemeine Kiefer bis 1450 m, Tanne und Lärche 
bis 1500 m, Fichte bis 1610 m, Bergkiefer bis 1916 m. 

Am zweiten Tag wurde der der Stadtgemeinde 
Wiener⸗Neuſtadt gehörige „Große Föhrenwald“ 
beſucht. Hauptholzart iſt die Schwarzkieſer auf nur 
mäßig gründigem, armem Kalkdiluvialſchotter. Durch 
die hier eingerichteten zahlreichen Verſuche ſollen der 
Einfluß verſchiedener Lichtungs- und Durchforſtungs— 
grade auf die Beſtandesentwicklung, die Folgen der 
Streunntzung und die Frage ſtudiert werden, inwieweit 
durch künſtliche Mineraldüngung einer Boden verarmung 
entgegengewirkt werden kann; ein anderer Meliorations— 
verſuch iſt durch kunſtliche Bewäſſerung eingeleitet. Ver— 
ſchiedene Pflanzungen bezwecken, den Einfluß der Samen— 
provenienz und einiger Kulturmethoden auf die Pflanzen: 
entwicklung zu prüfen. Bot an ſich der Beſuch dieſes 
Waldes durch die Art und Zahl der Verſuchsanſtellung 
einen hohen Genuß, jo berührte auch das rege Intereſſe, 
das die Stadtgemeinde Wiener-Neuſtadt den Verſuchs— 
arbeiten entgegenbringt, ſowie die gaſtfreundliche Auf: 
nahme und Bewirtung im Walde, deren ſich die Ex— 
kurſionsteilnehmer ſeitens der Stadtverwaltung zu er: 
freuen hatten, beſonders wohltuend. 

Im Laufe des Nachmittags wurde eine in dem 
Staatsforſt Ofenbach des k. k. Wirtſchaftsbezirks 
Wiener : Neuftadt im Leithagebirge gelegene 
Buchenfläche mit verſchiedenen Lichtungsgraden beſichtigt. 

Der dritte und vierte Exkurſionstag war dem Beſuch 
der k. k. Forſtwirtſchaftsbezirke Purkers— 
dorf und Tullnerbach gewidmet. Es ſind dies 
Teile des Wienerwaldes, jenes im Südweſten der 
Kaiſerſtadt auf Hügelland ſich ausbreitenden, 30000 ha 
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grogen Laubholzgebietes, das für alle Schichten der 
Großſtadtbevoͤlkerung ein hochgeſchätztes und viel be— 
ſuchtes Ausflugsobjekt bildet. 


Namens der k. k. Forſt⸗ und Domänendirektion 
in Wien begrüßte beim Eintritt in das Revier Purkers— 
dorf Hofrat Ziglbauer die Verſammlung aufs 
freundlichſte, wofür namens dieſer Geh. Oberforſtrat 
Neumeiſter dankte. Der Laubholzcharakter des 
genannten Waldgebirges brachte es mit ſich, daß vor— 
wiegend Buchenflächen mit den verſchiedenſten Verſuchs— 
anſtellungen, insbeſondere aus dem Gebiet der Beſtandes— 
erziehung (Durchforſtungsgrade, frühzeitiger Beginn) 
vorgeführt wurden; entſprechend den neueren Wirtſchafts— 
grundſätzen, bei der Beſtandesbegründung gemiſchte Nutz— 
holzwal dungen zu erziehen, konnten aber auch eine ganze 
Reihe intereſſanter Kulturverſuche teils mit roten, 
teils mit aus Saatgut verſchiedener Provenienz hervor— 
gegangenen einheimiſchen Holzarten vorgezeigt werden. 

Einen recht ſchönen Abſchluß des erſten Tages der 
Wienerwald⸗Exkurſion bildete ein von der k. k. Forſt⸗ 
und Domänendirektion Wien in Gablitz gegebenes 
Abendeſſen, indes am zweiten Tage durch das liebens⸗ 
würdige Entgegenkommen der k. k. Hofjagd verwaltung 
den Mitgliedern ein Beſuch des durch landſchaftliche 
Schönheiten und einen guten Stand an Rot-, Schwarz: 
und Damwild, Mufflonſchafen und virginiſchen Hirſchen 
ausgezeichneten Lainzer Tiergartens ermöglich: wurde. 

Der zahlreiche Beſuch der in allen Teilen ſo lehrreich 
verlaufenen Verſammlung, die hohe Bedeutung der Be— 
ratungsgegenſtände und nicht zum wenigſten die viel— 
geſtaltigen Arbeiten der öſterreichiſchen Verſuchsanſtalt 
liefern einen erneuten Beweis, daß allerorts das Inte— 
reſſe und die Einſicht von dem hohen Wert des forſtlichen 
Verſuchsweſens für eine exakte wiſſenſchaftliche Er— 
forſchung der Grundlagen der Forſtwirtſchaft im Wachſen 
begriffen iſt, was in zahlreichen Trinkſprüchen, beſonders 
am letzten Verſammlungstage gelegentlich eines vom k. k. 
Ackerbauminiſterium in dankenswerteſter Weiſe 
im Grand-Hotel zu Wien veranſtalteten Feſteſſens, an 
dem der k. k. Sektionschef Freiherr v. Beck und 
zahlreiche Herren der Staatsforſt- und Hofjagdverwal— 
tung teilnahmen, beredten Ausdruck fand, und wobei 
insbeſondere der erfolgreichen Tätigkeit der öſterreichiſchen 
Verſuchsanſtalt und ihrer Mitglieder ehrend gedacht wurde. 

Auch dieſer Bericht kann nicht beſſer geſchloſſen 
werden, als nochmals den öſterreichiſchen Fachgenoſſen, 
ſowohl jenen der Verſuchsanſtalt als den Herren der 
Verwaltung, die ſich zahlreich an den Waldbeſichtigungen 
beteiligten, für all das Gebotene und ihre ſtets betätigte 
Liebenswürdigkeit herzlichſt zu danken. Siefert. 


Die ſechſte Tagung des deutſchen Forſtwirtſchaftsrats. 

In der Zeit vom 8. bis einſchließlich 10. Auguſt 
1903 fand die ſechſte Tagung des deutſchen Forſt— 
wirtſchaftsrats zu Kiel ſtatt, einer Stadt, welche in 
eigentlich forſtlicher Beziehung zwar kaum etwas bietet, 
welche aber als der bedeutendſte deutſche Kriegshaſen 
und damit als wertvoller Rückhalt des deuiſchen Außen— 
handels ſehr wohl geeignet erſchien, den Ort für die 
Tagung einer deutſchen wirtſchaftlichen Intereſſenver— 
tretung abzugeben. 

Der zur Zeit aus 49 Mitgliedern, einſchließlich der 
neu hinzugekommenen Vertreter des ſauerländiſchen und 
des weſtfäliſchen Waldbeſitzervereins, beſtehende Forſt 
wirtſchaftsrat hatte ſich faſt vollzählich eingefunden; 
dazu kamen in Folge an die deutſchen Landes regierungen 
ergangener Einladung, gemäß eines bei der fünften 
Tagung gefaßten Beſchluſſes, Vertreter der Regierungen 
von Preußen, Bayern, Sachſen, Baden und Heſſen. 
Die Sitzungen fanden ſtatt in dem Saale des Garten— 
reſtaurants „Die Hoffnung“, woſelbſt am 8. Auguſt 

der Vorſitzende Oberforſtmeiſter Ney-Metz die Tagung 

unter Begrüßung der Erſchienenen, insbeſondere der 
neu hinzugekommenen Mitglieder ſowie der anweſenden 
Regierungsvertreter eröffnete. 

Die auf der Tagesordnung ſtehenden Gegenſtände 
bildeten: 


J. Geſchäftliche Vorlagen. 
II. Sonſtige Vorlagen. 


ſtand 1, „Neuwahl des Vorſtandes“. 

Die Auffaſſung des Vorſitzenden, daß nach dem 
Ableben des bei der erſten Hauptverſammlung des 
deutſchen Forſtvereins im Jahr 1900 gemäß §9 der 
Vereinsſatzungen allein auf die Dauer von 4 Jahren 
gewählten früheren Vorſitzenden, das Mandat der 
übrigen Mitglieder des Vorſtandes abgelaufen, daher 
vollſtändige Neuwahl desſelben erforderlich ſei, fand 
die Zuſtimmung des Forſtwirtſchaftsrats. Im übrigen 
wurde um zu erwunſchten Vorbeſprechungen Gelegenheit 
zu bieten, die Vornahme der Wahl ſelbſt auf den 
zweiten Sitzungstag verſchoben. 

Bezüglich der nächſten zur Verhandlung ſtehenden 
geſchäftlichen Vorlage (2.) „Beſtimmung ſüber Ort. 
Zeit und Verhandlungsgegenſtände der 
5. Hauptverſammlung 1904“ wurde ein 
Ausſchuß, beſtehend aus den Herren Gebeime Oberforſt 
rat Dr. Stötzer, Oberforſtmeiſter Hellwig, 
Oberforſtrat Dr. von Fürſt, Kammerdirektor 
Stockhauſen und Profeſſor Dr. Endres zur Vor— 
beratung und Berichterſtattung am zweiten Sitzungstag 
beſtellt. Ebenſo für den Verhandlungsgegenſtand 3, 
„Prüfung und Genehmigung der Jahres— 


rechnung für 1902“, ein Ausſchuß aus den 
Herren Forſtrau Eßlinger, Forſtmeiſter Trautwein 
und Forſtmeiſter Jäger beſtehend. Sodann kam Gegen: 
ſtand 1 der ſonſtigen Vorlagen: „Feſtſtellung 
der Prüfungsordnung für Anwärter des 
mittleren Privatforſtdienſtes“ zur Ber: 
handlung. Hierzu erſtattete Oberforſtrat Dr. von 
Fürſt Bericht und zwar insbeſondere über das Er— 
gebnis einer am 17. Mai 1901 zu Aſchaffenburg Star: 
gefundenen Beraiung der hierzu beſtellten Kommiſſion, 
welche aus den Herren Dr. von Fürſt, Oberforſt— 
meiſter Runnebaum, Oberforſtmeiſter Riedel, 
Profeſſor Dr. Schwappach und Forſtrat Eigner 
zuſammengeſetzt war. Dem Bericht lag der Entwurf 
einer von der Kommiſſion ausgearbeiteten Prüfungs— 
ordnung zu Grund, welcher bereits in Nr. 4 der Mit— 
teilungen des deutſchen Forſtvereins von 1901 ver: 
öffentlicht wurde, deſſen Bekanntſein in Intereſſenten— 
kreiſen daher vorausgeſetzt werden kann. Die Beratung 
hatte bei lebhafter, vielſeitiger Beteiligung prinzipiell 
wichtige Aenderungen der vorgelegten Prüfungsordnung 
nicht zur Folge. Die beſchloſſenen Aenderungen be— 
ſchränken ſich vielmehr auf Wegfall der Beſtimmung 
des Orts zur Abhaltung der Prüfung in § 1, Auf— 
nahme der Vermeſſungslehre unter die Prüfungsgegen— 
ſtände in $ 2 und Abhaltung der Prüfung ſchon bei 
einer Mindeſtzahl von vier angemeldeten Prüflingen 
in §5. Im übrigen beſtand das Ergebnis der Be— 


ratung in Geltendmachung einer Reihe von Wünſchen 
Von erſteren kam zunächſt zur Verhandlung: Gegen. 


redaktioneller Natur, deren Berückſichtigung nochmalige 
Verweiſung des Entwurfs in die Kommiſſion zweckmäßig 
erſcheinen ließ. — Vorgreifend ſei hier bemerkt, daß in 
der Sitzung vom 10. Auguſt uͤber die endgültig redigierte 
Prüfungsordnung nochmals kurz Bericht erſtattet und 
im Anſchluß darau beſchloſſen wurde, dieſelbe demnächſt 
ſämtlichen Landesregierungen zur Kenntnisnahme mii— 
zuteilen. Gleichzeitig wurde gemäß § 3 der Prüfungs 
ordnung und dem Vorſchlag der Kommiſſion ent— 
ſprechend mittelſt Akklamation für die nächſten 6 Jahre 


ein Prüfungsausſchuß beſtehend aus den Herren Ober— 


forſtrat Dr. von Fürſt, Oberforſtmeiſter Riebe l, 
Oberforſtmeiſter Runnebaum und Forſtrat Eigner 


und als event. Stellvertreter derſelben die Herren 


Profeſſor Dr. Schwappach, Oberforſtmeiſter Ney, 
Forſtmeiſter von Teuffel und Kammerdirektor 


Stockhauſen ernannt, welche Herren ſämtlich ſich 


zur Uebernahme des ihnen übertragenen Amtes bereit 
erklärten. — Einen weiteren Gegenſtand der Tages- 
ordnung geſchäftlicher Art (Nr. 5) bildete: „Antrag 
betr. Aenderung der Mitgliederbeiträge “, 
zu welchem Antragſteller Oberförſter Kurz-Tübingen 
Bericht erſtattete. Derſelbe begründete ſeinen durch 


Wünſche des wuͤrttembergiſchen Forſtvereins veran- 


laßten Antrag, welcher eine Ermäßigung der Beiträge 
ſpeziell der nicht waldbeſitzenden Vereinsmitglieder an: 
ſtrebte unter Hinweis auf die günftige finanzielle Lage 
des deutſchen Forſtvereins und die Tatſache, daß eine 
Neihe vou Landesforſtvereinen und gleichzeitig eine große 
Anzahl von Mitgliedern dieſer dem deutſchen Forſt— 
vereine als Mitglieder angehören und in dieſer ver: 
ſchiedenen Eigenſchaft Beiträge zu zahlen haben, ver: 
mochie aber die von verſchiedenen Seiten geltend gemachten 
Bedenken gegen Verminderung der Einnahmen des letzteren 
nicht zu beſeitigen. Demgemäß wurde der Antrag Kurz 
mit greßer Mehrheit abgelehnt. — 

Hiernach kam zur Verhandlung als Gegenſtand I. 4 
der Tagesordnnug: „Genehmigung des vom 
Vorſtaud aufgeſtellten Haushaltsplans 
für 19037. Auf Grund kurzer Berichterſtattung 
ſeitens des Generalſekretärs, Oberförſter Dr. Laspeyres 
erteilte der Forſtwirtſchaftsrat ohne Debatte die be— 
autragte Genehmigung zu dem vorgelegten Haushalts- 
plan, welcher die Einnahme einſchließlich eines Ueber— 
ſchuſſes von 7111.76 M. aus dem Vorjahr, zu 
20900 M., die Ausgaben zu 12300 M. veranſchlagt, 
ſo daß das Geſchäftsjahr 1903 mit einem Ueberſchuß 
von 8600 M. abzuſchließen verſpricht. 

Zu Gegenſtand I. 6 der Tagesordnung: „Antrag 
der Landwirtſchaftskammer für die Provinz 
Brandenburg auf Gewährung eines Koſten— 
beitrags zu einer Erhebung über den 
dentihen Grubenholzmarkt“, erſtattete Ober— 
forſtmeiſter Riebel Bericht. Hiernach ging die An— 
regung zu den geplanten Erhebungen, welche ins— 
beſondere darauf abzielen Klarheit zu gewinnen über 
eine Reihe zur Zeit noch unzureichend bekannter, den 
Grubenholzhandel begleitender Umſtände — Große des 
Bedarfs an Grubenholz, an dieſes geſtellt werdende 
Anforderungen, ubliche Maße, Verkaufspreiſe, Trans— 
portkoſten, zur Verfügung ſtehende Mengen uſw. — 
von der Landwirtſchaftskammer der Provinz Branden— 
burg aus, welche auch zur Beſtreitung der Koſten 
dieſer Erhebungen einen Betrag von 1000 M. aus— 
geworfen hat. Außerdem iſt zu dieſem Zweck von dem 
märkiſchen Forſtverein bereits ein Zuſchuß von 500 M. 
bewilligt und weiterhin ein ſolcher von der preußiſchen 
Staatsforſtverwaltung in Ausſicht geſtellt. Da die bis 
jetzt zur Verfügung ſtehenden Mittel zur Beſtreitung 
der Koiten bei weitem noch nicht ausreichen, glaubte 
die Landwirtſchaftskammer die Unterſtützung des deutſchen 
Forſtvereins in Anſpruch nehmen zu ſollen. Der Vor— 
ſtand desſelben ſchlägt in Anerkennung der Wichtigkeit 
dieſes Gegenſtandes für die deutſche Forſtwirtſchaft vor, 
bei der Hauptverſammlung die Bewilligung eines 
Koſtenbeitrags von 500 M. aus Vereinsmiiteln zu 
beantragen, an dieſe Bewilligung aber die Bedingung 
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zu knüpfen, daß das Ergebnis fraglicher Erhebungen 
den Vereinsmitgliedern moͤglichſt bald zugänglich zu 
machen ſei, auch dem Forſtwirtſchaftsrat bei Vornahme 
derſelben ein geeigneter Einfluß eingeräumt werden 
möchte. Bei der ſich anſchließenden Debatte gelangte u. a. 
die Anſicht zum Ausdruck, daß die preußiſchen Weſt— 
provinzen, insbeſondere Weſtfalen, in Folge von Oed— 
landaufforſtung, Ueberführung von Eichenſchälwald in 
Hochwald und vielfach erfolgter Einrichtung reinen 
Grubenholsbetriebs recht wohl in der Lage ſeien ihren 
Grubenholzbedarf ſelbſt zu decken, daher ein Bedürfnis 
für die gewünſchten Erhebungen für dieſe nicht anzu— 
erkennen ſei. Dem gegenüber wurde aber von ver— 
ſchiedenen Seiten darauf hingewieſen, daß der größte 
Teil des Grubenholzes aus den Waldungen der preußiſchen 
Oſtprovinzen gerade nach Weſtdeutſchland ginge; wie 
denn auch der Abſatz der enormen, aus den Schnee— 
brüchen vom letzten Frühjahr ſtammenden, Grubenbol:— 
maſſen in den oſtpreußiſchen Waldungen zu annehm— 
baren Preiſen nur dem Eingreifen der weſtdeutſchen 
Holzhaͤndler zu danken ſei. Jedenfalls ließen die auch 
hier hervorgetretenen, weit auseinandergehenden Mein: 
ungsverſchiedenheiten die in dieſer Frage herrſchende 
Unklarheit und damit das Bedürfnis zur Vornahme 
der beabſichtigten Erhebungen unzweideutig erkennen. 
Der Forſtwirtſchaftsrat ſchloß ſich hiernach den Vor⸗ 
ſchlägen ſeines Vorſtands mit großer Mehrheit an. — 

In der Sitzung vom 10. Auguſt erſtatteten zunächſt 
die Obmänner der betreffenden am 8. ernannten Aus— 
ſchüſſe, gemäß Tags zuvor ſtattgefundener Beratung, 
Bericht und zwar Oberforftrat Dr. von Fürſt über 
Ort, Zeit und Verſammlungsgegenſtände 
der 5. Hauptverſammlung. Der Ausſchuß— 
antrag ging dahin als Ort der Hauptverſammlung im 
Jahr 1904 Eiſenach zu beſtimmen und für diejenige 
des Jahres 1905 Heidelberg oder Darmſtadt 
in Ausſicht zu nehmen. Sodann beantragte der Aus— 
ſchuß für die 1904er Hauptverſammlung folgende 


Themata feſtzuſetzen: 


1. Welche neueren Forſchungen und Beobachtungen liegen 
bezüglich der Bedeutung des Humus im Walde vor? 

2. Nach welchen Grundſätzen ſoll bei der Beſteuerung 
des Waldes vorgegangen werden und welche Er— 
fahrungen liegen bezüglich derſelben vor? 

ſowie das regelmäßig wiederkehrende Thema 


3. Mitteilungen über Verſuche, Beobachtungen und be— 
achtenswerte Vorkomniſſe im Bereiche des Forſt- und 
Jagdweſens. 

Nachdem Geh. Oberforſtrat Dr. Stötzer bereit— 
willige, freundliche Aufnahme der nächſten Hauptver— 
ſammlung zu Eiſenach ſeitens der großherzoglich ſächſiſchen 
Regierung und der Stadt Eiſenach in Ausſicht geſtellt 

5* 


und in Berückſichtigung des Fremdenverkehrs daſelbſt 
die zweite Septemberwoche als geeignetſte Zeit für Ab: 
haltung der Verſammlung empfohlen hatte, beſchloß der 
Forſtwirtſchaſtsrat im Sinne der geſtellten Anträge. — 
Namens des zur Prüfung der Jahresrechnung 
für 1902 beſtellten Ausſchuſſes berichtete Forſtrat 
Eßlinger. Da dieſelbe zu Beanſtandungen Veran— 
laſſung nicht gegeben hatte, genehmigte der Forſtwirt— 
ſchaftsrat dem Antrage des Ausſchuſſes entſprechend die 
Jahresrechnung unter Entlaſtung des Rechners. — 
Ueber Gegenſtand I.7 der Tagesordnung: „Beſchluß 
der 3. Hauptverſammlung des deutſchen 
Forſtvereins zu Leipzig vom 17. Septem— 
ber 1902, betreffend die Titel der 
Forſtbeamten“ erſtattete Hofkammerpräſident von 
Stünzner Bericht. Unter Hinweis darauf, daß der 
bezügliche Beſchluß ohne Berückſichtigung des § 18 der 
Vereinsſatzungen, d. i. ohne Vorberatung durch den 
Forſtwirtſchaftsrat zu Stand gekommen, daher formell 
ungültig und mit Rückſicht auf die Landesgeſetze der 
Mehrheit der deutſchen Bundesſtaaten auf anderem als 
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auf dem Wege der Geſetzgebung auch nicht durchführ⸗ 


bar ſei, gelangte Berichterſtatter zu dem Antrag: „Der 
Forſtwirtſchaftsrat beſchließt der Hauptverſammlung 
vorzuſchlagen: 1. den in der vorjährigen Hauptver— 
ſammlung gefaßten Beſchluß aufzuheben und 2. über 
den damals geſtellten Antrag zur Tagesordnung über— 
zugehen.“ Nach kurzer Verhandlung und zuſtimmenden 
Erklärungen der anweſenden Regierungsvertreter fand 
dieſer Antrag einſtimmige Annahme. — Der hierauf 
folgende Gegenſtand der Tagesordnung: Sonſtige Bor: 
lagen 2, „Welche Erfahrungen ſind in unſerer 
Zeit mit den Waldgenoſſenſchaften ge— 
macht worden und welche Mittel zu deren 
Förder nung haben ſich bewährt?“, bildete 
gleichzeitig eines der Themata der 4. Hauptverſammlung. 
In beiden Fällen hatte Oberforſtmeiſter Runnebaum 
die Berichterſtattung übernommen und ſowohl eine 
Anzahl Leitſätze dazu aufgeſtellt wie auch den Entwurf 
zu einem Statut für Waldgenoſſenſchaften (Betriebs— 
plangenoſſenſchaften und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften) 
nebſt Forſtbetriebs-Regulativen vorgelegt. Zur Ver— 
meidung einer zweimaligen eingehenden Behandlung 
des gleichen Gegenſtandes glaubte Berichterſtatter ſich 
bei dieſer Gelegenheit auf kurze Erläuterung ſeiner 
vLeitſätze, im übrigen darauf beſchränken zu konnen, 
dieſelben zur Diskuſſion zu ſtellen. Weder die Art der 
Geſchäftsbehandlung, noch der Inhalt der Leitſätze gaben 
zu weiteren Verhandlungen Veranlaſſung und erklärte 
ſich damit der Forſtwirtſchaftsrat mit den Anſchauungen 
des Berichterſtatters einverſtanden. 

Zu Gegenſtand II. 3 der Tagesordnung: „Die 
forſtliche Produktionsſtatiſtik“ bertchiete 


Profeſſor Dr. Schwappach Namens der zur zeit 
ſtellung der Erhebungs-Formularien ſ. Zt. beſtellt ae 
weſenen Kommiſſion über den bisherigen Erfolg der 
auf Beſchaffung ſtatiſtiſchen Materials gerichteten Tätig: 
keit. Wie die Veröffentlichungen in Nr. 3 der Mu— 
teilungen des deutſchen Forſtvereins von 1903 erkennen 
laſſen, fand deſſen Vorgehen in dieſer Richtung viel: 
ſeitiges bereitwilliges Enigegenkommen. Daneben wurden 
aber auch der Veröffentlichung ſtatiſtiſchen Materials 
mehrfach unerwartete Schwierigkeiten bereitet, welche 
zum Teil auch Mängel des Erhebungsformulars, am 
die Verſchiedenheit der Wirtſchaftsjahre bei den ver— 
ſchiedenen Forſtverwaltungen — es beſtehen ſolche mu 
1. Januar, 1. Juli und 1. Oktober beginnend — und 
andere Umſtände zurückzuführen find. Im Intereſie 
allgemeinerer Beteiligung der deutſchen Forſtverwaltungen 
an der Veröffentlichung ſtatiſtiſchen Materials bean: 
tragte Berichterſtatter, bei der erſtmaligen Erhebung 
von ſolchem als zweckmäßig erkannte Aenderungen des 
Formulars eintreten zu laſſen, auch einem ſeitens des 
Reichsamts des Innern zum Ausdruck gebrachten 
Wunſche, die Veröffentlichung des Materials zuerſt in 
den von dieſem herausgegebenen „Nachrichten für Handel 
und Induſtrie“ ftatıfinden zu laſſen, Folge zu geben. — 
Der Vertreter der preußiſchen Staatsforſtver waltung 
Herr Land-Forſtmeiſter Wächter ſtellte unter aus— 
drücklicher Betonung, daß die bis jetzt unterbliebene 
Mitteilung des gewünſchien Materials aus deren Gs 
ſchäftsbereich lediglich auf die Einrichtung des Erhebungs— 
formulars zurückzuführen ſei, ſolches für die Zukunft 
in Ausſicht. Gleiches geſchah ſeitens der Herren Ober 
forſtrat Braza bezüglich der bayeriſchen Staatsforſt— 
verwaltung und Oberforſtmeiſter Riedel bezüglich der 
fürſtlich hohenzollern'ſchen Forſtverwaltung. Der Forſt— 
wirtſchaftsrat genehmigte die Anträge der Rommiſſion, 
welcher es überlaſſen bleiben ſoll, die erforderlichen 
Aenderungen an den Erhebungsformularien vorzu— 
nehmen. — 

Hiernach erübrigte noch die Wahl des Vorſtandes. 
Diejenige des Vorſitzenden ſowie der beiden Beiſitzer 
geſchah mittelſt Stimmzettel. Bei Abgabe von ie 
37 Stimmen wurden nahezu einſtimmig gewählt zum: 


Vorſitzen den: Hofkammerpräſident von 
Stünzner- Berlin. 

1. Beiſitzer: Oberforſtrat Dr. von Fürſt— 
Aſchaffenburg. 

2. Beiſitzer: Oberforſtmeiſter 
Eberswalde; 

erſterer ſatzungsgemäß für die Dauer von 4, die letzteren 

für die Dauer von 3 Jahren. — Die ſeitherigen Stell’ 

vertreter der Beiſitzer: Oberforſtmeiſtet 

Schulze und Oberforſtmeiſter Riedel wurden 


Riebel⸗ 


durch Zuruf wieder gewählt. Weiterhin wurde an 
Stelle des Landforſtmeiſters Freiherr von Berg, welcher 
ſein Mandat als Landesobmann für Elſaß— 
Lothringen freiwillig niedergelegt hatte, Ober: 
forſtmeiſter Ney gewählt und beſchloſſen, dieſe 
Wahlergebuiſſe der Hauptverſammlung als Anträge des 
Forſtwiriſchaftsrats zur Annahme zu empfehlen. — 


Zum Schluß erbat ſich Oberforſtmeiſter Heine 


mann Auskunft über den Stand der durch einen, 
bereits bei der dritten Tagung des Forſtwirtſchaftsrats 


im Frühjahr 1901 geftellten, Amrag angeregten Frage: 


„Die Aufſtellung gleicher Holztaxklaſſen 
für ganz Deutſchland oder für einzelne 
Teile desſelben“ betreffend. Unter Hinweis 
daranf, daß von dem Forſtwirtſchafsrat bei ſeiner 
vierten Tagung ein Beſchluß im Sinne der Einführung 
gleicher Tarklaſſen für die Handelshölzer gefaßt, im 
Anſchluß hieran auch von dem fönigl. prengiichen 
Miniſterium für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten 
die verſuchsweiſe Anwendung von, im weſentlichen nach 
Durchmeſſern gebildeten Tarklaſſen im Vorjahr in Aus— 
ſicht geſtellt worden ſei, deren Ergebniſſe nunmehr vor— 
liegen dürften, befürwortete er baldige Wiederaufnahme 
der Verhandlungen über dieſen Gegenſtand durch den 
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Forſtwirtſchaftsrat. Herr Landforſtmeiſter Wächter 
teilte in Bezug hierauf mit, daß die preußiſche Regierung 
auf Grund der gemachten Erfahrungen geneigt ſei, nach 
Durchmeſſern abgeſtufte Tarklaſſen wenigſtens für die 
Laubhölzer einzuführen, daß es aber vorerſt noch zweifel— 
haft ſei ob ſolches auch bezüglich des Nadelholzes ge— 
ſchehen könne. Nach Anſicht des Vorſitzenden ſtehen 
hiernach der weiteren Behandlung der Frage der Ein— 

führung einheitlicher Taxklaſſen für Handelshölzer in 
dee durch den Forſtwirtſchaftsrat Bedenken 

nicht mehr entgegen und darf angenommen werden, daß 
dieſe Angelegenheit denſelben bei einer ſeiner nächſten 


Tagungen beſchäftigen werde. — 

Damit fand die ſechſte Tagung des deutſchen Forſt— 
wirtſchaftsrat ihren Abſchluß. 

Nach erfolgtem Schluß der Sitzung durch den ſeit— 
herigen Vorſitzenden Oberforſimeiſter Ney, gedachte 
Baron Elbe-Eberſtein als älteſtes Mitglied 
des Forſtwiriſchaftsrats mit warmen Worten der viel: 
fältigen Verdienſte, welche ſich dieſer um die Vereins— 
intereſſen erworben und brachte unter lebhaſter Zu— 
ſtimmung der Anweſenden als Ausdruck des Dankes 
ein Hoch auf denſelben aus. — n. 


Notizen. 


A. Preisbewegung für Grubenholz. 


Kürzlich verhandelte der Landes⸗Eiſenbahnrat über einen 
Antrag betr. die Frachter mäßigung für Grubenholz 
von Oberſchleſien nach dem Ruhrgebiet und den 
Nordſeehäfen. Veranlaßt wurde dieſer Antrag durch die 
in der Zeit vom 18.—21. April d. J. durch Sturm und 


Schnee in den Staats- und Privatwaldungen Oberſchleſiens 
verurſachten Verheerungen, denen allein im Regierungsbezirk 
Oppeln Holzmengen von 4—5 Millionen Feſtmetern zum Opfer 
Dieſer Antrag wurde von dem Landes⸗Eiſenbahnrat 


fielen. 
abgelehnt, dagegen folgender Antrag angenom men: 


„Der Landes⸗Eiſenbahnrat empfiehlt die Gewährung 


einer vorübergehenden, auf 2 Jahre zu bemeſſenden außer⸗ 
ordentlichen Frachtermäßigung von 30% von den 
beſtehenden Sätzen des Rohſtofftarifs für Gruben⸗ 
holz zum Verſand von den durch Schnee- und 
Windbruch betroffenen Diſtrikten der Provinz 
Schleſien nach den Nord: und Oſtſeehäfen zum Export.“ 


Dem Verhandlungsprotokoll dieſer Sitzung iſt in An⸗ 


lage II eine Zuſammenſtellung der Einkaufs- und Verkaufs⸗ 
preiſe der Grubenhölzer in den einzelnen Verwendungsbezirken 
beigegeben, der wir folgende intereſſanten Angaben entnehmen. 


I. Oberſchleſien. 


Nach den Angaben des Zweigvereins Oberſchleſien des 
Vereins Oſtdeutſcher Holzhändler und Holzinduſtrieller betrugen 
die Einkaufspreiſe für Stempel⸗ und Langholz zum Aus⸗ 


ſchnitte von Stempeln in dem Teile des Regierungsbezirks | 


Oppeln, welcher begrenzt wird im Süden durch die öſterreichiſche 
Grenze, im Norden durch eine Linie Kreuzburg —Namslau — 
Brieg. im Weſten durch eine Linie Brieg Coſel— Ratibor und 
im Oſten durch die polniſche Grenze, loco Wald: 


1893 8,09 Mk. pro Kubikmeter, 
1894 9.10 „ „ 2 
1895 9,25 „ „ Pr 
1896 9,25 „ „ 8 
1897 9,35 „ „ Rn 
1898 9,70 „ „ E 
1899 10,10 „ „ u 
1900 10,35 „ „ 
1901 9,85 „ „ 5 
1902 9,50 „ „ „ 


Die Verkaufspreiſe für die Reviere Rybnik, VinSlowie, 
Kattowitz, Beuthen, Tarnowitz für Stempelholz in Stärken 
von 14—18 Zentimeter am Zopfe, loco Grube: 


2—3,8 Meter Länge: 


1893 14,75 Mk. pro Kubikmeter, 
1894 14,75 „ „ 9 
1895 14,75 „ „ „ 
1896 15,15 „ „ " 
1897 15,35 „ „ 1 
1898 15,75 „ „ 5 
1899 15,90 „ „ 6 
1900 16,05 „ „ " 
1901 16,05 „ „ 1 
1902 15,55 „ „ " 


4 — 5,8 Meter Länge: 


1898 15.25 Mk. pro Kubikmeter, 
1894 15,25 „ „ 5 
1895 15,25 „ „ „ 
1896 15,70 „ „ = 
1897 16.00 „ „ 4 
1898 16,35 „ „ 5 
1899 16,50 „ „ 1 
1900 16,65 „ „ 2 
1901 16,65 „ „ 5 
1902 16,10 „ „ „ 


6—8,5 Meter Länge: 


1893 15,75 Mk. pro Kubikmeter, 
1894 15,75 „ „ 5 
1895 15.75 „ „ " 
1896 16,20 „ „ 4 
1897 16,45 „ „ 5 
1898 16,85 „ „ Br 
1899 17,00 „ „ 5 
1900 17,20 „ 8 5 
1901 17,20 „ „ 5 
1902 16,70 „ „ a 


Als Durchſchnitt für den Verkaufspreis iſt das mittelfte 
Sortiment, 4— 5,8 Meter anzuſehen. Die Spannung zwiſchen 
dem Waldpteiſe und dem Preiſe loco Grube wird bedingt durch 
die Koſten für folgende Leiſtungen: Fuhrlohn vom Walde 
nach der Station, Ausſcheiden auf dem Stationslagerplatz 
auf Sortimente, Lagerplatzmiete an der Station, Aufſichts— 
beamter auf dem Stationslagerplatze, Aufladen auf den Waggon, 
Fracht nach dem oberſchleſiſchen Grubenbezirke, Abladen vom 
Waggon, Aufſichtsbeamter an der Empfangsſtation, Abfuhr 
zur Grube und Aufſtapeln der Hölzer, Verſicherungen, (Feuer,, 
Unfall-, Alters- und Invaliden⸗ und Kranken⸗Verſicherung,) 
allgemeine Geſchäftsunkoſten, Zinſen u. ſ. w. 


II. Ruhrbe zirk. 


Die Preiſe ließen ſich hier ſchwer feſtſtellen, weil mon 
erſt in den letzten 5 Jahren dazu übergegangen ift, nach Feſt⸗ 
metern zu kaufen. Der Bedarf an Stempeln beträgt / des 
Geſamtverbrauchs, ½ iſt eriorderlih für Schwellen, Bretter 
und derg. Im Jahre 1892 betrug der Preis für Grubenholz 
durchſchnittlich 18 Mk. pro Feſtmeter und iſt langſam, aber 
ſtetig auf 16 Mk. i. J. 1895 geſtiegen. In den Jahren 
1897-1900 betrug er 16, i. J. 1901 18 Mk. 

Dieſer Preis von 18 Mk. kann auch heute noch als 
Durchſchnittspreis angeſehen werden, wenn auch die Preiſe 
ſtellenweiſe fallende Tendenz haben und teilweiſe um 1— 1½ % 
gewichen ſind Das Nachlaſſen des Preiſes iſt wohl darauf 
zurückzuführen, daß ſeit dem 1. April die Richtpreiſe für 
Kohlen vom Syndikat niedriger geſtellt wurden und die Zechen— 
verwaltungen auf die Händler drücken. Die plötzliche Steige— 
rung des Grubenholzpreiſes i. J. 1901 von 16½ auf 18 Mk. 
pro Feſtmeter würde bei der vorzüglichen Geſchäftslage der 
Kobhleninduſtrie in den vorangegangenen Jahren wohl ſchon 
früher eingetreten ſein, wenn die Verträge, welche durchſchnittlich 
für 2 Kalenderjahre abgeſchloſſen werden, es zugelaſſen hätten. 
Die ſtete Steigerung des Preiſes in den Jahren 1892-1895 
wird auf den ſteigenden Mehrverbrauch von Grubenholz und 
im Zuſammenhang damit darauf zurückgeführt, daß Bezüge 
aus entfernter gelegenen Gegenden und damit die Zahlung 
höherer Frachten notwendig wurden. Die vorſtehenden An— 
gaben beziehen fih auf Kiefernholz. Für Eichenholz, von 
dem eiwa 10 15 % des Geſamtverbrauchs an Grubenholz 


preiſe. 
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verwendet werden, ſtellen ſich die Preiſe rund auf das Doppelte 
Bei den genannten Zahlen handelt es ſich um Durchſchnitts⸗ 
Eine Zeche braucht etwa 50 verſchiedene Sorten Hölzer, 
die ſehr verſchieden bewertet werden. Für ſtärkere Hölzer 
beläuft ſich der Preis auf mehr als 18 Mk., während geringes 


leichtes Holz unter 10 Zentimeter Zopfſtärke nur etwa 16,50 


Mk. und darunter koſtet. Die Verträge mit den Zechen werden 
nicht auf Lieferung beſtimmter Maſſen, ſondern auf Lieferung 
des geſamten Bedarfs der Zeche abgeſchloſſen. Der Bedarf 
wird weder nach Sorten noch nach Mengen feſtgelegt; lediglich 
der Grundpreis für die einzelne Sorte wird vereinbart. 


III. Mitteldeutſche Bergbaubezirke. 


Im Direktionsbezirk Magdeburg ſtellte ſich der Preis 
im letzten Jahre je nach Güte und Abmeſſungen der Hölzer 
auf 13—18 Mk. pro Kubikmeter, (7—9 Mk. für Kiefern, 
10—14 Mk. für Fichten) loco Wald. Vor 5 Jahren ſollen 
die Preiſe etwa 5 %, vor 10 Jahren 10 % niedriger geweſen 
fein. Im Direktionsbezirk Halle a. d. Saa’e wurde der 
Durchſchnittspreis der letzten 10 Jahre für Grubenhölzer je 
nach Abmeſſungen frei Grubenſtation auf 12—18 Mk. für 
1 Feſtmeter beziffert. Grubenholz aus der Letzlinger Heide 
ſoll mit 12 Mk. pro Feſtmeter frei Verſandſtation verkauft 
worden fein. Ferner wurden die Lreife beziffert für Benterſitz, 
Groß-Räſchen und Senftenberg je nach Stärke mit 9 — 15 Mk, 
für Halbendorf mit 12—13 Mk., für Teuplitz mit 8-10 Mk. 

IV. Belgien. 

In Belgien betrug der Durchſchnittspreis für Grubenholz 
i. J. 1900: 24,56 Mk. und i. J. 1901: 22,74 Mk. pro Feſi⸗ 
meter. Auch weiterhin hat ſich eine ſinkende Tendenz bemerkbar 
gemacht. Der jetzige Preis wird von einem bei der Holzver⸗ 
ſorgung der belgiſchen Gruben hervorragend beteiligten Groß 
händler auf durchſchnittlich 18,88 Mk., von dem Hauptver⸗ 
braucher im Gebiet von Charleroy für dieſes und ebenſo für 
das von Mons auf durchſchnittlich 20,71 Mk. und von der 
Bergbaugeſellſchaft in Lüttich für das dortige Revier auf 
durchſchnittlich 17,86 Mk., alles frei Wagen Grube, angegeben. 

E. 


B. Die Holzzollfrage vor dem Oeſterreichiſchen 
Forſtkongreß. 


Der vorjährige öſterreichiſche Forſtkongreß, welcher am 
26. und 27. März 1903 in Wien tagte, verhandelte neben 
anderem auch über das Thema: „Beratung und Beſchluß⸗ 
faſſung bezüglich der Sicherung und möglichſten Au? 
dehnung des öſterr. Holzerportes im allgemeinen, 
vor allem nach Deutſchland und Italien, und bezüglich 
des Schutzes unſerer heimiſchen forſtlichen Produk⸗ 
tion vor der Konkurrenz des Auslandes unter be⸗ 
ſonderer Berückſichtigung der neuen Zollpolitik Deutſchlands. 

Dieſe wichtige Frage war bereits i. J. 1901 von dem 
öfterr. Forſtkonkreſſe behandelt und überdies von demſelben ein 
Zollkomitee eingeſetzt worden, welches ſich mit der Holzzollira.e 
zu beſchäftigen hatte. 

Bei den diesjährigen Verhandlungen ſtellte Zentral Dircktor 
Hufnagl, anknüpfend an die Verhandlungen des Forſtkongreſſes 
i. J. 1901, eine Verſchlimmerung der ſeitherigen Lage in 
ſoweit feſt, als der inzwiſchen erſchienene deutſche und ruſſiſche 
Zolltarif die ſchlimmſten Befürchtungen, die gehegt worden 
ſeien, übertroffen habe, indem den berechtigten Wünſchen nach 
Einführung eines Einfuhrzolles für Holz und Aenderung des 
Holzſchemas nicht entſprochen worden ſei. Redner beſpricht weiter 
die vielfachen und ſchwerwiegenden Erhöhungen der deutſchen 


| 
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Zolltarife, namentlich jene auf Sägeware, welche unbedingt 
einnen Rückgang der öſterr. Sägeinduſtrie zur Folge baten 
werde ., weiſt dann auf die ungünſtigen Eiſenbahntarife, die 
Unzulänglichkeit entſprechender Schiffe verbindungen mit ane⸗ 
ländiſchen Hafenplägen hin und empfiehlt die Einführung eines 
Einfuhrzolles für Holz. 

Nach einer eingehenden Debalte nahm der Forſtkongreß 
folgende Reſolution an: 


1. Der öſterreichiſche Forſtkongreß beharrt auf den im 


Jahre 1901 hinſichtlich der Erneuerung der Handels- 
verträge und des Zolltarifes gefaßten Beſchlüſſen und 


ſpricht ſein Bedauern darüber aus, daß die Anträge | 


bezüglich des Zollſchemas und der Einführung 
von Einfuhrzöllen auf Bau: und Werkhölzer, 
ſowie auf Erzeugniſſe der Holzinduſtrie im 
Regierungsentwurfe über den Zolltarif keine 
Würdigung gefunden haben. 


. Beim Abſchluſſe neuer Handelsverträge iſt mit allem 


Nachdrucke die Herabminderung der deutſchen und 
ruſſiſchen Zollſätze auf bearbeitetes Holz und 
die Zollfreiheit für die Holzeinfuhr nach allen 
jenen Ländern, wohin eine ſolche bisher bes 
ſtanden hat, anzuſtreben. Es möge insbeſondere 
jeder Handelsvertrag mit Deutſchland zurückge⸗ 
wieſen werden, der nicht den vitalen Inte: 
reſſen der Holzinduſtrie durch Reduktion dee 
Zollſatzes auf Schnittware auf das Ren— 
dement zwiſchen Rundholz und Holzfabrikat 
Rechnung trage. Desgleichen iſt eine Erſchwernie 


des Holzexportes nach den anderen Staaten und die 


0 


vertragswidrige willkürliche Einhebung beſonderer Ab: 
gaben in Serbien hintanzuhalten. 

Der Forſtkongreß ſtellt an die Regierung die Bitte, 
den Handelsvertrag mit Serbien zu kündigen, da un⸗ 
geachtet aller Begünſtigungen, welche öſterreichiſcherſeits 
Serbien in Geſtalt des erweiterten Grenzverkehrs bei 
der Einfuhr landwirtſchaftlicher Erzeugniſſe gewährt 


wurden, der öſterr. Holzexport dahin durch alle erdenk⸗ 


lichen Verbrauchsſteuern, Zuſchläge und Maßnahmen 
bei der Zollabfertigung, immer mehr und mehr durch 
inländiſches und bulgariſches Holz verdrängt werde. 
Es muß daher auf Grund dieſer Erfahrung die 
gewiß berechtigte Forderung geſtellt werden, daß beim 
Abſchluſſe eines neuen Handels vertrages mit Serbien 
das Prinzip der Reziprozität in beſtimmteſter Norm 
zum Ausdrucke komme. 
Behufs Schutzes der heimiſchen Forſtproduktion und 
Sägeinduſtrie vor der Konkurrenz Deutſchlands, 


Rußlands und der Balkanuſtaaten einerſeits und des 


außereuropäiſchen Holzes anderſeits, ſowie der forſtlichen 
Nebenprodukte Gerbſtoffe und Harz ſollen nachträglich 
Zollſätze in den autonomen Zolltarif aufgenommen 
werden und ſchließt ſich bezüglich der Höhe derſelben 
der Forſtkongreß den Aenderungen, welche die an der 
„Zeniralſtelle“ einberufene Forſtenquete zum neuen 
Zolltarif⸗Entwurfe der Regierung beantragt hat, voll: 
inhaltlich an. 


. Zur Milderung und teilweiſen Behebung der durch die | 
deutſche Holzkriſe ſchon verurſachten und nach etwa: 


iger Erhöhung der Auslandszölle zu gewärtigende n, 


Verbilligung des öffentlichen Transportweſens eine 
unausweichliche Vorbedingung. Der Bau von billigen 
Nebenbahnen in den großen Waldgebieten, die Herab⸗ 
ſetzung der Frachtſätze überhaupt zur Ermöglichung und 
Erleichterung des inländiſchen Warenaustauſches und 
die Herbeiführung direkter Auslaudstarife ohne Be⸗ 
ſchränkung auf einzelne Aufgabs und Beſtimmungs⸗ 
ſtationen, wobei dem Buchenholze noch beſondere Be⸗ 
günſtigungen zu teil werden ſollen, ſind wiederholte 
berechtigte Forderungen der Forſtwirtſchaft, Holzinduſtrie 
und der öſterreichiſchen Volkswirtſchaft überhaupt. 
Der überſeeiſche Handel in Holz und Holzwaren iſt 
einer mächtigen Ausdehnung fähig, erheiſcht aber die 
Einführung und Vermehrung ſtändiger Schiffsver⸗ 
bindungen mit den ausländifchen Hafenplätzen und einen 
umfaſſenden Nachrichtendienſt. Der öſterreichiſche Forſt⸗ 
kongreß empfiehlt diesbezüglich die Subventionierung 
der vaterländiſchen Schiffahrtsgeſellſchaſten und die 
ſtärkere Inanſpruchnahme der k. und k. Konſularämter 
für den Holzverkehr, eventuell die Beſtellung von Bei⸗ 
räten bei den maßgebenden Aemtern. 
. Der Kongreß proteſtiert neuerlich in energiſchſter Weiſe 
gegen die geradezu ungeheuerliche Anforderung gewiſſer 
induſtrieller Kreiſe auf Einführung eines Ausfuhrzolles 
für Rohholz. 
Der Forſtkongreß beauftragt das von ihm eingeſetzte 
Zollkomitee, ein Memorandum zu verfaſſen, in welchem 
die Notwendigkeit der Einführung von Einfuhrzöllen 
auf Vau⸗ und Werkhölzer, ſowie auf Erzeugniſſe der 
Sägeinduſtrie dargelegt wird, und dieſes Memorandum 
den beiden Häuſern des Reichsrates zu überreichen. 
N E. 


C. Waldſchutzgeſetzgebung in Schweden und die 
ruſſiſche Holzausfuhr. 


Unter den europäiſchen Ländern, die Holz auf den inter: 
nationalen Markt ausführen, nimmt Defterreichellngarn die 
erſte Stelle ein. Sodann kommt Schweden, das erſt ſeit 
einigen Jahren jenem den Vorrang eingeräumt hat. Bei einer 
Geſamtwaldfläche von 18 2920 0 Deſſätinen (= 109,25 Ar) 
wurde die Holzausfuhr im Jahre 1899 auf 78 036 000 Rubel, 
1900 anf 71891 000 Rubel und 1901 auf 62145000 Rubel 
geſchätzt, während Finnland bei einer Waldfläche von 19 200 000 
Deſſätinen in denſelben Jahren Holz für 37 842 000, 42 676 000 
und 38 076 000 Rubel exportierte. Da nun die Bedingungen 
für das Wachetum der Wälder in Schweden und Finnland 
im ganzen die gleichen ſind, ſo gelangt man zu dem Schluſſe, 
daß die Wälder in Schweden im Vergleich zu Finnland inten⸗ 
ſiver ausgenutzt werden, zumal in Schweden die Nachfrage im 
Innern für den eigenen Gebrauch bedeutender iſt als in 
Finnland. 

Der Wald ſpielt in der ſchwediſchen Volkswirtſchaft eine 
hervorragende Rolle, was ſchon daraus hervorgeht, daß der 


Holzexport aus Schweden 1901 feinem Werte nach 36 % der 


dauernden Schädigung der heimiſchen Forſtwirtſchaft ! 


und zur Hebung des Holzexportes und damit der 
Landeskultur überhaupt, iſt die Ausgeſtaltung und 


Geſamtausfuhr ausmachte. In manchen Gegenden, namentlich 
in den nördlichen Provinzen hat die Wirtſchaft der Holz⸗ 
exportfirmen den Charakter bedenklicher Waldverwüſtung ans 
genommen. Der ſchwediſche Reichstag hat ſich daher in ſeiner 
diesjährigen Tagung gezwungen geſehen, Schutzmaßregeln gegen 
das Raubſyſtem in der Waldwirtſchaft zu ergreifen. Das 
neue Geſetz, das am 1. Januor 1904 in Kraft tritt, verlangt 
von den Waldbeſitzern, daß ſie die Regeln einer regulären 
Forſtwirtſchaft befolgen. Abgeholzte Kahlſtellen, deren hundert⸗ 
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tauſende von Deſſätinen vorbanden ſind, werden fortan nicht 
geduldet. Die Pläne der Hauungen ſollen zur Prüfung und 
Beſtatigung einer zu dieſem Zweck berufenen Waldſchutz⸗ 
kommiſſion vorgelegt werden, zu deren Verpflichtungen die 
Aufſicht über die ordnungsmäßige Aufforſtung der abgetriebenen 
Waldteile und die Beſtraſung derjenigen, die das Geſetz ver⸗ 
letzen, gehören fol. Das wird um fo fegendreicher wirken, 
weil nur 40 % aller Wälder im Beſitze des Fiskus ſind. 
So iſt es zu erklären, daß in den letzten Jahren aus den 
Wäldern des Landes durchſchnittlich 3000 000 Kubikmeter 
Holz mehr ausgeführt ſind, als im beſten Falle nach den 
klimatiſchen Bedingungen der jährliche Zuwachs des Waldes 
betragen kann. 

Mit dem 1. Januar 1904 wird in ganz Schweden der 
Privatwald unter geſetzlichen Schutz geſtellt fein. und zwar, 
da die hier und da vorkommenden Schutzbeſtimmungen in 
Kraft bleiben, in den einzelnen Landesteilen unter verſchieden⸗ 


Wert der Holzausfuhr 


1899 (in 1000 Rubel) 6359) 
1900 („ 1000 „) 68 327 
1901 (, 100 „ ) 56910 
Wert der Geſamtausfuhr 

(in 1000 Rubel) 729 565 
Verhältnis des Holzexports 
zur Geſamtausfuhr im Jahre 1901 8% 
Geſamtfläche der Wälder 
(in 1000 Deſſätinen) 
(außerhalb des Kaukaſus) 164 708 


Wenn die Wälder des europäiſchen Rußlands in gleichem 
Maße für die Ausfuhr ausgenutzt würden, wie die öſterreich⸗ 
ungariſchen, ſo würde der ruſſiſche Holzexport den Wert von 
810000 000 Rubel erreichen können. Wenn Rußland in dieſer 
Beziehung ebenſo wie Schweden arbeiten würde, ſo würde 
aus Rußland jährlich für 559000 000 Rubel und endlich nach 
dem Vorbilde von Finnland für 329000000 Rubel Holz ins 
Ausland ausgeführt werden können. 


Dieſe Zahlen beſtätigen, daß in Rußland bisher der | welche ber nordamerikaniſche Bundesſtaat Kalifornien auf der 


wirklich mögliche und ſelbſt der im Intereſſe einer geſunden 
Waldwirtſchaft erforderliche Holzexvort der Wälder bei weitem 
nicht erreicht wurde. A. von Padberg. 


D. Deutſche Geweih⸗Ausſtellung in Berlin. 
Der Vorſtaud jährlicher deutſcher Geweih⸗Ausſtellungen 


Europäiſches Rußland 


wird in der Zeit vom 27. Januar bis 14. Februar 1904 in 


Berlin W., — vorausſichtlich wieder Voßſtraße 1 — die 
zehnte derartige Ausſtellung veranſtalten. 

Das Programm lautet wie ſeither (of. A. F. u. J. Z. 
1992 S. 39), enthält aber folgenden Zuſatz: 


ausfuhr zu vergrößern. 


allig abgeſtuften Beſchränkungen willkürlicher Behandlung. 
Jedenfalls iſt für die Erhaltung des Waldes durch Annahme 
jenes Geſetzes ein gewaltiger Schritt vorwärts getan. 

Das wird für Rußland von großer Bedeutung ſein. Die 
Ausfuhr von Holz aus Schweden wird gezwungenermaßen 
erheblich abnehmen müſſen, und da die übrigen exportierenden 
Länder, wie Oeſterreich-llngarn, Rumänien und Norwegen, ihr 
Holz mit voller Ausnutzung der Erzeugung auf den Markt 
bringen, fo iſt es klar, daß die europäiſchen Konſumenten ges 
zwungen ſein werden, ihren Bedarf aus Rußland, Finnland 
und allenfalls Canada zu beſchkaffen. Denn die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika find nicht in der Lage, ihre Hola 
Zur Klarlegung der Bedeutung Ruß— 
lands unter den übrigen euroräiſchen Ländern, die Holz aus: 
führen, bringen die vom Reichsamte des Innern in Berlin 
herausgegeben Nachrichten für Handel und Induſtrie, Nr. 122 
vom 15. September 1903 die nachſtehende Tabelle: 


Oeſterr.⸗Ungarn Schweden Finnland 
92178 73036 37832 
100114 71891 42676 
88 797 62145 38076 
744327 166875 69067 
12% 37% 55% 
17226 18292 10 200 
Hiermit iſt einer Anregung Folge gegeben, die von 


unſerem Berichterſtatter, und zwar ſchon wiederholt, zuletzt im 
Julihefte 1902 S. 253, ausgegangen iſt. Wir freuen uns, 
dies konſtatieren zu können D. Red. 


E. Weltausſtellung in St. Lonis. 
Baumrieſen werden ſich unter den Objekten befinden, 


Weltausſtellung in St. Louis 1904 vorführen wird. 
Unter denſelben wird ſich ein Baumſtamm von 15 Fuß 
Dicke und 800 Fuß Länge befinden. Da der Rieſe nicht in 
dem urſprünglichen Zuſtande durch die Bahu befördert werden 
kann, wird er in Abſchnitte von je 16 Fuß Länge geteilt 
werden, die nach ihrer Ankunft in St. Louis wieder ſorgfältig 
zuſammengeſetzt werden ſollen. Ein Balken von 2 Fuß Dicke, 
11 Fuß Breite und 60 Fuß Länge wird auf zwei Flachwagen 
nach St. Louis gebracht werden, um zu zeigen, was für an⸗ 


ſtändige Breitchen in den Sägemühlen in Kaliforniens Wäldern 


Die Beſitzer derjenigen Elchſchaufeln, Rothirſchgeweihe, 


Damſchaufeln, Rehkronen und Gemskrickel, welche auf unſeren 
Geweihausſtellungen der Jahre 1895 bis 1903 mit Kaiſer⸗ 
bechern und er ſten Schildern prämiiert worden find, 
werden höflichſt erſucht, dieſe Trophäen zu der bevorſtehenden 
Decennar-Ausſtellung des Jahres 1901 noch einmal einzuſenden, 
weil ed in der Abſicht liegt, von zehn zu zehn Jahren über 
einen Fort: oder Rückſchritt in der Geweil⸗ und Gehörnbildung 
ein ſicheres Urteil zu gewinnen, und ſollen die vorgedachten 


Kalifornia⸗Rotholz errichten. 


Gegenſtände beſondeis gruppiert und auch prämiiert werden. 


hergeſtellt werden können. In dem Departement für Forft 
weſen wird der Staat Kalifornien ein Wohnhaus ganz aus 
Auch die Möbel ſollen aus dem⸗ 
ſelben Holze angefertigt werden. Ein St. Louiſer hat den 
Kontrakt ſür die Errichtung des Gebäudes erhalten. Auch die 
Bauholzhändler des Staates Miffiiiippi werden im ſelben 
Departement in würdiger Weiſe vertreten ſein. Eine Firma 
bietet Balken von 100 Fuß Länge an und wird dieſelben 
durch Dampfer nach St. Lon is bringen laſſen. Mexiko wird 
etwa 40 Holzarten, die ſich für Möbel eignen, ausſtellen. 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto 's Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 


Allgemeine 


Forſt⸗ und Iagd: Zeitung. 


Februar 1904. 


Die einem Praktiker bei Ausführung der 
Burdjforfiungen maßgebenden Geſichtspunkte.“ 
Bou Forſtmeiſter Lang in Bingenheim (Oberheſſen). 


Das Intereſſe, welches den Durchforſtungen ſeit 
einer geraumen Zeit entgegengebracht wird, und welches 
dieſe auch wegen ihres Einfluſſes auf die Geſtaltung 
und Rentabilität der Wirtſchaft verdienen, hat mich 
veranlaßt, die bei Ausfuhrung der Durchforſtungen in 
Betracht zn ziehenden Geſichtspunkie etwas näher zu 
beleuchten, und zwar möchte ich unter A die allgemei⸗ 
nen Erwägungen und unter B deren Anwendungen 
für die hieſigen Verhältniſſe beſprechen. 


A. Allgemeine Erwägungen. 


Noch vor nicht ſo langer Zeit beſtand ziemlich all⸗ 
gemein die Anſicht, daß ein nicht durchforſteter ge⸗ 
ſchloſſener Beſtand ebenſoviel Zuwachs anlege als ein 
durchſorſteter. Wäre dies richtig, dann würde ein 
Beſtand, in welchem immer nur das abgeſtorbene und 
abſterbende Holz vor dem Abtrieb zur Nutzung ge: 
langte, in dieſen geringen Vornutzungen und dem 
Abtriebsertrag an Maſſe ebenſoviel produzieren als 
ein nach der einen oder anderen Methode immer regel⸗ 
recht durchforſteter Beſtand; denn, wenn der Zuwachs 
in beiden Fällen bei gleicher Bonität und gleichem 
Umtrieb immer derſelbe bliebe, müßte auch die Geſamt⸗ 
maſſenproduktion d. i. Haubarkeitsertrag Au + den 
verſchiedenen Durchforſtungen Du am Ende des Um- 
triebes in beiden Fällen einander gleich ſein. 

Nun iſt aber bekannt, daß wir in der Durch⸗ 
forſtung ein Mittel beſitzen, nicht nur den Beſtandswert, 
ſondern auch die Beſtandsmaſſe zu ſteigern. Dieſe 
Steigerung der Geſamtmaſſe Au + Du ſoll jogar 
nach den betreffenden Ertragstafeln durch die däniſche 
Durchforſtungsart ſo groß ſein, daß durch die dortigen 
ſtärkeren Durchforſtungen in Buchenbeſtänden II. Boni: 
tät pro Jahr und ha noch 2 fm mehr prodnziert 
werden, als bei unſerer deutſchen Durchforſtungsart 
auf gleichwertigen Standorten. 


Vortrag des Verfaſſers, gehalten im Forſt⸗Wirtſchaftsrat 
Nidda am 2. Juni 1908; 
1904 


Wenn alſo infolge von entſprechender Durchforſtung 
die geſamte Maſſenproduktion Au Du ſo erheblich 
geſteigert werden kann, ſo fragt es ſich: 

1. wie läßt ſich dies erklären und 

2. wodurch wird die Zuwachsſteigerung wohl ihr 

Maximum erreichen können? 


Selbſtredend müfjen wir hier, um den Einfluß der 
verſchiedenartigen Durchforſtungen auf den Zuwachs 
zu ermitteln, unterſtellen, daß alle übrigen den Zuwachs 
beeinfluſſenden Faktoren, wie Lage, Boden, Klima ſich 
gleich bleiben. 

Wie alſo it ſich die größere Leiſtungsfähigkeit 
eines Beſtandes nach ſtattgefundener Durchforſtung zu 
erklären? 

Durch Verringerung der Staͤmme, hoͤrte ich einſt⸗ 
mals, wenn ich nicht irre, von einem angeſehenen Forſt⸗ 
mann ſagen, werden die Freſſer weniger. Eine kleinere 
Anzahl teilt ſich in dieſelbe Nahrung. Das iſt richtig. 
Aber die weitere Folgerung, die kleinere Zahl konne 
dann fetter und dicker werden und mehr Maſſe liefern 
als die größere, wäre, wenn wir nur die Boden- 
nahrung in Betracht ziehen, nicht richtig, denn es iſt 
nicht denkbar, wie die kleinere Stammzahl mit ihrer 
geringeren Wurzekmaſſe ebenſoviel oder gar mehr 
Nahrung aufzunehmen im Stande ſein kann, wie die 
größere, wenn auch andere Nahrungskonkurrenten ver⸗ 
ſchwinden. 

An der unterirdiſchen Ernährung des Baumes bezw. 
Beſtandes kann die erwähnte erhebliche Zuwachs⸗ 
ſteigerung alſo nicht gut, wenigſtens nicht allein, liegen. 

Von weſentlich größerem Einfluß auf die Zuwachs⸗ 
ſteigerung mittelſt Durchforſtung ſcheint dagegen die 
oberirdiſche Ernährung. 

Denken wir uns einesteils einer dicht geſchloſſenen 
und andernteils einen durchbrochenen Beſtand. 


Auf den erſteren kann das Sonnenlicht und in 
zweiter Linie auch die Luft mit ihrem für das Pflanzen⸗ 
wachstum notwendigen Kohlenſäuregehalt nur in be⸗ 
ſchränktem Maße einwirken; in dem zweiten durch⸗ 
brochenen Beſtand iſt das Kronendach erweitert. Von 
dem Sonnenlicht wird eine erheblich größere Fläche 
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beſchienen; das Arbeitsmagazin des Beſtandes — nicht 
nur des einzelnen Baumes — zur Herſtellung des 
Bildungsſaftes wird durch die Freiſtellung und Bildung 
neuer Blaitorgane weſentlich vergrößert. 

Die Erklärung der in Rede ſtehenden Zuwachs⸗ 
ſteigerung kann alſo in der Hanptſache nur in einer 
größeren Einwirkung des Sonnenlichtes auf die Blatt: 
organe bezw. in der Vermehrung derſelben geſucht werden. 

Nach Beantwortung dieſer erſten Frage wäre nun 
zu ermitteln: 

2. Unter welchen Verhältniſſen wird die Einwirkung 

des Sonnenlichtes auf die Blattorgane und damit 
im großen ganzen der Zuwachs zu einem Maxi⸗ 
mum? 

Ohne hierüber große Rechnungen anzuſtellen, glaube 
ich, kann hier ein Maximum an Blattmaſſe dann an⸗ 
genommen werden, wenn die Stämme moͤglichſt tief 
herabgehende Kronen ausgebildet haben, welche ſich in 
ihren äußerſten Rändern gerade berühren. 

Da uns bis jetzt beſtimmte Anhaltspunkte über das 
Maß einer Durchforſtung oder Lichtung eines Beſtandes 
zur Erreichung der größten Maſſenproduktion von den 
Verſuck sauſtalten noch nicht gegeben ſind, dürfte dieſes 
Kriterium vorerſt als Maßſtab für den Grad einer 
Durchforſtung zwecks Erreichung größter Maſſen— 
produktion anzuſehen ſein. 

Durch Vermehrung der Blattorgane werden höchſt⸗ 
wahrſcheinlich auch die Wurzeln der begünftigten 
Stämme beſſer ausgebildet und zu einer beſſeren 
Nahrungsaufnahme befähigt, da die Funktionen der 
Wurzel und Blätter in inniger Wechſelwirkung zu 
einander ſtehen. Ob dadurch aber eine ſe ſtarke Ber: 
mehrung der Wurzeln bezw. der vorzugsweiſe in Be: 
tracht kommenden Wurzelſpitzen der herrſchenden Stämme 
eintritt, daß der Ausfall mehr wie gedeckt wird, bleibt 
dahin geſtellt. 

Aber nicht nur von der Stellung der einzelnen 
Bäume zu einander, ſondern auch von der Bejchaffen: 
heit des Bodens hängt die Ertragsfähigkeit desſelben 
bezw. des Beſtandes ſehr weſentlich ab. Die Boden⸗ 
beſchaffenheit im beſten Zuſtand zu erhalten oder ſie in 


Dieſer Forderung wird im allgemeinen wohl am 
beiten entſprochen, wenn wir dafür ſorgen, daß die 
atmoſphäriſchen Niederſchläge möglichſt ungehindert zum 
Boden gelangen und dieſer gegen die austrocknenden 
Winde, ſowie gegen die direkte Einwirkung der Sonne 
hinlänglich geſchützt wird. Bei Erfüllung dieſer Be: 
dingungen wird ſich der Boden einesteils möglichſt 
friſch, andernteils möglichſt tätig erhalten und die 
Streudecke raſch zerſetzen. 

Als Beweis möchte ich die ſchnelle Verweſung von 
Streu und Holz in den durch große Niederſchlass⸗ 
mengen ausgezeichneten Beſtänden im Gebirge anführen, 
deren Böden bei nicht zu dichten Beſtänden durch das 
niedergehende Meteorwaſſer friſch und feucht erhallen 
und vor austrocknenden Winden geſchützt werden. 
Ferner veranlaßt mich zu dieſer Annahme die Boden: 
beſchaffenheit eines Getreidefeldes vor und uach der 
Aberntung. Unmittelbar nach dem Mähen des Ge 
treides iſt die Bodenoberfläche friſch und locker. Man 
ſinkt bei jedem Tritt etwas ein. Nach wenigen Tagen 
wird das Land, wenn es nicht regnet, durch den Ein: 
fluß von Wind und Sonne ſo trocken, daß es oft 
ſchwer hält, dasſelbe zu pflügen, beſonders, wenn & 
etwas tonhaltig iſt. 

Unſer Augenmerk ſoll alſo bei dem Auszeichnen 
der Durchforſtungen auf Erhaltung eines Bodenſchuß 
holzes gerichtet ſein. Dies kann m. Er. um ſo un⸗ 
bedenklicher geſchehen, als dieſes doch nur eine geringe 
Einnahme liefert. f 

Herr Oberforſtmeiſter Dr. Borggreve, der ſich um 
die Durchforſtungsfrage durch ſeine Verſuche, Ber: 
öffentlichungen und dadurch gegebene Anregungen große 
Verdienſte erworben hat, hatte im Anſchluß an die 
Wiesbadener Forſtverſammlung den Teilnehmern der 
Nachexkurſion ins Hinterland verſchiedene im Winter 


vorher gefällte Kiefern⸗Oberſtänder gezeigt, unter denen 


der 20—30 jährige dichte Buchenunterwuchs einige Jahre 
vorher entfernt worden war, und nachgewieſen, daß 
die Entfernung des Buchenunterwuchſes auf die ober: 
ſtändigen Kiefern wie eine Freiſtellung wirkt. 

Ob aber die vermehrte Maſſenproduktion der Ober 


ſolchen überzuführen, ſollen wir daber bei Auszeichnung ſtänder durch Entfernung des Unterwuchſes anhält, 
der Durchforſtungen ſoviel als möglich anſtreben. Ich wenn anſtelle des letzteren und des dadurch geſchaffenen 
ſage „ſoviel als möglich”, denn als ausgeſchloſſen muß, lockeren humoſen Bodens, Bodenverhärtung und dichter 


weyigſtens für die hieſigen Verhältniſſe, gelten: Boden: 
bearbeitung und künſtliche Düngung, die beide die 
Produktivität ſehr gürftig beeinfluſſen würden. Es 


kann ſich bei den hier in Betracht kommer den Map: | 


nahmen nur um die Erhaltung bezw. Herbeiführung 
einer günſtigen phyſikaliſchen Bodenbeſchaffenbeit, alſo 
eines lockeren tätigen Bodens, um einen günſtigen 
Feuchtigkeitszuſtand in demſelben handeln, wodurch auch 
der Froſt zur Lockerung beitragen kann. 


Grasüberzug getreten ſein wird, der die atmoſphäriſchen 
Niederſchläge dem Oberholz entzieht, ſcheint mir noch 
zweifelhaft, — wenn ich auch nicht in Abrede ſtellen 
will, daß ein kleiner Teil der Zuwachsſteigerung der 
verbleibenden Stämme auf die Reduktion der an der 
Bodennahrung zehrenden Stammindividuen entfällt. — 

Wenn wir nun auch dem Obigen zufolge den 
Unterwuchs mit Rückſicht auf feinen Bodenſchutz, ſeine 
Bodenlockerung und Beſſerung nicht wohl entbehren 


koͤnnen, dürfen wir doch den Borggreve'ſchen Verſuch 
nicht aus dem Auge laſſen, da uns derſelbe ſagt, daß 
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ein zu dichter Unterwuchs die atmoſphäriſchen Nieder: 
ſchläge hindert auf den Boden zu gelangen, um ſo dem 


wertvolleren Oberholze nützlich zu werden. 
ſich daher bei den Durchforſtungen auch in dem Unter⸗ 
holz entſprechend zu lichten. 

Nach dieſen allgemeinen Erwägungen wären nun— 
mehr unter 


B. Die Anwendungen derſelben 
für die hieſigen Verhältniſſe zu beſprechen. 

Zuvor möchte ich aber betonen, daß es ſich nicht 
in erſter Linie um Erzeugung der höchſten Maſſenerträge. 
ſondern der hoͤchſten Werte handelt. Da aber die 
Werts produktion ganz vorzugsweiſe von der erzeugten 
Maſſe abhängt, darf wohl der Einfachheit halber im 
großen ganzen die Erzeugung der größten Maſſe und 
zwar an den wertvollſten Stammteilen und Holzarien 
als ungefähre Richtſchnur der Wirtſchaft und ins⸗ 
beſondere der Durchforſtungstechnik ins Auge gefaßt 
werden. Es ergibt ſich dann von ſelbſt, daß die oben 
aufgeitellie Forderung, das Arbeitsmagazin für den 
Bildungsſaft, die Blattmaſſe, zu einem Maximum zu 
geſtalten, durch dieſe weitere Forderung nach einer 
guten Schaftbildung der wertvollſten Stämme wieder 
eingeſchränkt wird. 

Streng genommen müßten die verſchiedenſten Be: 
ſtandsarten und⸗Miſchungen geſondert behandelt werden. 

Doch da ſich dies in der Hauptiſache einfach ab: 
leiten läßt, möge geſtattet jein, nur noch einige all: 
gemeine Geſichtspunkte anzuführen, mit deren Hilfe 
es nicht ſchwer fallen wird, ſich ein Bild zu machen 
wie das Geſagte in hieſiger Oberfoͤrſterei zur An: 
wendung gelangt, reſp. gelangen ſoll. 

Es bedarf wohl kaum erwähnt zu werden, daß die 
Beſtandspflege mittelſt Axt, Schere und Säge nicht 
früh genug beginnen kann. 

Beſonders in denjenigen Wirtſchaftsganzen (Ge⸗ 
meindewaldungen) ſcheint dies vom Standpunkt der 
Beſtandserziehung aus geboten, in denen infolge des 
beſchränkten Kulturkoſtenkredits nach der Beſtands⸗ 
begründung noch dies oder jenes zu tun bleibt. Sobald 
ſich der Laubholzjungbeſtand von den durch die Fällung 
des Oberſtandes herrührenden Beſchädigungen einiger: 
maßen erholt hat, wird bezw. ſoll mit der Ausjätung 
begonnen werden. Dabei ſind in erſter Linie Stock⸗ 
ausſchläge, Vor⸗, Sperr⸗ und Mißwüchſe zu entfernen, 
ſowie etwaige Gabelbildungen mit der Schere zu be⸗ 
ſeitigen, falls nicht deren gänzliche Wegnahme rätlich 
erſcheint. Mit den Sperrwüchſen wird in den meiſten 
Fällen hier auch das Weichholz entfernt. Durch dieſe 


Es empfiehlt 


Jätung oder Läuterung wird oft der unter den Sperr⸗ 
wüchſen vegetierende Kernwuchs gerettet. 
Selbſtverſtäudlich ſchwanken die Koſten, die nur 
zum kleinen Teil aus dem Erlös des ſogenannten 
Vorwuchsreiſigs gedeckt werden, ganz bedeutend je nach 


der Beſchaffenheit der Hege. 


Die auf die Jätung nach einigen Jahren folgende 


erſte Durchforſtung wird früher eintreten müjjen, wenn 
es gilt weiterhin unter den Sperrwuͤchſen aufzuräumen 


in Buchenbeſtänden beſonders zu Gunſten von zurüͤck⸗ 


gebliebenem Kernwuchs, oder wenn es gilt, die etwas 
zu bedrängt ſtehenden Nutzhoͤlzer zu beguͤnſtigen. 

Im großen ganzen wird man zweckmäßig bei den 
hieſigen Verhältniſſen etwa im 20., mitunter ſchon im 
15. Beſtandsjahre mit der erſten Durchforſtung kommen. 
Hierbei ſoll ſchon auf eine gute Schaftbildung der 
ſchönſten bezw. wertvollſten Stämme hingearbeitet und 
deren normaler Wuchs dadurch begünftigt werden, daß 
weniger wertvolle Nachbarn, von denen ſie zur Seite 
gedrängt werden, zur Fällung kommen. Vor dem 
Aushieb etwaiger Sperr⸗ und Vorwüuͤchſe iſt zu er⸗ 
wägen, ob in ihrer unmittelbaren Nähe Erſatz vor⸗ 
handen iſt und ſie daher k. H. entfernt werden konnen. 
Iſt der Erſatz noch nicht kräftig genug, zu ſchlank und 
bedarf er noch der Stütze des Vorwuchſes, ſo iſt 
letzterer zu aſten oder durch Ringeln zum allmählichen 
Abſterben zu bringen. Fehlt aber Erſatz, dann wäre 
der Vor⸗ oder Sperrwuchs ebenfalls zu alten und 
vorerſt auf Verkleinerung ſeiner Krone und Verbeſſerung 
ſeines Schaftes Bedacht zu nehmen. 

Den geſunden unterdrückten Unterwuchs, ſowie die 
beherrſchten Stämmchen, ſofern ſie den beſſeren nicht 
zu nahe ſtehen, wird man nach obigen allgemeinen 
Erwägungen noͤglichſt zu erhalten ſuchen; deſſen⸗ 
ungeachtet ſind die Holzhauer immer geneigt, einen 
erheblichen Teil des geſunden Unterwuchſes heraus zu 
hauen, aus dem einfachen Grund, weil er ihnen bei 
der Arbeit läſtig iſt. 

Dieſe erſte Durchforſtung — mitunter auch noch 
den Charakter der Ausjätung tragend — wurde früher 
faſt nur im Taglohn im Frühjahr nach Schluß der 
Holzhauerei ausgeführt, in letzter Zeit jedoch vielfach 
im Akkord (70 Pfg. pro Rm.). 

Mitunter werden die Koſten durch den Erloͤs ge: 
deckt, doch nicht immer; nicht ſelten wird aber auch 
noch ein nennenswerter Reinerlös erzielt. 

Das alſo ſchon bei der erſten Durchforſtung be⸗ 
obachtete Prinzip: Begünftigung der wertvollſten und 
\hönften Stämme, wird man auch bei den folgenden 
Durchforſtungen beibehalten, allerdings, wenn irgend 
moglich, ohne Zuhülfenahme der Aufaſtungs-Säge. 
Während man aber bei der erſten Durchforſtung noch 
ein größeres Augenmerk auf die Entfernung ſchlecht 
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gejormier Stämme ſowobl im berrſchenden als im 


unterdrückten Beſtandsteil haben muß, wird man bei 
den ſpäteren Durchforſtungen vorzugs weiſe im 
herrſchenden Beſtand hauen müſſen und den 
unterdrückten Teil nur mäßig durchforſten dürfen, da 
dieſer durch die Fällungen doch immer dezimiert wird. 
Daß auch die abgeſtorbenen, abſterbenden und kranken 
Stämme jedesmal mit zu nutzen ſind, bedarf wohl 
kaum der Erwähnung. 

Zur Erziehung guter Schaftformen hat man in 
den jüngeren Beſtänden etwa bis zur Mitte der Um— 
triebszeit im herrſchenden Beſtandsteil weniger ſtark zu 
durchforſten als im zweiten Teil des Umtriebs, in 
welchem mitherrſchende Beſtandsglieder zu entfernen 
wären, ſobald ſie die Kronen der beſſeren Nachbar⸗ 
ſtämme beengen. 

Die eben beſprochene Durchforſtungsart gilt für 
die hieſigen Laubholzbeſtände, in denen ein ſchatten— 
ertragendes Laubholz, die Buche, entweder rein oder 
in Miſchung mit Nughölzern vorkommt, wenn beſonders 
dies Schattenholz im beherrſchten Beſtandsteil hin⸗ 
reichend vertreten iſt. 

Bei Durchſprengung eines Laubholz- bezw. Buchen: 
grundbeſtandes mit Nadelhölzern wird man eine Aſtung 
derſelben, wenn ſie wertvolle Nutzholzſtämme liefern 
ſollen, nicht ganz entbehren können. 

Wenn auch die im vorſtehenden geſchilderten Ge— 
ſichtspunkte für die Nadelholzbeſtände im allgemeinen 
maßgebend ſind, wie Durchforſchung im Hauptbeſtand 
zwecks Erziehung gleichmäßiger Kronen, ſo bedürfen 
ſie für die Fichtenbeſtände, welche faſt die einzigen 
Repräſentanten der hieſigen reinen Nadelwaldungen 
ſind, doch noch einiger Ergänzungen. 

Die immergruͤne Fichte hat bekanntlich eine fo dichte 
Krone, daß bei Erhaltung eines Fichtenunterholzes 
der Boden im Sommer und im Winter von den Ein: 
wirkungen der Atmoſphärilien faſt ganz abgeſchloſſen 
wird. Der Boden bleibt trocken und in der Regel 
hart — hierdurch erklärt ſich wohl auch die im all: 
gemeinen vorhandene nachteilige Wirkung eines Fichten— 
unterbaues unter Yaubnußhölzer wie unter Eichen. 

In einer Fichtenabteilung wird man daher auf 
Erhaltung eines Fichten-Unterſtandes kein Gewicht legen. 
Das dichte Kronendach ſchützt auch ſchon genügend 
gegen die austrocknenden Winde, wenn die Beſtands— 
ränder geſchloſſen erhalten bleiben. Man wird in der 
Jugend zwecks Schaftreinigung möglichit Beſtaudsſchluß 
erhalten und neben etwaigen Sperrwüchſen vorzugs⸗ 
weile unterdrücktes Material aushauen, dadurch allers 
dings weniger den geſtellten Forderungen nach großer 
Maſſe als nach höherem Wert entſprechen. Erſt mit 
dem Stangenholzalter, etwa vom 30.— 40. Jahre an, 
erſcheint auch die Durchforſtung im Hauptbeſtand zur 


Auflöſung von Gruppen und Ausbildung der Kronen 
rätlich und die Erhaltung unterdrückter Stämme nur 
in ſoweit angezeigt, als ſie zur Ausfüllung von ent⸗ 
ſtandenen Lücken dienen. Will man ſpäterhin nach der 
evtl. vorzunehmenden — meiſt notwendigen — Auf: 
| altung der zu Schnittholz zu erziehenden Stämme zu 
Gunſten einer ſtärkeren Durchforſtung im Haupibeſtand 
die unterdrückten Beſtandsglieder mehr erhalten, ſo darf 
auch deren Durchforſtung nicht außer acht gelaſſen 
werden, um zu vermeiden, daß durch das Abſterben 
von Stämmen Fraßmaterial für die Inſekten geſchaffen 
wird. | 

| Allgemein darf wohl für die hieſigen Verhältniſſe 
(Baſalt) vorerſt diejenige Durchforſtung in den älteren, 
über 40 Jahre alten Fichtenbeſtänden noch als zuläſſig 
angeſehen werden, welche eine ſchwache Begrünung des 
Bodens zur Folge hat. 

Die Plenterdurchforſtung, deren Anwendung ſich 
für die hieſigen Verhältniſſe im allgemeinen nicht 
empfiehlt, wurde in Fichtenbeſtänden ſeither vielfach 
| hier angewendet, weil die Fichte in hieſiger Oberförſterei 
als Bauholzſtamm faſt jo gut bezahlt wird wie als 
Schnittholz. Es werden dadurch nicht nur recht be: 
deutende Vorerträge erzielt, ſondern der in dem be: 
treffenden ca. 50 - 60 jährigen Alter vorhandene hohe 
Zuwachs — wenn auch etwas gemindert durch die 
Fortnahme der prädominierenden Stämme — erſcheint 
für noch längere Zeit, mit einem erheblichen Werts: 
zu wachs verbunden, das kleine Manko im Maſſen— 
zu wachs auszugleichen. Ein größerer Teil des ſchwächeren 
Holzes kann in die höhere Wertsklaſſe hineinwachſen 
und die koſtſpielige Zeit der Verjüngung hinausgeſchoben 
werden. 

Ob dieſe für die Fichte jo überaus günftige Kon: 
| 
| 
| 
| 
! 
| 


junktur hier noch lange andauert, ſteht dahin. Sie 
wird aufhören, ſobald auch hier mehr Fichtenholz auf 
den Markt kommt. 

Wenn ich das Geſagte noch in wenigen Leitſätzen 
zuſammenfaſſen ſoll, ſo mögen dieſe wie folgt zum 
Ausdruck kommen: 


A. Im Allgemeinen. 


1. Die Zuwachsſteigerung eines Beſtandes wird 
bedingt durch beſſere Ernährung der Beſtands⸗ 
glieder. 


Da die Nahrungsaufnahme eines Beſtandes aus 
dem Boden mittelſt Durchforſtung anſcheinend 
nicht ſonderlich geſteigert werden kann, ſondern 
erſt durch Vermehrung der Blattorgane, iſt in 
erſter Linie auf Vermehrung dieſer Bedacht zu 
nehmen. Das Maximum an Blattmaſſe und 
damit auch das Marimum der Sonneneinwirkung 


2. 


—— 


zur Herſtellung des Bildungsſaftes wird ein 
Beſtand wohl erhalten, wenn die einzelnen 
Stammkronen möglichſt weit heruntergehen und 
ſich an den Rändern berühren und mittelſt der 
Durchforſtungen moͤglichſt in dieſem Zuſtande 
erhalten werden. Dies wäre bei ſonſt gleichen 
Vorbedingungen, insbeſondere gleicher Bobengüte, 
wohl das Optimum für die größte Maſſen— 
produktion. 

Soll die Maſſe zugleich auch einen hohen Wert 
repräſentieren, dann darf der Kronenanſatz nicht 
zu weit heruntergehen, ſondern muß moͤglichſt 
weit hinauf geſchoben werden. 

Beiden Forderungen kann unter Zuhuͤlfenahme 
des Nebenbeſtandes mittelſt Durchforſtung im 
Hauptbeſtand und Nebenbeſtand bis zu einem 
gewiſſen Grade Rechnung getragen werden. 

Die Maſſenproduktion hängt aber nicht allein 
von den Beſtandsgliedern an ſich ab, ſondern 
auch von dem Boden, bezw. ſeinem Zuſtande, 
der durch die Durchforſtung beeinflußt werden 
kann. Künſtliche Bodenverbeſſerungen, wie Be⸗ 
arbeitung und Düngung desſelben können nur 
ausnahmsweiſe in Betracht kommen. 

Der feuchte bezw. friſche Bodenzuſtand iſt wohl 
neben Wärme Hauptbedingung für eine rege 
Zerſetzung der Bodendecke, und deren raſche 
Zerſetzung Vorbedingung für die zu erſtrebende 
Bodenlockerung. 

Zur Erreichung dieſes erſcheint es geboten, dafür 
zu ſorgen, daß der trockende Wind und die direkte 
Einwirkung der Sonne vom Boden abgehalten, 
den atmoſphäriſchen Niederſchlägen aber möglichft 
Zutritt verſchafft wird. 


Hiernach wird man unter 


B. Im Beſonderen 
folgende Regeln gelten laſſen können. 


1. Da die Durchforſtung für gewöhnlich eine Be— 
ſtandserziehung ſein ſoll, iſt in erſter Linie, be⸗ 
ſouders im zweiten Teil der Umtriebszeit, im 
herrſchenden und erſt in zweiter Linie im 
beherrſchten Beſtandsteil zu durchforſten. 

Man wird daher in der Jugend vorzugsweiſe 
die normal entwickelten, herrſchenden und wert⸗ 
vollſten Beſtandsglieder von läſtigen ihnen 
gefährlich werdenden Nachbarn, insbeſondere von 
Zwieſeln, Sperr⸗ und ſchlecht geformten Vor⸗ 
wüchſen zu befreien haben und dabei, wenn 
erforderlich. auch beherrſchte, normale wertvolle 
Stämme zu herrſchenden heranzuziehen ſuchen 
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müffen, immer aber die abſterbenden, abgeſtorbenen 
und kranken Stämme mitnutzen, den unterdrückten 
geſunden Beſtandsteil dagegen nur ſoweit durch⸗ 
forſten als notwendig, um die atmoſphäaͤriſchen 
Niederſchläge noch in genügendem Maße zum 
Boden gelangen zu laſſen. 

In ſpäteren Jahren, ſobald das Hohen wachstum 
in der Hauptſache abgeſchloſſen und die Aus⸗ 
bildung der Schaftlänge der zu beguͤnſtigenden 
Stämme als beendet angeſehen werden kann, 
dürfte auf die Vermehrung der Blattmaſſe des 
Hauptbeſtandes durch allmähliche immer wieder 
vorzunehmende Freiſtellung der Haubarkeitsſtämme, 
auf deren möͤglichſt ſchnelle Erſtarkung hinzuwirken 
ſein. Daß auch hierbei die ſchlecht geformten 
kranken, ſowie die eiwa vorkommenden abſterben⸗ 
den oder abgeſtorbenen Stämme in erſter Linie 

und ſoweit notwendig ein Teil der geſunden 
Stämme der Axt zu überliefern ſind, ſei nur 
kurz erwahnt. 

. Diefe Regeln gelten für diejenigen Beſtände, in 
denen ein ſchattenertragendes Laubholz genügend 
dertreten iſt. 

Im Nadelholz. d. h. in den für die hieſigen 
Verhältniſſe faſt allein in Betracht kommenden 
Fichtenbeſtänden dagegen wird die Erhaltung 
eines Fichtenunterſtandes nicht zu fordern ſein, 
um nicht der Inſektenvermehrung Vorſchub zu 
leiſten, wohl aber kann bei ſtärkerer Durchforſtung 
im Hauptbeſtand ein Teil der beherrſchten ge: 
ſunden Stämme erhalten werden. | 


Beziehungen zwiſchen Beſtandshöhe und 
Beſtands maſſe 
Von Dr. Fritz Gichzorn, Großh. badiſcher Forſtaſſeſſor. 


Anläßlich von Unterſuchungen uͤber den Wuchs 
und Ertrag normaler Weißtannenbeſtände “ 
konnte ich feſtſtellen, daß einer beſtimmten mitt⸗ 
leren Beſtandshoͤhe durch alle Standorts: 
klaſſen die gleiche Beſtandsmaſſe [Derb- und 
Reisholz! entſpreche, mit a. W., daß die Be⸗ 
ſtandsmaſſe, unabhängig von Alter und 
Standortsgüte, eine Funktion der mittleren 
Beſtandshoöͤhe jei. 

Dieſe aus dem badiſchen und württembergiſchen 
Tannenmaterial geſchöpfte Geſetzmäßigkeit ſtand in 
Widerſpruch zu den ſeitherigen Anſichten über die Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Beſtandshöhe und Beſtandsmaſſe. 
Im allgemeinen hatte man angenommen, daß der 


* Eichhorn: Ertragstafeln für die Weißtanne. S. 59 ff. 
1902. Berlin, J. Springer. 
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gleichen mittleren Beſtandsböhe eine um ſo größere | berailchen Einzelaufnahmen, ſoweit fie in der Lorey'ſchen 
Beſtandsmaſſe entſpreche, je beſſer die Standorts: Weißtannenertragstafel von 1897 und den meinigen 
klaſſe.“ In einer Beſprechung meiner Weißtannen-⸗ enthalten find, die Beſtandsmaſſen nach der mittleren 
ertragstafel in der öͤſterreichiſchen Forſt- und Jagd- Beſtandshöhe in Höhenkolonnen von je 1 m Abſtand 
zeitung iſt über die Eingangs angeführte Geſetzmäßigkeit verteilt. Es ſollte auf dieſe Weiſe ermittelt werden, 
geſagt: „In den vorliegenden Tafeln tritt dieſes | welche durchſchuittlichen Maſſen der vorkommenden 
Wachstumsgeſetz allerdings in Erſcheinung; eine Ber: Beſtandshöhen in den verſchiedenen Bonitäten entſprechen, 
allgemeinerung für andere Erziehungsarten, als fie in wie groß alſo z. B. die mittlere Beſtandsmaſſe iſt für 
Baden die Tannenforſte erfahren. wäre aber doch nur Beſtandshöhen von 9, 10, 11. . 15. . 20. . 29 


mit dem Vorbehalte vorangehender Unterſuchungen zu⸗ ... m und zwar bei Standortsklaſſe I, II. III, IV 
läſſig; für andere Holzarten iſt dieſes Geſetz, ſoweit und V. 

man auf Grund von Ertragstafeln urteilen darf, nicht Da das Grundlagematerial für die beſte und die 
anwendbar.“ geringſte Standortsklaſſe zu ſpärlich iſt, als daß gute 


Die Ausführungen des Herrn Rezenſenten find in- Durchſchnittszahlen reſultieren könnten, wurden die I. 
ſofern nicht ganz zutreffend, als ich die geſetzmäßzige und II. und andererſeits die III., IV. und V. Stand⸗ 
Beziehung zwiſchen Beſtandshöhe und Beſtandsmaſſe ortsklaſſe zuſammengefaßt und einander gegenübergeſtellt. 


nicht allein auf Grund der badiſchen, ſondern auch der Die Vergleichung muß ſich auf die Beſtandshöhen 
württembergiſchen Aufnahmen von Weißtannenverſuchs⸗ von 9 bis 27 m beſchränken, da das Grundlage material 
flächen feſtgeſtellt hatte. für die Beſtände I. und II. Bonität als kleinſte 


Da ich mich in meiner Weißtannenertragstafel auf | Beſtandshöhe 9 m, für die Beſtände der III bis V. 
die graphiſche Darſtellung beſchränkt hatte, ſchien mir Standortsklaſſe als größte 27 m angiebt, abgeſehen 
die rechneriſche Nachweiſung der Geſetzmäßigkeit eine | von 2 Fällen. 
wünſchenswerte Ergänzung. Die beigeſetzten kleinen Ziffern geben die Zahl der 

Zu dieſem Zweck wurden — getrennt nach Stand: Poſitionen an, aus welchen die Durchſchnittszahlen be: 
ortsklaſſen — von ſämtlichen badiſchen und württem⸗ rechnet wurden. 


Weißtanne. Tabelle 1. 


16 17 22 23 24 25 


Beſtandshöhe in Meter | 9 | 10 | 11 Ä 12 | 18 Ä 14 | 15 


Beſtandsmaſſe | St.⸗Kl. I. II. 216255 243325 362 
. 2l 23 [47 
in 


Feſtmeter St.⸗Kl. III VI 207 257 
6 4 


18 | 19 or 26 | 27 


361 407 434 490 511 568 616 699 724 741 800 827842 
5 5 7 7 5 6 13 6 86 10 11 
277 825 350 8 418 435 507 557 624 348 711 726 764 804838 
8 10 9 | 14 6 7 10 10 24 30 8 18 6 14 * 2 


Mit Tabelle 1 dürfte für die Tanne der zahlen- Es lagerten ſich die Maſſenkurvenſtücke 
mäßige Beweis erbracht fein, daß die Maſſe für der 5 Standortsklaſſen regellos durch 
eine beſtimmte Beſtandshoͤhe bei allen einander. 


Bonitäten die gleiche iſt. Die rechneriſche Behandlung ergab die in Tabelle 
Es lag nahe, die Unterſuchung in der Richtung 2 verzeichneten Reſultate. 

weiterzuführen, ob dieſe Geſetzmäßigkeit auch für andere (Siehe Tabelle 2 auf S. 47.) 

Holzarten zutreffe. Demnach iſt 
Zunächſt wurde das ziemlich reichhaltige Material in 7 von 16 Fähen 1. II. — III. V. 

von Schubergs Notbuche“!“ — alte badiſche Er: „7 „ 16 „ I. II. S III/ V. 

tragsunterſuchungen aus den Jahren 1843 bis 1870 „2 „ 16 „ I. II. III. / V. 

und die Aufnahmsergebniſſe nach dem Arbeitsplan des Dieſes Ergebnis läßt keinen anderen Schluß zu 


Verſuchsweſens von 1877 bis 1892 — der graphiſchen als daß die zunächſt für die Tanne feſtge⸗ 
und rechneriſchen Prüfung unterzogen. Im erſten Fall [ſtellte Be ziehung zwiſchen Beſtandshoͤhe 
trug man die Beſtandsmaſſen als Ordinatenpunkte zuv | und Beſtandsmaſſe au ch für die Rotbuche 
Abſziſſe „Beſtandshöhe“ auf und verband die einer Geltun g hat. 


Verſuchsfläche zugehörigen Punkte durch grade Linien. Das Grundlagematerial der Schwappach'ſchen 
. 5 wen 2 

e Weile: Ueber Weißtannenertragstafeln. S. 8. 9. | Buchenertragstafel“ konnte nicht in der angeführten 
(Mündener forſel. Hefte. 11. Heft. 1897.) * Schwappach: Wachstum und Ertrag normaler Rob 


% Schuberg: Aus deutſchen Forſten. II. Die Rotbuche. buchenbeſtände. 1893. 


Weiſe geprüft werden, da Schwappach nur die Derb⸗ 
maſſen der Einzelaufnahmen angibt Trotzdem ließ ſich 
damit eine indirekte Beſtätigung des Geſetzes ermöglichen. 
Da für Beſtände gleicher mittlerer Be⸗ 
ſtandshöhe das Reiſigprozent um ſo nied⸗ 


riger iſt, je geringer die Standortsgüte 
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(vergl. Schwappachs Buchenertragstafel), ſo muß — 
ſofern die behauptete Geſetzmäßigkeit beſteht — der 
geringere Beſtand bei der gleichen Beſtands⸗ 
höhe eine größere Derbmaſſe aufweiſen, 
als der beſſere. 


Tabelle 2 


Rotbuche nach 8 
Beſtandshöhe in Meter IZE 12 1 18 14 | 15 | 0 17 j 18 N 19 ih 20 | 21 22 23 | 24 25 * 
Belandsmaſe St.- Kl. 1 1. | 120 1 185 a 286 | 290 480 508 529 559 
in n 5 403 6 5 e 23 16 
Feſtmeter St.⸗Kl. III v 160 185 190234 


15 14 


In der nachſtehenden Zuſammenſtellung ſind die 
Aufnahmsergebniſſe der „ſtark durchforſteten“ Verſuchs⸗ 
flächen ausgeſchloſſen worden, da dieſe bei den Boni⸗ 


234 244 258 315 | 330 371 395 415 KR 48: 589 8685 
11 1 20 24 20 2 18 


täten I und II relativ ſtärker vertreten ſind, als bei 


den geringeren, ſo daß die letzteren von vornherein hätten 


begünſtigt erſcheinen konnen. 


Rotbuche nach Schwappach. Tabelle 3. 
— — — Free 
Beſtandshöhe in Meter 11 10 10 [vlnr nn min 2 „ „ 0 26 
b r I | i 
Derbmaſſe St.⸗Kl. I. II. near 29 238 268,2 bi 34. 376 95 127 1105 
in 2426 33388 | 14 | 10 8 
Feſtmeter St. Kl. II- V |86 122137176192 193 219 262 25 Bu 4401479 
% % 4 re 
Mit einem Ausnahmefall zeigen die geringeren Tabelle 4. 
Bonitäten bei gleicher Beſtandshoͤhe die größere Tr r 
Derbmaſſe. Beſtandshöhe in Meter . . ja 1415 18 20 
Bei der Fichte iſt das Ergebnis der Unterſuchung Sewappach: Rerddeutſchland 
ein auffälliges inſofern, als das Grundlagematerial] Beſtandsmaſſe St. Kl. I. II. 323400452497 632639693 
für Norddeutihland* die gleiche Geſetzmäpigkeit in St.⸗Kl. III - V 3090425454 5160615645690 
zwiſchen Beſtandshoͤhe und Beſtandsmaſſe wie bei Tanne Feſtmeter Lerey: Württemberg 
und Buche erkennen läßt, während die Aufnahmen aus St-⸗Kl 1. II 4276887411558 560593 646 
Suddeutſchland“ (vergl. Schwappach und Lorey) StR. 111 - v254 338348048951 10545 600 
der beſſeren Bonitätdie größere Beſtands⸗ Die Fichte Süddeutſchlands ſtimmt, was die Be⸗ 
maſſe für die gleiche Beſtandshöhe zu- ziehungen zwiſchen Höhe und Maſſe anlangt, mit der 


weiſen. 

Ich verzichte darauf, hier eine Erklärung für dieſes 
gegenſätzliche Verhalten zwiſchen norddeutſcher und ſüͤd⸗ 
deutſcher Fichte zu verſuchen. An dieſem Ort genügt 
es, feſtzuſtellen, daß der Gegenſatz beſteht Zum Beweis 
ſeien einige Durchſchnittszahlen angeführt. 

(Siehe nebenſtehende Tabelle 4.) 

Aus der Tabelle 4 iſt des Weiteren erſichtlich, daß 
in dem norddeutſchen Wuchsgebiet der gleichen Hoͤhe 
eine größere Beſtandsmaſſe entipricht, als in Württem⸗ 
berg. Die Beſtandsformzahlen müſſen demgemäß in 
erſtgenanntem Gebiet größer ſein. 


» Schwappach: Wachstum und Ertrag normaler Fichten⸗ 
beſtände. 1890. 


* Lorey: Ertragstafeln für die Fichte. 1899. 


nauer'ſchen Ertragstafeln ““ zu Gebote. 


beſtände in der norddeutſchen Tiefebene. 


Kiefer überein, für welche das Geſetz gilt: bei 
gleicher Beſtandshöͤhe weiſt die beſſere 
Standortsklaſſe die größere Beſtands-⸗ 
maſſe auf. Die Unterſuchung des Grundlagematerials 
der Weiſe'ſchen“ und Schwappach'ſchen““ Kieferner⸗ 
tragstafeln führt in Uebereinſtimmung zu dem ange— 
führten Ergebnis. 

Für die Eiche ſtand nur das im Vergleich mit 
den übrigen Holzarten ſpärliche Material der Wimme⸗ 
Ich erlaube 
mir nicht, einen Schluß daraus zu ziehen. Nur das 


* Weile: Ertragstafeln für die Kiefer. 1880. 
4 Schwappach: Wachstum und Ertrag normaler Kiefern⸗ 
1889. 
1900. 


e Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung. Ja uarheft. 


jei erwähnt, daß bei graphiſcher Behandlung des 
Materials, wie fie vorſtehend erläutert wurde, ebenſo⸗ 
wenig wie bei der Tanne und Buche eine beſtimmte 
Ordnung der Standortsklaſſen zu Tage trat. Es 
wäre zum mindeſten alſo nicht unmöglich, daß die für 
Tanne und Buche nachgewieſene Geſetzmäßigkeit auch 
für die Eiche zutreffen könnte. 

Soweit es geſtattet und möglich ift, aus immerhin 
unvollkommenem Grundlagematerial Geſetzmäßigkeiten 
abzuleiten, dürfte für Weißtanne und Rotbuche der 
Satz: einer beſtimmten mittleren Beſtands—⸗ 
höhe ſentſprichtdurchalle Standortsklaſſen 
die gleiche Beſtandsmaſſe, geſetzmäßige Geltung 
beanſpruchen. Wird ihm dieſe aber zuerkannt, ſo kann 
er als einfacher Prüfſtein für die Ertragstafeln dienen. 

Ich habe ſchon in meiner Weißtannenertragstafel 
(S. 76/77) betont, daß die Lorey' ſchen Tannen— 
ertragskurven ſich im Widerſpruch zum Grundlage— 
material inſofern befinden, als Lorey die Derbholz— 
maſſe von der erſten zur vierten Standortsklaſſe mit 
gleicher Beſtandshöhe abnehmen läßt, während ſie nach 
dem Grundlagematerial zunehmen müßte. 

Auch Schuberg hat in ſeiner Weißtannen— 
ertragstafel“ die beſtehende Geſetzmäßigkeit außer 
Acht gelaſſen. Bis zur Beſtandshöhe von etwa 10 
Meter ſind ſeine geringeren Bonitäten maſſenreicher, als 
die beſſeren, von da ab maſſenärmer. Schuberg gibt an: 
bei einer Beltandshöhe von 6m 


für Standortsklaſſe 1 III V 
Beſtandsmaſſen von 80 108 125 fm 
bei einer Beſtandshöhe von 22 m 

Beſtandsmaſſen von 770 670 580 „ 


während nach dem Grundlagematerial die Beſtands 
maſſe bei einer Beſtandshöhe von 6 m etwa 120 fm, 
bei einer Beſtandshöhe von 22 m etwa 670 fm ge: 
meinſam für alle Standortsklaſſen beträgt. 


In den Ertragstafeln für Rotbuche, und zwar 
ſowohl in der Schuberg'ſchen wie in der Schwappach'ſchen 
kommt die tatſächliche Beziehung zwiſchen Höhe und 
Maſſe ebenfalls nicht zum Ausdruck. Die Maſſen⸗ 
kurven ſtehen unter ſich nicht im richtigen Verhältnis, 
im allgemeinen ſind auch hier die beſſeren Bonitäten 
im Vergleich zur Beſtandshöhe zu maſſenreich, die ge— 
ringeren zu maſſenarm. 

Auch von Schwappachs Fichtenertragskurven 
für Norddeutſchland wird man behaupten dürfen, 
daß ſie mit dem Grundlagematerial nicht in dem 
wünſchenswerten Einklang ſtehen. Das Ergebnis der 
graphiſchen Aufzeichnung der einzelnen Maſſenkurven⸗ 
ſtücke mit der Beſtandshöhe als Abſziſſe läßt keinen 


* Schuberg: Aus deutſchen Forſten I. Die Weißtanne 
bei der Erziehung in geſchloſſenen Beſtänden. 1888. 


anderen Schluß zu, als daß das Verhältnis von Hoͤhe 
zur Maſſe für alle Standortsklaſſen das gleiche iſt. 
Im Gegenſatz hierzu nimmt bei den Schwappach'ſchen 

M 


Maſſenkurven das Verhältnis Maſſe zur Hoͤhe 1 


mit ſinkender Standortögüte ganz bedeutend ab. 

In den Wimmenauer' ſchen Eichenertrags— 
kurven trin die entgegengeſetzte Tendenz zu Tage: 
je geringer die Standortsklaſſe, deſto 
größer die Maſſe im Vergleich zur Höhe. 

Die Tatſache, daß Tanne und Buche, die ausge— 
ſprochenen Schattholzarten, ſich in Gegenſatz ſtellen zur 
Kiefer, der typiſchen Vertreterin der Lichthölzer, legt die 
Vermutung nahe, daß der verſchie dene Grad von 
Lichtbedürfnis und die damit zuſammen⸗ 
hängende Dichte und Dauer des Beſtands⸗ 
ſchluſſes auf die Beziehungen zwiſchen Be: 
ſtandshöhe und Beſtandsmaſſe von maßgeben⸗ 
dem Einfluß ſind. 

Man ſollte dann allerdings erwarten dürfen, daß, 
wie Tanne und Buche einerſeits, ſo Kiefer und Eiche 
andererjeitd ein gleiches Verhalten zeigen würden. 

Da, wie ſchon betont, das Grundlagematerial für 
Eichenertragstafeln bis jetzt noch ziemlich unvollkommen, 
ſo wäre es immerhin nicht ausgeſchloſſen, daß weitere 
Unterſuchungen über das Wachstum und den Ertrag 
normaler Eichenbeſtände eine Uebereinſtimmung zwiſchen 
Eiche und Kiefer feſtzuſtellen vermöchten. 

In den Mündener forſtlichen Heften von 1896 
Nr. 10 hat Weiſe fir die Kiefer nachgewieſen, daß die 
Baumformzahlen und die entſprechenden Baum: 
formhöhen eine Funktion der Beltandshöhe ohne 
Unterſchied der Standortsklaſſe ſind. Das Gleiche gilt 
für die Weißtanne“ und zweifellos auch für die Buche. 
Da bei letzteren Holzarten zudem die Beſtandsmaſſe 
für dieſelbe Beſtandshöhe durch alle Standortsklaſſen 
die gleiche iſt, ſo muß notwendiger Weiſe auch für die 
Beſtandskreisfläche die gleiche Geſetzmäßigkeit 

nd M (Maſſe) 
gelten, denn G (Kreisfläche) . öpeſ . F Normrall ß. (5öye) = F Formzahl). 

Auf Grund dieſer Beziehungen geſtaltet ſich künftig 
die Aufſtellung von Tannen und Buchenertragstafeln 
weſentlich einfacher, als ſeither. 

Zur Feſtſtellung der Kurven für Beſtandsmaſſe 
und maſſebildende Faktoren (G, H, F) ſind folgende 
Konſtruktionen notwendig: 

1. Konſtruktion der Höhenkurven für die 
ſchiedenen Standortsklaſſen; Abſziſſe: 
Ordinate: mittlere Beſtandshöhe. 

2. Konſtruktion der Maſſenkurven (Derb: und Reis⸗ 
holz); Abſziſſe: mittlere Beſtandshöhe, Ordinate: 
Beſtandsmaſſe. 


* Eichhorn: Ertragstafeln für die Weißtanne. 


ver⸗ 
Alter, 


S. 30 fl. 
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3. Konſtruktion der Formhöhenkurven (HF 00 ; 


nach dem Beſtandsalter vermittelt die Kombination der 
Kreisflächenkurven mit den Höhenfurven (O. Z. 1). 


Abciſſe: mittlere Beſtandshöhe, Ordinate: Baum⸗ | Die Baumformzahlen laſſen ſich aus Kurve 3 berechnen 


formhöhen. 

Aus der Kombination von 1 und 2 ergeben ſich 
die Maſſenkurven der verſchiedenen Standortsklaſſen, 
aus der Kombination von 2 und 3 die Kurven der 
ö N M 
| Beſtandskreisfläche (G = HF 
der Kreisflaͤchen für die verſchiedenen Standortsklaſſen 


Die Feſtlegung 


HN Fg 
( H 
Daß zur Konſtruktion der unter O. Z. 2 und 3 
genannten zwei Kurven jeweils das geſamte Grund⸗ 
lagematerial zur Verwendung kommt, bedeutet neben 
der Erleichterung der Arbeit eine weſentliche Erhöhung 
der Zuverläſſigkeit der Reſultate. | 


= Fp). 


| Literariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 


Böhmerle, Karl: Beſtandesdichte u. Beſtandeshöhe. Mitteilung 
der k. k. forſtl. Verſuchsanſtalt in Mariabrunn. gr. 80. 25 S. 
m. 3 Fig. M. 1.—. Wien, Wilhelm Frick. 
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-u. Erziehung, ſowie feine Führung u. Arbeit einſt u. jetzt. 
2. verm. u. verb. Aufl. (VIII. 127 S. m. Abbildgn.) 
gr. 89, M. 3.—, geb. in Leinw. M. 4.—. Neudamm, 
J. Neumann. 

Judeich, weil. Geh. Oberforſtr. Forſtakad.⸗Dir. Dr. Frdr.: 

Die Forſteinrichtung. 6. ergänzte Aufl. v. Geh. Oberforſtr. 
Forſtakad.⸗Dir. Dr. Max Neumeifter. (XII, 575 S. m. 
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1 farb. Karte.) gr. 8%. geb. in Leinw. M. 10.50. Leipzig. 
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Kirchlechner, Forſtr. Joſ.: Die Jagd-, Fiſcherei⸗ u. Vogelſchutz⸗ 
Geſetze f. Tirol, ſamt den einſchläg. Verordnungen, Erläſſen 
u. oberſtbehördl. Entſcheidan. zuſammengeſtellt. Hrsg. vom 
tiroler Jagd⸗ u. Vogelſchutz⸗Vereine. 2. Aufl. (V, 72 S. 
m. 1 Bildnis.) gr. 8%. M. 1.80. Innsbruck, Wagner'ſche 
Univ.⸗Buchhandlg. 

Kubelka, Forſtmſtr. Aug.: Der Riesweg als Holzbringungs⸗ 
anſtalt des Hochgebirges. Mit e. Anh.: Die Wegrieſen im 
Reichsforſte Cadino. Von Forſtaſſiſt. Dr. Heinr. Schönwieſe. 
[Aus: „Zentralbl. f. d. gef. Forſtweſen“.] gr. 80. 64 S. 
m. 30 Fig. M. 2.—. Wien, Wilh. Frick. 
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Mitteilungen der ſchweizeriſchen Zentralanſtalt für 
das forſtliche Verſuchsweſen. Herausgegeben vom 
Vorſtande derſelben, Arnold Engler, Profeſſor 
am Polytechnikum in Zürich. VII. Band. Mit 
14 Tafeln. Zürich, Kommiſſions verlag von Fäſi 


und Beer, vorm. S. Höhr. 1903. 
1904 


Der VII. Band dieſer periodiſchen Veröffentlichungen 
bringt an erſter Stelle einen Nachruf für den viel zu 
früh verſtorbenen Leiter des ſchweizeriſchen Verſuchs⸗ 
weſens, Profeſſor Conrad Bourgeois, nebſt einem 
wohlgelungenen Bildnis. Wer, wie Schreiber dieſer 
Zeilen, den Verſtorbenen perſönlich kennen lernte, wird 
dem Verfaſſer des Nachrufs beipflichten. wenn er neben 
Bourgeois wiſſenſchaftlichen Leiſtungen beſonders auch 
feine perfönlihen Eigenſchaften mit Wärme und Ber: 
ehrung hervorhebt. 

An wiſſenſchaftlichen Arbeiten enthält das vor: 
liegende Heft folgende: 

Einfluß verſchiedener Durchforſtungsgrade auf Zu⸗ 
wachs und Form der Fichte und Buche, von Ph. Flury, 
Adjunkt. Nach kurzer geſchichtlicher Einleitung beginnt 
der erſte Hauptteil: „Ausführung der Durchforſtungs⸗ 
verſuche“ im erſten Abſchnitt mit einer Charakteriſtik 
der angewendeten ſchweizeriſchen Grade (A, B, C, D) 
und der zugrunde gelegten Baumklaſſen; Lichtwuchs⸗ 
betrieb (L) wird als ſtärkſter Eingriff angeſchloſſen. 
Ein E- Grad wird nicht erwähnt. Die Heck'ſchen 
Schaftformklaſſen werden, als ſich von ſelbſt ergebend 
bei ſinngemäßer Auszeichnung, für überflüſſig erklärt. 
Es wird ſodann eine Grenze zwiſchen D-Durch⸗ 
forſtung und Lichtwuchsbetrieb gezogen: als Kriterium 
wird betrachtet die Beſchaffenheit und Ausdehnung der 
Kronen: bei „dauernder und periodiſch zunehmender 
Schlußunterbrechung“ haben wir den „Schlußgrad L“ 
(Lichtwuchsbetrieb); „die ſtarken periodiſchen Aushiebe 
zum Zweck der Beſtandspflege bezeichnen wir mit D.“ 
Die Eclaircie par le haut iſt eine Kombination des 
D-⸗Grades im Oberbeſtand und des A-Grades im 
Unterholz. Des weiteren wird bei Abſcheidung des 
Haupt: und Nebenbeſtandes letzterer eigenartig beſtimmt 
als der für den betreffenden Grad den auszuhauenden 


Klaſſen angehörige Beſtandsteil; Hauptbeſtand iſt ein- 


fach der bleibende Teil. Nur für den beſtimmten 
Durchforſtungsgrad ſeien „Haupt⸗ und Nebenbeſtand“ 
7 
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feſte Begriffe. Im dritten Unterabſchnitt wird be: 
ſprochen das Verfahren bei „Anzeichnung der Durch— 
forſtungen“. Die Baumklaſſen bilden hierzu die Grund— 
lage. Wie ſind Beſtände bei verſpäteter Durchforſtung 
zu behandeln? Dieſe Frage wird leider nur geſtreift: 
ſucceſſives, planmäßiges Vorgehen empfohlen. Wieder: 
holung: anfangs 4—5, ſpäter 6—10 Jahre. 

Der nächſte Abſchnitt behandelt die Beſtandesauf— 
nahme: ſtammweiſe Nummerierung, Bezeichnung des 
Meßpunktes in 1.3 m (an der Bergſeite), zwei 
ander ſenkrechte Durchmeſſer. 
weiſen Nummerierung werden auseinandergeſetzt; Art 


der Vermeſſung und Eintragung der Durchmeſſer wird 


durch zwei Tabellen erläutert: „Waldexemplar“ und 
„Buͤreauexemplar“. Von den wirklichen vermeidbaren 
Meſſungsfehlern ſind ſcharf zu trennen die unvermeid— 
lichen Meſſungsdifferenzen: für Durchmeſſer bis 5 em 
Stärke bis zu 3 mm, für 6— 30 em 4 mm, für 
ſtärkere Stämme 5 mm, eine ſicherlich ſchon ziemlich 
enge Grenze. Die Millimetermeſſung wird als unent- 
behrlich bezeichnet. 
klaſſen ſind ſodann einige Zeilen gewidmet. Die 
„Meſſung und Kubierung des Durchforſtungsmaterials“ 
nach der Fällung umfaßt: Nummer des Stamms, 
Durchmeſſer in 1.3, in der Derbholzmitte und in der Mitte 
der ganzen Länge nach em; die Derbholzlänge und 
ganze Länge; Maſſenkubierung aus Länge und Mitten— 
ſtärke. Aſtreiſig wird gewogen. Im vierten Abſchnitt 
wird beſprochen die „Maſſenberechnung des bleibenden 
Beſtandes“: Auswahl der Probeſtämme, Meſſen der 
liegenden Stämme in 2 m langen Sektionen, Alters— 
ermittlung durch Jahrringzählen, Beſtandsalter noch 
als arithmetiſches Probeſtammalter. Auch die ſtehenden 
Probeſtämme werden mit Hilfe einer eigens hierzu ges 
bauten Leiter ſektionsweiſe kubiert. Die Vorteile dieſer 
Aufnahmsmethode werden zuſammengeſtellt. Angefügt 
ſind Tabellen zur, Beſtimmung der Reismaſſen mit 
Hilfe der Kronendimenſionen. Nach Abſchnitt 5 be⸗ 
tragen die bis jetzt ausgeführten wiederholten Durch 
forſtungen ſeit 1888 bis 1901 für Fichte und Buche 
zuſammen 342. 

Der zweite Hauptabſchnitt 
forſtungsverſuche“ 


„Ergebniſſe der Durch⸗ 
gliedert ſich wie folgt: 


A. Zuſammenſetzung der Beſtände. 

1. Das Unterſuchungsmaterial (u. a. Vergleichs⸗ 
flächen) mit beſchreibenden Tabellen und Auf⸗ 
nahmeergebniſſen. 

2. Die Baumklaſſen (beſ. auch Verſchiebungen der 
einzelnen Klaſſen im Laufe der Durchforſtungs⸗ 
verſuche). 

3. Der herausgehauene Nebenbeſtand: Zahl, Kreis— 


| 


zu ein⸗ 
Die Vorzüge der ftamm: 


Dem „Anſprechen“ der Baum- 


Verteilung nach Stärkeklaſſen (graphiſch darge⸗ 
ſtellt) und ihre Länge. 

4. Der bleibende Beſtand. 

5. Durchforſtungsbeduͤrfnis der Beſtände. 


B. Die Ermittelung des Zuwachſes. 


1. Allgemeines. 
2. Kreisflächenzuwachs (Zahlentabellen und graphiſche 
Darſtellung). 

3. Maſſenzu wachs. 

4. Verhältnis zwiſchen 2 und 3. 

Holzmaſſe des jeweiligen Hauptbeſtandes. 

Durchmeſſerzuwachs. 

Hoöhenzuwachs. 

Vergleichende Betrachtungen über den Made: 
tumsgang mittelalter und angehend haubarer 
Beſtände („wir möchten die eigentliche beſtands⸗ 
erzieheriſche Durchforſtung ungefähr mit dem 
Beginn des letzten Drittels der Umtriebszeit ab⸗ 


X an . 


ſchließen“). 
C. Schaft⸗ und Kronenentwicklung (mit farbigen 
Zeichnungen). 
1. Der Baumſchaft: Schaftkurven, Aſtreinheit, 


Schaftformzabl („dieſe für ſich allein nicht im 
Stande, als Maßſtab der Schaftform reſp. der 
Vollholzigkeit zu gelten“), Verhältnis zwiſchen 
Beſtandeshöhe und Beſtandesſtärke, Veränderung 
des Verhältniſſes von Beſtandesmaſſe zu Be⸗ 
ſtandeskreisfläche, Formquotienten. 

2. Die Baumkrone. 

Der Schluß wird gebildet von einer „Zuſammen⸗ 
faſſung der Ergebniſſe“. „Im Apraktiſchen Betriebe 
wird man nicht ausgedehnte Beſtände nach einem 
einzigen Grade behandeln.“ „Die vorſtehend zuſammen⸗ 
gefaßten Ergebniſſe wollen keine feſte Regel geben, 
ſondern den prinzipiellen Charakter einer rationellen 
Durchforſtungstechnik beleuchten.“ 

Die zweite Abhandlung ſtammt aus, der Feder des 
Profeſſors Engler: „Unterſuchungen über, das Wurzel⸗ 


wachstum der Holzarten“. Da mich im Vorhergehenden 


fläche, Holzmaſſe der entfernten Stämme, ihre 


das beſondere Intereſſe an dem Gebiet der Durch⸗ 
forſtungen hat zu breit werden laſſen, ſei hier nur 
eine kurze Inhaltsangabe geſtattet. Der Stoff wird 
gegliedert in: 

J. Das verwendete Pflanzenmaterial und die 

Unterſuchungsmethoden. 

1. Das Material und deſſen Standort: Allgemeines. 
Bemerkungen über Geſtalt und Wachstumsver⸗ 
hältniſſe der Wurzeln. 

2. Die Unterſuchungsmethoden: Beobachtungen an 
ausgehobenen Pflanzen. Die Verwendung von 
Käſten mit Glasſcheiben. 
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II. Die Reſultate der Unterſuchung. 


1. Die Perioden des Wurzelwachstums und ihre 
Urſachen. 


Die Wachstumsleiſtungen der Wurzeln. 
| 
| 
| 
| 
| 


3. Zuſammenfaſſung und Schlußfolgerungen für die 
Praris. 


Auch dieſer Arbeit ſind die zu Grunde liegenden 
Zablen und graphiſche Tabellen angeſchloſſen. Ich 
kihranfe mich darauf, die „Folgerungen für die 
Ppraris“ anzuführen: „1. Unmittelbar nach dem Akt 
det Pflanzung müſſen die Wurzeln in ein Stadium 
lebhaften Wachstums treten.“ „2. Der Waſſerver⸗ 
bruch der oberirdiſchen Pflanzenteile ſoll zur Zeit der 
Pflanzung möglichſt klein ſein.“ „3. Die friſch ver— 
sten Pflanzen dürfen nicht unter der ſchädlichen 
Wirkung von Barfıditen leiden.“ Somit muß in 
Mitteleuropa der Frühling die Hauptpflanzzeit ſein. 
za aber für uns Forſtleute die Herbſtpflanzung nicht | 
zu umgehen jei, wird nach eingehender Erörterung als 
die beſte Zeit der Herbſtpflanzung Mitte September 
bis Anfang Oktober empfohlen. 


Als letzte Veröffentlichung folgen: „Gründüngungs— 
derſuche in Pflanzſchulen“, von Arnold Engler, Profeſſor, 
und Robert Glutz, Aſſiſtent. Als Verſuchspflanzen 
dienten Wicken, Lupinen, Ackererbſen, Saubobuen, 
Imergbohnen und Seradella. Die meiſten Verſuche 
wurden im bekannten Garten zu Adlisberg ausgeführt. 
Zuſammenfaſſung: auf kalkreichen Böden geben Acker— 
erbſen und Saubohnen die kräftigſte Gründüngung, 
auf kalkarmen, (weniger als 0,5 % Kalk) die gelben 
Lupinen; die Futterwicke paßt nur für ſchwere Lehm: 
töden, in hohen und rauhen Lagen iſt die Ackererbſe 
zu verwenden. Mäßige künſtliche Düngung vor Aug: 
Jaat der Leguminoſen iſt — übrigens für die einzelnen 
in verſchiedenem Maße — angezeigt. Sie ſoll lang 
dor der Saat ausgeführt werden. Ein abſchließendes 
Urteil will die Abhandlung über die Frage der Grüns 
düngung nicht fällen; die „vorläufig erhaltenen Er⸗ 
gebniſſe“ harren weiterer Nachprüfung und Ergänzung. 

So ſind auch in dieſem VII. Bande der Mit⸗ 
leilungen wieder eine Fülle intereſſanter Unterſuchungen 
verarbeitet und einem größeren Kreis zugänglich ge— 
macht worden. H. Lorey. 
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Illnſtriertes Forſt⸗ und Jagdlexikon. Zweite, neube⸗ 
arbeitete Auflage. Herausgegeben von Dr. Hermann 
Fürſt, kgl. Oberforſtrat, Direktor der forſtlichen 
Hochſchule in Aſchaffenburg. Mit 800 Textab-⸗ 
bildungen. Berlin. Verlagsbuchhandlung Paul | 
Parey. 1904. | 


Dieſes Werk, auf welches wir im Maiheft 1903 
bereits hingewieſen haben, iſt jetzt in ſeiner 20. Liefe⸗ 
rung à 1 Mark vollſtändig erſchienen. Dasſelbe er⸗ 
möglicht es, ſich in jeder, dem Gebiete der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft und Jagdkunde angehörenden Frage die ermünichte 
Antwort und Auskunft zu holen. Seine Zuverläſſig⸗ 
keit und Brauchbarkeit wird bereits durch die Perſon 
ſeines Herausgebers garantiert. 

Beim Durchblättern haben 
folgendes zu bemerken gefunden. 

Akazie: hier hätten die Veröffentlichungen von 
Hallbauer: Edelkaſtanie und Akazie als Waldbäume, 


wir im Einzelnen 


Allg. Forſt⸗ und Jagd-Zeitung. 1896. Karl Bund: 


die Zucht der Akazie, Zeitſchrift für Forſt- und Jagd⸗ 
weſen. 1899, und die verſchiedenen Abhandlungen in 
dieſer Zeitſchrift 1899 und 1900 doch wohl erwähnt 
werden müſſen. 

Abſchuß: die Angaben über den Abſchuß von 
Ricken werden vielfach auf Widerſpruch ſtoßen. Es 
wird bei mittleren Verhältniſſen ein Abſchuß von ganz 
alten und Geltricken in geringem Maße empfohlen. 
Dies dürfte wohl kaum genügen. Außerdem bezweifeln 
wir, daß ſelbſt den beſten Jägern und Hegern die 
etwa vorhandenen „Geltricken“ bekannt ſind. Wirkliche 
Geltricken ſind ſehr ſelten und ſchwer feſtzuſtellen. Die 
Herſtellung eines normalen Geſchlechtsverhältniſſes 
zwiſchen männlichem und weiblichem Wild, etwa 1:3, 
iſt ſehr wichtig und muß durch entſprechenden Abſchuß 
von weiblichem Wild erfolgen. In vielen Gegenden 
ſind die Geweihe und Gehörne allein aus dem Grunde 
ſo ſchlecht, weil zu viel weibliches Wild und zu wenig 
männliches vorhanden iſt. 

Abſprünge: kommen uicht nur bei einigen Holz⸗ 
pflanzen, wie Eichen, Pappeln, Kiefern, Taxodium vor, 
ſondern auch bei Fichte und Tanne und zwar zuweilen 
in ſehr hohem Grade. 

Anbrüchig: iſt nicht blos „in Fäulnis über⸗ 
gehendes Wild“, ſondern es gibt auch anbrüdiges Holz! 

Erdbau, Erdwege: hier wird in geneigtem 
Terrain bei genügender natürlicher Feſtigkeit des Bau⸗ 
grundes eine Neigung des Weges nach der Talſeite 
empfohlen, während ſehr richtig in ſehr ſteilem Terrain 
den Wegen eine Neigung nach der Bergſeite gegeben 
werden ſoll. Wir halten es aus bekannten Gründen 
für zweckmäßiger auch in geneigtem Terrain den Wegen 
eine bergſeitige Neigung zu geben. 

Kiefern: zur Rillenſaat in Kämpen werden pro 
ar 1,5 kg „guter Samen mit ca. 70 % Keimkraft“ 
empfohlen. Die Hälfte durfte wohl genügen. 

Dasſelbe gilt für Fichte! 

Wühlmänſe: unter den Vorbeugungs⸗ bezw. 
Vertilgungsmitteln vermiſſen wir die Anwendung von 
Schwefelkohlenſtoff. 
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Organiſation des Forſtweſens: hier heißt 
es u. a: „In größeren Staaten werden die Inſpektions⸗ 
bezirke am Sitze der Provinzialregierung vereinigt und 
bilden eine Abteilung derſelben mit eige⸗ 
nem Vorſtande (Oberforſtmeiſter in Preußen und 
Elſaß⸗Lothringen, Oberforſtrat in Bayern). 

Leider trifft dies für Preußen“ nicht zu. Hier 
beſteht eine Abteilung für direkte Steuern, Domänen 
und Forſten, an deren Spitze ein Ober— 
Regierungsrat () ſteht und der Oberforſtmeiſter 
iſt nur Mitdirigent der Abteilung. Wenngleich der 
Oberforſtmeiſter als Mitdirigent auch mit zu dem 
Vorſtand dieſer Abteilung gehört, ſo liegt die Leitung 
der Geſchäfte derſelben und der Bureaus doch allein 
dem vorſitzenden Ober⸗Regierungsrate ob. Obgleich 
Ober⸗ Regierungsrat und Oberforſtmeiſter in gleichem 
Range ſtehen und unter einander nach dem Datum 
ihrer Ernennung rangieren, muß der Oberforſtmeiſter 
alle Abteilungsſachen dem Ober⸗ Regierungsrat zur 
Superreviſion vorlegen. Abgeſehen davon, daß hierin 
zweifellos eine Herabwürdigung des Oberforſtmeiſters, 
ſowie die Quelle unvermeidlicher Reibereien liegt und 
der Geſchäftsbetrieb eine ganz unnötige Verzögerung 
erleidet, iſt es auch ein Unding, daß ein mit den 
Angelegenheiten der Forſtverwaltung gar nicht oder nur 
wenig vertrauter Ober- Regierungsrat die von den 
Forſträten und dem Oberforſtmeiſter bearbeiteten bezw. 
revidierten Sachen noch einer zweiten Prüfung unterzieht. 

Mit Recht verlangt man in Preußen daher ſeit langer 
Zeit die Bildung beſonderer Forſtabteilungen unter der 
Direktion eines Oberforſtmeiſters, (ähnlich wie in Elſaß⸗ 
Lothringen) und zwar eines Oberforſtmeiſters, dem 
außer der Leitung der Geſchäfte der Forſtabteilung und 
ihrer Büreaus die Bearbeitung der Generalien und 
Perſonalien obliegt, und ein Inſpektionsbezirk von 
4—6 Oberförſtereien überwieſen iſt. Hierdurch würde 
auch die mit Recht verlangte Selbſtändigkeit der 
Regierungs- und Forſträte gewährleiſtet! 

Abgeſehen von dieſen Einzelheiten haben wir in 
den Fürſt'ſchen Forſt⸗ und Jagdlexikon überall das 
gefunden, was wir ſuchten. 

Dieſes Lexikon iſt ein vortreffliches Werk, welches 
in der Bibliothek keines gebildeten Forſtmanns fehlen 
ſollte! E 


Voigt, Dr. Alwin, Exkurſionsbuch zum Studium der 
Vogelſtimmen. Praktiſche Anleitung zum Beſtimmen 
der Vogel nach ihrem Geſange. Zweite vermehrte 
und verbeſſerte Auflage. Dresden 1903. Preis 
3 Mark. 


e Siehe: Forſtwiſſenſchaftliches Ceutralblatt 1903, S. 121 
und Allgem. Forſt⸗ u. Jagd⸗Zeitung 1901, Juliheft! 


Das vorliegende handliche Werkchen verdient die Be. 
achtung eines jeden Forſtmannes in hohem Maße. Die 
Beſtrebungen der Neuzeit, dem Wald die als nützlick 
angeſehenen Sänger zu erhalten, konnen eine weſentliche 
Förderung erfahren, wenn der Forſtmann diejenigen 
Vögel, welche ihm nur ſelten zu Geſicht kommen und 
ſolche, die ihrer oft unſcheinbaren Färbung wegen au' 
größere Entfernung ſchwer zu beſtimmen find, an ihre 
Stimme zu erkennen imſtande iſt. Die Vogelſtimmen fit 
nur in den ſeltenſten Fällen mit Hilfe der menſchlicher 
Sprache oder unter Anwendung von Noten zu bezeichner 
weil die Töne in viel engeren Intervallen auf einande 
folgen, als fie unſerem Notenſyſtem eigen find. Voigt hal 
deshalb beſondere Zeichen zu ihrer Darſtellung gewäbl: 
und damit einen Weg gebahnt, auf welchem man an de: 
Hand ſeines Exkurſionsbuches zum Erkennen, Verſteher 
und richtigen Anſprechen der Vogelſtimmen kommen kann. 
Mit Geſchick iſt der Aufenthalsort des Vogels mii 
herangezogen. Einen Ruf zu denten, der bier aus dem 
Gebüſch ertönt, dort einen anderen, der vom hohen 
Baummipfel herniederſchallt, wird ſehr erleichtert, wenn 
der Benutzung in der freien Natur das häusliche 
Studium des Buches voraus ging, und man ſich mi! 
der Einteilung der Vogelſtimmen in Rufe, einfache 
Lieder, reichere Strophen vertraut gemacht hat. Es 
iſt zu empfehlen, bekannte einfache Vogelſtimmen, etwa 
von Buchfink, Kohlmeiſe, Rotſchwänzchen u. a. im Buche 
aufzuſuchen, ihre Darſtellungsweiſe unter Verhören der 
Vögel zu ſtudieren, vom einfachen Ruſe, zum kurzen 
Geſang anderer Vogel überzugehen oder vom bekannten 
und ſicher erkannten Geſang zum noch unbekannten 
Angſt. und Lockruf der Vögel. Im erſten Abſchnit 
gibt Voigt recht gute Ratſchläge für den Anfänger, 
entwickelt dann die Methodik ſeiner Darſtellung, 
während der Hauptteil des Werkchens die Vogel in 
ſyſtematiſcher Reihenfolge behandelt, worauf eine ein: 
fache Tabelle zum Beſtimmen der Vogelſtimmen folgt. 

D. 


Krüger, Herzoglich Anhaltiſcher Forſtmeiſter a. D. 
Die ſchädlichen Forſtinſekten auf der Kiefer und 
Schutzmaßregeln gegen dieſe Inſekten. Auf Grund 
40 jähriger Tätigkeit in Kieferurevieren vom rein 
praktiſchen Standpunkte aus betrachtet. Zweite ver: 
beſſerte Auflage. Deſſau, Druck und Verlag der 
Hofbuchdruckerei C. Dünnhaupt. Preis broſchiert 
1 Mark. 

Zur Vermeidung der Kiefernſpinnergefahr wird 
die Erziehung gemiſchter Beſtände empfohlen: Kiefer 
mit Eiche und Fichte. Der Spinner ſoll als Imago 
geſucht werden, wodurch die Entſtehungsherde gefunden 
und vernichtet werden können. Der Kiefernſpanner, 


deſſen periodiſche Maſſenvermehrung zahlreiche „tiefer 
liegende Gründe” hat — „Sinken des Grund waſſer⸗ 
ſtandes, Einfluß der Induſtrie, Vorwiegen von Nadel⸗ 
holz, Streunutzung“ — wird bekämpft durch Einbau 
von Laubhoͤlzern, unter welchen Prunus serotina „einzig 
daſteht“. Allgemeine Vorbeugungsmaßregeln gegen 
Inſektenfraß ſind außerdem in großen Kiefernrevieren 
ohne ſtarke Laubholzmiſchung: 
1. Die Anlage von Tiergärten, in welchen 200 bis 
300 ſtärkere Sauen pro 1 ha zu halten ſind, 
2. das Abbrennen der Moos⸗, Gras und Nadelſtren⸗ 
decke bei jachgemäger Anwendung von Petroleum!! 
Auch gegen Hylesinus piniperda und Engerling 
teilt Verfaſſer Maßregeln aus dem reichen Schatze ſeiner 
Erfahrungen mit. n. 


Unſere eßbaren Pilze in natürlicher Größe Dargeitellt 
und beſchrieben mit Angabe ihrer Zubereitung von 
Julius Röll. Mit 14 Tafeln in Farben— 
druck und einem Titelbild. 6. neubearbeitete Auflage. 
Tübingen, H. Laupp'ſche Buchhandlung. Preis 2 Mk. 
Wie ihre Vorgängerinnen verfolgt die Neuauflage 
des vorliegenden Werkchens den von vielen anderen 
Pilzbüchern und Pilztafeln angeſtrebten praktiſchen Zweck, 


das Intereſſe für die eßbaren Pilze zu fördern und die 
Kenntnis derſelben durch Anſchaunng möͤglichſt natur— 
getreuer Abbildungen zu vermitteln. Da das Büchlein 
nur ſolche Pilze kennen zu lehren wünſcht, die mit 
giftigen nicht leicht verwechſelt werden konnen, werden 
mit Ausnahme des berüchtigten Knollenblätterpilzes nur 
25 der häufigſten genießbaren Arten veranſchaulicht. 
Die Abbildungen ſind gut, wenn ſie auch in Farben- 
gebung und Form hinter den in jeder Beziehung 
tadelloſen Tafeln des Mich ael'ſchen Führer für Pilz 
freunde zuruͤckſtehen. Der begleitende Text bringt in 
knapper überſichtlicher Faſſung der hauptſächlichſten 
äußerlich wahrnehmbaren Arten-Kennzeichen und enthält 
praktiſche Winke für den Ausſchluß ungenießbarer und 
ſchädlicher Formen. Dem ſammelnden Publikum würde 
allerdings mit Hinzufügung der Abbildungen leicht 
verwechſelbarer Pilze, z. B. des Schwefelkopfes, Gallen: 
röhrlings, falſchen Gelblings, wohl beſſer gedient ſein 
als mit den dieſe Arten betreffenden kurzen Hinweiſen. 
Die am Schluſſe angefügten Ausführungen über den 
Wert des Sammelns und Zubereitens der Pilze find, 
obgleich ſie nicht in allen Punkten mit den Anſichten 
anderer Pilzfreunde übereinſtimmen, ein zweckmäßiger 
und willkommener Ratgeber. Ausſtattung und Wohl: 
feilheit empfehlen das Buch. R. Beck. 


Briefe. 


Aus Württemberg. 
Der Forſt⸗ und Jagdetat für 1903 und 1904. 
| Der Staatsbedarf iſt nach dem verabſchiedeten 
Hauptfinanzetat feſtgeſtellt worden 
für 1903 auf 91 130 889 M. 
1904 „ 92 025 543 „ 
Zuſammen 183 156 432 M. 
Der Reinertrag des Kammerguts, 
63 743 223 M. angenommen worden iſt, deckt rund 
35% des Bedarfs. Der Reit iſt in der Hauptſache 
durch Steuern aufzubringen. 
IJ. Der Forſtetat. Es betragen: 
A. Die Einnahmen und zwar: 


1. Holzertrag für 1903, ordentliche Nutzung 14 575 000 M. 


außerordentliche Nutzung 300 000 


zuſ. 14 8/0 wu W. | 
für 1904 ordentliche Nutzung 15 300 000 M. 


je für 1903 und 1904 


2. Torfertrag Br 90 200 M. 
3. Für Aeckerich, Holzſamen und Pflanzen 21900 „ 
4. Zinſen aus verliehenem Waldboden, Kon⸗ 

zeſſtonsgelder, Erlöſe f. Gras, Laub ulm. 190000 


I 


welcher zu 


| 


zu übertragen: für 1903 15 177 100 M. 


für 1904 15 632 100 „ 


Uebertrag: für 1903 15 177 100 M. 
für 1904 15 632 100 „ 
| je für 1903 und 1904 * 
5. Gegenleiſtungen für Berechtigungen 806 „ 
6. Erſatz für die Koſten der Bewirtſchaftung 
von Körperſchaftswaldungen durch die 
Staatsforſtverwaltung .. 133 182 „ 
7. Außerordentliche Einnahmen.. 100 000 „ 


Summe der Einnahmen für 1903 15 411 088 M. 
Summe der Einnahmen für 1904 15 836 088 M. 


B. Ausgaben und zwar: 


je für 1903 und 1904 
. Gehalte und Wohnungsgelder des Forſt⸗ 


perſonalss . 757 500 M. 
2. Auſwand für die Forſtwache und die 
Waldſchüt zen 742 054 „ 
3. Sonſtige Ausgaben für das Forſtperſonal 270 195 „ 
4. Prämien und Zulagen 2 8 2 700 „ 
5. Diäten, Taggelder und Reiſetoſten 8 39 000 „ 
6. Außerordentlicher Auſwand auf den er. 
ſchunl- 300 „ 
7. Inventarkoſten der Forſtämter e 3 900 „ 
8. Kanzleikoſten der Oberförfter und Forſt⸗ 
amtmänner e 25 300 „ 


zu übertragen 1 840 949 M. 


— Y— 


Uebertrag 1 840 949 M. 
je ſür 1903 und 1904 
9. Poſtgelder. Zeitungen, Bekanntmachungs⸗ 
koſten u. Aa. 0260 „ 
10. Steuern 480 000 „ 
11. Bauholz⸗, Nutzholz⸗ und Brennholzberech⸗ 
tigungen von Gemeinden und Privaten 104 000 „ 
12. Kulturkoſ ten 420 000 „ 
18. Wegherſtellungs u. Unterhaltungskoſten 720 000 „ 
14. Holzhauerlöhne: für 193 1940 000 „ 
für 19 1 900 000 „ 
je für 1903 und 1904 
15. Kranken-, Unfalls u. Invalidenverſicherung 95 000 „ 
16. Torfs und Torfſtreubereitungskoſten 62 600 „ 
17. Abgang und Nachlass 900 „ 
18. Außerordentliche Ausgaben 40 000 „ 
Summe der Ausgaben für 1903 5 763 709 M. 
Summe der Ausgaben für 1904 5 723 709 M. 
Reinertrag für 1903 9647379 M. 


Reinertrag für 1904 10 112 379 M. 


Aus den Erläuterungen zu den einzelnen Titeln 
des Etats und aus den anfangs Juli 1903 ſtatt⸗ 
gehabten Verhandlungen der Ständekammern iſt fol⸗ 
gendes bemerkenswert: 


Zu A. 1. Dem Etat iſt eine ordentliche Jahres— 
nutzung von 1 Million Feſtmeter Derbholz und nach 
dem urſprünglichen Etatsentwurf ein Preis von 14 M. 
20 Pfg. für 1 fm Derbholz zu Grunde gelegt worden. 
Der Geldertrag häne hiernach 14 200 000 M. ergeben; 
gegenuͤber 1902, für welches Jahr eine Nutzung von 
980 000 fm Derbholz mit einem Geldertrag von 
15 M. 20 M. für 1 fm, im Ganzen 14 896 000 M. 
im Etat vorgeſehen war, mehr 20 000 fm, dagegen 
696 000 M. weniger Geldertrag. Eine Materialnutzung 
von 1 Million km entſpricht einem Ertrag von 5,38 fm 
für 1 ha der ertragsfähigen Waldfläche, die am 1. April 
1900 186 032 ha betragen hat. Die Erhöhung des 
Derbholzertrags gründet ſich in der Hauptſache auf 
die Steigerung der planmäßigen Nutzungen, die das 
Ergebnis der fortlaufend zu erneuernden Wirtſchafts⸗ 
einrichtungen ſind. Es iſt aber an der Erhöhung des 
Geſamtnutzungsetats nur die Hauptinutzung beteiligt, 
während der Zwiſchennutzungsertrag gegenüber dem 
letzten Etatsanſatz gleich geblieben iſt. 

Der wirkliche durchſchnittliche Erlös für 1 fm 
Derbholz einſchließlich Reiſig, Rinde und Stockholz 
hat betragen: 1899 = 15 M. 39 Pfg., 1900 = 
15 M. 47 Pfg., 1901 = 15 M. 91 Pfg. Es find 
dies die höchſten Erlöſe, welche bis jetzt überhaupt 
erreicht worden ſind. Zur Zeit der Etatsaufſtellung 
im Sommer 1902 war nun aber in Folge der all⸗ 
gemeinen wirtſchaftlichen Depreſſion ein beträchtlicher 
Preisrückgang eingetreten, ſo daß damals die hohen 
Preiſe der Jahre 1899 — 1901 nicht für die Bemeſſung 
des Vorauſchlags für 1903 und 1904 angewendet 
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werden konnten. Es wurde daher ein Preis von 
14 M. 20 Pfg. für 1 fin angejegt. Nachdem ſich 
aber die Marktlage insbeſondere für das Nadelholr: 
ſtammholz, das etwa 65 % des geſamten Geldertrags 
einbringt, bis zur Beratung des Etats weſentlich ge. 
befiert hatte und für 1903 bereits wieder durchſchnittlich 
14 M. 66 Pig. für 1 fm aus einem verkauften Au- 
fall von 955 000 fm erlöſt worden waren und für die 
übrigen 45 000 fm 15 M. für 1 fm in Ausſicht 
genommen werden konnten, ſetzte man die Einnahme 
aus der ordentlichen Nutzung für 1903 auf 14 750000 M. 
feſt. Die außerordentliche Nutzung gründet ſich auf 
den Sturmholzanſall vom 1. Februar 1902. Der 
größte Teil dieſes Aufalls iſt für 1902 gebucht worden 
und hat bewirkt, daß der Geldertragsausfall im Jahr 
1902, der faſt 1 ¼ö Million Mark betragen hätte, ſich 
auf ½ Million Mark ermäßigt hat. Für 1903 ſtehen 
von dieſem Windfallholz noch 20 000 fm zur Verfugung, 
der mutmaßiche Erlös hierfür mit 300 000 Mt iſt als 
außerordentliche Einnahme in den Etat eingeſtellt 
worden. 

War die Regierung und die Abgeordnetenkammer 
einig über den für 1903 anzuſetzenden Ertrag, der ſich 
auf das in der Hauptſache bereits bekannte Verwertungs— 
ergebnis des Holzanfalls ftüßte, jo trat bezüglich des 
für 1904 anzuſetzenden Einheitspreiſes für den Feſt— 
meter eine Meinungsverſchiedenheit zu Tage. Mit 
Rückſicht auf die in den Jahren 1901, 1902 und 
1903 mit 15 M. 91 Pfg., 13 M. 96 Pfg. und 
14 M. 66 Pfg. erzielten durchſchnittlichen Preiſe 
machte die Regierung den Vorſchlag der Vorſicht halber 
den Durchſchnittspreis für 1904 auf 14 M. 83 Pfg. 
— den Durchſchnit der genannten 3 Jahre — feſt— 
zuſetzen. Die Kammer ging, wohl in dem Beſtreben 
den Geſamtetat, der nach dem Entwurf mit einem Fehl— 
betrag abſchloß, womöglich ins Gleichgewicht zu bringen 
auf den Durchſchnittspreis von 15 M. 30 Pfg. füt 
1 fm. Begründet wurde dies damit, daß ſeit Februar 
1903 der Nadelſtammholzpreis um 12 %, der gejamte 
Holzpreis um 7.8 % geſtiegen und ein Rückgang dieſes 
Preiſes im Wirtſchaftsjahr 1904, das etwa im Vor⸗ 
ſommer 1904 abſchließe, nicht in Ausſicht zu nehmen 
ſei. Den im Etatsentwurf angeſetzten Feſtmeterpreis 
von 14 M. 20 Pfg. um 7,8% erhöht, ergibt 
15 M. 30 Pfg. 

Die Nutzung in den Staatswaldungen hat ſich von 
1850/59 bis 1903 von 742 000 auf 1 000 000 fm 
oder um etwa 25% gehoben. Nach den Erklärungen 
der Regierung iſt nun wohl ein Beharrungszuſtand 
eingetreten, der 30 40 Jahre anhalten dürfte. Gegen: 
über Preußen, Bayern, Sachſen, Baden und Elſaß— 
Lothringen nimmt Württemberg mit der vorgeſehenen 
Nutzung auf 1 ha Waldfläche berechnet den höͤchſten 


55 


— — —¼½-¼ꝛ 


Stand ein, wenn auch der Unterſchied gegenüber Baden [Bürgſchaftsweſen Hand in Hand. Mit letzterem habe 


und Sachſen unerheblich iſt. 

In der Kammer wurde anläßlich der Beratung des 
Titels, Holzertrag“ eine Reihe von Wünſchen ausgeſprochen, 
die hier in der Hauptſache kurz aufgeführt ſein mögen 
mit gleichzeitiger Kennzeichnung des von der Regierung 
eingenommenen Standpunkts. 

Bei der Abgabe von Quellwaſſer aus den 
Staatswaldungen an Gemeinden zum Zweck der Her— 
ſtellung von Waſſerleitungen, wobei meiſt ein jährlicher 
Pachtzins von 60 M. für den Sekundenliter zu be— 
zahlen iſt, wurde gewünſcht, es möchte von den 
Beſtimmungen, daß der Pachtzins nach Ablauf von 
25 Jahren einer Neuregelung unterzogen werde und 
daß die Koſten für die Waſſerleitungsanlage und die 
Unterhaltung der letzteren durch Erhebung von Waſſer— 
zins in den Gemeinden zu tilgen ſeien, Umgang ge— 
nommen werden. Dem gegenüber wurde betont, daß 
bei dem außerordentlichen Steigen des Wertes von 
Quellwaſſer der Staat in der Lage ſein müſſe, den 
Pachtzins nach 25 Jahren den Verhältniſſen entſprechend 
in angemeſſener Weiſe neu feſtſetzen zu können, und 
daß die Erhebung von Waſſerzins für die Gemeinden 
das allerbeſte Mittel ſei, um auf die Koſten der 
Waſſerleiiungen zu kommen. Es ſoll übrigens noch näher 
unterſucht werden, ob und in wie weit den Gemeinden 
in der Sache noch weiteres Entgegenkommen gezeigt 
werden könne. 

Sodann wurde eine Aenderung der beſtehenden Be— 
ſtimmungen, daß das im Staatswald erkaufte Holz vor 
geleiſteter Bezahlung nicht abgeführt werden darf, und 
duß die Zahl ungsfriſt bei Holzgeldſchuldigkeiten unter 
400 M. 10 Tage, bei höheren Beträgen 30 Tage be: 
trägt, zur Sprache gebracht und die Erteilung einer 
längeren Borgfriſt gewünſcht. Zur Unterſtützung 
einer praktiſchen Mittelſtandspolitik wurde befürwortet, 
daß kleine und mittlere Gewerbeireibende ihr erkauftes 
Holz, insbeſondere Nutzholz, gegen Bürgſchaft vor 
geleiſteter Bezahlung abführen und letztere erſt im 
Herbſt leiſten dürfen, wann ſie ſelbſt für ihre gelieſerten 
Waren bezahlt werden. Ihr Betriebskapital könnte 
auf dieſe Weiſe weſentlich verringert werden. Die 
Regierung erwiderte, daß die angeregte Frage von der 
Forſtverwaltung in Behandlung genommen worden jei 
und dahin unterſucht werde, ob bei großeren Beträgen 
eine Borgfriſt gewährt werden könne. Auch der Frage 
einer Verlängerung der Zahlungsfriſt bei kleineren 

Beträgen könne näher getreten werden. Eine Borgfriſt 
in letzterer Hinſicht könnte jedoch zu leichtneymigen 
Holzeinkäufen verleiten, aus denen für die Staatskaſſe 
Verluſte erwachſen würden; der Geldeinzug ſei ferner 
mit einer Geſchäftsvermehrung und mu Unzuträglich— 
keiten verbunden. Das Borgfriſtſyſtem gehe mit dem 
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man aber in anderen Ländern, z. B. in Baden, keine guten 
Erfahrungen gemacht. Ganze Ortſchaften hätten durch 
leichtſinniges Eingehen von Bürgſchaften Schaden er⸗ 
litten. Auf die Abfuhr des Holzes vor geleiſteter 
Bezahlung würde wohl nicht eingegangen werden können. 


Auch die erweiterte Ver wendung von Buchen- 
holz zu Parkett-Böden in Staatsgebäuden anſtelle 
des Pitſchpineholzes und der Bezug des Brennholzes 
ſeiiens der Staatseiſenbahnverwaltung vom Staats wald 
und nicht von Zwiſchenhändlern wurde angeregt. 


Alsdann wurde der Wunſch vorgebracht, es möchte 
der Staat bei Waldankäufen den Gemeinden den 
Vorrang laſſen; mit der Bereitwilligkeit zum Ankauf 
von Waldboden, der von der Zerſtückelung größerer 
Guter herrühre, zurückhalten und die Ankäufe nicht 
auf einzelne Gegenden beſchränken, ſondern möglichſt 
im ganzen Lande verteilen. Dem gegenüber wurde 
ausgeführt, daß die Staatsforſtverwaltung Erwerbungen 
von Grund und Boden nur zu einer zweckmäßigen 
und notwendigen Ergänzung und Abrundung ihres 
Beſitzſtandes, ſowie für Wegbauzwecke vornehme und 
darauf achte, daß weder das landwirtſchafilich bebaute 
Gelände verringert, noch der Beſtand der Gemeinde: 
waldungen geſchmälert oder geſchädigt werde. Die 
Walderwerbungen ſeien gegenüber früheren Jahren 
erheblich zurückgegangen. Die Forſtverwaltung ſelbſt 
wünſche, daß die Gemeinden ihren Waldbeſitz abrunden 
und vergrößern. 


Dem Wunſch der Holzkäufer nach Abſchriften 
von Holzliſten wird in neuerer Zeit durch den 
Druck und die unentgeltliche Abgabe von Auszügen an 
die Intereſſenten entgegen gekommen. Dieſe Auszüge 
enthalten die Verkaufsloſe mit den Holzſortimenten. 

Dem befürworteten Offnen der von der Staatsforſt⸗ 
verwaltung gebauten Privatwege für den all: 
gemeinen Verkehr wurde entgegen gehalten, daß die 
Forſtverwaltung eine Entſchädigung, aber nur eine 
mäßige, für die Benutzung dieſer Wege durch Dritte 
hauptſächlich mit Rückſicht auf die ihr auferlegte große 
Belaſtung durch die Gemeindeſteuern verlange. 

Zu A. 2. Der vorausſichtliche Anfall an Brenn⸗ 
torf beträgt 16 000 cbm, an Streutorf und Torfmull 
22 000 Ztr. Die Erzeugung von Torfſtreu kann bei 
eiwa eintretender größerer Nachfrage noch geſteigert 
werden. Zur vermehrten Erzeugung von Brenntorf 
iſt eine neue Torfmaſchine aufgeſtellt worden. 

Die Abgeordnetenkammer beſchloß, die Regierung 
zu erſuchen, die Torfſtreu um möglichſt billigen Preis 
an die Konſumenten abzugeben. Die Produktion ſei 
in ſtroharmen Jahren noch zu nieder. Der Wert der 
in Würitemberg vorhandenen Torflager ſei auf etwa 


500 Millionen Mark berechnet worden. Längeres 
Lagern des Torfes bei der Aufbereitung wäre vorteilhaft. 
Hierdurch würde ſein Waſſergehalt und dementſprechend 
ſein Gewicht abnehmen; er würde billiger und dem 
holländiſchen Torf gegenüber konkurrenzfähiger; ſeine 
Verwendung zu Streu wuͤrde zunehmen und dadurch 
die Nachfrage nah Waldſtreu, insbeſondere Laub, herab: 
gemindert werden. Die Regierung fuͤhrte aus, daß 
der zur Zeit für den Torf verlangte Preis etwas über 
dem Selbſtkoſtenpreis ſtehe. Für die einheimiſchen 
Vereine und Genoſſenſchaften werde bei dem Bezug 
der Torfſtreu und des Torfmulls in ganzen Wagen— 
ladungen ein Rabatt von 10 %æ gewährt, wodurch 
vielleicht nicht einmal mehr die Selbſtkoſten gedeckt 
werden. 


Zu A. 6. In Staatsbeförſterung ſtehen 166 478 ha 
Körperſchaftswaldungen, 2535 ha mehr als bei Verab— 
ſchiedung des letzten Etats. 


Zu A. 7. Unter dieſen Einnahmen befinden ſich 
73 000 M. für den Schutz von 35 000 ha Privat- 
und Köͤrperſchaftswaldungen durch das ſtaatliche Forſt— 
ſchutzperſonals und 22 900 M. Beiträge von Gemeinden 
und Privaten zu dem Aufwand der Staatsforſt 
verwaltung für die Unterhaltung gemeinſchaftlich zu 
benutzender Wege. 

Zu B. 1. Nachdem in Folge Zugang eines 
größeren Gemeindewaldes in Staatsbeförſterung eine 
Forſtamtmannſtelle aufgehoben und dafür ein neues Forſt— 
amt geſchaffen worden iſt, beträgt die Zahl der Forſt⸗ 
ämter 147, diejenige der Forſtamtmannſtellen 40. Die 
Nevieramtsaſſiſtenten find ganz in Wegfall gekommen, 
jo daß zur Unterſtütznng der Forſtämter nur noch 
Forſtreferendäre I. Kl. verwendet werden. Für ſie 
find im Ganzen 80 000 M. vorzuſehen, womit etwa 
33 ſolcher Hilfsbeamten beſtellt werden können. 

Bei der Beratung wurde in der Abgeordnetenkammer 
die Frage erörtert, ob nicht die anläßlich der Neu: 
einrichtung des Forſtdienſtes im Jahre 1902 neu 
eingeführte Beamtenklaſſe der Forſtamtmänner ſelbſt⸗ 
ſtändiger geſtellt und dieſen Beamten bezüglich ihres 
Verwaltungsbezirks eine weitergehende Verantwortung 
übertragen werden könnte. Eine Anderung der 
Inſtruktion für die Forſtamtmänner wäre damit ver⸗ 
bunden. Die Regierung will vor einer etwaigen 
Anderung zunächſt die Probe auf die Einrichtung der 
Forſtamtmannsbezirke machen, die fie bei der Neu: 
organiſation als eine zweckmäßige Neuerung eingeführt 
hat. 


Zu B. 2. Das Forſtſchutzperſonal ſetzt ſich aus 
496 Forſtwarten und 40 Waldſchützen zuſammen. 


Zu B. 3. 108 Oberfoͤrſter erhalten als Ent⸗ 
ſchädigung für die Pferdehaltung je 1100 M. jährlich. 


Den übrigen 39 Oberförſtern, ſowie den 33 im aus: 
wärtigen Dienſt befindlichen Forſtamtmännern werden 
ihre baren Auslagen für die im Dienſt benutzten Miet: 
gefährte und Fahrgelegenheiten erſetzt. 

B. 13. Für Wegunterhaltung ſind 400 000 M., 
für Wegneubauten 320 000 M. vorgeſehen. 

Zu B. 15. Die Krankenverſicherung wird einen ! 
Aufwand von 20 500 M., die Unfallverſicherung von! 
50 000 M., die Invalidenverſicherung von 24 500 M. 
verurſachen; im Ganzen wird derſelbe gegen 1902 
5000 M. mehr betragen. 


II. Jagdetat. Die Einnahmen betragen aus 
den in Selbſtverwaltung ſtehenden Jagden je für 1903 
und 1904 63 500 M., aus den verpachteten Jagden; 
23 380 M. und im Ganzen einſchließlich der Neben-; 
nutzungen 86 933 M. . 

Die Ausgaben beziffern ſich an Pachtgeld für fremde 
Jagden je auf 3100 M., an Schuß: und Fanggeldern 
auf 26 100 M., zuſammen auf 29200 M. Der 
Reinertrag beträgt ſomit je 57 733 M. 

Bei der Beratung des Jagdetats wurde in der 
Abgeordnetenkammer der Wunſch geäußert, es möchte 
mit der Verpachtung der Staatsjagden fortgefahren 
werden und kein Stillſtand eintreten. Die Regierung 
machte geltend, daß zur Zeit 70% der geſamten 
jagdberechtigten Staatswaldfläche in Selbſtverwaltung 
ſtehen und der Reſt verpachtet ſei. Die Selbftver: 
waltung müſſe auch in Zukunft die Hauptſache bleiben. 
Die Rente aus dem Holzertrag dürfe durch die Ver: 
pachtung der Jagden nicht gefährdet werden. Die 
Vereinigung des Forſt- und Jagdbetriebs in einer 
Hand biete die ſicherſte Gewähr, daß der Wildſtand 
innerhalb der mit der Feld- und Waldkultur verträg⸗ 
lichen Grenzen gehalten werde. Zudem ſei die Nutzbar— 
machung der Jagd in der Form der Selbſtverwaltung 
in beſonderem Maße geeignet, das Intereſſe der Forſt— 
beamten für den Wald zu beleben und rege zu er— 
halten. Nach Ablauf der jetzigen Jagdpachtverträge 
könne es ſich vielleicht noch um einige weitere Neu— 
verpachtungen handeln. Man ſei aber jetzt auf einem 
Kulminationspunkt angelangt. 


Über die verſchiedenartige Hegezeit des Wildes in 
Württemberg und ſeinen Nachbarſtaaten fand eine 
eingehende Beſprechung ſtatt. Insbeſondere wurde 
hervorgehoben, daß durch den frühzeitiger erlaubten 
Abſchuß einiger Wildarten (Rehböcke, Haſen) in den 
Nachbarſtaaten die Jagd an den Grenzen nicht in der 
wünſchenswerten Weiſe nach waidmänniſchen Geſichts⸗ 
punkten betrieben werden könne, und daß ſowohl die 
Gemeinden, welche die Jagden verpachten, als auch 
die Jagdpächter daſelbſt Schaden erleiden. Zum Schluß 
wurde der Antrag, die Regierung zu erſuchen, mit 
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den angrenzenren Bund⸗sſtaaten Baden, Bayern und 
Heſſen eine Verſtändigung darüber herbeizuführen, daß 
die Hegezeit des Wildes zwiſchen Wuͤrttemberg 
und den genannten Staaten im Intereſſe eines einheit⸗ 
lichen Jagdſchutzes nach ähnlichen Grundſätzen, wie 
ſolche in Württemberg beſtehen, geregelt wird, an⸗ 
genommen und an die Kommiſſion für Gegenſtände 
der inneren Verwaltung verwieſen. 


Dr. König, Forſtamtmann. 


Forſtſtatiſtiſches ans dem Großherzogtum Heſſen. 


Das im Juli 1903 erſchienene 3. Heft des 
50. Bandes der „Beiträge zur Statiſtik des Groß⸗ 
her ogtums Heſſen“ enthält „Mitteilungen aus der 
Forſt⸗ und Kameral verwaltung“. Aus denſelben wird 
Folgendes entnommen: 


A. Mitteilungen, die ſich auf ſämtliche 
Waldungen beziehen. 

Nach dem 1898er Stand beträgt die Geſamt⸗ 

fläche der Waldungen innerhalb des Großherzogtums 

240 795.61 ha und verteilt ſich in folgender Weiſe 

Rauf die 3 Provinzen: 


N Die 


Fläche [Waldfläche 
Provinz des Waldes eee Pal % 
in Hektar 0 
in Hektar Geſamt⸗ 
fläche 
| 
Oterbeſſen . . 107 352.33 | 328663,14 | 32,6 
Starkenburg. . 127 191,15 | 301 910,99 421 
Rheinheſſen 6249,13 137 502,74 4,6 


Summe 240 795,61 68 076.87 31,8 


Die außerhalb des Großherzogtums gelegenen 
Waldungen heſſiſcher Gemeinden umfaſſen eine Fläche 
von 4080,58 ha. Zuzüglich dieſer verteilt ſich die 
Waldfläche des Großherzogtums (244 876 ha) auf 
die verſchiedenen Beſitzesarten wie folgt: 


% der 

Sees 8 Pate 
an Waldfläche | ganzen 
| ha Landes 


Domanialwald 
Kommunalwald 
Privatwald I. Kl. 


1904 
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Hierbei werden unter Privatwaldungen I. Kl. 
ſolche Privatwaldungen verſtanden, deren Verwaltung 
forſttechniſch ausgebildeten Beamten übertragen iſt 
(Standesherrliche Waldungen); die übrigen Privat⸗ 
waldungen gehören der II. Kl. an. 


Nach der Zuſammenſtellung der Ergebniſſe des 
Forſtſchutzes in den Forſtgerichtsjahren 1895/96 bis 
1897/98 (20. 11. 95. bis 19. 11. 98.) iſt bezüglich 
der Anzahl der zur Anzeige gebrachten Forſtfrevel 
eine weſentliche Abnahme feſtzuſtellen. So kamen zur 
Anzeige in 


1895/96 22 503 Poſten (0,092 pro ha) 
1897 / 98 16 106 „ (0,066 pro ha) 


Die Abnahme betrug alſo 6397 oder 28% der 
in 1895/96 zur Anzeige gebrachten Poſten. Es iſt 
naturgemäß, daß mit der Abnahme der Forſtfrevel im 
allgemeinen, insbeſondere auch der ſchwereren, die 
Beträge des gerichtlich erkannten Wert⸗ und Schadens⸗ 
erſatzes, ſowie die Geldſtrafen geſunken ſind. Es 
verminderten ſich: 
der Wertserſatz um 2377,52 M. = 42% der betreffenden 


der Schadenserſatz um 803,80 M. = 51% f Beträge 
die Geldſtrafen um 5707,46 M. = 21% von 1895/86 


Eine graphiſche Darſtellung der in den Jahren 
1866 — 1898 zur Anzeige gebrachten Frevel und der 
erkannten Geldſtrafen zeigt deutlich die ſeit einer langen 
Reihe von Jahren zu beobachtende, im ganzen ſtetige 
Abnahme der Forſtfrevel. Dieſe Tatſache iſt um jo 
erfreulicher, als hierdurch die Inanſpruchnahme der 
Forſtwarte für den Forſtſchutzdienſt immer mehr ver: 
ringert und die Möglichkeit gewährt wird, dieſe 
Beamten in ſtärkerem Maße zu den Arbeiten des 
techniſchen Betriebes heranzuziehen, was bei der jetzigen 
intenſiven Wirtſchaft unumgänglich erſcheint. 


Intereſſant iſt eine Überſicht der in den Jahren 
1896—1898 im Großherzogtum vorgekommenen 
Waldbrände. Die Anzahl derſelben betrug 115, 
d. h. durchſchnittlich 38 pro Jahr, eine Zahl, die 
weit hinter der früherer Jahre zurüdbleibt und nur 
51% der Durchſchnittsziffer aus den Jahren 1886— 
1895 erreicht. Von dieſen 115 Waldbränden wurden 
21 oder 18 % durch den Eiſenbahnbetrieb veranlaßt. 
Der Geſamtſchaden beträgt 8566 M., wovon auf den 
durch den Eiſenbahnbetrieb verurſachten Schaden 1951 M. 
oder 23% des Geſamtſchadens entfallen. Zum größten 
Teile waren die Waldbrände — was Ausdehnung 
und verurſachten Schaden anlangt — nur von geringerer 
Bedeutung. Sie verteilen ſich wie folgt auf die 


einzelnen Jahre bezw. Monate: 


(Siehe Tabelle auf S. 58.) 


1 — 


186 — 9 4 7 40 4 1 Bee 
1897 wu Dr 723 8: ee 
1898 — - 8 16 1 2 — Den 


„ 


Summe | — 9 14 27 43 9 10 2 — 1— — 
Hieraus iſt zu entnehmen, daß — mie dies auch 
die Statiſtik der vorderen Jahre zeigt — die meiſten 
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iſt auch hier eine Erhöhung zu konſtatiern. 


Waldbrände nicht zur Zeit der austrocknenden Winde 


(März), ſondern während der neuen Belaubung (April 
und Mai) entſtanden ſind. In dieſer Zeit zeigt ſich 
der zu neuem Leben erwachte Wald in ſeinem ſchönſten 
Kleid, pflegt am meiſten beſucht zu werden, wodurch 
die Feuersgefahr, insbeſondere durch fahrläſſige Raucher, 
weſentlich vermehrt wird. 


B. Mitteilungen aus der Verwaltung der 
dem Großh. Haus (Familien⸗ Eigentum) 
gehörigen Waldungen. 


| 


! 


Gegenüber den Ergebniſſen früherer Jahre ift ein 


ſtetiger Fortſchritt feſtzuſtellen. 


Für die 3 Wirtſchaftsjahre 1895/96 bis 1897/98 


ſtellte ſich der jährliche Hiebsſatz durchſchnittlich 
pro ha in: 

Oberheſſen auf 5,35 fm, 

Starkenburg und Rheinheſſen auf 5,28 fm, 
d. h. nahezu auf die gleiche Höhe wie in der Periode 
1884/85 bis 1894/95 (5,19 bezw, 5,23 fm). 

Für das Großherzogtum ergibt ſich für die Jahre 
1895/96 - 1897/98 ein durchſchnittlicher Jahreshiebſatz 
pro ha von 5,32 fm — gegenüber 5,21 fm in 


1884/85 1894/95 und 4,36 fm in 1861. 
Das Nutzholzprozent betrug in: 
1840/54 7,1 
1861 7,8 
1881 14,3 
1884 17,0 
1895 21,0 
1898 23,9 
Das Anwachſen des Nutzholzprozentes iſt im 


weſentlichen dem Nutzholz Ergebnis in der Provinz 
Oberheſſen zuzuſchreiben, da dieſes hier von 14,24 % 
in 1881 auf 26,32% im Durchſchnitt der Jahre 
1896/98, d. h. um etwa 83 %ꝝ d ſeines Betrages in 
1880/81 geſtiegen iſt. 

Die Provinzen Starkenburg und Rheinheſſen haben 
eine ähnliche Steigerung nicht aufzuweiſen, immerhin 


Das 
Nutzholzprozent betrug hier: 


1880/81 14,23 
1894/95 14,77 
1896/98 18,95 


ftieg alſo um etwa 33% des 1800/81 er Beirags. 


Der erntekoſtenfreie Holzerlös pro 


Hektar beirug: 
1840/54 18,04 M. 
1861 24,75 „ 
1880/81 25,05 „ 
1894/95 33,93 „ 
1897/98 37,69 „ 


Vergleicht man das Ergebnis des Jahres 1897,98 
mit dem Reſultaten früherer Jahre, jo ergibt ſich für 
den Durchſchnittspreis pro fm im Groß 
herzogtum folgendes Bild: 


Bau⸗ und Brenubol Geſamt⸗ 
Jahr Nutzholz M. : Holzeinie 
Y.. N. 


1840/54 


1861 16,18 5,67 
1880/81 14,85 4,97 
1894/95 14,15 6,67 
1897/98 15,38 7,11 


Der Preis pro fm der Geſamt⸗-Holzernte in 
1897/98 ſtieg alſo — verglichen mit dem Stand in 


1840/54 — um 48% , welches Ergebnis der bedeuten 


den Preisſteigerung in der Provinz Oberheſſen zu⸗ 
zuſchreiben iſt. 
Das Maximum des erntekoſtenfreien Erlöſes pro 


fm ergibt ſich in den Oberförktereien mit vorwiegender 


Eichenſchäl wald wirtſchaft, während der erntekoſtenfreie 
Erlös pro ha in dieſen Oberförſtereien hinter dem 


Mittelwert zurück bleibt, weil der Materialertrag bei 


der genannten Wirtſchaſt verhältnismäßig gering iſt. 

Von dem geſamten erntekoſtenfreien Erlöſe ent: 
fallen auf das Bau- und Nutzholz 49.71% (gegen: 
über 42% in 1885 / 95), obwohl dasſelbe nur 22,85 0% 


(gegenüber 18,55 % in 1885/95 der Geſamt⸗Holzernte 


| 


beträgt. 


Was die Nutzholz⸗-Ausſortierung in den 
einzelnen Oberförſtereien anlangt, ſo ſtieg das Nutzbolz⸗ 
prozent (Oberförſterei Grebenau) in: 

1895 / 96 bis auf 56,79 
1896 / 97 61,81 
1897/98 „ 62.45 


Das Maximum des erntekoſtenfreien Erlöſes pro 
fm Holz ſtellte ſich in: 


U ” 


” 
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1895/96 auf 13,49 M. 
1896/97 „ 11,38 „ 
1897/98 „ 12,02 „ 
Die Kulturkoſten zeigen, wie in früheren 
Jahren, auch jetzt wieder ein bedeutendes Anwachſen, 
wie folgende Zuſammenſtellung ergibt: 


der Provinzen die einzelnen Waldungen nach Wirtſchafts⸗ 
gebieten zuſammenſtellt. 
a. Provinz Starkenburg. 
Es ſind 3 Gruppen ausgeſchieden: 
1. das Gebiet der Main⸗Rhein Ebene 
2. das Urgebirge des Odenwaldes 
3. der Buntſandſtein des Oden waldes. 
Im Gebiet der Main⸗Rhein⸗Ebene ift die größte 


U 


Kulturkoſten] Steigerung | gegenüber 


Jahr pro Hektar in 1840/54 in durchſchnittliche Maſſenproduktion erfolgt mit 6,08 fm 
in M. M. Prozenten pro ha; das Maximum betrug 10,02 fm (Harperts⸗ 
hauſen), das Minimum 1.00 fm (Bickenbach). 

1840/54 0.58 = en | Für das 2. Wirtſchafisgebiet ſtellt ſich der durchſchnitt. 
1861 064 0.06 103 liche Hiebsſatz auf 5,53 fm, welcher jomit hinter dem 
1880/81 1.!80 0,72 124.1 des 1. Gebiets um 0,55 fm zuruͤckbleibt, jedoch den⸗ 
1685/361894) 1.95 1,37 2362 | jenigen der Domanialwaldungen in Starkenburg (5.36) 
1895,96-—1897/98 2,77 2,19 377,6 | übertrifft. Der höchſte Hiebsſatz betrug 9,31 fm 

| | | (Klein: Zimmern), der niedrigſte 3,04 fm (Werſau). 
In den Provinzen Starkenburg und Rheinheſſen | Das 3. Gebiet bleibt mit einem durchſchnittlichen 


find die Kulturkoſten in weit höherem Maſſe geſtiegen Hiebsſatz von 3,81 km weſentlich hinter dem der beiden 
als in der Provinz Oberheſſen. So beträgt die erſten zurüd, was in der weit verbreiteten Niederwald⸗ 


Steigerung in 1895/96 — 1897/98 in: | Wirtſchaft und den hohen Streu-Anforderungen jeine 
Oberheſſenn . 304,7 % J gegenüber Begründung findet. Als höchſter Hiebsſatz ergab ſich 
Starkenburg und Rheinheſſen . 356,9 % J 1840/54 7,58 fm (Klein⸗Umſtadt), als geringſter 1,87 fm 


Ein Vergleich der Kulturkoſten mit dem ernte⸗ (Unter⸗Abtſteinach). 

koſtenfreien Erlös pro ha ergibt, daß erſtere ſeit der Für die Provinz Starkenburg insgeſamt beträgt 
Mitte des Jahrhunderts nahezu 2 ½½ mal ſo ſtark der durchſchnittliche Hiebsſatz der Kommunalwaldungen 
geſtiegen ſind als der erntekoſtenfreie Erlös. Hierbei 5,47 fm, alſo 0,11 fm = 2,1% mehr als derjenige 
darf nicht außer Acht gelaſſen werden, daß in fruheren | der Domanialwaldungen (5,36). 
Jahren wohl ein Teil der Kulturarbeiten durch b. Provinz Nheinheſſen. 

Forſtſträflinge ausgeführt wurde und deren Abverdienſt- | Hier hat der Niederwaldbetrieb noch eine große 
Betrag dem Kulturkoſtenkredit nicht in Aufrechnung Ausdehnung. Es ftellt ſich daher der durchſchnittliche 


kam. . .Hiebsſatz auf nur 2,82 fm. Das Maximum betrug 
Die Kulturkoſten betrugen vom erntekoſtenfreien | 4,48 fm (Mainzer Univerſitätswald), das Minimum 
Erlös: 0 1,77 fm (Ingelheimer Wald). Der Hiebsſatz im 
1840/54 3,2 En Domanialwald der Provinz übertrifft mit 3,88 fm 
1861 2.6 °'0 den der Kommunalwaldungen um 1,06 fm = 38 9,0. 
1880/81 5,2% 
1885 786— 199 4 795 6,0 / | c. Provinz Oberbeflen. 
1895/96 — 1897/98 77% Hier find 4 Wirtſchaftsgebiete unterſchieden: 
N Die Koſten für Wege und Brücken ſind N = a = Peg lsberges 
ſeit den 1860 er Jahren geſtiegen und betrugen pro ba: 5 = — eg 
18/5 . 0,33 M. 1.8 des 7 
15 e 0,28 5 1 5 | | 3. der dem Taunus angehörige Teil der Provinz. 
1880/1. 1.31 = 5,2, koſten⸗ | Das 1. Gebiet weiſt einen durchſchnittlichen Hiebs⸗ 
1885/861854 85 . 2.30 7,1. | freien ſatz von 5,55 fm auf, während derſelbe jih in den 
1895/96—1897/98 . 2,58 7.0. Erlöſes Domanialwaldungen der Provinz auf 5,35 fm ſtellt. 
a Das Maximum betrug 9,20 fm (Michelbach), das 
C. Ergebnis der Verwaltung der Minimum 2,63 fm (Ober⸗Ohmen). 
Kommunalwaldungen. Dias 2. Gebiet zeigt einen durchſchnittlichen Hiebs⸗ 


Die betreffende Tabelle gibt eine Zuſammenſtellung | ſatz von 6,25 fm, d. h. den hoͤchſten von allen Wirt: 
der Hiebsergebniſſe in den Kommunalwaldungen von ſchaftsgebieten. Als ſtärkſter Hiebsſatz ergab ſich 
über 50 ha Fläche in den Wirtſchaftsjahren 1895/96 | 13,20 fm (Burg⸗Gräfenrode), als ſchwächſter 3,86 fm 
bis 1897,98. In zweckmäßiger Weiſe find innerhalb (Klein⸗Karben). 
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Im 3. Gebiet iſt der durchſchnittliche Ertrag 


5,03 fm, das Maximum 6,87 fm (Unter-Rinderbügen), | 


das Minimum 2,30 fm (Weruges). 

Im 4. Gebiet ergibt ſich ein durchſchnittlicher 
Ertrag von 4,11 fm, alſo der niedrigſte Hiebsſatz 
des 4 Wirtſchaftsgebiete, was ſeine Begründung in 
der ausgedehnten Niederwaldwirtſchaft und in der 
geringen Bodenbeſchaffenheit findet. Das Marimum 
betrug 7,61 fm (Vilbel), das Minimum 1,75 fm 
(Nieder⸗Eſchbach). 

Für die Provinz Oberheſſen im ganzen berechnet 
ſich der durchſchnittliche Hiebsſatz auf 5,23 fm, welcher 
um 0,12 = 2,2% hinter dem des Domanialwaldes 
(5,35) zurückbleibt. 

Der durchſchnittliche Ertrag der Kommunal: 
waldungen für das Großherzogtum ſtellt ſich auf 
5,21 fm — gegenüber 5,32 fm des Domanialwaldes, 
alſo um 0,11 fm = 2% niedriger. G. 


Zur Forſtorganiſationsfrage in Preußen. 


Immer öfter und lauter ertönen aus Preußen die 
Rufe nach einer Reorganiſation der Forſtverwaltung. 


Es vergeht faſt kein Monat, wo nicht in der einen | 


oder anderen Fachzeitſchrift die Stellung der Oberforft: 
meiſter und der Regierungs- und Forſträte beſprochen 
und die Beſeitigung dieſer Doppelinſtanz bei den Ne: 
gierungen verlangt wird. 

Im Novemberheft 1903 des Forſtwiſſenſchaftlichen 
Centralblattes wird dieſe wichtige Frage in zutreffender 
Weiſe von einem Preuß. Regierungs- und Forſtrate 
behandelt, der vermöge ſeiner langjährigen Erfahrung 
und ſeiner allgemein anerkannten Tüchtigkeit in erſter 


Linie berufen erſcheint, ein gültiges gewichtiges Urteil 
Der 


über die Preuß. Forſtorganiſation abzugeben. 
Verfaſſer jenes Artikels, der Regierungs- und 
Forſtrat Kaiſer in Trier, iſt über 30 Jahre 
in der Stellung eines Forſtrates tätig geweſen. Zudem 
führte ihn ſeine Tätigkeit als Taxations-Kommiſſar 
und Leiter der Wegenetzlegungs- ꝛc. Arbeiten in der 
Provinz Heſſen-Naſſau ꝛc. in viele andere Inſpektions⸗ 


bezirke, wodurch ihm mehr wie irgend einem anderen 


höheren Forſtbeamten die Gelegenheit geboten war, die 
Vorzüge und Mängel der Preupiſchen Forſtorganiſation 
kennen zu lernen. 

Das Kaiſer'ſche Urteil 
wie alle die vielen anderen 
aus ungünſtig. 

Er beginnt ſeine Abhandlung mit den Worten: 
„Mit dem Fortſchritte der Ausbildung auf dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gebiete des Forſtweſens im Lauſe des 


über letztere lautet ebenſo 
älteren und neueren durch⸗ 
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XIX. Jahrhunderts und mit den geſteigerten Anforde⸗ 
rungen, welche in Preußen an die Junger des Faches 
ſchon ſeit geraumer Zeit geſtellt werden, ſteht der wirt: 
ſchafiliche Fortſchritt und der Zuſtand im Walde nicht 
in vollem Einklang! Den Schlüſſel zu dieſer unbeſtreit— 
baren Sachlage liefert ein Vergleich mit den kleinen 
Forſtverwaltungen im deutſchen Reiche, es ſeien nur 
Heſſen-Darmſtadt, Baden und Sachſen erwähnt, in 
welchen Gebieten der junge Forſtmann ſchon bisher 
| eine Ausbildung ſich aneignen konnte, die ihn mit allen 
Zweigen des forſtlichen Berufes eingehend bekaunt machte, 
| und welche auch das Streben nach wiſſenſchaftlicher und 
| 
| 


wirtſchaftlicher Fortbildung wach erhalten und gefördert 

hat. Man vergleiche nur den Prozentſatz von Forſchern 

und Lehrkräften, welche aus dieſen kleinen Bezirken im 

Vergleiche mit Preußen hervorgegangen ſind. In all 

dieſen Ländern dienen ſorgfältig aufgeſtellte Betriebs: 
pläne als Richtſchnur für die Wirtſchaft, nicht allein 
für die Verwaltungsbeamten, ſondern auch für die 
Aufſicht führenden.“ 

Kaiſer empfiehlt nun zunächſt die Errichtung von 
Forſteinrichtungsbehörden für die einzelnen 
Landſchaftsbezirke Preußens. Sie find nach jeiner Au: 

| ſicht allein dazu angetan: 
! 
| 
| 
| 
| 


1. die wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe der jungen Fach— 
genoſſen durch geeignete und genugende Beſchäfti— 
gung und Unterweiſung im Walde in wirtſchaft— 
liche Tüchtigkeit umzuſetzen; 


welche auch wiſſenſchaftlich begründet ſind; 


Jugend des Faches kein naturgemäßer ſein. 


Dieſe Forſteinrichtungsbehoͤrden ſollen nicht an den 
Sitzen der Regierungen, ſondern ähnlich wie die Gene ral— 
kommiſſionen für gewiſſe gleichartige Bezirke errichtet 
und der Oberaufſichtsbehörde unmittelbar untergeordnet 


| werden. 


geführt worden ſind. 


. eine handwerksmäßige Waldwirtſchaft in eine ſolche 
zu verwandeln, die nur nach Erfahrungen handelt, 


die andauernde Erforſchung der Naturkräfte und 
der Einwirkungen mancher Lebeweſen als ſtändiges 
Ziel ihrer Berufspflicht zu betrachten und auch 
ihre Jünger zu einer ſolchen Tätigkeit anzufeuern. 
So lange es in Preußen an ſolchen Behörden fehlt. 
welche nur das Forſteinrichtungsweſen, die Grundfeſte 
für jede Waldwirtſchaft, zu pflegen haben, kann nach 
Anſicht des Verfaſſers auch der Ausbildungsgang der 


Die größte Gewähr für eine ſtete Fortentwickel ung 
des Forſtweſens erblickt K. in der Sorge für richtige 
Ausführungsbeſtimmungen und in der zeitabſchnittlichen 
Feſtſtellung, daß dieſe auch tatſächlich ſachgemäß aus⸗ 
„Die unter Leitung erfahrener 
Forſtleute bei tatſächlicher Mitwirkung aller zuſtändigen 
Beamten ausgearbeiteten Wirtſchaftsgrundlagen für die 


} 


I 
1 
i 
! 
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einzelnen Öberföritereien in einem einfachen, aber über: 
ſichtlichen Betriebsplane ohne unnoͤtiges Beiwerk zu: 
ſammengeſtellt, müſſen als erſtes Erfordernis für eine 
regelrechte Waldwirtſchaft erachtet werden. Erſt an 
der Hand ſolcher Pläne können die Verwaltungsbeamten | 
eine erſprießliche Tätigkeit entfalten, in die ihnen kein 
Vorgeſetzter eingreifen kann, ſo lange ſie genau im 
Geiſte der Vorſchriften fortarbeiten; erſt dadurch werden 
ſie ſelbſtändige, verantwortliche Verwalter ihrer Reviere. 
Die anregendſte und bedeutungsvollſte Beſchäftigung 
im Forſthaushalte iſt zweifellos die Verwaltung eines 
Neviered. Dieſe Aufgabe wird aber im Hinblick auf 
gute Wirtſchaftsvorſchriften noch wertvoller und ans | 
ziehender, weil durch ihre ſorgfältige Ausführung die 
Richtigkeit der Vorſchriften nachgewieſen, oder etwa zu 
empfehlende Verbeſſerungen feſtgeſtellt werden können 
und ſollen. Tuüchtige Revierverwalter werden dadurch 
zu Forſchern, ſie können am meiſten zu einem wirtjchaft: 
lichen Fortſchritt beitragen und werden auch die berufenſten 
Mitarbeiter bei Erneuerung der abgelaufenen Betriebs⸗ 
pläne für ihre Bezirke.“ 

Ueber die Siellung der Revierverwalter und der | 
Regierungsforſtbeamten äußert ſich Kaiſer in folgender | 
zweifellos in jeder Beziehung zutreffenden Weiſe: | 

„Die wichtigſte Stellung im yorftfade | 
(die der Oberfoͤrſter) ſollte man, um die | 
| 
| 


Arbeitsfreude zu fördern und zu erhalten, 
bei voller Verantwortung ſo frei als 
tunlich geſtalten, auch bei den aus ihrer 
Mitte zu entnehmenden Forſträten der 
alten preußiſchen Beſtimmung treu bleiben (!) 
und nur durch hervorragende techniſche 
Leiſtungen ſich auszeichnende Glieder 
wählen. Dieſe Eigenſchaft bezw. die volle 
Reife zu einem überwachenden und prüfenden 
Amte iſt aber in einer viel kürzeren Ber: 
waltungs zeit als etwa 10 — 15 Jahren () 
nicht zu bekunden. Um ſolche Beamten als 
Forſträte vorzeitig zu beſtellen, dafür liegt auch ein 
faßbarer Grund nicht vor, weil hauptſächlich ihre 
Fähigkeit zur Ueberwachung zunächſt in Frage kommt, 
welche eher von einem erfahrenen Verwalter zu erwarten 
ſteht, als von einem vorzeitig aus der Verwaltung ge: 
griffenen, noch jo bedeutenden Theoretiker. Außerdem 
verdient die Tatſache ſehr der Beachtung, daß jeder 
Revierverwalter freudiger ſeines Amtes | 
walten wird bei einem älteren und be: 
währten Vorgeſetzten, als bei einem er⸗ 
heblich jüngeren. Der mit voller Reife zu dieſer 
Stellung gelangende Forſtrat kann bei der nötigen 
Geſchäftsgewandtheit, welche mit Recht von ihm ge⸗ 
fordert wird bei dem Vorhandenſein guter Betriebs⸗ 
plaͤne in der Regel vie Verwaltung von 10 Ober— 


föͤrſtereien mittlerer Ausdehnung genügend überwachen, 
namentlich wenn er von einer Anzahl jetziger Ver⸗ 
pflichtungen, wie z. B. Grenz: ꝛc. Reviſionen uſw. 
entbunden wird. Daß der Oberförſter neben 
der Regierung noch zwei Vorgeſetzte hat: 
den Forſtrat und den Oberforſtmeiſter, 
welch letzterer auch Vorgeſetzter des Forſt⸗ 
rats“ iſt, iſt für alle Teile kein glückliches 
Verhältnis. Neben dem Mangel bindender 
Betriebspläne hat es haupt ſächlich manche 
Mißhelligkeiten hervorgerufen. 

Von den Betriebsplänen wurden bisher nur der 
jährliche Abnutzungsſatz und die Auswahl der Wirt⸗ 
ſchaftsbeſtände beachtet, alle anderen Maßnahmen konnten 
bezw. ſind bisher beliebig von den beiden Oberbeamten 
der Regierungen (meiſt nur dem Oberforſtbeamten!) 
abgeändert worden. Ließ hierbei der Ober: 
forſtmeiſter dem Forſtrate freie Hand, 
dann war deſſen Stellung eine leidliche, 
glaubte er aber die Anträge des Forſt⸗ 
rats berichtigen zu müſſen, jo war die 
Stellung des letzteren die denkbar un: 
angenehmſte. Sie wurde von manchen Beamten 
wohl nur in der Hoffnung ertragen, daß ſie bald in 
die allein gebietende Stellung einrücken würden. Der 
Wald mußte bei oft wechſelnden Anſichten die “Probier: 
fläche abgeben und z. B. erleben, daß unter gleichen 
Verhältniſſen hier 30 — 40 fm pro Hektar, anderenorts 
100 — 150 fm pro Hektar Durchforſtungsmaſſen ent: 
nommen wurden. 

Die Frage, ob nach einer Schaffung 
von Forſteinrichtungsbehörden die Weber: 
wachung der Revierverwaltungen durch 
die Forſträte genüge, wird vorausſichtlich 
allſeitig bejaht werden, die Verteidigung 
einer nochmaligen Nachprüfung durch die 
Oberforſtmeiſter iſt kaum moͤglich, ohne 
den Forſträten ſachlich und perſöulich zu 
nahe zu treten! 

Durch die häufigen Wandlungen, welche ſich in der 
Stellung der Forſtinſpektionsbeamten während des De: 
ſtehens der heutigen Forſtorganiſation im Laufe der 
Zeit vollzogen haben, beſonders durch ihre endgültige 
Berufung an die Regierungen, hat ſich der fach— 
liche Wert der Oberforſtmeiſterſtellung 
weſentlich verändert, und es iſt keinem 
Zweifel unterworfen, daß nach einer Er⸗ 
richtung von Forſteinrichtungsbehörden 
dieſe Tatſache noch mehr in die Erſcheinung 
treten würde. 


* Dies iſt ein Irrtum! Der Regierungs- und Forſtrat 
iſt Mitglied der Regierung und als ſolches nur dem Regierungs⸗ 
präſidenten unterſtellt! 
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Um die Dirigentenſtellung für das Forſtfach an Hoffen wir, daß ſeine Vorſchläge von 
den Regierungen zu erhalten, könnten die für die Obe- Erfolg gekrönt ſein werden, daß nur Ober: 
forſtmeiſterſtellung verbleibenden Geſchäfte einem mit föriter von 8— 10 jähr. Praxis zu Forſt⸗ 
einer kleineren Inſpektion betrauten Oberforſtrat mit räten und nur ältere bewährte Forſträte 
dem Range der Ober⸗Regierungsräte übertragen werden. zu Oberforſtmeiſtern befördert werden, 

Die Oberſorſtmeiſter, welche nach den gegebenen und daß endlich die unglückſelige nur zum 
Beſtimmungen aus der Zahl der tüchtigſten (1) Schaden der Forſtwirtſchaft beſtehende 
Forſträte in Vorſchlag zu bringen ſind, dürften nach forſtliche Doppelinſtanz bei den Regier: 
einer Errichtung von Forſteinrichtungsanſtalten für die ungen in Preußen beſeitigt und den Re⸗ 
an den Regierungen ihnen verbleibenden Leiſtungen für | gierungsforſtbeamten, insbeſondere den 
zu wertvoll (1) erachtet werden, viel naturgemäßer wäre Jo ſtiefmütterlichbehandelten Forſträten, 
ihre Berufung als Leiter an die zu erhoffenden Ein, eine Selbſtändigkeit und eine Stellung 
richtungsbehörden, als welche fie die Vorſchriften für eingeräumt werde, wie ſie es ihrer Aus⸗ 
eine gedeihliche Wirtſchaft mit zu beſtimmen ımd gleich: bildung undihrem Können nach verdienen!“ 
zeitig an der Ergründung der vielen ungeloͤſten Fragen * Auffallenderweiſe iſt den Reglerungs⸗ und Forſträten in 
mit zu arbeiten hätten.“ | Preußen noch immer das volle Voti m = re 

it ER \ a nicht eingeräumt worden, obwohl der Preuß. Oberlandforſt⸗ 

Pe 3 1 e eee ee. meiſter dies bei den legten Etatsberatungen als bevorftehend 

N N . e erklärte. Auch find die Regierungs⸗ und Forſträte noch immer 
feine Erfahrungen und ſeine auf dieſe gegründete An— 


4 die einzigen Beamten in Preußen, denen nicht nach einer ges 
ſicht weiteren Kreiſen kund gegeben hat. wiſſen Dienſtzeit eine höhere Charakterverleihung zu Teil wird! 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die 4. Hauptverſammlung des Deutſchen Forſtvereins | den mit Blumen geſchmuͤckten Tiſchen mit kalter und 
zu Kiel vom 10.— 15. Auguſt 1903. warmer Küche und mit einem ausgezeichneten Glaſe 
Mitgeteilt vom Großh. Heſſ. Forſtmeiſter Reiß Bier. Während die Kapelle des 1. Seebataillons 

in Offenbach am Main. konzertierte, entwickelte ſich bald ein fröhliches Treiben. 

Während des 10. Auguſt des Jahres machten ſich Herr Bürgermeilter Lorey in Vertretung des Herrn 
aus allen deutſchen Gauen, aus Nord und Süd, Oberbuͤrgermeiſters Fuß ergriff das Wort zur Be 
deutſche Forſtlente, Freunde und Gönner des Waldes grüßung. Er ſprach in warmen Worten den Gäſten 
auf die Weile, um an den Geſtaden des baltiſchen den Dank aus, daß ſie der Einladung der Stadt Kiel 
Meeres, in Kiel, der Civitas Holsatorum, der alten Folge geleiſtet hätten und in Kiel erſchienen ſeien. 
Holſtenſtadt, ſich zuſammen zu finden. Die Stadt habe ſich bemüht, trotz ihrer außergewöhn⸗ 
Die Marine mit ihren ſtolzen Schiffen, die Welt: lich ſtarken und raſchen Entwicklung, ſich manches 
verkehrsſtraße des Kaiſer⸗Wilhelm-Kanals mit ſeinem Schöne zu bewahren, das bei den deutſchen Forſtleuten 
Einrichtungen, Waſſer- und Hochbauten an der Oſt- Intereſſe erwecken könne. Das Duͤſternbrocker Gehölz 
mündung ſowie der Hochbrücke bei Yevendou, die berge Baumrieſen, wie ſolche kaum anderswo aufge: 
reizende Lage der Bucht mit ihren Badeorten, herrlichen funden würden. Ganz beſondere Freude wurden die 
Uferpartieen und dicht an die Stadt heraureichenden Säfte aber empfinden bei Beſichtigung des Kriegshafens 
ſchattigen Buchen, das alles übte mächtige Anziebungs: und der Schiffe. Er gebe der Hoffnung und dem 
kraft aus und hatte in manchem Beherrſcher des ein- Wunſche Ausdruck, daß die Gäſte, nachdem ſie die 
ſamen Forſthauſes die Reiſeluſt geweckt. herrlichen Schiffe beſichtigt hätten, mit angenehmen Er⸗ 
Die programmmäßige Begrüßung der Teilnehmer | innerungen von Kiel ſcheiden möchten. Er bitte ein: 
durch die Stadt Kiel fand im Reſtaurant der See: W zuſtimmen in den Ruf: „Der deutſche Forſtverein hoch!“. 
badeanſtalt ſtatt, einem an der neuen Stabtpromenade | Oberforſtmeiſter Ney-Metz dankte im Namen des 
in Düſternbrook gelegenen, vom Geh. Kommerzienrat [Vereins. Die Sympathie und das patriotiſche Inter⸗ 
Krupp geſchaffenen Etabliſſement. das in feiner Art eſſe für die Marine beſeele alle Anweſenden. Er er: 
als das vornehmſte in ganz Deutſchland bezeichnet werden innere ſich noch der Zeit, als die Nachricht von der 
darf. Die Räume des Reſtaurants waren von den Gründung einer deutſchen Flotte mit großer Begeiſterung 
Teilnehmern, darunter auch Damen, bis zum letzten aufgenommen wurde. Dann aber ſei die Flotte von 
Platz gefüllt. Die Stadt Kiel bewirtete ihre Gäſte an Hannibal Fiſcher verkauft worden. Redner erinnert 
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ſerner daran. daß die Idee zur Gründung des deutſchen 


zorftvereins gelegentlich der Sitzung des deutſchen 
biſenbahn rates, an der außer ihm als Sachverſtändige 
der bayriſche Miniſterialrat Ganghofer-München und 
Oberforſtmeiſter Dankelmann⸗Eberswalde teilgenommen 
hätten. entſtanden ſei. Kiel koͤnne deshalb als die 
Geburtsſtätie des dentſchen Forſtvereins angeſehen 
werden, daß die Stadt Kiel im Sinne der Freunde 
der Bäume tätig ſei, das beweiſe ſie durch die Auf: 
ſormungen der Odländereien und durch die Pflege, 
welche ſie den Baumanlagen angedeihen laſſe. Die 
muireundliche Stadt könne der Sympathie der deutſchen 
Forſtleute ſicher fein. Ihr gelte ſein Hoch! 


Die Verhandlungen ſollten nach dem uriprünglichen 
rogramm im Saale der Kaiſerlichen Marineakademie 
im Duͤſternbrocker Weg abgehalten werden. Die An: 
neldungen waren aber jo zahlreich eingelaufen, daß 
der in Ausſicht genommene Saal die Teilnehmer nicht 
aufzunehmen vermochte und deshalb die Eroͤffnung der 
8erſammlung und der Beginn der Verhandlungen 
dienstag, den 11. Auguſt, vormittags 8 Uhr im ge— 
ſdmackvoll dekorierten Konzertſaale des Wried'ſchen 
Etabliſſementis in der Nähe des Bahnhofs ſtattfand. 


Der erſte Vorſitzende. Oberforſtmeiſter Ney-Metz, 
eröffnete die Verſammlung. Im Namen des Fönigl. 
dreußiſchen Miniſteriums bewillkommte und begrüßte 
randesforſtmeiſter Wächter⸗Berlin die Verſammlung 
und gab ſeiner Freude darüber Ausdruck, daß es ihm 
vor ſeinem Scheiden aus ſeiner Tätigkeit noch einmal 
vergönnt ſei, den Verein begrüßen zu können. Holſtein 
tı eine waldarme Provinz. nur kleine Waldflächen 
ken über das Land zerſtreut. Wenn es deshalb auch 
nd möglich ſei, den Verſammlungsteilnehmern in 
kurzer Zeit vieles vorzuführen, jo böten doch die 
Waldungen, teils Laubwald auf fruchtbaren Böden, 
ſeils Natelwald auf armem Sand, manches forſtlich 
Intereſſante und man werde nicht ohne Erfahrung und 
delehrung von Kiel weggehen. Allen Anweſenden 
entbiete er ein fröhliches Weidmanns Heil! 


Im Namen der Regierung begrüßte Regierungs- 
präſidenn von Dolega⸗Kozierowsky die Verſummlung. 
Es gereiche ihm zur beſonderen Ehre und Freude den 
Verein bei ſeiner erſten Tagung in der Provinz be— 
grüßen zu dürfen. Die Provinz habe keinen Wald⸗ 
reichtum, große geſchloſſene Wälder koͤnne man nicht 
vorzeigen, aber man arbeite fleißig daran die Wald: 
fläche des Landes zu vermehren. Daran beteiligten 
ſich Provinz. Private und Landwirtſchaftskammer. Die 
Teilnehmer der Verſammlung würden wahrnehmen, 
daß die Provinz ein von Gott geſegnetes Land ſei. 
Er ſei überzeugt, daß die Verhandlungen belebend und 
belehrend wirken würden, 


Den Gruß der Landwirtſchaftskammer für Schleswig⸗ 
Holſtein überbrachte der Vorſitzende der Kammer Graf 
Rantzau⸗Raſtorf. Die Landwirtſchaftskammer habe 
die geſetzliche Verpflichtung, die Forſtwirtſchaft zu 
pflegen, und ſie bemühe ſich, dieſer Aufgabe nach 
Kräften gerecht zu werden. Ihre Beſtrebungen in dieſer 
Richtung ſeien von einem idealen Zuge umweht, wozu 
auch die Verbindung mit der, edeln Waidwerk beitrage. 

Der Vorſitzende, Oberforſtmeiſter Ney gab dem 


Danke für die Begrüßung Ausdruck, indem er die 


Verſammlung aufforderte, ſich von den Plätzen zu er⸗ 
heben. Es wurde nun in die Verhandlungen über die 
geſchäftlichen Vorlagen der Tagesordnung eingetreten 
und zwar wurde zunächſt Beſchluß gefaßt über Ort 
und Zeit der 9. Hauptverſammlung pro 1904, worüber 
Oberforſtrat Dr. von Fürſt-Aſchaffenburg im Auftrage 


des Forſtwirtſchaftsrats referierte. Als Ort der nächſten 


Hauptverfammlung wurde Eiſenach gewählt, als Zeit 
die 4. Septemberwoche. Für das Jahr 1905 iſt 
Heidelberg oder Darmſtadt in Ausſicht genommen. Bei 
der jetzt vorgenommenen Vorſtandswahl, die mit Be: 
rückſichtigung von Norddeutſchland ſtattfinden ſollte, 
wurde an Stelle des Oberforſtmeiſters Ney Se. 
Exzellenz Hofkammerpräſident von Stüntzner-Berlin 
zum Vorſitzenden gewählt. Zu Beiſitzern wurden Ober: 
forſtrat Dr. von Fürſt⸗-Aſchaffenburg und Oberforſt— 
meiſter Riebel⸗ Eberswalde wiedergewählt. Stellvertreter 
des Vorſtandes ſind Oberforſtmeiſter Schulze-Dresden 
und Oberforſtmeiſter Riedel⸗Ujeſt. Herr von Stüntzner 
übernimmt mit Worten des Dankes für das in ihn 
geſetzte Vertrauen den Vorſitz. Er fordert ſodann auf, 


durch Erheben von den Plätzen die Verdienſte des jeit: 


herigen Vorſitzenden zu ehren. Zu B. I. 3 der Tages: 


ordnung: Antrag der Landwirtſchaftskammer für die 


wirtſchaft von großer Bedeutung. 


Provinz Brandenburg auf Gewährung eines Koſten— 
beitrages zu einer Erhebung über den deutſchen Gruben— 
holzmarkt, berichtet Oberforſtmeiſter Riebel⸗Eberswalde. 
Der immer größeren Umfang annehmende Grubenhols- 
handel im deutſchen Reiche ſei für die deutſche Forſt⸗ 
Eine umfaſſende 
Statiſtik über Bedarf, Produktion, Verkehrs- und 
Transportverhältniſſe fehle aber. Die Landwirtſchafts⸗ 
kammer der Provinz Brandenburg habe ſolche Erhebungen 
eingeleitet und dazu 1000 Mark bewilligt. 500 Mark 
habe der Mähriſche Forſtverein gegeben. Die Koſten 
belaufen ſich aber auf 2500 Mark und vermutlich noch 
mehr. Die beim deutſchen Forſtverein beantragte Summe 
von 500 Mark wird daraufhin debattelos bewilligt. 
Eine weitere geſchäftliche Vorlage betraf die Auf: 
hebung eines Beſchluſſes, welchen die 3. Hauptverſamm— 
lung in Leipzig gefaßt hatte, der aber, wie ſich heraus: 
ſtellie, nach den Satzungen nicht zuläſſig war. Der 
Beſchluß ging dahin, an die deutſchen Bundesſtaaten 
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die Bitte zu richten, fie möchten durch Erlaß geeigneter 
von Staat und Provinz geſetzlich geſichert ſein. Man 


Verordnungen dafür Sorge tragen, daß Titel, wie 
Oberforſtmeiſter, Forſtmeiſter, Oberförſter ꝛc. nur ſolchen 
Perſonen verliehen werden können, welche eine höhere 
Staatsprüfung beſtanden haben, oder aber daß zur Ver— 
leihung eines ſolchen Titels doch wenigſtens die Ge— 
nehmigung des Staates einzuholen iſt. 

Auf dem Wege der Verordnung kann aber, wie 
der Vorſitzende darlegte, dieſer in den meiſten Staaten 
geſetzliche Zuſtand nicht beſeitigt werden. Außerdem 
iſt der Beſchluß ohne vorherige Zuſtimmung des Forſt— 
wirtſchaftsrats gefaßt worden, was gegen § 18 der 
Vereinsſatzung verſtößt. Die Preußiſche Regierung 
habe jedenfalls keinen Anlaß zur Vornahme einer Aende— 
rung und anch die anderen Regierungen ſeien nicht in 
der Lage, dem Beſchluſſe zu entſprechen. Aus dieſen 
Gründen wird der Antrag des Forſtwirtſchaftsrates, 
nämlich den Beſchluß der Leipziger Verſammlung auf— 
zuheben und über den damals geſtellten Antrag zur 
Tagesordnung überzugehen, angenommen. 


Das erſte Referat erſtattete der Königl. Oberforſt⸗ 


meiſter Runnebaum in Stade über das Thema: Welche 
Erfahrungen ſind in neuerer Zeit mit den Waldgenoſſen— 
ſchaften gemacht worden und welche Mittel zu deren 
Förderung haben ſich bewährt? 


früheren Waldzuſtände Nordweſtdeutſchlands, Hannovers 
und der Provinz Schleswig⸗Holſtein, Gebiete, die ehe: 
mals einen großen Waldreichtum aufzuweiſen batten 
und jetzt waldarm geworden ſeien. Bei Beurteilung 
der Frage, ob die Aufforſtungen mehr durch die ein- 
zelnen Grundbeſitzer oder durch Waldgenoſſenſchaften zu 
erſtreben ſeien, müſſe man des Unterſchiedes zwiſchen 
Landwirtſchaft mit ihren jährlichen Ernten und der 
Forſtwirtſchaft mit langen Zwiſchenräumen gedenken 
Große Aufforſtungsflächen, ſowie keine zu großen Auf— 
wendungen für Kultur und Verwaltung ſeien Vor: 
bedingung für eine ſachgemäße Waldwirtſchaft. Ueberall, 
wo kleine Waldparzellen im Oſten von Preußen, in 
den Provinzen Brandenburg, Sachſen, Hannover, in 
der Eifel verwaltet worden ſind, ſei Rückgang und 


und Schädigungen, die aus der Bebauung kleiner 
Parzellen entſtehen. Die einheitlich genoſſenſchaftliche 
Anlage und Verwaltung habe demgegenüber große Vor: 
züge. Redner iſt der Anſicht, daß das Preußiſche Geſetz 
von 1875 im allgemeinen wohl geeignet ſei, das (Se: 
noſſenſchaftsweſen zu fördern und Gutes zu bewirken. 
Was aber die Anlage von Schutzwaldungen betreffe, 
ſo ſeien die Beſtimmungen dieſes Geſetzes verbeſſerungs⸗ 
bedürftig. Die in Preußen in den letzten 30 Jahren 
entſtandenen Schutzwaldungen nähmen die verſchwindende 
Fläche von 309 ha ein. Um im dieſer Beziehung vor⸗ 


Verſchlechterung nachzuweiſen, als Folge der Gefahren 


wärts zu kommen. müßte die finanzielle Mitwirkung 


unterſcheide beſchränkte und vollſtändige Wirtſchafts⸗ 
genoſſenſchaften Die letzteren, bei welchen Koſten und 
Ertrag gemeinſam von der Genoſſenſchaft getragen würden, 
verdienten den Vorzug. Im Regierungsbezirk Stade 
würden beſchränkte Genoſſenſchaften in der Art gebildet, 
daß die fraglichen Flächen von einer, vom Landrat 
geleiteten Rommiſſion unter Zuziehung der Beſitzer und 
Sachverſtändigen in Nugenſchein genommen wuͤrden. 
Sodann werde den Intereſſenten ein Statut zur Be 
ratung, Beſchlußfaſſung und Genehmigung vorgelegt. 
Iſt die Bedürfnisfrage bejaht, liegt ein Verſtoß gegen 
das Geſetz von 1875 nicht vor, dann iſt, nachdem der 
Kreisausſchuß das Statut beſtätigt hat, die Genoſſen— 
ſchaft gegründet. Abänderungen des Geſetzes von 
1815 ſeien auch hier wünſchenswert, beſonders in der 
Richtung, daß das im Gemenge mit Haide- und Oeb: 
land liegende Kulturland in die Genoſſenſchaft einge— 
zogen werden könne, wenn es forſtwirtſchaftlich höher 
als landwirtſchaftlich zu nutzen iſt. Mit größeren 
Schwierigkeiten als bei Bildung von Aufforſtungsge⸗ 
noſſenſchaften habe man bei Bildung von Waldwirt⸗ 
ſchaftsgenoſſenſchaften zu rechnen. Sei aber erſt die 


beſchränkte Genoſſenſchaft zu Stande gebracht worden, 
Einleitend wirft Redner einen Rückblick auf die 


dann folge in der Regel bald der Uebergang zur 
vollſtändigen Wirtſchaftsgenoſſenſchaft mit Nutzung, 
Bewirtſchaftung und Beaufſichtigung nach einem ratio— 
nellen Plane. Da, wo volle Genoſſenſchaft gebildet 
worden ſei, habe dies nach Maßgabe des Geſetzes von 
1875 ſtattgeſunden. Die auf Grund des preußiſchen 
Waldſchutzgeſetzes gegründeten Waldgenoſſenſchaften er⸗ 
ſtreckten ſich in 14 Regierungsbezirken zuſammen auf 
10 599 Hektare. Davon entfielen auf den Regierungs⸗ 
bezirk Schleswig 1039 Hektare. Wenn hiernach der 


Erfolg im Ganzen bis jetzt ein ſehr beſcheidener genannt 


werden müſſe, ſo liege dies hauptſächlich daran, daß 
ſeitens der Behörden zur Förderung des Genoſſenſchafts⸗ 
weſens wenig getan worden ſei. So gut man die 
Landwirtſchaft alljährlich unterſtütze, ſei auch eine 
Staatsunterſtützung zu Genoſſenſchaftszwecken am Platze. 
Redner beſpricht ſodann die Mittel, welche zur Förde⸗ 
rung der Genoſſenſchaftsbildung ſich bewährt hätten 
und zu empfehlen ſeien. Er faßt dieſelben in folgenden 
Leitſätzen zuſammen: 


I. Seitens des Staates. 


1. Die Bildung von Regierungs-Forſtkommiſſionen 
mit der Aufgabe: 
a) Statiſtiſche Erhebungen über Große, Lage. 
Erträge von Oed- und Heideländereien vor zu⸗ 
nehmen. 


.. 
Nie} | 
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b) Die Anträge der Kreisforſtkommiſſionen auf die 
Aufforſtungswürdigkeit örtlich zu prüfen. 


c) Die Verwendung der zur Unterſtützung der 


Waldgenoſſenſchaften zur Verfugung ſtehenden 
Geldbeträge zu regeln; 

d) den regelmäßigen Fortgang der Aufforſtungs⸗ 
arbeiten im Regierungsbezirke zu ſichern; 

e) ein gedeihliches Zuſammenwirken mit den 
übrigen beteiligten Behörden (Provinz, Land⸗ 
wirtſchaftskammer, Kreis und landwirtſchaft⸗ 
liche Vereine) herbeizuführen. 


Die Aufſtellung von Aufforftungd: und Wirt: 


ſchaftsplänen durch Staatsforſtbeamte, 


die Beſchaffung der erforderlichen Kulturaufſicht 
durch ſtaatliche Schutzbeamte und Kulturvorarbeiter, | 
die Regelung des Ankaufs preiswerter Sämereien 


und Pflanzen und die Ueberlaſſung von Pflanzen 
aus fiskaliſchen Kämpen zum Selbſtkoſtenpreiſe. 


Die Ueberwachung des Kulturbetriebs bei größeren 


Aufforſtungen durch die Revierverwalter. 


Die Aufſtellung des die Grundlage der Genoſſen⸗ 


ſchaft bildenden Statuts. 


U. Seitens der Provinz. 


Verſchaffung von Darlehen mit mäßigem Zinsfuß 


und geringer Amortiſationsquote, wie es in der 
Provin; Hannover mit gutem Erfolge eingeführt iſt. 


Billige Pflanzenabgabe aus den Provinzialforit: 


gärten. 


Seitens der Landwirtſchaftskammer. 


Gewährung von Geldunterſtützungen an die Ge— 


noſſenſchaft aus den dazu überwieſenen Mitteln. 


Erteilung von Ratſchlägen für die Aufforſtung 


und Bewirtſchaftung durch die Forſtvertreter. 


. Wanderlehrtätigkeit der Forſtvertreter. 
Erteilung forſtlichen Unterrichts an den Acker⸗ 


bauſchulen. 


IV. Seitens der Kreiſe. 


Bildung von Kreisforſtkommiſſionen aus dem 


Landrate, einem verwaltenden Forſtbeamten und 
einem Vertreter des landwirtſchaftlichen Lokal- 
vereins mit der Aufgabe: 

a) die Arbeit der Regierungsforſtkommiſſionen 
(I a b) vorzubereiten, namentlich die unter 
b genannte; 

b) im perſönlichen Verkehre mit den Kreisein⸗ 
geſeſſenen durch Belehrung an Ort und Stelle 
die Genoſſenſchaftsbildung anzuregen und das 
Intereſſe für dieſelbe wach zu erhalten und 
durch Erledigung der formellen Vorarbeiten 
die Genoſſenſchafisbildung zu fördern. 
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2. Die Gewährung von Geldprämien zur Verſicherung 
der jungen Nadelholzſtände gegen Brandſchaden. 

3. Einführung des forſtlichen Unterrichts an den 

| landwirtſchaftlichen Winterſchulen des Kreiſes. 

4. Die Anſtellung von Kreis forſtbeamten bei größerem 
Waldbeſitz und die Anlage von Saat⸗ und Pflanz⸗ 
ſchulen. 


V. Seitens der land- und forſtwirtſchaft⸗ 
lichen Vereine. 


Außer der Mitwirkung bei den unter I— IV ge 
nannten Aufgaben der Forſtkommiſſionen: 
1. Veranſtaltung belehrender forſtlicher Vorträge, 
wenn möglich in Verbindung mit Exkurſionen. 
2. Anſchaffung von guten Kulturgeräten (Pflüge, 
Saͤemaſchinen) zum Verleihen an Genoſſenſchaften. 


Der königlich bayriſche Forſtrat Gambert in Paſſau, 
der ſich als Mitberichterſtatter in zuſtimmender Weiſe 
äußert, hat mehr die ſüͤddeutſchen, weſentlich anders 
gelagerten Verhältniſſe im Auge. Ein Geſetz, das die 

zwangsweiſe Einrichtung von Waldgenoſſenſchaften er⸗ 
mögliche, beſtehe in Süddeutſchland nicht Der ſeiner⸗ 
zeit in Preußen aufgeſtellte Grundſatz, der Privatwald⸗ 
wirtſchaft abſolute und uneingeſchränkte Freiheit zu 


laſſen, habe in den ſüddeutſchen Staaten keinen Eingang 
gefunden. Hier erſcheine der Fortbeſtand der Privat⸗ 
waldwirtſchaft im allgemeinen genügend geſichert damit, 
daß die Waldrodung von einer forſtpolizeilichen Ge⸗ 
nehmigung abhängig gemacht ſei und die Wiederauf⸗ 
forſtung erzwungen werden könne. In Bayern beſtänden 
zudem beſondere Geſetzes vorſchriften betreffs der Holz⸗ 
fällungen im Schutzwald. Es müſſe aber zugegeben 
werden, daß ſich dieſe geſetzlichen Beſtimmungen nicht 
immer wirkſam erwieſen hätten und den Rückgang der 
Privatwälder nicht aufzuhalten vermochten. Der unbe⸗ 
| friedigende Zuſtand der Privatwälder ſei beſonders in 
die Erſcheinung getreten von der Zeit an, als mit 
Ausdehnung des Bahnnetzes und mit dem Aufſchwunge 
der Induſtrie die früher nicht verwertbaren Holzſorti⸗ 
mente jetzt gut und in großen Maſſen abzuſetzen ge— 
weſen wären. Es wäre bei den Ständekammern die 
Beſorgnis zum Ausdruck gekommen, die Privatwälder 
konnten verſchwinden, worauf eine ſtrengere Handhabung 
der diesbezüglichen geſetzlichen Beſtimmungen erfolgt ſei. 
Zu dieſem Zwecke habe man in Bayern in Bezirken 
mit viel aufſichtsbedürftigem Privatwald ſogenannte 
Polizeiforſtämter errichtet und Fürſorgemaßregeln zur 
Anzucht des nötigen Pflanzenmaterials getroffen. Damit 
ſei aber ein Grundübel nicht beſeitigt, nämlich die durch 
Aufteilung gemeinſchaftlichen Waldes bewirkte Zerſplitte⸗ 
| rung. Zur Herbeiführung befriedigender Zuſtände in 
dieſer Richtung kämen die Waldgenoſſeuſchaſten in Betracht. 
| y 
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Soweit aus den vielfach neueren und auch früheren entweder an die Genaſſenſchaft gegen Anteil an den 


Kundgebungen intereſſierter Kreiſe herrorgehe, werde 
auch in Süddeutſchland das Bedürfnis, Waldgenoſſen— 
ſchaften ins Leben zu rufen, anerkannt. 
werde man ſich mit der Erlaſſung eines Geſetzes, durch 
welches ein Zwang ausgeſprochen wird, nicht befreunden 
können und man werde der Anſicht beipflichten müſſen, 
daß die freiwillig entſtandene Genoſſenſchaft unbedingt 
der Zwangsgenoſſenſchaft vorzuziehen iſt. Zwang könne 
allenfalls in Betracht kommen bei Teilung eines ge— 
meinſchaftlichen Privatwaldes, bei Parzellierungen von 


Allerdings 


einſtigen Erträgen abgetreten, oder fie würden der Ge⸗ 
noſſeuſchaft zum Kaufe angeboten. Die Koſten des 
Ankaufs und der Aufforſtung würden von eintretenden 
Mitgliedern getragen, die an der Umwandlung ſeitber 
produktionsloſer Flächen in wertvolle Holsbeſtände 
Intereſſe nähmen und ſür ihre Beteiligung ebenfalls 
Anteile gutgeichrieben erhielten. Die Miiglieder dieſer 


| Eigentumsgenoſſenſchaſten beftäuden alio zum Teil aus 


Wald durch Guͤterſchlächter oder wenn bei Forſtrechts- 


ablöͤſungen bisher geſchloſſenes Eigentum geteilt werden 
ſolle. 
ſein, auf genoſſenſchaftlicher Grundlage zu wiriſchaften. 
Redner weiſt, gegenüber der Anſicht, daß ohne Zwang 
nicht viel zu erreichen ſei, auf die erſtaunlichen Fort— 
ſchritte hin, die das Genoſſenſchaftsweſen auf anderen 
Gebieten bei der bäuerlichen Bevölkerung gemacht hat. 


Hier müßten mindeſtens die Beſitzer gehalten 


animieren und den Austritt möglichit verhüten. 


Warum ſollten alſo nicht auch Waldgenoſſenſchaften 


bei der Bevölkerung Anklang finden. 
ein Bedürfnis vorliegen, 
müſſe von dem praktiſchen Nutzen, den ihm der Beitritt 
zur Genoſſenſchaft bringe, überzeugt werden. Bei der 
Parzellenwirtſchaft ſei, wie man den Jutereſſenten leicht 
vor Augen führen könne, jeder Nachbar der natürliche 
Feind des andern. Nach den bisher gemachten Er— 
fahrungen in Bayern und Württemberg ſei es allerdings 
eine ſchwierige Aufgabe, die kleinen Waldbeſitzer in 
genügender Zahl für die Genoſſenſchaftsidee zu gewinnen, 
beſonders wenn es ſich um Wald handele, der jetzt 


Es müſſe aber 
und der Kleinwaldbeſitzer 


den ſeitherigen Grundbeſitzern und auch aus gan; 
anderen Leuten, die ſich Anteilſcheine erwürben. Daß 
es ſolche Waldfrennde gäbe, dafür ſei in Bayern der 
Beweis geliefert und das Mittel, zahlungsfaͤhige Nich 
waldbeſitzer als Miiglieder heranzuziehen, habe ſich 
durchaus bewährt. Als Förderungsmittel dieſer Br- 
ſtrebungen bezeichnet Redner, Geldzuſchüſſe ſeitens des 
Staates, paſſende Muſterſatzungen, die zum Eintrin 
Bel 
den bayriſchen Waldbaugenoſſenſchaften ſei der Anstritt 
nicht verwehrt, allein der Austretende müſſe auf ſeine 
Einlage verzichten, wozu ſich aber kaum ein Wertglied 
entſchließen dürfte. Die Eigentumsgenoſſenſchaft bilde 
die beſte Buͤrgſchaft für lange Dauer. Als Borand 
ſetzung zur Bildung von derartigen Genoſſenſchaften 
macht Redner geltend, daß 1. ein örtlicher Ueberfluß 


von Privatwaldungen vorhanden ſein müſſe, ſo daß der 


ſchon, oder doch in abſehbarer Zeit Nutzungen gewähre. 


Die Erfahrung lehre aber auch, daß dort keine großen 
Schwierigkeiten beſtänden, wo es ſich um neu aufzu— 
forſtende oder jetzt erſt aufgeforſtete Flächen handele. 
Wer einmal die Aufwendungen für die Kultur mache, 
der wolle ſeinen Wald auch gegen verderbliche Map: 
nahmen der Nachbarn und gegen unrationelle Bewirt— 
ſchaftung geſchützt wiſſen. Er werde ſich deshalb leicht 
bereit finden laſſen, einer Waldgenoſſenſchaft beizutreten. 

Die Beſchränkung, die er ſich damit auferlege, werde 


ihm ſelbſt in der Regel nicht mehr fühlbar werden, 


ſondern erſt ſeinen Beſitzesnachfolgern. Ein beſonders 


empfänglicher Boden bei Gründung von Waldgenoſſen- 


ſchaften ſei daher vorhanden bei Aufforſtung von Oed— 
land. Wenn ſolches aus kleinen, verſchiedenen Beſitzern 


zuſtehenden Parzellen beſtehe und ein Fichtenwald be— | 


gründet werden tolle, jo bedürfe dieſer zu ſeiner Eriſtenz 
einer größeren Fläche und ſei auf den Schutz des Nach— 
barbeſtandes angewieſen. Derartigen Verhältniſſen ver: 


Entſtehen. 
der Beſitzer zu ſchwierig ſei, ſo würden die Parzellen 


Beſitzesabgang dem Beſitzer nicht ſehr fühlbar werde, 
2. auf keinem andern Wege befriedigende Waldzuſtände 
geſchaffen werden könnten, 3. die Möglichkeit vorhanden 
ſei, geeignete Grundſtücke billig und hypothekenfrei zu 
erwerben. Nach den Erfahrungen in Bayern wirkten 
die Waldgenoſſenſchaften erzieheriſch und anſpornend 
auf die Bevölkerung. Waldgrundſtücke, die jahrzehnte⸗ 
lang ertraglos dagelegen, ſeien aufgeforſtet worden. 
Cs werde damit auch ein lehrreiches Beiſpiel gegeben, 
wie man aufforſte und die Beſtände erziede. Auch mit 
Gründung von ſolchen freiwilligen Waldgenoſſenſchaften. 
wobei den Mitgliedern das Sondereigentum verbleibe, 
ſei in Bayern neuerlich im Forſtamt Mainburg von 
35 Privatwaldbeſitern mit 800 Hektar Waldbeſitz der 
Anſang gemacht worden, und man hoffe auch hier auf 
die Wirkung des guten Beiſpiels. Mißlich ſei bei 
dieſer Art von Genoſſenſchaft das Fehlen geſetzlicher 
Beſtimmungen, die es ermöglichten, den Zuſammenbalt 
zu ſichern und auch die Beſitzes nachfolger zu binden. 
Bei Mangel einer landesgeſetzlichen Grundlage in der 
Richtung, gerate man leicht mit den Beſtimmungen des 
B. G. B., die die Vertragsfreiheit mit Rückſicht auf 
die Freiheit des Einzelnen beſchränkten, in Kolllſion. 


Die beſtehenden Geſetze ſeien in ihrer Anwendung auf 
dankten die neuen bayriſchen Waldgenoſſenſchaften ihr 


Da die Aufforſtung für die Verhältniſſe 


Waldgenoſſenſchaften nur nordürftige Auskunftsmitiel 
und man ſei bezüglich des Zuſammenhalten? hauptſachlich 
auf den guten Willen der Mitglieder angewieſeu. Ein 
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1 dauernder perſönlicher und dinglicher Zuſammenſchluß 


An Se. Majeſtät den Kaiſer wurde ſolgendes 


1 der die Genoſſenſchaft bildenden Grundbeſitzer ſei nach Telegramm abgeſandt: „Ew. Majeſtät bieten die in 
den beſtehenden Geſetzen nicht möglich, aber abſolut er: | Kiel verſammelten nahezu 600 Mitglieder des deutſchen 
m forderlich. Nach Paragraph 83 des Einführungsgeſetzes Forſtvereins und Freunde des deutſchen Waldes unter 
„ zum B. G. B. ſei der Erlaß eines diesbezüglichen 
# Landesgeſetzes jederzeit möglich und die Waldgenoſſen⸗ 


„ ſchaften, beſonders die freiwilligen, wurden mit einem 
rı beſonderen Geſetze weſentlich gefoͤrdert werden. 


Es 


. müßten darin die Vorteile und Verguͤnſtigungen feſtge⸗ 
ſetzt werden, welche den Waldgenoſſenſchaften eingeräumt 


1 populär gemacht. 
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werden ſollen. Damit würden die Waldgenoſſenſchaften 
Solche Vorteile würden ſein: 1. Ver⸗ 
leihung der Rechtsfähigkeit, 2. Steuerfreiheit für voll⸗ 


Fzogene Aufforſtungen auf längere Zeit, 3. Prämien in 


7 


Form von Geldzuſchüſſen ſeitens des Staates, ſowie 


dillige Darlehen, 4 Vorkaufsrecht an günſtig anſchließende 


- Baldparzellen, 5. Unentgeltliche Aufſtellung von Wirt⸗ 


h 
ö 


ſchaftsplänen, ſowie unentgeltliche Uebernahme der Bes 
; tebäleitung ſeitens der Siaatsforſt verwaltung. Wenig⸗ 
ſtens ſollte die ſtaatliche Unterſtützung da eintreten. wo 


kalſachlich ein Bedürfnis vorliege, wie dies gerade vor 


30 Jahren, im Jahre 1873 in der deutſchen Forſtver⸗ 


ſammlung in Mühl hauſen in Thüringen ausgeſprochen 


worden iſt. Redner iſt der Anſicht, man ſolle ſich bei 


dem Beſtreben, wirkſame Geſetze zu erhalten, nicht von 


der Befürchtung leiten laſſen, daß die Gelege unbeachtet 
blieben, ſo lange kein Zwang herrſche und daß der alte 
Erfahrungsſatz ſich bewahrheite: „Was der Bauer nicht 
tun muß, das läßt er bleiben. 

Eine gewiſſe Agitation, jow:e Belehrung und Auf⸗ 
munterung bei allen ſich bietenden paſſenden Gelegen⸗ 
beiten müßte dem Geſetze zur Seite ſtehen. Dazu ſeien 
am meiſten die Forſtbeamten berufen. Sie ſeien auch 
am beſten in der Lage zu beurteilen, ob in einer Gegend 
eine Waldgenoſſenſchaft exiſtenzberechtigt und exiſtenz— 
fähig ſei und welche Form den Verhältniſſen entſpreche. 
Die Forſtleute müßten vor allem der Sache ein reges 
Intereſſe entgegentragen und müßten ſich bei Gründung 
von Waldgenoſſenſchaften an die Spitze ſtellen. Weun 
auch die übernommene Aufgabe oft nicht leicht ſei und 
Unannehmlichkeiten für den Forſtmann öfters im (Se: 
ſolge habe, jo muͤſſe es ihm doch große Befriedigung 
gewähren, ſeiner eigenen und ganz freiwilligen Tätig⸗ 
keit die Schaffung beſſerer Zuſtände in der Privat— 
waldwirtſchaft ſeines Wirkungskreiſes zuſchreiben zu 
können. Redner ſchließt unter allgemeinem Beifall mit 
dem Dichterwort: 

„All unſer Schaffen und Tun, die Enkel werden 
es richten, 

Laſſet uns ſorgen mit Fleiß, daß ſie uns rühmen 
dereinſt“. 

Nach einer halbſtündigen Frühſtückspauſe wurden 
die Verhandlungen wieder aufgenommen. 


0 
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Verſicherung unverbrüchlicher Liebe und Treue unter⸗ 
tänigen Gruß und Waidmannsheil. Der Vorſitzende 
von Stüntzner, Hofkammerpräſident.“ 

An der nunmehr eröffneten Diskuſſion über das 
Thema beteiligten ſich Oberforſtrat Freiherr v. Raes⸗ 
feld⸗München. Er hat vorzugsweiſe bayriſche Verhält⸗ 
niſſe im Auge. Man ſei im Anfang den Waldgenoſſen⸗ 
ſchaften mit Mißtrauen begegnet. Mit den Waldge⸗ 
noſſenſchaften würden in Preußen wie in Bayern 
gleiche Ziele erſtrebt. Während es ſich aber dort mehr 
um die Aufforſtung von Oedländereien handele, ſuche 
man hier hauptſächlich die Schäden der Waldzerſplitte⸗ 
rung zu beſeitigen. In Preußen werde der Wald als 
Eigentum des Einzelnen beibehalten, in Bayern handele 
es ſich um Aufgabe des Waldeigentums. Redner ver⸗ 
tritt die Anſicht, daß die Beibehaltung des Eigentums 
vorzuziehen ſei. Er gibt der Ueberzeugung und der 
Hoffnung Ausdruck, daß die Waldgenoſſenſchaften zum 
Gedeihen der heimiſchen Waldkultur beitragen würden. 

Oberforſtmeiſter Profeſſor Dr. Borggreve⸗Wiesbaden 
bringt den Waldgenoſſenſchaften weniger Sympathie 
entgegen. Seine Ausführungen ſind von beſonderem 
Intereſſe, weil er einen von demjenigen der ubrigen 
Redner gänzlich abweichenden Standpunkt einnimmt. 
Er ſpricht ſich hiernach im allgemeinen zu Gunſten einer 
geſetzlichen, — bezw. adminiſtrativen Regelung der 
Waldſchutz- — bezw. Genoſſenſchaftsfrage aus. Ge⸗ 
brannte Kinder pflegten doch ſonſt das Feuer zu 
ſcheuen, oder wenn man bereits vom Rathauſe komme, 
müſſe man doch klüger ſein, wie beim Hingange. Die 
nunmehr über ein Vierteljahrhundert zurückliegenden 
erſten Auläufe, welche damals, als die meiſten Fachge⸗ 
noſſen noch an einen namhaften Einfluß des Waldes 
auf's Klima glaubten, wenigſtens einen Schein von 


Berechtigung hatten, wären ja von einem — durch 


Redner, aber nicht ſeinerſeits hieraus allein 
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das preußiſche Waldſchutzgeſetz von 1875 ꝛc. zum 
Ausdruck gekommenen — ſormalen Erfolg geweſen. 
Materiell ſei ſo gut wie nichts erreicht, denn die ca. 
11000 Hektare ſeitdem entſtandenen Genoſſenſchafis⸗ 
und Schutzwaldungen, von denen allein auf den Bezirk 
des Referenten (Stade) faſt 4000 entfallen, ſpielten 
gegenüber der Geſamtfläche Preußens abſolut keine 
Rolle. Die Probe habe alſo verſagt. Nun wolle er, 
einen 
Schluß auf die innere Hinfälligfeit der Sache ziehen. 
Das Sprichwort: probiert geht über, ſtudiert ſei ein 
total unhaltbares und diene in der Regel nur zur 
Bemäntelung geiſtiger Trägheit oder Unzulänglichkeit. 
Die an ſich beſte Maſchine gehe oft nicht, wenn nur 
9* 


eine Schraube falſch eingeſetzt ſei, oder der Schmier— 
topf gefehlt habe. Mit dem Mißerfolg und ſelbſt 


Erfolg eines Probierens in's Blaue ſei an ſich noch, 


nichts bewieſen, da es oft nur noch an einer Kleinig— 
keit fehle. Das Probieren muͤſſe eben durch ſorgfältiges 
Studieren vorbereitet ſein und das letztere ergänzen, 
befruchten, bedingungsweiſe abſchließen, nie aber könne 
es dasſelbe erſetzen. 
acceſſoriſchene Momente führe es als ſogenannte „Er: 


fahrung“ kumuliert vorwiegend zu Trugſchlüſſen der 


ſchlimmſten Art. Am geſährlichſten ſei das Probieren 


auf geſetzgeteriſchem Felde, weil mit der Schaffung 
undurchführbarer Geſetze 


ſchlechter, nachteiliger oder 
nach und nach die Achtung vor dem Geſetze als ſolchem 
abgeſchwächt werde. Als vor 30 Jahren in forſtlichen 
und weiteren Kreiſen der Ausruf immer lauter er— 
ſchallte, die Stein-Hardenbergiſche Geſetzgebung, welche 
in Preußen das Grundeigentum frei und teilbar ge— 
macht, tauge nichts, ſie habe den Wald ruiniert, ruiniere 
ihn weiter und müſſe daher zurückrevidiert werden, habe 
er, Redner, wie jo oft gewarnt und ſei, wie faſt eben 
ſo oft, wenn er gegen plauſible Moderichtungen an— 
kämpfte, in der Minderheit geblieben. Eine ganze Reihe 
von Schriftſätzen ſei von ihm damals veröffentlicht, 
allererſt in der hannöverſchen Zeitung, dann, als er in 
die Redaktion der forſtlichen Blätter eingetreten, in 
dieſen. Stets habe er verteidigt, daß die Stein Harden— 
bergiſche Geſetzgebung Preußen groß gemacht habe und 
auch für den auf agrikulturfähigem Boden ſtehenden 
Wald vollberechtigt geweſen ſei. Wie die meiſten anderen 
Dinge habe ſie jedoch zwei Seiten und iusbeſondere 
den Nachteil gehabt, das quantitative oder qualitative 
Zurückgehen des Privat- oder Gemeindewaldes auf den 
mehr abſoluten Waldſtandorten — wirklich abſolute 
Waldböden gebe es kaum — bewirkt zu haben. Es 
gebe aber Schritte im Leben des Einzelmenſchen und 
der Nationen, welche, ſelbſt wenn ſie nach gewiſſen 
Richtungen nachteilig wirkten, ſich nicht zurücktun ließen. 
Das habe er ſchon damals betont, daß die Fruchtloſig— 
keit der auf ſo vielen andern Gebieten ſo glänzende 
Erfolge zeitigende Genoſſenſchaften hierfür a priori aus 
der Natur des Menſchen und des Waldes folge. Schutz 
wald könne nur da berechtigten Erfolg haben, wo er 
zu Gunſten, aber auch auf Koſten desjenigen erpropriiert 
werde, der den Vorteil an der Erhaltung und Schaffung 
von Wald auf zur Zeit fremdem Grund und Boden 
habe, alſo den Beſitzer in ſeiner Verfügungsfähigkeit 
bedrückt wiſſen wolle. Die Gewährung öffentlicher 
Mittel hierfür würde in der Regel vom mächiigſten 
Agens im Kulturleben. dem Eigennutz, mißbraucht 
werden und überwiegend Unzuträglichkeiten erzeugen. 
Was aber die Genoſſenſchaften betreffe, jo hätte man 
ſich ſchon damals jagen können und müſſen, daß, wer 


Ohne Ausſchaltung der ſtörenden 
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freier Grundeigentümer ſei, ſich nur äußerſt ſelten frei 
willig in ſeinem Verfügungsrecht bedrücken laſſe ode 
gar zu Zahlungen bereit finden werde, blos, weil man 
ihm ſage, daß ſeine Kindeskinder davon Vorteil haber 
würden. So etwas könne nur erreicht werden durch 
wirklichen Zwang — den unſre heutigen Parlament: 
nie anerkennen würden — oder durch Prämien, alıı 
Almoſen aus öffentlichen Mitteln, die nur bewillig 
würden, wenn ein wirkliches, öffentliches Intereſſe grünt- 
lich nachgewieſen, nicht aber blos behauptet ſei. Daraus 
daß einige Heidebanern, anſtatt auf ihrer Heide Schaf 
zu weiden und Plaggenitien für ihren Stall und dam 
weiterhin den erforderlichen Dünger für ihren Acker u 
gewinnen, eine Kiefernſchonung anlegten, die vielleich 
nach 5 oder 15 Jahren wieder abbrenne, dafür läge 
ein öffentliches Intereſſe ebenſowenig vor, als etwa 
dafür, ob dieſe Bauern Gerſte oder Hafer bauten. 
Alles dieſes hätte man ſich bei ruhiger Ueberlegung 
ſchon vor 25 Jahren jagen können und Redner hate 
es geſagt. Heute, nachdem ca. 350 Hektare Schutz 
wald und 10600 Genoſſenſchaftswald als das 28 jährige 
preußiſche geſamte Reſultat des damaligen Aufwandes 
an Verſtand, Witz, Papier und Geld vorläge, warnt 
er nochmals dringend davor, einen ähnlichen Aufwand 
zur Erlangung diesbezüglicher erfolgreicher und nit 
licher Geſetze von neuem zu riskieren. Alſo den Schrin 
zurücktun könne man nicht. Das, was an Prival. 
Genoſſenſchafts- und Gemeindewaldflächen verloren ge 
gangen jei, in nennenswertem Maße zurück zu erobern 
ſei nicht möglich und auch nicht rätlich. Wir ſollten 
nach Kräften zu erhalten ſuchen, was noch vorhanden 
ſei, quantitative und insbeſondere auch qualitative, d. 6. 
mit einem tunlichſt normalen Materialvorrat, wie er 
allein nachhaltig befriedigende Erträge ſichere. Das 
ließe ſich, wenn auch nicht immer leicht in den Ländern, 
beziehungsweiſe Provinzen Deutſchlands, welche geſetzlich 
das Beförſterungsſyſtem noch hätten, für die Gemeinde 
waldungen erreichen. Auch Forſtmeiſter Zeiſing⸗Ebers⸗ 
walde ſpricht ſich nicht für eine geſetzliche Regelung 
aus, iſt aber der Anſicht, daß auf dem Wege der 
Agitation viel erreicht werden könne. Mittags 12 Uhr 
wurde die Sitzung geſchloſſen. 

Der Nachmittag war zunächſt für die Beſichtigung 
der Kriegsſchiffe beſtimmt. Die ſtattliche Reihe ſtolzer 
Koloſſe, die in dem von der Schloß brücke bis zur 
Mündung der Kieler Föhrde ſich erſtreckenden Kriege: 
hafen vor Anker lag, gewährte einen impofanten Ar: 
blick. Am Kai beim Bahnhofe wurden die Forſtmanner 
von Dampfern aufgenommen und partienweiſe von fe 
50 60 Mann an Bord je eines Kriegsſchiffes gebrad). 
Unter der Führung der Marineoffiziere, die in klarer, 
auch dem Laien verſtändlicher, außerordentlich zuvor 
kommendem und liebenswürdiger Were die Erläuterungen 
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Kanal ſich wölbenden Eiſenbahnbrücke 
. zu unternehmen. 
der Brucke und die Brücke ſelbſt waren mit Forſt— 
männern dicht beſetzt, 
Kanal paſſierte. 
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gaben, war den Beſchauern jetzt Gelegenheit gegeben, Eigentümlichkeit, daß von Generation zu Generation 


alle Teile und Räume, ſowie die ganzen Einrichtungen 


Hund den ſtaunens werten Ausrüſtungsapparat eines 
„Kriegsſchiffes kennen zu lernen. 


Nachmittags 5 Uhr verſammelien ſich die Teilnehmer 


wieder an der Seeuartenbrüce III, um eine Dampfer— 


immer wieder Verſuche dort angeſtellt werden, wo die 
Altvorderen bereiis Erfahrungen geſammelt hatten, daß 


wir ein Waldbild oftmals falſch beurteilen, weil wir 
nicht wiſſen, was der Schöpfer damit bezweckt hat und 


fahrt, vorüber an der Marineakademie. am Xorpedo: 


bis zur mächtigen, in weit geſpanntem Bogen über den 
bei Levensau 
Die Ufer des Kanals in der Nähe 
als gerade ein Kriegsſchiff den 


bemannung erſcholl von dem Ufer her und von der 


Brücke herab ein begeiſtertes Dankeshurra eutgegen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Bericht über die 47. Verſammlung des ſächſiſchen 
Forſtvereins in Zittau. 


Der ſächſiſche Forſtverein hielt ſeine 47. Verſamm— 


f lung in der Zeit vom 28. Juni bis 1. Juli 1903 in 


Zutan ab. Nachdem am 23. Juni abends gegenſeitige 
Begruͤßung der eintreffenden Mitglieder und Gäſte ſtatt— 


gefunden hatte, begannen am Montag, den 29. Juni, 
früh 8 Uhr die Verhandlungen in dem mit Fahnen 


und Grün geſchmückten Bürgerſaal des Rathauſes. 


dbootshafen, der Seebadeanſtalt, dem Kaiſerl. Pachtklub 
und längs des Duͤſterubrocker Ufers an den am Ufer⸗ 
bang befindlichen, wundervollen Ansjichtäpunften nach 
Holtenau, der Mündung des Kaiſer-Wilhelm-Kanals 


mit welchen Schwierigkeiten er zu kämpſen hatte; er 
richtet daher die Bitte an alle älteren Fachgenoſſen, aus 
ihrem reichen Schatze an Erfahrungen Mitteilungen zu 
machen, damit das kommende Geſchlecht das von ihnen 
bezahlte Lehrgeld nicht immer wieder opfern muß. In 
Sachſen, wo es mancher Wirtſchafter lange Jahre nur 
mit der Fichte zu tun hat, iſt dieſes beſonders erwünſcht. 


Im erſten Teil ſeines Vortrages geht der Referent 
auf die für den Laubholzanbau maßgebenden Gründe 


‚ ein und behandelt dieſelben nach folgenden Geſichts— 
punkten. 


Dem Begrüßungshurra der Schiffs- 


unter Aufführung zahlreicher, 


Zunächſt dankte der Vorſitzende des Vereins Geh. Forſt⸗ 


rat Täger⸗Schwarzenberg der Stadt Zittau für die 


freundliche Aufnahme und teilte der Verſammlung mit, an b 
alſo für die ſächſiſche Staatsforſtwirtſchaft zwecklos, 


daß der zweite Vorſitzende, Oberforſtmeiſter Schulze: 
Dresden, leider behindert ſei, der diesjährigen Ver— 
ſammlung beizuwohnen, worauf Forſtmeiſter Korſelt— 
Zittau zum 2. Vorſitzenden gewählt wurde. Nachdem 


noch die üblichen Begrüßungsreden des Vertreters der; 


Stadt Zittau, der Vertreter des ſchleſiſchen, des mähriſch— 
ſchleſiſchen. des boͤhmiſchen Forſtvereins und des Vereins 
deutſcher Forſtleute in Böhmen, ſowie Daukesworte des 


Vorſitzenden gewechſeln worden waren, trat man in die 


Tagesordnung ein. 

Oberförſter Flemming-Spechtshauſen gab einige 
geschäftliche Mitteilungen über Regiſtrandeneingänge 
während der letzten 2 Jahre, worauf Oberförſter Augſt— 
Dbernhan zum erſten Verhandlungsgegenſtand: „der 
vaubholzban in Sachſen“, das Wort ergriff. 

Der Referent geht von der der Waldwirtſchaft an⸗ 
baftenden Eigenuͤmlichkeit, daß der Wirtſchafter ſäet, 
was er nicht ernten wird und erntet, was er nicht 
geſäet bat, aus und bezeichnet es als eine Folge dieſer 


zu erzeugen. 


Der Laubholzanbau aus volkswirtiſchaftlichen Rück— 
ſichten, aus finanziellen Nüdjichten, aus Rückſichten des 
Waldbanes und der Forſteinrichtung, aus Rückſichten 
der landſchaftlichen Schönheit und endlich als Notbehelf. 
Hierbei kommt er nach eingehendſter Begründung und 
überaus intereſſanter 
Beiſpiele aus der Praxis zu folgenden Schlüſſen: 


Volkswirtſchaftliche Rückſichten verpflichten uns in 
Sachſen zum Laubholzaubau im großen nicht, denn das 
Waldgebiet Sachſens iſt viel zu klein, um auch nur 
annähernd den außerordentlich hohen Anſprüchen der 
dichten Bevölkerung und der hoch entwickelten Induſtrie 
genügen zu können. Sachſen iſt auf die Einfuhr aus 
anderen Ländern angewieſen, und dank der vortreff— 
lichen Verkehrsmittel und Holzpreisverhältniſſe in dieſen 
Ländern vollzieht ſich die Einfuhr wertvoller Laubhölzer 
auch aus fernen Gegenden ohne Schwierigkeiten. Es iſt 


einen Wettlauf mit Erzeugniſſen waldreicher aber ge— 


werbsarmer Gegenden zu verſuchen, zumal dieſe Erzeug— 


niſſe die unſeren an Maſſe und an Güte weit über— 
wiegen. Die ſächſiſche Forſtwirtſchaft muß ſich darauf 
beſchränken, Holzarten, die keinen weiten Transport 
vertragen, die von der Konkurrenz wenig zu befürchten 
baben, die aber gleichwohl in großen Maſſen verlangt, 
gut bezahlt und an Ort und Stelle verbraucht werden, 
Dementſprechend hat ſich auch bei uns 


der Forſtbetrieb entwickelt, und deshalb muß die Fichten⸗ 


wirtſchaſt im niedrigen Umtrieb das Hauptziel einer 
anfmerkſamen Wirtſchaft in Sachſen bleiben. 

Die Frage, ob finanzielle Rückſichten den Laubholz 
anbau in Sachſen rechtfertigen, verneint der Redner im 
allgemeinen auch. Auf Grund zahlreicher Proben und 
Vergleiche zwiſchen Fichten- und Lanbholzwirtſchaft unter 
den verſchiedenartigſten Verhältniſſen gelangt er an der 
Hand der Reinertragsrechnung zu dem unzweifelhaften 


Reſultat, daß auch das teuerſte Laubholz noch viel zu 
billig iſt, um die auf ſeine Erziehung verwendeten 
Koſten zu lohnen. Deshalb ſoll aber mit dem Laub: 
holzanbau und beſonders der Buchenzucht in Sachſen 
nicht ohne weiteres aufgeräumt werden; ſofern der 
ſächſiſche Staatswald derart eingerichtet iſt, daß er als 
Ganzes betrachtet ſich angemeſſen verzinſt, können ein— 
zelne Teile desſelben ſich eine Luxuswirtſchaft wohl 
geſtatten, wenn andere beachtliche Grunde 
ſprechen. 

Dem Laubholzanbau aus Rückſichten des Waldbaues 
und der Forſteinrichtung wünſcht der Referent mehr 
Beachtung. Wenn auch Sachſen infolge ſeiner beweg— 
lichen Hiebsführung mit den zahlreichen An- und Los— 
hieben, ſeiner Beſtandswirtſchaft und den alle 5 Jahre 
wiederkehrenden Reviſionen das Bedürfnis weniger 
empfindet, die Hilfe der Laubhölzer zum Schutze gegen 
Sturm-, Feuer- und Inſektengefahr in Anſpruch zu 
nehmen, jo erſcheint es doch wünschenswert, daß auf 
die Unterbrechung des Zuſammenhanges unſerer großen 
Fichtenwaldungen mehr als ſeither geachtet wird. 

Der Laubholzanbau aus Rückſicht der landſchaft— 
lichen Schönheit iſt wirtſchaftlich ohne Einfluß; an den 
Kreuzungen von Wegen, zwiſchen Bächen und den 
parallel laufenden Wegen findet ſich aber häufig Ge— 
legenheit, hübſche Gruppen und kleine Beſtände von 
Laubhölzern zu ſchaffen. 

Schließlich der Laubholzanbau als Notbebelf iſt 
überall da am Platze, wo die Fichte nicht fortzubringen 
iſt, wo Trametes oder Agaricus ihr Gedeihen in 
Frage ſtellt, wo quellige und ſchwammige Stellen im 


beſonders da, wo Rauchſchäden die Fichtenbeſtände ver: 
nichten. 
Im zweiten Teil ſeines Vortrages gibt der Redner, 
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dafür 


Rieſengebirge berichtet, daß man zur Befeſtigung der 
Bachläufe gern Weißerlen anpflanzt und daß Laub: 


ſund die ſogenannten edlen Laubhölzer anſpruchsvoll, 
und Mißgriffe in der Wahl des Standorts führen “ 
ſicher zu Verſagern, es wird daher in Sachſen, wo in ! 
ſehr beſchränktem Umfange Laubholzanbau getrieben ! 
wird, der beſte Standort dazu beſtimmt werden müſſen. ! 
Hierauf ſchildert der Redner die einzelnen Laub: 1 
bölzer, ihr gegenſeitiges Verhalten bei Miſchungen, ihr 3 
Verhalten gegen den Boden und die für die einzelnen 
Holzarten anzuwendenden Verjüngungsmethoden. N 
Als Schlußergebnis ſeiner Ausführungen bezeichnet g 
Referent das Ziel der Laubholzwirtſchaft in Sachſen „ 
mit den Worten: „wenig und gut“. | 


In der anliegenden Debatte wurde aus dem 


hölzer, namentlich Ebereſche, die außerdem jagdlich von 
Nutzen iſt, geeignet ſind, die Vegetation im Hochgebirge 
hinaufzuruͤcken. Im Löbauer Stadtwald am Kottmar . 
ſind Weißerlen mit ſehr gutem Erfolg angebaut worden, 


um den Boden für Fichtenanbau geſchickt zu machen. i 


Beſtreben, gleiche Grundſätze bei Meſſung und Sor «, 


tierung der Handelshölzer in den deutſchen Waldungen, 


herbeizuführen?“ erſtattete Dberföriter Spindler-Grün⸗ 


an der Hand der Wirtſchaftsplänue vom Olbernhauer 


Revier einen Ueberblick über die ſächſiſchen amtlichen 
Vorſchriften für den Laubholzaubau und ihre Wand— 
lungen ſeit dem Jahre 1835, ſowie eine kurze Schil— 
derung der forſtlichen Bedeutung der drei Betriebs. 
formen der Laubholzwirtſchaft Niederwald, Mittel wald, 
Hochwald. N 

Der Niederwald hat ſeinen Ausführungen nach, 
abgeſehen von Weidenhegern, kaum noch eine forſtliche 
Bedeutung; der Mittelwald hat nur noch auf dem 
Aueboden der Flußniederungen wegen ſeiner enormen 
Zeugungskraft Daſeinsberechtigung. 

An dritter Stelle behandelt der Referent die Be— 
gründung der Laubholshochwaldbeſtände eingehend. Er 
weiſt auf die verſchiedenen Anſichten über die Wahl 
des Standorts und der Holzarten hin und belegt dieſe 


abweichenden Auffaſſungen durch Beiſpiele aus ver⸗ 


ſchiedenen deutſchen Laubholzgebieten. Im allgemeinen 


den Gebrauchswert der Hölzer nur ſchlecht 


hain Bericht und führte folgendes aus: 
Auf Veranlaſſung des deutſchen Forſtwirtſchafts— 


a 


rates hat der deutſche Forſtverein im Jahre 1901 wohl 
au alle Bundesregierungen die Bitte gerichtet, der Frage 
der Einführung gleicher Grundſätze für die Meſſung 
Stangenholzalter Windwurf befürchten laſſen und ganz 


und Sortierung der Handelshölzer näher zu treten. 
Zur Zeit beſtehen zwei grundſätzlich verſchiedene Ver⸗ 
fahren; in Preußen bildet man die Klaſſifikation nach 
dem Inhalt, in den übrigen Bundesſtaaten dagegen 
nach Durchmeſſermeſſungen. Es iſt natürlich ſowohl 
für den Holzproduzenten, wie für den Käufer, als auch 
im Jutereſſe der forſtlichen Produktions- und Holz⸗ 
preisſtatiſtik überaus erwünſcht, wenn einheitliche Grund— 
ſätze hierfür geſchaffen werden. Bei der Klaſſenbildung 
nach Durchmeſſermeſſungen beſtehen wiederum in den 
verſchiedenen Gegenden Deutſchlands recht erhebliche 
Abweichungen. In Süddeutſchland iſt meiſt die ſoge⸗ 
nannte Heilbronner Sortierung gebräuchlich, wie ſie 
ſich in der Mitte des vorigen Jahrhunderts am Rhein 
entwickelt hat; in Elſaß Lothringen und Baden hat man 
ſeit 1899 das Heilbronner Verfahren in einer ver— 
änderten Form angenommen, und in anderen Gegenden 
haben ſich mehr oder weniger ähnliche Verfahren heraus⸗ 
gebildet. Es iſt wohl zweifellos, daß die Klaſſifikation 
nach Durchmeſſermeſſungen der nach dem Maſſengehalt 
vorzuziehen iſt, denn das letztgenannte Verfahren läßt 
erkennen, 


Y 
Ueber den zweiten Verhandlungsgegenſtand: „Wie en 
liegen die Verhältniſſe in Sachſen in Hinſicht auf das = 
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deshalb beſteht vielfach die Neigung, das Heilbronner | der durch fie verurſacht wird, läßt es erwünſcht er: 


Verfahren als Ausgangspunkt für eine einheitliche 
Sortierung zu wählen. 
bildung ſtützt ſich ebenfalls auf Durchmeſſermeſſungen; 
ſie iſt aber mit dem Heilbronner Verfahren wenig in 
Einklang zu bringen, weil ſie in Hinſicht auf Stärken: 
verhältniſſe, Abwipfelung und Meſſungspunkt weſent⸗ 
liche Verſchiedenheiten zeigt. Bei einem Vergleich des 
ſächſiſchen Verfahrens mit dem Heilbronner fällt zu— 
nächſt auf, daß in Sachſen nicht die Ausdrücke I., II., 
III. ꝛc. Klaſſe gebraucht werden, ſondern die direkte 
Durchmeſſerſtärkenbezeichnung innerhalb deren ſich die 
einzelne Verkaufsklaſſe bewegt. Nach der Heilbronner 
Sortierung werden die Nadelholzſtämme auf Grund 
der Länge und Zopfſtärke, nach der ſächſiſchen auf 
rund der Mittendurchmeſſer in Klaſſen getrennt. Die 
Neſſung der Klötzer erfolgt nach der Heilbronner Sor— 
tierung nach Mittenſtärke, in Sachſen nach Oberſtärke, 
die Klaſſenbildung ſtützt ſich nach der Heilbronner 
Sortierung außer auf die Stärken auch auf die Längen, 
während beim ſächſiſchen Verfahren die Länge für die 
Klaſſenbildung keine Rolle ſpielt. 
fahren beſitzt entſchieden den Vorzug, daß jedermann 


Die ſächſiſche Sortiments⸗ 


ſcheinen, etwas genaueres über ihre Lebensweiſe und 
ihre Generation zu erfahren, und doch ſind die Angaben 
in der Literatur gerade in der letzten Beziehung ſo 


überaus wechſelnde; während die einen eine doppelte 


Das ſächſiſche Ver⸗ 


weiß, welche Stärkenzuſammenſetzung gemeint iſt und 


daß, da in Sachſen für jede einzelne Verkaufspoſt neben 
dem Stärkenſortiment und der Länge auch die Stüd: 
zahl und der Geſamtfeſtmetergehalt angegeben wird, 
der Käufer ſofort Klarheit erhält, ob ſich eine ſolche 
Bot vorwiegend aus vollholzigen oder abholzigen, langen 
oder kurzen Stämmen und Stangen zuſammenſetzt oder 
doch ob die ſtärkeren oder ſchwächeren Durchmeſſer 
innerbalb der betreffenden Stärkenklaſſe überwiegen. 
Der Referent ſchließt feinen Vortrag damit, daß die 
Frage: können wir in Sachſen etwas weſent— 


lices zur Anbahnung der gewünſchten Einheit in der 


Neſſung und Sortimentsbildung tun? zu verneinen 
ſei, denn die ins einzelne gehende Einteilung der Mob: 
bolzwaren iſt bedingt durch die Anforderungen, welche 
die hochentwickelte Induſtrie Sachſens an den Holzuarkt 
ſtellt; ſollte jedoch die Frage der Einheitsbeſtrebung in 
der Meſſung und Sortierung der Handelshölzer eine 
Vjung finden, die geeignet it, den arößten Teil Deutſch— 
lands zu erobern, ſo werden die Sachſen auch in dieſer 
Beziehung keine Partikulariſten ſein und der Frage noch 
einmal ernent näher treten. 

Hierauf betritt Forſtmeiſter Schmidt Kreyern das 
Rednerpult, um einige Mitteilungen über den Wald— 
gärtner und den Kiefernſtangenrüſſelkäfer zu machen. 
Er begründet die gleichzeitige Behandlung der drei 
Kiefernſchädlinge Hylesinus piniperda, minor und 
Pissodes piniphilus damit, daß ſie fait immer zuſammen 
und neben einander vorkommen und einer dem anderen 


DOberförſter 


Generation annehmen, geben andere eine ein- und mehr— 
jährige an. Nach Beobachtungen des Referenten ſind 
dieſe abweichenden Anſichten dadurch bervorgerufen 
worden, daß die drei genannten Käfer große Unregel: 
mäßigkeiten in ihrem Brutgeſchäft aufweiſen. Die Ei⸗ 
ablage beginnt oftmals im Mai und wird dann mit 
Unierbrechungen bis in den Hochſommer fortgeſetzt. 
Hieraus ergiebt ſich. daß faſt während des ganzen 
Sommers alle Stadien der Käfer gleichzeitig gefunden 
werden und das hat zu den verſchiedenartigen Annahmen 


geführt. Auf Grund ganz gewiſſenhafter Beobachtungen 


bat Forſtmeiſter Schmidt bei allen drei Kiefernfeinden 
eine einjährige Generation feſtgeſtellt. Als Bekämpfungs⸗ 
mittel gibt er an „Vernichten der Brut“, ſowie vor: 
beugende Mittel wirtſchaftlicher und polizeilicher Art. 


Zum Schluß des erſten Verhandlungstages berichtet 
Oberförſter Flemming-Spechtshauſen noch über das Auf⸗ 
treten der Tannenwurzellaus Pemphigus Poschingeri 
in den Saatkämpen des Spechtshäuſer Reviers, ſowie 
einer verwandten Laus, welche Ende April das Gelb— 
werden zahlreicher Fichtenpflänzlinge in den Kämpen 
veranlaßte; er richtet an die Verſammlung die Bitte 
um Sammlung von Beobachtungen über dieſe zuerſt im 
Jahre 1901 vom verſtorbenen Geh. Hofrat Nitſche 
näher beſchriebenen Waldfeinde. 


Nachmittags unternahmen die Verſammlungsteit— 
nehmer, einer Einladung der Stadt Zittau folgend, 
einen Ausflug nach Oybin. 


Den zweiten Verhandlungstag eröffnete, nachdem 
Flemming einige Vereinsangelegenheiten 
mitgeteilt hatte, Ratsoberförſter Schier-Chemnitz mit 
einem Referat über Betrachtungen über den Kleinwald— 
beſitz des Landwirts, ſeinen wirtſchaftlichen Wert und 
die zu ſeiner Hebung erforderlichen Mittel. Der Redner 
geht davon aus, daß das Beſtreben verſchiedener deutſcher 
Bundesſtaaten, Maßnahmen zu Hebung des bäuerlichen 
Waldbeſitzes zu ergreifen, den Beweis liefern, welche 
Bedentung dem bäuerlichen Waldbeſitz beizumeſſen iſt. 
Der Privatwaldbeſitz beziffert ſich ſowohl in Deutſch⸗ 
land wie auch in Sachſen auf 46,5 %, wovon wiederum 
53 % auf landwirtſchaftliche Betriebe von 5 — 100 ha 
Größe entfallen. Bei der hohen Bedentung des Waldes 
für die Landeswohlfahrt, und weil derſelbe ſeinen guten 
Einfluß um ſo beſſer ausüben wird, je beſſer er be— 
wirtſchaftet wird, liegt eine Hebung der vielfach arg 
vernachläſſigten Bauernwaldungen nicht nur im privat 


die Bruiſtätte ſchafft. Der große wirtſchaftliche Schaden, wirtſchaftlichen Intereſſe der Beſitzer, ſondern auch im 
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allgemeinen Staatsintereſſe. Viele bäuerlichen Waldungen 
befinden ſich aber in einem Zuſtand, der kaum noch 
als Wald bezeichnet werden kann; die Ausdehnung der 
Streunutzung und Viehweide, unwirtſchaftliche Holz⸗ 
nutzung, ohne nachfolgende Wiederaufforſtung, der 
Mangel jeder Kultur- und Beſtandspflege, ſowie die 
übliche Beleihungsmethode der Bodenkreditanſtalten ſind 
hierzu die Veranlaſſung. 

Ueber die privatwirtſchaftliche Bedeutung des Waldes 
ſührt Referent folgendes aus. Der Wald ſoll für den 
Beſitzer und deſſen Nachkommen eine Sparbüchſe ſein, 
er ſoll ihm aus der Holzverwertung einen pekuniären 
Gewinn, ſowie den eigenen Bedarf an Nut: und 
Brennholz liefern. Bei der ſteigenden Tendenz der 
Holzpreiſe läßt der Wald vielfach eine beſſere Verzinſung 


des Bodens erwarten, als das bei Umwandlung in- 


Feld der Fall ſein wird. Deshalb erſcheinen die in 
der Einleitung bereits hervorgehobenen Beſtrebungen 
wohl berechtigt, und es fragt ſich nur, welches ſind die 
zur Hebung des bäuerlichen Walbdbeſitzes geeigneten 
Mittel? Leicht ſei die Beantwortung dieſer Frage 
nicht, denn ohne ſtaatliche Hülfe werde es nicht gehen. 
In Süddeutſchland beſteht vielfach ein Aufſichtsrecht des 
Staates, in Sachſen iſt verfaſſungsgemäß die Freiheit 
des Eigentums gewährleiſtet und dieſe Auffaſſung ſo 
tief im Volke eingewurzelt, daß die Herbeiführung einer 
ſtaatlichen Beaufſichtigung der Privatwaldungen auf 
unüberwindlichen Widerſtand ſtoßen würde. In der 
Erwerbung bäuerlicher Waldungen durch den Staat, 
wie dies in den letzten Jahren in Sachſen geſchehen iſt, 
kann Referent das richtige Mittel nicht erblicken; die 
Waldungen würden dadurch zwar in einen beſſeren 
Kulturzuſtand geraten, aber der gutſituierte Bauern: 
ſtand, der noch immer eine ſehr weſentliche Stütze des 
Staates bildet, in ſeiner Poſition geſchwächt. Als 
Mittel zur Hebung des Kleinwaldbeſitzes führt Referent 
vielmehr folgende an: 


1. Die baldige Wiederaufforſtung der Abtriebsflächen 
und Aufforſtung vorhandener Bloͤßen, Räumden 


und Haiden, ſowie entfernt von den Gutsgebäuden 
gelegener und deshalb ſchwierig beſtellbarer Aecker, 
ſaurer, mooriger Wieſen u. ſ. w. 

. Die Anwendung zweckmäßiger Kulturmethoden 
bei den Aufforſtungen. 

Eine fortgeſetzte zweckmäßige Kultur und Beſtands⸗ 
pflege, beſonders hinſichtlich der Läuterungen und 
Durchforſtungen. 

. Die Gewährung von Prämien und Diplomen 
ſeitens der ſtaatlichen Behörden oder der land. 
wirtſchaftlichen Kreisvereine für gut ausgeführte 
und weiterhin pfleglich behandelte Waldkulturen. 

Die Einladung von waldbeſitzenden Landwirten 
ſeitens der forſtlichen Betriebsleiter in den be⸗ 


nachbarten Forſtrevieren zur Anteilnahme und 
unterrichtlichen Unterweiſung bei den Kulturarheiten 
in den Forſten. 

. Die Fortſetzung der ſtaatsſeitig bereits ſeit 
längerer Zeit geübte Abgabe von gutem. Pflanzen: 
material zum Selbſtkoſtenpreiſe, gegebenenfalls 
auch die Ausführung und Beaufſichtigung von 
bäuerlichen Aufforſtungen durch Forſtbeamte. 


. Die Erziehung von Waldpflanzen in Gegenden 
mit ausgedehntem bäuerlichen aber geringen Staats 
waldbeſitz in Saat: und Pflanzkämpen ſeitens 
der Gemeinden oder der landwirtſchaftlichen Vereine. 


Die Verzichtleiſtung der bäuerlichen Waldbeſitzer 
auf ſolche Waldbenutzungen, welche ſowohl den 
Waldboden wie auch den Holzbeſtand zu ſchädigen 
vermögen. Jusbeſondere gehört hierher das Ein 
ſtellen einer früh beginnenden und fortgeſetzt be 
triebenen Bodenſtreunutzung in den Holzbeſtänden. 


Eine ſyftematiſche Belehrung der bäuerlichen 

Walbdbeſitzer durch forſtwirtſchaftliche Wander: 

lehrer im Auftrage und auf Koſten des Staates. 

Eine möglichſt umfangreiche Aufſchließung fiöfe: 

liſcher Torflager und Abgabe der Torfſtreu zur 

Einſtreu für die Stallungen an die Landwirte 

zum Selbſtkoſtenpreiſe oder zu moͤglichſt niedrigen 

Preiſen. 

Die Anſtrebung einer zweckmäßigen Beleihung 

der Waldungen durch die Bodenkreditanſtalten, 

insbeſondere auch durch die Landeskulturrenten⸗ 
anſtalten und Meliorationsfonds. 

„Die Errichtung von bäuerlichen Waldbaugenoſſen⸗ 
ſchaften oder Waldbaugemeinſchaften, um dadurch 
dem Uebelſtand der Kleinheit und Zerſtreutheit 
des bäuerlichen Waldes entgegenzuwirken und 
eine planmäßige Wirtſchaft unter forſttechniſcher 
Leitung zu ermoͤglichen. 


Nach dieſen poſitiven Vorſchlägen ſpricht Redner 
noch den Wunſch aus, daß unſere waldbeſitzenden Lan: 
wirte immer mehr den Wert des Waldes erkennen 
lernen, ſowie ſeiner Erziehung, Pflege und Erhaltung 
vermehrte Sorgfalt zuwenden möchten. Die anſchließende 
Debatte lieferte den beſten Beweis dafür, welch reges 
Intereſſe der Verhandlungsgegenſtand bei der Ver⸗ 
ſammlung gefunden. Es wurde bierbei im allgemeinen 
feſtgeſtellt, daß der Landwirt ſchon vielfach die vom 
| Staate und den landwirtichaftlichen Kreisvereinen ge: 
| botenen Hilfsmittel gern benutzt und daß das Verſtändnis 
für eine beſſere Aufforſtung der abgeholzten Flächen 
bei vielen der Kleinwaldbeſitzer erwacht iſt, jo daß zu 
hoffen ſteht, daß die Beſtrebungen, deren Foͤrderung 
ganz beſonders den landwirtſchaftlichen Vereinen zu⸗ 
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fallen würde, nicht ohne ſegensreichen Einfluß bleiben 
werden. 

Den nächſten Vortrag über „Auf dem Trocknen 
gebildeier Rohhumus und feine Bekämpfung“ hatte 
Profeſſor Vater-Tharandt übernommen. Er ſchilderte 
zunächſt genau die Entſtehung des Humus, die weſent⸗ 
lichen Unterſchiedsmerkmale von Mullboden und Roh⸗ 
bumus und führt als Urſachen, welche die Rohhumus⸗ 
bildung begünftigen, an: 

Zu große Feuchtigkeit, zumeiſt mit zu niedriger 
Temperatur verbunden; Armut des Bodens, beſonders 
an Kalk; Anſiedelung von Beerkräutern und Haide; 
Austrocknung. 

Nach der Fähigkeit einer weiteren Verweſung ſind 
zwei Typen von Rohhumus zu unterſcheiden; der Roh— 
humus im engeren Sinne, der noch verweſungsfähig 
iſt. und der Trockentorf, dem dieſe Fähigkeit fehlt. Da 
die Anwendung des Wortes „Robhumus“ im weiteren 
und im engeren Sinne wohl die Schuld daran trägt, 
daß dieſer Unterſchied bei weitem noch nicht ſo bekannt 
iſt, wie er es verdient, ſchlägt Vater vor, für den 
Rohhumus im engeren Sinne das Wort „Moderſtreu“ 
und als Bezeichnung jenes Ueberganges von Verweſung 
zur Fäulnis, welcher die Moderſtren charakteriſiert, den 
Ausdruck „Vermoderung“ zu gebrauchen. 

Die Moderſtreu ſtellt unter gewiſſen Verhältniſſen 
(Bodenbearbeitung) einen Boden dar, auf welchem 
Kiefernpflanzen recht gut gedeihen. Trockentorf hin⸗ 
gegen hält die in ihm gebundenen Nährſtoffe feſt und 
ſtellt einen höchſt unfruchtbaren Boden dar. 


Der Referent betrachtet des weiteren den Einfluß 
des Rohhumus auf den Boden und auf den bereits 
vorhandenen Beſtand. 

Die Dammerde bleicht unter dem Rohhumus aus 
und nimmt nährſtoffarme Formen, beiſpielsweiſe Blei⸗ 
oder Grauſand an und in der mineralreichen Ver⸗ 
witterungsſchicht bilden ſich verfeſtigte Maſſen, welche 
irgend eine Form von Ortſtein darſtellen. 

Die bereits vorhandenen Beſtände leiden zunächſt 
Mangel an Sauerſtoff im Boden, die Bäume können 
ihr Wurzelſyſtem nicht in der mineraliſch reichen Ber: 
witterungsſchicht vergrößern, ſie entwickeln dasſelbe 
vielmehr in einem höheren Niveau und verlieren bier: 
durch ſehr erheblich an Standfeſtigkeit. 

Die Keimlinge ſind, da der Rohhumus Waſſer ſehr 
ſchlecht in die Höhe leitet, der Gefahr des Vertrocknens 
im hoͤchſten Grade ausgeſetzt. 

Immerhin iſt der Rohhumus, welchem viele die 
Bodenkraft hebenden Einflüſſe auf Feuchtigkeit, Tempe⸗ 
raturverhältniſſe ꝛc. zukommen, beſſer für die Boden⸗ 


verhältniſſe als nackter Boden; deshalb würden ſicher 
Nobhumusböden durch einfache Entfernung des Roh: 
humus ſchwer geſchädigt werden, und es muß vielmehr 
durch Bodenpflege der Rohhumus in der Art bekämpft 
werden, daß an feine Stelle möglichſt Mullſtreu oder 
eine dieſer Streu ähnlich wirkende Decke tritt. Dies 
iſt bei der Verjüngung der Beſtände, eine Rohhumus⸗ 
ſchicht von nur geringer Mächtigkeit vorausgeſetzt, am 
beſten durch eine einfache Bodenbearbeitung mit der 
Hacke oder dem Spitzenberg'ſchen Wühlſpaten zu er⸗ 
reichen. Genügt dieſes einfache Verfahren nicht, ſo 
wird durch Kalkdſingung nachzuheljen ſein. Iſt aber 
die Rohhumusſchicht von größerer Mächtigkeit, dann 
iſt es am beſten, ſeine Bekämpfung damit zu beginnen, 
daß man auf der geſamten Kulturfläche die obere 
Schicht des Rohhumus entſernt und alsdann unter Bei: 
gabe einer Kalkmehlduͤngung von 1000 —6000 kg pro 
ha die geſamte Fläche bearbeitet. Weitere Maßnahmen 
während des Beſtandslebens werden, wie die Verhält⸗ 
niſſe in Sachſen liegen, nicht erforderlich ſein; wenn 
ſich der Rohhumus jedoch in einem Beſtande trotz be: 
ſtändiger Regulierung der Beſchattung ſtark anhäuft, 
dann wird die Entnahme des ſchädlichen Uebermaßes 
an Rohhumus ſchon während des Beſtandslebens er⸗ 
forderlich, und es hat Streunutzung, die ſich aber auf 
Entnahme von zu viel Streu zu beſchränken hat, als 
Maßregel der Bodenpflege einzutreten. | 

Zu dem letzten, Verhandlungsgegenſtand: Mit: 
teilungen im Bereiche des Forſtkulturweſens, ſowie über 
Krankheiten der forſtlich wichtigen Holzarten, über 
forſtſchädliche Inſekten und dergleichen ſprach Forſt⸗ 
meiſter Korſelt⸗Zittau. Derſelbe ſchildert an der Hand 
einer überaus intereſſanten Sammlung von Stamm: 
ausſchnitten die Verletzungen durch abirrende Militär- 
geſchoſſe. Hiernach heilt die Lärche von unſeren Nadel: 
hoͤlzern derartige Verletzungen am leichteſten aus, während 
die Fichte überaus empfindlich iſt; Streifſchüſſe wirken 
ungleich verderblicher als Kernſchuͤſſe und überhaupt 
iſt der Schaden, den abirrende Geſchoſſe in der Nahe 
von Militärſchießſtänden verurſachen, bisher weit unter⸗ 
ſchätzt worden. 

Die Vorſtandswahl ergab die einſtimmige Wieder⸗ 
wahl des Geh. Forſtrats Täger⸗ Schwarzenberg als 
Vorſitzender und des Oberförfters Flemming⸗Spechts⸗ 
hauſen als Schriftführer, ſowie die Neuwahl des Forſt⸗ 
meiſters Korſelt⸗Zittau als ſtellvertretenden Vorſitzenden. 

Als nächſtjähriger Verſammlungsort wurde Wehlen 
bezw. Pirna gewählt. 

Die Exkurſion führte am 1. Juli auf die ſtädt. 
Reviere Hartau, Hoſpital, Oybin und Ludwigshauſen. 
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EI 


Notizen. 


A. Noch etwas vom Naben. 
Von A. Zimmer in Gießen. 


Herr Profeſſor G. Rörig (vormals in Königsberg i. Pr., 
jetzt in Berlin) hat in den Jahren 1897 bis 99 ſehr ausgedehnte 
Magenunterſuchungen an Raben vorgenommen, die er ſich zu 
dieſem Zwecke aus verſchiedenen Gegenden Deutſchlande hat 
zuſchicken laſſen. Das Reſultat der. Unterfuhungen von 1897 
hat Herr Rörig in den Berichten des landwirtſchaftlichen In⸗ 
ſtituts der Univerſität Königsberg i. Pr. vom Jahre 1898 zuerſt 
allein veröffentlicht. Sodann ſind die Reſultate der drei Jahre 
zuſummengeſtellt erſchienen in den Arbeiten aus der biologiſchen 
Abteilung für Lands und Forſtwirtſchaft am Reichsgeſundheits⸗ 
amte, Berlin 1900. Nach der Anſchauung des Herrn Rörig 
hat ſich aus ſeinen Unterſuchungen ergeben, daß die Raben der 
Jagd ſchaden, der Landwirtſchaft nützen und ſchaden, daß aber 
hier der Nutzen den Schaden übertrifft. Da Letzteres mit 
meiner“ und anderer Rabenkenner Erfahrung im Widerſpruche 
ſteht, will ich im Folgenden die Arbeiten des Herrn Rörig 
einer kritiſchen Muſterung unterziehen und darlegen, wie er 
zu dieſer abweichenden Anſicht gekommen iſt. Seine Unter⸗ 
ſuchungen erſtrecken ſich auf Saat-, Nebel- und Krähenraben. 
Ich kann davon nur den Krähenraben in Betracht ziehen, weil 
dieſer allein zu jeder Jahreszeit in der Umgegend von Gießen 
vorkommt, daher auch in jeder Hinſicht ausreichend von mir 
beobachtet werden konnte, während mir über die Saat⸗ und 
Nebelraben, die hier nur als Durchzügler oder Wintergäſte er⸗ 
ſcheinen, kein genügendes eignes Beobachtungsmaterial zur Ver⸗ 
fügung ſteht. Herr Rörig hat das Material vom Saatraben 
allein, das von den Nebel: und Krähenraben zuſammen be= 
arbeitet. Letzteres kann ich mit meinem nur vom Krähenraben 
herrührenden Materiale anſtandslos in Vergleich bringen, weil 
cornix und corone ja nur in der Färbung abweichen, im 
äußeren und inneren Baue aber, ſowie in der Lebensweiſe 
völlig übereinſtimmen und ſich bekanntlich auch an den Orten, 
wo ſie gemeinſam vorkommen, zuſammen begatten. Den Saat⸗ 
raben, der in ſeiner Lebensweiſe nicht unweſentlich von dem 
Krähenraben abweicht, muß ich dagegen ganz außeracht laſſen. 


Die Anſchauung des Herrn Rörig gründet ſich, wie oben 
angegeben, auf Unterſuchungen des Mageninhalts; in welchem 
Maße durch die aufgenommene Nahrung Nutzen und Schaden 
entſtanden iſt, hat er mittelſt Rechnung herauszufinden geſucht 
und dann in Geldwert ausgedrückt. „Es läßt ſich,“ ſo ſagt 
er in ſeinem Berichte von 1898, „eine ſolche Lerechnung am 
beſten anſtellen, wenn man nicht die Tätigkeit eines Raben, 
ſondern die einer größeren Anzahl, hier alſo der 666 unter⸗ 
ſuchten (das iſt die Zahl der Nebel- und Krähenraben aus dem 
erſten Verſuchsjahre 1897) ins Auge faßt. Da ich nun die 
Nahrung zu allen Zeiten des Jahres feſtſtellen konnte und wir 
getroſt annehmen dürfen, daß dieſelbe Nahrung, die jeder einzelne 
der unterſuchten Raben einmal zu ſich nahm, auch einmal von 
den übrigen Raben aufgenommen wurde, ſo erhalten wir durch 
Multiplikation der gefundenen Werte mit 365 diejenigen Nahrungs⸗ 
mengen, welche von 666 Raben im Laufe eines Jahres verbraucht 
wurden. Z. B. es wurden verzehrt an gekeimtem Weizen 215 gr, 
im ganzen Jahre alſo 215 x 365 — 78.475 kg, 
Ausſaat von 0,5 ha. Rechnen wir 50 kg zu 9 M., fo beträgt 

Vergl. 
1900, S. 43 f. 
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der Schaden (2000 kg Stroh und 1250 kg Körner) 265 M. 
Dazu kommt noch der Verluſt der Ausſaat mit 14 M., ſodaß 
ſich alſo der Geſamtſchaden auf 279 M. beläuft.“ In derſelben 
Weiſe hat Herr Rörig den Schaden auch an allem übrigen be⸗ 
rechnet, dabei jedoch in einzelnen Fällen gewiſſe Modifikationen 
eintreten laſſen. So glaubt er z. B., daß man bei den von 
den Raben zerſtörten Gelegen von Faſanen, Feldhühnern und 
inſektenfreſſenden Vögeln den Schaden nicht ganz ſo hoch an⸗ 
nehmen dürfe, wie die Rechnung ergibt. Denn, wenn die Raben 
die Gelege nicht zerſtört hätten, würde ein Teil derſelben durch 
Ausmähen, Ungunſt der Witterung oder durch anderes Raub: 
zeug doch vernichtet worden ſein. Auch ſchritten die meiſten 
Vögel, wenn ſie ihres erſten Gehecks beraubt würden, zu einer 
zweiten Brut, die zwar an Zahl geringer ſei als die erſte, aber 
den Verluſt teilweiſe doch wieder ausgleiche; es müſſe alſo von 
dem berechneten Schaden ein Drittel bis die Hälfte abgezogen 
werden. In gleicher oder ähnlicher Weiſe ſei auch dei un⸗ 
gekeimtem Getreide zu verfahren, weil die Raben die Körner 
nicht ausſchließlich vom Felde holten, ſondern zuweilen auch 
auf Wegen oder vor Wirtſchaftshöfen aufpickten, wo ſie durch 
Zufall, Platzen eines Sackes ꝛc., verloren gegangen, alſo wertlos 
geworden ſeien uſw. | 

Es bedarf keines beſonderen Scharſſinns, um ih zu ſagen, 
daß ſolche, auf lauter Annahmen baſterte, Berechnungen nicht 
zuverläſſig ſein können. In einzelnen Fällen könnte es ſtimmen, 
in anderen wieder nicht, jedenfalls laſſen ſich ganz ſichere, ein⸗ 
wandfreie Reſultate damit nicht erreichen. 

Schwieriger noch als das Berechnen des Schadens dürfte 
aber das Berechnen des Nutzens ſein. Denn, wenn man auch 
die nach der Rörigſchen Methode ermittelte Zahl der von den 
Raben verzehrten Larven, Maikäfer ꝛc. als richtig annehmen 
wollte (was jedoch, wie geſagt, als ſehr zweifelhaft erſcheint), 
wer kann aber, ſelbſt bei Anwendung des minutiöfeften Kalküls, 
mit anch nur annähernder Beſtimmtheit ausrechnen, in welchem 
Maße jene Larven, Maikäfer 2c., wenn ſie am Leben geblieben 
wären, geſchadet hätten, wie groß alſo der Nutzen iſt, den die 
Raben durch Vertilgung derſelben geſtiftet haben? 

Herr Rörig hat aber das auch fertig gebracht und fo 
aus der Tätigkeit der 666 Raben ſeiner Meinung nach er⸗ 
mittelt an: 


I. Nutzen 
1. Durch Vertilgen von Inſekten . M. 2400,00 
2. „ a „ Mäuſen „ 5587.50 
Zuſammen M. 7987,50 
II. Schaden 


1. Durch Vernichten von Pflanzenteilen M. 507,00 
2. an der Jad :t „ 5882, 20 


Zuſammen M. 6389,20, 
wonach ſich für die Landwirtſchaft ein Ueberſchuß an Nutzen 
von 1598,30 oder rund 1600 M. ergibt. 

In der zweiten Veröffentlichung (1900) 
wie oben ſchon bemerkt, die Reſultate aus 
1897, 98 und 99 zuſammengeſtellt. 


hat Herr Rörig, 
den drei Jahren 
In 1898 und 99 find 


* Es würde zu umſtändlich werden und für die Le ſer auch 
ermüdend ſein, wenn ich ſelbſt nur einen Teil dieſer Berech⸗· 
nungen hier anführen wollte; wer ſich näher dafür inte reſſiert, 
mag es bei Herrn Rörig ſelbſt nachleſen. 
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2593 Nebel: und Krähenraben unterſucht, jo daß alſo mit den 
in 1897 bereits unterſuchten 666 hier ein Geſamtergebnis von 


3259 Naben vorliegt. Es iſt an: 
I. Nutzen 
1. Durch Vertilgen von Inſekten M. 35 500 
8 5 „ Mäuſen . „ 14 500 
Zuſammen M. 50 000 
II. Schaden 
1. Durch Vernichten von Pflanzenteilen M. 18 000 
2. an der Jad. „29100 
Zuſammen M. 47 100, 


bleibt alſo für die Landwirtſchaft ein Nutzen von 2900 M. 


Bei der Bearbeitung des Materials von 1898 und 99 iſt 
Herr Rörig zwar im allgemeinen auch nach der Methode X 365 
verfahren, hat ſie aber noch ſehr weſentlich modifiziert und auch 
in ſonſtiger Hinſicht mancherlei Aenderungen vorgenommen. 
Durch Fütterungsverſuche, die er mittlerweile an gefangen 
gehaltenen Raben augeſtellt hat, glaubt er, ſich überzeugt zu 
haben, daß die einfache Multiplikation der in den Mägen vors 
gefundenen Nahrungsmengen mit 365 doch nicht als Regel 
ge ten könne, daß man vielmehr in vielen oder ſogar den meisten 
Fällen davon abweichen müſſe. Wenn Inſekten, Getreidekörner, 
Früchte ꝛc. zur Nahrung gedient hätten, reiche (nach jenen 
Fütterungsverſuchen) das einmal im Magen vorgefundene 
Quantum nicht aus, den Raben für den ganzen Tag zu er— 
nähren, es ſei dazu vielmehr das Fünffache dieſes Quantums 
nötig, man mü ſſe alſo, um ein richtiges Ergebnis zu erhalten, 


mit 5 * 365 multiplizieren. Hätten ſich Teile von einem Jung⸗ 


haſen vorgefun den, ſo könne man die einfache Multiplikation 
mit 365 beibehalten, weil ein Junghaſe für einen Raben pro 
Tag wohl hinreichend ſei. Wäre aber der verzehrte Haſe ein 
alter geweſen, ſo müſſe, da für einen Raben ein Drittel eines 
alten Haſen zur vollſtändigen Sättigung genüge, nach der 
Multiplikation in das Produkt mit 3 dividiert werden. Bei 
vorgefundenen Spuren von Rebhuhn⸗ oder Faſaneneiern ſei 
mit 6 4 365 zu multiplizieren, weil von ſolchen Eiern 6 Stück 
als Tagesration für einen Raben ausreichten. Eier von inſekten⸗ 
freſſenden Vögeln dagegen brauche man gar nicht in Rechnung 
zu ziehen, da dieſe Kleinvögel, namentlich Erdbrüter, von anderen 
Feinden, wie Igeln, Katzen, Iltiſſen, Wieſeln, Sperbern, heftigen 
Regengüſſen, Hagelſchlag uſw., fehr viel mehr als von den Raben 
bedroht würden. 
ganz außer Berechnung bleiben, weil die Raben dieſelben nicht 
planmäßig auſſuchten, ſondern nur fo ganz gelegentlich mit⸗ 
verzehrten ꝛc. 

Daß einen Raben die einmalige Füllung ſeines Magens 
mit Inſekten, Getreidekörnern ꝛc. nicht für den ganzen Tag 
befriedigen kann, wird niemand beſtreiten; ob aber dazu gerade 
noch vier weitere Mahlzeiten erforderlich ſind, alſo die Multi⸗ 
plikation mit 5 * 365 zutreffend iſt, wer kann das fagen? 
Gegen die Annahme, daß als Tagesportion ein junger Haſe 
für einen Raben ausreiche, iſt an ſich auch nichts einzuwenden; 
der Rabenmagen kann aber doch an Haſenwildbret auf einmal 
nicht mehr aufnehmen als an Inſekten, Getreidekörnern ꝛc. auch, 
es würde alſo hier die einfache Multiplikation mit 365 nur 
dann zutreffend ſein, wenn der Rabe im Laufe des Tages 
noch viermal zu dem angefreſſenen Haſen zurückkäme und dabei 
jedesmal die vorſchriftsmäßige Portion verzehrte. Das wieder⸗ 
holte Kröpfen an ein« und demſelben Fraßſtücke kommt aller 
dings vor, als ſeſte Regel kann man es aber nicht aufſtellen, 
weil der Rabe den betr. Platz manchmal vergißt oder infolge 


Ebenſo könnten Kirſchen und nützliche Käfer 
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einer zufälligen Störung davon abgehalten und dadurch genötigt 
wird, anderweitige Nahrung aufzuſuchen. So geſchieht es, daß 
ein Rabe, der morgens von einem jungen Hafen gefröpft hat, 
ſeine Mittagsmahlzeit an Getreide, Erbſen, Mais uſw. abhält 
oder, wenn er zuerſt Mäuſe, Inſekten ꝛc. gefreſſen hat, ſich 
nachher an Vogeleiern oder jungen Vögeln delektiert. Die alten 
Hafen hätte Herr Rörig aus feinen Kalkulationen am beſten 
ganz weggelaſſen, weil die Raben alte Haſen nur in krankem 
oder ermattetem Zuſtande überwältigen können, damit alſo einen 
wirklichen Schaden nicht anrichten, indem die Haſen, wenigſtens 
in den meiſten Fällen, doch eingegangen wären. Die Annahme, 
daß 6 Rebhuhneier zur Sättigung eines Raben pro Tag hin⸗ 
reichen, halte ich auch nicht für richtig, da bei dem Zerhacken 
der Eier ſtets ein Teil des Inhalts auf die Erde fließt und 
ein weiterer Teil in den Schalen zurückbleibt, weil der Rabe 
mit dem Schnabel nicht alles ſauber herauszuklauben vermag. 
Ich bin der Meinung, daß man auf einen Raben wenigſtens 
die doppelte Anzahl von Rebhuhneiern annehmen kann.“ Völlig 
haltlos erſcheint der Grund, aus welchem Herr Rörig den 
Schaden an den Gelegen von inſektenſreſſenden Vögeln nicht 
berechnen will. Denn dieſelben ſind ganz den gleichen Gefahren 
ausgeſeßt wie die der Rebhühner und Faſanen, werden wie 
dieſe durch Raubtiere, Naubvögel, heftige Regengüſſe ꝛc., aber 
auch ebenſo ſehr durch die Raben bedroht, und der von letzteren 
angerichtete Schaden hätte deshalb in derſelben Weiſe wie der 
an den Rebhuhn⸗ und Faſanengelegen verübte berechnet werden 
müſſen. Durchaus unzutreffend iſt auch die Behauptung, daß 
die Raben Kirſchen und nützliche Käſer nur gelegentlich ver⸗ 
zehrten. Sie ſuchen Kirſchen in Wirklichkeit mit großer Be— 
gierde auf, kommen, wenn ſie günſtig gelegene Bäume entdeckt 
haben, immer wieder dorthin zurück und machen ſie, wenn keine 
Gegenmaßregeln ergriffen werden, ſchließlich vollſtändig leer, 
was von den betr. Beſitzern als ein empfindlicher, wohl zu 
berechnender Schaden angeſehen wird. Von Käfern freſſen ſie 
ohne Wahl alle, die ihnen vorkommen, die nützlichen und 
indifferenten ſowohl wie die ſchädlichen. Letztere hat nun Herr 
Rörig in ſeinen Aufſtellungen aufs ſorgfältigſte regiſtriert, 
darunter auch ſolche angeführt, die, wie z. B. Roſenkäfer, einen 
nennenswerten Schaden gar nicht verüben, andererſeits hat er die 
nützlichen Käfer ganz außeracht gelaſſen. Ich will den Schaden 
der Raben an nützlichen Käfern gewiß nicht als ſehr bedeutend 
annehmen; bei einem ſo ſubtilen Verfahren, wie Herr Rörig 
es einſchlägt, müßte aber beſtimmt auch dieſer Punkt in Rück⸗ 
ſicht gezogen werden. 

Noch iſt zu erwähnen, daß Herr Rörig auch bei dem 
Auſatz der Werte nicht immer korrekt verfahren iſt. So hat 
er den Wert eines Rebhuhneies mit 33 ¼ Pfg., den eines 
Faſaneneies mit 1 M. angeſetzt, was doch offenbar zu niedrig 
iſt. Den alten Haſen ſchätzt er mit 2,50 M., den jungen mit 
2 M. ein. Jeder Jäger wird ihm aber ſagen, daß ein im 
Herbſte erlegter erwachſener Junghaſe mindeſtens ebenſoviel 
wert iſt als ein alter, und daß der Preis nicht leicht unter 
3 M. heruntergeht. 


Den Nutzen der 666 Raben vom Jahre 1897 hat Herr 
Rörig, wie wir wiſſen, auf 1600 M. berechnet. Hiernach müßte 


* Durch Magenunterſuchungen iſt darüber am wenigſten 
ein ſicherer Aufſchluß zu erlangen, weil ſich der Eierinhalt im 
Magen der Raben ſehr raſch zerſetzt und die Aufnahme deshalb 
oft nur durch mitverſchluckte Schalenſtückchen nachzuweiſen iſt. 
Wieviel Eier der betr. Rabe verzehrt hatte, läßt ſich dabei ſaſt 
niemals feſtſtellen, es kann eins, es können auch mehrere ge⸗ 
weſen ſein. 
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der Nutzen der in 1898 und 99 unterſuchten 2593 Raben 
6230 M., der Nutzen der 3259 Raben zuſammen alſo 7830 M. 
betragen. Dadurch, daß Herr Röͤrig bei der zweiten Arbeit, 
bezw. Hauptzuſammenſtellung ſo weſentlich anders gerechnet 
hat, ſind aber im ganzen nur 2900 M. herausgekommen. 
Welches Reſultat nun der Wahrheit am nächſten kommt, dürfte 
ſchwer zu entſcheiden fein. Ich habe ſchon oben auf die Un. 
ſicherheit der Motive für das neuere Verfahren des Herrn 
Rörig hingewieſen und kann nicht umhin, noch hinzuzufügen, 
daß ich das Gefühl habe, als ſei die Sache dadurch nur noch 
verwortener und unhaltbarer geworden; jedenfalls wird aber 
durch die bedeutende Differenz des Reſultats je nach Anwendung 
des älteren oder neueren Verfahrens mein gleich zu Anfang 
ausgeſprochener Zweifel an der Zuverläſſigkeit der Rörigſchen 
Methode überhaupt in evidenter Weiſe beſtätigt. 


Ich bin aber auch in der Lage, die Unbaltbarkeit derſelben 
durch Erlebniſſe aus der Praxis zu beweiſen. Ende März 1874 
ſchoß ich auf einem Gange nach dem Schnepfenſtrich einen Raben, 
der ſich in einem halb offenen, verwilderten Garten ſo eifrig 
auf der Erde zu ſchaffen machte, daß ich ohne beſondere Deckung 
bis auf Schußweite an ihn herankommen konnte. Als ich nun 
hinzuging und den Plas unterſuchte, ſand ich in dem dürren 
Graſe zwei junge Häschen, die der Rabe durch Schnabelhiebe 
auf die Köpfe getötet hatte. Sie waren bereits ſo groß, daß 
eins davon zur Sättigung des Raben vollſtändig hingereicht 
hätte, und die Unterſuchung ergab, daß das eine weiblichen 
Geſchlechtes war. Im vorliegenden Falle hätte alſo der Rabe 
mit einem Junghaſen zwar genug gehabt, hatte aber doch beide 
getötet und, da der eine ein Satzhaſe war, möglicherweiſe damit 
noch einen dritten vernichtet, denn junge Märzhäſinnen ſetzen 
bekanntlich zuweilen ſchon im Spätſommer, wobei der Satz 
gewöhnlich nur aus einem Jungen beſteht. Wie ſoll alſo nun 
multipliziert werden, mit 1, 2 oder 3 & 365, ſoll man 365, 730 
oder 1095 Haſen als Schaden in die Rechnung einſetzen? — 
Im Mai desſelben Jahres kam ich dazu, als zwei Raben ein 
mir durch Zufall bereits bekanntes Feldhühnergelege ausraubten. 
Ich konnte ihnen, da ſie ſich rechtzeitig ſalvierten, leider den 
verdienten Lohn nicht zukommen laſſen, was ich um ſo lieber 
getan hätte, als der Anblick der zerhackten 14 Eier wirklich ein 
recht ſchmerzlicher war. Nach Herrn Rörig, der 6 Rebhuhn⸗ 
eier für eine Rabenmahlzeit hinreichend hält, wäre jetzt — da 
zwei Raben den Schaden verübt hatten — mit 12 * 365 zu 
multiplizieren. Dann würden aber von den in Wirklichkeit 
vernichteten Eiern 2 Stück nicht mit in Rechnung gekommen, 
das Reſultat alſo um 730 Eier zu niedrig angegeben fein! 


So könnte ich noch vieles vorbringen, unterlaſſe es aber, 
weil das Angeführte bereits hinreichen dürfte, die Unſicherheit 
der Rörigſchen Methode darzutun. Das Schönſte iſt nun, daß 
Herr Rörig an verſchiedenen Stellen ſeiner Arbeiten felbft 
zugibt, daß ſeine Berechnungen auf ſehr ſchiefen Füßen ſtehen. 
indem die meiſten Werte nur ſchätzungsweiſe eingeſetzt werden 
könnten; daß es z. B. ein Ding der Unmöglichkeit ſei, ziffer n⸗ 
mäßig die Verluſte anzugeben, die von Inſekten durch Fraß 
an Kulturpflanzen verübt würden ꝛc. Und trotzdem ſtellt er 
ſchließlich das von ihm berechnete Reſultat mit größter Be⸗ 
ſtimmtheit als richtig hin und verlangt Schonung der Raben! 

Geſetzt aber auch, Herr Rörig hätte mit ſeinen Berechnungen 
wirklich das Richtige getroffen (ich glaube, daß das nach den 
vorſtehenden Darlegungen wohl niemand mehr annehmen wird), 
und ſeine 3259 Raben hätten wirklich jenen Nutzen geſtiftet, ſo 
käme es, um den Wert des Nutzens richtig einzuſchätzen, doch 
vor allem darauf an, auch die Größe der Fläche zu er» 
mitteln, welcher der Nutzen zu gute kommt, indem er ſich auf 
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einer relativ größeren Fläche doch viel weniger fühlbar macht 
wie auf einer kleineren. Ueber dieſen Punkt ſchweigt ſich Herr 
Rörig aber vollſtändig aus, und ich will das deshalb zur Er⸗ 
gänzung der Rörigſchen Arbeiten hier nachholen, reſp. an einem 
Beiſpiele den wirklichen Wert des Nutzens klarlegen. In der 
Gemarkung Gießen, die aus 1300 ha Wald und 3400 ha Feld, 
im ganzen alſo aus 4700 ha beſteht, kann man nach meinen 
Erſahrungen alljährlich auf 40 bis 50 beſetzte Rabenneſter 
rechnen. Wir wollen mit 50 die höchſte Ziffer, alſo 100 Raben 
annehmen, zu denen noch 50 Stück ungepaarte gerechnet werden 
können, ſo daß alſo im Frühjahre im ganzen 150 Stück Raben 
vorhanden wären. Von den 50 Neſtern ſollen 200 Junge aus⸗ 
kommen, und wir hätten dann einen Sommerbeſtand von 
350 Raben. Nach der neueren Rechnungsweiſe des Herrn 
Rörig würden dieſelben 312 M. Nutzen bringen, bei ihrer 
event. Vertilgung“ alſo die Landwirtichaft in der Gemarkung 
Gießen einen Schaden in gleicher Höhe haben. Dieſer kann 
aber auf einer Fläche von 4700 ha = 18 800 Morgen ohne 
weiteres gleich Null gerechnet werden, und es würde um ſo 
lächerlicher erſcheinen, die Raden hegen zu wollen, als an Jagd⸗ 
pacht jährlich die Summe von 4190 M., alſo rund das Vierzehn⸗ 
fache jenes Schadens einkommt. — 


Nicht nur die Jäger und Forſtleute, ſondern auch die 
Landwirte ſind in der Mehrzahl anderer Anſicht als Herr 
Rörig. Er ſelbſt führt ja eine aus dieſen Kreiſen herrührende 
größere Zahl von Berichten an, die für die Raben ſehr un⸗ 
günſtig lauten, ſcheint aber kein beſonderes Gewicht darauf 
gelegt zu haben. Ich für meine Perſon habe über die vor⸗ 
liegende Materie und alles damit Zuſammenhängende viel mit 
Landwirten geſprochen. Wenn dieſelben über Schaden in den 
Feldern klagten, fo war der Grund meiſtens Aud winterung 
der Scat infolge mangelnder Schueedecke bei ſehr ſcharfer Kälte 
oder Verderb durch lang andauernde ſtarke Näſſe, dann auch 
durch Fraß von Mäuſen, ſeltener von Schnecken. Ueber Inſekten⸗ 
ſchaden im Felde bekam ich ſehr wenig zu hören; derartige 
Klagen bezogen ſich fait nur auf die Spinner⸗ und Spanner⸗ 
raupen an den Obſtbäumen und die Weißlingsraupen in den 
(Gemüſegärten, gegen welche die Raben bekanntlich gar nichts 
oder doch jo aut wie nichts ausrichten. Zuneigung für die 
Raben ſand ich im allgemeinen ſehr wenig. Ich weiß ſehr 
wohl, wie egoiſtiſch der Bauer iſt. Den Schaden ſieht er, den 
Nutzen nicht. Wenn die Raben Engerlinge, Maikäfer 2c. freſſen, 
findet er das zwar in der Ordnung, lobt ſie aber weiter nicht 
darum; wenn ſie ihm aber nachher an die Kirſchen, Erbſen und 
an den Weizen gehen, erhebt er ſoſort ein mörderiſches Geſchrei. 
Sein Inſtinkt iſt in dieſer Beziehung aber doch ein richtiger. 
Faſt ſämtliche Forſcher, die ſich eingehend und vorurteilslos 
mit den Raben beſchäftigt haben, find mehr gegen als für die 
ſelben. Bernhard Altum, den ich nach unſerem unvergleich⸗ 
lichen Naumann für den beſten Vogelkenner halte, ſpricht ſich 
in ſeiner Forſtzoologie dahin aus, daß bei keinem raben⸗ 
artigen Vogel der Nutzen den Schaden übertreffe. 


Dieſes Urteil kann man (vielleicht mit Ausnahme des Saat⸗ 


raben) getroſt unterſchreiben, und ich glaube, daß auch Herr 
Rörig. wenn er ſich weiterhin und in richtigerer Art und Weiſe 
mit den Raben beſchäftigt, zu ähnlichen Anſchauungen ge⸗ 
langen wird. 

Ich bemerke hier ausdrücklich, daß ich den Arbeiten des 
Herrn Rörig keineswegs meine Anerkennung verſagen will. 


Eine ſolche findet aber gar nicht ſtatt. Es werden von 
den Jagdberechtigten, dem Auſſichtsperſonale ꝛc. nur eine ge 
wiſſe Anzahl von Raben geſchoſſen, bezw. Neſter zerſtört, fo daß 
wohl reichlich die Hälfte übrig bleibt. 


77 


Die Magenunterſuchungen der Raben find von ihm mit großem 
Fleide und aller nötigen Sorgfalt ausgeführt und deshalb an 
ih auch vollkommen einwandfrei, und ich bin auch überzeugt, 
daß Herr Rörig geglaubt hat, mit feiner Methode das Richtige 
krandzufinden, bin aber ebenſo überzeugt, daß er, wie ich ges 
nügend dargelegt zu haben glaube, einen falſchen Weg ein⸗ 
geſchlagen hat. Um den Nutzen und Schaden eines Vogels 
würdigen zu können, darf man überhaupt nicht nur nach dem 
Mageninhalt“ urteilen, ſondern muß auch fortwährend im 
Freien und zwar insbeſondere in der Niſtperiode Beobachtungen 
mſtellen, was freilich viel zeitraubender und mühevoller iſt als 
die bequemeren Unterſuchungen im Laboratorium, und wozu 
ein don Nalur aus weiter, freier Blick gehört, der das Richtige 
efennen läßt, ohne daß erſt der Rechnungsſtift in die Hand 
zuommen wird. Nach dieſem gemiſchten Syſteme find auch 
miere beſten Forſcher ſtets verfahren, und das Verhältnis von 
Nutzen und Schaden haben ſie dann durch ſorgfältige Abwägung 
nach der einen und anderen Seite feſtzuſtellen geſucht, nicht 
aber durch Rechnung. die durch hunderterlei Einflüſſe und Zu⸗ 
fälle modifiziert werden kann. Freilich iſt dieſes Abſchätzen in 
dem einem Falle leichter wie in dem anderen. Vögeln mit ſo 
tinſeitiger Ernährung wie ein Hühnerhabicht oder Sperber 
braucht man nicht lange zuzuſehen, um ſich ein richtiges Bild 


iber ihre Tätigkeit zu verſchaffen. Bei anderen, die mit der 


nahrung vielfach abwechſeln, geht das weniger leicht und am 
wenigften bei ſolchen Allesfreſſern wie die Raben. Um dieſe 
kennen zu lernen, muß man fortwährend hinter ihnen her ſein, 
ne zu jeder Zeit und unter allen Verhältniſſen beobachten. 
Wer das tut und wirkliche Beobachtungsgabe beſitzt, kann und 
vird ſchließlich nur in dem mehr ungünſtigen Urteile über ſie 
mit mir übereinſtimmen. 


B. Bericht über die Waldſamenernte 
des Jahres 1903. 


Aus uns vorliegenden Berichten der beiden bekannten 
Darmſtädter Waldſamenhandlungen Conrad Appel und Heinrich 
Keller Sohn entnehmen wir folgendes: 

Die Kiefer (Pinus silvestris) hat endlich wieder mal nach 
einer Reihe von Jahren auch bel uns in Deutſchland befriedigende 
Erträge an Samen geliefert. Infolge des größeren Angebots 
wird der Preis dieſer Samenart erheblich billiger als bisher 
werden; jedoch wird das Sinken des Preiſes unter ein gewiſſes 
Niveau durch die relativ hohen Pflückerlöhne verhindert. 


Auch die Fichte (Picea excelsa) hat im Jahre 1903 eine 
aute Samenproduktion aufzuweiſen. 
geſchraubten Erwartungen, zu denen die Zapfenanlagen zu 
Beginn der Reifezeit zu berechtigen ſchienen, nicht ganz erreicht 
werden, ſo wird auf jeden Fall der Bedarf vollauf gedeckt 
werden können. Der Same wird im Vergleich zum Vorjahre 
billig werden (etwa 1.50 M. pro Kilogramm) und vor allen 
Dingen weiſt er meiſt ein hohes Keimprozent auf. 

Die Lärche (Larix europaea) hat bei uns in Deutſchland 
eine vollſtändige Mißernte erlitten, da jedoch aus fremden 
Ländern zum Teil leidliche Ernten gemeldet werden, ſo wird 
der Same vorausſichtlich billiger als in den Vorjahren werden. 
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In der Anmerkung S. 75 wurde auf das raſche Zer⸗ 
ſetzen des Eierinhalts im Magen der Raben hingewieſen. Das⸗ 
ſelbe IR auch mit anderen weichen Nahrungsſtoffen, z. B. Schnecken, 
grünen Erbſen, Bohnen x., der Fall, wodurch das Erkennen 
des Mageninhalts oft unmöglich, insbeſondere das Quantum 
der aufgenommenen Nahrung gar nicht zu beſtimmen iſt. 


Wenn auch die hoch⸗ 


Von beſonders guter Qualität und genügender Quantität 
war der Weißtannenſame des Herbſtes 1903. Das Keimprozent 
ſchwankte zwiſchen 50 —70 % . Wenn auch in letzter Zeit der 
Preis für Weißtannenſamen etwas geſtiegen iſt, jo ift derſelbe 
immer noch als recht gering zu bezeichnen. 

Die Weymouthskiefer (Pinus strobus) hat in den meiſten 
Gegenden Deutſchlands gar keinen Samen getragen. Die an 
anderen Orten ſpärlich gewachſenen Zapfen mußten teuer auf⸗ 
gekauft werden, ſo daß der Same im Vergleich zu den letzten 
Jahren recht teuer zu werden verſpricht. Allerdings beſitzt das 
ausgekleugte Material 60 — 70% Keimkraft. 


Wenig und nicht allzu guten Samen lieferte die Schwarz⸗ 
kiefer (Pinus austriaca). Der Preis iſt infolge des geringen 
Augebots ein hoher. 

Die anderen Pinus-Arten, wie maritima, oembra 2c. decken 
zu normalen Preiſen den Bedarf, nur von Pinus corsica iſt 
wenig Samen zu beſchaffen. 

Von den meiſten exotiſchen Nadelhölzern wie Abies Dou- 
glasii, Abies Nordmanniana, Abies oonoolor, Abies nobilis, 
A. grandis, Pinus banksiana, Pinus rigida, Pioea sitohensis, 
Pioea pungens, Picea alba und Larix sibirica find genügende 
Quantitäten von Samen angemeldet, nur Larix leptolepis 
(iapaniſche Lärche) hat gar keinen Samen produziert, fo daß 
heurige Frucht nicht in den Handel gebracht werden kann. 


Die Eiche (ſowohl Quercus pedunculata, als auch ses- 
eiliflora) hat dieſes Jahr eine befriedigende Maſt geliefert, fo 
daß der Preis für Eicheln ſich im Herbſt recht billig ſtellte. 
Die Frühjahrspreiſe für Eicheln werden ſich etwas höher ſtellen, 
da außer den hinzutretenden Koſten für Ueberwinterung auch 
der Umſtand auf die Preisbildung mit einwirkt, daß die Vor⸗ 
räte im Herbſt ſchnell vergriffen wurden. 


Auch das Jahr 1903 hat uns gleich den Vorjahren keine 
Buchenmaſt beſcheert. Die Folge davon iſt natürlich ein ſtetig 
ſtarkes Steigen der Bucheln im Preiſe. Nur kleine Poſten 
dieſer Samen können aus dem Auslande für teures Geld be⸗ 
ſchafft werden, doch zeigen dieſelben wenigſtens durchgehends 
eine gute Beſchaffenheit. 


Hainbuche und Birke ergaben ſehr geringe Ernten. 


Verſchiedener Anſicht ſind beide oben genannte Firmen 
über den Ausfall der Samenproduktion von Bergahorn und 
beiden Erlen, welche 3 Holzarten nach Appel mittelmäßige, 
nach Keller gute reſp. befriedigende Ernten ergeben haben ſollen. 


Die beiden Lindenarten und der Beſenpfriem haben ge⸗ 
nügendes geleiſtet, während die Akazie nur eine geringe Ernte 
ergab und die Eſche, die Roteiche und die Rüſter vollkommen 
verſagten. 

Von den ausländiſchen Laubhölzern ſind gute Ernten nur 
von den Juglans-Arten und von Carya alba gemeldet, während 
Carya amara und Quercus coceinea ungenügend fruktifiziert 
haben. D. Red. 


Nachtrag 
(zum Waldſamen⸗Erntebericht). 


Einer Mitteilung der Firma H. Keller Sohn vom 
20. Januar zufolge werden doch nicht ſoviel Kiefern⸗ und 
Fichtenzapſen eingebracht, als man angenommen hatte. Immer⸗ 
hin werde der Preis des Kiefernſamens nicht viel mehr als 
die Hälfte der Notierungen letzter Jahre (etwa 7 M. per Kilo⸗ 
gramm) und der des Fichtenſamens etwa M. 1,75 per Kilo⸗ 
gramm betragen. Bei guter Qualität und mäßigen Preiſen 
ſeien ausgedehnte Anſaaten in Kiefern, Fichten und Weißtannen 
zu empfehlen. 


Eicheln würden im Frühjahr vorausſichtlich im Preiſe 
ſteinen. Es ſei deshalb ſtets ratſam, auch den Frühjahrsbedarf 


ſchon im Herbſte vormerken zu laſſen. D. Red. 
C. Weltausſtellung in St. Louis. 
Die Fiſchereiausſtellung, welche die nordamerikaniſche 


Bundesregierung auf der Weltausſtellung in St. Louis 
1904 ins Leben ruft, geht mehr und mehr ihrer Verwirk⸗ 
lichung entgegen. Sie dürfte die größte und vollſtändigſte 
Fiſchereiausſtellung eines Landes ſein, die jemals öffentlich 
vorgeführt worden iſt. Der au der Spitze der Bundeskommiſſion 
ſtehende Kommiſſar Schneider iſt in St. Louis eingetroffen, um 
den Bau der großen Aquarien im Fiſchereigebäude perjänlich 
zu überwachen. Gleichzeitig mit ihm trafen aus Belgien mehrere 
Waggonladungen andertbalbzölligen Glaſes ein, welches zum 
Bau der Aquarien verwendet wird, da das amerikaniſche Glas 
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von der nötigen Dicke nicht die gehörige Klarheit bejigt und 


vor dem Waſſer eine grünliche Schattierung annimmt, welche 
verhindert, daß die ſchönen Farben verſchiedener Fiſcharten 
vollſtändig zur Geltung kommen. Es iſt oft behauptet worden, 
daß die Amerikaner den Wert der Fiſche als Nahrungsmittel 
nicht gehörig zu ſchätzen wiſſen. Die Fiſchereikommiſſion der 
Bundesregierung wird es ſich deshalb zur Aufgabe machen, im 
Publikum ein größeres Jutereſſe für die Fiſchzucht zu wecken. 
Gleichzeitig will man die erfolgreiche Tätigkeit der europäiſchen 
Reuierungen, insbeſoudere der deutſchen, auf amerikaniſche 


Verhältniſſe übertragen, ſoweit es ſich um die Förderung des 


Jutereſſes für die Fiſchzucht und um den Eiſenbahntransport 
von See- und Flußfiſchen handelt. Es werden im Fiſcherei⸗ 
gebäude nicht weniger als 35 große Behälter von je 5 Fuß 
Höhe, 3 bis 4 Fuß Breite und 8 Fuß Länge aufgeftellt. Die 
Hälfte derſelben iſt für Seewaſſerfiſche beſtimmt. Das See— 
waſſer wird in eiſernen Baſſinwagen von der Küſte nach 
St. Louis gebracht und in einem großen Behälter, der 
48000 Gallonen aufnehmen kann, aufbewahrt. Durch 
große Fächer wird das Waller beſtändig in Bewegung gehal— 
ten. Von Zeit zu Zeit wird es filtriert und mit Luft verſetzt 
werden, damit es nicht verdirbt. Der durch Verdunſtung ent» 
ſtehende Verluſt wird durch Süßwaſſer ausgeglichen. Eine 
Eismaſchine von 12 Tons Leiſtung wird zur Abkühlung des 
Waſſers für ſolche Fiſche, die nur im tiefen Waſſer leben, oder 
für das Süßwaſſer der Flußfiſche, die in kaltem Waſſer ſich 
aufhalten (wie Forellen), eingerichtet werden. Von dieſem 
Hauptbaſſin ans wird das Seewaſſer nach den einzelnen Aqua⸗ 
rien geleitet und in beſtändiger Zirkulation zum Hauptbaſſin 
wieder zurückerhalten. 
Mauern aufgeſtellt, jo daß innerhalb des Gebäudes nur die 
Glasplatten, durch welche mau die Inſaſſen der Aquarien be— 
obachten kann, liegen und der innere Raum des Ausſtellungs⸗ 
gebäudes nicht in Anſpruch genommen wird. Gegenüber den 
Beobachtungsſcheiben werden Spiegel aufgeſtellt, um die aus— 
geſtellten Gegenſtände zu vervielfältigen und einen größeren 
Effekt zu erzielen. In der Mitte des Gebäudes beſindet ſich 
ein großer Hof. In dieſem wird ein Behälter von 30 Fuß 
Durchmeſſer angelegt und mit Seewaſſer gefüllt, um lebende 
große Seefiſche, Seelöwen und Seehunde aufzunehmen. An 
den Wänden des Hofes, der überdacht iſt, ſollen etwa fünf— 
tauſend Exemplare ausgeſtopfte Fiſche und ſämtliche Produkte 
der Fiſcherei ausgeſtellt werden, wie Ol, Kaviar, Fiſchleim, 
Perlen, Muſcheln, Perlmutter, Korallen, Schwämme, geräucherte 
Fiſche uſw. Außerdem wird eine Anzahl von Mutoſkopen 
die verſchiedenen Fiſchfangmethoden in lebendiger Weiſe ver⸗ 


Die Behälter werden längs der äußeren 
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anſchaulichen. Man wird ſehen, wie die Netze ausgeworfen 
und eingezogen werden, wie die gefangenen Fiſche ſortiert, ges 
reinigt, geſalzen, geräuchert und verpackt werden. 


Die Forſtausſtellung, welche die Regierung der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika auf der Weltausſtellung von 
St. Louis 1904 veranſtalten will, wird nicht nur den Zwecken 


der Schauſtellung, ſondern auch der Belehrung und Erziehung 


dienen. Sie beſteht aus zwei Teilen, einem, der im Freien, 
und einem andern, der im geſchloſſenen Raume untergebracht 
iſt. Die Abteilung im Freien beſteht aus einem beſonders ans 


gepflanzten Walde, welcher einen Raum von 10 Acres einnimmt.“ 


Außerdem wird auf einem beſonderen Terrain den Farmern 
praktiſch die Aufforſtung von wüſtem und ſonſt nicht zu be⸗ 
wirlſchaftendem Boden gezeigt werden. Ebenſo will man praktiſch 
auf die großen Vorteile aufmerkſam machen, welche durch die 
Anpflanzungen von Wäldern und Buſchwerk für die Beſchaffung 
von Viehfutter zu erzielen find. Die Holzwirtſchaft wird in 


lehrreicher und anſchaulicher Weiſe auf einem beſonderen Plagß 


im Freien vorgeführt werden, ebenſo die Behandlung gefällten 
Holzes. Die Ausſtellung im geſchloſſenen Raume findet ihren 
Platz in dem weiten Gebände für Forſt- und Fiſchwirtſchaft. 
Zum Zwecke der Veranſchaulichung und Belehrung will man 
hier vor allem Transparente, zweifarbig und bunt. verwenden. 
Dieſe Transparente ſollen in einem Säulengange auigeitelt 
und durch Tageslicht beleuchtet werdeu. Dieſelben ſollen vor⸗ 


führen: intereſſante Baumarten, verſchiedene Methoden der! 


Forſtkultur, typiſche Methoden der Holzgewinnung, Darſtellung 
der Waldſchädlinge und der Schäden. die durch Feuer, Inſekten 
und andere Feinde der Forſtwirtſchaft entſtehen. Auf einer 
großen Reliefkarte wird die Verteilung des Waldes innerhalb 
des Gebietes der Vereinigten Staaten vorgeführt werden. 
Bilder und Schriften werden die Ausnützung und die Ver— 
wendung der verſchiedenen Holzarten in den verſchiedenen 
Staaten der Union zeigen. Auch werden Auskünfte über 
Staats- und Gemeindewälder, Sowie über den Privatbeſitz von 
Forſten in Bild und Wort erteilt. Die Gewinnung von Neben⸗ 
produkten bei der Holzwirtſchaft, wie des Terpentins, Teers uſw. 
ſoll durch Ansſtellungsobjekte und Zeichnungen ebenfalls dem 
Beſchauer klargemacht werden. Auch die Ausſtellung im ge⸗ 
ſchloſſenen Raume will den Farmern und Waldbeſitzern die 
Vorteile einer ſyſtematiſchen Bewirtſchaftung der Wälder jeder 
Art und Größe vor Augen führen. 


D. Iſt die wildwachſende Eibe (Taxus baccata) ale 
eine im deutſchen Walde ausſterbende Holzart zu 
betrachten? 


Von C. Brock. 


Seit dem Erſcheinen meines Artikels in Nr. 11 (33. Zahr: 
gang 1901) der Gartenlaube „Der Dermbachen Eibenwald“ 
ift mehrfach (namentlich von Botanikern) die Frage an mich er» 
gangen, ob die Eibe (Taxus baccuta) oder Ibe, wie den Baum 
der Volksmund unbewußt ſprachlich richtiger bezeichnet, als 
eine im deutschen Walde ausſterbende Holzart zu betrachten 
ſei. — Ich ergänze daher meine Angaben im genannten Attikel 
im Sinne obiger Frage wie folgt. 


Die Eibe kommt heute noch, wenn auch ſelten, ſowohl in 
der Ebene als im Mittelgebirge in ganz Deutſchland vor und 
zwar entweder horſtweiſe (in Gruppen) oder einzelftändig 
innerhalb plänterwaldartig gehaltener Laube oder Nadelholz⸗ 
beſtände. Das einzelſtändige Auftreten männlicher oder weib⸗ 
licher Eiben iſt weit häufiger als das gruppenweiſe beider Ge⸗ 
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ſchlechter. Der häufigſte und zuſagendſte Standort find die 
ebenen oder die nördlichen Lagen auf tonigem Kalk. Die Strauch⸗ 
form iſt bei der Eibe mindeſtens ebenſo häufig als die un⸗ 
gleich wertvollere Baumform. — Als Reinbeſtand im forſt⸗ 
lichen Sinne tritt ſie nirgends auf, ſondern nur in Miſchung 
mit andern Holzarten und zwar meiſt mit der Buche. 


Für die Frage der Erhaltung und Fortpflanzung der 
wildwachſenden Eibe iſt ſelbſtverſtändlich deren heutiges Vor⸗ 
kommen in erſter Linie von Wichtigkeit. Bisher ſind in Deutſch⸗ 
land folgende Standorte dieſer Holzart bekannt geworden: 
1. der ſogenannte Cisbuſch in Weſtpreußen mit einem Beſtand 
von rund 1000 Stück: das Bodetal im Harz mit etwa 
600 Stück; der Forſtort Ibengarten bei Dermbach in der 
Rhön mit rund 450 Stück; der Veronikaberg bei Ilmenau 
mit ungefähr 250 Stück. — Dies ſind die vier bedeutendſten 
borit: und einzelſtändigen Eibenbeſtände mit meiſt baum⸗ 
förmigen ſtärkeren Individuen. — In geringerer Anzahl 
und zwor meiſt gruppenſtändig ſowohl in Baum⸗ als in Strauch⸗ 
form hat die Eibe noch Standorte in Mecklenburg, Pommern, 
Oldenburg, Oberſchleſien, im Meißner Hochland, am Rhein 
von Baſel bis Köln, in Bayern, in den Vogeſen, vornehmlich 
aber in Heſſen⸗Naſſau (Kreiſe Eſchwege und Witzenbauſen) und 
Toüringen. In letzterem finden ſich in größeren und kleineren 
Gruppen noch Eibenreſte vor bei Jena (Jenzig, Kunitzburg), 
dei Rudolſtadt (Stein bei Keilhau), bei Angelrode (Felſen⸗ 
kammern), bei Arnſtadt (Waſſerleithe), bei Meiningen (Hölſch⸗ 
berg bei Kloſterrohr), bei Lautenberg (Sorbitzthal), bel Sonders⸗ 
bauſen (Jechaburg, Straußberg) und bei Kreuzburg a. d. Werra 
Kloſterholz). Der geſamte gegenwärtige Vorrat an wild⸗ 
wachſenden älteren Eiben in Deutſchlands Wäldern dürſte im 
Ganzen 10000 Stück kaum überſteigen, während junger Nach⸗ 
wuchs meiſt gänzlich fehlt oder doch nur äußerſt ſpärlich ver⸗ 

kreten iſt. 

Weiter ſind bei Beurteilung der geſtellten Frage die bota⸗ 
niſchen Eigenſchaften und das waldbauliche Verhalten der 
Eibe vornehmlich in Betracht zu ziehen. — Da fie nun der 
einzige zweihäuſige Nadelholzbaum des deutſchen Waldes iſt — 
det Wachholder kann als „Baum“ kaum in Betracht kommen — 
ſo iſt von vornherein klar, daß die natürliche Verjüngung der 
einzelſtändigen Eiben rein vom Zufall abhängt, d. h. ſie 
kann nur ſtattfinden, wenn der Samenſtaub des männlichen 
Baumes einen blühenden weiblichen Baum erreicht. Beide 
Geſchlechter ſtehen aber oft hunderte von Metern innerhalb 
dichten Holzbeſtandes auseinander und beide Geſchlechter tragen 
auch nicht immer in ein und demſelben Jahre Blüten. Es 

klann alſo bei einzelſtändigen Eiben von einer einiger: 
maßen erfolgreichen natürlichen Verjüngung im forſtlichen 
Sinne kaum die Mede ſein. 


Leichter und ſicherer tritt ſelbſtverſtändlich die Befruchtung 
des weiblichen Baumes ein bei gruppenweiſem Stand der 
Eiben, da bei dieſem ſtets beide Geſchlechter vertreten ſind. 

Und in der Tot findet man unter ſolchen Gruppen öfter ein⸗ 
zelne kleine Eibenpflänzchen in zarteſtem Alter. — Werden 
dieſe aber ſich ſelbſt überlaſſen, ſo kann man ſicher ſein, daß 
fie binnen Kurzem wieder verſchwunden find. Entweder fallen 
he dem Wildverbiß zum Opfer, da fie von Rehen und Hafen 
mit Begierde genaſcht werden, oder aber fie werden im Wirt⸗ 
ſcaſtswald von Gras, Unkraut und raſch wachſenden Holz: 
arten überwuchert und vernichtet. Dieſen ſehr zerftreut und 
emzeln ſtehenden Pflänzchen an ihrem Standort eine beſondere 
fändige Aufmerkſamkeit und Pflege zu widmen, iſt aber im 
. stoßen Forſibetrieb kaum möglich, namentlich wenn der ums 
beende Beſtand wie gewöhnlich Laubholz iſt, deſſen Selbſt⸗ 
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ver jüngung durch Sämlinge oder Stockausſchlag kein Einhalt 
geboten werden kann. 

Die ſich in der Freiheit einſtellenden, im Ganzen wenigen 
Eibenſämlige ſind aber ſelbſtverſtändlich für die Erhaltung der 
Nachzucht dieſer ſeltenen und intereſſanten Holzart überhaupt 
und in dem betteffenden Forſtrevier insbeſondere von größter 
Wichtigkeit inſofern, als die künſtliche Erziehung ſolcher aus 
Samen keineswegs ſehr ergiebig iſt. Dies hat ſeinen Grund 
darin, daß die Fruchtkerne nur dann keimfähig ſind, wenn die 
Möglichkeit vorlag, daß die weiblichen Blüten ſeinerzeit von 
männlichem Samenſtaub befruchtet werden konnten. Rechnet 
man hierzu die weitere ungünſtige Tatſache, daß der Eiben⸗ 
ſamen zwei bis vier Jahre im Keimbett untätig liegt, in wel⸗ 
cher Zeit er manchen Abgang erleidet, ſo liegt auf der Haud, 
in wie geringem Grade auf die Erlangung künſtlich gezogener 
Eibenſämlinge zu rechnen iſt. 

Es wäre ferner auch der Möglichkeit zu gedenken, die Eibe 
durch Stecklinge zu vermehren. Bekanntlich iſt ſie der einzige 
Nadelholzbaum, der vom Stacke ausſchlägt. Als Kulturart 
könnte hierfür nur die neſterweiſe Planzung empfohlen werden, 
dei der man Löcher von entſprechender Weite und Tiefe aus⸗ 
hebt, etwa 8 bis 10 begipfelte, aus jüngſten Aeſten geſchnittene 
Stecklinge hineinſtellt, an die Wandungen verteilt und das 
Loch wieder mit Erde ausfüllt. Von zehn Stecklingen kommt 
aber ſelten mehr als einer, der ſich überdies niemals zum 
Baum, ſondern ſtets ſtrauchförmig entwickelt. 


Nach den Verſuchen, wie ſie bisher in der Eibennachzucht 
im Walde vorliegen, empfiehlt ſich für dieſe folgendes Ver⸗ 
fahren am meiſten: Die unter baumförmig emwickelten 
Eiben aufgefundenen zwei⸗ bis dreijährigen Sämlinge werden 
mit kleinen Ballen ausgehoben und in einen Forſtgarten ver⸗ 
ſetzt, aus dem ſie in acht⸗ bis zehnjährigem Alter gruppen⸗ 
weiſe dorthin zu verpflanzen ſind, wo ſie in den nächſten 
zwanzig Jahren von Wild, Unkraut und Jungholz möglichſt 
ungeſtört ſich zu entwickeln vermögen. Hierzu eignen ſich vor⸗ 
zugsweiſe ebene oder nördliche aber geſchützte Lagen in 40⸗ 
bis 50⸗jährigem durchforſtetem Buchenſtangenholz auf tonigem 
Kalk. Die wenige Are großen Pflanzengruppen ſind natürlich 
fortwährend im Auge zu behalten. — Dies iſt dasjenige Ver⸗ 
fahren, welches die Bürgſchaft bietet wirklich baum förmige 
Eiben nachzuziehen. Werden Sämlinge im Walde nicht auf- 
gefunden, ſo ſind ſolche aus Samen von baumförmigen Eiben 
im Haus⸗ oder Forſtgarten zu ziehen und in der angegebenen 
Weiſe ins Freie zu verpflanzen. 

Raſcher kommt man übrigens zum Ziel, wenn Pflanzen, 
die man aus Handlungen bezieht, unmittelbar auf den aus— 
geſuchten Standort gepflanzt werden. Gekaufte Pflanzen haben 
in der Regel den zehnfachen Preis von Fichtenpflanzen. — 
Es ſind zwar auf dieſe koſtſpielige Weiſe im Kleinen gute 
Reſultate erzielt worden, allein es fehlt jede Bürgſchaft, daß 
wirklich baumförmige Individuen erzogen werden, die ſelbſt⸗ 
verſtändlich ungleich wertvoller und wichtiger für die Nachzucht 
und die Nutzung ſind als der Eiben ſtrauch. Die Wuchsform 
der Eibe, ob Baum ob Strauch, vererbt ſich erwieſenermaßen. 
Bei dieſem Kulturverfahren ältere als acht⸗ bis zehnjährige 
Pflanzen anzukaufen muß widerraten werden, wegen des zu 
erwartenden erheblichen Eingangs. 


Noch ſei bemerkt, daß junge Eibenpflanzen im Forſtgarten 
vor Froſt⸗ und greller Sonnenwirkung durch eine einfache Be⸗ 
ſchirmung und im Walde vor plötzlicher Freiſtellung zu ſchützen 
ſind. — Werden die Pflanzen noch gegen Wildverbiß durch 
geeignete Umfriedigung oder Umdornung geſchützt, ſo iſt die 
künſtliche Nachzucht der Eibe durch Pflanzung in kleinem Maß⸗ 


ftabe nicht allzu Schwierig. — Man fteife fih nur vor Allem 
nicht darauf, die Eibe dort nachziehen zu müſſen, wo ſich bereits 
alte Exemplare befinden, da vielfach der umgebende Holzbeſtand, 
ein veränderter Bodenzuſtand oder auch der Wildſtand gegen 
die Wahl des bisherigen Standortes ſprechen können. 


Aus dem bisher geſagten iſt zu entnehmen, daß die Nach⸗ 
zucht der Eibe im deutſchen Walde auf mehr gärtneriſchem 
Wege keineswegs unmöglich iſt. Allein ſie wird trotz der Güte 
ihres Holzes waldbaulich ohne Bedeutung bleiben. Ihr außer⸗ 
ordentlich langſamer Wuchs, der ſie erſt nach Jahrhunderten 
eine nennenswerte Stärke bei nur ſehr geringer Höhe erreichen 
läßt, macht ſie für den heutigen Wirtſchaftswald untauglich. 
Sie wied gleich den Koloſſalformen in der Tierwelt der heutigen 
Kultur weichen müſſen, die den fortgeſetzt ſteigenden Bedürf⸗ 
niſſen der Menſchheit Rechnung zu tragen hat. 


Die Aufgabe des Forſtmanns dieſer ſchönen Holzart gegen 
über kann nur darin beſtehen, die in unſeren Waldungen noch 
vorkommenden Eibenreſte ſo lange als möglich zu erhalten und 
die Nachzucht in der angegebenen Weiſe, namentlich zu Zwecken 
der Waldverſchönerung in der Nähe von Oriſchaften beſuchter 
Gegenden vorzunehmen. Die Eibe iſt und wird für alle Zeiten 
vornehmlich ein Baum des Parks, ein Zierbaum von hervor⸗ 
ragender landſchaftlicher Wirkung ſein. — 


Möchten die noch lebenden ehrwürdigen Veteranen dieſer 
geſchichtlich, botaniſch und gärtneriſch hochintereſſanten Holzart 
dereinſt nicht ganz ohne Nachwuchs aus dem deutſchen Walde 
ſcheiden! — 


E. Bekanntmachung, betreffend die Prüfung der 
Anwärter des mittleren Forſtdienſtes der Privaten, 
Gemeinden und Stiftungen. 


Der Beſchluß des Forſtwirtſchaftsrats vom 10. Auguft 
d. J8., die erſte Prüfung für Anwärter des mittleren Forſt⸗ 
dienſtes der Privaten, Gemeinden und Stiftungen im Sep⸗ 
tember 1904 in Eberswalde abzuhalten, muß unvorhergeſehener 
Umſtände halber aufgehoben werden. 


Wann und wo die erſte Prüfung nunmehr ſtattfinden 
wird, bleibt der Beſchlußfaſſung durch den Forſtwirtſchaftsrat 
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gelegentlich ſeiner ſiebenten Tagung, die im September 1904 
in Eiſenach ſtattfinden wird, vorbehalten. 


Berlin, den 23. November 1903. 


Der Vorſtand des Deutſchen Forſtvereins. 
J. A.: 


v. Stünzner, 
Vorſitzender. 


F. Aufruf. 8 


Die Burckhardt⸗Jubiläum⸗Stiftung, degründet zum Gr 
dächtnis des 50 jährigen Dienſtjubiläums des hochverdientn = 
Forſtmannes, deſſen Namen fie trägt, beging am 19. Novemde 
1903 den Tag ihres 25 jährigen Beſtehens. Sie hat in den 1 
verfloſſenen Vierteljahrhundert durch Auszahlung von Geld- 5 
beträgen an unbemittelte Hinterbliebene deut ſcher Forſt⸗ 
beamten im Geſamtbetrage von 20 564 Mark manche Not 
gelindert. Im Verhältnis zu der großen Zahl der Bittſteller 
ſind aber die Mittel der Stiftung leider nur geringe, ſo daß 
alljährlich viele abſchläglich beſchieden werden müſſen, welche 
einer Unterſtützung wohl bedürftig und würdig wären. 5 

Mit Rückſicht hierauf ergeht die dringende Bitte an die 
deutſchen Forſtbeamten, an die deutſchen Forſtbeſitzer, 
an alle Freunde und Gönner des deutſchen Walde 
und nicht zuletzt auch an die geſamte deutſche Jägerwelt, 
ſoweit ſie mitfühlt mit den berufenen Hegern von Wald und 
Wild: i 

„Tut die Herzen und Hände auf für die dürftigen Hinter 
bliebenen unſerer Forſtleute, namentlich in den Tagen, da 
Weidmannsluſt Euere Bruſt höher ſchlagen macht, und dent 
dabei künftig der längſtbewährten Burckhardt⸗Jubiläun-⸗ 
Stiftung, den Manen eines Burckhardt zur Ehre, ſo mancher 
armen verlaſſenen Förſterwitwe zum Troſte.“ 


Beiträge für die Stiftung nimmt entgegen der Verwalter 

der Oberförſterei Hannover, gegenwärtig Forſtmeiſter Gleinig 

Der Verwaltungsrat der Burckhardt⸗Jubiläum⸗ Stiftung. 
Arndt. v. Bentheim. Beermann. 
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Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Wimmenauer (Gießen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 
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Allgemeine 


E und Jagd Zeitung. 


März 1904. 


Bit Ber teidigung und Sicherung der Wälder 
„ gegen die Angriffe und die Gewalt der Stürme, 


© inter beſonderer Berückſichtigung der örtlichen 


Windablenkungen.“ 


Von WBernBdard Alexander Bargmann, 
Kaiſerlicher Forſtmeiſter in Buchs weiler (Elſaß). 


Virchows, zunächſt nur für die Medizin gelaner 
„ Ausſpruch: „Alles wiſſenſchaftliche Arbeiten kann nur 


185 » Erſt ein halbes Jahr nach Fertigſtellung und Einreichung 


„ nachſtehender Abhandlung iſt mir die von der Redaktion der 


*. A. F. u. J. Z. bereits angekündigte wertvolle Arbeit des Herrn 


K. Württ. Oberförſters Dr. Eifert in Hirſau, betitelt: „Forſt⸗ 


liche Sturmbeobachtungen im Mittelgebirge“ (f. Oktober⸗, No⸗ 


1e dvember: und Dezembernummer 1903 der A. F. u. J. Z.) zu 
„ Geſicht gekommen. Ich ſtehe nicht an, dieſe Arbeit — vom 
3: Verſaſſer als Diſſertation zur Erlangung der Doktorwürde 
ur borgelegt — als das Wertvollſte zu erklären, was ſeit Zötls 


| 


grundlegenden, oft geradezu klaſſiſchen Ausführungen über bie 
Richtung und Wirkungsweiſe der Winde an Sturm⸗Studien 
„ fiither veröffentlicht worden iſt. Ich vermute, daß die Eifert⸗ 
ſchen ſcharffinnigen Entwickelungen, infolge der Staunen er⸗ 


regenden, gleichmäßig auf ernſtem wiſſenſchaftlichen wie weit⸗ 


- fictigem Erfahrungsgrundbau geſtützten Gründlichkeit, mit 

g velcher Verfaſſer aus feinen aufmerkſamen, eingehenden Beobach⸗ 

ungen Schlüſſe ableitet, daß dieſe Schlüſſe und Entwickelungen 
für die meiſten der Leſer, welche mit ihm das forſtliche Sturm⸗ 
arbeitsfeld einer Weiterbeackerung unterziehen, von überzeugender 
Wirkung ſein werden. 

Es wird und muß dieſe Arbeit deshalb — eher oder 
ſpäter — eine anregende Wirkung dahin ausüben, das intereſſante 
Gebiet der Sturmfrage wieder gründlicher und eingehender zu 
durchforſchen, als dies ſeit Jahren leider geſchehen iſt. 

Die Redaktion der A. F. u. J. Z. hatte mir nahe gelegt, 
die Eifertſche Arbeit auch noch in den Kreis meiner Be⸗ 
trachtungen mit hineinzuziehen. Ich habe vorgezogen, nicht ſo 
zu tun und ich bin froh, nachdem ich jetzt durch die Liebens⸗ 
würdigkeit des Herrn Verfaſſers feine Diſſertation bereits bis 
zum Schluß kennen gelernt habe, daß ich ſo getan, denn die 
Eiſertſche Arbeit eröffnet mehr als einen neuen Geſichtspunkt, 
daß ich, hätte ich ſie vorher gekannt, der meinigen einen völlig 
anderen Zuſchnitt hätte geben müſſen, um ihr voll und ganz 
gerecht zu werden. Für meine abgeſchloſſene Arbeit kam 
die Eifertſche eben leider zu ſpät. Zu einer neuen Arbeit wird 
ne vermutlich aber die Anregung geben. Ich muß mich bei 


der vorliegenden Abhandlung deshalb leider damit begnügen, | 


da und dort durch Fußnoten auf die einſchlägigen Eifertſchen 
Ausführungen hinzuwelſen. 
Buchsweiler, den 12. XII. 03. 
1904 


Der Verf. 


ein hiſtoriſches ſein, zum mindeſten muß es zunächſt von 
literariſchen Forſchungen ausgehen“, iſt gewiß auch für 
die Forſtwiſſenſchaft zutreffend. Es iſt deshalb meine 
Abſicht, unter obigem Titel nachſtehend eine forſtliche 
Wald⸗Sturm⸗Studie zu geben, einmal auf Grund eines 
Birſchganges durch die forſtliche Sturmliteratur des 
letzten Jahrhunderts, ſodann auf Grund von eigenen 
langjährigen Beobachtungen in deutſchen Wäldern. 

Man wird betreffs der Ergebniſſe des literariſchen 
Birſchganges erſtaunt ſein darüber, wie zutreffend auch 
hier oft des Altmeiſters Goethe Ausſpruch iſt: „Alles 
Geſcheite iſt ſchon gedacht worden, man muß nur vers 
ſuchen, es noch einmal zu denken.“ “ 

Unter den Aufgaben, die dem Forſtmanne in ſeinem 
ſchoͤnen, verantwortungsreichen Berufe erwachſen, ſind 
diejenigen, welche ihm den Kampf mit den Elementar- 
gewalten der Natur — Luft und Waſſer — zum 
Schutze ſeines Pfleglings zur Pflicht machen, gewiß 
nicht die am wenigſten intereſſanten. Iſt es aber ſicher 
eine große Aufgabe, wenn es ihm geſtattet iſt, ſeine 
Kräfte mit den Naturkräften zu meſſen, ſo iſt ſie ebenſo 
gewiß meiſt eine undankbare; dankbar wird dieſelbe 
erſt dann, wenn er ſieht, daß die Arbeit, den Wald 
vor den Angriffen der rohen Naturgewalten zu ſichern, 
letztere zu zügeln, von Erfolg begleitet iſt. Nicht immer 
aber, ja verhältnismäßig ſelten nur, iſt dies der Fall, 
was nicht Wunder nehmen kann, denn der Kampf der 
Menſchen mit den Naturgewalten iſt noch weit une 
gleicherer Art, als die Gigantomachie der Titanen und 
Giganten mit den Göttern es war. Vor allem aber 
iſt die Aufgabe des Forſtmannes „ein großartiges Ge: 
duldſpiel mit der Natur; er ſteht der Natur gegenüber 
und beide tauſchen ihre bedächtigen Schachzüge, jo be: 
dächtig, daß der Erſtere oft darüber ſtirbt, ehe ſein 
Gegenpart durch einen maßgebenden Gegenzug geant⸗ 
wortet hat.“ 

Während aber der Forſtmann von den blindwuͤten⸗ 
den Waſſerkräften nur ſelten zum Kampfe herausgefordert 
wird, iſt dies hinſichtlich der Stürme im Luftmeere weit 


S. Goethe, Maximen und Reflexionen. 
% S. Roßmäßler: Der Wald, 3. Aufl., Leipzig und 
Heidelberg 1881. S. 9. 
11 
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öfter der Fall. Ja es ſcheint, daß ſeit den Tagen, da 
Camdes nichts als ſein Luſiadenmanuſkript als Schiff⸗ 
brüdiger auf Cambodja rettete und dadurch der Nach⸗ 
welt jo ſchoͤne Schilderungen von Stürmen überlieferte, 
wie ſie kaum bei einem anderen Dichter zu finden, es 
ſcheint, daß ſeit dieſen Tagen Hippotades die wilden 
Stürme noch weit öfter aus „ihres Kerkers Felſenpforten“ 
losläßt, als damals der Fall. Wie oft dies geſchehen, 
wird am beſten aus einer Zuſammenſtellung aller der— 
jenigen Stürme erkennbar werden, welche innerhalb 
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der letzten 100 Jahre getobt und die — ſei es nun 


auf größeren oder kleineren Gebieten — den vaterlän— 
diſchen Waldungen verhängnisvoll geworden ſind. Siehe 
Anlage I auf S. 84 und 85. 


Was lehrt uns dieſe Zuſammenſtellung? Aus der: 
ſelben läßt ſich entnehmen, daß der durch Stürme im 
verfloſſenen Jahrhundert in Deutſchland angerichtete 
Schaden ſich — gering gerechnet — auf ca. 35000000 
fm, alſo pro Jahr auf 350000 fm beziffern läßt; das 
iſt bei 14000000 ha Waldfläche — pro Jahr und 
ha = 0,025 fm, für Elſaß-Lothringen alſo beiſpiels⸗ 
weiſe 8800 fm. Dieſe Ziffer muß man aber für viele 
Waldgebiete nach Maßgabe ihrer erfahrungsmäßigen 
Gefährdung bedeutend erhöhen, für Elſaß-Lothringen 
beiſpielsweiſe verzehnfachen, um eine annähernd richtige 
Ziffer des Sturmfaktors für gerade dieſes Gebiet zu 
gewinnen. Man kann für Elſaß-Lothringen demnach 
ca. 0,25 fm Sturmſchaden pro Jahr und ha annehmen, 
mithin in Sa.: 110 000 fm, (davon 37 500 fm für 
die Staats- und 50000 fm für die Gemeindewal⸗ 
dungen). Mindeſtens dieſe Ziffer müßte bei der Ver⸗ 
anſchlagung der Hauungen in der Totalität al ljähr⸗ 
lich für Sturmſchaden vorneweg in Anſatz und von 
den planmäßigen Hauungen in Abzug gebracht werden. 


Wenn wir den Schaden betrachten, welchen die 
Stürme in einem Zeitraume von hundert Jahren in den 
deutſchen Wäldern angerichtet haben, und wenn wir uns 
die Verwüſtungen eines Orkans vergegenwärtigen, wird 
die Behauptung, daß wir die Stürme als die ſchlimmſten, 
gefährlichſten Feinde des Waldes anerkennen müſſen, 
als zutreffend befunden werden. Sie zu bekämpfen iſt 
unſere Hauptpflicht. Die Wahrheit dieſer Annahme 
wird auch durch die Ausſprüche verſchiedener forſtlicher 
Schriftſteller erhärtet, von denen ich nachſtehend einige 
anführe. 

Gottlieb Zötl ſagt“: „Wem je das traurige Bild 
eines windgeſtürzten Waldes vorkam, den wird Ent⸗ 
ſetzen vor dieſer fürchterlichen mechaniſchen Wirkung der 
Winde, wenn ſie in Stürme ausarten, ergreifen, und 


S. „Handbuch der Forſtwiſſenſchaft im Hochgebirge“ 
1831 S. 115. 


er ſicher die Ueberzeugung geſchöpft haben, daß das 
Studium der Winde dem wahren N 
manne unentbehrlich iſt.“ 


M. Rücker erklärt kurz und bündig: „Der Wind⸗ 
bruch gehört unftreitig zu den gefährlichſten Feinden der 
Waldungen“. 

Reuß junior ſchreibt““: „Die ſchwerſten, die empfind⸗ 
lichſten Opfer durch Elementarereigniſſe 1868 —80 ver: 
langten die Stürme. Es waren ſtrenge rückſichtsloſse 
Lehrmeiſter und ihr Lehrkurs hat ſchmähliche Opfer ge 
fordert, aber um ſo mehr ſcheint es Pflicht, die ſpärlich 
und teuer erkauften Lehren nach Möglichkeit zum Wohle 
des Waldes zu verwerten“. 

Hält man dies zuſammen mit zwei, nur allzu ohren 
Aeußerungen Judeichs““: „Durch Zerſchlagen von nur 
4 oder 5 Stämmen kann leicht der Forſtkaſſe ein 
Schaden erwachſen, der unter Umſtänden den Anbau: 
koſten eines Schlages nahe kommt“ und T: „Jeder 


Stamm, der zerbricht, bedeutet im Nutzholzwalde einen :'; 
Verluſt“, ſo wird man zugeben müſſen, daß, den Kampf 
mit der Gewalt der Stürme aufzunehmen, eine Ehren⸗ 


pflicht jedes Forſtmannes iſt. 


Um dies erfolgreich tun zu konnen, iſt es erforder⸗ 
lich, ſich mit den Gepflogenheiten dieſer gefährlichen 
Die Rolle der Kun : 


Feinde vertraut zu machen. 
ſchafter, der Spione, uͤbernehmen in dieſem Falle gerre 
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die Wiſſenſchaften. Welche Wiſſenſchaften aber 


kommen in Betracht? Zunächſt die Meteoro⸗ 
logie, ſodann die Mechanik. 


I. Meteorologiſche Grundlagen. 


Laſſen wir uns zunächſt von der Meteorologie j 


berichten, welche Kenntnis fie neuerdings von dem Weſen 


unſerer Feinde gewonnen hat. 


Supan * an. 


Ich lehne mich hierdei ö 
hauptſächlich an H. Mohn r, an Hann rr und an. 


Außer den aus den Wetterkarten ja genügend de⸗ 
kannten Haupt- oder primären bilden ſich öfters ſekun⸗ 


däre Minima, die auf den Wetterkarten meiſt kaum in 
Erſcheinung treten, die aber oft von großer Bedeutung 


S. „Ueber Verhinderung des Windbruchs“, A. F. u. J. 3. 
1848, S. 2 ff. 


% S. in „Ueber die Bewahrung von Windriſſen“, C. f. d. 


g. F. 1889, S. 445 ff. 
% S. „Ueber Vorverjüngung“, Th. J. 25. Bd. 1. H. 
T S. Bericht über die XXI. Verſammlung deutſcher Forſt⸗ 
männer in Stettin 1892, S. 146. 
Fr 9. Mohn, Die Lehre von Wind und Wetter, 2. Aufl., 


Berlin 1879. 


TH Hann, Lehrbuch der Meteorologie, 1902. 
» Supan, Statiſtik der unteren Lufſtrömungen, Leipzig 
1889. 
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und den Sturm vom 30. Juni 1897). Da ein Sturm 
immer einen Teil eines Wirbels ausmacht, muß man bei 
demſelben unterſcheiden zwiſchen der Bewegung um das 
Zentrum und der Bewegung des Windes im Sturm— 
zentrum. Beide muß man ſich auf der Karte beſonders 
zu beſtimmen ſuchen. — 


Wir wiſſen, daß der Theorie nach die meiſten 
Winde bezw. Stürme für uns vom atlantiſchen Ozean 
berkommen und nach Oſten (NO., SO.) fortwandern. 
Sehen wir nun nach, was die Sturmſtatiſtik verſchie⸗ 
dener Gegenden dazu ſagt. 


Nach Dove betrug die Zahl der auf dem atlan— 
liſchen Ozean in den Jahren 1793 bis 1855 beobach⸗ 
teten Stürme 355 aljo pro Jahr 5 bis 6. Daß nur 
eim Teil derſelben feine Wirkung bis auf das euro: 
päiſche Feſtland bezw. Deutſchland erſtreckt, 
ſonders klar, wenn wir die Verteilung dieſer 355 
Stürme auf die Jahreszeiten vergleichen: es entfielen 
nämlich davon auf den Winter 19, auf den Frühling 
22, auf den Sommer 148 und auf den Herbſt 166. 
allen wir die Herbſt⸗ und Winterſtürme zuſammen, 
ſo ergibt ſich für dieſe eine Zahl von 185, für Früh— 
ling: und Sommerſtürme von 170, oder in Prozenten 
ausgedruckt, verhalten ſich die Winter- zu den nn 
ſtürmen wie 52: 48. Vergleichen wir damit die Stürme 
der Anlage I, jo find von 53: 49 im Herbſt und 
Winter und nur 6 im Fruͤhling und Sommer erfolgt. 
Es verhalten ſich alſo hier die Winter- zu den Sommer⸗ 
Nürmen wie 89%: 11%. Es folgt daraus einmal, 
daß die Sommerſtürme des Ozeans ſelten das euro: 
päſche Feſtland erreichen müſſen und ſodann, daß die 
europäiſchen Stürme nicht nur in öſtlicher Richtung 
fortſchreiten. 

Nach Mohn“ wächſt im allantiſchen Ozean die 
Häufigkeit der Stürme mit der Entfernung vom Aequa⸗ 
lor — fie beträgt im 50. — 55.“: 169 pro Jahr. 
Ley hat für das Fortſchreiten der europäiſchen Stürme 
| tolgenbe Verhältniszahlen gefunden!“: Es ſchritten fort 
in Richtung: 

N. NO. O. SO. S. SW. W. NW. Stationär 

3 31 27 11 4 1 1 3 9 


Aendert das Minimum ſeine Richtung, dann wird 
meiſt auch der ſteilſte Gradient in ein anderes Segment 
der Cyklone verlegt. Meiſt erfahren ozeaniſche Mi: 

ama, wenn fie das Feſtland betreten, eine N 


fir die Erklärung von manchen Sturmerſcheinungen 
ind (z. B. für den NO.-⸗Sturm vom 29./30. III. 1892 
wird be⸗ 


* 5. Die Stürme der gemäßigten Zone, Berlin 1863. 
S. Die Lehre von Wind und Wetter, 2. Aufl., | 
159, S. 132 ff. 
S. Statiſtik der unteren Luftſtrömungen v. Dr. an 
Swan, Leipzig 1881. f 


und zwar nur zum geringeren Teil infolge der Zunahme 
der Reibung, hauptſächlich vielmehr durch die ihnen ent⸗ 
gegentretenden Gebirgsketten. Aus den von Ley ent⸗ 
worfenen Karten erſieht man, daß die Sturmbahnen 
im mittleren Europa gegen die Pyrenäen und Alpen 
fonvergieren. Nach Beobachtungen von Bertrand de 
Doue in le Puy, von Quetelet in Brüſſel und von 
Müller in Gersdorf ſtellte ſich das Verhältnis der aus 
W. zu den aus O. wehenden Stürme, je nach dem, ob 
die Beobachtungen in höheren oder niederen Luftſchichten 
angeſtellt wurden, wie folgt:“ 


Oſt⸗Stürme 
ohen | unten 


Ort 


Weſt⸗Stürne 
der Beobachtung 


oben | unten 


le Buy 551 | 417 296 
Brüſſel 612 | 445 269 
Gersdorf 627 502 826 


Man erſieht hieraus, daß in den unteren Luftſchichten 
die Ablenkung der Weſt- in Oſtſtürme eine bedeutendere 
iſt, wie in den oberen. 


Im Gebiet des Mittel- und Oberrheins ſtellt ſich 
infolge der Einwirkung der ſuddeutſchen Mittelgebirge 
das Windverhältnis wie folgt: Es wehten Winde aus 


Bemerkungen 


1282 708 


427 [ 354* * Auf eine Windrichtung reduziert. 
4.3 3.5 Verhältniszahlen 
1.3 1 auf die Einheit reduziert. 


Dieſe Tabelle zeigt uns, daß die W.⸗winde keines⸗ 
wegs mehr ſo bedeutend gegenüber den N. u. O.⸗Winden 
vorwiegen. Supan hat in ſeiner Statiſtik der unteren 
Luftſtrömungen ſchon darauf hingewieſen,“ daß im 
oberen Elſaß die hohe weſtliche Barriere des Wasgen⸗ 
waldes die SW. zwinge, die Talrichtung zu verfolgen, 
wie dies außer Straßburg auch die kürzeren Beobach⸗ 
nungen Ichtratzheim zeigten. Noch klarer wird dies 
durch folgende Zuſammenſtellung bewieſen, die ich auf 
Grund der mir vom meteorologiſchen Landesdienſt für 
Elſaß-Lothringen freundlichſt zur Verfügung geſtellten 
Ueberſichten über die Witterungsverhältniſſe Elſaß⸗ 
Lothringens in den Jahren 1892— 1902 zuſammenge⸗ 
ſtellt habe. 

Fortſetzung auf S. 86. 


S. Dove: Die Stürme der gemäßigten Zone. 
% S. Supan: Statiſtik der unteren Luftſtrömungen, 


S. 75 und 76. 
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Station, Höhe x 


Belchen 1394 m 2162 * Auf eine Wind⸗ 
360* richtung reduziert. 
ar 9 % auf die Einheit 
Wildenſtein 570 „ || 1285} 792 reduziert. 
428* 7 In Wildenſtein 
5* ges erfolgten nur in 


1600 4 Jahren Beob⸗ 


b 14 „ 
Straßburg achtungen. 


Alle Stationen (12) 


Dieſe Tabelle zeigt uns klar und deutlich, wie ſehr 
die auf dem Belchen jedenfalls in urſpruͤnglicher Rich— 
tung wehenden Winde durch die Konfiguration des 
Landes abgelenkt werden. Auf dem Belchen wehen 
9 mal fo viel Weſt⸗ wie SO. u. S. und 2,5 mal fo viel 
Weſt⸗ wie N. NO. und O.⸗ winde, in Wildenſtein, das 
in Luftlinie vom Belchen (in nordweſtlicher Richtung) 
nur 13,5 km entfernt iſt, wehen nur dreimal jo viel 
W. wie SO. u. 8.⸗Winde, aber 1,5 mal weniger W. 
wie N. NO. u. O.! Die Vogeſenwand hindert hier 
die W. als ſolche in Erſcheinung zu treten und zwingt 
ihnen die Richtung des von N. —8. verlaufenden Thur- 
tales auf. In Straßburg iſt das Verhältnis der W. 
noch ungünſtiger. Hier find fie bei weitem in der 
Minderheit; dafür nehmen die 8. und 80. die erſte 
Stelle ein. Dieſe ſind 2,3 mal ſo viel vertreten, wie 
jene; die N., NO. und O.⸗Winde aber auch noch 1,7 
mal mehr, wie die W. Im Durchſchnitt aller Stationen 
des Landes treten die 3 Windrichtungen im Verhältnis 
von 4 (O. u. 80.) zu 5 (N. NO. u. O.) zu 6 
(SW., W., NW.) auf. Dies Verhältnis würde aber 
den N. NO. u. O. wieder noch günſtiger ſein, wenn 
die Beobachtungen bei Wildenſtein, wie es bei den üb— 
rigen Stationen der Fall, auch während 6 und nicht 
nur während 4 Jahren erfolgt wäre. 

Aus allen dieſen Zuſammenſtellungen geht mehr 
oder minder klar hervor, daß — in den niederen 
Luftſchichten — die N., NO. u. O. in manchen 
Gegenden keineswegs ſo ſelten wehen, wie gemeiniglich 
wohl angenommen wird. Was von den Winden gilt, 
trifft aber auch für die Stürme zu. Von den in der 
Anlage I aufgeführten Stürmen gehören 320%8, alſo 
faſt /, den oben bezeichneten 3 Richtungen (N., NO. 
u. O.) an, wobei zu bemerken, daß von den W (NW. 
u. SW.) ⸗Stürmen = 62,5 0 (5,5 ,0 fallen den SO. 
u. S.⸗Stürmen zu) jedenfalls manche da und dort nicht 
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werden. Wir müſſen uns alſo ſozuſagen — mit Moltke 1 
— nach 2, ja 3 Fronten gegen die Angriffe unſerer 1 
Die N., NO. 4 
und O. ſind jedenfalls auch für die Zukunft öfters zu a 
erwarten, welcher Annahme auch eine Veröffentlichung 
des Elſaß⸗Lothringiſchen meteorologiſchen Landes dienſtes n 
Der Leiter desſelben — Profeſſor ı 
Dr. Hergeſell in Straßburg — hatte die NO.⸗Stürme x 
vom 31. Januar und 1. Februar 1902 (ſ. unter Nr. u 
52 der Anlage I) einer ſpeziellen Unterſuchung anf Art, x 
Stärke und Ausdehnung derſelben unterzogen und komme 
dabei zu dem Schluß, daß bei dieſen Stürmen die Si. 
tuation beinahe dieſelbe war, wie bei dem NO.⸗Sturm x 
vom 29.)/ 30. März 1892 (ſ. Nr. 41 der Anlage I). 3 
Er ſchließt feine Auseinanderſetzungen dann mit den y 
Worten: „Das Studium der Wetterkarten zeigt, daß + 
die beiden Erſcheinungen vorkommenden Druckverteilungen -y 
durchaus nicht jo ſelten find. Wir werden deshalb ſtets ;, 
in Zukunft damit rechnen muͤſſen, daß derartige Wetter 
Schlüſſe hieraus, wie, 
aus den durch Berg und Tal bedingten örtlichen Ab: - 


gefährlichen Feinde zu ſchuͤtzen ſuchen. 


Ausdruck verleiht. 


ſituationen ſich wiederholen“. 


lenkungen, zu ziehen, will ich bis auf den dieſe Fragen 


— als Kernpunkte meiner Arbeit — eingehend be: 


7 


handelnden beſonderen Teil gegen den Schluß hin ver— j 


ſchieben. Hier möchte ich nur noch auf jene Aus: 
führungen des Profeſſor Dr. Hergeſell über den NO.: 
31/1. 


Sturm vom TAI 1902 etwas eingehen, welche ſich 


auf die Art bezieht, in welcher derſelbe in Erſcheinung 


getreten iſt. Profeſſor Hergeſell ſchreibt: „Es ſind. 
glaube ich, meteorologiſche Urſachen vorhanden, die 
derartigen Oſtſtürmen, auch wenn ſie nicht mit 
ſo großen Geſchwindigkeiten begabt ſind, wie die 8. W.“ 
Stürme, eine größere Wirkungskraft ver: 
leihen. Es iſt nämlich wohl zu beachten, daß wir 
es hier mit keinem Luftwirbel zu tun haben, ſondern 
mit einem breiten mächtigen Luftſtrom, der aus dem 
Gebiete eines Hochdrucks kommt, und dort beſtändig 
neue Nahrung von zufließenden Luftmaſſen findet. Ein 
ſolcher Luftſtrom aus einem Hochdruckgebiet hat ferner 
die Cigenſchaft, daß er, aus verhältnismäßig großen 
Höhen herabkommend, mit einer niederſteigen den 
Bewegung begabt iſt. Die Luftmaſſen haben alſo 
nicht nur eine horizontale Bewegungskom ponente, ſondern 
auch eine vertikale. Ein ſolcher Luftſtrom beſitzt in— 
folgedeſſen die Fähigkeit, ſehr lange anzudauern und 
mit einer gewiſſen Euergie auf die Erdoberflache zu 
drücken, bezw. in deren Vertiefungen und Täler hinein: 
zufließen, da auf ihn durch die vertikale Bewegungs⸗ 
tendenz ein beſtändiger Druck von oben wirkt. Wir 
müſſen uns alſo vorſtellen, daß der breite Luftſtront, 


als ſolche, ſondern auch als N., NO., O. infolge Ab. der mit mehr als 400 km Breite über dem ſechſte n 
lenkung durch Gebirge in Erſcheinung getreten jein Längegrad von Nordoſt nach Südweſt dahinſtrömte, ſich 
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mit Wucht in die einzelnen Gebirgstäler warf, daß dort 


die Stromfäden noch mehr zuſammengepreßt wurden 
und ſich dann Geſchwindigkeiten entwickelten, welche die 
an den Anemometern gemeſſenen bedeutend überſchritten. 
Wir ſehen alſo, um es noch einmal hervorzuheben, daß 
die Haupturſache der großen Energie, die der O.⸗Sturm 
dom 31. Januar 1902 beſeſſen hat, in dem Umſtand 
u ſuchen iſt, daß die Windbahnen wegen der Bewegung 
des damit verbundenen Drucks von oben, keine Moͤg⸗ 
lichkeit beſaßen, nach oben auszuweichen, ſondern mit 
Nacht in die Täler hineingedrückt wurden. Dieſe 
preſſende Wirkung wurde noch dadurch vermehrt, daß 
ver in Frage kommende Luftſtrom wahrſcheinlich eine 
große Mächtigkeit nach oben beſaß und zwar in der 
Weiſe, daß die Geſchwindigkeiten in größeren Höhen 
bedeutend zunahmen.“ Prof. Hergeſell hebt dann hervor, 
daß bei der Luftfahrt, bei welcher Hauptmann v. Sigsfeld 
men Tod fand, über 40 m Geſchwindigkeit in der 
Sekunde (in einer Höhe von 4—5000 m) beobachtet 
wurde. 

Es ſind die NO.⸗Stürme von 1892 und 1903 
rer Entſtehung nach alſo zu vergleichen den Foͤhn⸗ 
türmen, die in den meiſten Fällen auch nicht als eine 
lokal veränderte Fortſetzung eines herrſchenden Luft⸗ 
ſtromes aufzufaſſen, ſondern“ durch den Vorgang des 
Ausgleichs der Druckverhältniſſe im Norden und Süden der 
Alpen erklärt werden müfjen. Der Beweggrund zur Ent⸗ 
ſtehung eines Schweizer Föhnes liegt in einem Minimum, 
das ſich u. a. bei Schottland befinden kann. In dem 
Luftwirbel, den ein ſolches Minimum bedingt, werden 
immer weitere Kreiſe, ſchließlich auch die Alpentäler, 
hineingezogen. Die aus den im Maximum befindlichen 
Tälern nach dem Minimum zu abfließende Luft muß 
erſetzt werden; es geſchieht dies zunächſt durch Hinab⸗ 
türen der Luft von den Alpenkämmen. Dieſe aus 
23000 m Höhe herabftürzende Luft erwärmt ſich 
bei je 100 m Höhenunterfhied um faſt 10. Im 
weiteren Verlauf werden dann auch die Luftſchichten 
an der 8.⸗Seite der Alpen in die Bewegung mit hinein⸗ 
gezogen. 

Sehr intereſſant ſind die Verſuche, welche Profeſſor 
Cermak⸗ Innsbruck kürzlich angeſtellt hat,“ um den 
Verlauf der Luftſtrömungen (Föhn — auch die Vogeſen 
koͤnnen unter Umſtänden einen ſolchen erzeugen) beim 
Ueberſteigen eines Gebirgskammes zeigen zu konnen. 
Er ſägte aus einem fingerdicken Brettchen ein genaues 
und ein dreifach überhöhtes Profil einer Foͤhnſtraße. 
Dieſelbe beſchickte er durch eine ſinnige Vorrichtung mit 


S. Hann: Der Föhn in Bludenz. Sitzungsbericht der 
Wiener Akad. 1882. 

* S. Czermak, Prof. Paul, „Experimente zum Föhn“ in: 
Denkſchriften der Kaiferl. Akademie der Wiſſenſchaften, Mathe⸗ 
matiſch⸗Naturwiſſenſchaftliche Klaſſe. Wien 1901. Seite 64 —66. 


Rauch (NH, Cl = Cblorammonium, Salmiak) und ver: 
anſchaulichte jo ſehr gut den Vorgang der Luftbeförde⸗ 
rung durch ein ſaugendes Minimum im Alpenlande. 
Es ging aus den Verſuchen hervor, daß ſelbſt bei dem 
erhöhten Profile die Strömung in der Richtung der 
Tangente des hoͤchſten Kammſtückes niemals weiter 
geht; fie ſenkt ſich immer mehr oder weniger ein (. 
Fig. 1). Es legt ſich aber doch die Strömung beim 
Uebergange über den Kamm auch nicht an die Böſchungen 
an, ſondern geht in geringerer Neigung weiter. Bei 
dem natürlichen Profile tritt aber ſtets ein vollkommenes 
Anſchmiegen ein (ſ. Fig. 2). 


Wi. 


Fig. 2. 


Dieſe Verſuche können auch dazu beitragen, das 
Problem der ſogenannten Ueberfallwinde zu 
erklären. Bei dem dreifach erhoͤhten Modell des 
Profeſſors Czermak bildeten ſich nämlich bei raſcher 
Strömung der Dämpfe in den Ecken und hinter 
den Kämmen Windſchatten aus. Am auffälligiten 
trat ferner das ſchon erwähnte Nicht anlegen der 
Strömung an die Böſchungen (Hänge) bei dieſem 
Modell dann hervor, wenn man durch periodiſches 
Verengen des den Rauch hinzuführenden Schlauches die 
Saugwirkung beeinflußte. Es bildeten ſich dann an 
jedem Kamme wimpelartige Fahnen (|. Profil I bei Wi.) 
während beim Profile II auch in dieſem Falle (d. h. 
bei nur periodiſcher Hinzufuͤhrnng des Rauches) eine 
Anſchmiegung ſtattfindet. Profeſſor Czermak vermutet, 
da die einem Minimum infolge Saugwirkung desſelben 
zuſtrömende Luft gewiß auch nicht mit gleichmäßiger 
Wirkung zufließt, daß die periodiſche Heftigkeit der 
Föhnſtöße oft in der veränderlichen Saugwirkung ihre 
Urſache findet. Auch das ſtoßweiſe Auftreten vieler 
Stürme könnte auf dieſe Weiſe erklärt werden. Für 
das Eintreten und Ausbleiben des Ueberfallwindes 
konnte aber vielleicht auch durch dieſe Art der Saug⸗ 
wirkung ein Schlüfjel zur Loͤſung der Frage mit gefunden 
werden. Bei dem NO.⸗Sturm vom 26./ 30. März 1902 
iſt bekanntlich die Wirkung des Ueberfallwindes zur 
Verwunderung vieler Forſtwirte (Pilz, Ney) ausge⸗ 
blieben“. Forſtaſſeſſor Zehnpfund glaubte das Aus⸗ 

«S. Bericht über die 16. Verſ. d. Elſ.⸗Lothr. Forſtv. zu 
Bitſch 1892 S. 65 und 68. 


bleiben des Ueberfallwindſchadens dadurch erklären zu 
konnen, „daß ſich die warme Luft auf den geſchützten 
W. Seiten länger hielt und durch ihr Aufſteigen bis 
zum Bergkamme das Feſtfrieren des naſſen Schnees 
in den Kronen hinderte, ſo daß der Wind vom Kamme 
abwärts auf ſeine Kraft allein angewieſen, nicht ſtark 
genug war, auch hier den Widerſtand der Bäume zu 
brechen“. Ich halte dieſe Erklärung für nicht ganz 
ſtichhaltig, denn abgeſehen davon, daß es nicht erwieſen 
iſt, daß der Schnee nur an den Oſthängen und nicht 
auch an den Weſthängen in den Kronen der Bäume 
feſtgefroren war (er war anfangs naß gefallen) ſo 
hätten doch wohl, wenn Ueberfallwind vorhanden war, 
einige Stämme am Weſthang fallen müſſen, allein infolge 
einmal der durch die vertikale Richtung verſtärkten 
Gewalt des Sturmes, der jetzt die Stämme alle an 
dem für dieſe ungünſtigſten längſten Hebelarme packen 
konnte und außerdem nur die ſchwächere (nach oben 
ſtreichende) Bewurzelung derſelben zu überwinden hatte. 
Die deutſche Seewarte hat mir auf meine Anfrage, 
warum der NO.⸗Sturm vom 29 /30. März 1902 in 
den Vogeſen nicht als Ueberfallwind an den Weſt- und 
Suͤdhängen auftrat, die Antwort erteilt: „Eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erklärung dafür vermögen wir nicht zu 
geben. Die Tatſache bedarf einer eingehenden Unter⸗ 
ſuchung. Iſt in der Tat der genannte Sturm an 
Stellen, wo ſonſt bei Stürmen derſelben Richtung ſtarke 
Fallwinde eintreten, nicht geſpürt worden, ſo iſt dieſes 
intereſſant und einer näheren Prüfung wert“. Ich 
mochte die Vermutung ausſprechen, daß der Sturm 
vom 29.) 30. März 1892 im Gegenſatz zu dem vom 
31. Januar / 1. Februar 1902 mehr in horizontaler 
Richtung gewirkt hat. Bei erſterem beſtand zwiſchen 
dem Maximum und Minimum nur eine Luftdruckdifferenz 
von 30, bei letzterem von 40 mm, 1902 betrug die 
Entfernung von Minimum zu Maximum 4250, 1892 
nur 2500 km. Der Winkel, unter welchem der Sturm 
1892 auf die Vogeſen traf war alſo ein größerer. 
Ein beſſerer Beweis dafür, daß der 92er NO.⸗Sturm 
in mehr horizontaler Richtung erfolgte, iſt aber darin 
zu ſuchen, einmal daß er überhaupt zuerſt an der Vo— 
geſenkette auf die Erde traf, was dadurch bewieſen iſt, 
daß der Schwarzwald, der vor den Vogeſen hätte getroffen 
werden müſſen, vom Sturm fo gut wie gar nicht berührt 
worden iſt“, ferner in dem Umſtande, daß am 29. März 
auf dem Sulzer (Gebweiler) Belchen noch W.⸗Wind 
mit nur Stärke 3 beobachtet wurde. Daraus folgt: 
1. daß der Sturm uͤber den Schwarzwald hinweg— 
brauſte ohne ihn in Mitleidenſchaft zu ziehen, 
2. daß er ſich erſt im Rheintal ſo weit ſenkte, um 
die Vogeſen treffen zu konnen, 


S. Dr. C. v. Fiſchbach: Durch Oſtwinde veranlaßte 
Sturmſchäden i. F. Zbl. 1893 S. 409 ff. 


3. daß der Luftſtrom kaum mit einer nennenswerten 
niederſteigenden Bewegung, mit einer ver⸗ 
tikalen Komponente begabt ſein konnte. Nimmt 
man nun noch mit hinzu, daß die dem Rheintal 
von dem Maximum über Großbritanien zu⸗ 
fließende Luft nicht mit gleichmäßiger Wirkung 
zuſtrömte, ſo iſt es vielleicht erklärlich, daß beim 
NO.⸗Sturm 1892 nur ſelten Ueberfallwinde in 
Erſcheinung traten: die einzelnen Stöße erfolgten 
ſo ſtark, daß vielleicht, wie Oberföſter Pilz ſich 


ausdrüdte*, dem Sturm die Zeit dazu fehlte, 
vuͤberzufallen“, oder um das Reſultat des Ezer: -- 


makſchen Verſuches auf vorliegenden Fall in - 


Anwendung zu bringen, das Nichtanlegen (⸗Ueber⸗ 
fallen) konnte nicht ſtattfinden, weil die Saug 
wirkung des Minimums abſatzweiſe und zu ungleich 
erfolgte.“ 


Hiermit will ich die Berichte derjenigen Hülfswiſſen⸗ 


ſchaft ſchließen, welche in der Lage iſt, uns die gruͤnd⸗ 


1 


lichſte Aufklärung über die Eigentümlichkeiten unſerer . 


Feinde, über Weſen und Wirkung der 
geben. 


Winde zu . 
Findigeren Köpfen muß ich es überlaſſen, aus 


dem Mitgeteilten beſſer begründete und beſſer zu ver⸗ 


wertende Schlüſſe abzuleiten. 


II. Grundlagen der Mechanik. 


Indem ich nun die zweite in Frage kommende 
Hülfswiſſenſchaft, die Mechanik, Bericht über ihre 
Auskundſchaftungen erſtatten laſſe, werden wir ſehen, 


daß ſie ſich weit kürzer faſſen kann, wie die Meteorologie. 

Reuß jun. hat einen Ausdruck für den Grad der 
Belaſtung zu finden geſucht““, welcher Fünftlich ergänzt 
werden muß, um dem Baumhebel für den Fall eines — 


Orkanes Widerſtandsfähigkeit zu ſichern. Er glaubt 
einen ſolchen in der Formel E 
K.S k 8 
W W 92 


. 


gefunden zu haben, worin bedeutet k“ die Kraftſtärke 5 


des ſtärkſten Windes, dem der Baum noch Stand zu 
halten vermag, K die Kraft des zerſtörenden Orkans, 
S den Schaft und W die Wurzel als Hebelarm der 


Kraft. Dieſe Formel würde nach den Bezeichnungen 
der Figur 3 lauten: 

K a k a 

L OD 


S. Bericht über die 16. Verſ. d. Elſ.⸗Lothr. Forſw. 
in Bitſch 1892 S. 66. 
4 Zu vergl. Eifert, Forſtliche Sturm⸗ Beobachtungen in 
Mittelgebirge. Darmſtadt, G. Otto's Hofbuchdruckerei. 1903. 
S. 26—30, 
% S. Reuß: Ueber die Bewehrung von Windriſſen an 
werwolleren Nadelholz⸗Mittelbeſtänden in C. f. d. g. F. 1889 
S. 445 ff. 
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Fig. 8. 

Ich glaube aber, daß hier doch auch noch das 
hebelgewicht und das Gewicht ſeines Schwerpunktes 
unter Umſtänden Berückſichtigung verdient. Für dieſen 
Fall würde die Formel zu lauten haben: 


Ka ＋ s G k a ＋ 8s & 

L L 
Ka + 82 G k'a+ 82 G 
C 


jenachdem auf welcher Seite des Baumes das Moment 
ſeines Schwerpunktes (s G) zu liegen kommt. Dieſe 
beiden Formeln Könnten als Anhalt bei Berechnungen 
dienen, um zu ermitteln, welches Gewicht die Belaſtung 
der Wurzeln haben muß, um einen ſturmgefährdeten 


Beſtand vor weiterer Gefahr zu ſichern, bezw. in welcher 


Weiſe der Schwerpunkt des Hebelarmes FG — a 
künstlich durch Abäſtungen oder Entgipfelungen herab 
verlegt werden muß, um den gleichen Zweck zu erreichen. 

Die Schwerpunktslage wirkt übrigens — worauf 
Forſtingenienr Neumeiſter mit Recht hingewieſen hat“ — 
weil ſich die größere Beaſtung (beim Windmantel) 
gerade an der Seite des Baumes befindet, von welcher 
die Hauptwin drichtung kommt, der Wurfrichtung diame⸗ 
nal entgegen, muß dieſelbe alſo abſchwächen. 

Durch vergleichende Verſuche hat man ferner ge: 
ſunden, daß der Winddruck dem Quadrate der Ge: 
ſchwindigkeit proportional iſt, d. h. bei doppelter 
Geſchwindigkeit übt der Wind einen 22 — 4, bei 3facher 
Geſchwindigkeit einen 32 = 9fachen Druck aus. Ein 
Sturm, der 17 —28 m pro Sekunde Schnelligkeit hat, 
übt einen Druck von 34,4 95,4 kg pro Om aus, 
ein Orkan mit über 28 m pro Sekunde Geſchwindig⸗ 
keit einen Druck von über 95.4 kg pro Om. 68 
folgt hieraus, daß die Kraft (M) vom Gewichte P, 
welche die Geſchwindigkeit v hat, dadurch eine „lebendige 
Kraft“ vom Werte 25 
Hierin ſind aber Maſſe (M) und Gewicht (P) ſich 
nicht gleichbedeutend, ſondern es ft M= 25 und 


P=2g M, mithin lebendige Kraft = M. v?.** 


HL: Bericht über die Verf. d. ſächſ. Forſtvereins in Zittau 


” de 
1904 


v2 Meterkilogramm beſitzt. 


Nachdem wir uͤber das Weſen und die Wirkung 
unſerer Feinde, der Winde, nach dem derzeitigen Stande 
der Wiſſenſchaft uns in moͤglichſter Kürze theoretiſch 
orientiert haben, teile ich meine weitere Arbeit in: 

A. einen allgemeinen, 
B. einen ſpeziellen Teil. 


Fortſetzung folgt.) 


Beſtandesaufnahme nach Grundflächen⸗ 
Alittelſtämmen. 
Von Oberförſter Dr. Eberhard in Langenbrand. 


Das von Forſtrat Kopezky“ erfundene, von Pros 
feſſor Dr. Speidel“ weiter ausgebildete Maſſenkurven⸗ 
verfahren hat dem letztgenannten Autor Veraulaſſung 
gegeben, den Beſtandesmittelſtamm und das auf dieſem 
aufgebaute Aufnahmeverfahren einer näheren Unter⸗ 
ſuchung zu unterziehen. Speidel iſt hierbei zu dem 
wichtigen Ergebnis gekommen, daß der Beſtandesmittel⸗ 
ſtamm der Schaftmaſſe zugleich Kreisflächenmittelſtamm 
iſt, und daß die Schaftmaſſe des Stärkemittelſtammes 
(in 3—5 Exemplaren gefällt) mit der Stammzahl des 
Beſtandes multipliziert des letzteren Schaftmaſſe gibt. 
Hiermit war das bis daher nur mathematiſch ent: 
wickelte Aufnahmeverfahren mit Kreisflächenmittel⸗ 
ſtaͤmmen gewiſſermaßen auf empiriſchem Wege gefunden 
| und feine Verwendbarkeit im allgemeinen dargetan. 

Es galt nun die Brauchbarkeit und Genauigkeit 
dieſes Verfahrens im konkreten Falle nachzuweiſen, um 
jo mehr, als jene Sätze nicht aus der wahren Beſtandes⸗ 
Maſſenkurve, ſondern aus derjenigen einer beſchränkten 
Zahl von Probeſtämmen abgeleitet waren. 

Die Beantwortung dieſer für die Praxis in erſter 
Linie wichtigen Frage habe ich mir ſ. Z. in einem Auf⸗ 
ſatz „Beſtandesaufnahme nach Mittelſtämmen“““ zur 
Aufgabe gemacht, wobei ich den problematiſchen Wert 
der Speidel'ſchen Berechnungen mittelft des Formhöhen⸗ 
verfahrens nachgewieſen habe. Auf Grund der in der 
forſtlichen Literatur bis 1896 bekannten, von mir in 
einer Tabelle f zuſammengeſtellten Reſultate des Be⸗ 
ſtandesmittelſtammverfahrens, verglichen mit den Er: 
gebniſſen genauer ſtammweiſer Kubierungen von Kahl: 
ſchlägen, bin ich zu dem Satze gekommen, daß das in 
Frage ſtehende Verfahren die Holzgehalte von Beſtänden 


* Centralblatt für das geſamte Forſtweſen 1891 S. 303, 
1892 S. 140, 1895 S. 511. 
Beiträge zu den Wuchsgeſetzen des Hochwalds und zur 
Durchforſtungslehre. Heft I. Tübingen 1893. S. 94 ff. 
e Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1896 S. 12 ff. 
7 In der Tabelle unten die Ordnungsnummern 1—4 und 
18—19. 
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zum Teil ganz richtig berechnet, daß aber Abweichungen [dings zu Ehren gebracht iſt, ſo iſt doch dieſes Ver 
+ 6,4% bis — 8,6% nicht ausgeſchloſſen find, | fahren mit dem vorbeſchriebenen, bisher üblichen Feines: 
ja die Fehler in der Mehrzahl der Fälle außerhalb der [wegs identiſch, da die Holzmaſſe irgend eines oder auch 
Grenzen von — 4% bis + 3% ſich bewegen, und | einiger dem Beſtande entnommener Mittelſtämme mit 
dies ſelbſt dann, wenn die Zahl der Probeſtämme eine der aus der Maſſenkurve abgeleiteten Maſſe des idealen 
verhältnismäßig große iſt. Mittelſtamms nicht immer übereinſtimmen wird.“ 
Hiemit ſtimmen die Ergebniſſe neuerer Unterſuchungen 
zum Teil nicht überein; ich nenne in erſter Linie Arbeit 
„die theoretiſche und praktiſche Bedeutung des arüh- naueſter ſtammweiſer Aufnahmeergebniſſe, wie dies auch 
metiſchen Mittelſtamms“ von Forſtaſſeſſor Gehrhardt.“ Böhmerle“ zur Löſung dieſer Fragen in beftimmter 
Die Ausführungen Gehrhardt's befaſſen ſich vornehmlich Weiſe verlangt. 
mit dem von Kopezky“ jüngſt aufgeftellten „„Lehrſatze““: 
„die Maſſenkurven von Beſtänden, baſierend auf Fläche⸗ 
ſtufen zeigt, wenigſtens für die bei haubaren Be⸗ 
ſtänden vorkommenden Flächenſtufen, einen ſo flachen 
Verlauf, daß es — zum mindeſten als Nährungswert — 
zuläſſig erſchien, die Kurven in gerade Linien zu ver⸗ (Siehe Tabelle auf S. 91.) 
andeln.“ D is für di ichtigkeit di 
3 5 Bi wc = 5 a Laſſen wir e ſelbſt reden, ſo 
bisher erbracht worden, und auch die Gehrhardt'ſche bemerkt Flury zu ſeinen Ergebniſſen be „Die betreffen⸗ 
Darlegungen können, da ein wirklicher Vergleichsmaß⸗ DEI. SEHIELDFOAENIE ien de ange, e hi 
tab in Geſtalt genauer Aufnahmeergebniſſe von Ab: Seren ne Beads eie mie, Qille . au 
triebsbeſtänden fehlt, nur als Verſuch eines Beweiſes metiſchen Mittelſtamms wohl Reſultate von genügender 
gelten. | Genauigkeit erhalten kann. Anſpruch auf Zuverläſſig⸗ 
Die intereſſanten Ausführungen bezüglich des Mittel⸗ n a en 
ſtammes gelten einzig dem Grundflächenmittelſtamm der i 
geradelinigen Daffenfuroe un ee 3 1 Wagen 1 0 Sant 1885 u 
abgejehen von der beiden gemeinſamen mittleren Kreis: nn 1 sm Schlußergebnis: no . 0 
0 arithmetiſch mittleren Probeſtämmen iſt bei entſprechen⸗ 
fläche N in keinem direkt meßbaren Verhältnis zu denen [der Anzahl von Probeſtämmen für die meiſten praf: 
des Stärkemittelſtamms bezw. der Mittelſtämme im n Zwecke, un rose lau eee i 
Walde ſtehen; für die abſolute Richtigkeit und allge⸗ gietaartıge e een deen E . litten 
meine Brauchbarkeit des Aufnahmeverfahrens bringt N en 5 nn a nn 
jene Abhandlung keine neuen Geſichtspunkte, und der e ee eee a it 1 ien 
am Schluſſe des I. Abſchnittes aufgeſtellte Satz““: | ganz eee ergebnille 8 = 2 
„Mit 5—8 Mittelſtämmen laſſen ſich in Fichtenbeitänden | _ Zu richtiger Würdigung dieſes Satzes wären die 
bis zu einer gewiſſen Stärke der erſteren brauchbare, Folgerungen ? Böhmerle's zu den Reſultaten Ord.⸗ 
teilweiſe ſogar vorzügliche Reſultate erzielen“ entbehrt Nr. Ida und b anzuführen; die eine lautet: „auch das 
einer tatſächlichen Grundlage und iſt für uns bedeutungs⸗ mit dem Durchſchnitte von 5 Modellſtämmen berechnete 
los. Volumen iſt bezüglich des Derb: und Schaftholzes 
Das Mittelſtammverfahren der Praxis und das- nicht beſonders zufriedenſtellend“, während die andere 


Wenden wir uns nun zu den Reſultaten der neueren 
vergleichenden Verſuchsanſtellungen mit Benutzung ge: 


Dieſelben ſind in der nachfolgenden Tabelle an⸗ 
ſchließend an die von mir ſ. Z. mitgeteilten Zahlen⸗ 
ergebniſſe und zwar diesmal nach Holzarten getrennt 
vorgetragen, und laufen unter den Ordn. Nr. 5—10, 
21—25, 27 und 11 a, b, und 20 a, b, 26. 


jenige der Maſſenkurve iſt ein grundverſchiedenes, wie | 34 dem genaueren Ergebnis Ord. Nr. 11 b dahin geht: 
dies auch Guttenberg in ſeiner Holzmeßkunde in der „Die u Tabelle XXI un Ausdruck gebrachten Re⸗ 
neuen Auflage des Lorey'ſchen Handbuchs + unter Hin— ſultate ſind, vielleicht auch wegen zufällig guter Aus⸗ 
weis auf die Unterſuchungen Kopezky's, Speidels und wahl der Modellſtämme, von hinreichender Genauigkeit; 
Gehrhardts ausführt: „Wenn damit die Verwendung auch iſt es N einfacher 25 Stüd Beſtandesminel⸗ 
des Mittelſtammes für die Beſtandesaufnahme neuer: ſtämme auszuwählen und auch deren Inhalt zu beſtimmen. 

als eine geringere Zahl, jedoch verſchieden ſtarker Probe⸗ 
* Gehrhardt, Kerzsner'ſche Hofbuchdruckerei in Meiningen | ſtämme“. 


1901 8 
5 | 
** GSentralblart für das geſamte Forſtweſen 1899 S. 471 ff. e Centtalblatt für das geſamte Forſtweſen. 1898. S. 3:37. 
% Die theoretiſche und praktiſche Bedeutung des Mittels | Mitteilungen d. Schweiz. Zentralanſtalt. VI. Band. S. 109. 


ſtamms S. 29. | 4 Centralblatt für das geſamte Forſtweſen 1898 S. 590. 
7 Lorcy's Handbuch, 2. Auflage, 1903, III. Band, S. 232, + Daſ. S. 467. 
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Tebler des Beſtandes⸗ 
Did. Zahl kittelſtamm - Ber: 
Hr der der deim Kablbieb er 
dolzart Mittel⸗baltenen Holzaehalte | Quellenangabe 
. Stämme Derb⸗ Schaft⸗ Vaum- 
hola | holz holz 
l 2 3 4 b 6 
10) | Fichte — {+ 32+ 31— 5.7 Suppl. z. Thar. Forſtl. Jahrb. III. Bd. S. 9 ff. und Bd. 43 S. 200. 
2255 — 3.304 3.2 3.7 Dal. 
96 8 — + 5.11 4.917 6.4 Daſ. 
1(1⁰ 5 5 — 0.1 — 0.107 0.4 Thar. Jahrbuch Bd. 43 S. 199. 
5 A 8 I+ 00 — — Mitteilungen der Schweiz. Zentralanſtalt VI. Bd. S. 110 Nr. 1. 
6 5 7 [ 5.7 — — Daſ. Nr. 2. 
7 = 3 + 2.6 — — Daſ. Nr. 5 d. 
8 5 5 — 6.6 — — Daf. Nr. 6b. 
) „ 4 [7 24 — — Daf. Nr. 7b. 
10 „ 3 [ 1.7 — — Daſ. Nr. 8 b. 
112 5 5 I+ 37 — |+ 3.5 Zentralblatt f. d. geſ. Forſtweſen 24. Jahrg. 1898 S. 466 und 528. 
b . 25 [ 0.50 — — 10 Daſ. S. 467 und 528. 
12 1 5 [ 41 — — Alten der Württ. Verſuchsanſtalt. 
1 () Föhre — .— 7.1— 7.2 — 8.6 Suppl. z. Thar. Jahrb. III. Bd. S. 9 ff. und Bd. 43 S. 200. 
160 „ — . 4.5 4.2— 4.6 Dai. 
5 60) „ — . 1.3 — 1.47 04 Daſ. 
16 0 8 4 — 0.6 — |+ 0.8 Allg. Forfte und Jagd⸗Zeitung 1887 ©. 65. 
7G 5 15 [ 3.80 — [ 29 Daſ. S. 67. 
18.9) 5 10 [ 4.5 — |+ 48 Daſ. S. 67. 
19 (11 8 5 — 0.8 — 0.8 — 1.8 Thar. Forſtl. Jahrbuch Bd. 43 1893 S. 199 ff. 
202 8 5 [J 2.77 8.4/7 0.9 Zentralblatt f. d. gef. Forſtweſen 24. Jahrg. 1898 S. 528. 
b Mr 95 + 0.77 1.64 1.3 Daſ. 
21 5 10 — 2.60 — — [Mitteilungen der Schweiz. Zentralanſtalt VI. Bd. S. 110 Nr. 3. 
2 Tanne 6 „ 23 — | — Dal. Nr. da, 
8 1 1 714.9 — — Daſ. Nr. 6 a. 
4 : 5 — 1.94 — | — Daſ. Nr. 7a. 
25 1 15 f 0 — — Dal. Nr. 8 a. 
25 5 5 + 1.57 2.4 — 0.8 Zentralblatt f. d. gef. Forſtweſen 24. Jahrg. 1898 S. 528. 
2 Buche 8 (— 4.9 — — [Mitteilungen der Schweiz. Zentralanſtalt VI. Bd. S. 110 Nr. 4. 


Böhmerle arbeitet zum erſtenmal mit einer ungewohnt 
toben Zahl von Mittelſtämmen und erzielt damit vor: 
üglihe Reſultate. Letzteres berechnet ſich für den 
deſtand Ord.⸗Nr. 11 b überdies auch mit nur 5 jener 
Probeſtämme (Nr. 89, 145, 190, 244 und 327), welche 
denſelben Durchſchnittswert wie dieſe 25 Stämme er⸗ 
geben. Es fällt bei dieſen Mittel ſtämmen die große 
Schwankung in Maſſe (0,55 bis 0,81 fm) und Form- 
höhe (7.0 — 11,0) auf; bei der Zuſammenordnung von 
Stämmen gleicher Formhöhen, worauf wir bis daher 
bei der Aus wahl im Beſtand unſer Augenmerk gerichtet 
hatten, würden ſich recht ungünſtige Reſultate berechnen, 
indem die Fehlerprozente für die 9 Probeſtämme Nr. 11, 
20, 44, 75, 77, 80, 167, 262, 269 + 10%, für 
die 6 Probeſtämmen Nr. 54, 102, 206, 253. 265, 
81 — 90/0 betragen. 

Wir kämen darnach beim Mittelſtammverfahren zu 
der Forderung, Stämme mit ganz verſchiedenen Höhen 
und Formzahlen auszuwählen, was bei einer größeren 
Anzahl ohne weiteres zutreffen wird. Eine Verallge⸗ 


meinerung dieſes Satzes halten wir nach den wenigen 
Unterſuchungen Böhmerle's für verfrüht; und ſelbſt 
wenn ſpäter Verſuche dies bis zu einem gewiſſen Grade 
beſtätigen ſollten, wäre für die Praxis nichts gewonnen. 
da eine jo große Zahl vor Mittelſtämmen, wenn über: 
haupt im Beſtande auffindbar, nur mit unverhältnis: 
mäßigem Zeit⸗ und Koſtenaufwand gefällt werden 
koͤunte. 

Unſer früheres Urteil über die Genauigkeit und 
Zuverläſſigkeit des Aufnahmeverfahrens nach Beſtandes— 
mittelſtämmen wird durch die Ergebniſſe der neueren 
praktiſchen Verſuche nicht weſentlich beeinflußt; wir 
können wohl genügend genaue Reſultate erhalten, — 
das zeigt unſere Verſuchsreihe deutlich, ohne aber im 
einzelnen Falle ein begründetes Urteil über die Zuver— 
läſſigkeit derſelben zu haben. 

Mit Außerachtlaſſung der Reſultate der Ord.⸗ 
Nr. 11 b, 20 b und 23 weiſen von den 26 Aufnahme: 
ergebniſſen 35% Derbholz-Fehlerprozente zwiſchen + 2%, 
31%½ÿI ſolche von mehr als + 4% auf, und dies ſelbſt 
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dann, wenn bie Zahl der Probeftämme eine verhältnis: 
mäßig große (bis 15) ift; für Baumholz ind die Schwank⸗ 
ungen noch etwas größere. Ein Unterſchied nach Holz⸗ 
arten iſt nicht zu erkennen. 

Zwei Autoren, Speidel und Gehrhardt haben ſich, 
wie wir geſehen haben, verleiten laſſen, auf Grund 
des Maſſenkurvenverfahrens der Aufnahme nach Be⸗ 
ſtandesmittelſtämmen das Wort zu reden. Es muß 
dies auffallen, wenn man bedenkt, daß die Maſſen⸗ 
kurve ja gerade zur Ausgleichung der Schwankungen 
in den Höhen: und Formzahlen der Probeſtämmen ber 
verſchiedenen Stärkeklaſſen eingeführt worden iſt, und 
daß durch ihre regelmäßige und ſtetige Ziehung Durch⸗ 
ſchnittswerte für die einzelnen Stärkeklaſſen geſchaffen 
werden, während das Mittel ſtammverfahren mit kon⸗ 
kreten Werten von Repräſentanten einer einzigen Stärke⸗ 
ſtufe arbeitet, ohne jedweden Anhalt dafür, daß dieſe 
Stämme auch wirklich den Durchſchnitt des Beſtandes 
repräſentieren. 

Die graphiſche Darſtellung der wahren Maſſenkurve“ 

* Die Kurven laſſen ſich hier nicht aufzeichnen; die Daten 
zur Konſtruktion ſind den „Ergebniſſe aus Kahlſchlägen“ in 
Mitteilungen der Schweizeriſchen Zentralanſtalt VI. Bd. 1898 


S. 140 ff. und Akten der Württ. Forſtl. Verſuchsanſtalt ent⸗ 
nommen. 


d. i. die auf Grund der Maſſenerhebungen ſämtlicher 
Stämme eines Beſtandes konſtruierte Kurve allein giebt 
in dieſer Hinſicht das richtige Bild; wir ſehen einmal, 
wie die Mittel ſtämme der einzelnen Stärkeflächen bald 
auf der ſtetigen (geradlinigen) Maſſenkurve, bald unter, 
bald über derſelben liegen, zum andern, wie die Stämme 
der Stärkeſtufen ſelbſt teilweiſe merklich unter und über 
dem Mittelſtamm ſich gruppieren, ſo daß die Maſſen⸗ 
ermittlung mit Stämmen einer einzigen Stärkeſtufe 
keinen Anſpruch auf Zuverläſſigkeit machen kann. 


Nach all dem können wir das in Frage ſtehende 
Beſtandesaufnahmeverfahren mit Grundflächen mittel⸗ 
ſtämmen nicht zur Anwendung empfehlen, und der von 
Profeſſor Dr. Lorey im Jahr 1877“ aufgeſtellte Satz: 


„Wer mit wenigen Probeſtämmen einen Anhalt für die 


Holzmaſſe eines Beſtandes gewinnen will, mag einen 
oder mehrere mittlere Modellſtämme benutzen, er darf 
aber nicht vergeſſen, daß er ſich damit von Zufällig⸗ 
keiten abhängig macht, die ſich zum Teil einer begründeten 
Beurteilung ganz entziehen“, gilt heute noch ſo gut wie 
vor 26 Jahren und ſeine Richtigkeit darf als unumſtöß⸗ 
lich angenommen werden. 


„Ueber Probeſtämme“, Frankfurt 1877, S. 66. 
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Albert Fron: Sylviculture.“ Paris. J. B. 

Bailliere & fils. 563 Druckſeiten haltend mil 

55 in den Text gedruckten photographiſchen Bildern. 

Das Buch ſoll in landwirtſchaftlichen Kreiſen das 
Verſtändnis für die Waldwirtſchaft erweitern und den 
Wald lieben und achten lehren; zugleich den Wald⸗ 
beſitzern die zur Bewirtſchaftung nötigen praltiſchen 
Aufſchlüſſe bieten. Es zerfällt in vier Hauptteile, von 
denen der erſte den Wald im allgemeinen und ſeine 
weſentlichen Beſtandteile behandelt. Von den fünf Sek; 
tionen, in welche dieſer erſte Hauptteil wieder zerfällt, 
gibt die erſte Sektion die botaniſchen Begriffe: Baum, 
Gymnoſpermen (sapin, &picea, pin, mélèze, arbres, 
résineux), Augioſpermen, (ehéne, hötre, arbres 
feuillus). Die Keimung wird an der Eichel (germi- 
nation hypogée) und Buchel⸗ und Nadel holzſamen 
(germination épigée) furz erläutert. Die Bedingungen 
der Keimung werden erörtert: Luftzutritt, Feuchtigkeit, 


* Dieſe Beſprechung iſt wohl etwas ausführlicher gehalten, 
als es der objektiven Bedeutung des Buches entſpricht. Aber 
ſie erſcheint deswegen gerechtfertigt, weil ſie einen guten und 
jedenfalls ſehr intereſſanten Einblick in die eigentümliche Auf 


faſſung und Ausdrudsweife der franzöſiſchen Forſtwirte gewährt. 
D. Red. 
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Wärme, — Bodenbeſchaffenheit. — Der von dicht be: 
laubten Holzarten mit ſchweren Samen herrührende 
Aufſchlag iſt empfindlich und bedarf des Schirms in 
der Jugend mehr als der widerſtandsfähigere Anflug 
lichtkkroniger Waldbäume. Die Entwickelung der Be⸗ 
wurzelung (enracinement) unter Berückſichtigung der 
Holzarten mit Horizontal: und Pfahlwurzeln wird jo: 
dann erläutert, wobei die von Frank entdeckte Mykor⸗ 
hiza eine eingehendere Beſprechung findet: (qui n'est ni 
racine ni champignon, mais qui tient à la fois de 
la racine et du champignon. Les mycorhizes 
constituent l’organe habituel de l'absorption de 
'humus par les plantes superieures. —) 

Es folgen unter der Aufſchrift: Tige feuillée, 
Ramification, Erläuterungen über die Entwickelung der 
Baumkrone bei Laub⸗ und Nadelhölzern; ſodann über 
das Abſterben der unteren Aeſte, natürliche Aſtreinigung, 
(elagage naturel) bei Beſtandsſchluß (en massif), wo⸗ 
durch ſich der Baumſchaft techniſch vollkommener aus⸗ 
geſtaltet, (Forme forestière). Der Nutzen und Nach⸗ 
teil des Baumſchirms (couvert) für den Unterſtand 
bei verſchiedener Holzart je nach Baumhöhe und Boden⸗ 
güte findet Beſprechung mit kurzem Hinweis auf Schatten⸗ 
und Lichthölzer (essences d’ombre et de lumière). 
Beim Höhewachstum wird Jugend, Reife und Ruͤck— 
gang (jeunesse, maturité, décrépitude) unterſchieden. 
Dei Beſchreibung der Blüte und Frucht der Waldbäume 
bezieht ſich Verfaſſer auf Dr. Karl Gayer (Traité de 
Sylviculture, traduit par E. Visart de Bocarmé, 
Munich, 1901). Größere Häufigkeit der Maſten auf 
beſſeren Böden bei gutentwickelter und freigeſtellter Krone 
(les arbres, dont la cime est bien développée et 
baign&e de lumière ont une abondante fructification). 
Die Jahrringe ſetzen ſich aus Sommer: und Frühjahrs⸗ 
holz zuſammen (bois d' été et de printemps). Ber: 
ſchiedene Eigenſchaften der Hölzer, je nachdem Frühjahr: 
oder Sommerholz vorwiegt, wobei jedoch Klima und 
Himmelsneigung zu berückſichtigen find. Erklärung von 
Holz (Selerenchym) und Splint (Bois parfait et au- 
bier). Splintring im Verhältnis klein bei Kaſtanien, 
Arche, größer bei Eiche als bei Kiefer. Ebenſo der 
Seittanm verſchieden, in dem Splint in Sclerenchym 
üdergeht, je nach Holzart, Klima, Bewirtſchaftungsform. 
Es werden hiernach harte und weiche Hölzer unter: 
ſchieden (Bois durs et tendres). Knoſpen entwickeln 
fh teilweiſe in derſelben Vegetationszeit, in der ſie ſick 
bildeten (bourgeons prompts) oder in längerer Dauer, 
ſchlafende Knoſpen, (bourgeons dormants, reſp. pro- 
ventifs). Die Zahl letzterer verſchieden nach Holzart. 
Sie bilden z. B. bei plötzlicher Freiſtellung der Eiche 
die Schlaflohden (branches gourmandes). Adventiv⸗ 
koſpen beſenders bei Verwundungen im Meriſtem des 
Ueberwallungsrings (bourrelet eicatriciel). Die 
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Lebensdauer der Stockausſchläge verſchieden, je nachdem 
ſie aus Proventiv: oder Adventivknoſpen hervorgingen. 
Erſtere älteren Urſprungs mit dem Baumkoöͤrper inniger 
verbunden, werden häufig durch Bildung einer ſelbſt⸗ 
ſtändigen Bewurzelung vom Mutterbaum unabhängig, 
er twickeln ſich aber in ſpäteren Lebensaltern unvoll⸗ 
kommener als der Sämling, beſitzen geringere Lebens: 
dauer. Die bei Verletzung von Wurzeln aus Adventiv⸗ 
knoſpen entſtehenden Ausſchläge (drageons) bewurzeln 
ſich raſch ſelbſtändig. 

Ueber Beſtandesteile und Ernährung des Holzes 
handelt ein neunter Abſchnitt der 2. Sektion. Orga⸗ 
niſche und unorganiſche Beſtandteile. Erſtere ver: 
ſchwinden, wenn ſie als abfallendes Laub, Aeſte uſw. 
dem Boden wieder zugeführt werden, bei der Verweſung 
als gasförmige (flüchtige) Körper (corps volatils). 
Die unorganiſchen Beſtandteile verbleiben dem Boden 
(principes fixes). Verſchiedene Verhältniſſe der Aſchen⸗ 
beſtandteile nach Holzart, Alter, Baum teil 
Es wird bei der Ernährung des Baumes eine Atmung 
und eine chlorophyllbildende Tätigkeit unterſchieden. 
Erſtere beſteht in der Aufnahme der Kohlenſänre und 
Abgabe von Sauerſtoff, erfolgt während des Tages 
und der Nacht. Durch die Lebenstäligkeit des Proto⸗ 
plasmas und unter dem Einfluß der Sonnenſtrahlen 
entwickelt ſich im Innern des Blattgewebes das Chlo⸗ 
rophyll. Die in den Chlorophyllkörperchen aufgenom⸗ 
menen Calorien ſetzen ſich in chemiſche Kraft um, und 
es wird bei dieſem Vorgang, der alſo nur bei Tag 
ſtattfindet, eine große Menge Waſſer in die Luft ver⸗ 
dunſtet. Die ungeheuere Waſſermenge gelangt auf dem 
Wege der Osmoſe und Diffnfion in den Pflanzenkörper 
(vergl. R. Hartig, Pflanzenphyſiologie über Turgor 
S. 5). Der Stickſtoff wird vom Boden geliefert. Die 
ausgiebigſte Stickſtoffquelle für den Baum ſcheint der 
Humus zu ſein. Nach „M. Henri“ haben die ab: 
geſtorbenen Blätter die Fähigkeit, den Stickſtoff aus 
der Luft direkt zu entnehmen, ſo daß ſie für den Wald 
dieſelbe Rolle ſpielen, wie die Leguminoſen für die 
Landwirtſchaft. Das osmotiſche Gleichgewicht bedingt 
den Stoffaustauſch in den Bildungsgeweben. Es findet 
zur Zeit der Vegetation dieſer Stoffaustauſch in allen 
lebenden Pflanzenteilen ſtatt und iſt in dieſem Sinne 
die Annahme eines aufwärts und eines abwärts gehen⸗ 
den Saftſtromes unzutreffend. 

Die zweite Sektion handelt vom Wald und vom 
Beſtandesmaterial. Peuplement. (Die einen Beſtand 
zuſammenſetzenden Holzarten bilden das Beſtandes⸗ 
material Gayer, 2. Aufl. Seite 20). Vom Haupt: 
beſtand durch Holzart, Alter, Wuchs verſchiedene Teile 
bilden Horſte und Gruppen: (Bouquet et groupe). 
Der geſchloſſene Beſtand (Massif) hat, je nachdem ſich 
die Kronen durchdringen, berühren, kleine Zwiſchen— 
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räume laſſen, verſchiedene Bezeichnung (Massif serré, 
suffisant, interrompu, clair.) 

Der Grad des Schluſſes iſt abhängig von der 
Bodengüte, dem forſtlichen Verhalten der Baumart, von 
der Kronendichte und vom Beſtandesalter. Im Kampfe 
um die Prädomination entwickelt der Stamm längeren, 
aſtfreien Schaft und höhere, ſchwächere Krone (Forme 
forestière). — Es folgen Mitteilungen über die Ber: 
ſchiedenheit der Durchmeſſer⸗ und der Maſſenzunahme, 
je nachdem der Stamm frei oder im Schluſſe erwächſt. 
Jährlicher Maſſenzuwachs, accroissement annuel de 
volume). — Der Wald bedarf nicht der Düngung, 
ſondern vermag bei richtiger Behandlung das Boden: 
vermögen zu halten, ja zu beſſern. Vorteilhafte Mir: 
kung des Humus: Waſſeraufſaugungsvermögen. Schutz 
gegen zu ſtarke Ausduͤnſtung und ungünſtigen Einfluß 
der Luft. Bewirkt als ſchlechter Wärmeleiter allmäh— 
licheren Uebergang von Kälte zu Wärme. Er feſtiat 
leichten und durchlüftet ſchweren Boden, iſt der vor: 
züglichſte Ausgleicher (pondérateur) extremer Boden⸗ 
eigenſchaften. — Weder zu dichter Beſtandsſchluß, noch 
zu weiter Banmabſtand liefern den ſtarkſten Zuwachs 
auf einer gegebenen Fläche, ſondern das Maß des Ab— 
ſtands, in welchem jeder Stamm über den zu ſeiner 
Eutwickelung nötigen Raum verfügt. Herrſchende und 
beherrſchte Stämme (Peuplement principal et acces- 
soire). Es wird Dickungsalter (fourre), (jeunes brins 
dont les branches ordinairement s'entrelacent), das 
Stangenholzalter (periode de perchis) bis zu 20 em, 
die in Manneshöhe und zwar jüngeren und älteren 
Stangen (gaulis et haut perchis) und das Baumalier 
(futaie basse, moyenne, haute) unterſchieden. Beim 
Hochwaldbeirieb wird die Bodenkraft ungeſchwächt er: 
halten, wenn das Waſſer nicht abgeleitet und die Boden⸗ 
decke nicht ausgeraubt wird, Waldfeldbau (Bcobuage, 
sartage) mit Ueberlandbrennen (Schmoden), verarmt 
den Boden und ſcheint in Frankreich zu verſchwinden. 
Dritte Sektion. Die Hauptholzarter werden nach ihrer 
waldbaulichen Bedeutung und forſtlichem Verhalten ins— 
beſondere bezüglich ihres Bedürfniſſes in Bezug auf Bes 
ſchirmung in der Jugend (temperament robuste et 
delicat), nach ihren Bodenanſprüchen, ſowie hinſichtlich 
ihrer techniſchen Verwendbarkeit, in einer nach ihrer 
Verbreitung in Frankreich gebildeten Reihenfolge ab— 
gehandelt. 

Stiel⸗ und Traubeneiche (Veritable essence na- 
tionale, couvrant toute la France du nord au sud, 
2,663,740 ha). Erſtere mehr in der Ebene, letztere 
auf Hochebenen c. Beſſer in Miſchung mit Buchen 
und Hainbuchen als im reinen Beſtand erzogen. Die 
Buche nimmt hinſichtlich der Flächenausdehnung den 
zweiten Rang ein (1,745,209 ha); es empfiehlt ſich 
Einmiſchung der Eiche und Kiefer. 


Die Hainbuche nimmt den dritten Nang hinſichilich 
Flächenausdehnung in Frankreich ein (bedeckt 1,102,237 
ha); bildet keinen reinen Beſtand, iſt aber zur Ein: 
ſprengung geeigne: (essence accessoire, il se laisse do- 
miner). Weißtanne, die 4. Holzart hinſichtlich der 
Flächenausdehnung, bedeckt 642,971 ha. Erreicht im 
allgemeinen 35 bis 40 m Höhe bei 4 bis 6 Meier 
Umfang. Lebensdauer bis zu 300 Jahren und mehr, 
bringt faſt jährlich Samen. 


Die Kiefer (5. im Range) bedeckt 413,338 ba. 
wird in ſtandortsgemäßen Lagen mit 140, 180 bis 
200 jähriger Umtriebszeit bewirtſchaftet; in anderen Ge 
bieten und beſonders in der Ebene ſchon gegen das 35. 
bis 60. Lebensalter hin genutzt. (Essence précieuse 
pour reboiser les terrains nus). Es folgen nach dem 
Grade ihrer Verbreitung in Frankreich: Steineiche 
(Q. ilex) Seekiefer, Fichte, Lärche ſodann: Pin d’Alep 
(P. halepensis) Chöne tauzin, occidental et-liege 
(Quercus tozzA, occidentalis et suber). Die übrigen 
in Frankreich vorkommenden Holzarten find mit Bezug 
auf ihre forſtliche Bedeutung in einer „Ueberſicht“ zu⸗ 
ſammengeſtellt. Ein Sclüflel zur Beſtimmung der 
Waldbäume und Sträucher (Forſtſträucher, morts- bois) 
iſt beigegeben. Bei Beſchreibung der Beſtandsformen 
lehnt ſich Verfaſſer vielfach an Gayers Waldbau an, 
aus dem ſich häufige Zitate vorfinden. — Der Urwald, 
der früher den größten Teil Frankreichs bedeckte, if 
mit Zunahme der Bevölkerung und mit der Entwickelung 
der Landwirtſchaft und Induſtrie verſchwunden. Ver⸗ 
laſſene Oedländereien bewalden ſich aber ohne menſch⸗ 
liches Zutun wieder, zuerſt mit niederen Sträuchern, 
(coudrier, saule .. ..) dann mit Waldbäumen. 


Man unterſcheidet im Wirtſchaftswald (forst cultivee) 
zunächſt Hochwald (Régime de la futaie), Nieder⸗ 
wald (Régime du taillis) und Mittel wald (Régime 
du taillis compose). Im Hochwald unterſcheidet man 
ſodann die gleichmäßige und ungleichmäßige Beſtands— 
form (Peuplement régulier et irréègulier). Bei erſteret 
vollzieht ſich die neue Beſtandsbegründung in längſtens 
10 Jahren, ſo daß der Altersunterſchied im älteren 
Beſtande nicht mehr augenſcheinlich iſt. Bei letzterer 
Form iſt die Periode der Beſtandsneubegründung 20 
bis 30 Jahre. 


Die gleichmäßige Form kann durch Kahlhieb und 
durch natürliche Verjüngung mit 10 jähriger Verjüngungs⸗ 
dauer erzielt werden. Bei dem ungleichmäßigen Hoch⸗ 
wald wird Femelſchlag und Plenterform unterſchieden. 
Bei der Femelſchlagform (Futaie traitee par coupes 
successives ayant un caractère jardinatoire) beſtehen 
Altersunterſchiede von 30—40 Jahren. In lichteren 
Gruppen iſt ſchon Verjüngung vorhanden. Hier ſetz 
der Hieb ein, der auch in noch geſchloſſenen Gruppen 
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errolgt, um natürliche Berjünging anzubahnen. Nach 
30—40 jähriger Dauer des Verjüngungszeitraumes ver: 
ſchwindet der Oberſtand und macht Jungwuͤchſen Platz, 
welche wieder 30—40 jährige Altersunterſchiede auf: 
weiſen. Je nach der Länge der Verjüngungsdauer 
nähert ſich die Femelſchlagform mehr dem gleichmäßigen 
Hochwald oder dem Plenterbetrieb Futaie jardinee. 
Bei letzterem nimmt der Hieb jährlich hier und dort, 
täumlich getrennt, die Stämme von der beſtimmten 
Staͤrke, dabei kranke und fehlerhafte. Es ſind alſo 
bier alle Altersſtufen vom Sämling bis zum Altholz 
sertreten. Nutzung einzeln und gruppenweiſe. Vorzugs— 
weiſe für Schutzwald geeignet (dans les furcts de 
protection, en un canton exposé aux avalanches, 
voppe traité de 8. page 209). Cs folgt Oberſtands⸗ 
und Unterbau⸗ (sous Etage) form, erftere mit gruppen⸗ 
weiſem und Einzelüberhalt. 

Im Niederwald kann ſich der Hieb auf den ganzen 
Beſtand oder Teile desſelben erſtrecken (Taillis simple 
regulier et furete). Im letzterem Falle werden nur 
Stockausſchläge von einer beſtimmten Stärke genutzt. 
Erreicht z. B. das Holz dieſe Stärke im 30. Lebens: 
jahre und erfolgt alle 10 Jahre ein Hieb, der ſich auf 
ein Beſtandsdritteil erſtreckt, ſo beſteht bei Einlage des 
Hiebs der Beſtand je zu ein Dritteil aus 10-, 20- und 
30 jährigem Holze. Der letzte Abſchnitt behandelt den 
Rittelwald. Fron unterſcheidet mehr Beſtandsformen 
als Boppe in deſſen Traité de 8., was ich dem Gin: 
flu des Gayer 'ſchen Waldbaues zuſchreibe. Ein Ver⸗ 
gleich zwiſchen den verſchiedenen Wirtſchaftsformen 
ergibt, daß nach Bodengüte, äußeren Gefahren und 
mit Ruͤckſicht auf neue Beſtandsbegruͤndung die Wahl 
der Holzart jo erfolgen muß, daß die Nachhaltigkeit 
durch Erhaltung der Bodendecke geſichert iſt. Man 
unterſcheidet reine und Miſchbeſtände. Die Vorteile des 
Miſchbeſtands find: 1. Beſſere Anpaſſung der ftand: 
ortsgemäßen Holzart an den Boden, 2. Erhaltung 
dichteren Beſtandsſchluſſes, 3. Bildung einer für Natur⸗ 
verjängung geeigneteren Bodendecke, 4. Größere Stand— 
feſtigkeit bei Miſchung tief: und flachwurzelnder Holz⸗ 
arten, 5. Größere Auswahl der Hölzer bei der Ernte. 
Der Miſchwald erfordert jedoch auch vermehrte Be⸗ 
ſtandspflege. In letzterer Hinſicht empfiehlt es ſich, 
den zu begunſtigenden Einſprenglingen einen größeren 
Alters- und Höͤhenvorſprung zu geben oder dieſelben in 
Gruppen⸗ oder in Truppform anzubauen. Ein in 
dieſer Weiſe begründeter Miſchbeſtand iſt dem reinen 
Beſtand vorzuziehen. 

Der zweite Hauptteil lehrt die praktiſche Waldbe⸗ 
handlung. Die küͤnſtliche Kultur hat hauptſächlich im 
Intereſſe der Herſtellung und Erhaltung des Schluſſes 
und der Bodenkraft einzutreten. Es find ſtandoris⸗ 
gemäße Holzarten zu wählen und werden für trocknen 
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und ſchwitzenden Saud, Granit, Lehm und andere 
Böden geeignete Holzarten empfohlen. 

Für ärmere Böden erſcheint vorzugsweiſe Kiefer, 
für fruchtbare Böden Kiefer, Fichte, Lärche, Eiche und 
Eſche bei Neuaufforſtung von Oedflächen geeignet. Für 
Laubhölzer empfiehlt ſich in exponierten Lagen zur Be⸗ 
ſchaffung von Schirm der Voranbau eiuer lichtſchirmigen 
Holzart (Essence transitoire). Exoten ſollte man nur 
verſuchsweiſe anbauen. Die bereits eingeführten Exoten 
werden mit Angabe des bisherigen Erfolges aufgeführt. 
Wahl zwiſchen Saat und Pflanzung. Saat, meiſt 
billiger, empfiehlt ſich bei geringem Samenpreis, in 
Lagen mit kurzer Kulturzeit, bei Arbeitermangel, bei 
der Kiefer auf friſchen Böden, bei Holzarten mit ſtarker 
Pfahl wurzel Pflanzung kommt beſonders auf 
verangerten Böden, in Lagen, die der Ueberſchwemmung 
ausgeſetzt ſind und in denen die Pflanzen leicht aus⸗ 
frieren, . . .. in Betracht. Sie iſt koſtſpielig, indeß 
mieux vaut dans ces cas particuliers faire peu et 
bien, que de s’exposer a n’obtenir aucun résultat. 
Es werden die verſchiedenen Holzarten hinſichtlich der 
Fruchtreife und günſtigſten Zeit ihrer Begruͤndung 
durch Saat aufgefuͤhrt. — Samenaufbewahrung. — 
Keimfähigkeit wird in bejonderen Kontroll-Verſuchs⸗ 
ſtationen (Zürich) geprüft. — Verſchiedene Arten der 
Keimprobe. Samen iſt von Beimiſchung zu reinigen 
und ergibt ſich der Kulturwert als der Koeffizient der 
Reinheit und der Keimfähigkeit. Die Samenhandlungen, 
welche ſich der Kontrolle der Verſuchsſtationen unter⸗ 
werfen, entſchädigen im Falle minderwertiger Lieferung 
den Käufer oder nehmen den Samen zurück. — Saat: 
meihoden. — Obenaufſaat ohne Bodenbearbeitung. (Bei 
Kiefer in Frankreich auf großen Flächen, 8— 10 kg 
Saatgut und 40 Fr. Koſten pro ha.) Saat auf vor: 
bereitetem Boden, auf Streifen, Platten, auf landwirt⸗ 
ſchaftlich vorbenutztem Boden. Schafeintrieb oder Walze 
zum Andrücken des Saatkorus. Verziehen dichtſtehender 
Saatpflanzen im 2., 3. Jahre zur Füllung der Lücken. 
Samenmenge (bei Eichel 5 hl, bei Buchel 3 hl pro ha). 
— Pflanzung. — Pflanzen können aus natürlicher 
Verjüngung entnommen werden. Die in der Pflanz⸗ 
ſchule erzogenen find vorzuziehen. Bei Nadelhoͤlzern 
ſollte man nicht verſchulen (auch nicht die Fichte? Th.), 
da dies die Koſten vermehrt und die verſchulten Pflanzen 
nicht beſſer als die unverſchulten find. (2 Th.) Bei 
Laubhölzern verwendet man oft vorteilhaft kräftige 
Schulpflanzen mit gut entwickelten Faſerwurzeln (che- 
velu). Günſtigſte Pflanzzeit, insbeſondere wintergrüner 
(Nadelholz) Pflanzen das Frühjahr. Wenig Beſchneiden! 
Keine Stummelpflanzen; beſſer 2—3 Jahre nach der 
Pflanzung abwerfen, weil dann der Ausſchlag kräftiger 
wird. Pflanzwerte. Höchſtens 10000 Stück pro ha. 
Wurzeln der ausgehobenen Pflanzen ſorgfältig ſchüͤtzen 
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und mit größter Sorgfalt pflanzen. Das Pflanzloch 
gut vorbereiten, ausgehobene Erde zerkleinern, Wurzeln 
der Pflanze beim Setzen in gehoͤrige Lage bringen, 
Pflanze heben und ſchuͤtteln, daß ſich Erde gut beifüllt, 
empfiehlt ſich zumeiſt. Pflanzloch i. min. 20 em im 
Kubus. Das iſt die beſte Pflanzmethode. — (Sehr 
einverſtanden Th.) — Es folgen Spalt⸗, Büſchel⸗, 
Ballen⸗, Hügel: und Stopferpflanzung. — Abſenker. 

Natürliche Verjüngung. Vorbereitungshieb bezweckt, 
den Boden zur Samenaufnahme und Keimung geeignet 
zu machen. Der Oberſtand iſt ſo zu durchlichten, daß 
infolge freierer Stellung die Mutterbäume (porte 
graines) reichere Maſt bringen. — Samenſchlag mit 
dunklerer und lichterer Stellung (eoupe sombre, quand 
les branches latérales se touchent et coupe claire 
intervalle entre les cimes de deux & six mètres). 
Man erhalte Mutterbäume mit gut entwickelter, hoch 
angeſetzter Krone und entferne niedriges verdämmerndes 
Holz. — 

Allmählicher Abtrieb in dem Maße, daß die junge 
Hege gegen Froſt, der Boden gegen Aushagerung ge— 
ſchützt bleibt. Man ſoll nicht zu lange auf natürliche 
Verjüngung warten, ſondern rechtzeitig ganz abtreiben 
und Lücken auspflanzen. Die Holzauszeichnung findet 
am beſten bei Belaubung im Herbſte ſtatt. — Be⸗ 
handlung der Femelſchläge. Hieb erfolgt in Horſten 
und Gruppen, unabhängig vom Geſamtbeſtand, tunlichſt 
aus dem Innern nach den Rändern. Mittlere Flächen- 
groͤße der Horſte und Gruppen verſchieden nach Holz 
art und Wirtſchaftsziel, — beſonders im Miſchwald. 
Behandlung der Plenterbeſtände. — Kahlſchlag auf 
Streifen mit natürlicher Beſamung vom Nebenbeſtand 
(transport des graines légères par le vent), be: 
ſonders Fichte. — Verjuͤngung in den Stockausſchlag⸗ 
formen. Ausſchlagfähigkeit nur ausreichend bis zum 
Alter des vorherrſchenden Längewachstums. Umtriebs⸗ 
zeit (revolution) nicht über 40 Jahre, beſonders nach⸗ 
dem mehrmals auf den Stock geſetzt wurde (souches 
deja plusieurs fois recépées). Man entferne alte 
Stöcke und erſetze durch Pflanzung. In der Praxis 
greifen die verſchiedenen Beſtandsbegründungsmethoden 
in einander. Man pflanzt bei der natürlichen Ver— 
jüngung von vornherein Stellen aus, die ſich voraus— 
ſichtlich nicht beſamen, rekrutiert ſchlecht verjüngte Stellen. 
— Im Mittelwald ſollen die aus natürlicher Ver: 
jüngung hervorgegangenen Sämlinge gegen die Stod: 
lohden geſchützt (freigeſtellt) werden. 

Bodenbehandlung. Sandige, bindige, keilige, ... 
naſſe, feuchte, trockene Boͤden. Anlage von Wald— 
mänteln (rideaux de protection). Manu ſoll hierzu 
wintergrüne Hölzer (Nadelholz) wählen, in weitem 
Abſtand pflanzen, damit die Stämme ſturmfeſt werden 
und bis herunter beaſtet bleiben. Fichte, Kiefer, Schwarz⸗ 


kiefer wird empfohlen. In Laubholzbeſtänden kann 
als Beſtandsmantel ein 5—10 m breiter Randſtreifen 
im Ausſchlagbetrieb bewirtſchaftet werden. 
in Dänemark, Kniks. Th.) Erhaltung des Waſſers 
durch Anlage horizontaler Sammelgräben. 
Beſtandsbehandlung und Pflege (Jätung) der jungen 
Hege (supprimer les obstacles, qui entravent la 
croissance, stimuler directement la croissance des 


sujets d’elite). Kulturmaßnahmen. Sie bringen keine 


Einnahmen, ſollten aber nicht unterlaſſen werden. 
Desserrement. Ausjätung ſchlechtorganiſierter Stämm⸗ 


chen (Kollerbuͤſche). Beſeitigung eines Teils der Baum: : 


individuen, um den tunlichſt günſtigen Wachsraum für 
die zu begünſtigenden Elemente zu beſchaffen. 


Frühzeitig, von den erſten Jahren der Beſtands⸗ 
begründung an, find die wertvollſten Stämmchen zu 


(Geſchieht 
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begünſtigen. Im Dickungsalter haben ſich viele Stämmchen 


ſchon ſpindelig, ſperrig, mit aufgelöſter Krone ent: 


wickelt, jo daß der Eingriff ſchon ſchwieriger und koſt⸗ 


ſpieliger iſt. (dégager une essence précieuse de 


l’ötreint de sujets moins précieux, qui tendent à la 


dominer, à nuire à son développement.) Freihieb 
der Jungwüchſe von alten Vorwuchshorſten, die nur 
zur Beſchaffung von Seitenſchirm belaſſen wurden, 
von verdämmernden Stockausſchlägen und Unkräutern 
(morts-bois). Man ſollte angeflogene Birken und 
Aspen . . . nicht grundſätzlich aushanen, ſondern einzel: 
ſtändig belaſſen. Begünſtigung der Edelhölzer im Miſch⸗ 
wald von Jugend auf (arbres d'élite). Le premier 
est de donner ses soins toujours aux mémes indi- 
vidus. (Alſo frühzeitige Baumwahl und Baumpflege 
Th.) Die Arbeiten, ſollten von Forſtwarten vollzogen, 
geleitet werden. Vom Dickungs- und Stangenholzalter 
an ſollte man den Wuchs der gewaͤhlten Stämme be⸗ 
günftigen (coupe d'éclaircie). Der Gedanke der 
Geldeinnahme ſollte bei dieſer Hiebsform nicht vor⸗ 
wiegen. Wenn der Hauptbeſtand in ſeiner Entwickelung 
gehindert iſt, durch einen klemmenden, peitſchenden 
Nebenbeſtand, muß die Axt eingreifen, um durch Weg: 
nahme des letzteren dem erſteren den zu einer günftigen 
Entwicklung nötigen Wachs raum zu beſchaffen. Lebens⸗ 
fähigen Unterſtand erhalten (Quant aux sujets dominés, 
ils sont à conserver). 

Geſchäftsführung. Kurze Anleitung zur geometriſchen 
Aufnahme einer Waldkarte. Ordnung der Hiebsfolge 
mit Rückſicht auf Holzausbringung, Windgefahr, Be 
laſſung von Schutzſtreifen (rideau de protection de 
20 à 30 m. d'épaisseur). Im Gebirge ſollen die 
Hiebsorte von der Tiefe nach der Höhe und in ſchmaler 
langgeſtreckter Form ſo angeordnet werden, daß der 
Wind möglihit wenig Angriffspunkte hat. — Forſt⸗ 
einrichtung. Betriebsplan (Föret aménagée). Jähr. 
licher Nachhaltbetrieb (On divise la forét en autant de 
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coupes, qu'il y a d’annees dans la revolution choisie). 
keriodeneinteilung (Affectations). Hauptwirtſchafts⸗ 
plan mit einem Spezial wirtſchaftsplan für die Periode. 
Ein Beiſpiel für Hochwald mit mehr als 20 jähriger 
Verjüngungs dauer ſoll hier angeführt werden: Man 
will Bäume von mindeſtens 2,40 m Umfang erziehen, 
welche Stärke mit 160 Jahren erreicht wird. (Um⸗ 
mebszeit 160 Jahren.) Junghoͤlzer bis 0,80 m 
Umfang. Mittelalte Hölzer von 0,80 — 1,40 m Umfang, 
Althoͤlzer über 1,40 m Umfang. Es ſeien vorhanden: 
Mittelalte Hölzer 73 916 mötres cubes 
Althoͤlzer . 126 106 = 


Summe 200 022 meötres cubes. 

Das Verhaltnis vom Alt: zum Mittelholz iſt 
9915 — 1,70, alſo etwa 5: 3. Es wird ange 
nommen, daß ſich beim Altholz ein Teil überhiebsreifes 
Holz befindet, welches innerhalb des Jahreshiebsſatzes 
ıpossibilite) mitgenutzt werden ſoll und 9 621 m. cub. 
terrägt, jo daß nach deſſen Abzug 116 485 m. eb. 
verbleiben. Der Teil der Mittelholzklaſſe, der noch zur 
Nutzung der Altholzklaſſe zuzuſchlagen iſt, wird ge⸗ 
5873916 — 3x 116485 

8 

= 2503 mètres cubes, welche im älteſten Holz der 
Nittelklaſſe genutzt werden ſollen. Wird dieſe Summe zur 
Altholzmaſſe gezählt 116 495 . 2503 = 119 000 m. c., 
ſo bekommt man die während des erſten Dritteils der 
Umtriebszeit zu nutzende Holzmaſſe. Geſamtdurchſchnitts⸗ 
zuwachs findet ſich durch Diviſion des zu 133 Jahren 


ermittelten Alters in die Holzmaſſe en — 984 


133 
m. e. Für / der 160 jährigen Umtriebszeit 894 > 
u 23 840. Hiezu die vorhandene Holzmaſſe mit 


119000 m. c. giebt 142 840 m. c. Diele ſoll im erſten 
Dritteil des 160 jqährigen Umtriebs gefällt werden, alſo 


jährlich 142 840: 160 2678 m. c. Außerdem noch 


3 
9621 m. c. überhiebsreifes Holz innerhalb 20 Jahren 
zu fällen, jährlich 481 m. o. Insgeſamt in den erſten 
20 Jahren iſt der jährliche Hiebsſatz (possibilité annuelle) 
2678 + 481 = 3159 m. c. — Betriebsklaſſen 
division en séries). — Betriebsbuchfuͤhrung. — (Boppe 
führt Seite 146 ſeiner Sylviculture Flächen⸗ und Maſſen⸗ 
fachwerk (Aménagement par &tendue et par volume) 
an, was unſeren deutſchen Verhältniſſen näher liegt. Th.) 
Behandlung des einfachen Niederwalds. (Bedeckt in 
Frankreich noch einige Millionen Hektar). — Holzbrand 
hat ſich in Frankreich letztjꝓährig vermindert, da überall 
Steinkohlen eingeführt wurden. Trockene Deſtillation 
des Holzes (Holzeſſig . ..) hat ſich manchen Orts ges 
1904 
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unden nach der Formel: 
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hoben. Dagegen iſt die Potaſcheſiederei durch die Ein: 
fuhr des Staßfurter Salzes verſchwunden. Die Fabri⸗ 
kation des Holzſtoffpapiers verbraucht in Frankreich 
jährlich ungefähr 10 Million ebm. Preiſe find durch 
ſtarke Einfuhr aus dem Ausland (28 Mill. Francs) 
gedrückt. In gleicher Weiſe iſt der Preis der Lohrinde 
gefallen. Der Eichenſchälwald wird ſich für die Folge 
deshalb nur noch in Lagen rechtfertigen laſſen, welche 
zur Erziehung von Starkhoͤlzern ungeeignet ſind. Stöcke 
tief und ſchräg hauen; Holzernte vor Erſcheinen der 
Stockausſchläge beenden; Weiden, Linden, Sträucher 
(morts-bois) mit Rückſicht auf Beſtandsſchluß erhalten. 
— Große Niederwaldflächen ſind infolge unwirtſchaft⸗ 
licher Behandlung verarmt. Eichenſchälwald rentiert 
nicht mehr. Es werden in dieſer Betriebsform außer 
chöne rouvre et pédonculé noch yeuse und tauzin 
behandelt. Der Eichenſchälwald in den Ardennen mit 
Ueberlandbrennen (Schmoden) wirft noch 30 Fr. netto 
für Jahr und Hektar ab; dieſe Wirtſchaftsform iſt 
aber nicht mehr gerechtfertigt. Der Buchenniederwald 
ſollte in Mittel- oder Hochwald übergeführt werden. 
Kaſtanienniederwald, vorzugsweiſe zur Erziehung von 
Weinbergpfählen, gedeiht auf Granit, nicht auf Kalk- 
boden; in Gegenden mit Weinbau noch recht rentabel. 
— Weidenklauer. — Robinien:, Erlen⸗, Zürgelbaum⸗ 
(micocoulier) Niederwald. Behandlung des Mittel⸗ 
walds. Ausſchlagholz und Oberſtand beeinträchtigen 
ſich gegenſeitig. Man wähle lange Umtriebszeit für 
den Stockſchlag (mindeſtens 20 Jahre), und licht⸗ 
kronigen Oberſtand (Nutzholzſtämme). Schutzſtreifen 
gegen Wind (rideaux de protection) beſonders an 
allen der Lage nach geeigneten Wegrändern, wo die 
ſpätere Holzernte unbeſchadet der jungen Kultur ſtets 
vollzogen werden kann. Um finanziell feſtzuſtellen, ob 
ein Oberſtänder einen weiteren Umtrieb überzubalten 
iſt, wird ſein auf's Ende dieſer Umtriebszeit prolongierter 
Jetztwert mit ſeinem vorausſichtlichen Erntewerte bei 
Ende der Umtriebszeit verglichen, wobei noch der Ver⸗ 
dämmungsſchaden in Rechnuug kommt. Mit der 
Zahl der Reſerven wächſt das Holzvorratskapital und 
kann hiermit und durch Aenderung der Umtriebszeit der 
Zinsfuß beim Mittel waldbetrieb leichter reguliert werden 
als bei anderen Betriebsformen. 

Am Oberſtand empfiehlt ſich die Entnahme der 
Schaftlohden zwei bis drei Jahre nach deren Er⸗ 
ſcheinen (l’&mondage) und bei Wegnahme ſtärkerer 
Aeſte (l'èlagage). Nur Leitern; ſtrenges Verbot der 
Steigeiſen. Aeſtung, nur die niederen Aeſte von 5 — 
8 em. Durchmeſſer, gedrang am Stamme (rez-tronc). 
Aſt von unten und ſo ſägen, daß nirgends Rinde not⸗ 
leidet. Aſtwunden teeren. Luͤckiger Mittelwald ift aus: 
zuflanzen, was durch den Forſtwart geſchehen kann, 
200 drei⸗ bis fünfjährige Pflanzen pro Hektar; zurück⸗ 
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gegangener WDeinelmald kann in Nadelholz übergeführt 
werden. Die Nadelholzpflanzen find einige Zeit gegen 
die Stocklohden zu ſchützen. Um die Koſten zu ver— 
mindern, kann man bei jedem Abtrieb des Stockaus— 
ſchlags 100 Fichten, Lärchen, Weymouthskiefern ... 
per Hektar pflanzen, die ſich dann ſpäter durch Samen 
naturlich vermehren. 

Beſprechung des Hochwalds au der Hand des Gayer’: 
ſchen Waldbaus (auquel nous avons emprunté une 
partie des renseignements, qui suivent). Die Wirt: 
ſchaftsregeln über Behandlung der Eiche, Buche, Weiß— 
tanne, Fichte, Lärche ... im Hochwaldbetrieb werden 
ſpeziell für jede einzelne Holzart abgehandelt. — Die 
Verbreitung der Seekiefer über ihre natürliche Grenze 
hat zur Folge gehabt, daß im Winter 187/80 bei 30 — 
350 Kälte alle Beſtände erfroren. Der Verluſt in 
Frankreich wurde auf 40 Mill. fr. geſchätzt. Die ge⸗ 
meine Kiefer litt keine Not. — Spezielle Angaben über 
die Bewirtſchaftung von Miſchbeſtänden, Weißtannen 
mit Fichten, Buchen mit Fichten ... — Hutweiden 
(Prés-bois). — Forſtliche Haushaltslehre. Zur Er— 
zeugung wirtſchaftlicher Güter ſind Kapital, Arbeit und 
Naturkräfte (Grund und Boden) erforderlich. — Holz: 
vorratskapital matériel en croissance. Bewaldet 
ſind 17,88%, des Landes —= 9 149 000 ha Wald. 
Etwa 1 Mill. ha Staats- und 1,9 Mill. ha Kommunal⸗ 
wald, 6,2 Mill. ha Privatwald. Durch Erbſchafts— 
teilungen werden die Flächen zu klein und der Wald 
verſchwindet. Viele Flächen in der Bretagne machen 
wohl noch den Eindruck, als ob ſie bewaldet ſeien, 
weiſen aber nur noch Buſchwerk auf, die Bäume 
ſind verſchwunden. Andererſeits weiſen eine große 
Anzahl Departements ausgedehnte Waldungen in vor: 
züglichem Zuſtand auf. — Die Waldungen im Aura: 
gebirge bringen eine dauernde Brutto-Rente (revenu brut 
annuel) von 100, 150, ja ſelbſt 200 fr. pro Jahr 
und Hektar. Auf den unteren Hochebenen des 
Juragebirgs findet man ausgedehnte Oedflächen, 
qui produisent sur le touriste une impression de 
pénible tristesse. Die Verwaltung des Eaux et 
Forèts de la société forestiere de Franche-Comté 
et Belfort iſt beſtrebt dieſe ertragloſen Flächen zu be: 
walden. — Trüffelkultur in der Dordogne. — Boden— 
preis ſoll nach ortsüblichen Verkaufspreiſen beſtimmt 
werden. 


Das zu den verſchiedenen Bewirtſchaftungsformen: 


Hochwald, Mittel wald und Niederwald erforderliche Holz⸗ 
vorratskapital wird veranſchlagt. Aus Grund und Boden 
(Fonds) und Holzvorratswert (Superficie) ſetzt ſich 
der Waldwert (Capital d'exploitation) zuſammen. — 
Verkauf auf dem Stock iſt einfach und erwuͤnſcht, fo: 
wohl für den Waldbeſitzer als den Holzhändler. Der 
Walbbeſitzer ſoll für feine Waldungen einen Verwalter 
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(administrateur permanent) annehmen. Bezahlung 
nicht nach dem jährlichen Holzerlös, weil ſonſt keine 
Bäume im Wald bleiben. Es giebt einzelne zu 


verläſſige Geſchäfte, an die ſich der Waldbeſitzer wegen 


Vollzugs und Verkaufs der Holzernte wenden kann. 
Sie übernehmen zu feſten Preiſen. 5% für einen Ver⸗ 
kaufswert bis 5000 fr., von da an 4%, 30% .. 
Pflichten der Forſthuͤter. 


Er ſoll ſich zum gerichtlichen ö 
Verfolg von Strafſachen an den Feldhüter wenden. 


Das Strafverfahren, insbeſondere gegen zahlungsun⸗ 


fähige Forſtfrevler iſt in Frankreich unzureichend und 


der Waldbeſitzer muß häufig ſtillſchweigend den Frevel 


dulden. 
Frevel verhüten oder abwehren. 


Der Forſthüter kann alſo häufig nur den 
Der Forſtwart iſt 


der Repräſentant des Beſitzers; er leitet und überwacht. 
Bei einer guten Wirtſchaft muß er auch als Arbeiter, 


beſonders bei Jätung und Pflanzung eintreten. 


überwacht (1 fr. pro Hektar); etwas Holz, einiges Futter... 
für eine oder zwei Kühe. Für ſtändige Anweſenheit 


Sein 
Lohn wird nach der Zahl der Hektare bemeſſen, die er . 


eines Hüters werden 2 fr. pro Hektar vergütet, wos; i 


entſprechend ſein dürfte. Die Fläche muß ſo groß ſein, 4. 
daß fie 1000 fr. abwirft, damit der Hüter eine Familie 
ernähren kann. Die Hälfte des üblichen Taglohns 


ſtundeuweiſe bezahlt. — Holzpreiſe ſteigen meiſt u: 
dem Durchmeſſer. 
Preiſe für Grubenholz hohe. 


Wegebau, Steuer. 
klaſſen. — Brandverſicherung. — Mit Bezug auf die 
vorgenannten Koſten, wurde es vorteilhaft ſein, lobe“ 
Umtriebe einzuführen. Das Intereſſe des Waldbeſitzes, 


geht aber dahin, keine zu hohen Alter abzuwarten wegen N 


des forſtlichen Zinsfußes (taux de placement) (Rei 
lation, qui existe, entre le revenu que donne le 


domaine boisé et le capital d'ex ploitation). Hohen] 
Umtriebszeiten entſpricht oft ein Zinsfuß von nur 1%“ 
2% , oft ſogar noch weniger als / %%. — Kurze Bei 
trachtung über das finanzielle Hiebsreifealter mit Rück 
Bei der 8 
Unentbehrlichkeit der Waldungen mit Ruͤckſicht auf 
das Gemeinwohl hat angeſichts der unzureichenden 


ſicht auf die Erhaltung des Walbdbeſtands. 


Rente der Staat die Pflicht Waldungen zu erwerben. 
— Forſtorganiſation in Frankreich. — Unter dem Land: 


ur 


wird dem Hüter noch für Verbeſſerungsarbeiten (Wege.) 


In der Nähe der Bergwerke fin... 
Bei ſchlechten Ausfuhr. _ 
verhältniſſen und in entlegenen Gegenden (Pyrénbes) . 
ind ſtarke Buchen unverkäuflich. Hiernach der Gin... 
heitspreis pro Kubikmeter verſchieden. Mittlerer Brutto: _ 
erloͤs ſchwankt im Staatswald zwiſchen 3 fr. (Corse) 
und 280-300 fr. pro Hektar (Sarthe). Nettorente, 
abzüglich der Koſten für Vermeſſung, 8 
Waldbeſteuerung nach Bonität 


I: 


wirtſchaftsminiſter höherer Verwaltungsrat und befondere ? 
Le “= 


& Paris um die zukünftigen 
h 


| 


Kommiſſionen: — Forſtliches Unterrichtsweſen. 
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hiler der Nationalſchule Nancy vorzubereiten. Die 
derſciedenen Unterrichtsanſtalten werden aufgeführt. 
— Forſt⸗ und landwirtſchaftliche Vereine in Frankreich. 
— Hypotheken auf Waldungen bei dem Crédit foncier 
zu /s des Werts belieben. — Verſicherung gegen Feuer⸗ 
ſcaden. — Zwei Prämien werden gezahlt, die eine 
ur den Schaden ſelbſt, die andere für Störung der 
Nachhaltigkeit. Tare für Laub-, Nadelwald und Be⸗ 
rirtſchaftungsform verſchieden. Forſtabſchätzung. Holz⸗ 
meſſung aus Hoͤhe und Durchmeſſer. 

Kluppe (compas forestier). Sortierung und Schich⸗ 
ing des Holzes, Inhaltsberechnung ſtehender Stämme. 
bödenmeſſen. Waldwertrechnung. Einſchlagswert wird 
durch Stammmeſſung im Walde ermittelt, wobei junge 
boͤler, die den Hauerlohn nicht bringen, außer Rechnung 
daten. Zum Schluß wird der Erwartungswert in 
rotmeln entwickelt. 

Ich habe das Buch langſam durchgeleſen und bei 
dem langen Wege hier und da ein Reis gebrochen, 
um einen kurzen Einblick und Ueberblick über den Inhalt 
u bieten. Der Waldbau iſt eingehend behandelt. Er 
bädet den beiten Teil des Werkes. Fron lehnt ſich in 
denſelben vielfach an das Gayerſche Werk über Wald: 
dau an. Auch andere deutſche Forſtſchriftſteller: Eber⸗ 
szer, Nördlinger ꝛc. werden erwähnt, ein Beweis, daß 
mau in Frankreich der Entwickelung folgt, welche die 
Forſtwirtſchaft in Deutſchland nimmt. Die in das Buch 
kirgeſchalteten Abhandlungen über Forſtein richtung, 
Valdwertrechnung, Holzmaſſenermittlung ... find 
rich vollſtändig. Es würde durch deren Trennung 
in einen beſonderen Teil, etwa Anhang, das Buch an 
Uederſichtlichkeit gewonnen haben. Was wohltuend be: 
berührt iſt die Liebe zum Wald, die aus dem Werke 
beworleuchtet. In dieſer Richtung wandeln wir mit 
den franzöſiſchen Fachgenoſſen denſelben Weg. Aber in 
bezug auf Verwaltung, Organiſation u. ſ. w. liegen 
miere Wege noch auseinander. 

Das Fron ſche Werk ſoll nach der Abſicht des 
derfaſſers dem Waldbeſitzer die zur Bewirtſchaftung der 
Waldungen erforderlichen Aufſchlüſſe bieten. Es iſt 
in der vorliegenden Form ein Handbuch oder Nachſchlage⸗ 
buch. Es kann ſich in demſelben der Waldbeſitzer bei 
wirtſchaftlichen Fragen, ſoweit ſich die Forſtwirtſchaft in 
Frankreich bis jetzt entwickelt hat, Rat und Aufſchluß 
holen. und wird das Buch in dieſem Sinne dem fran⸗ 
üſiſchen Forſtmanne und Waldbeſitzer ſehr lehrreich 
und wertvoll ſein. Thaler. 


Bojesen, 1898 1902. VIII und 788 Seiten groß 8 
mit zahlreichen Textabbildungen. 


Anfang dieſes Jahres lag das vorbezeichnete Hand— 
buch der däniſchen Forſtwirtſchaft, deſſen erſtes Heft 
am 1. Oktober 1898 erſchien, fertig vor. Bei dem 
Jutereſſe, das wir ſeit Jahren an der Forſtwirtſchaft 
unſerer nördlichen Nachbaren nehmen, dürfte es ange⸗ 
zeigt ſein, auf den Inhalt dieſes umfangreichen Werkes 
aufmerkſam zu machen. 

Im Gegenſatz zu deutſchen Handbüchern, Enzyklo⸗ 
pädien u. ſ. w., in denen die theoretiſchen Grundlagen 
der einzelnen forſtlichen Fächer mindeſtens denſelben 
Raum einzunehmen pflegen wie die Darſtellung der 
Praxis ſelbſt, werden in dem Hauch-Oppermann'ſchen 
Handbuch die erſteren nur kurz behandelt oder als be— 
kannt vorausgeſetzt und dafür in breiter Form die 
Praxis, wie ſie in Dänemark gehandhabt wird oder 
nach Anſicht der Verfaſſer gehandhabt werden ſollte, 
beſchrieben. Es iſt eben kein Handbuch der Forſt⸗ 
wiſſenſchaft, ſondern der Forſt wirtſchaft und zwar 
ſpeziell der in Dänemark üblichen oder für die däniſchen 
Verhältniſſe paſſendſten Forſtwirtſchaft. Das Buch hat 
deshalb ein weſentliches Intereſſe für diejenigen, die ſich 
mit den Grundſätzen der däniſchen forſtlichen Praxis, 
ſowie ihren Arbeitsmethoden bekannt machen wollen. 


Wo es zum Verſtändnis der von den Verfaſſern 
geſchilderten praktiſchen Verrichtungen nötig erichien, 
ſind auch die auf der Natur oder der menſchlichen 
Wirtſchaft beruhenden Vorausſetzungen und Bedingungen 
gebührend gewürdigt und beſchrieben. In beſonders 
glücklicher Form iſt dies geſchehen mit den natürlichen 
Bedingungen der Forſtwirtſchaft in Dänemark, die in 
dem erſten Abſchnittt des Werkes unter dem Titel 
„Waldnatur“ behandelt ſind. Es werden dort die mit 
der Geländeausformung, den Eigenſchaften des Wald⸗ 
bodens, dem Klima und dem biologiſchen Verhalten der 
Holzarten gegebenen natuͤrlichen Faktoren der Forſt⸗ 
wirtſchaft ausführlich beſchrieben. Dieſer Abſchnitt 
umfaßt die erſten 135 Seiten. 

An ihn ſchließt ſich der größte und für die forſt⸗ 
lichen Praktiker intereſſanteſte Abſchnitt, in dem die in 
Dänemark angebauten Holzarten nach einander in 16 
Kapiteln behandelt werden. Von den 400 Seiten dieſes 
Abſchnittes ſind der Hauptholzart Daͤnemarks, der Buche, 
nicht weniger als 128 Seiten gewidmet. Es folgen 
ihr in beſonderen Kapiteln: Hainbuche, Eiche, Eſche, 
Ahorn, Erle, Birke, andere Laubhoͤlzer, Fichte, Weiß⸗ 
fichte, Weißtanne, Bergkiefer, Waldkiefer, Lärche, andere 


haand bog i Skovbrug af L. A. Hauch, Nadelhölzer, Buſchhölzer. Im Einzelnen werden bei 

Forstinspektör ved Grevskabet Bregentved, og jeder Holzart ihre Verbreitung in Dänemark, ihre tech⸗ 

A. Oppermann, Professor ved Landbohöjs- niſche Benutzung, ihre Forderungen an den Standort, 

N kolen. Köbenhavn, det Nordiske Forlag, Ernst ihr Anbau und Verjüngung, ihre Behandlung während 
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wöhnten Leſer zunächſt fremd und ungewohnt, vielleicht! 
ſogar kraus und verworren vorkommen mag. Wenn man 
Ein dritter Abſchnitt iſt überjchrieben: Zubereitung ſich aber vergegenwärtigt, daß das Buch nicht in erſter Linie! 
der Waldprodukte. In ihm werden die in Dänemark | für Studenten, ſondern für ausgebildete Forſtleute ge 
üblichen Aufarbeitungs- und Sortierungs verfahren, die ſchrieben iſt, jo wird man es verſtehen, daß vieles aus den 1 
über dieſe eigentlichen Forſtarbeiten hinausgehende Zu: [Disziplinen der Holzmeßkunde, Forſtbenutzung, Wegebau, r 
richtung des rohen Holzes zu Halbfabrikaten, wie jie Betriebsregulierung, Waldwertberechnung, Forſtpolitike 
vielerorts in däuiſchen Forſten üblich iſt, und die Ge— | und anderen in dem Buche fehlt, was in unſeren Hands. 
winnung von Nebenprodukten geſchildert. büchern zu ſtehen pflegt. Die Verfaſſer haben offenbar, 


des Umtriebes, ihre Materialerträge und ihre Krank: | 
heiten und Schäden beſchrieben. 


die 


Der vierte Abſchnitt behandelt den Transport, 
Lagerung und den Verkauf der Waldprodukte. 
Holzabfuhr wird in Dänemark nicht ſelten von den 
Forſtverwaltungen in Eigenregie mit eigenen Geſpannen 
ausgeführt, worüber die Erfahrungen mitgeteilt werden. 
Der Wegbau iſt, den örtlichen Verhältniſſen entſprechend, 
ſehr einfach und ſind ihm deshalb nur wenig Seiten 
gewidmet. Von Verkaufsarten iſt im Lokalverkehr die 
Öffentliche Verſteigerung, im Handel nach außen der | 
freihändige Verkauf vorwiegend im Gebrauch. In 


Die 


einem beſonderen Kapitel dieſes Abſchnittes wird die 


Aufmeſſung und Bewertung des Einſchlages beſprochen, 
ſowie die dabei angewendeten Gerätſchaften, Berechnungs— 
verfahren und Rechnungseinheiten beſchrieben. 

Der fünfte und letzte Abſchnitt iſt überſchrieben: 
Beſitz und Leitung der Forſtwirtſchaft. Er zerfällt in 
fünf Kapitel, welche forſtpolitiſche und adminiſtrative 
Themata behandeln. Zunächſt wird eine Ueberſicht 
über die Waldeigentumsverhältniſſe in Dänemark ges 
geben. Daran ſchließt ſich ein Kapitel über die äußere 


| 


Form und das Perſonal der Forſtverwaltung in den 


verſchiedenen Eigentumsklaſſen. Das nächſte behandelt 
die Arbeiterfrage und die beiden letzten die eigentliche 
innere Verwaltung der Forſtreviere, zunächſt die Buch⸗ 
führung und die Rechnungslegung, dann die Aufſtellung 
des Budgets und des Wirtſchaftsplanes. 

Den Abſchluß des Werkes bilden Maß- und Ge⸗ 
wichtstabellen, welche das däniſche Maß mit dem 
Metermaß vergleichen. 

Die kurze Inhaltsangabe läßt erkennen, wie der 
Plan des Werkes vom Geſichtspunkt des Praktikers 
aus angelegt iſt. Nach einem einleitenden Ueberblick 
über die Natur ſeines Wirtſchaftsobjektes ſieht er ſeine 
techniſchen Arbeiten und Aufgaben der Reihe nach an 
ſich vorüberziehen, erſt die waldbaulichen (Anbau, Ver— 
jüngung und Beſtandspflege), dann die der Abnutzung 
(Fällung, Sortierung, Veredelung), ferner die der Ver⸗ 
wertung (Transport, Lagerung, Verkauf) und endlich 
die der forſtlichen Haushalisführung (Adminiſtration, 
Buch- und Rechnungsführung, Aufſtellung der Wirt: 
ſchaftspläne). Die Durchführung dieſes Planes hat dem 
Hauch⸗Oppermann'ſchen Werk ein eigenartiges Gepräge 
gegeben, das dem an unſere mehr vom pädagogiſchen 
Standpunkt aus verfaßten Lehr⸗ und Handbücher ge⸗ 


den Grundſatz ſtreng befolgt, ein Handbuch det, 
däniſchen Forſtwirtſchaft zu ſchreiben, wenn ſie das 
Werk auch als „Handbuch der Forſtwirtſchaft“ ſchlecht. 
hin bezeichnet haben, und deshalb haben fie die einzel 
nen forſtlichen Disziplinen nur ſoweit geſtreift, als ji. 
für das Verſtändnis der däniſchen Praxis wichtig ſind. 
Die Innehaltung ſolcher Grundſätze bei der Ausarbeitung 
des Werkes iſt gewiß nicht immer leicht geweſen, na 
mentlich die Auswahl oder richtiger die Einſchränkung 
der grundlegenden und kritiſierenden Abſchnitte im Teri 
weil ja ſowohl das Maß der Vorbildung als auch 
die Empfänglichkeit für Anregungen durch Kritik un) 
Reflexionen bei den Leſern individuell ſo ſehr verſchiedeß 
iſt. Ich glaube aber wohl das Urteil der e 
zu treffen, wenn ich ſage, daß das Werk nicht n 
eine klare und leicht verſtändliche Darſtellung dern 
däniſchen forſtlichen Praxis enthält, ſondern auch das 
Verſtändnis für deren Grundſätze voll vermittelt und 
bei ſehr vielen Gegenſtänden anregend auf den leſenden 
und nachdenkenden Praktiker einwirkt. Zahlreiche Ad 
bildungen und Tabellen unterſtützen dabei den Text in 
willkommener Weiſe. 


Das Werk kann alſo denjenigen deutſchen Forſt⸗ 
wirten, die aus Intereſſe für die Arbeiten der nörb: 
lichen Kollegen ſich die Mühe machen wollen, däniſch 
leſen zu lernen, warm empfohlen werden. Bequeme 
freilich wäre es, wenn das Werk teilweiſe oder gam 
uͤberſetzt würde. Ein ſolches Unternehmen etwa au 
Mitteln des deutſchen Reiches oder des deutſchen Forſt⸗ 
vereins zu unterſtützen, würde bei dem lebhaften Intereſſe. 
das viele deutſche Forſtleute an der däniſchen Prars 
nehmen, gewiß zu rechtfertigen ſein. M. 


Leitfaden für den Waldban. Von W. Weiſe, Kai 
Preuß. Oberforſtmeiſter und Direktor der Torf 
Akademie zu Hann. Münden. Dritte, vermehrte Au“ 
lage. Berlin. Verlag von Julius Springer. 1903 
Preis: 3 M. 

Dieſe neue Auflage des Weiſe'ſchen Waldbaues i' 
dem vormaligen Preuß. Oberlandforſtmeiſter und Yi 
niſterialdirektor a. D., Wirkl. Geh. Rat Donner vor 
Verfaſſer gewidmet worden. Wie W. in dem Vorworte zu 
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| erten i. J. 1887 erſchienenen Auflage ausführt, ſoll das eins darf man nicht, nämlich beftimmen, daß grundſätzlich 
f vorliegende Buch ein „Leitfaden“ ſein, der das Nachſchreiben der eine Beſtand ſtets in dieſer, der andere ſtets in jener 


3 een Studierenden im Kolleg erſetzt und nur jo viel gibt, 
daß das Gedächtnis unterftüßt wird, um ſich ſchnell 
ben Stoff in feinem vollen Umfange und in geordneter 

Reife zurückrufen zu können. Es fol aber nicht nur 
dem Studierenden dienen, ſondern auch bei älteren 
Fiochgenoſſen Eingang finden. 


Der Inhalt des Leitfadens iſt in der neuen Auflage 
atgemäß erganzt. Ganz neu iſt der Abſchnitt des all: 
„meinen Teils über Durchforſtungen bearbeitet worden. 
Terielbe erregt daher unſer Hauptintereſſe. W. teilt 
* Durchforſtungen in drei Gruppen: die Durch— 
irſtungen vom ſchwachen Holze her, von der Mitte 
ker, vom Starken Holze her. 

Die Durchforſtungen vom ſchwachen Holze her 
(Sagener, Verſuchsanſtalten, Kraft) nehmen geringe, 
überwachſene und ſchlechte Stämme. Hier werden wieder 
ſcwache, mäßige und ſtarke Durchforſtungen unterſchieden. 
Als zu den Durchforſtungen von der Mitte her 
gehörig, werden die Poſteler Durchforſtung, die Kopf: 
durchforſtung, die daͤniſche Durchforſtung und die Hoch; 
durchforſtung des Arbeitsplanes der Verſuchsanſtalten 
beſprochen. 

Als Durchforſtung vom ſtarken her wird die 
Borggreve'ſche Plenterdurchforſtung angeführt. 


Richtig bemerkt W.: „Die Akten über die tatſäch⸗ 
liche Wirkung der einzelnen Durchforſtungsmethoden 
ſind noch nicht geſchloſſen. Für die verſchiedenen Lebens⸗ 
abſchnitte des Beſtandes und für die einzelnen Holzarten 
muß die Durchforſtung verſchieden gehandhabt werden, 
wenn man die hoͤchſten Beſtandswerte erzielen will. Zu 
unterſcheiden iſt namentlich das Lebensalter bis zum Baum⸗ 
bolz und dasjenige des Baumholzes. Das Baumholz⸗ 
alter beginnt mit dem Zeitpunkte, wo der Anfangs⸗ 
punkt der Krone nicht mehr aufwärts ruckt. Die Be: 
nände des erſten Lebensabſchnittes find im Schluß zu 
erbalten, damit aſtreines Schaftholz erzeugt wird. Des⸗ 
balb iſt es im allgemeinen notwendig, die Durchforſtung 
dom ſchwachen her und mäßig zu führen, alſo neben 
Aushieb des überwachſenen Materials die Wuchsſtock⸗ 
ungen zu beſeitigen. Mit dem Zeitpunkte, wo das Holz 
zum Baumholz wird, iſt die Hoͤhenwuchsentwickelung 
nur noch eine geringe. Von jetzt ab werden Stämme 
ſeltener durch Ueberwachſung ausgeſchieden als durch 
Seitendruck der Kronen. Die Kronen muͤſſen ſich aber 
gut entwickeln, wenn der Zuwachs ein guter ſein ſoll, 
und ſo muß alſo jedem herrſchenden Stamme der hier⸗ 
für richtige Wachsraum gegeben werden. Die Beſtände 
ind daher jetzt vom ſchwachen her ſtark zu durch⸗ 
'orſten, es kann auch eine Durchforſtung von der Mitte 
ber, ja ſelbſt eine Plenterdurchforſtung richtig ſein. Nur 


j 
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Weiſe durchforſtet wird“. 

Der Vollſtändigkeit halber hätte der Borgmann'ſchen 
horſt⸗ und gruppenweiſen Lichtwuchsdurchforſtung und 
des Urich'ſchen Lichtwuchskuliſſenbetriebs auch Er— 
wähnung getan werden muͤſſen, wenn dieſelben ſich auch 
wohl kaum einer ausgedehnteren Anwendung zu ers 
freuen haben werden. 

Auf Seite 102 unter 64 hätte W. noch anführen 
können, daß man bei der Kiefer gar nicht vorherſehen 
kann, welche Stämme noch im nächſten Jahre am Leben 
ſein werden. Auf dem Buntſandſtein ſterben oft ohne 
jeden erkennbaren Grund anſcheinend ganz geſunde und 
zuwachsfreudige Stämme ab. Hier gilt es möͤglichſt 
alles zu erhalten und nur dasjenige zu entfernen, was 
dem Beſtande unbedingt ſchädlich iſt. Die Lichtſtellung 
der Kiefer kommt meiſt in mehr wie genügender Weiſe 
ganz von ſelbſt. 

Seite 210 beſpricht W. die Pflanzenzucht der Kiefer 
und bemerkt: „die Kämpe leiden leicht wie alle jungen 
Kiefern unter der Schütte. Bei Pilzichütte iſt recht⸗ 
zeitig eine Beſprengung mit Bordelaiſerbrühe vorzus 
nehmen.“ Hierzu iſt zu bemerken, daß das Beſprengen 
mit Bordelaiferbrühe ꝛc. gegen die Schütte bei ein⸗ 
jährigen Kiefern wirkungslos iſt. Seite 212 hätte 
noch als Grund des Mislingens vieler naturlichen Kiefern— 
verjüngungen der Rüſſelkäfer angeführt werden können. 

Der größte Feind der Lärche iſt gegenwärtig die 
Tortrix zebeana. Sie ſtellt in manchen Gegenden den 
Anbau der Lärche vollſtändig in Frage. Als Gegen— 
mittel iſt Herausſchneiden und Verbrennen der befallenen, 
durch die Knoten leicht erkennbaren Pflanzen anzuwenden. 
Hierauf wäre Seite 216 zweckmäßig noch hingewieſen 
werden. 

Alles in allem ſchließen wir uns dem früheren Ur⸗ 
teile dieſer Zeitſchrift über den Weiſe'ſchen Waldbau an 
und mochten demſelben eine warme Empfehlung auf 
ſeinen Weg mitgeben, nicht zweifelnd, daß er vielen 
gute Dienſte leiſten wird. E. 
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Holzmaſſenermittelungen am ſtehenden Stamm auf 
Grund photographiſcher Aufnahmen. Inaug.⸗Diſſert. 
von Jakob Weber, Großh. Heſſ. Forſtaſſeſſor, 
Gießen 1902. 

Schon im Septemberheft 1900 dieſer Zeitſchrift 
hatte der Verf. den Vorſchlag gemacht, Holzmaſſen⸗ 
ermittelungen am ſtehenden Stamm nicht vermittels zeit⸗ 
raubender indirekter Meſſungen, ſondern mit Hilfe photo⸗ 
graphiſcher Aufnahmen zu bewerkſtelligen. In vor⸗ 
liegender Schrift wird nun auf Grund von 120 wirk⸗ 
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lichen Probeſtammaufnahmen der Beweis erbracht, daß 
dieſe Meſſungsmethode nicht nur möglich, ſondern ſogar 
ſehr genau und in vielen Beziehungen anderen Auf: 
nahmeverfahren vorzuziehen ſei. Ja man darf die mit⸗ 
geteilten Ergebniſſe ſogar als außerordentlich günſtig 
bezeichnen, denn der Verf. konnte mit Hilfe einer be⸗ 
ſonderen von ihm konſtruierten Kamera und eines vor⸗ 
zuͤglichen Görzſchen Doppelanaſtigmaten die Stamm— 
inhalte bis zu 14 m Höhe, mit einem durchſchnittlichen 
Fehler von nur — 0,8% bei Eiche und Buche und 
0,1 %ñ bei Kiefer und Fichte ermitteln! 

Zu dieſem Zwecke wurden die Probeftämme auf 
25 bis 30 Schritt Entfernung ſenkrecht zu ihrem mitt: 
leren Durchmeſſer photographiert, nachdem man ſie vor⸗ 
her entſprechend bezeichnet und auch zur Gewinnung 
ſcharfer Konturen am unteren Stammende mit einem 
hellen Leinwandhintergrund „maskiert“ hatte. Aus dem 
Verhaltnis der auf dem photographiſchen Bilde abge⸗ 
griffenen und der an den Stämmen ſelbſt mit der Kluppe 
gemeſſenen Durchmeſſer in 1 und 2 m Höhe gewinnt 
man für jeden Stamm einen Reduktionsfaktor, mit 
deſſen Hilfe der tatſächliche Betrag jedes in beliebiger 
Hoͤhe auf dem Bilde abgegriffenen Durchmeſſers be— 
rechnet werden kann. Zur genaueren Ermittelung dieſer 
Durchmeſſer auf dem Bilde hat Verf. noch eine be⸗ 
ſondere, von ihm Bilderkluppe benannte Lupe konſtruiert, 
welche nach Art des Wimmenauerſchen Durchmeſſermeſſers 
das Bild des Stammes zwiſchen zwei Schraubenſpitzen 
faßt und deren Entfernung mittels Mikrometerſchrauben 
bis auf 0,01 mm abzuleſen geſtattet. 

Auf dieſe Weiſe konnten die Schaftinhalte bis auf 
14 m Höhe mit der genannten geringen Fehlergrenze 


ermittelt werden, während der Inhalt der übrigen Spike 
gi (1— 14) 


25 berechnet 


mit Benutzung der Formel v — 


wurde. 

Die Anſchaffungskoſten des Apparats betrugen 
555 Mk., die Herſtellungskoſten eines Bildes, alſo die 
Meſſung eines Stammes 1,32 Mk., ein Betrag, der 
ſich ſicher noch verringern läßt, aber auch ſo ſchon den 
Koſten anderer indirekter Meſſungen gegenüber nicht 
zu hoch erſcheint. 

Berückſichtigt man noch die übrigen Vorzüge 1 
Verfahrens, vor allem die Möglichkeit, jeden beliebige 
Durchmeſſer zur Inhaltsermittelung benutzen zu koͤnnen 
ſowie die Gelegenheit einer ſpäteren bequemen Kontrol 
lierung der Meſſung, ſo wollen die zugegebenen Nach 
teile, welche in der Eigenart des photographiſchen Ven 
fahrens überhaupt begründet ſind, nicht von Belang er 
ſcheinen. n 

Die neueren Anſchauungen über Beſtandespflege 
welche immer mehr zur Stammwirtſchaft an Stelle da: 
Beſtands- oder gar Abteilungswirtſchaft hindrängen 
das Umſichgreifen des Lichtungsbetriebes nötigen un 
von Jahr zu Jahr mehr zur Aufnahme ſtehenda 
Stämme und es darf wohl die Vermutung ausgeſproche 
werden, daß der Photographie auch auf dieſem Gebien 
noch eine weite Anwendung bevorſtehen wird. Dau 
Herrn Verf. aber der vorliegenden Schrift gebührt as 
uneingeſchränkte Verdienſt, auf die Benutzung dieſs 
modernen Forſchungsmittels der Photographie zuerk. 
hingewieſen und ſeine Anwendbarkeit praktiſch dargeſtellt⸗ 
zu haben. Dr. U. Müller. 


Briefe. 


Aus Preußen. 
Die Dienſtalters⸗Verhältuiſſe der Preuß. höheren 
Staatsforſtbeamten. 

Der ſoeben erſchienene zweite Teil des „Forſt⸗ 
und Jagdkalenders 1904 von Dr. Neumeiſter 
und M. Retzlaff“ enthält zum erſten Male eine 
„Dienſtaltersliſte der Königl. höheren 
Staatsforſtbeamten in Preußen“. 

Dieſelbe iſt nach mehr als einer Richtung hin in 
hohem Grade intereſſant. 

Nach ihr gehören dem Lebensalter nach die Beamten 
des Miniſteriums für Landwirtſchaft, Domänen und 
Forſten den Altersklaſſen 1848 — 1863, ein in dieſem 
Miniſterium als Hülfsarbeiter mit dem Rang und Titel 
eines Regierungs- und Forſtrats beſchäftigter Beamter 
ſogar der Altersklaſſe 1869 an. 


17 
forſtmeiſter iſt i. J. 1863, der jüngfte Oberforftmeilld 
i. J. 1854“ und der jüngſte Forſtrat i. J. 1865 geboren. 

Die Oberforſtmeiſter entſtammen den Altersklaſſa 
1833 - 1854, die Regierungs⸗ und Forſträte den Alte 
klaſſen 1834 — 1865, und endlich die Revier verwaller 
den Altersklaſſen 1826 — 1871. Die den jüngſten Jaht: 
gängen 1868—71 angehörenden Revierverwalter ſud 
ſaͤmtlich frühere Feldjäger! ö 

Die älteften Jahrgänge find auffallend ſchwach ver 
treten. In den nächſten Jahren iſt daher nur kin 


ſehr beſchränkter Abgang zu erwarten und die Ausſel 


Der juͤngſte Land⸗ 


auf Anſtellung für die vielen Forſtaſſeſſoren ſchlechl | 
Wir erſehen weiter aus der Dienſtaltersliſte, daB. 
von den 5 Forſtbeamten des Minſteriuns 


„Inzwiſchen find Oberforſtmeiſter der Altersklaſſe 8s 
und 1858 ernannt worden. 


——— 


+ porſträte 


* 
* 
— 


1 Oberlandforſtmeiſter und 4 Landforſtmeiſter) 2, alſo | 
40 % von Adel find, bezw. bei Einſchluß der beiden 
| Regierungs- und Forſträte 30 % . Bon den 35 Ober⸗ 
J jerſtmeiſtern gehören dem Adel 11 (= 32%), 
don den 95 Regierungs⸗ und Forſträten nur 
8 (S 8%) und endlich von den 763 Revier ver⸗ 
| maltern 79 (= 10 %)) an. 

Die Zahl der adligen Forſträte iſt ganz auffallend 
lein. Faſt könnte man in Verſuchung kommen, aus 
neſer Erſcheinung zu folgern, daß die meiſten adligen 

frühzeitig zu Oberforſtmeiſtern befördert 


; | vorden ſeien. 


it einem Lebensalter von 68 Jahren in Zukunft in 
enn Ruheſtand treten werden“, jo werden im Laufe der 


„Leſclich: 


Aus folgender Tabelle iſt die Verteilung der ver: 
ſciedenen Beamienklaſſen auf die einzelnen Altersklaſſen 


(Siehe nebenſtehende Tabelle.) 


Nimmt man an, daß die Beamten im Allgemeinen 


° Seit einiger Zeit iſt es in Preußen üblich geworden, 
hitjenigen Nevierverwalter, welche ein Alter von 68 Jahren 
enticht haben, zu veranlaſſen, ihre Penſionierung zu beantragen. 

it dies zweifellos im Intereſſe der vielen auf Anſtellung 

nenden Aſſeſſoren eine zweckmäßige Maßnahme. Dieſelbe 
beint aber geſetzlich nicht einwandfrei. 


die in Frage kommenden Beſtimmungen des Penſions⸗ 


ketzes vom 27. März 1872 und vom 31. März 1882 lauten: 


= 


en 


1 „1. Jeder unmittelbare Staatsbeamte, welcher fein 
+ Denſteinkommen aus der Staatskaſſe bezieht, erhält aus der⸗ 


„ klben eine lebenslängliche Penſion, wenn er nach einer Dienſt⸗ 
ü kit von wenigſtens zehn Jahren infolge eines körperlichen 
„Gebrechens oder wegen Schwäche ſeiner körperlichen oder 


| eigen Kräfte zu der Erfüllung feiner Amtspflichten dauernd 
müibig iſt und deshalb in den Ruheſtand verſetzt wird. Iſt 

die Dienſtunfähigkeit die Folge einer Krankheit, Verwundung 

‚ Re ſonſtigen Beſchädigung, welche der Beamte bei Ausübung 
s dienſtes oder aus Veranlaſſung desſelben ohne eigene Ber: 
Mulbang ſich zugezogen hat, fo tritt die Penſionsberechtigung 

bei kürzerer als zehnjähriger Dienſtzeit ein. Bei Staats⸗ 


riiſten, welche aus dem Staatsdienſte ausſcheiden, iſt ein⸗ 
fietretene Dienſtunfähigkeit nicht Vorbedingung des 
Anspruchs auf Penſion. Dieſe Beſtimmung findet 
. Mleihfalls Anwendung auf diejenigen Beamten, welche 
5 bas fünfundſechzigſte Lebensjahr vollendet haben. 


achtung der Vorſchriften der 88 20 ff. dieſes Ge⸗ 
letzes in der nämlichen Weiſe verfügt werden, wie 


© antragt hätte. 


| | Berfegung in den Ruheſtand nachſuchenden Beamten iſt die 
| „Erklärung der demſelben unmittelbar vorgeſetzten 


. Mbigem Ermeſſen den Beamten für unfähig halte, 


welcher das fünfundſechzigſte Lebensjahr vollendet 
„ bat, feine Verſetzung in den Ruheſtand nicht nach, fo 


5 30. Sucht ein nicht richterlicher Beamter, 
kann dieſe nach Anhörung des Beamten unter Bes 


denn der Beamte feine Penſionierung ſelbſt bes 


9 20. Zum Erweiſe der Dienſtunfähigkeit eines feine 


dienſtbehörde erforderlich, daß fie nach pflicht— 


.. — TT—T— — —H—&—— 


ſeine Amts pflichten ferner zu erfüllen.“ 


| 
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8 8 Pen | Neal 5 

8 er Regierung 

— 5 ber⸗ ü 
2 E 1 0 1 an 1 3 

5 3 Mini⸗ Forſträte | j j 

fterium) 

1826 1 
83 2 : . 
34 1 1 1 
35 | 1 1 4 
96 3 1 1 8 
87 a a 5 
38 3 5 
99 \ 1 f 
40 . 1 8 
4 Fr 1 4 6 
12 1 N 80 
43 8 1 2 16 
4 1 4 13 
45 8 4 17 
46 B 2 15 
47 1 4 20 
48 1 3 8 14 
49 1 8 2 26 
50 1 1 3 23 
51 3 4 18 
52 j 2 3 21 
53 R 8 4 18 
54 1 1 4 16 
55 (1) ? | 6 (1) 24 
56 . 3 7 = 
57 | 8 3 
58 | 6 44 
59 | 8 51 
FE 8 
61 f 868 18 
62 a | 1 155 
63 1 2 48 
64 f 0 5 30 
6 © 1 2 
66 2 4 : 2 
67 |. i | a 
. io 
69 ! u 
70 | | e 
71 8 EEE: 2 

Summe 7 35 | 95 102 


Hiernach kann ein 65 Jahre alter Beamte feine Penſionie⸗ 
rung auf Grund des Penſionsgeſetzes ohne Weiteres verlangen, 
ſeine Penſionierung gegen ſeinen Willen kann aber 
nur erfolgen, wenn die Vorausſetzungen des $ 20 
dieſes Geſetzes vorliegen. Ob bei allen über 68 Jahre 
alten Forſtverwaltungsbeamten die unmittelbar vor⸗ 
geſetzte Dienſtbehörde die Beſcheinigung wird aus⸗ 
ſtellen können, daß der betr. Beamte nach ihrem 
pflichtmäßigen Ermeſſen unfähig ſei, ferner ſeine 
Amtspflichten zu erfüllen, möchten wir bezweifeln. 

Im Jahre 1904 werden diejenigen Beamten das Alter von 
68 Jahren erreichen, welche 1836 geboren ſind. Dieſes Alter 
haben von den 35 Oberforſtmeiſtern 4 (9%), von den 97 Re⸗ 
gierungs⸗ und Forſträten nur 3 () (3%), von den 768 Revier 
verwaltern, bei denen bereits ſeit einigen Jahren faſt alle 


nächſten 10 Jahre nur etwa 87 Revierverwalter, 19 als genügend erjcheinen, die Tätigkeit als Revie r- 
Regierungs- und Forſträte und 15 Oberforſtmeiſter verwalter vor der Beförderung zum Forſtrat müßte 
abgehen, alſo i. G. etwa 120 oder im Durchſchnitt aber mindeſtens eine 10 jährige ſein. In dieſer Be— 
jährlich 12 Stellen durch Penſionierung frei werden. ziehung ſtimmen wir ganz mit den Ausführungen des 
Rechnet man hierzu ein Freiwerden von jährlich forſtwiſſenſchaftlichen Zentralblattes vom Jahre 1903 
10— 12 Stellen durch Tod ꝛc., jo werden jährlich im Seite 645 überein, welche die Anſicht ausſprechen, daß 
Laufe der nächſten 10 Jahre etwa 22—24 Stellen man ohne unberechenbare Nachteile für Verwaltung und 
neu zu beſetzen ſein. Wirtſchaft alte, tüchtige, erfahrene Oberfoͤrſter und 

Die Zahl der Forſt-Aſſeſſoren beträgt gegen: | Forfträte jungen Forſträten bezw. Oberforſtmeiſtern 
wärtig 306, nämlich 40 Feldjäger-Aſſeſſoren und 266 nicht unter: bezw. nachordnen dürfe. Nur diejenige 
Zivil-Forſt⸗Aſſeſſoren. Von letzteren gehören an dem | Arbeit ſei ſegens reich, die gerne und freudig geleiſtet 
Jahrgang (Jahr des beſtandenen Aſſeſſor-Examens): werde. Eine ſolche Arbeitsfreudigkeit ſei aber nicht 


1891 = 2 1898 = 14 bei Beamten zu finden, welche ſich gegen andere — 
1892 — 23 1899 — 13 weder durch Veranlagung noch durch Leiſtungen ihnen 
1893 — 38 1900 = 14 überlegene, lediglich infolge äußerer, von den Leiſtungen 
1894 — 45 1901 = 19 unabhängigen Verhältniſſe beförderte — Kollegen zurüd: 
1895 — 31 1902 = 15 geſetzt fühlten“. So lange in Preußen der Haupt: 
1896 — 24 1903 — 24 einfluß auf die Wirtſchaft noch in die Hand des 
1897 — 4 Oberforſtmeiſters gelegt ſei, dürften die Oberforſtmeiſter 


Unter normalen Verhältniſſen werden bei Zugrunde— nur aus der Reihe der älteren, 5 Forſtr ei 
legung dieſer Zahlen die Zivil-Aſſeſſoren des Jahr— gewählt werden. Es ſollte die Beförderung keines 
ganges 1895 etwa im Jahre 1909 — 1910, die Zivil: Oberförſters zum Forſtrate vor einer mindeſtens 10 
Aſſeſſoren des Jahrganges 1899 etwa im Jahre 1912 bis 12 jährigen praktiſchen Tätigkeit als Revierverwalter 
bis 1913 zur Anftellung gelangen. und die keines Forſtrats zum Oberforſtmeiſter vor 

Der Altersunterſchied der Zivil-Aſſeſſoren und der eimer 1 . e 
Feldjäger zur Zeit der Anſtellung iſt im Laufe der ſpektionsbeamter“ erfolgen. 

Jahre immer größer geworden. Gegenwärtig gelangen Beruͤckſichtigt man, daß die Oberforſtmeiſter jetzt m 
die Feldjäger in einem Alter von 33 Jahren, die dem jugendlichen Alter von 45—48 Jahren ernannt 
Zivil⸗Aſſeſſoren in einem Alter von 40 Jahren zur zu werden pflegen und daß die Zivil-Forſt⸗Aſſeſſoren 
Anſtellung. Die Wartezeit vom beſtandenen Staats- erſt mit 40 und mehr Jahren zur Anſtellung als Ober: 
examen bis zur Anſtellung als Oberförfter beträgt gegen— förſter gelangen, jo erſcheint ein Avancement der Zivil: 
wärtig bei den Feldjägern 6-—4, bei den Zivil⸗Aſſeſſoren]Aſſeſſoren in Zukunft gänzlich ausgeſchloſſen zu jein: 
12 Jahre. Die Beförderung der Oberförfter zu Forſt⸗ Uebrigens halten auch wir die ganze preußiſche In⸗ 
räten erfolgte meiſt nach einer 5— 9jährigen Oberförſter— | ftitution der Oberforſtmeiſter und der Regierungs⸗ und 
dienſtzeit, die der Forſträte zu Oberforſtmeiſtern nach Forſträte bei den Regierungen nicht mehr für zeitgemäß 
6, 7, 8, 9, 10 und mehrjähriger Dienſtzeit als An: | Ein Forſtbeamter in der Regierungsinſtanz würde 
ſpektionsbeamter, neuerdings leider fruher. Zwiſchen allein vollſtändig ausreichen. Wir find geſpannt, mie 
der Anſtellung als Oberförſter und der Beförderung | lange es noch dauern wird, bis man ſich in Preußen 
zum Oberforſtmeiſter liegt bei dem am ſchnellſten be: | entſchließen wird, die unglückſelige forſtliche Doppel: 
forderten Oberforſtmeiſter ein Zeitraum von 12 (der inſtanz bei den Regierungen, die nur dazu geeignet iſt, 
betreffende wurde im Alter von 44 Jahren Oberforſt⸗ die Dienſtfreudigkeit und die Arbeitskraft zu lähmen, 
meiſter), bei dem am langſamſten beförderten Ober: und die zu unerquicklichen Reibereien zwiſchen tüchtigen 
forſtmeiſter ein Zeitraum von 22 Jahren. Eine 6 bis und tätigen Oberforſtmeiſtern und Forſträten oder aber, 
Sjährige Tätigkeit als Inſpektionsbeamter vor der Be: was noch ſchlimmer iſt, zur vollſtändigen Arbeitsunluſt 
förderung zum Oberforſtmeiſter dürfte im allgemeinen und Gleichgültigkeit der Forſträte führen muß, zu 


beſeitigen. 
68 Jahre alten Beamten zur Penſionierung veranlaßt worden Die für den 1. April d. J in Ausſicht genommene 
ſind, nur 9. — 
Die Regierungs- und Forſträte ſcheinen hiernach möglichſt * Vergl. den Artikel im Februarheft dieſer Zeitſchrift: 


früh ihren Abſchied zu nehmen. Wieder ein Beweis, wie wenig „Zur Forſt⸗Organiſationsfrage in Preußen“. 

wohl dieſe Beamtenkategorie ſich in ihrem beſchränkten Wirkungs⸗ se Für die unſelbſtändige Tätigkeit als Forſtrat dürfte 
kreiſe fühlt und wie ſie den früheſten Zeitpunkt benutzt, um wohl auch ein kürzerer Zeitraum genügen; dagegen muß auf 
aus dieſer unſelbſtändigen, keine Befriedigung gewährenden, eine möglihft lange Oberförſterdienſtzeit der größte Wert ge 
jede Arbeitsfreudigkeit lähmenden Stellung auezuſcheiden! | legt werden! 


Im 
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Berufung eines fünften Landforſtmeiſters in das 
Miniſterium halten wir für ſehr zweckmäßig, denn — 
wie bereits früher in dieſen Blättern von anderer Seite 
ausgeführt worden iſt“ — befinden ſich im Minifterium 
zu wenig, bei den Regierungen zu viel forſtliche De⸗ 
zernenten. Das Ziel der preußiſchen Forſtorganiſation 
muß die Eliminierung der forſtlichen Doppelinſtanz bei 
den Regierungen und die Befreiung des Oberforſt⸗ 
meiſters von der Bevormundung des als Abteilungs⸗ 
dirigent amtierenden Ober⸗ Regierungsrats fein. So lange 
dieſes Ziel nicht erreicht iſt, werden die Klagen der 
Oberforſtmeiſter und Forſträte nicht verſtummen und 
an Stelle von Zufriedenheit und Arbeitsfreudigkeit 
Verdroſſenheit und Arbeitsunluſt Platz greifen. 

„Nur diejenige Arbeit iſt ſegensreich, die gerne und 
freudig geleiſtet wird!“ 


Aus dem Königreich Huchfen. 

Die Perſonalverhältniſſe im höheren Staatsforſtdienſte. 

Der Staatshaushalt auf das Jahr 1903 weiſt 
folgende etatmäßige Stellen nach: 

; nenn h im Finanzminiſterium. 

11 2 bei der Verwaltung. 

1 „ „Forſteinrichtung. 

104 Oberförſter einſchließlich der Titularforſtmeiſter. 

1 Forſtaſſeſſor im Finanzminiſterium. 
42 Forſtaſſeſſoren bei der Verwaltung. 


16 5 „ „KFotſteinrichtung. 

9 4 Hülfsarbeiter bei den Oberforſt⸗ 
meiſtereien. 

10 5 Hülfsarbeiter bei der Forſtein⸗ 
einrichtung. 


Hierzu kommen noch 

36 prädizierte Aſſeſſoren. 

Die Verhäͤltniſſe für das jüngere Perſonal liegen 
demnach fo ungünftig, wie nur möglich; die Ueberfüllung 
iſt eine fo große, daß fie auf mehr als 2 Jahrzehnte 
hinaus nicht zu beſeitigen iſt. Und dennoch hort dem 
f Vernehmen nach der Zudrang zum Forſtfach noch 
5 nicht auf. 

1 Es iſt leicht erſichtlich, wie ſehr die koloſſale Ueber⸗ 
5 füllung nicht nur das perſönliche Wohlbefinden des 
Einzelnen beeinträchtigen, ſondern auch die Berufs⸗ 
freudigkeit des Forſtbeamtenſtandes herabdrücken muß. 
Nach den Erfahrungsſätzen eines langen Zeitraumes 
7 kommen durchſchnittlich jährlich 4 bis 5 Revierverwalter⸗ 
} 


ſteellen zur Beſetzung. Nimmt man 4,5 Anftellungen 
ed Jahr an, ſo dauert es 25 Jahre, ehe die prädi⸗ 
* zierten Aſſeſſoren zur Anſtellung als Revierverwalter 
11 —— 

1 Vergl. „Aphorismen über die Preuß. Staatsforſt⸗ 


derwaltung“ Heft 7 1898 dieſer Zeitſchrift. 
1904 


gelangen. Da die Staatsforftprüfung im Durchſchnitt 
etwa im Alter von 27 Jahren abgelegt wird, ſo wird 
eine große Anzahl der Aſſeſſoren ungefähr 50 Jahre 
alt werden, ehe ſie zu einer ſelbſtändigen Tätigkeit ge⸗ 
langt. Das ſind in jeder Beziehung betrübende Aus⸗ 
ſichten. Noch weit ſchlechter aber würden dieſelben 
ſein, wenn die Regierung nicht bis vor etwa 5 Jahren 
durch weitgehende Beurlaubungen den Uebertritt in den 
Privat⸗ und Reichsdienſt erleichtert hätte. 

Eine Durchſicht der älteren und neueren Verzeich⸗ 
niſſe des Staatsforſtperſonals ergibt, daß gegenwärtig 
im ganzen 35 Sachſen, welche die Anwartſchaft auf 
Anſtellung im hoheren Staatsforſtdienſt beſaßen oder 
noch beſitzen, in anderen Dienſten ſtehen. Davon ſind 

16 Direktionsbeamte (Guͤterdirektoren oder Ober⸗ 

forſtmeiſter) 

12 Revierverwalter. 

2 Profeſſoren. 

1 Kolonialbeamter. 

4 Forſtingenieure. 

Von der Geſamtzahl von 35 ſteht gegenwärtig noch 


Zwölfen der Rücktritt in den ſächſiſchen Staatsdienſt 


offen,“ jo daß 23 definitiv ausgeſchieden find. 

Es iſt nun wohl behauptet worden, daß die Aus⸗ 
tritte aus dem Staatsdienſte der Zahl noch viel zu un⸗ 
bedeutend ſeien, um einen günftigen Einfluß auf die 
Befoͤrderungsverhältniſſe ausüben zu können. Dem iſt 
aber, wir obige Ziffer nachweiſt, nicht ſo. Mit den 
ausgeſchiedenen 23 würden weitere 5 Oberfoͤrſterjahr⸗ 
gänge für das Aufrücken verſchloſſen fein, und die 
jüngſten dermaligen Aſſeſſoren würden das Alter von 
57 Jahren erreichen, ehe ſie als Revierverwalter zur 
Anſtellung kämen. 

Die weitgehenden Zugeſtändniſſe, welche die Re⸗ 
gierung früher bei den Beurlaubungen machte, haben 
ſich alſo offenbar als ſegensreich erwieſen, ſie ſtellen 
wenigſtens einigermaßen einen Ausgleich gegenüber der 
unbeſchränkten Zulaſſung von Staatsforſtdienſtaſpiranten 
dar, wie ſie bis vor 5 Jahren gehandhabt wurde. 
Dieſe Beſchränkung kam, wie die beſtehenden Verhältniſſe 
dartun, viel zu ſpät, um alsbald ihren Einfluß geltend 
zu machen. Es wäre daher ſehr erwünſcht, wenn der 
Uebertritt in den Privatdienſt wieder erleichtert würde; 
dies kann aber nur durch längere Beurlaubungen unter 
Ausſchließung von Bedingungen, welche beim Wieder: 
eintritt in den Staatsdienſt weſentliche Benachteiligungen 
auferlegen, geſchehen. Die Stellungen, welche wiſſen— 
ſchaftlich gebildeten Forſtbeamten im Privatdienſt eine 
angemeſſene Exiſtenz und eine ſorgenfreie Zukunft bieten, 
ſind faſt ausnahmslos Vertrauensſtellungen. Auf de— 

* Es iſt wahrſcheinlich, daß ſich ſeit Niederſchrift obiger 
Zahlen die Zahl der definitiv ausgeſchiedenen noch etwas ver⸗ 
mehrt hat. 
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finitive Anſtellung, verbunden mit Penſionsberechtigung 
kann daher nur derjenige rechnen, der ſich das volle 
Vertrauen des Waldbeſitzers erworben hat und dazu 
bedarf es meiſt eines längeren Probezeitraumes. 


Die Einwendungen, welche gegen eine Erleichterung 
der Beurlaubungen erhoben werden, ſind teils theore⸗ 
tiſcher, teils praktiſcher Art. 


Theoretiſch wird geltend gemacht, daß in anderen 
Zweigen der Verwaltung ꝛc. ein Verlaſſen des Staats⸗ 
dienſtes unbedingt mit dem Austreten aus demſelben 
verbunden und dem Forſtfach eine Ausnahmeſtellung 
nicht einzuräumen ſei. Daß dies im Prinzip richtig 
iſt, läßt ſich nicht beſtreiten, eine andere Frage iſt aber 
die, ob die mit dem Feſthalten an dieſem Grundſatz 
verbundenen Nachteile nicht ſo ſchwerwiegend ſind, daß 
die tatſächlichen Verhältniſſe für das Forſtfach eine 
Ausnahme rechtfertigen. Nimmt doch dasſelbe bereits 
jetzt inſofern eine Ausnahmeſtellung ein, als der Staat 
gar nicht in der Lage iſt, ſämtliche prädizierte Aſſeſſoren 
angemeſſen zu beſchäftigen. Und die jetzt bereits 15/20, 
ſpäter vermutlich bis 25 Jahre betragende Vorbereitungs⸗ 
zeit im Hülfsdienft, welche naturgemäß 8 — 10, hoͤchſtens 
12 Jahren betragen ſollte, ſtellt an ſich ſchon — und zwar 
nicht nur für die betreffenden Aſſeſſoren, ſondern auch 
für den Staat — einen ſo ſchwerwiegenden Nachteil 
dar, daß es ſich rechtfertigen dürfte, jeden gangbaren 
Weg zu beſchreiten, der Abhülfe zu ſchaffen verſpricht. 
Einem Notſtand,“ wie er bereits jetzt vorliegt, einer 
Stockung in den Befoͤrderungsverhältniſſen, wie fie im 
Staatsdienſt ohnegleichen daſteht, darf man auch mit 
außergewöhnlichen Mitteln begegnen. 


Zu beachten iſt hierbei auch, daß anderen wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildeten Ständen viel mehr Gelegenheit ge: 
boten iſt, ſich ſelbſtändig zu machen, wie dem Forſt⸗ 
mann. Dem Juriſten z. B. die Rechtsanwaltlaufbahn, 
dem Techniker die Möglichkeit ſelbſt Unternehmer zu 
werden. Der Forſtmann dagegen muß unter allen 
Umſtänden dienen — ſei es dem Staate, einer Korpo— 
ration oder einem Privatmann. 


Erſcheinen mir hiernach die gegen Verlängerung 
und Erleichterung der Beurlaubungen vom theoretiſchen 
Standpunkte aus gemachten Einwendungen nicht aus— 
reichend ſtichhaltig, jo gilt ein Gleiches von jenen Ein- 
wendungen, die auf praktiſchen Geſichtspunkten beruhen. 


* Diefer Ausdruck kann übertrieben erſcheinen, er iſt es 
aber tatſächlich nicht. Denn, wenn die Verhältniſſe ſich voraus⸗ 
ſichtlich fo geſtalten werden. daß eine größere Anzahl von 
wiſſenſchaftlich gebildeten Leuten erſt mit 35—40 Jahren zur 
Anſtellung kommen kann, erſt mit 40—45 Jahren neben freier 
Wohnung ein Einkommen von 3000 M. erreicht und erſt mit 
50 Jahren eine ſelbſtändige Stellung erlangt, dann iſt es wohl 
gerechtfertigt, von einem Notſtand zu ſprechen. 


| 


Allerdings iſt es nicht zu leugnen, daß den längere 
Zeit Beurlaubten, falls ſie in den Staatsdienſt zuruͤck⸗ 
kehren, die ſächſiſche Verwaltungspraxis bis zu einem 
gewiſſen Grade fremd zu werden pflegt und ſie einige 
Zeit brauchen, um ſich wieder einzuarbeiten. Dem 
gegenüber ſteht aber die Tatſache, daß das Kennen⸗ 
lernen fremder Verhältniſſe den fachmänniſchen Blick 
erweitert und daß die meiſten Stellungen im Privat: 
dienſte weit mehr Gelegenheit bieten, als der Staats⸗ 
dienſt, die außerhalb des eigentlichen Forſtdienſtes 
liegende für den Forſtmann aber wichtige Verwaltungs⸗ 
praxis in Kauf: und Grundbuchſachen, Pacht: und Miet: 
verträgen, Bauſachen u. a. m. kennen zu lernen. In 
den meiſten Fällen handelt es ſich nur um ein Wieder: 
einleben in die fremd gewordene Form, nicht um eine 
Lücke im fachmänniſchen Wiſſen und Koͤnnen. Von 
letzterem kann man ſogar annehmen, daß es in der Regel 
gewonnen haben wird. 

Mehr Berechtigung hat der zweite der Praxis ent⸗ 
ſtammende Einwand, der dahin geht, daß gerade die 
beſſeren Kräfte vom Privatdienſt abſorbiert werden und 
in der Hauptſache die minder tüchtigen zurückkehren. 
Dies iſt allerdings richtig, allein ein Nachteil für den 
ſächſiſchen Staatsforſtdienſt iſt ſeither nicht entſtanden. 
Es fehlt uns keineswegs an tüchtigen Verwaltungs 
beamten. Und wenn mit Recht hervorgehoben wird, 
daß das Forſtfach bedauerlicher Weiſe wenig Raum fuͤr 
das Aufrücken in höhere Stellungen bietet, dann dar 
man es den Angehörigen desſelben wohl gönnen, wenn 
ihnen der Privatdienſt Gelegenheit gibt, ſich eine beſſere 
Stellung im Leben zu erringen. Dies Erringen beruht 
unter Umſtänden mindeſtens ebenſo auf für den Privat: 
dienſt beſonders geeigneten Charaktereigenſchaften, als 
auf hervorragenden fachmaͤnniſchen Kenntniſſen, welche 
letztere der Privatwaldbeſitzer oft nicht genügend zu 
würdigen vermag. 

Nicht ohne Intereſſe iſt es, ſich darüber klar zu 
werden, ein wie langer Zeitraum erforderlich ſein wird, 
um die gegenwartig im Fache obwaltende bedauerliche 
Ueberfüllung zu überwinden. 

Nach den Durchſchnittsreſultaten der Staatsforſt⸗ 
prüfungen treten in den nächſten 2 Jahren zu der Zahl 
der Forſtaſſeſſoren etwa noch 12 hinzu, während höchſtens 
10 zur Anſtellung als Dberförfter gelangen. Die Zahl 
der Aſſeſſoren würde demnach 1906 116 betragen. 
Nimmt man auch hier 5 Anſtellungen pro Jahr an, 
alſo den günſtigſten Fall, ſo dauert es vom Jahre 1906 
an noch 23 Jahr bis die dermaligen Aſſeſſoren und 
Referendare zur Anſtellung als Oberförfter gelangt find. 
Stimmt man mir, wie ich ohne weiteres annehme, ferner 
darin bei, daß die Vorbereitungszeit des Forſtaſſeſſors 
für den Verwaltungsdienſt 8 — 10, hoͤchſtens 12 Jahre 
betragen möchte, damit er im Alter von etwa 36, hoͤchſtens 
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von 40 Jahren in die Revierverwalterſtellung einrückt, 
dann dürfen im Jahre 1929 höͤchſtens 50 Forſtaſſeſſoren 
vorhanden ſein. Es können alſo zunächſt jährlich nur 
2 Eleven (Aſpiranten für den höheren Staatsforſtdienſt) 
auf den ſächſiſchen Staatsforſtrevieren angenommen 
werden und ſpäter, falls die Verhältniſſe ſich günftiger 
geſtalten ſollten, vielleicht 3. Gegen dieſe tatſächlich 
bereits jetzt gehandhabte Beſchränkung der Annahme von 
Aſpiranten iſt nun zwar geltend gemacht worden, daß 
die Erfüllung ſämtlicher Vorbedingungen den Staat 
keineswegs zur Anſtellung der Betreffenden im Staats⸗ 
dienſt verpflichtet. Das iſt nun zweifellos richtig, allein 
wo ſoll denn der Ueberſchuß untergebracht werden? Daß 
der Privatdienſt plötzlich dazu bereit ſein wird, den⸗ 
ſelben aufzunehmen, iſt ſicher eine nicht zutreffende 
Vorausſetzung. Noch weniger aber iſt anzunehmen, daß 
der Zufluß zum Fach angeſichts der beklagenswerten 
Avancementsverhältniſſe ſich von ſelbſt in den nötigen 
Schranken halten wird. Die in den Zeitungen erlaſſenen 
Bekanntmachungen, die offiziellen und privaten War⸗ 
nungen ſind bis dato faſt ohne Erfolg geblieben; in 
Zukunft würde dies gewiß ebenſo fein. Will man alfo 
nicht ein Proletariat von wiſſenſchaftlich gebildeten Forſt⸗ 
beamten heranziehen, dann muß man an dem Verfahren 
der zwangsweiſen Einſchränkung des 
Fach unbedingt ſeſthalten. Hierzu drängen die jeit: 
herigen praktiſchen Erfahrungen. 

Vergleicht man die oben als Ziel hingeſtellte Zahl 
der Forſtaſſeſſoren an ca. 50 mit der Zahl der jetzt 
vorhandenen etatmäßigen Stellen, 


ergibt ſich letztere als viel zu groß. Es wuͤrde ein 


mindeſtens 15ejähriger Vorbereitungszeitraum erforder⸗ 


lich werden, um zur Beſetzung dieſer Stellen ſtets An- 


wärter des höheren Staats forſtdienſtes verfügbar zu 


haben. Außerdem müſſen aber aus ſachlichen Gründen 
eine Anzahl Forſtaſſeſſoren vorhanden ſein, deren Ver⸗ 
wendung nach Ort und Zeit nicht feſtgelegt ift, ſondern 
je nach dem Bedarf bei der Verwaltung, Forſteinrichtung 
oder dem Verſuchsweſen erfolgen kann. Mit der all: 
maͤhlichen Abnahme des Ueberſchuſſes an wiſſenſchaftlich 
vorgebildeten Kräften muß alſo ein Erſatz derſelben 
durch empiriſch gebildete Hand in Hand gehen. Hier⸗ 
mit wird beiden Kategorien der Beamtenſchaft ein 
großer Dienſt geleiſtet werden, den wiſſenſchaftlich Ge⸗ 
bildeten inſofern, als ſie nicht länger im Vorbereitungs⸗ 
dienſt feſtgehalten werden, als nötig iſt, den empiriſch 


Gebildeten inſofern, als ihnen eine Anzahl von Stellungen 


eröffnet wird, die ſie bei genügender Vorbildung recht 
wohl ausfüllen können. Der Stand dieſer Vorbildung 
wird dann allerdings ein etwas hoͤherer fein muͤſſen 


ſind die Meinungen 


zur Zeit noch geteilt. Soviel aber 
ſieht feſt, daß eine 


Anzahl der mit Forſtaſſeſſoren bes 


Zudranges zum 


die 78 beträgt, ſo 


ſätzen. 


ſetzten Hülfsbeamtenſtellen recht wohl an Empiriker 
übertragen werden kann und daß auch die Huͤlfskräfte 
bei der Forſteinrichtung ſich zum Teil durch Empiriker 
erſetzen laſſen. 

Zukunftsgedanken — leider Zukunftsgedanken — 
wird der ſäͤchſiſche Kollege ſagen, wenn er dies lieſt. 
Und dennoch iſt es vielleicht richtig, daß ich dieſe Ge⸗ 
danken zu Papier gebracht. Hätte man ſich vor 20 
oder 15 Jahren ein Bild davon gemacht, wie nachteilig 
der andauernde übermäßige Zudrang zum Forſtfach den 
dienſtlichen wie den perſonalen Verhältniſſen werden 
mußte, dann hätte man ſicher bei Zeiten für Abhuͤlfe 
geſorgt und — dann hätte ich eben dieſe meine Zukunfs⸗ 
gedanken nicht zu ſchreiben brauchen. 


Aus dem Königreich Sachſen. 
Anfang Januar 1904. 


Staatsforſtverfaſſung betr. II. 


Unſer Brief im letzten Maihefte (S. 159 — 163) 
ſtellt die Beſprechung der von der Oberförftergemeinichaft 
herausgegebenen Schrift „Leitjäge für eine Fortbildung 
der Forſtverwaltung und des forſtlichen Unterrichts in 
Sachſen“ unter Anknüpfung unſerer Anſichten über die 

ſächſiſche Staatsforſtverfaſſung in Ausſicht. 
| Der Stoff ift uns unter der Feder dermaßen an⸗ 

gewachſen, daß es untunlich, den, gegenüber dem An⸗ 
gebot, der Redaktion gar knapp zugemeſſenen Raum für 
unſere Beſprechung in Anſpruch nehmen zu wollen. 
Die Arbeit hätte müſſen auf eine Mehrzahl von Heſten 
verteilt werden und ihre Veröffentlichung würde eine 
ſehr lange Zeit hierdurch gewährt haben. Wir haben 
deshalb im Einverſtändnis mit Herrn Prof. Dr. 
Wimmenauer und auf ſeinen Rat hin vorgezogen, eine 
beſondere Schrift erſcheinen zu laſſen. Sie iſt unter 
dem Titel „Sächſiſche Staats forſtverfaſſung 
und Forſtverwaltungspolitik des 19. und 
20. Jahrhunderts. Blicke in Vergangen⸗ 
heit, Gegenwart und Zukunft im Anſchluß 
gan die Beſprechung der Reorganiſations⸗ 
ſchrift: Leitſätze für eine Fortbidung der 
| Forſtverwaltung und des forſtlichen 
Unterrichts in Sachſen“ als Handſchrift bei 
| Arnold und Groͤſchel, Blaſewitz, gedruckt und hat zur 
Jahreswende die Preſſe verlaſſen. 

Die Beſprechung unſerer Schrift wird wohl dem⸗ 
nächſt in dieſer Zeitſchrift erfolgen, wir verzichten deshalb 
auf eine ausführliche Selbſtanzeige und begnügen uns 


mit Bekanntgabe der Inhaltsüberſicht. 
als gegenwärtig. Wie letzteres zu erreichen iſt, darüber 


Die Einleitung (S. 1-10) beſteht aus dem 
Inhalte unſeres Briefes im Maihefte mit einigen Zu: 
Breiter Raum iſt der „Geſchichtlichen 
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Entwickelung“ gegeben (S. 11-42) Dieſer 
I. Abſchnitt bringt: Allgemeines; Die Zeit von 1787 Schlußwort nimmt die Seiten 118 125 ein. 
bis 1816; Die Adminiſtrations⸗Organiſation von Wir haben uns nach Kräften bemüht, zur Klarung 
1816/18; Umgeſtaltung des forſtlichen Bildungsweſens der einſchlagenden Verhältniſſe und Fragen beizutragen; 
von 1832 bis in die Gegenwart; Veränderungen in einzig und allein der Abſicht, ſolche Klärung in die 
der Staatsforſtverfaſſung; Forſtreorganiſation von | für Sachſen und für die Forſtwelt im allgemeinen jo 
1851/54; vergleichende Gegenuͤberſtellung der Staats- wichtige Fragen zu bringen, iſt uuſere recht mühevolle 
forſtorganiſations⸗Verordnungen von 1851 — 1871, ſowie Arbeit entſproſſen. Insbeſondere ſoll einem jeden an 
der 1854er und 1874er Inſtruktion für die Revier: Hand des zuſammengetragenen geſchichtlichen und tech⸗ 
verwalter und Oberforſtmeiſter; Rückblick und Schluß⸗ niſchen Stoffes ermöglicht oder erleichtert werden, ſich 


„Forſthülfsbeamten“ auf S. 112—117. Das 


folgerungen und endlich Stimmungsbild. Der Ab- ſelbſt ein Urteil zu bilden. 

ſchnitt II beſpricht die „Mängel der zeitlichen Vor einem Menſchenalter, i. J. 1873, haben wir 
Dienſtein richtung“ auf S. 43 —51 und bringt die Kampffeder in Sachen der ſäͤchſiſchen Forſtorgani⸗ 
u. a. eine Widerlegung der Miniſterialdenkſchrift von jation weggelegt. Nach gerade 30 Jahren haben wir 
1902. Dem Abſchnitt III „Ziele einer Fort⸗ uns, angeſichts der Nöten, in denen ſich die ſächſiſche 
bildung der Dienſteinrichtung“ ſind die | Forſtbeamtenwelt, jung und alt, befindet, ſchweren, aber 
Seiten 52—55 gewidmet, dem Abſchnitt IV „Bor: doch mutigen Herzens entſchloſſen, die Feder wieder 
ſchläge zur Fortbildung der Dienſtein⸗ aufzunehmen. Unſer Schlußwort iſt: „Möge der Kampf 
richtung“ die Seiten 55 — 69; das „Allgemeine“ | bald ein Ende finden! Möge bald der ſegensreiche 
betreffen die Seiten 55 — 63 und die „Einzelheiten“ Friede einziehen und mit ihm Zufriedenheit wieder ein⸗ 
Seite 64-69. Die Frage der „Dienſtbezüge kehren in den ſchönen herrlichen Wald! Möge die 
und Gehülfenverpflegung“, Abſchnitt V, wird | Berufsfreudigkeit feiner Pfleger nicht länger untergraben 
auf S. 69— 76 beſprochen, die „Lage der For ſt⸗ werden! Sie hat ſich bis jetzt feſtgewurzelt gezeigt und 
aſſeſſoren“, Abſchnitt VI, auf S. 76—83. Der bewährt — aber auch die ſtärkſte Tanne kann geworfen 
„forſtliche Unterricht“ iſt in eingehender Weiſe werden und wird geworfen. 

behandelt, derjenige „für die Forſtverwaltungs⸗ Grün iſt die Farbe der Hoffnung, 
beamten“ auf S. 84 — 112 und derjenige „für die Grün iſt unſere Farbe.“ 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die 4. Hauptverſammlung des Deutſchen Forſtvereins ] habe. Die Ausführungen des Herrn Berichterſtatters 


zu Kiel vom 10.—15. Auguft 1903. beziehen ſich vorzugsweiſe auf die Provinz Schleswig⸗ 
Mitgeteilt vom Broßh. Heſſ. Forſtmeiſter Reiß Holſtein, die mit 6,7% Wald die abſolut waldärmſte 
zu Offenbach am Main. Provinz Preußens iſt und um 10 % hinter der Wald: 

(Schluß.) fläche Hannovers zuruͤckſteht. 164600 Hektare Weide: 


Mittwoch, den 12. Auguſt, wurden die Verhand- und Ackerland der geringſten Klaſſe könnten als Oed⸗ 
lungen im dichtbeſetzten Sitzungsſaale vormittags 81/ Uhr laͤndereien bezeichnet werden, deren Aufforſtung im 
wieder eröffnet. Answeislich der nunmehr abgeſchloſſenen [Landeskulturintereſſe geboten ſei. Staat, Provinz und 
Mitgliederliſte iſt die Zahl der Teilnehmer auf 573 Private hätten ſeit 1876 zuſammen 17070 Hektare 
geſtiegen. Der Vorſitzende ſprach die Bitte aus, dem aufgeforſtet, eine Fläche, die immerhin ſchon groß genug 
Prinzen Heinrich, dem man die Beſichtigung der Kriegs- ſei, Erfahrungen zu ſammeln und Beobachtungen zu 
ſchiffe zu verdanken habe, dieſen Dank gehorſamſt aus- machen. Redner beſpricht zunächſt Lage, Klima, Boden 
zuſprechen. und die geologiſchen Verhältniſſe. Dem in waldbau⸗ 

Das Wort erhält der Königl. Regierungs-Forſtrat licher Beziehung im allgemeinen guͤnſtigen, durch hohe 
Otto⸗Schleswig als Referent zu Thema 2: Erfahrungen Luftfeuchtigkeit ausgezeichneten Küſtenklima mit reich⸗ 
über die Oedlandaufforſtungen im Heidegebiet Nord: lichen Niederſchlägen wirke der Wind entgegen, der 
weſtdeutſchlands. faſt unausgeſetzt über das Land fege, dabei in der 

Schon auf der Reiſe nach Kiel weiſe der Blick aus manigfachſten Weiſe die Kulturen ſowohl wie die heran: 
der Bahn auf die endloſen Heideflächen Hannovers und wachſenden Beſtände in empfindlicher Weiſe ſchädigend. 
Schleswig⸗Holſteins darauf hin, welche Bedeutung die Auf dieſe Schädigungen durch den Wind muͤſſe bei den 
Frage der Oedlandaufforſtung für Nordweſtdeutſchland | Aufforſtungen die größte Rückſicht genommen werden. 
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Für die Aufforſtungen komme fait allein in Betracht 
der mittlere, von Süden nach Norden verlaufende Land⸗ 
ſtrich, der ſogenannte „Mittelrücken“, der geologiſch 
wie die Lüneburger Heide aufgebaut ſei. Ueberwiegend 
Sand, zu oberſt ſaurer Heidehumus, darunter die aus⸗ 
gewaſchene, unfruchtbare, ſogenannte Bleiſandſchicht, dann 
der für die Pflanzenwurzeln undurchdringliche Ortſtein. 
Für die Aufforſtungspraxis ſei die Kenntnis und die 
chemiſche und phyſikaliſche Wechſelwirkung dieſer Schich⸗ 
ten von größter Bedeutung. Aeußerlich ſei das Auf— 
forſtungsgebiet des Mittelrückens entweder zum Frucht⸗ 
bau und als Weide ohne Vorteil benutztes Ackerland, 
oder es ſei Heideboden mit einer Vegetation von calluna 
vulgaris und erica tetralix. Das eigentliche Heide⸗ 
moor ſei nach den gemachten Erfahrungen kein Objekt 
für die Holzzucht. 


Dingen darauf an, die Kultur in dem Heideboden erſt 
einmal zum Wachſen und in Schluß zu bringen. 
Betreffs der Holzarten, welche bei der Aufforſtung 
in Betracht kommen können, ift Reduer der Anſicht, daß 
die Fichte an erſter Stelle zu ſtehen habe. Der arme 
Heideboden des Mittelrückens erſcheine zwar für die 
Fichte ungeeignet, allein das ſeuchte Kuͤſtenklima ſage 
ihr ſo zu, daß ſie an den Boden nur geringe Anſpruͤche 
ſtelle. Sobald die Periode des ſtagnierenden Jugend: 
wuchſes überſtanden ſei, trete auch auf dieſen armen 
Böden normales Wachstum ein. Einen ſtaunens werten 
Wuchs zeige die Fichte auf den, mit dem Dampfpflug 
umgebrochenen Flächen, wo die Verbindung der Tief⸗ 
kultur mit dem Klima das überraſchende Wachstum 
bewirke. Das Geſamtbild, welches die Fichte auf den 
Aufforſtungsflächen in Schleswig⸗Holſtein gewähre, ſei 
im allgemeinen ein recht erfreuliches. Vom 20 jährigen 
Alter ab leide die Fichte durch den ſtetig und heftig 
wehenden Wind, der die nicht im Schluß und an den 
Rändern ſtehenden Bäume allmählich zum Abſterben 
bringe. Durch Anlage von Windmänteln aus Berg⸗ 
kiefer, Weißfichte, Weißtanne und durch Erziehen der 
Beſtände im Schluß müſſe hier vorgebeugt werden. 
Nach der Beſchaffenheit des Bodens ſollte man in erſter 
Linie die Kiefer für die ſtandortsgemäße Holzart halten. 
ſuche feſtgeſtellt werden. Rein theoretiſch, auf Grund , NEBEl ang au, Tlezbe 


* 5 aber aus noch nicht genügend aufgeklärten Gründen 
170 5 lieze ſich dies mit Sicherheit ausnahmslos im Alter bis zu 20, höchſtens 30 Jahren 


ab. Auch die nordiſche Kiefer habe ſich nicht bewährt, 
Redner ſchildert jetzt ſpeziell die einzelnen, ſeit der und ein reiner Anbau der Kiefer fände deshalb kaum 
preußiſchen Verwaltung bei Aufforſtung von Oedland mehr ſtatt. Dagegen werde dieſe Holzart als Schutz⸗ 
zur Anwendung gekommenen Methoden der Boden⸗ und Treibholz in der Form reihenweiſer, gleichzeitiger 
bearbeitung. Die loͤcherweiſe Bodenbearbeitung, die Miſchung in zahlreichen Kombinationen angebaut. Für 
ſtufenweiſe Bearbeitung mit dem Wald: und Unter: viele Berhältmifje ſei dieſe Miſchung gewiß von Wert. 
grundspflug, der Umbruch mit dem Schwingpflug, das Redner iſt der Anſicht, daß in Schleswig-Holſtein bei 
Dampfpflügen und die Rabattierung. Auf die inters der reihenweiſen Miſchung von einem Schutz der Fichte 
eſſanten Einzelheiten kann hier nicht eingegangen werden. durch die Kiefer gegen Wind, Froſt, Heide, nicht die 
Jede dieſer Methoden ſei an ihrer Stelle empfehlens. Rede fein könne. Dieſe Wirkungen konnten nur erzielt 
wert. Ungenügende Bodenbearbeitung führe nicht zum werden durch Miſchſaaten von Kiefer und Fichte, die 
> Biel, fie räche ſich ſtets empfindlich. Dabei werde man aber auf den Aufforſtungsflächen Schleswig⸗Holſteins 
—felbſtverſtändlich die koſtſpieligere Bodenbearbeitung nicht nur ſelten ausführbar ſeien. Bei dem frühzeitigen Ab⸗ 
wählen, wo mit der billigeren auszukommen ſei. Redner ſterben der Kiefer verblieben lückige Fichtenbeſtände, die 
kommt auch auf die Mineraldüngung zu ſprechen. Wie: | dann erſt recht unter der ſchädlichen Wirkung des 
wohl man ſich bei den Aufforſtungen in dieſer Beziehung Windes zu leiden hätten. Die ſperrig und aſtig er⸗ 

| 

| 
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In der Literatur begegne man wohl der Anſchauung, 
daß die Aufforſtung derartiger Boͤden vergebliche Liebes⸗ 
mühe ſei. Dieſe Anſicht werde aber widerlegt durch 
die älteſten Aufforſtungen in den verſchiedenſten Gegen⸗ 
den der Provinz, die haubare Beſtände geliefert hätten 
und bei welchen die Beſtandsbegründung in der zweiten 
Generation ohne Schwierigkeiten vor ſich gehe. Die 
Frage, ob die Moͤglichkeit zu erfolgreicher und dauernder 
Aufforſtung vorliege, könne nur durch praktiſche Ver⸗ 
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noch im Verſuchsſtadium befinde, fo Fönne es kaum wachſenden Kiefern könnten niemals Nutzholz in erheb- 
zweifelhaft ſein, daß bei den vorliegenden Bodenver⸗ licher Menge liefern. Derartige Miſchungen belaſteten 
hältniſſen eine Düngung von beſonderem Erfolg und die Zukunft mit Aufgaben wie Aeſtungen, Läuterungen, 
don beſonders günftiger Wirkung fein muͤſſe. Die Aushiebe ꝛc., denen in den dünnbevölkerten Gegenden 
„ Mehrfach auf kleineren Flächen ausgeführten Verſuche gar nicht entſprochen werden könne. Auch die Feuers⸗ 
: lieferten dafür die Belege. Wenn erreicht werde, daß gefahr, die gerade bei den großen Aufforſtungsflächen 
„ durch Düngung den Kulturen das Anwachſen erleihtert nicht ernſt genug genommen werden könne, werde durch 
„und der Jugendwuchs der Pflanzen beſchleunigt werde, Zumiſchung der Kiefer vermehrt. Wo der Boden für 
| ſo könne man zufrieden fein, denn es komme vor allen die Fichte zur Zeit zu arm ſei, da baue man die Kiefer 
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allein an, wähle aber die anſpruchsloſe, nicht unter der burg 350 Hektare 20 jährige gemiſchte Kiefern⸗ und 
Schütte leidende, gegen Wind unempfindliche Bergkiefer Fichtenſchonung zerſtoͤrt worden. Durch Belaſſung von 


und zwar die mehr in die Höhe treibende Form pinus 
uncinata, die noch da wachſe, wo alle andern Holz: 
arten verſagen. 
Aufforſtungen Verwendung finde, ſei die Weißfichte; 
gegen Wind unempfindlich, eigne ſie ſich hervorragend 
zur Anlage von Windmänteln. Zur Miſchung mit 
der Fichte ſei ſie ſo wenig geeignet wie die Kiefer. 
Ihr bisheriger ausgedehnter Anbau werde neuerdings 
erheblich eingeſchränkt. Die Weißtanne befinde ſich in 
dem Klima Schleswig⸗Holſteins beſonders wohl und 
zeige auf den beſſeren Aufforſtungsböden gutes Wachs- 
tum. Sei fie dem Wildverbiß und dem Spätfroſt 


einmal entwachſen, jo ſei ihr Längen und Dickenwachs-⸗ 


tum erſtaunlich. Auch gegen den Wind verhalte ſie 


ſich guͤnſtig. 
Weymouthskiefer und Lärche ſeien unbefriedigend aus⸗ 


Anbauverſuche mit der Schwarzkieſer, 


gefallen und deshalb eingeſtellt worden. Auch die Aus⸗ 


länder leiſteten auf dem Heideboden der Aufforftungs- 
flächen nichts. Eine Ausnahme mache picea sitchensis, 
die auf anmoorigem, rajoltem Heideboden guten Wuchs 
zeige. Von Laubhölzern kommen nur Eiche, Birke und 
Erle auf kleineren, geeigneten Stellen und als Unter: 
brechung im Hinblick auf Feuergefahr in Betracht. Im 
Uebrigen ſeien ſie ohne Bedeutung. 


Das Kulturverfahren anlangend, teilt Redner mit, 
daß bei allen Holzarten Pflanzung die Regel ſei. Die 
Kiefer als Sämling oder 2jährig verſchult, die Fichte 
als 2—3 jährige Büſchel mit 2— 4 Pflanzen. Letzteres 


Verfahren ſei zwar billig, habe aber den Nachteil, 


daß die Beſtandsentwicklung durch Verwachſungen und 
Stammfäule beeinträchtigt werde. 
verſchulte Fichten, deren Verwendung er neben den 
Büſcheln empfiehlt, den Wind nicht vertragen könnten, 
vermag Berichterſtatter nicht beizupflichten. Ausſchließ— 
lich ſei Frühjahrspflanzung in Uebung. Die Boden— 
bearbeitung erfolge zweckmäßig im Jahre zuvor, bei 
Anwendung des Dampfpfluges 2—3 Jahre vor der 
Pflanzung. Den früher vielfach gewählten, ſehr engen 
Pflanzverband hält Redner nicht für nötig. Es konnten 
auch für die Aufforſtungsflächen die üblichen Verbände 
gewählt werden. Bei günſtigeren Bodenverhältniſſen 
ſei in einzelnen Fällen auch Vollſaat und Streifenſaat 
von Kiefern und Fichten mit gutem Erfolge angewendet 
worden. Nennenswerte Bedeutung habe aber eine der— 
artige Beſtandsbegründung für die Aufforſtungsflächen 
Schleswig⸗Holſteins nicht. 


Unter den Gefahren, welche die Aufforſtungen be⸗ 
drohen, ſtehe die Feuersgefahr oben an. Wiederholt 
hätten größere Brände ſtattgefunden. 


Im Jahre 1896 ſeien in der Oberfoͤrſterei Rends⸗ 


Der Anſicht, daß 
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holzleeren Zwiſchenſtreifen, Errichtung von Feuerwacht⸗ 
türmen, Sicherheitswachen ꝛc. müßte nach jeder Richtung 


Eine weitere Holzart, die bei den | hin auf die Feuersgeſahr Rückſicht genommen werden, 


Inſektenſchäden hätten bis jetzt keine groͤßere Bedeutung 
erreicht, nur der Engerling ſei in beſchränktem Umfang 
aufgetreten. Eine große Kalamität ſei die Schütte, die 
bis zum Alter von 20 Jahren alljährlich auftrete. 


Die Berechtigung für eine energiſche Aufforſtung 
von Oedland ſcheint dem Referenten ſchon durch den 
Umſtand, beziehungsweiſe den Widerſpruch erwieſen, 
daß einerſeits in der Provinz ein Minimum von Wald, 
anderſeits Quadratmeilen von abſolutem Waldboden 
vorhanden ſeien, die durch Gewinnung von Heideſtreu 
und als ſchlechte Weide kaum einen Ertrag liefern. 


Wenn es auch zweifelhaft ſei, ob für Schleswig: 
Holſtein in klimatiſcher Hinſicht der Wald Bedeutung 
habe, ſo würden doch die waldloſen Landſtriche des 
Mittelruͤckens durch Vermehrung des Waldes vor 
rauhen Winden geſchützt und wohnlicher gemacht. 


Schließlich hebt Redner noch hervor, daß man die 
Aufforſtung der Oedländereien vom Geſichtspunkte der 
allgemeinen Landeskultur zu beurteilen habe und nicht 
als ein Geſchäft, bei dem mit Zins und Zinſeszins zu 
rechnen ſei. Wie ſähe es denn wohl heute in Preußen 
aus, wenn die Hohenzollern ſich bei ihren Maßnahmen 
zur Forderung der Landeskultur 3. B. in der Mark 
Brandenburg und in Weſtpreußen auf den Standpunkt 
der Zinſeszinsrechnung geſtellt hätten?! In der Pro⸗ 
vinz Schleswig-Holſtein ſei ein Teil der Privatwal⸗ 
dungen ſtaatlicher Aufſicht unterſtellt. Dieſe waren 
fruͤher Staatswald und ſind für Berechtigungen als 
Abfindung hingegeben worden. Eine Rodung bedarf 
der ftaatlıhen Genehmigung. Die Waldungen befinden 
ſich auf Boden, der landwirtſchaftlich benutzt werden 
könnte. Erlaubnis zur Rodung werde aber nur in 
zwingenden Fällen erteilt. Somit lege, wie Redner 
ausführt, die Beſchränkung dem Einzelnen große Opfer 
auf, weil die Erhaltung der vorhandenen Waldungen 
im allgemeinen Intereſſe liege. Dann konne man aber 
auch verlangen, daß das Oedland aufgeforjtet werde 
und zwar vom Staat und von der Provinz. In 
Schleswig⸗Holſtein herrſche Bevoͤlkerungsabnahme auf 
dem Land. Die Aufforſtung von Oedland werde von 
Nutzen ſein, indem im Winter Arbeitsverdienſt geſchaffen 
werde und ſich hierdurch wieder mehr Arbeiter ſeßhaft 
machen würden, was der Landwirtſchaft wieder zu Gute 
käme. Weite Kreiſe der Bevölkerung hätten Intereſſe 
an den Aufforſtungen. Redner ſchließt den beifällig 
aufgenommenen Vortrag mit dem Geibel'ſchen Segenz⸗ 
wunſch für ſeine Aufforſtungen: 
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„Schuͤtz' euch Gott, ihr Reiſer ſchwank, 
‚Mögen unter euren Kronen, 

Rauſcht ihr einſt den Wald entlang, 
Gottesfurcht und Freiheit wohnen.“ 


Der Mitberichterſtatter, Landesforſtrat Quaet⸗ 
Faslem- Hannover macht umfaſſende Mitteilungen über 
die Aufforſtungen und die damit erzielten Erfolge in 
der Provinz Hannover. Er ſchließt ſich in der Haupt: 
ſache den Ausführungen des erſten Referenten an. 
Ausgedehnte Oedländereien harrten auch in Hannover 
der Aufforſtung und es könne nur im Intereſſe der 
Landeskultur liegen, wenn dieſe in produktiven Zuſtand 
gebracht würden. Die Bodenbearbeitung ſei in Hannover 
echter auszuführen als in Schleswig-Holſtein, und die 
Anwendung der verſchiedenen Pflugarten habe hier 
keine ſo große Bedeutung. In neuerer Zeit werde mit 
Vorteil zur Bearbeitung des Bodens eine Egge ver: 
wendet. Die abweichenden klimatiſchen Verhältniſſe 
bedingten auch Abweichungen in der Wahl der an⸗ 
zubauenden Holzart ſowohl, wie auch in der Art 
der Beſtandsbegründung. Auf den ärmſten und 
nockenſten Heideböͤden empfiehlt Redner die Kiefer rein 
anzubauen, auf Heideboͤden mit Ortſteinbildung Bei: 
miſchung der Fichte und zwar in einem mit der Boden⸗ 
friihe und der Rohhumusbildung zunehmenden Maße. 
Die herrſchende Holzart müfje aber auch hier die Kiefer 
ſein. Reine Fichtenbeſtände ſollten nur auf dem ſoge— 
nannten Flottlehm noch gezogen werden. Die Piſchung 


von Nadelholz mit Laubholz jei empfehlenswert und 


war verdienten auf den geringſten Böden die Birke 
und Akazie, auf den beſſeren Böden die Eiche und 
andere Laubhölzer Beachtung. Was die Verwendung 
don Kunſtdünger anbetreffe, jo geitatieten die bis jetzt 
gemachten Verſuche noch kein abſchließendes Urteil. 
Kalkung auf Heideboden habe ſich bei erſtmaligen Auf: 
forſtungen als wirkſam erwieſen. Im Uebrigen müßten 


- meitere wiſſenſchaftliche Forſchungen noch die nötigen 
Aufſchlüͤſſe bringen. 


Bei der nunmehr eröffneten Debatte beteiligten ſich 
noch eine Reihe von Rednern, fo u. a. Oberföriter 
Schleicher⸗Ebingen in Württemberg, Dr. Graebner⸗ 
Groß⸗Lichterfelde, van Schernbeck, Königl. Nieder: 
ländiſcher Oberförſter und Dozent an der Land: und 
Forſtwirtſchaftlichen Hochſchule in Wageningen. 


Letzterer ſucht auf einer Reihe von Grundgedanken 
darzulegen, daß zur erfolgreichen Aufforſtung von Oed⸗ 
land die Wege einzuſchlagen ſeien, auf welche wir durch 
die früheren Mißerfolge und die neueren Forſchungen 
auf bodenkundlichem Gebiete hingewieſen würden. Er 
bringt eine, dieſen Gegenſtand behandelnde, von ihm 
verſaßte Brofchüre zur Verteilung. Zum letzten Thema 
der Tagesordnung: „Mitteilungen über Verſuche, Be 
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obachtungen und Erfahrungen und beachtenswerte Vor⸗ 
kommniſſe im Bereiche des Forſt⸗ und Jagdweſens“, 
ergreift der königl. Landbauinſpektor von Pentz Schleswig 
das Wort und erſtattet Bericht über „Anlage von 
Kiefernſamendarren“. 


Bei dem mit der Zeit immer größer gewordenen 
Bedarf an Kiefernſamen und dem Beſtreben, dieſen 
Samen in großen Quantiläten und in moͤglichſt guter 
Qualität zu erhalten, ſei man auf das Syſtem der 
Feuerdarren gekommen. Es werde dabei in zweifacher 
Weiſe verfahren. Entweder die Trennung des Samens 
findet während des Darrprozeſſes auf den Darren ſtatt 
oder außerhalb der Darren. In anſchaulicher Weiſe 
erklärt der Berichterſtatier an einer großen Anzahl an 
der Wand angebrachter Zeichnungen die namhaften Ver⸗ 
beſſerungen, welche nach und nach an den Darren vor- 
genommen worden ſeien. 


Die verſchiedenen Arbeiten würden jetzt faſt alle 
mit Maſchinen ausgeführt. So werde die Arbeit des 
Ausſchälens derſelben aus den Zapfen, des Entfluͤgelns 
und des Reinigens der Samen durch die Vorrichtung 
der Trommeldarre bei Temperaturen von 60 - 70 Grad 
beſorgt. Ein Benzinmotor ſei die bewegende Kraft des 
Betriebes. Mit der Selbſtgewinnung des Kiefernſamens 
erſtrebten die Forſtverwaltungen einmal gute Qualität 
des Samens und dann Vermeidung einer Preisſteigerung. 
Der Fönigl. Forſtoſſeſſor Borgmann⸗Eberswalde ſchließt 
ſich den Ausführungen des Vorredners an und ſchildert 
den Darrbetrieb, wie er in Eberswalde ſtattfindet. 
Beachtenswert waren auch ſeine Mitteilungen über die 
Reife und geeignetſte Erntezeit der Samen. Die Ernte 
ſolle ſeiner Anſicht nach vor dem 1. Dezember niemals 
ſtattfinden. 

Zum Schluſſe hält noch der königl. Forſtaſſeſſor, 
gräflicher Oberfdrfter zu Jagdſchloß Weißwaſſer O. L. 
Seitz, Vortrag über Feuerwachtürme mit Signalein⸗ 
richtung. Das Modell eines ſolchen Feuerturmes mit 
Signalen iſt im Sitzungsſaale aufgeſtellt. Referent 
berichtet, daß in ſeiner Heimat 26 ſolcher Türme, die 
ſich auf ein großes Gebiet verteilen, eingerichtet ſeien, 
und daß mehrfach Waldbrände von dieſen Türmen aus 
rechtzeitig gemeldet und auf ihren Herd beſchränkt werden 
konnten, die ganze Einrichtung ſich alſo gut bewährt 
habe. 

Redner gibt der Ueberzeugung Ausdruck, daß mit 
gut eingerichteten Feuerwachtürmen mit Signalvor⸗ 
richtung in Verbindung mit dem Telephon größeren 
Waldbränden wirkſam vorgebengt werden konne. Was 
die Koſten anlange, ſo ſeien dieſelben ſo gering, daß 
ſie geeigneten Ortes nicht von der Anlage abhalten 
ſollten. Mit einer, vom Redner verfaßten und zur 
Verteilung gekommenen Abhandlung und mit einer 
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Karte von der Standesherrichaft Muskau, worauf die 
Feuertürme, Anfang und weitere Ausdehnung der Wald⸗ 
brände, ſowie die Richtungslinien der Feuertürme zu 
den Brandſtellen eingezeichnet waren, wird die Sache 
noch weiter veranſchaulicht. 


Der Vorſitzende ſchloß hierauf die Sitzung und 
ſprach den Wunſch aus, daß die Verhandlungen gute 
Früchte tragen möchten. 


Nach Schluß der Verhandlungen fand die Beſichtigung 
der kaiſerl. Werft ſtatt. Die Teilnehmer wurden mit 
Werftdampfern dorthin gebracht. Marineoffiziere ſtellten 
ſich wieder in der liebenswürdigſten Weiſe den Forſt⸗ 
männern zur Verfügung. Mit Staunen und Be: 
wunderung vernahm man unter ihrer Führung und 
Erläuterung, daß die Werft eine Fläche von 70 Hektare 
umfaßt und 6000 Arbeiter beſchäftigt. Man nahm 
ſodann Einſicht von einem im Bau begriffenen mächtigen 
Kriegsſchiffe, von dem Ausruͤſtungsbaſſin mit Ausfahrt 
nach dem Hafen, von dem Artilleriemagazine und ſeinem 
Inhalt, den mächtigen Drehkrahnen zum Anbordgeben 
der Geſchütze mit 60 000 kg. Tragkraft, den Trocken⸗ 
docks, der Schiffsſchmiede mit 30 Feuern und mehreren 
koloſſalen Dampfhämmern, der Maſchinenbauhalle ꝛc. 
Nach der Rückkehr fand um 5 Uhr unter zahlreicher 
Beteiligung das gemeinſchaftliche Feſteſſen im Wriedt'ſchen 
Etabliſſement ſtatt, das unter dem Einfluſſe des vielen, 
den Verſammlungsteilnehmern gebotenen Intereſſanten 
und Schönen in fröhlichſter Weiſe verlief. Die ges 
hobene Stimmung fand ihren Ausdruck in einer Reihe 
von Tiſchreden, beſonders in dem in erſter Linie vom 
Vereinspräſidenten auf Se. Majeſtät den deutſchen 
Kaiſer und König von Preußen ausgebrachten und von 
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man ſich im Diſtrikt 16a überzeugen. 


der Verſammlung mit Begeifterung aufgenommenen Toaft. 


Donnerstag, den 13. Auguſt, fand die Haupt- 
exkurſion nach der Oberförſterei Sonderburg auf die 
Inſel Alſen ſtatt. Früh 7 Uhr hatten ſich an Bord 
des Dampfers „Prinz Waldemar“ die zirka 600 Teil⸗ 
nehmer wieder zuſammengefunden. Bei dem denkbar 
günſtigſten, Maren Wetter ſah man nach herrlicher, 
etwa 3 ſtündiger Seefahrt an Friedrichsort, an den 
Leuchttürmen von Bülk und Schleimünde vorüber, im 
Norden die Inſel Alſen auftauchen. Links auf dem 
Feſtlande von Angeln war der im vorigen Jahre er: 
richtete Bismarckturm auf dem 70 Meter hohen Scheers— 
berg erkennbar. Sonderburg war erreicht. Nach Ber: 
laſſen des Dampfers wurden alsbald die in großer 


Zahl von der ganzen Inſel requirierten, teils weich, 


teils hartſitzigen, vielgeſtaltigen und die mannigfachſten 
Raumverhältniſſe aufweiſenden Fuhrwerke beſtiegen, 
um das Exkurſionsziel, das „Gehege Süderholz“, zu 
erreichen. Ein Hifthorngruß, von 3 Forſtmännern ge 
blaſen, ſchallte der langen Wagenreihe bei der Einfahrt 


in den Wald am geihmücdten Gaſthaus „Kathriuen⸗ 
lund“ entgegen. 

Der 407,2 Hektar große Waldkomplex Suͤderhol: 
gehört zu den forſtfiskaliſchen Waldungen der koͤnigl. 
Oberförfterei Sonderburg und befand ſich in früherer 
Zeit im Beſitze des Herzogs von Auguſtenburg. Im 
Jahre 1852 wurde er vom däniſchen Staate erworben 
und iſt dann infolge der Ereigniſſe von 1864 in den 
Beſitz des preußiſchen Staates übergegangen. Der 
Boden, vorwiegend der 2. Buchenklaſſe zuzurechnen, il 
ein ſehr fruchtbarer Diluvialboden. Das Klima, aus— 
geſprochenes Seeklima, mit bedeutender Niederſchlags⸗ 
menge, mit ſelten in ſchädlicher Weiſe auftretenden 
Spätfröften iſt dem Gedeihen der Kulturen und dem 
Wachstum der Beſtände durchaus günſtig. Maſtjahre 
ſind häufig. Die Buche iſt die weitaus vorherrſchende 
Holzart, doch kommen auch Eichen, Eſchen, Erlen und 
Fichten vor. Eiche und Eſche finden ſich faſt überall 
einzeln und gruppen weiſe in den Buchenbeſtand einge 
ſprengt und erreichen wie die Buchen ſelbſt hier einen 
hohen Grad der Vollkommenheit. Buchenbeſtände, die 
auf größeren Flächen früher und bis in die neuer 
Zeit durch Buchenlodenpflanzen begründet worden ſind, 
zeigten wie die in Diſtrikt 20a durchwanderten 20 — 40 
jährigen Gerten- und Stangenhölzer ein weniger er: 
freuliches Bild. In den Altholzbeſtänden findet ſich 
faſt überall hinreichend Aufſchlag ein. Wenn aber 
trotzdem gleichmäßige Naturverjüngungen nicht immer 
erzielt werden, ſo liegt dies daran, daß nach der 
Lichtung des Mutterbeſtandes ſich alsbald ſehr ſtarker 
Graswuchs einfindet, der weitere Keimung verhindert 
und den Jungwuchs oft wieder erſtickt. Davon konnte 
Der Aufſchlag 
aus dem Maſtjahre 1888 und 1894 war hier faſt 
vollſtändig wieder verſchwunden. Während fruͤher Aus⸗ 
pflanzung der Lücken meiſt mit Buchen vorgenommen 
wurde, finden neuerlich vorwiegend Eichen hierzu Ber: 
wendung. Die Eiche wird im Wege des horſtweiſen 
Vorbaus beigemiſcht. Inſtruktiv in dieſer Art waren 
die in Diſtrikt 230 vorgezeigten, in einem 100 — 1105 
jährigen Buchenlichtſchlage mittelſt Streifenſaat auf 
Löcherhieben angelegten 6— 10 Are großen Eichenvor⸗ 
baugruppen. Hier demonſtrierte auch der großherzl. 
heſſiſche Forſtwart Stendal in Weickartshain die von 
ihm erfundene und neuerdings weſentlich verbeſſerte 
Baumrodemaſchine. Der tadellos funktionierende Apparat, 
mit welchem innerhalb weniger Minuten mehrere ſtarke 
Buchen geworfen wurden, fand allgemein Beifall. 

Die Umtriebe ſind unter preußiſcher Verwaltung 
weſentlich gegen früher erhöht worden. Nach einem 
in Arbeit befindlichen neuen Betriebsplane ſoll für die 
Eiche ein normales Abtriebsalter von 160 Jahren, für 
die Buche und Eſche ein ſolches von 120 Jahren zu 


Grunde gelegt werden. Das Wirtſchaftsziel ift, ſeitdem 


mit dem Bau der Alſener Kleinbahnen die engliſche 
Steinkohle dem Brennholz mehr Konkurrenz macht, auf 
die Anzucht von möglichſt hochwertigem Nutzholz ge: 
richtet. 

Der Abnutzungsſatz betrug in der Zeit von 1900 
bis 1903 an Haupt: und Vornntzung 6 Feſtmeter 
Derbholz jährlich pro 1 Hektar. Dazu kommen noch 
jür Neiſer und Stockholz 2 Feſtmeter pro 1 Jahr und 
Hektar. Die Nutzholzausbeute wird im Durchſchniit 
der legten 3 Jahre zu 30 % des Derbholzes ange— 
geben. Die Gelderträge ſind ſehr hohe. 
14901 = 74,50 Mark Bruttoertrag und 54,45 Mark 
Reinertrag pro 1 Hektar. 
15 gelangte man zu Verſuchsflächen, die von der 
Hauptſtation Eberswalde in 100 jährigen Buchenbe⸗ 
Händen angelegt waren. Nach mehrmaligen, in den 
dorausgegangenen Jahren eingelegten, ſtarken Durch 
forſtungen und Lichtungen betrug die Derbholzmaſſe 
pro 1 Hektar jetzt noch 403 bezw. 435 und 306 Feſt⸗ 
meter. Der laufend jährliche Zuwachs auf dieſen 
Flächen findet ſich im Exkurſionsführer für die Zeit 
von 1896 — 1902 mit 8,52 bezw. 7,92 und 8, 16 Feit: 
meter Derbholz verzeichnet. 

Gegen 2 Uhr war man im „Kurhaus“ bei Sonder— 
burg angekommen. Nachdem hier das Mittagsmahl 
eingenommen war und man einige Zeit Raſt gemacht 
batte, wurden um 4 Uhr die Wagen wieder beſtiegen, 
Rum von Sonderburg aus auf der 250 Meter langen 


Im Jahre 


In Diſtrikt 12, 13 und 


Ponionbruͤcke über den Alſenſund an der Duͤppelmühle | 


vorbei zu den Düppeler Höhen zu gelangen. An dem 
dier errichteten Düppeldenkmal, deſſen ſchöne Reliefs 
bon Hauptmann von Rappard erläutert wurden, bot 
ſich den Augen der Exkurſionsteilnehmer ein entzückender 


“ teihe Amgegend. Herr von Rappard gab nun, während 
ſich die Teilnehmer an der Stelle der früheren preußiſchen 
5 Schanze 11 um ihn herumgruppierten, in einem, auch 
dem Laien gut verſtändlichen, intereſſanten Vortrage 
ein anſchauliches Bild von dem Sturm auf die Düppeler 
Schanzen am 18. April 1864. Zum beſſeren Wer: 
er ſtändnis waren die Lage der Schanzen, der gezogenen 
" Parallelen und die Wege der einzelnen Sturmkolonnen 
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Herz bei der Erinnerung an jene miterlebten Tage, 
Fals das deutſche Nationalgefühl allerwärts wieder ev: 
ſarkte und die Nachricht von dem Ruhm und der 
N Ehre der preußiſchen Waffen eintraf. Mit einem drei⸗— 
. ſachen Horridoh dankte Herr von Stüntzner dem Redner, 
0 und es war ein ſchöͤner Abſchluß der Kieler Verſamm— 


„ en 


f mit verſchiedenfarbigen Flaggen markiert. Manchem 
Kollegen der älteren Generation wurde es weich um's 


! 


hymne erhobene Lied „Schleswig: Holftein meerum: 
ſchlungen“ einſtimmte. Unter den Klängen des von 
der Matroſenkapelle geſpielten Düppelmarſches wurde 
die hiſtoriſche Stätte verlaſſen. In Souderburg nahm 
der dort bereitliegende Dampfer die Teilnehmer wieder 
auf und brachte ſie ſpät 11 Uhr alle wieder wohl⸗ 
behalten nach Kiel zurück. Wohl kein Teilnehmer mag 
tags darauf von Kiel geſchieden ſein ohne das Gefühl 
des Dankes für die freundliche Aufnahme, welche den 
deutſchen Forſtmännern dort zu Teil geworden ilt- 
Die Erinnerung an die ſo ſchön verlaufene 4. Haupt: 
verſammlung in Kiel wird lange anhalten. Am Freitag, 
den 14. Auguſt fanden 2 Nachausflſüge ſtatt. Der 
eine in das Aufforſtungsgebiet des Mittelrückens, zu 
den Aufforſtungsflächen der Oberfoͤrſterei Drage bei 


Hademarſchen, der andre nach Halſtenbeck zur Beſichti— 


gung der Saat- und Pflanzſchulen der Firma J. Heins 
Söhne. An dem Nachausflug, Sonnabend den 15. 
Auguſt, in den „Sachſenwald“, der von Hamburg aus 
unternommen wurde, beteiligten ſich etwa noch 350 Ver⸗ 
ſammlungsteilnehmer. Oberforſtrat von Fürſt-Aſchaffen⸗ 
burg, der 2. Vorſitzende des Vereins, hielt am Eingang 
der Grabkapelle eine Anſprache an die Verſammlung, 
in warmen Worten der Verdienſte des Alt-Reichskanzlers 
gedenkend und legte einen Eichenkranz in die Gruft 
nieder, der die Widmung trug „Dem großen Kanzler 
der deutſche Forſtverein“. Nach einer Wagenfahrt von 
Friedrichsruh durch mehrere Schutzbezirke des Sachſen— 
waldes fand ein gemeinſchaftliches Mittageſſen im Land— 
hauſe zu Friedrichsruh ſtatt. Hierauf erſchien Fuürſt 
Herbert Bismarck, der mit „Horridoh“ vom Vereine 
begrüßt wurde und dankend die Verſicherung gab, daß 
er ſich, wie einſt ſein Vater, im Walde und in der 


N Geſellſchaft von Forſtmännern beſonders wohl fühle. 
Rundblick über die See und über die wald: und waſſer⸗ 


Zu der grünen Farde habe ſich auch ſein Vater bekannt, 
ſie ſei die dauerhafteſte und er wünſche, daß ſie es 
auch für alle Zeiten bleiben möge! In Begleitung des 
Fürſten wurde ſodann ein Rundgang durch das Fuüͤrſtl. 
Sägewerk und den Park unternommen. Ein Sonder— 
zug brachte nachmittags 4 Uhr die Teilnehmer von 
Friedrichsruh wieder nach Hamburg zurück. 


Bericht über die 24. Verſammlung des Elſaß⸗Loth⸗ 
ringiſchen Forſtvereins vom 25. bis 27. Mai 1903 
zu Raijerslautern. 


Zum drittenmal tagte unſer Forſtverein außerhalb 
der Landesgrenzen, um andere lehrreiche Waldungen 
und deren Bewirtſchaftung kennen zu lernen. 


Zu dieſem Zweck verſammelten wir uns in der 


2 ungstage und ein feierlicher Moment, als die Ver. günſtig gelegenen alten Reichsſtadt Kaiſerslautern, wo 
u. mmlung in das einſtmals gleichſam zur National: am erſten Tage gegen 60 Forſtmänner und Freunde 
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der grünen Farbe eintrafen. Wir wurden dort überaus 
liebenswürdig aufgenommen. 

Zunächſt folgten wir einer Einladung des Fabri— 
kanten Munzinger zur Beſichtigung ſeiner muſterhaft 
eingerichteten Holzgerätefabrik. Es war ſehr intereſſant 


zu ſehen, wie die verſchiedenartigſten Nutzholzſortimente | 


verarbeitet wurden und die kleinſten Abfälle wieder 
Verwendung fanden. Die Zeit war leider zu knapp 
bemeſſen, um dieſe ausgedehnte mit allen Erfindungen 
der Neuzeit aufs Beſte eingerichtete Fabrik genauer be— 
ſichtigen zu koͤnnen. Aber ein gutes Bild hatte man 
doch bekommen. Bemerkt ſei noch, daß über 12 000 fm 
Nutzholz, meiſt Eichen, Eſchen und Buchen dort ver— 
arbeitet werden. 

Nachdem wir uns im Kaſino wieder zuſammen— 
gefunden hatten, wurde die Sitzung im Beiſein des 
Regierungspräſidenten der Pfalz v. Neuffer, des Ober— 
forſtrats v. Ritter, des Forſtrats Eßlinger, Vorſtand 
des pfälz. Forſtvereius, und mehrerer pfälz. Kollegen 
eröffnet. Seitens der Stadt und des Oberforſtrats 
v. Ritter, der uns vor 2 Jahren die ſchönen Waldungen 
des Forſtamts Fiſchbach vorzeigte, wurden wir aufs 
herzlichſte bewillkommnet. Unter lebhafter Zuſtimmung 
der Mitglieder wurde letzterer zum Ehrenmitglied des 
Vereins ernannt. 


Der I. Vorſitzende gedachte ſodann der im letzten 
Jahre verſtorbenen Mitglieder — Landforſtmeiſter a. D. 
Mayer, der Forſtmeiſter Doinet, Hallbauer und Stadt— 
muͤller in ehrender Weile. 


Alsdann kam das Thema: 
„Welche Erfahrungen liegen aus den letzten Jahren 
über die Holzverwertung vor inbezug auf: 
a. die Art der Verkäufe (öffentlicher Submiſſions-, 
Freihand-, Nach- und Vor-Verkauf); 


b. die Loseinteilung; 


c. die Verwertung der Nutzhölzer in Gemeinde— 
waldungen?“ 


Der Berichterſtatter Forſtrat Dr. Kahl hatte ſich die 
Mühe gegeben, die Art und Weiſe der Holzverwertung 
in den Nachbarländern, Baden, Pfalz, Heſſen und der 
Rheinprovinz eingehend zu ſtudieren. Auf Grund dieſer 
Forſchungen, ſowie der im Reichslande gemachten Er— 
fahrungen arbeitete derſelbe einen die Frage in allen 
Teilen umfaſſenden, äußerſt gediegenen Vortrag aus. 

Dem reichhaltigen Material will ich nur einzelne 
allgemeineres Intereſſe bietende Teile entnehmen, denn 
es würde den Rahmen des Berichts überſchreiten, wollte 
ich allen Ausführungen folgen. 

Nach einleitenden Bemerkungen über die Bedeutung 
einer guten Verwertung zur Hebung der Rente, beſſere 
Pflege der Waldungen ꝛc. kommt der Berichterſtatter 


auf das eigentliche Thema, dem 21 Leitſaͤtze als Baſis 
dienen. 


Zuerſt wird die Bildung der Verkaufsloſe beſprochen 
und hier die Zuſammenlegung von Hölzern gleicher 
Gebrauchsfähigkeit empfohlen. Schon bei der Holzauf⸗ 
arbeitung iſt darauf Rüͤckſicht zu nehmen. Ein gutes 
Hilfsmittel beim Sortieren biete die Holztaxe, in andern 
Staaten — Preistarif — Holzverkaufsanſchlag — ge⸗ 
naunt. Hinſichtlich der Losbildung herrſcht in den Nach- 
barſtaaten der gleiche Grundſatz, wie bei uns. Kleinen, 
Loſe zur Befriedigung des Lokalbedarfs bei Brenn- f 
Kleinnutz-, Wagner:, Holzſchuh⸗, Schreiner- und Glaſer⸗ 
holz. Bei beſonders wertvollen Nutzhoͤlzern ſei hier 
und da der Einzelverkauf vorteilhaft. j 

Größere Lofe find am Platze bei Handelsware, 
mittelgroße beim Kleinhandel und zur Erhaltung kleinerer 
Holzinduſtrien. Grundſätzlich ſollen die Loſe nach Tar: 
klaſſen gebildet werden, nur in zwingenden Fällen —-— 
bei beſchränkten Lagerplätzen, kleinen Schlägen, Wind: = 
fällen ꝛc. ift davon eine Ausnahme zu machen. Nach⸗ 
dem Ber. noch die Vorteile der Holzlagerplätze ge 
bührend hervorgehoben und die in den Nachbarländern 1 
eingeführten dies bezüglichen Formularien — insbeſonder!, 
das praktiſche bayr. Schlagregiſter — vorgezeigt bu, 
geht derſelbe auf die Verkaufs methoden über. | 

Die Vor⸗ und Nachteile der einzelnen Arten werden j 
ſachgemäß beſprochen und daraus gefolgert, wie fie ſih 
bewährt haben. 8 

Der öffentlich meiſtbietende Verkauf bilde bei uns, 
wie auch in den Nachbarſtaaten die Regel. Er habe 
meiſt gute Reſultate. Nur bei gedrückter Geſchäftslage, 
geringer Konkurrenz, Kippesmacherei u. ſ. w. habe man . 
Mühe und Not das Holz preiswürdig abzuſetzen. Als 5 


Gegenmaßregel — insbeſondere bei Kippesmacherei — 


wird der Verkauf im Abgebot empfohlen. Kleinere 


Händler, welche ſonſt abgefunden oder tot gemacht 


werden, können dann mit konkurrieren. 

Das Submiſſionsverfahren ſei bei den Händlern 
unbeliebt — für dieſe auch unſicher und mit Nachteilen 
verbunden. Oft ſeien fie gezwungen auf mehr Loſe 
Gebote abzugeben, als fie brauchen können. In der“ 
Pfalz ſei deshalb die Beſtimmung getroffen, daß der 
Verkauf in Gruppen mit Ttägiger Zwiſchenfriſt vor 
ſich geht und daß der Händler einen Vorbehalt über 


Hein Maximalquantum machen darf. 


Referent erörtert dann die Frage, unter welchen Bor: | 
ausſetzungen der Freihand verkauf für den Wald⸗ 
beſitzer vorteilhaft ſei. Er vertritt die Anſicht, daß dieſe 
Methode zur Erhaltung und Förderung großer Sage 
werke und ſonſtiger Holzinduſtrien nicht entbehrt werden 
kann. Es frage ſich nur, ob derartige Abgaben primär 
oder nach erfolgloſem öffentlichen Ausgebot erfolgen 
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ſollen? In Fällen, wo Konkurrenz für große Maſſen 


iehlte, z. B. im Reg.-Bezirk Trier würden freihändige 
Abgaben im großen Maßſtabe primär ſtattfinden; im 
übrigen empfehle ſich das zweite Verfahren. 


Der Verkauf auf dem Stock wird als veraltet nicht 
weiter beſprochen, wohl aber der Vorverkauf. Bei 
dieſem ſeien genaue Bedingungen ratſam event. ein 
Schiedsgericht für entſtehende Differenzen vorzuſehen. 
Ueblich ſei dieſe Methode bei Eichen⸗Schwellen⸗, Gruben: 
ſtamm- und Stempelholz — bei allen Klaſſen von Buchen: 
Nugholz ferner bei Hainb., Linden, Birk., Asp., Erlen: 
Abſchnitten und 
dei Nutzſchichtholz 
bei Nadel holz 
dei Gruben⸗Stangen, Schichtnutzholz 
dei Kiefernſchwellen — Kief.⸗ und Fichtenbauholz 
bei Kieferndaubholz, Fichten⸗, Tannen⸗, Kiefern⸗Papier⸗ 

holz, mitunter auch für Langholz, Bloͤche und Ab— 

ſchnitte; 
bei Brennholz nur bei Handelsware wie Kohl-⸗, Papier⸗ 
holz ꝛc. 

Nach eingehender Erörterung der oben berührten 
Hauptpunkte wird der Nutzholzverkauf in Gemeinde⸗ 
und Anſtaltswaldungen beſprochen, der beſonders bei 

den kleineren Gemeinden meiſtens ſehr im Argen liegt. 
In Folge geringen Holzquantums, ſchlechter Los⸗ 
bildung, ungenügender Publikation, gleichzeitiger Ver⸗ 

ſteigerung in nahe gelegenen Orten u. ſ. w. fehlt es 
in der Regel an Konkurrenz und die Bürgermeiſter 
ſchlagen dann, mitunter aus mangelnder Umſicht und 
— Erfahrung, ungenuͤgender Orientierung über den Stand 
„der Holzpreiſe ꝛc. das Holz um jeden Preis zu. Der 
Regierung kaun es nicht gleichgiltig ſein, wenn das 
Volz um Schleuderpreiſe hergegeben wird und die Ein: 
nahmen der Gemeinden ſchlecht ausfallen — abgeſehen 
davon, daß fo niedrige Erloͤſe auf den ganzen Preis: 

ſtand lähmend einwirken. Sie ſucht den Uebelſtänden 
„durch Belehrung und wohlgemeinte Ratſchläge abzuhelfen. 
a Empfohlen wird in erſter Linie Konzentrierung der 
K. Holzverkäufe, ausreichende Publikation, zweckmäßige 
1 Losbildung, Aufſtellung genauer Taxen. Allein alle 
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Die hierüber ſich entwickelnde Debatte wurde, ana: 
log den Leitſätzen in 3 Teile zerlegt und zuerſt die 
Loosbildung, dann das Holzverkaufsweſen und hierauf 
die Nutzholzverwertung der Gemeinden beſprochen. 


Ueber die erſte Frage traten neue Anſichten nicht hervor, 


dagegen legte Ney bei Punkt 2 für den Verkauf im 


Abgebot eine Lanze ein. Es ſei dies eine der anftän- 


| digſten Verkaufsarten, welche es Kleinhändlern ermög: 


liche mit zu konkurrieren. Durch dieſe Verkaufsart ſei 
es ihm in den 70er Jahren in Schirmeck gelungen, 
altdeutſche Holzhändler heranzuziehen. 

Bei Punkt 3 ſind Ney und Pilz darin einig, daß 
die Bürgermeiſter die Zuſammenlegung der Verkäufe 
nicht wünſchen, weil der Einfluß der Wirte mit ins 
Spiel käme. Der Buͤrgermeiſter wolle es mit dieſen 
nicht verderben und will deshalb jeder in ſeinem Dorfe 
verkaufen. Mit der Auswahl der Tage ſei man auch 
beſchränkt, jeder wähle den Donnerstag, weil der Ge— 
meindeſchreiber (Lehrer) an dieſem Tage frei hat. 

Sehr lebhaft wurde noch der Einfluß beſprochen, 
den Holzzoll, Eiſenbahnfrachtſätze, ſowie der Ausbau 
der Kanäle auf unſere Holzverwertung haben. Ney 
teilte hierauf noch feine Erlebniſſe im Forſtwirtſchafts⸗ 
rat mit. Bei ſchon vorgerüdter Stunde wurde die 
Verſammlung geſchloſſen. Der Reſt des Abends war 
der Gemütlichkeit geweiht. | 

Am nächſten Tage fanden wir uns frühzeitig zur 
Exkurſion ein, welche ſich über die ſudlich von Kaiſers— 
lautern liegenden Gebirgswaldungen der Forſtämter 
Kaiſerslautern, Trippſtadt, Waldfiſchbach, Johannis- 
kreuz, Waldleiningen und Stiftswald erſtreckte. 

Auf dieſem ins Herz des Pfälzer Waldes führenden 
Ausfluge — der größtenteils zu Wagen gemacht werden 
mußte, bekamen wir ein vollſtändiges Bild der ebenſo 
intenſiven, wie intereſſanten Wirtſchaft. Das Gebiet 


liegt in einer Meereshöhe von 250 bis 500 m auf dem 


.. Anordnungen werden ſolange nicht wirkſam durchgeführt 


m werden können, als unſere Aemter zu groß und die 
1. Oberförſter anderweitig zu ſtark mit Arbeiten über: 
laſet find, Auch haben wir ohnehin wenig hinein- 
g reden, denn die Buͤrgermeiſter ſind ſehr ſelbſtändig. 
it. Immerhin gelingt es hier und da die Buͤrgermeiſter zu 
4 emeinſchaftlichen Verkäufen zu gewinnen. 
. R. erwähnt noch, daß in Heſſen die gemeinſamen Ver: 
gi läuje eingeführt find und ſich vorzüglich bewährt haben. 
5 Das iſt das Weſentlichſte aus dem ſehr intereſſanten 
5 tuſtündigen Vortrage. 


mittleren und oberen Hauptbuntſandſtein. An und für 
ſich iſt der Boden mineraliſch arm, befähigt aber bei 
geſchonter Bodenkraft zu vorzüglichem Baumwuchs. Was 
eine ſorgfältige Wirtſchaft einem ſolch armen Boden ab— 
ringen kann, konnten wir an zahlreichen Beiſpielen ſehen. 

Die Erziehung der Eiche auf beſtem Standort — 
des Nadelholzes auf den übrigen Teilen unter Bei⸗ 
miſchung von Buchen iſt Wirtſchaftsziel. Der Ein: 
bringung der Buche wird zur Erhaltung der Boden— 
kraft die größte Bedeutung beigelegt. Die Erziehung 
der Eiche und Buche erfolgt teils durch natürliche 
Verjüngung, teils durch Saat oder Pflanzung. Die 
Maſtjahre werden aufs Beſte ausgenutzt, in anderen 


Jahren wird gepflanzt. Bei Eichelſaaten wird Streifen— 


kultur mit Rillen bevorzugt. 


| Ueber die Größe der 
Cichenhorſte iſt man inſofern einig, als kleinere Flächen 
15* 
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vermieden werden — man geht nicht gern unter 1 ha 
herunter, weil die Eiche eine beſondere Behandlung er— 
fordert und der Horſt die nötige Größe zur ſelbſtändigen 
Bewirtſchaftung haben muß. Eine Marimalgröße gibt 
es aber nicht. Bei den Lichtſtellungen geht man lang— 
ſam und vorſichtig voran, ebenſo vermeidet man ſtarke 
Durchforſtungen. Eine beſondere Sorgfalt erfordert 
das Herausarbeiten der Ueberhalteichen. 
mählige Freiſtellung werden ſie an deu vollen Licht— 
genuß gewöhnt, wodurch der Klebaſtbildung vorgebeugt 
wird. Der feine ſachkundige Wirtſchafter iſt an dieſen 
Waldbildern erkennbar. Die Erziehung der Buche, 
Kiefer, Fichte, Tanne und Lärche weicht von der all— 


Durch all- 


gemein üblichen Art nicht ab; dagegen dürfte noch einer 


hier häufiger auftretenden Holzart — der Weymouths— 
kiefer — Erwähnung geſchehen. 
ſtadt finden ſich mehrere durch den früheren Oberjäger— 
meiſter Freiherrn v. Haacke“ eingeführte Holzarten, 
von denen die Weymouthskiefer hervorragend ſchöne 
Waldbilder bietet. Sie tritt teils in Miſchung mit 
Fichte und Kiefer, teils in reinen Beſtänden auf und 
zeigt vortreffliches Gedeihen. Ein 104 jähriger reiner 
Beſtand hatte 951 fm pro ha, — ein 68 jähriger 
718 fm. Ein dichter Stand, große Stammaahl, bei 
Höhen bis 30 m und darüber und Durchmeſſer bis 
80 em zeichnet dieſe Beſtände aus. 
ſteht hoch im Preiſe, höher wie Kiefer, Fichte und 
Lärche. So werden in den 3 oberen Klaſſen 22½½, 
26 und 29 Mk. pro fm erzielt. 
mit ſteht der hohe Reinertrag. Für die Erziehung der 
Beſtände hat man wenig Ausgaben, da die Weymouths— 
kiefer ſich eben ſo leicht natürlich verjüngt, wie die 
Weißtanne. Den Beweis hierfür lieferte Abt. „Zäunchen“, 
ein jetzt 111 jähriger in Verjüngung ſtehender Beſtand. 
Aufwuchs war hier reichlich vorhanden. 

Nach dieſen Ausführungen komme ich zur Exkurſion 
zurück, die ſo reichhaltig war und eine ſolche Menge 
herrlicher Waldbilder bot, daß es unmöglich it, auf 
alle intereſſanteren Fälle einzugehen. Beſonderes Inter— 
eſſe erregten die ſchöͤnen Eichenverjüngungen, die 
prächtigen Cichenſtangen-, Baum- und Althölzer — 
letztere alleuthalben mit Buchen durch- und unterstellt. 
Damit wechſelten gemischte Beſtände von Laub-, Nadel 
holz. Kiefern mit Buchenunter- und Zwiſchenſtand — 
Vorbaubetrieb mit Laub- und Nadelhölzern, kurz, ein 
ſehr mannigfaltiges Bild. 

Eine Abwechslung brachte uns der Beſuch der 
Waldbauſchule in Trippſtadt, welche zur Ausbildung 
des Forſtſchutzperſonals dient. Der Lehrling wird hier 
4 Jahre lang unterrichtet und praktiſch ausgebildet, 


* Demſelben wird vom Pfälzer und Elſ.⸗Lothr. Forſtverein 
für ſeine hervorragenden Leiſtungen eine Gedeultafel geſetzt. 


Im Einklang hier- 


Im Forſtamte Tripp⸗ 


Das Nutzholz 


indem er Kulturen und forſtpflegliche Arbeiten eigen“ 
händig ausführen muß. Die forſtlich wichtigen Tiere! 
und Pflanzen lernt er hier kennen. Nach beſtandener 5 
Schlußprüfung wird der Anwärter: Forſtſchuszdienſt: ! 
Aspirant, Forſtaufſeher, Forſtgehilfe, Forſtwart und ? 
ſchließlich Föͤrſter mit pragmatiſchen Rechten. er 

Nach kurzem Aufenthalt gings weiter nach den 
ſchͤͤnen Karlstal und der Amſeldelle, eine Waldidylle, 
geſchmüͤckt mit Erinnerungszeichen, die dem Beſuch ” 
bayriſcher Fürſten gewidmet wurden. Ein herrliches 3 
Plätzchen, das jedem Beſucher unvergeßlich bleiben wird. 

Nicht weit davon iſt das Kurhaus Karlstal, 50 
wir frühſtückten. Bei dieſer Gelegenheit hielt Forſtrat 
Neblich einen ſehr intereſſanten Vortrag über die 
Weymouthskieſer, ihre Erziehung, Wuchsverhältuiſſe, 
Zuwachsleiſtungen, Bewirtſchaftung, Verwertung, Rein: 
ertrag u. ſ. w. ſowie über ihre wirtſchaftlichen Vor⸗ 
und Nachteile. Er vertritt die Anſicht, daß die Strobe; 
ein ſehr wertvoller Baum für den deutſchen Wald it.“ 

Der Weg führte nun durchs pittoreske Karlstal 
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nach der Schmalenberger Höhe durch ſchöne Verjün- 
gungen und gemiſchte Stangenhölzer, wobei ein 95 jähr. „ 
mit Buchen unterbauter Eichenbeſtand im Hornbader] 
Wald“ beſonderes Aufſehen erregte. 

Auf dem weiteren Gange kamen wir noch burd 
wohlgelungene Verjüngungen (74 ha), in denen tt 
Eiche als Hauptholzart auftritt (Malt 65 — 77-0), 


Rund landeten in Johanniskreuz, wo Mittagsraſt ge ., 


halten wurde. Fröhlich gings da zu. Ney würut; 
durch Gedichte, welche die Begebenheiten ſchilderten, die, 
hier erlebt wurden, das Mahl — manch andere Rede 
ſolgte — kurz, die Stimmung war gut. Aber es 
mußte auch dieſer gemütliche Ort verlaſſen werden, 
um die Wälderſchau fortzuſetzen. Nicht weit vom 
Forſthauſe ſahen wir 200 jährige Ueberführungseichen. 
mit Buchenunterſtand — natürlich verjüngt. Die aus: 
dauerungsfäh gen Eichen waren mit Farbe kennllich 
gemacht. Zur Vermeidung der Klebaſtbildung win 
vorſichtig gelichtet. Durch ähnliche Beſtände, wie vor: 
ſtehend geſchildert, führte uns der Weg am Stüterbe' 
vorbei über Lauterſpring nach der Barbaroſſaſtan 
zuruck. 

Am 3. Tage wurde der Stadtwald von Kaiſets 
lautern unter Führung des Forſtmeiſters Hoepfner te 
ſucht. Boden- und Beſtandsverhätniſſe, ſowie Wirt— 


ſchaftsziel ſind die gleichen, wie oben bereits geſchilden. 


Durch den Spannerfraß — 1893 —95 — und die 
hierauf ſich einſtellenden Baſt- und Rüſſelkäfer — be 
ſonders piss. piniphilus — hatten die Kiefern ſtar! 


* Der Verfaſſer war 1862—63 dort Forſtgebilſe und 
kannte dieſe ſchönen Waldungen aus jener Zeit. Sie boten 
daher beſonderes Intereſſe für ihn. 
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gelitten Die beiden Kiefernaltbeſtände, welche wir 
zuerſt betraten, ſtehen in Verjüngung. Buchen werden 
hier in Gruppen vorgebaut. Nach entſprechender Stärke 
wird die übrige Fläche mit Nadelholz aufgeforſtet. 
Hierauf folgten Kieferuſtangenhölzer mit Buchen 
unterbaut (von Maſt 1877 an). Diele Beſtände find 
inſofern intereſſant, als vorher der Boden ſtark mit 
Haide und Heidelbeeren überzogen war. Erſt im Laufe 
don etwa 20 Jahren hat die Buche dieſe Unkräuter 
verdrängt und eine Laubdecke an deren Stelle geſetzt. 
Der günftige wohltätige Einfluß des Buchenunterſtandes 
ſt hier unverkennbar. Am Hange fand ſich ein 
70 jähriger frohwüͤchſiger Weymouthskiefernhorſt vor, 
der etwas licht ſtehend durch Buchen unterpflanzt war. 
Bald darauf betraten wir die Abteilung „Goldgrube“, 
ca. 195 jährige prachtvolle Eichen mit natürlichem und 
künſtlichem Buchenunterwuchs, letzterer aus den Jahren 
1854 — 1856 mit 36 000 Ballenpflanzen. Die Eichen 
haben Höhen von 31 —37 m mit einem Vorrat von 
455 fm pro ha. Unter dieſem einzig ſchöͤnen Dom 
bereitete uns Frau Forſtmeiſter Höpfner eine angenehme 
Ueberraſchung durch ein Frühſtuͤck, gewürzt mit edlem 
Deidesheimer, den Kommerzienrat Eckel, ein begeiſterter 
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Freund des ſchönen Waldes, uns ſpendete. Ein kräftiges 
Horrido gab der Freude hierüber kernigen Ausdruck. 
Die fröhliche Stimmung wurde durch heitere Reden 
und eine forſtliche Kapuzinerpredigt des Forſtrats 
Eßlinger noch gehoben. Gerne hätten wir au dieſem 
herrlichen Platz noch länger geweilt, allein die Zeit 
mahnte zum Aufbruch. Wir durchſchritten noch ge⸗ 
miſchte Stangen- und Jungholzbeſtände; in letzteren 
war wegen Froſtgefahr die Kiefer als Schutzholz vor— 
gebaut. Die Eichen ſind jetzt ſo weit erſtarkt, daß die 
Kiefern allmählig herausgenommen werden können. 
Nachdem wir noch einen Angriffsbeſtand mit gruppen⸗ 
weiſem Bucheuvorbau durchwandert hatten, erreichten 
wir um die Mittagszeit Kaiſerslautern, wo uns ein 
gemeinſamer Imbiß nochmals vereinigte. Der Vor⸗ 
ſitzende unſeres Vereins ſprach allen Herren, insbe⸗ 
ſondere dem Oberforſtrat von Ritter und dem Regierungs⸗ 
präſidenten von Neuffer, welche Herren die Verſammlung 
bis zum Schluß mitmachten, den herzlichſten Dank für 
die vorzügliche Vorbereitung, Leitung und Führung aus. 
Damit endete die wohlgelungene, für uns ſo lehrreiche 
Verſammlung. Rebmann. 


Notizen. 


A. Forſtliche Sorleſungen im Sommerſemeſter 1904. 
I. Univerfität Sießen. 


Geh. Hofrat Prof. Dr. Heß: Forſtſchutz, einſchließlich 
Forſtinſektenlehre mit Demonſtrationen, nach feinem Lehrbuch 
(3. Aufl., 2 Bände, 1898 und 1900), 8 ſtündig; Prakiiſcher 
Kurſus über Waldbau, 1 mal. — Prof. Dr. Wimmenauer: 
Baldwegbau nach feinem Grundriß, 4 ſtündig, mit Uebungen im 
Walde, 1 mal; Waldertragdregelung, 4 ſtündig; Seminariſtiſche 
llebungen. 1 mal. — Prof. Dr. Mittermaier: Einführung 
in die Rechtswiſſenſchaft für Studierende der Forſtwiſſenſchaft, 
5 ſtündig. 

Beginn der Immatrikulation: 18. April. 

Beginn der Vorleſungen: 25. April. 

Das allgemeine Vorleſungsverzeichnis der Univerſität, eine 
Schrift über den forſtwiſſenſchaftlichen Unterricht und ein be⸗ 
ſonderer forſtlicher Lektionsplan für das Biennium von Oſtern 
1903 bis Oſtern 1900 können von der Direktion des akademiſchen 
Fo: ſtinſtituts unentgeltlich bezogen werden. 


II. Aniverfität München. 
A. In der ſtaatswirtſchaftlichen Fakultät: 
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Prof. Geh. Hofrat Dr. Brentano: Wirtſchaftsgeſchichte, 


4ſtündig. — Brof. Dr. Weber: Geodäſie, 3 ſtündig; Nivellieren 


und Wegprojettierung, 2ſtündig; Praktiſche Vermeſſungsübungen. 


— Prof. Dr. Mayr: Forſtbenutzung. 6ſtündig; Praktikum aus 
Wald bau und Exkurfionen, Anleitung zu ſelbſtändigen Arbeiten. 
— If. Dr. Endres: Forftverwaltuug, 2 ſtündig; Geſchichte 


Rentabilitätsberechnungen. — Prof. Dr. Lotz: Allgemeine 
Volkswirtſchaftslehre. 6 ſtündig; Ueber Bank⸗ und Vörſenweſen, 
Handel und Verkehr, 4ſtündig. — Prof. Dr. G. v. Mayr: 
Praktiſche Nationalökonomie, 5 ſtündig: Finanzwiſſenſchaft, 
5 ſtündig; Statiſtik, 4 ſtündig: Zeitfragen in der Wirlſchafts⸗ 
und Finanzpolitik, 1 ſtündig. — Prof. Dr. Raman: Agri⸗ 
tulturchemie, 4ſtündig: Bodenkundliches Praktikum. — Prof. 
Dr. Frhr. v. Tubeuf: Pflanzenkrankheiten, 4ſtündig; Leitung 
wiſſenſchaftlicher Arbeiten. — Außerord. Prof. Dr. Paulp: 
Forſtinſekten, 4 ſtündig; Forſtentomolog. Praktikum, 2 ſtündig: 
Forſtzoologiſche Exkurſionen. — Prof. hon. Dr. Waſſerrab: 
Grundzüge der Sozialpolitik, 1 ſtündig: Geſchichte der ſoglalen 
Frage, 1 ſtündig. — Privatdozent Dr. Schüpfer: Forſtſchutz, 
1ftündig; Einfluß der forſtwirtſchaftlichen Maßregeln auf den 
Waldertrag, 1 ſtündig. 


B. Aus anderen Fakultäten: 


Noch unbeſetzt: Geologie mit Exkurſionen. — Prof. Dr. 
v. Baeyer: Organiſche Experimentalchemie, 5 ſtündig. — Prof. 


Dr. Groth: Kryſtallographie, praktiſche Beſtimmungen, öſtündig. 


— Profeſſor Dr. v. Röntgen: Experimentalphyſik, II. Teil 
5 ſtündig. — Privatdozent Dr. Brunn: Algebra, 4 ſtündig. 


III. Uuiverſilät übingen. 


Prof. Stahl: Niedere Analyſis. — Prof. Maurer: 
Höhere Analnſis. — Prof. Paſchen: Experimentalphyfik 
erſter Teil. — Prof. Wislicenus: Organiſche Exvperimental⸗ 
chemie. — Prof. Koken: Geologie und Bodengeſtaltung von 


des Forſt⸗ und Jagdweſens, 3 ſtündig; Uebungen in forſtl. Württemberg, Verſteinerungskunde, Mineralogiſche und geo⸗ 
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logiſche Uebungen, Arbeiten im geologischen Inſtitut. — Prof. 
Vöchting: Syſtematik der Phanerogamen und 5 
phyſiologie, Mikroſkopiſcher Kurſus, Arbeiten im botaniſchen 
Laboratorium. — Prof. Hegelmaier: Grundzüge der all— 
gemeinen Botanik, Krankheiten der Holzgewächſe. — Privat⸗ 
dozent Dr. Fitting: Biologie von Blüte und Frucht, Uebungen 
im Pflanzenbeſtimmen. — Prof. Vöchting mit Dr. Fitting: 
Botaniſche Exkurſionen. — Prof. Blochmann: Zoologiſche 
Uebungen für Anfänger, Zoologiſches Praktikum für Geübtere. 
— Profeſſoc Neumann: Volkswirtſchaitslehre. — Profeſſor 
Schönberg: Volkswirtſchaſtspolitik. Prof. Triepel: 
Deutſches Staatsrecht. — Prof. Leemann: Landwirtſchaſt. 
— Prof. Bühler: Waldbau, erſter Teil, mit Uebungen und 
Exkurſionen, Anleitung zu wiſſenſchaftlichen Arbeiten, Leitung 


ſelbſtändiger Arbeiten in der Verſuchsanſtalt, Exkurſionen und 
Uebungen. — Prof. Wagner: Forſtpolitik, Waldwertrechnung 


und forſtliche Statik mit Uebungen, Forſteinrichtung, zweiter 
Teil mit Uebungen. — Oberförſter Kurz: Forſtvermeſſung, 
Uebungen in der Forſtvermeſſung. — Prof. Heſſe: Forſtſchutz, 
zoologiſcher Teil, Uebungen zum zoologiſchen Teil des Forſt⸗ 
ſchutzes, mit Exkurſionen. 


Das Sommerſemeſter beginnt am 16. April 1901 und 
ſchließt am 14. Auguſt 1904. 


IV. Cechniſche Hochſchule zu Narlsruhe. 
Abteilung für Forſtweſen. 
Beginn am 15. April. 
Lehmann: Experimentalphyſik II. — Heun: Elementar⸗ 


mechanik. — Haußner: Elementare und analytiſche Geometrie 


— Botaniſche Exkurſionen. — Forſtmeiſter Prof. Dr. Möllet: 
Syſtematiſche Mykologie. — Prof. Dr. Eckſtein: Wirbelle 
Tiere. — Zoologiſche und teichwirtſchaftliche Exkurſionen. — 
Geh. Reg. Rat Prof. Dr. Remelé: Allgemeine Chemie. — 
Mineralogie und Geognoſie. — Geognoſtiſche Exkurſionen. — 
Prof. Dr. Dickel: Strafrecht. 

Das Sommerſemeſter beginnt am Montag, den 11. April 
und endet am Sonnabend, den 20. Auguſt. 

Meldungen find möglichſt bald unter Beifügung der Zeug⸗ 
niſſe über Schulbildung, forſtliche Lehrzeit, Führung, über der 
Beſitz der erforderlichen Mittel zum Unterhalt, ſowie unte 
Angabe des Militärverhältniſſes an den Unterzeichneten zr 
richten. 

Der Direktor der Forſtakade mie. 
Rie bel. 


IV. Zorflakademie Hann. Münden. 


Beginn des Sommerſemeſters Montag den 11. April, Schlu 
am 20. Auguſt 1901. 


Oberforſtmeiſter Weiſe: Ertragsregelung, forſtliche Er: 
kurſionen. — Forſtmeiſter Sellheim: Forſtbenutzung, fort 
liche Exkurſionen. — Profeſſor Dr. Jentſch: Forſtſchußz 
Nationalökonomie, ſorſtliche Exkurſtonen. Forſtmeiſta 
Michaelis: Waldwertberechnung, Preuß. Taxationsver 


fahren, Durchführung eines Taxationsbeiſpiels, forſtliche Er 


des Raumes. — N. N.: Uebungen in der Projektionslehre. — 


Engler: Organiſche Experimentalchemie, chemiſches Labora⸗ 
torium. — Futterer: Geologie, Geologiſche Uebungen. — 
Klein: Syſtematik und Biologie der Kryptogamen und 
Phanerogamen, Uebungen im Pflanzenbeſtimmen, Forſtbotanik, 
Pilzkrankheiten der Waldbäume, mikroſkopiſche Uebungen. — 
Nüßlin: Forſtentomologie mit Uebungen. — May: Zoo⸗ 
tomiſcher Kurs, Geſchichte der Deſzendenzlehre. — Haid: 
Geodätiſches Praktikum II. — Bürgin: Plan⸗ und Terrain⸗ 
zeichnen. — Siefert: Waldbau II, ſorſtliche Technologie, Ex⸗ 
kurſionen. — Müller: Jagdkunde, Bodenkunde, Forſteinrich⸗ 
tungsmethoden, Waldwertrechnung, Exkurſionen. — Haus⸗— 
rath:; Waldweg⸗ und Waſſerbau mit Uebungen, Forſtſchutz, 
Exkurſionen. — Deurer: Landwirtſchaftslehre. — Lewald: 
Deutſches Verfaſſungs⸗ und Verwaltungsrecht. — Zwiedineck: 
Spezielle Volkswirtſchaftslehre, ae Transport⸗ 
weſen. 


V. FJorſtakademie Eberswalde. 


Oberforſtmeiſter Riebel: Forſtbenutzung. — Forſtliche 
Exkurſionen. — Forſtmeiſter Prof. Dr. Martin: Forſt⸗ 
eintichtung. — Forſtliche Exkurſionen. — Forſtmeiſter Dr. 
Kienitz: Forſtſchutz. — Jagdkunde. — Forſtliche Exkurſionen. 
— Forſtmeiſter Zeiſing: Einleitung in die Forſtwiſſenſchaſt. 
— Waldwertrechnung. — Forſtliche Exkurſionen. — Forſt⸗ 
meiſter Prof. Dr. Schwappach: Forſtliche Exkurſionen. — 
Forſtaſſeſſor Dr. Borgmann: Forſtliche Exkurſionen. 
Prof. Dr. Schubert: Geodäſie. — Geodätiſche Exkurſionen. 
— Experimentalphyſik. — Forſtaſſeſſor Jakob: Planzeichnen. 
— Prof. Dr. Albert: Bodenkunde. — Bodenkundliche Ex— 
kurſionen. — Prof. Dr. Schwarz: Syſtematiſche Botanik. 


kurſionen. — Forſtaſſeſſor Japing: Einleitung in die Fort 
wiſſenſchaſt. Profeſſor Dr. Büsgen: Syſtematiſch⸗ 
Botanik, botan. Praktikum, botan. Exkurſionen und Uebungen 
— Profeſſor Dr. N. N.: Zoologie (wirbelloſe Tiere), zools 
Uebungen und Exkurſionen. — Profeſſor Dr. Counclei: 
Anorganiſche Chemie, Mineralogie, geognoſtiſche Uebungen unt 
Exkurſionen. — Profeſſor Dr. Hornberger: Bodenkunde, 
bodenkundliche Exkurſionen und Uebungen. — Profeſſor Ur 
Baule: Geodäſie, Planzeichnen, Vermeſſungsinſtruktion, ger 
dätiſche Uebungen und Exkurſionen. Profeſſor Dr. d. 
Hippel: Strafrecht. 

Anmeldungen ſind an den unterzeichneten zur richtiger 
und zwar unter Beifügung der Zeugniſſe über Schulbildung. 
forſtliche Vorbereitung, Führung, ſowie eines Nachweiſes über 
die erforderlichen Mittel und unter Angabe des Militärver. 
hältniſſes. 


Der Direktor der Forſtakademie: 
Weiſe. 


VII. Zorflakademie Tharandt. 
Anfang: 11. April. 


Geh. Oberforſtrat Dr. Neumeiſter: Waldbau, Cr 
kurſionen und praktiſche Uebungen. — Geh. Hofrat Profeſſor 
Dr. Nobbe: Pflanzenphyſiologie, Pflanzenphyſiologiſcher 
Praktikum, Forſtbotanik, Botaniſche Exkurſionen. 
Hofrat Profeſſor Dr. Kunze: Vermeſſungskunde, Meßübungen, 
Planzeichnen. — Profeſſor Dr. Weinmeiſter: Infinitefimal: 


rechnung, Mechanik. — Profeſſor Dr. Vater: Geologie, Nin. 


u. petrographiſche Uebungen, Geologiſche Exkurſtonen. — Pro⸗ 


feſſor Groß: Forſtbenutzung, Forſtliche Taxationsübungen. 
Prof. Dr. Wislicenus: Angewandte Cbemie, Chemiſches 


Praktikum. — A. o. Proſeſſor Beck: Forſtſchutz. — A. o. Pro. 
Dr. Jacobi: Forſtinſektenkunde, II. Teil, Wirbeltierkande, 
Zoologiſche Exkurſionen. . 


1. 
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VIII. Forſtlehranſtalt Eiſenach. ö | oberhalb ausbreitet und ein viel größeres Niederſchlagsgebiet 

1 einnimmt. Der lehmige, fehr bindige ſchwere Boden — (L635) — 

. Sommerſemeſter > beginnt i ſaugt das Waſſer nur laugſam auf, fo daß bei ſtärkeren Regen- 
Montag, den 18. April. 


güſſen naturgemäß die Hauptmaſſe des Niederſchlags abfließen 

Forſteinrichtung mit Durchführung eines praktiſchen Bei⸗ muß. Bis die mit feinem Schlamm gemiſchten Waſſerfäden 
spiels, Forſtbenutzung, Einleitung in die Forſtwiſſenſchaft: zum Wald gelangen, haben ſte bereits eine anſehnliche Stärke 
Geh. Oberforſtrat Dr. Stoetzer. — Waldbau: Forſtrat erreicht und der Wald hat infolge der Steilheit, des ſchweren 
Matthes. — Mineralogie und Geognoſie, Botanik: Prof. Bodens, der ſchwachen Laub- und Humusdecke u. ſ. w. nicht 
Dr. Neger. — Zoologie, I. Teil: Dr. Liebetrau. — die Fähigkeit, ſolche Waſſermengen in fich aufzunehmen. Stärkere 
E Trigonometrie, Mathematiſche Uebungen: Prof. Dr. Höhn. flüſſige Niederſchläge müſſen in ſolchem Gelände abfließen und 
» Nechtskunde: Landgerichtsrat Linde. — Volkswirtſchafts⸗ Verheerungen anrichten. Sich ſtändig vergrößernde Waſſer⸗ 
politik, Finanzwiſſenſchaft: Forſtrat Matthes. — Meteologie: rinnen, tief ausgewaſchene Gräben und Wege, ja Schluchten ꝛc. 
Forſtaſſeſſor Pfeifer. — Meßübungen leitet Derſelbe. ſind die unvermeidlichen Folgen. Die beſte humoſe Erde wird 
Das Studium aller zum Vortrag kommenden Disziplinen abgeſchwemmt und man findet ſie mit Schlamm, Geröll ꝛc. ver- 

der For ſtwiſſenſchaft, ſowie deren Grund: und Hülfswiſſen⸗ miſcht auf den unterhalb liegenden Wieſen und Feldern, Wegen 
ſcaften erfordert in der Regel 2 Jahre und kann mit jedem und Straßen, ſowie in den Bächen wieder — überall Schaden 
Semeſter begonnen werden. verurſachend. So war es auch hier bei jedem ſtärkerem 


Sämtliche Vorleſungen werden in einem einjährigen Turnus Regenguſſe. 


gehalten und find auf zwei Unterrichtskurſe verteilt. N 5 0 h an durch zweckent⸗ 
„ Er prechende Verbauungen in wirkſamer Me e ab. Die durch 
. an die Direktion der Auswaſchungen, Abſchwemmungen entſtandenen ſchluchtartigen 


Vertiefungen, ſowie die natürlichen Mulden wurden fo abge⸗ 
dämmt, daß ſie möglichſt viel Waſſer aufhalten können. Das 
IX. Jorſtliche Hochſchule Aſchaffenburg. in den Wegen, Schleifen, Hohlgaſſen, Rinnen 2c. ſich ſammelnde 
a Waſſer wurde ſeitwärts in vorhandene Vertiefungen oder in 
ü Beginn der Vorleſungen am 14, April . Beſtandteile mit guter Bodeudecke abgeleitet. Ferner wurden 
Dberforſtrat Dr. v. Fürſt: Forſtenzyklopädie (Forſtſchutz), viele kleinere Waſſerfänge, die einige Kubikmeter ſaſſen, an ge⸗ 
Forſteinrichtung mit Holzmeßkunde, Jagdkunde, Forſtliche Ex⸗ eigneten Stellen angelegt, um das Waſſer dort feſtzuhalten. 
‘= lurſionen. — Profeſſor Dr. Conrad: Anorganiſche Chemie, | Balls dieſe Behälter nicht alles Waſſer faſſen ſollten, ſind Vor⸗ 
2. Teil (Metalle), Chemiſches Praktikum, Grundzüge der Geo⸗ richtungen getroffen, um den Ueberſchuß ſeitwärts abzuleiten. 
logie, Uebungen V von . 5 Dieſe Gräben ſind in ſehr praktiſcher Art ſo angelegt, daß ſie 
„ Grlarfionen. — Prof. Dr. pangenberg: Zoologie, 2. Teil, um Stämme, Wurzelſtöcke, Felſen herum führen, um jedes Aus⸗ 
„ Iuſektenkunde, zoologiſches Praktikum, Uebungen im Zergliedern reißen zu verhindern. Der Schlamm ſetzt ſich größtenteils in 
* der Tiere. — Prof. Dr. Dingler: Botanik, 2. Teil, Syſte⸗ den Waſſerfängen ab und das abfließende klarere Waſſer ver⸗ 
. matik der höheren Gewächſe, ins beſondere der forſtlich wichtigeren, ſickert dann leichter im Boden. 
chungen im Pflanzenbeſtimmen, Mikroſtopiſches Praktikum, | Der Erfolg, welcher durch dieſe Arbeiten erzielt wurde, 
5 e 1 1 iſt hoch befriedigend, ihren Zweck haben ſie vollkommen erfüllt. 
“wel ge. ber I Besen nalhiß, 1. Teil. Abriß der volitiſchen Bei gewöhnlichen und ſelbſt ſtärkeren Regengüſſen waren 
Arithmetik mit Rückſicht auf Waldwertrechnung. — Prof. Dr. = 
; 7 i die oberen Fänge ſchon ausreichend, um alles Regenwaſſer 
: Geigel: Experimental phyſik Elektrizität, Magnetismus), Phyſi⸗ ( 2 
; A iter feſtzuhalten; ja ſogar bei dem wolkenbruchartigen Regen im 
laliſches Praktikum, Geodätiſche Uebungen. — Forſtmeiſter A R Pa 
; f Jahre 1900, welcher im Münſtertale bei ähnlichen Boden⸗ 
“Vogel: Weg⸗ und Eiſenbahnbau mit Uebungen im Gelände. SR 
2 t Dihm: Situationszeichnen und Terrain. verhältniſſen die ſchlimmen Verheerungen anrichtete, gelangte 
a ＋2J2ʒ2ꝛ 1 das Waſſer nur teilweiſe in die unteren Verbauungen. N 
8 j ' Die Wafferrinnen, Gräben, Hohlgaſſen, Vertiefungen werden 
N N allmählig mit fruchtbarer Erde ausgefüllt und das Sicker⸗ 
B. orſtamte Kaiſers⸗ waſſer wirkt befruchtend auf den Pflanzenwuchs, ſo daß nach 
Waſſerpflegliche 0 r jeder Richtung hin höchſt günſtige Reſultate erzielt werden. 


Sind auch hier der Oertlichkeit entſprechend die Verbauungs⸗ 
N > Beendigung unferer Forſtverſammlung 1 a. arbeiten nur auf einem kleinerem Gebiete durchgeführt, ſo be⸗ 
5 15 benutzte ich noch die Gelegenheit, um die im Staats⸗ weiſen ſie doch überzeugend, was man auf dieſe Art mit wenig 
walddiſtrikt „Ruhetal“ ausgeführten Verbauungsarbeiten zur Mitteln erreichen kann. 
* Feſthaltung des Waſſers zu beſichtigen. Dieſe Arbeiten inter a Rebmann, Forſtmeiſter 
eſſierten mich um ſo mehr, als ich dieſe wichtige Frage ſeit ; j 
„Lahnehnten studiere und reichlich Gelegenheit hatte, Erfahrungen 
darüber zu ſammeln. 


„ Lolege Völker übernahm in liebenswürdiger Weiſe die e. türen im Oberelſab. 
Ffübrung und gab mir über die Lokalverhältniſſe und ale n. Von Forſtaſſeſſor Jıfe zu Falkenberg in Lothringen. 
been genauen Aufſchluß. Darüber iſt folgendes zu agen: Die im Märzheſt 1903 in einem Reiſebericht veröffent⸗ 


2 An einem mit Mulden, kleinen Vorſprüngen und Ver- lichten Angaben über den bekannten Lärchenbeſtand zu Varel 
. Nefungen durchzogenen Berghang nimmt der Wald den unteren in Oldenburg veranlaßten mich, entſprechende Unterſuchungen 
ulen — das Ackerland den oberen mäßig ſteilen Teil ein. in zwei Lärchenorten (Diſtrikt 16) des zur Statferlihen Ober: 

der Wald — Laubholz 60 —80 jährig -- iſt ſchmal, etwa 200 — foͤrſterei Pfirt gehörigen Gemeindewaldes Dürmenach vorzu⸗ 
00 m breit, während das Feld wie ein breites Band ſich nehmen. / 
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Der Gemeindewald liegt in dem den Jura Bergketten vor- 
gelagerten Hügelland des älteren Diluviums. Jura⸗Geröll 
bezw. ⸗Kies bilden den Untergrund, welcher hier von einer 
dünnen Lage lehmigen Sandes oder reinen Sandes bedeckt 
wird. Die unterſuchten Lärchenorte ſtocken in einer Meeres⸗ 
höhe von 420—440 m auf einem ſaſt ebenen, ſehr kieſigen 
Sandboden, welcher höchſtens als 3.—4. Buchenklaſſe, als 
2. Kiefernklaſſe anzuſprechen iſt. Während im Gemeindewald 
die Buche mit Eiche auf den anlehmigen Bodenſtellen den 
Grundbeſtand bilden, verdanken die beiden Lärchen-⸗Juſeln, 
welche anſchließend in reine Kiefern übergehen, ihr Eutſtehen 


der 
Probefläche 


Varel 0.27 87 — en = 
0.46 110 130 334 28.2 
0.51 110 160 273 23.8 


Der Varel'ſchen Probefläche waren nach jenem Reiſebericht 


unmittelbar vor der Aufnahme auf dem Wege der Durch- 


forſtung (oder Lichtung) 81 Stück 28—45, durchſchnittlich 35 cm 
ſtarke Lärchen mit 7,8 qm Stammgrundfläche und 107 fm 
Derbholz entnommen worden. 


Probeflächen a enthält außer den Lärchen: 


0 
Holzart Durchmeſſer Höhe Derbholz 
Anzahl om m fm 
7 Eichen 23—38 21—27 6 
38 Buchen 23—45 21—30 46 
15 Kiefern 33—57 meiſt 20 31 
Lärchen und Kiefern find meiſt einzeln gemiſcht. Buche 


und Eiche nehmen die Ränder gegen den Laubhoizgrundbeſtand 
ein. Buchengerten aus Stockausſchlag bilden einen dichten 
Unterſtand. 


Probeflächen d enthält außer den Lärchen 
| 


Durchmeſſer | 


cm 


Holzart 
Anzahl 


Höhe 


in 


Derbholz 
fm 


20—24 


| 

! 

8 Buchen Ä 
61 Kiefern 24—60 | 
25 Fichten 2757 | 


Die Lärche ſteht hier meiſt gruppenweiſe in engem bis 
gedrängtem Schluß. Heidelbeere, Moos, wenig Haide. vers 
einzelte Buchengerten bilden den Unterſtand. Derſelbe iſt die 
Urſache für das weit geringere Wachstum im Vergleich zur 
Probefläche a. 

In der tabellariſchen Zuſammenſtellung find bei der Be— 


der örtlich auf einer reinen Sandwelle aufgetretenen Buchen: 
müdigkeit des Bodens. 

Der Anbau der Lärchen — wahrſcheinlich auch der übrigen 
gleichaltrigen Nadelhölzer — erfolgte laut Ueberlieſerung kurz 
vor der franzöſiſchen Revolution durch Saat. Das Saatqut 
wird als „ans dem Deutſchland“ ſtammend bezeichnet. Das 
Einzelvorkommen der Fichte in der Probefläche d dürſte auf 
Verfälſchung mit dem billigen Fichtenſamen, weniger auf be 
abſichtigte Miſchſaat zurückzuführen ſein. Die in beiden Probe⸗ 


m cm 


5 


m 


30.8 37.3 (2—52) 268 17 288 
34.4 (29—35) 52 0 (3084)! 283 725 61.2 
31.1 (25—33) 43.0 (21—71)] 314 535 46.7 


auf 1 ha beider Probeflächen nur die Lärchen berüdfichtigt. 
Das Alter der Lärchen iſt durch Auszählen mehrerer Stöcke 
ermittelt, zahlreiche Baumlängen zwecks Herſtellung einer Höhen⸗ 
kurve gemeſſen. Die Maſſen find nach den Behm'ſchen Tafeln 
berechnet. 
reichen, fo wurden fie für die Durchmeſſer 61 - 84 unter Unter: 


ſtellung einer gleichbleibenden Formzahl (f = 0,322) weiter 


entwickelt. 


Das Beſtandszuwachsprozent ſtellt ſich als Mittel 


aus veiſchiedenen Einzel ſtamm⸗Zuwachsprozenten auf 0,4. 


Die Kronenlänge der Lärchen beträgt etwa / der Baum: 
länge. Beſonders bei den ſtarken Stämmen traten häufig weit⸗ 


hin ſtreichende, zutogtretende fichtenartige ſtarke Seitenwurzeln 


auf, ferner bis 12 om hohe Korkrindeleiften, welche den Stamm 
bis zu 2 m vom Boden aus bekleiden. 

Dies Gedeihen der Lärche rechtfertigt bei der Umwandlung 
der laubholzmüden Beſtandesteile des Gemeindewaldes Dür- 
menach für die Zukunft einen Anbau der Lärche neben der 


Kiefer. 


D. Personalien. 


Aus dem Königreich Sachſen kommen auffällige Nach⸗ 
richten. Der langjährige hochverdiente Direktor der Forſt⸗ 


einrichtungsanſtalt, Oberforſtmeiſter Schulze, iſt gegen 


ſeinen Wunſch und Willen als Inſpektionsbeamter in den 


Forſtbezirk Marienberg im Erzgebirge verſetzt worden. Sach⸗ 


rechnung der Stüde, Feſtmeter⸗Zahl und Bruſthöhenkreis fläche, 


liche Gründe für eine derartige Behandlung eines Mannes. 
deſſen Namen in allen forſtlichen Kreiſen Deutſchlands hohes 
Anſehen genießt, dürften kaum vorgelegen haben. 


An feiner Stelle iſt Forſtmeiſter Gehre, ſeither im For ſt⸗ 
revier Carlsfeld (Erzgebirge), zum Direktor der Forſteinrich⸗ 


flächen enihaltenen Buchen und Eichen find Reſte der früheren i 
Laubholzbeſtockung. 7 
E Mitt! ere Auf Tha berechnet 0 
N ö 8 | Brnit: 3 

Hohe Durchmeſſer Derbholz höben⸗ 
10 


Da letztere nur bis 60 om Bruſthöhendurchmeſſer 


tungsanſtalt ernannt worden; einer der wenigen Oberför ſter 
des Landes, die ſich ſ. Z. an der Petition in Sachen der 
Forſtdienſtordnung nicht beteiligt haben. Vgl. A. F. u. J. Z. 
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die Verteidigung und Sidyerung der 3Mälder 
gegen die Angriffe und die Gewalt der Stürme, 
unter beſonderer Berückſichtigung der örtlichen 
Windablenkungen. 


Von Werntzard Alezander Bargmann, 
Kaiſerlicher Forſtmeiſter in Buchs weiler (Elſaß). 


(Fortſetzung.) 
A. Allgemeiner Teil. 

Ich wende mich zunächſt der Beantwortung der 
N Frage zu, welche Verteidigungs- und Sicherungsmaß⸗ 
regeln hat die Forſtwiſſenſchaft auf Grund der dies— 
j bezüglichen Literaturangaben in den letztvergangenen 
. bundert Jahren vorgeſchlagen, welche derſelben — und 
mit welchem Erfolge — find von der Forſtwirtſchaft 
min Anwendung gebracht worden? Cs empfiehlt ſich, 
dies getrennt nach den Disziplinen 

J. der Forſteinrichtung, 

II. des Waldbaues, 
| III. des Forſtſchutzes, 
„ IV. der Forſtbenutzung 
zu betrachten. Alſo zunächſt 


I. Berteidigungs⸗ und Sicherungsmaßregeln 


323 —— — — ?Dͤ—k — — — — — — — — — —— — I — — — 


1. Grenzen. 


Es wird von nun ab ſo verfahren werden, daß 
zunächſt Stimmen anus der Literatur, chronologiſch ge— 
ordnet, wiedergegeben werden, um daran evtl. ein 
zuſammenfaſſendes Urteil und — wo angezeigt — 
eigene Bemerkungen zu knüpfen. 

Oberfoͤrſter Nüder* in Mirchau bei Danzig 
(1845): „Die Grenzen müſſen vor allen Dingen frei 
gehalten werden“. | 

Oherföriter Diemer** als Referent über die 
Frage: „Wie haben ſich die beſtehenden Beſtimmungen 
über Veaufſichtigung und Pflege der Privatwaldwirtſchaft 
in Baden bewährt?“ verwirft (1902) die Forderung 
Vieler, es ſolle bei Kahlhieben an der Grenze ein 
Schutzſtreifen ſtehen gelaſſen werden, um die Windbruch— 
geſahr für das Nachbargrundſtück zu vermindern. 

Oberförſter Daumiller “*** als Korreferent zur 
Frage: „Wie werden die haubaren Fichtenbeſtände des 
ſüdl. Schwarzwaldes verjüngt, wie kann bei deren 
Gründung und Erziehung den ſchädlichen Naturereig— 
niſſen entgegen gearbeitet werden?“ betont, daß gegen 
Windſchaden auch die Kahlſchlagwirtſchaft keinen Schutz 
zu geben vermocht habe, zum Teil wohl deshalb, „weil 
wir kein Mittel haben, die angrenzenden Privat: 
waldbeſitzer zu hindern, durch ploͤtzliche Abtriebe An— 


griffsſtellen für den Wind zu Schaffen.” Dasſelbe führt 
Oberförſter Martin -Fraize (franz. Vogeſen) an. 
Ich möchte darauf hinweiſen, daß es von großer 


L: der Forſteinrichtung. 


1 Hier ſollen getrennt behandelt werden: 


1. Grenzen. Wichtigkeit iſt, die Grenzen möglichſt frei und offen 

b. 2. Diſtriktseinteilung (Wege und Schneiſennetz, zu halten, damit bei plötzlicher Freiſtellung des Be— 

5 Sicherheits⸗Wirtſchaftsſtreifen) ꝛc. ſtandes vom Nachbargrundſtück her die Randbäume 
3. Hiebszüͤge: ſturmfeſt erwachſen können. Von meiner früheren 

. a) Auswahl 2c. der Anhiebslinien, e als Verwalter der Oberförſterei St. Amarin 

a 2 im Ober⸗Elſaß her weiß ich, wie durch unerwarteten 

1 b) Breit⸗ oder Schmalſeite dem Winde zuzukehren? N ; 

ir e) Größe der Diftrifte und Abteilungen Abtrieb eines angrenzenden Beſtandes (im Privatwald) 

* * ER „ 

k d) Hiebszůge und Periodentouren als ſolche (Be⸗ Ueber Verhinderung des Windbruchs und über Betriebs⸗ 


ſtandeswirtſchaft, Altersklaſſenzerreißung). 


4. Jſolierung, Selbſtändigmachung (Auf⸗ und Los⸗ 
hiebe, Umhauungen). 


5. Wirtſchaftspläne und Ertragsermittelung. 


erung in großen Gebirgswaldungen i. A. F. u. J. Z. 1848 
St 2 fl. 


Bericht über die Verf. d. bad. Forſtvereins zu Neuſtadt 
i. Schwarzw. 1902 
* Bericht über die Verf. d. bad. Forſtv. zu Nenſtadt 1902. 
| 7 ©. Revue des eaux et forèts. 1902. 20. Heſt. 
16 
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ein hoffnungsvoller Tannenbeſtand im mittleren Alter 
(es war in Diſtrikt 4 des Gemeindewaldes von Huͤſſeren⸗ 
Weſſerling) vorzeitig vom Sturmwind durchloͤchert wurde. 
Es wäre gut, wenn es Geſetzesbeſtimmungen gäbe, die 
dies verhindern könnten. Gleicht nicht ſonſt der Wald 
einem Hauſe, in dem jeder Nachbar ungehindert Türen 
und FFenſter öffnen darf, um es den Unbilden der 
Witterung preiszugeben? Der SD des früheren öſterr. 
Forſtgeſ. v. 1852 enthielt beiſpielsweiſe die Beſtimmung, 
daß eine Waldbehandlung, durch welche der nachbarliche 
Wald offenbar der Gefahr einer Windbeſchädigung aus— 
geſetzt werde, verboten ſei und daß daher unter allen 
Umſtänden ein 20 Klafter (38 m) br. Schutzſtreifen 
als Windmantel bei einem beabſichtigten Kahlabtriebe 
des Nachbarwaldes zu belaſſen ſei. 


2. Wald- und Diſtriktseinteilung 
(Das Schneiſennetz). 


Hiermit betreten wir ein Gebiet, das für die Er— 
örterung der vorliegenden Fragen von einſchneidendſter 
Wichtigkeit iſt. Warum? Weil durch die Wald— 
(Diſtrikts)einteilung dem Walde etwas Bleibendes ge— 
ſchaffen werden, ihm gleichſam eine Rüſtung gegen ſeine 
gewaltigen Gegner angelegt werden ſoll, die ſo feſt ſitzt, 
daß er fie nicht zu jeder beliebigen Zeit ablegen kaun, 
um ſich eine neue zu leiſten. Die Einteilung muß 
deshalb, weil ſie dem Revier — wie Oberförſter Augſt 
ſich ausdrückt? — „mit der Zeit ſo auf den Leib wächſt, 
daß er ſie ſo leicht nicht wieder abſtreifen kann“, ſie muß 
mit größter Sorgfalt und Ueberlegung entworfen werden. 

Sehen wir uns in der Literatur um. Welche 
Aeußerungen finden wir da zunächſt über 


a) die Orientierung des Schneiſennetzes? 


1. Püſchel:““ „Man legt die Geſtelle i. A. von 
O. nach W. und von N. nach 8. Da die Richtung 
der Geſtelle durch die allgemeine Hiebs- und Wind— 
richtung bedingt wird, die in Norddeutſchland von NW. 
nach SO. führt, jo möchte es ſich, wo eine Abweichung 
von obiger Annahme erforderlich wird, empfehlen, die 
von O. und W. führenden Hauptlinien mehr nach 
NW. und 80. zu legen und die Nebenlinien von 
SW. nach NO.“ 

2. Burckhardt“ ſchlägt parallel laufende 
Hanpt: oder Längsbahnen vor und legt dieſe in der 
Richtung der Hiebsfolge, d. i. „parallel der gewöhnlichen 
Sturmrichtung“, um den Abtrieb zwiſchen zwei Haupt— 


| 


| 
| 


der Il. Periode öffnen, die 


ich glaube mit Recht — Forſt⸗ 


0. 


3. Judeich:“ „Die Wirtſchaftsſtreifen verlaufen 
in der Richtung des Hiebes, bei uns gewohnlich ſonach 
von O0. nach W.“ 

4. Mühlhauſen: ““ „Es iſt die übliche Regel 
feſtgehalten worden, der zufolge die Hauptwindrichtung 
die Orisabteilungsgrenzen unter rechtem Winkel treffen, 
reſp. mit denſelben parallel laufen ſoll.“ 

5. R. Heß: ““ „Man muß das Schneiſennetz 
dem Sturmſtrich anpaſſen und die Haupt- oder Längen⸗ 
ſchneiſen demſelben entgegen, die Neben- oder Quer⸗ 
ſchneiſen ſenkrecht hierzu verlaufen laſſen.“ 

6. Grebe: f „Die Längs⸗ und Hauptbahnen 
ſollen i. A. der Windrichtung folgen, in der Regel 
alſo von NO. nach 8 W., weil nur unter dieſer Voraus⸗ 
ſetzung die Schläge in paſſender Form und Folge an⸗ 
einander gereiht und dem herrſchenden Windſtrich ent: 
gegen geführt werden konnen.“ 

Gegen dieſe mit von erſten Autoritäten gegebenen Vor 
ſchriften ans Theorie und Praxis wendet ſich — und! 


meiſter Denzin r, indem er 
ſagt: „So allgemein ver— 
breitet dieſer Grundſatz — 
die Geſtelle parallel und reſp. 
ſenkrecht zur herrſchenden 
Sturmrichtung zu legen —, 
ſo ſchwere Bedenken ſtehen 
ihm entgegen.“ 

Bei den nach N.— S. bezw. 
W.. orientierten Geſtellen 
(ſ. Fig. 4) hat man beim 
Fortſchreiten des Hiebes von 
nach W., indem ſich 
durch die Schläge der J. 
Periode überall die Beſtände 


2 


W., WNW. und WSW.⸗ 
Winde zu fürchten. Schreitet 
aber der Hieb nicht nur von 
O. — W., ſondern auch von 
N. —S. vor, jo würde der 
WNW. wieder auf die Be: 
ſtände der II. Periode treffen. 

Anders bei Fig. 5. Hier 
verlaufen die Geſtelle von 


Jig. 5. 


* Judeich, Forſteinrichtung, 1874, S. 226 und 227. 


** Mühlhauſen, Wegenetz des Lehr: und Forſtreviere 
Gahrenberg, 1876. 
%% R. Heß. Forſtſchutz, Leipzig 1878, S. 571. 
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bahnen führen zu können. 


„S. Südoſt⸗Stürme, mitgeteilt von Oberförſter Augſt 


i. A. F. u. J. Z. 1902. 
e Püſchel, Forſteinrichtung, Deſſau 1869. 
** Burckhardt, Hilfstafeln für Forſttaxatoren, Hannover 1873. 


7 Grebe, Betriebs- u. Ertrags regulierung, Wien 1879, S. 4. 
Tr Benzin, Unter welchem Winkel muß die Richtung der 


Geſtelle die des berrſchenden Windes treffen, A. F. u. J. Z. 1880, 


4. Heft, S. 126 ff. 
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W. - NO. Cs wird infolgedeſſen bei dieſer Orien⸗ 
erung immer nur das jüngite Holz, d. h. das der 
. Periode angehörige, freigeitellt. Weder W., noch 
W. oder SW. ıreffen unmittelbar auf alten Beſtand. 
[te dieſe Winde ſtoßen ſich überall an eine langſam 
ufſteigende Altersſtufenfolge und werden dadurch ge— 
chwächt und unſchädlich gemacht. „Alſo nur“, jagt 
denzin, „bei der zur Sturmrichtung diagonalen Ein— 
eilung wird vollkommener Schutz gegen den herrſchenden 
wind durch die herbeizuführende Beſtandesgruppierung 
erreicht.“ Die Geſtelle müſſen alſo, wenn eine vor 
Windgefahr ſchützende Beſtandeslagerung geſchaffen 
werden ſoll, eine Neigung von etwa 45“ gegen die 
Richtung des gewöhnlichen Sturmſtrichs haben. Je nachdem 
alſo in einem Revier der herrſchende Wind nordweſt⸗ 
liche, weſtliche, ſüdweſtliche Richtung ꝛc. bejigt, hat man 
die Geſtelle von O.— W., von NO. — S W., von N.—8. 
und ſenkrecht hierzu verlaufen zu laſſen. Das Verfahren 
Tenzins beugt nicht nur den W., ſondern den bis zu 
35’ von der herrſchenden Windrichtung abweichenden 
Winden vor. 

Ich halte die Denzin'ſchen Vorſchriften für die beſten 
und richtigſten, die — theoretiſch — bisher zur Ver: 
meidung von Sturmſchaden gegeben worden ſind, das 
namentlich deshalb, weil ſie ſich nicht nur auf die ge— 
wöhnliche, allgemeine oder Hauptwind- und Sturm— 
chung ſtützen, ſondern — worauf es meiner Anficht 
nach am meiſten ankommt — „den in einem Reviere 
herrſchen den Wind“ in Berückſichtigung ziehen. 
Leider wird aber der „herrſchende“ Wind örtlich auch 

wiederum vielfach abgelenkt! Was dann? Doch davon 
ſpäter. 

Oberforftmeilter Dr. Borggreve kommt zu einem 
ädulichen Reſultat wie Denzin,“ nur daß er eine 
lokal verſchiedene — Hauptſturm⸗ 
richtung oder gewöhnlichen Windſtrich 
licht anerkennt. Er ſchreibt: „Die geradlinige, 
„künſtliche Einteilung (in weſentlich ebenem oder auch 
„ nuregelmäßig wellenförmigem Terrain) legt, zumal wo 
die Anordnung der Beſtände mit Ruͤckſicht auf die 
. ‚Sturmgefahr Bedentung hat und die Geſamtfigur der 

betr. Waldkomplexe durch ihre Hauptrichtung dieſes 

nicht ausſchließt, am beſten die Schneiſen nach den 
halben Himmelsgegenden (alſo NW. - S0. und NO. 
-3W.), weil die Richtung der Sturmgefahr keine 
‚ [genaue oder lokale iſt, vielmehr in Mitteleuropa die 
1 gang weltliche Hälfte der Windroſe häufige und gefähr⸗ 
lcche Stürme bringt, der NW. jo gut wie der W. 
und SW., ja ſelbſt der NNW. und der 88 W., nicht 
kiht aber mehr die ganz reine oder ſchon etwas 


— — 


S. Borggreve, Die Forſtabſchätzung, Berlin 1888, 
8. und S. 2888 ff. 


— wenn auch nur ein ganz klein wenig — äſtlich 
geneigte N.: oder 8.- Richtung. Nach den Haupt 
Himmelsgegenden laufende Geſtelle machen alſo die 
Deckung jeder mit einer Breit ſeite nach W. liegenden 
Wirtſchaftsfigur nach 3 Seiten nötig, was in der Regel 
ſchon für einzelne Beſtände ſchwer, für alle Diſtrikie 
eines Revieres aber nie duch: 

führbar iſt, während man für N. 

die mit der Spitze nach W. 
zu liegenden Figuren (ſ. Fig. 6) 
nur zwei Seiten (NW. und 
SW.) durch vorliegende Be: 
ſtände gedeckt zu halten braucht. Fig. 6. 
Hieraus folgert B., daß ein Schneiſenſyſtem, bei 
welchem die Richtungen annähernd paralleler 
Schneiſen ſich langſam um die N. Linie herum nenden 
— um vielleicht mit auf der Karte ja hübſch ausſehenden, 
faſt gleichmäßigen Trapezen um einen Bergkopf herum— 
zukommen oder mit den Schneiſen die Richtung des 
Hauptgefälls einzuhalten — eine leidlich gegen Sturm— 
gefahr ſichernde Hiebsſolge gänzlich undurchführbar 
machen kann. 

Hiernach — führt B. weiter aus — ſind in 
Deutſchland alle Hiebszüge möglichſt To einzurichten 
und wirtſchaftlich zu behandeln, daß die Auslichtung 
und Verjüngung derſelben von der öſtlichen nach der 
weſtlichen Hälfte der Windroſe zu ſtelig fortſchreiten 
kann, und daß von NNO. durch W. bis 880. keinerlei 
Beſeitigung, Oeffnung oder ſtärkere Lichtung des Mantels 
oder des ſchützenden Vorſtandes erfolgt, bis die Ver— 
jüungung des bez. hinterliegenden Komplexes in der 
Hauptſache durchgeführt iſt. Die Richtung der Schneiſen 
wird, wo ſolche neu anzulegen ſind, ſtets am beſten 
eine nordoſt-ſüdweſtliche und nordweſt-ſüdöſtliche ſein, 
auch (veip. erſt recht) wenn ſie dabei das Geſälle und 
die Horizontale von Hängen ſchräg ſchneidet. Beſtands— 
und Diſtrikis Komplexe, z. B. Berghänge, welche ſich 
bei länglicher Geſtalt faſt rein von N. nach 8. erſtrecken, 
ſind an ſich beliebig durch ſchräge, alſo nicht rein weit: 
öſtlich laufende, etwa parallele und keinenfalls zweiſeitig 
radial ſich wendende Schneiſen aufzuteilen. 

Die Borggreve'ſchen Ausführungen unterſchreibe ich 
bezuͤglich der Ebene vollſtändig; bezüglich des Gebirges 
namentlich hinſichilich der Notwendigkeit, in Rückſicht 
auf Abwendung der Sturmgefahr die 
Schneiſen evil. ſchräg am Hange hinführen zu muͤſſen, 
was allerdings u. a. ſchwer wiegende Bedenken wegen 
der Schlaggrenzen, Holzabbringung und Schlagpflege 
haben kann. Ich ſtimme auch bezüglich der Ebene 
darin mit B. überein, daß ich fir dieſe keine lokal 
verſchiedene Hauptſturmrichtung anerkenne, weiche aber 
— und bedeutend — von ihm ab bezüglich des 
Gebirges, für welches ich der Annahme bin, daß hier 

16* 
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die weſtlich, nordweſtlich, ſüdweſtlich, kurz überhaupt 
aus irgend einer weſtlichen — evtl. auch öſtlichen! — 
Himmelsrichtung wehenden Sturmwinde in örtlich 
verſchiedene feſtſtehende Hauptſturmrichtungen um: 
gewandelt werden. Begründung folgt im beſonderen 
Teile der Arbeit. N 

In „Die Forſtlichen Verhältniſſe 
Württembergs, Stuttgart 1880, S. 200 und 201 
leſen wir: „Inſoweit für eine künſtliche Einteilung 
Raum gelaſſen iſt, gründet ſich dieſelbe teils auf das 
Wegenetz, teils auf die herrſchende Windſtrömung, welch 
letztere beſonders in den exponierten Fichtenrevieren Ober: 
ſchwabens für das Einteilungsnetz beſtimmend iſt.“ Ob 
aber die Orientierung desſelben von O. nach W. oder 
von SW. nach NO. erfolgt, iſt nicht angegeben. 


Forſtmeiſter Nikodem Ricken empfiehlt in 
Nr. 1018 der Oeſterr. Forſt- und Jagdzeitung Hiebs— 
führung von NO. nach S W., wenn der Wald nicht nur 
gegen W.⸗, ſondern auch gegen 80.⸗Stürme zu ſichern 
iſt. Daß die Orientierung von NO. nach SW. gegen 
letztere in der Tat von Nutzen iſt, erſehen wir aus 
einem Aufſatze von Oberförſter Augſt“ in Olbern— 
hau i. S. Er ſchreibt in demſelben: „Das recht zweck— 
mäßig angelegte Schneiſennetz trägt die Hauptſchuld an 
den Verheerungen der 80.⸗Stürme, da es in zahlreichen 
Abteilungen des ſüdweſtlichen Revierteiles die friſchen 
Schlagränder dem Einbruch der 80.-Stürme preisgibt. 
Während die weſtlich angrenzende Hochebene ein ſehr 
zweckmäßig von NO. nach SW. orientiertes Einteilungsnetz 
trägt, 5 die Hiebszugsgrenzen = Wirtſchafts⸗ 

8, 9, 10 


ſtreifen 3 uſw. dem Gelände entſprechend von 
15. 
O. nach W., 21 13 ſogar von 80. nach NW. und 


die Schneiſen ſtehen ungefähr ſenkrecht dazu, ſo daß ſie 
überwiegend die Richtung von 8. nach N., teilweiſe ſogar 
mit einer ausgeſprochenen Ablenkung in die Richtung 
von SW. - NO. einhalten.“ Der 80.⸗Sturm hat hier 
infolgedeſſen überall großen Schaden angerichtet. Die 
mögliche Vorbeugung ſtreift Augſt dann auch, indem 
er ſagt: „Selbſt bei einer neuen Einteilung wird man 
immer wieder in erſter Linie das Gelände berückſichtigen 
und die Wirtſchaftsſtreifen auf und an die Hänge, die 
Schneiſen aber ins Gefälle legen, einerlei, welche Lagen 
zu den Himmelsrichtungen fie dabei erhalten. Wo in: 
deſſen ebenes Gelände in das Einteilungsnetz einbezogen 
wird, iſt die Ablenkung der Schneiſen in die Richtung 
von 80. nach NW. geraten und zwar auch dann, wenn 
ſie dadurch ſpitzwinklig zu den Wirtſchaftsſtreifen zu 
liegen kommen, ſofern es nicht angebracht iſt, die letzteren 
ebenfalls und zwar in die Richtung von NO. nach SW. 


S. 80.⸗Stürme in A. F. u. J. Z. Januar 1902. 
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zu drehen. Verſchiedene alte Einrichtungswerke, z. B. = 
das eines Teiles der benachbarten Herrſchaft Pfaffroda + 
(1859 — 61), zeigen bereits dieſe Anordnung der Ein a 
teilungslinien und die Reviere ſind in der Regel gan; 
gut damit gefahren.“ Das Borggreve⸗Denzin'ſche Rezept. 
hat ſich alſo bereits bewährt! Im übrigen meint Auglt, |, 
daß es bei gegebenem Schneiſennetze Sache der Hiebs⸗ 
führung ſei, die nötige Ruͤckſicht auf die Sturmgefahr -, 
zu nehmen. (S. unten bei II. C. unter Hiebsführung.) 
Oberforſtrat Thaler: Darmftadt* äußert ſich -ı 
dahin, daß durch die Anlage einer größeren Zahl i. A.“ 
ſenkrecht zur Hauptwindrichtung ſtehender wetterfeſter 4 
Beſtandsränder die Sturmfeſtigkeit des geſamten Wald: ;; 
komplexes erheblich geſichert wird. Auch hier weiß man n 
leider nicht genau, in welcher Richtung das Schneiſen⸗ \\j 
netz verläuft. u 
Die Frage, ob eine Aenderung des Einteilungsneges ':\ 
aus Rückſicht auf die Sturmgeſahr tunlich ſei oder nich. * 
iſt praktiſch in einigen Fällen bereits dadurch geloͤſt r; 
worden, daß man ein urſpruͤngliches Schueiſenneß, ! 
welches das betreffende Revier den Sturmwinden preis | 
gab, abänderte. Das Naſſauer Revier in Sachſen 
wurde 1819 mit der Hiebsrichtung gegen W. eingerichte,; 
1839 aber entſchloß man ſich auf Grund der Terroi⸗ 
geſtaltung zum Hieb gegen 8. Als Baſis des Schneiſen⸗ 
netzes wurde eine in weſtöſtlicher Richtung führende 
Straße gewählt. Auch das 1841 und 42 angelegt: 
Schneiſennetz des Biſchofswerdaer Stadtwaldes; 
erfuhr bei der Reviſion 1853 weſentliche Abändermen 
Es wurde ferner im Oederauer Wald das in; 
Jahre 1822 angelegte Schneiſennetz, weil es ſich nicht 
bewährt hatte, 1836 wieder geändert. Ich ſehe auch 
nicht ein, warum ſchließlich eine Aenderung des Schneiſen⸗ 
netzes — ganz oder teilweiſe — nicht durchgeführt werden 
ſoll, wenn man bemerkt, daß das alte immer und immer 
wieder Veranlaſſung zu bedeutenden Sturmſchäden wird 
Sicherer als durch Maßregeln der Hiebsführung, die 
wir noch kennen lernen werden, wird immerhin durch 
das Schneiſennetz — gewiſſermaßen das Knochengerüt 
des Waldes — Windſchäden vorgebeugt. Bleibender 
und ewiger aber wie ein Schneiſennetz, das immerhin. 
und wenn es noch jo fein ausgeklügelt iſt, Menſchen⸗ 
werk bleibt, ſind die durch Berg und Tal bedingte 
Windſtriche. Menſchengenerationen, die ſich an eint 
alte Numerierung gewöhnt haben, gehen dahin, ander 
werden ſich in neue einleben und alte, ungültige Linien 
wachſen in wenig Jahren zu, aber der Sturm bleib: 
ſeinen alten Bahnen auch in Jahrtauſenden noch treu. 
denn er muß ſo gehen: Berg und Tal ſchreibt ibm 
feinen Weg vor! Selbſtoerſtändlich wird jo eine Aende 


S. A. F. u. J. 3. Jannar 1906 in: „Die neue 
heſſiſchen Wirtſchaſtskarten“. 
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rung eines Schneiſennetzes nur erfolgen, wenn es die 
dringende Notwendigkeit zur Pflicht macht; wenn es 
ſich ſozuſagen um Sein oder Nichtſein des Waldes 
handelt. | 

Wie verſchiedenartig dem Walde jeine Rüſtung 
gegen die Gewalt und die Heimtücken des Sturm- 
windes angelegt wird, das zeigt ein Blick auf Wirt⸗ 
ſchaftskarten von verſchiedenen Waldungen. Nicht immer 
verlaufen die Schneiſen ſenkrecht zu den Horizontalen, 
die Wirtſchaftsſtreifen mehr oder weniger parallel zu 
denſelben. Wir finden auch bisweilen das Umgekehrte 
von der Regel, wie z. B. in einem Teile des der Stadt 
Zittau in Sachſen gehörigen Waldes von Oybin. Hier 
it — zum Schutz gegen den NW. — das Schneiſen⸗ 
netz von NW. nach SO. orientiert: ein Wirtſchaftsſtreifen 
verläuft ſenkrecht, die zugehörigen Schneiſen horizontal 
in Gelände. Daß die Schneiſen mehr oder weniger 
ſchief zu den Horizontalen gehen, den Wirtſchaftsſtreifen 
ziemlich ſpitzwinklig ſchneiden, kommt öfters vor (im 
Oybiner Wald in 1— 4). Im Reviere Schwann 
(Nuͤrtt.), das von SW. nach NO. orientiert iſt, ziehen 
die Schneiſen erſetzenden Wege ſpitzwinklig zu den Ab— 
leilungslinien. 5 

Betrachten wir nun — unabhängig von der Orien⸗ 
lierung -—- | 


b) das Schneiſennetz 
in feiner Kombination mit dem Wegenetze. 


Rücker“ ſchreibt: „Im Gebirge bilden ſeſte Wege 

naturliche Diſtrikte.“ 

Im Revier Schwann werden (oder wurden“) die 
Gräben und Fußpfade der projektierten Wege immer 
auf der vom Wind abgekehrten Seite des Zukunfts⸗ 
meges, alſo auf der N., NO. und O. Seite derſelben, 
und ſoll der Weg einſtens ganz in der dem Winde ent: 
ſegerliegenden Abteilung angelegt werden. 


Graner“ „ſtellt gerade das aus“ (d. h. tadelt), 
day (im württ. Schwarzwald) in den letzten Jahr⸗ 
ehnten die Wege zur wirtſchaftlichen Einteilung in ſehr 

Fausgiebiger Weiſe verwendet worden ſind, d. h., daß 
die Hiebszugslinien in die Straßen gelegt wurden. 
„Heutzutage“ — fügt er hinzu — „müſſen wir ſehr 
häufig die Wege verlaſſen. Im Gebirge ſind für den 
intwurf des Wegenetzes in erſter Linie bautechniſche 
runde bedingend. Wir bekommen daher bei der Ver: 
wendung der Wege recht ungeſchickte Hiebszuͤge, daher 


Rücker, Ueber Verhinderung des Windbruchs i. A. F. 
J. 3. 1848. | 

S. Die Wirtſchafts⸗Einrichtung vom Revier Schwann, 
S. Bericht über die Exkurſionen des Oeſterr. Reiche: 
Inftoereins 1900 S. 48, 
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fehlerhafte. Ich bin beſtrebt davon abzugehen und die 
Wege nicht überall und immer als räumliche Einteilungs⸗ 
linien zu verwenden.“ 

Pilz“ verſteht unter einer vernünftigen Diſtrikts— 
(Abteilungs-) Einteilung im Gebirge eine ſolche, die ſich 
auch auf ein gutes Wegenetz ſtützt, welches auch in der 
Ebene Vorausſetzung zur Ermöglichung der Iſolierung 
der Wirtſchaftsfiguren iſt. 

Oberförſter Aug ſt “erklärt: „Wenn im Vorſtehen— 
den immer nur von Schneiſen und nicht von Wegen 
als Einteilungsnetz die Rede geweſen iſt, ſo iſt das ab— 
ſichtlich geſchehen. Sicherlich hat ein wohlentwickeltes 
Wegenetz für die Einteilung ſeine großen Vorzüge, aber 
nur in Laubholzrevieren, die vom Sturme wenig zu 
fürchten haben und überwiegend mit natürlicher Ver— 
jüngung arbeiten. Für die Fichtenwirtſchaft mit ihren 
Kahlflächen eignen ſich die im Gebirge mit vielen Krüm⸗ 
mungen verlaufenden Wege wenig zu Einteilungslinien 
und insbeſondere zur Begrenzung der Hiebszüge.“ 

Für die Aufgabe, die ich mir geſetzt habe, iſt in 
erſter Linie von Wichtigkeit zu wiſſen, wie ſich die zur 
Diſtriktseinteilung benützten Wege bezüglich Vermehrung 
und Verminderung der Sturmgefahr verhalten; und da 
kann nur betont werden, daß ſie wie alle Aufhiebe 
(Loshiebe ꝛc. ſ. unten bei Iſolierungsmaßregeln) dann 
Sturmgefahr vermindernd wirken, wenn ſie rechtzeitig 
gebaut werden, d. h. in ſo jungem Holze verlaufen 
konnen, welches noch randſtändige Traufbäume aus: 
zubilden vermag; Sturmgefahr vermehrend aber dann, 
wenn das nicht mehr der Fall iſt. Da nun aber ein 
Wegebau — ſofern er nicht ausſchließlich zur Diſtrikt— 
einteilung dienen ſoll — ſelbſtredend nicht ſtreckenweiſe 
eher, ſtreckenweiſe jpäter — d. h. nach Abtrieb des 
älteren Holzes — erfolgen kann, wird er immer be— 
züglich der Sturmgefahr ein zweiſchneidiges Schwert 
ſein. Aus dieſem Grunde dürfte es ſich nicht empfehlen, 
die Diſtriktseinteilung zu ſehr auf ein Wegenetz zu 
gründen, bei welchem die Wege ihre tatſächliche Be: 
ſtimmung zu erfüllen haben und nicht nur als Diſtrikts— 
(Abteilungs-) Grenzen dienen ſollen. In letzterem Falle 
genügt ja in altem Holze auch ein Markieren des Pfades 
am Boden. Auf jeden Fall aber ift die oben be: 
ſchriebene, im Revier Schwann zur Anwendung ge— 
brachte Vorſichtsmaßregel bei größeren Wegebauplänen 
beherzigend und der Nachahmung wert. 

Ganz beſonders aber muß noch auf etwas hinge— 
wieſen werden, was von größter Wichtigkeit für die in 
Rede ſtehende Frage iſt; d. h., daß die alte, ſo oft be— 
kannte, ſo oft empfohlene, aber trotzdem eben ſo oft 


S. Die Hiebsfolge im Laubholzhochwald i. A. F. u. 
J. Z. Oktober 1901. 
% S. 80.⸗Stürme in A. F. u. J. Z. Januar 1902. 


nicht beachtete Regel befolgt und nicht vergeſſen wird: 
Bei allen Kulturen — je nach der Holzart — 3 bis 4 m 
vom Weg⸗Grabenrande entfernt wegzubleiben. Nur auf 
dieſe Weiſe können längs der Wege ſturmfeſte, ſturm 
ſichere Wald- und Windmäntel (ſiehe unten) erzogen 
werden. Geht man mit der Kultur näher an die Straße 
oder den Weg heran, ſo müſſen, ſobald die Kultur zum 
Stangenholz herangewachſen ift, alle paar Jahre (bei 
Straßen oft auf Anſuchen der Wegebauverwaltung). 
um Wege und Straßen trocken zu halten, ſämtliche 
Randbäume aufgeaſtet werden. Es kaun alſo nie zur 
Bildung eines Windmantels kommen. Man fühlt ſich 
— wie Judeich mal geäußert — traurig berührt, wenn 
man an derart gelichteten Windmänteln oft lauge — 
entlang gehen muß. 


Einer geſonderten Betrachtung müſſen unnmehr — 
als zur Einteilung gehörig — unterzogen werden: 


c) Die Wirtſchaſtsſtreifen. 


Cotta“ legte die Hauptgeſtelle in bedeutender Breite 
— bis 21,5 m an. Er tat dies in der Abſicht, 
Randſtämme zu einer kräftigen Entwickelung zu ver— 
anlaſſen. 


Burckhardt“ gibt ihnen eine Breite von 7-9, 
Sudeih** den Wirtſchaftsſtreifen in Fichtenwal⸗ 
dungen eine ſolche von 10— 15 m. 

Neumeiftert hebt hervor, daß die Wirtſchafts— 
ſtreifen zur Abgrenzung der Hiebstouren dienen. 

Derſelbe ſchreibt vor, 1 daß die Wirtſchaftsſtreifen 
im Hochwaldbetriebe mit längerem Umtriebe eine größere 
Breite (bis 16 1) bekommen ſollen. Er fügt jedoch 
hinzu, daß es ſich nur in ſo jungen Beſtänden empfehle. 
ſie in ganzer Breite aufzuhauen, welche noch ordentlich 
beaſtete Randbäume bilden können. An den älteren 
Hoͤlzern genüge es, ihnen die gewöhnliche Schueißen— 
breite zu geben und ſie erſt gelegentlich der Wiederver 
jüngung dieſer Beſtände auf die ganze Breite zu bringen. 

Forſtmeiſter Kautz ſch rr in Sulz i. Ober-Clſaß 
redet, um den Windſchäden (ſpeziell in Tannen wal— 
dungen) zu begegnen, der Einführung des Wirtſchafis— 
ſtreifens im Gegenſatz zu Oberforſtmeiſter Carl-Metz, 
der ihn für entbehrlich hält, wiederholt das Wort. 
Er hält ihn namentlich längs den Gebirgskämmen für 
unentbehrlich. 


* S. Auweiſung zur Forſteinrichtung und Abſchätzung 
J. T. 1820. 
** S. Hilfstafeln f. Forſttaxatoren 1873. 
* S. Forſteinrichtung 1874. 
+ S. Thar. Jahrb. 33. B. 1. H. S. 27 ff. | 
r S. R. v. Dombrowsky, Enzyklopädie der ge. Forſt⸗ 
und Jagdwiſſenſchaften 1892, Band 7, S. 173. 
FTT S. 1. in Fw. Zbl. 1893 S. 269 und 270, 2. in A. F. 
u. J. Z. Oktober 1893. 
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Oberförſter Angit* führt aus. daß auf Olbern. 
bauer Revier die Wirtſchaftsſtreifen auf die Rücken der 
Höhenzüge und ungefähr wagrecht an die Hänge, die 
Schneiſen aber ins Gefälle, ſenkrecht zu den Höhen 
linien, gelegt wurden, wobei ſich die Schlagführung in 
der Regel ebenfalls parallel zu den Schneisen bewege. 
Bei den wechſelnden Windungen der Gebirgszüge koͤnne 
es dann nicht ausbleiben, daß manche Schlagrichtung 
den gebotenen Ruͤckſichten auf die gefahrdrohenden Wind 
richtungen nicht recht eutſpreche. Die Folgen davon 
könnten, wie der 80.-Sturm vom 20. Nov. 1900 
wieder bewieſen, verhängnisvoll ſein. Er hält in wuche⸗ 
kräftigen Lagen u. A. Wirtſchafisſtreifen von mehr als 
9 m Breite für angezeigt. 

Oberforſtrat Thaler“ erklärt, daß der Aufhieb 
von Wirtſchaftsſtreifen (ca. 20 m breit) oder deren 
Neuanlage bei ausgedehnten Aufforſtungen bei den Ber 
ſtockungsverhältniſſen des Landes nur aus nahms weit | 
in Frage komme. | 

Für meine Perſon halte ich, um der Sturmgefabr 
zu begegnen, den Aufhieb von Wirtſchafisſtreifen — und 
zwar je breiter deſto beſſer — für alle der Sturmgeſahr 
ausgeſetzten Holzarten — und dazu rechne ich auch die 
Tanne — für wünſcheuswert. Dies, wohlverſtanden 
wenn lediglich die Sturmgefahr in Berückſichtigung e 
ziehen wäre. Dies allein kann aber natürlich nl 
maßgebend ſein. Es iſt ſelbſtredend auch der Umſtand 
mit in Betracht zu ziehen, daß durch den Aufhieb ie 
breiter Gehaue, wie es die Hauptgeſtelle = Wirtſchaftel 
ſtreifen ſind, dem Waldbeſitzer viel Holzbodenfläche ver: 
loren geht. Es kommen, wenn die Streifen nach der 
Burckhardt'ſchen und Judeich'ſchen Vorſchriften angelegk 
werden, 1,6 bis 7,2% ** der Waldfläche, als det 
Holzkultur nicht nutzbar zu machen, in Abgang. Diet 
Umſtand ſpricht natürlich nicht eben für allgemein 
Einführung von Wirtſchaftsſtreifen. Für beſond 
Fälle aber, alſo ausnahmsweiſe für alle der Sum 
gefahr im höchſten Grade exponierten Höhenzüge, Ber 
rücken und Kämme ſpreche ich mich trotzdem für Anla 
von Wirtſchaftsſtreifen aus. Die Umfaſſungswege, 
man als Erſatz der Nücenlinien zur Ausſcheidung dd 
ſogenannten „Kopfdiſtrikte“ neuerdings ja faſt ausnahn 
los zur Anwendung bringt, r könnten ja immerhin 
ſtehen bleiben. Die Streifen, die ich auf genann 


Rucken und Kämmen offen gehalten zu haben wünf 


— 


ſollen eben nur den Zweck verfolgen, die bei der ſeitig 


* S. A. F. u. J. Z. Januarheft 1902. 
„ S. A. F. u. J. Z. Januarheft 1903 in „Die 5 
heſſiſchen Wirtſchaftskarten“. 
Nach Denzin ſ. A. F. u. J. Z. 1880 4. Heſt. 
1 Zu vergl. Ney in Z. f. F. u. J. Oktober 1892 S. Earl 
und Kautzſch in A. F. u. J. Z. Oktober 1893 „Die Tanne e 
wirtſchaftsregeln für Elſ.⸗Lothr. betr.“ : 
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Beſtände vor der Sturmgefahr zu ſchützen, bezw. ſie 
an dieſelbe zu gewöhnen, ſie würden deshalb richtiger 
Sturmſtreifen oder Sturmbänder als Wirt. 
ſchaftsſtreifen genannt werden. Es iſt hierbei wohl 
zu beachten, daß, wie Denzin“ mit Recht hervorhebt, 
die Randbäume der Wirtſchaftsſtreifen 
eigentlich die Beſtände nur vor den nicht 
aus der gewöhnlichen Richtung kommenden 
Stürmen ſchützen ſollen! „Erfüllen ſie aber 
dieſen Zweck“ — jagt Denzin — „jo können ſie offenbar 
auch der ihnen nicht zugedachten Aufgabe genügen, die 
Gewalt des herrſchenden Windes zu brechen.“ Auf 
erponierten Kämmen, Rücken und Höhenzügen wird 
aber jeder Sturmwind, er mag wehen, woher er will, 
gefährlich und der Sturmſtreifen wird deshalb ſeine 
Aufgabe erfüllen, er mag, der Vorſchrift der Rücken— 
linie ſolgend, verlaufen, in welcher Richtung er will. 
Er braucht alſo für vorliegenden Zweck nicht — wie 


Oberforſtmeiſter Ney“ “ es fordert — ſenkrecht auf der 


ſherrſchenden) Windrichtung zu ſtehen. 


Ich erkenne eine ſolche übrigens — alſo eine 
„Hauptſturmrichtung“ — in Uebereinſtimmung 
mit Oberforſtmeiſter Borggreve *** in dieſer Din: 
ſicht nicht an. (Zu vergl. im beſonderen Teil unter 
„Oertliche Ablenkungen urſprünglicher Windrichtungen“.) 


Wer den Nutzen ſolcher — ganz holzleer zu be— 
laſſenden oder ganz weitſtändig in einer Reihe mit 
Laubholz zu bepflanzenden — Sturmſtreifen nicht ein— 
ſehen mag, den möchte ich auffordern, ſich die Wald— 
beſtockung auf dem Vogeſengrenzkamm längs der fran— 
zöſiſchen Grenze zwiſchen Drumont und Felleringer Kopf 
(zwiſchen dem Grenzſtein 3140 —3155) bezüglich ihres 
Verhaltens gegen den Sturm anzuſehen. Dort brauſt 
bei mehr als 1200 m Höhe der Oſt-, Nordoſt- und 
Südoſtwind mit elementarer Gewalt ungehindert über 
die weiten Weideflächen der Schmittslochweide heran 
und wird auf franzöſiſcher Seite von einer Garde im 
Sim erprobter Fichten — alſo der ſturmgefährdetſten 


Holzart! — erwartet. Fahnenwüchſig, aber nicht Fahnen: 


flüchtig, erwartet ſie — gewiſſermaßen Gewehr bei 
Fuß — immer und immer wieder den Angriff des 
Sturmes, aber ſie läßt ſich nicht werfen, obwohl der 
Sturm über die zerfetzten Leiber aller Fichten ſchon 
unzähligemal hinweggeraſt iſt. Wohl iſt dieſe Fichten— 
garde noch keine alte Garde, ſie zählt erſt 50 Jahre, 
aber ſie wäre vom Sturm ſchon längſt geworfen und 
gebrochen, wenn ſie nicht im Kampfe mit dem Sturm 
aufgewachſen, geſtählt, groß geworden wäre. Darauf 
tommt es an! Aber jo ein Anblick, der mich immer 


S. A. F. u. J. Z. 1880 IV. Heft. 
5 S. Z. f. F. u. J. Oktober 1892. 
e S. Borggreve, Die Forſtabſchätzung, Berlin 1888. 


mit Achtung vor der Kampfeszähigkeit des Waldes gegen 
den Sturm erfüllt hat, überzeugt mehr als viele Worte 
von der Nützlichkeit der Anlage von Wirtſchaftsſtreifen 
lediglich als Sturmſtreifen. Dieſelben müßten 
mindeſtens 10 m breit ſein, wobei aber als wichtigſter 
Punkt zu beachten, daß ſie — nach Neumeiſter'ſchem 
Rezept — nur in ganz jungem Holze in voller Breite, 
ſonſt aber nur im und erſt nach Wiederverjüngung 
des älteren Holzes auch in ganzer Breite angelegt 
werden dürften. 

Wir haben oben geſehen, daß die Wirtſchaftsſtreiſen 
zur Abgrenzung der Hiebszüge dienen. Wenden 
wir uns deshalb nunmehr der Betrachtung dieſer zu. 


3. Hiebszüge. 
a) Auswahl und Anlage der Diſtriktsgrenzen 
als Anhiebslinien. 

Zunächſt müſſen wir hier das ganze Schneiſennetz 
(alſo Wirtſchaftsſtreifen und Schneiſen-Geſtelle) noch— 
mals ins Auge faſſen. 

Oberförſter Rücker“ verleiht ſeiner Anſicht fol— 
gendermaßen Ausdruck: „In der Ebene Einteilung in 
Jagen, Geſtelle breit.“ Er empfiehlt Aufhauen der 
Diſtriktslinien 2— 4 Ruten breit, jedoch nur in und 
an bis 20 jährigem Holz. In älterem Holz muß man 
die Zeit des Abtriebes abwarien und dann die vorher 
abgeſteckten Diſtriktslinien nicht wieder anbauen. Alſo 
hier (1845) ſchon dieſe vorausſehende Maßregel. (Zu 
vergleichen bei Loshieb unter 4.) 

Oberforſtrat Dorrer““ verteidigt gegenüber Danckel— 
mann die Beſtimmung des württ. Forſteinrichtungs— 
verfahrens, daß in Stangenhölzern, mittelalten Beſtänden 


und Althölzern bei künſtlichen Teilungslinien der Auf: 


| 


hieb derſelben in normaler Breite erſt beim Hieb der 
betreffenden Beſtaͤnde erfolgen ſoll und bis dahin bloß 
Viſierliuien als genügend anzuſehen ſeien. Danckel— 
mann war dies Verfahren nicht zweckmäßig erſchienen. 
Dorrer fügt erklärend hinzu, die Inſtruktion ginge 
davon aus, daß breitere Durchhiebe in Stangenhölzern ꝛc. 
und überhaupt in ſolchen Beſtänden, welche an den Auf— 
hiebslinien keine windſtändigen Traufbäume mehr zu 
bilden vermögen, ohne Not nicht vorgenommen werden 
ſollten. 

JIudeich ““ erblickt in Durchführung und Er— 
haltung einer geeigneten Waldeinteilung das beſte und 
einzige Mittel auch gegen Sturmſchäden. Bereits früher! 
erklärt er beſtimmt: Ohne Schneißennetz würde die nor: 
male Hiebsfolge abſolut unerreichbar bleiben. 


* 


S. A. F. u. J. Z. 1848 S. 2 ff. 
** S Z. f. F. u. J. 1880 S. 699. 
** S. Bericht über die Verf. d. Forſtmänner in Stettin 1892. 
+ S. Thar. Jahrb. 29. B. (1879) 2. Heft in „Geſchichtliche 
Betrachtungen über Fachwerks methoden“. 
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Oberforſtmeiſter Pilz“ hebt wiederholt die Siche— 
rung hervor, welche dem, Walde durch ein zweckmäßiges 
Einteilungsnetz, durch eine gute Diſtriktseinteilung ge— 
währleiſtet wird. 

Was nun die Schaffung guter Anhiebs⸗ 
linien durch Auswahl oder Aulage zwed: 
entſprechender Diſtriktgrenzen ſpeziell an— 
belangt, ſo werden nach 

Oberförſter Rücker“ ſolche im Gebirge durch Täler, 
Senkungen, Waldbäche, Schluchten ꝛc. gebildet. 

Nach den elſaß-lothringiſchen Wirtſchafts— 
regeln “** jollen die Anhiebslinien der Hiebszüge, alſo 
ihre Grenzen in Talmulden und breite lange Zeit be— 
ſtehende Wege, die die vorherrſchende Windrichtung 
ſenkrecht kreuzen, gelegt werden: „Fehlt es au ſolchen 
Stellen, jo ſind die Grenzen dieſer Hiebszüge jo zu 
legen, daß ſie an der dem Winde zugewendeten Seite 
der geſchloſſenſten Beſtandesteile verlaufen.“ Die 
Grenzen der Hiebszüge ſollen ſtets ſo gewählt werden, 
daß die durch die Räumungen im vorliegenden Teile 
auf der Windſeite freizuſtellenden Beſtände durch ihre 
Lage moͤglichſt geſchützt ſind. 

Oberforſtmeiſter Carli erblickt in dem Umſtande, 
daß bei dem NO.⸗Sturm vom 29./30. März 1892 
in den zahlreichen Mulden und Einſenkungen die Be— 
ſtände jeder Art unverletzt blieben, einen deutlichen 
Fingerzeig für die Notwendigkeit, in ſelbige die An— 
hiebe und ſomii die Diſtriktsgrenzen zu legen; während 
Oberforſtmeiſter Ney nt aus dem gleichen Grunde die 
Rückenlinien bei der Waldeinteilung nur im Norffalle 
verwendet zu haben wünſcht. 

Oberforſtmeiſter Pilz erklärt die Anhiebslinien 
wiederholt ri für von großer Wichtigkeit, aus demſelben 
Grunde auch eine vernünftige Diſtrikts (Abteilungs—) 
Einteilung, die ſich möͤglichſt auf zu Anhiebslinien 
taugliche Terrainlinien ſtütze. Es empfiehlt ſich nach 
ihm niemals, Dijtriftslinien auf exponierte Terrain: 
linien, wie ſcharfe Rücken und Kämme zu legen. „Am 
ſicherſten liegen dieſelben in Tälern oder tief einge— 
ſchnittenen Schluchten“. Namentlich handelte es ſich 
nach Pilz um die Querſeiten, alſo um die im Gebirge 
gewöhnlich im Gefälle verlaufenden Linien (Schneißen), 
da die Längsſeiten, wenn immer tunlich, durch Wege 
gebildet werden ſollen. 


4 Forſtl. Blätter Juniheft 1882. 
% S. A. F. u. J. Z. 1848 S. 2 ff. 
** S. Wirtſchaftsregeln für die mit Tannen beſtockten ꝛc. 
Waldungen 1892 S. 19. 
7 S. Danckelm. Z. f. F. u. J. 1893 Auguſtheft. 
tr S. Danckelm. Z. f. F. u. J. 1892 Oktoberheſt. 
trr S. Bericht über den elf.slothr. Forſtverein in Colmar 
1899 und A. F. u. J. 3. Oktober 1901: Die Hiebsfolge im 
Laubholzhochwald, und Forſtliche Blätter 1882: Zur Alters- 
klaſſenzerreißung. 


Mit der Frage, ob Quer (Schmal)- oder Yanys 
(Breit ſeite der Sturmrichtung zuzukehren iſt, werden 
wir uns ſofort beſchäftigen; vorher nur noch eine Be⸗ 
merkung bezüglich Wahl der Anhiebslinien, bezw. An: 
lage der Diſtriktsgrenzen. Jedenfalls kann nicht be⸗ 
Sturm vom 95 1902 
den Nimbus der Sicherheit vor dem Sturme, mit welchem 
von jeher die Tallinien, Schluchten und Mulden, Kin: 
ſenkungen und Einſattelungen umgeben waren, arg mit: 
genommen hat. Gerade in dieſen, bisher als beſonders 
geſchützt geltenden Lagen, finden ſich die bei weitem 
ſtärkſten Schäden, während andernteils — oft mi 
wunderbarer Genauigkeit — der Sturm ſich ſcharf an 
den Grenzen der Kamm und Ruͤckenlinien gehalten, die 
Plateaur verſchont hat.“ 

Von vielen Beiſpielen will ich nur zwei, beſonders 
in die Augen ſpringende, anführen: In Diſtrikt 10 
und 11 des Doſſenheimer, 23 und 24 des Ernols⸗ 
heimer Gemeindewaldes hieſiger Oberförſterei lief der 
Sturm den — genau in ſeiner Richtung (NO. — SW.) 
verlaufenden — Rücken hinauf, auf dieſem Wege in 
den Tannenaltholzbeſtänden durch Maſſenwurf große 
Löcher reißend; an dem das Platean abtrennenden, die 
Grenze zwiſchen dem Diſtrikt 24 und 25 des Ernole⸗ 
heimer Waldes bildenden Wege Halt machend, jenſen: 
desſelben kaum einen Stamm werfend. S. Figur . 
Genau dasſelbe war in Diſtrikt 11 und 12 der Fall - 
auch hier war auf dem Kopf ſelbſt, alſo auf dem 
Plateau, kein Schaden mehr zu verzeichnen. In 1 Stein. 
burger Wald hat der Sturm von unten — der Grenze 
her — eine ca. 4 ha große Tannenaltholzfläche voll⸗ 
ſtändig kahl geworfen, an den ‚selten hat er aber wieder 
Halt gemacht. 

Im zweiten Fall (ſ. Fig. 8) hat der Sturm im 
Dettweiler Gemeindewalde in Diſtrikt 9, in der 
ſchluchtartigen Mulde an 8, von unten her gepackt 
und dort den meiſten und faſt ausſchließlichen Schaden 
angerichtet, am Rücken in 9 und 10 nach oben zu uur 
ganz vereinzelt Tannen gebrochen, unten aber durch 
Maſſenwurf eine Fläche ganz kahl gelegt. Wäre im 
erſten Beiſpiel 10a auch Tannenalt- und nicht mittel⸗ 
altriges Eichen-Holz geweſen, ſo würde vermutlich auch 
hier der Sturm an der Talſohle gepackt haben. Die 
Unangreifbarkeit der bisher als abſolut ſicher geltenden 
Angriffslinien, die in Mulden verlaufen, iſt hierdurch 
hinfällig geworden und andernteils der Beweis erbracht, 
daß in beſtimmter Weiſe (d. h als Fall- oder anſteigende 
Winde)“ wirkende Stürme gerade exponierte Höhen nicht 


ſtritten werden, daß der NO. 


„Zu vergl. im beſonderen Teil der Arbeit bei „Ueberfall 
wind“ und bei Oberförſter Eifert in „Forſtliche Sturmſtudien 
im Mittelgebirge“, Darmſtadt, G. Otto's N 1908, 
Seite 29 ff. unter „Aufſteigender Sturm“. 


2 — — U 5 


DW 2 r F 


— —. 


— 2 27 2 


ö4.b.W= Steinburger 
DW:Dossen- 


E.W*£rnolsheimer Wald. 
Fig. 7. 
gefährden, die ſonſt allgemein, d. h. bei in mehr hori⸗ 


zontaler Nichtung ſchaffenden Stürmen mehr zu leiden 
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| Doch nun zur Beantwortung der Frage 


| b) Breit⸗ (Bang) oder Schmal⸗(Ouer⸗) Seite, 


Eberts vom NNW.⸗Sturm am 21. Oktober 1880 d. h. welche dieſer Diſtrikts⸗ oder Abteilungsſeiten iſt 


migeteilte Beobachtung au,“ „daß der größte Schaden 
dort eintrat, wo der Wind, in Schluchten und Ein⸗ 
ſenungen zuſammengepreßt, ſeine größte Kraft kon⸗ 
Feutrierte, dort aber mitten in den Beſtänden in gleicher 
„Weiſe wie an den Rändern ſchadete. Die höchſten, 
. am meiſten exponierten Punkte blieben auffallenderweiſe 
„ neiſt vom Sturm verſchont.“ Aber muß nicht auch 
noch ferner zugegeben werden, daß gerade die Beſtände 
in den Talſohlen, Mulden ꝛc. an und für ſich ſtets 
als weniger ſturmfeſt zu gelten haben, weil ihnen nur 
N ſelten Gelegenheit geboten wird, ihre unterirdischen 
: Slammglieder im Kampfe mit den wild wütenden Winden 
: u ſtählen, dieſelben von Jahr zu Jahr widerſtands⸗ 
u Nübiger zu geſtalten, während dieſe Gelegenheit den Höhen: 
8 beitänden in reichem Maße zu Teil wird? Aus dieſem 
11 Enmde ſollte man Diſtriktslinien auf Rücken nicht un⸗ 
uu bedingt verwerfen, wenigſtens dann nicht, wenn die 
3 Mgrenzenden Beſtände ſich von Jugend auf an 
1 den Kampf mit den Stürmen gewöhnen können. In 
1 dem oder auch nur mittelaltem Holze auf Ruͤcken oder 
ge ergfämmen Diſtrikislinien zu öffnen, wäre allerdings 
gt mehr als leichtſinnig. Daß die Rückenlinien fo ſehr in 
Verruf gekommen find, hat feinen Grund hauptſächlich 
darin, daß ſie zur Unzeit und in voller Breite 
tulgehauen ! wurden. 
1 . A. F. u. J. Z. N. F. 57. Jahrg. September 1881 
18. 202. 
1904 


| der Sturmrichtung entgegenzuſtellen? Ueber dieſen Punkt 
iſt in der forſtlichen Literatur öfters geſtritten worden. 
Orientieren wir uns deshalb vorerſt etwas in derſelben. 
Braun“ ſagt: „Denn immer ſoll die ſchmale 


Seite der Einteilungsrechtecke der herrſchenden Wind⸗ 


richtung zugekehrt ſein, damit die Ihädlichen Einwirkungen 
der Winde moͤglichſt gemindert werden.“ | 

In „Die Forſtlichen Verhältniſſe Württembergs“ 
Stuttgart 1880, Seite 201 leſen wir, „daß man die 
einzelnen Abteilungen in die Hiebszüge jo einfügt, daß 
die Breitſeite der herrſchenden Windrichtung ent- 
gegengekehrt iſt“. Demgemäß hatten die Beſucher der 
Wildbader Forſtverſammlung (1880) Gelegenheit, zu 
ſehen, wie der Panzer des Einteilungsnetzes dem Reviere 
Schwann in dieſer Weiſe aufgelegt war. 

Pilz“ (Juni 1882) erklärt, daß die Ruͤckſicht 
auf den Holztransport auch dazu führe, die Längsſeiten 
(der Diſtrikte) horizontal (mathematiſch gedacht) zu 
legen, wodurch im Gebirge in der Regel die kurze 
(ſchmale) Seite nach der Windrichtung zu liegen 
kommt, da dieſe faſt uberall parallel den Hängen verläuft. 

Neumeiſter (1883) führt demgegenüber aus,“ 
daß man in Sachſen gerade die entgegengeſetzte Anſicht 


* S. Forſtliche Grundeinteilung. Darmſtadt 1871, S. 11. 
* S. Forſtl. Blätter Juniheft 1882, 
% S. Thar. Jahrb. 33. B. 3. H. in Hiebszugs⸗ oder Be 
ſtandeswirtſchaſt beim Tannen⸗ und Buchenbetrieb. 
17 
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habe, d. h. die breite Seite des Diſtriktes der Rich⸗ 
tung zukehre, von welcher ihm die größte Gefahr drohe. 

Aus den Ausführungen des Regierungsaſſeſſors 
Braza auf der Caſſeler Forſtverſammlung 1890 geht 
hervor, daß in Bayern die breitere Seite der Ab— 
teilungen der Windſeite zu gelegen iſt. 

Man erſieht hieraus, daß die Anſichten darüber, 
ob die breite oder ſchmale Seite der Einteilungsfiguren 
dem Winde zugekehrt ſein ſoll, geteilte ſind. Vom 
Standpunkte dieſer Arbeit muß — glaube ich — be— 
tont werden, daß es zweckmäßiger iſt, die breite 
Seite der Diſtrikte Windſeite ſein zu laſſen, weil 
auf dieſe Weiſe ein größerer Teil des Waldes ſturm— 
ſtändig, alſo ſturmfeſt, wird. Andernteils kann 
nicht geleugnet werden, daß auch die Pilz'ſche Ansicht 
nicht ganz zu verwerfen iſt, wonach „der Wind bei einer 
Horizontallagerung der Diſtrikte eine kürzere Angriffs— 
front vorfindet und deshalb ohne Zweifel weniger ſchädlich 
ſein wird, als wenn die längere Seite des gleich großen 
Komplexes ihm zugekehrt iſt.“ Es häugt eben davon 
ab, auf was mehr Gewicht gelegt wird, auf die Gefahr 
oder auf das „ſturmſtändig-werden“. Im Gebirge be: 
dingt allerdings — namentlich wenn die Einteilung ſich 


oft, ja meiſt, daß die Schmalſeite der Diſtrikte der 
Windſeite zugekehrt ſein muß. Nicht immer übrigens 


läuft der Windſtrich parallel den Hängen, jondern öfters 


auch bergauf, wenn die Hauptwindrichtung von 


gegenüberliegenden Höhen und Hängen zurückgeworfen 


wird. Dies gilt namentlich für die mittleren 
Partien der Hänge. Als ein Beiſpiel dafür führe 
ich die Hänge des in der Richtung von NNO. — 88 W. 
verlaufenden Maibächel tales im Staatswalde Zellerhof, 
Oberſörſterei Buchsweiler, au, wo ich — wie oft — 
bei vorherrſchendem ſtarkem W.- und SW. Wind feſt⸗ 


Ueber die Größe der künſtlichen Diſtrikte, d. h. der 
durch ein Schneiſennetz zu bildenden, ſpricht er ſich 
nicht aus. 

Lorey“ äußert ſich diesbezüglich alſo: „Eine Ber: 
größerung der Umfangslinien ſoll gerade der Sturn— 
gefahr gegenüber nicht zweckmäßig fein.“ Das iſt richig. 

Oberforſtmeiſter Pil z** führt aus: „Diele Er 
wägung (je größer die Lichtſchlagfläche, deſto großer 
die Macht des Windes) führt nicht allein zur Ber: 
meidung zu großer Diſtrikte, ſondern auch dazu, Nach— 
barbeſtände möͤglichſt nicht gleichzeitig in Verjüngung 
zu Stellen.” Pilz redet hier den „Selbitändigen‘ . 
Diſtrikten das Wort, von denen Nenmeiſter **“ bee 
hauptet, daß ſie nichts weiter als Hiebszuge, und be 
züglich derer Judeich F ſagt, daß ſie grundſätzlich nicht 
leicht von den ſächſiſchen Hiebszügen zu unterſcheiden. 
ſeien. Ich halte auch dafür, daß, um den Wald moͤglichſt 
gegen Sturm zu ſichern, die Diſtrikte nicht zu groß len, 
dürfen; mit anderen Worten ausgedrückt: möglichſt viel 
ſelbſtändige, von ihrer Umgebung unabhängige ab 
orte zu ſchafſen, das muß die Loſung fein. 5 


ſpeziell; wichtig vor allem deswegen, weil Tr „die Er“ 
Ita an das Wegenetz anlehnt — die Geländebildung 


Verheerungen angerichtet haben, wo ausgedehnte 110 | 


Doch nun zu der wichtigen Frage der ae, 


fahrung lehrt, daß alle Stürme ftet3 dort die größten“ 


plere von Althoͤlzern in ununterbrochenem Zuſammen⸗ 
hange liegen“, durch die einzelnen Hiebszüge dieſer Ju ö 
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ſammenhang aber unterbrochen wird. 


geſtellt habe, daß hier der Wind ſteis aus nordöftlicher 


bezw. ſüdöſtlicher Richtung, alſo bergan, weht. S. An. 
lage II. Zu vergl. im b. T.“ unter „Oeriliche Ab— 
lenkung urſprünglicher Windrichtungen.“ 
ſind hier die Stämme bei dem orkanartigen Südweſt 


namentlich in der Nähe von Runtzen anch aus nord— 
öſtlicher Richtung gefallen. 


Nun noch einige Worte über 


c) die Größe der Diſtrikte (und Abteilungen), 

ehe wir der Frage der Hiebszüge näher treten. 
Rücker in ſeinem oft ſchon angezogenen Aufſatz 
ſagt,*“* daß ſeine natürlichen Diſtrikte, d. h. die durch 
Bäche, Täler ꝛc. begrenzten, nicht unter 150 und nicht 
über 300 Morgen groß fein ſollen, das wäre 37 — 75 ha. 


* b. T. = Beſonderer Teil. 
* S. A. F. u. J. Z. 1848. 


Demgemäß 


— 


ſchluß an die Hiebszugsfrage noch beſonders gehande 


0 
j 


- . bis 80 ha bilden die Grundlage der feinen Zukunſts 
ſturm vom 30. Juni 1897 (ſ. Nr. 45 der Anlage I), 


d) Hiebszüge und Periodentsuren als ſolche. 

ö a. lleberhaupt. 
Kudeihrrr ſagt in feiner Forſteinrichtung: „Ide“ 
größere Betriebsklaſſe muß, um der Wirtſchaft die nötigt! 
Slaftizität, dem Hiebe die nötige Ordnung und Beweg], 
lichkeit zu geben, noch weiter in kleinere Hiebszuͤge ein“ 
geteilt werden. In dieſer Einteilung der Betriebsklaſſer 
in Hiebszuüͤge ſuchen wir den hauptſächlichſten Schwer | 
punkt der Waldeinteilung oder Forſteinrichrung m) 
engeren Sinne. Dieſe kleinen Hiebszüge von etwa 0 


wirtſchaft mit freier Bewegung, indem durch ſie allen 
die Waldwirtſchaft in eine Beſtandes wirtſcha | 
verwandelt werden kann“ Von letzterer wird im Anl | 


werden. 


* S. Bericht der Verſ. D. Fm. zu Stettin 1892, | 

4 S. A. F. u. J. Z. 1903. Die Hiebsfolge im Buchen 
hock wald. N 
** S. Thar. Jahrb. 33. B. 1883 1. H. 
T S. Thar. Jahrb. 33. B. 1883 3. H. 

1 S. Judeih: im Bericht über die Verſ. D. Im. in 
Stettin 1892 S. 143. ö | 
i S. Die Forſteinrichtung, Dresden 1874, S. 224 u. 22 
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Ein bayeriſcher Oberförſter,“ der ſich offenbar von 
den Hiebszügen eine falſche Vorſtellung macht, da er 
immer unterſtellt, daß deren nicht mehr als 2 oder 3 
in einem Walde eingerichtet werden könnten, tadelt die⸗ 
ſelben, weil ſie in dem Beſtreben, zu vermeiden, die 
Beſtände nach den gefährdeten Himmelsrichtungen frei— 
zuſtellen, zu weit gingen. 

Pilz“ hält die Hiebszuüge für Tannen- und Buchen: 
waldungen nicht geboten, ſondern will dort diſtriktsweiſe 
oder im Femelſchlagbeirieb mit langer Verjüngungsdauer 
verjüngen. 

Forſtingenieur Neumeiſter““ wendet ſich gegen 
dieſe Auffaſſungen. Er führt dann aus, daß die Hiebs— 
züge an die Stelle der alten Periodentouren getreten, 
aber weſentlich kleiner als dieſe ſind. Er unterſcheidet 


| 
. 


bleibende und vorübergehende Hiebszüge; die 


dleibenden werden durch das Schneiſennetz. die vorliber: 
gehenden durch die Beſtandesgruppierung bedingt. Hiebs— 
zug iſt nach ihm e jede innerhalb einer Betriebsklaſſe 
räumlich abgegrenzte Schlagpartie, die eine gewiſſe 
Selbſtändigkeit beſitzt. 

Der k. b. Regierungsaſſeſſor Braza n ſcheint die 
Indeich⸗Nenmeiſter'ſche Auffaſſung über die Hiebszüge 
zu haben, indem er ſagt: „Die Beweglichkeit wird ver 
mittelt durch entſprechende Sicherung der Beſtände gegen 
Windſchaden durch Formierung ſpezieller Hiebs— 
züge innerhalb des Beſtandes, wenn dieſer räumlich 
Ihr ausgedehnt iſt. Laſſen ſich ſolche „ſpeziellen“ 
Hiebszüge nicht durch natürliche Trennungslinien bilden, 
ſo geſchieht es durch Einlegen von Loshieben.“ 

Profeſſor Lorey nen hält die Bildung möͤglichſt 
ſturmſicherer Hiebszüge für außerordentlich wichtig. 

Judeich “f erachtet als beſtes und einziges Mittel 
gegen Sturmgefahren die Durchführung und Erhaltung 
einer geeigneten Waldeinteilung mit kleinen Hiebszügen. 

Nach Oberfoͤrſter Rautzſch “*r dürfen (bei Tanne!) 
der Bildung von Hiebszügen nur geringe Opfer gebracht 
werden. 

Die elſaß⸗lothringiſchen Wirtſchafts— 
regeln für Tanne ſchreiben vor: *** 7 it die bereits 


* S. A. F. u. J. Z. 51. Jahrg. 1875 S. 218 ff. 
** S. Forſtl. Blätter Juni 1882, 
** S. Thar. Jahrb. 33. B. (83) 1. H. S. 25. 
S. R. v. Dombrowsky, Enzyklopädie der geſ. Forſt⸗ 
wiſſenſchaft 1890 Bd. V S. 65. 
11 S. Bericht über die Verſammlung Deutſcher Forſtmänner 
u Caſſel 1890 S. 24. 


zu Stettin 1892. 
* Wie vorſtehend. 
lt S. A. F. u. J. Z. Maiheft 1892: Verhältnis zwiſchen 
Wrißtannenverjüngung im Ober⸗Elſaß und Foiſteinrichtung. 
+47 S. Wirtſchaftsregeln für die mit Tannen beſtockten ec. 
Waldungen 1892. 


gelichteie Fläche oder diejenige des daran anſchließenden 
haubaren Holzes ſo groß, daß bei der gewöhnlichen 
Art der Fortſetzung der Verjuͤngung große Zuwachs 
verluſte zu befürchten ſind, ſo iſt dieſelbe für die Zeit 
des Verjüngungsbetriebs in zwei oder mehrere Hiebs— 
züge von einer die zuläſſige Schlagbreite in der Regel 
nicht überſchreitenden Länge zu teilen. Als Maximum 
der letzteren wird bei mittlerer Windgefahr 400 m 
angegeben. 

Oberfoͤrſter Kautzſch in Sulz, Ober⸗Elſaß., macht 
in Beſprechung der elſ. lothr. Tannen wirtſchaftsregeln 
Borichläge,* um den Weg zu zeigen, anf welche Weiſe 
mit der Zeit vorübergehende Hiebszüge entſtehen 
würden, durch welche Windſchäden möglichſt zu be: 
gegnen ſei. Von dieſen vorübergehenden Hiebszuͤgen 
würde ſelten einer mehr als 3 Altersklaſſen enthalten. 


In einem weiteren Artikel geht Kautzſch ins 
Gericht mit den Tannen-Wirtſchaftsregeln für Elſaß— 


Lothringen, indem er fagt:** „Hat man weit aus— 


gedehute hiebs- und überhiebsreiſe Orte, jo muß man 
ſich vor dem Irrtum bewahren, in einem ſolchen Falle 
ſei ein Stück Karte, auf das nebeneinander 3 oder 
4 römiſche Ziffern geſchrieben ſind, ein Hiebszug. 


Der Hiebszug wird nicht auf der Karte gemacht. Hat 


man lange Hänge mit überhiefsreifen Orten, ſo iſt nichts 
weiter zu tun, als dieſelben fo bald als irgend möglich 
zu verjüngen und es ſpäteren Forſteinrichtern zu über: 
laſſen, in den zu erwartenden jungen Orten ſ. Zt. den 
Beginn der Hiebszüge durch Loshiebe und Umhauungen 
einleiten zu laſſen.“ 

Forſtmeiſter Menucke““ in Waſſelnheim erklärt 
ſich nicht mit vollſtändiger Verwerfung der Hiebsfolge 
(bei Tanne) einverſtanden. Er möchte, obwohl auch 
er von der künſtlich aufgebauten Windtheorie der elſaß— 
lothringiſchen Wirtſchaftsregeln nicht viel hielte, doch 
ohne irgend welche Schlagorduung nicht wiriſchaften. 


Pilz verſucht e auch eine Definition des Begriffes 
„Hiebszug“. 

Ihm gefällt die Graner' ſche Definition: „Der 
Hiebszug iſt eine zu regelmäßiger Schlagordnung ver: 
bundene, in ſich zuſammenhängende Gruppe von Be: 
ſtänden,“ die jedoch nur für bleibende Hiebszüge 
zutreffend ſei. Der Hiebszug der elſaß lothringiſchen 
Wirtſchafisregeln aber iſt vorübergehend. Er gibt 
deshalb für Hiebszug folgende Begriffsbeſtimmung: 


„Der Hiebszug iſt ein Waldteil mit ſelbſtändiger, von 
ri S. Bericht über die Verſammlung Deutſcher Forſtmänner 


* S. F. Cbl. 1893 S. 269 und 270. 
* S. A. F. u. J. Z. Oktober 1893 in „Die Tannenwirt⸗ 
ſchaftsregeln für Elſaß⸗Lolhringen.“ 
e S. A. F. u. J. Z. 1897. 
7 S. Bericht üver die Verſ. d. elſ.⸗lolhr. Forſtvereins in 


| Colmar 1899 S. 29. 
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der Umgebung unabhängiger Schlagorduung.“ Der 
vorübergehende Hiebszug iſt bedingt durch zeitliche Be— 
ſchaffenheit und Lagerung der Beſtände. Für ihn gilt: 
Die Länge muß großer ſein als die zuläſſige Schlag— 
breite. Er empfiehlt ſodann — wie er hervorhebt in 
Uebereinſtimmung mit ſeinen reichslaͤndiſchen Kollegen 
und in nahezu vollſtändiger Uebereinſtimmung der elſaß⸗ 
lothringiſchen Tannenwirtſchaftsregeln — für die in 
hohem Maße der Windgefahr ausgeſetzten Tannen— 
Ueberaltbeſtände der Vogeſen die Einrichtung kleiner 
Hiebszüge. Für Buchen hochwaldungen erſcheint ihm 
ein Einteilung in Hiebszuüge in der Regel nicht not: 
wendig; erſt recht aber erkennt er nicht die Notwendigkeit 
der Bildung von langen Periodentouren an.“ 


Oberförſter Aug ſt weiſt darauf hin, ** daß der 
Schaden, den der SO.-Sturn vom 21. November 1900 
auf Olbernhauer Revier angerichtet hat, nicht ſo groß 
ſein würde, wenn eines der Ziele des ſächſiſchen Forſt— 
einrichtungsverfahrens, die Bildung moͤglichſt vieler und 
kurzer Hiebszüge, nicht nahezu vollſtändig erreicht wäre. 

Oberforſtrat Thaler“ “ führt aus: „Hiebszüge 
werden dadurch gebildet, daß aneinandergrenzende Teile 
des Wirtſchaftsganzen zu einer geſonderten Ordnung der 
Hiebsfolge zuſammengefaßt werden.“ 


5. Große oder kleine, kurze oder lange Hiebszüge? 
und Beſtandes wirtſchaft. 

Wir haben bereits oben geſehen, daß Indeich in 
ſeiner Forſteinrichtung jagt: „Die kleinen Hiebszüge 
von etwa 40 —80 ha bilden die Grundlage der feinen 
Zukunftswirtſchaft mit freier Bewegung.“ 


Im Revier Schwann? hat man in den 30er bis 60er 
Jahren den Tannen und gemiſchten Beſtänden allzu große 
Widerſtandskraft zugetraut und auf großen zu: 
ſammenhängenden Flächen Beſtände in Schlag 
geſtellt und dabei auf den Schutz der öͤſtlich oder nord— 
öſtlich angrenzenden geſchloſſenen Beſtände zu wenig 
Rückſicht genommen. Dieſe Schläge wurden 1865, 
1868 und 1870 geworfen und dabei mehrfach auch die 
rückliegenden Beſtände noch angegriffen. Die neue Forſt⸗ 
einrichtung hat deshalb Hiebsfolge gegen die Windrichtung 
zur Vorſchrift gemacht, um dieſen gefährlichen Aufhieben 
zu begegnen und Beſchränkung der Schläge auf kleinere 
Flächen angeordnet. 


Pilz 


„S. A. F. u. J. Z. Oktober 1901 in „Die Hiebsfolge im 
Laubholzhochwald“. 
S. A. F. u. J. Z. Januar 1902 in „SO.-Stürme*. 
2 S. A. F. u. J. Z. Januar 1903 in „Die neuen heſſiſchen 
Wirtſchaftskarten“. 


glaubte zu dem Schluſſe kommen zu 


7 S. Exkurſionsführer z. IX. Verf. Deuticher Forſtmänner 


zu Wildbad 1880 S. 45 und 46. 
+r S. Forſtl. Blätter Juni 1882. 
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müſſen, daß die Beſtandeswirtſchaft die geringſten Nach⸗ 
teile bei Herſtellung der wirtſchaftlichen Ordnung in 
Gefolge habe. Auch fur die benachbarten Beſtände 
bringe eine derartige Hiebsführung (diſtriktsweiſe oder 
im Femelſchlagbetriebe mit langer Verjüngungsdauer 
keine Gefahren. Die Neumeiſter'ſchen Hiebszüge — fübrt 
er weiter aus — werden ſelbſt bei der viel gefährlicheren 
Fichtenwirtſchaft oft nicht viel großer als die Diſtrikte. 
Er hebt dann hervor, daß die von ihm geſchilderie 
Hiebsführung augenſcheinlich etwas anderes iſt als 
eine geſonderte Wirtſchaftsführung in Hiebszügen. Es 
iſt in der Tat eine vollitändig geſonderte Beſtandes 
wirtſchaft in Diſtrikten. Judeich will — wie wi 
oben ſahen — nicht zugeben, daß ein grundſätzliche 
Unterſchied zwiſchen den Pilz'ſchen Diſtrikten und den 
ſächſiſchen Hiebszügen beſtehe. 

Neumeiſter macht im Gegenſatz zu Pilz Folgende 
Anſichten geltend.“ „Die von Pilz für Tanne und Bucht 
empfohlene Betriebsweiſe iſt in der Tat nichts anderes 
als geſonderte Wirtſchaft in Hiebszügen.“ (Pilz halle 
geſagt: Für den Buchen- und Tannengebirgs wald 
dürften dieſe Hiebszüge weniger Bedeutung haben: „Piel 
halte ich die Beſtandeswirtſchaft oder Beſtandesgruppen. 
wirtſchaft im eigentlichſten Sinne für das ideale Ziel 
des Betriebs“.) Es wird ſich — jagt Neumeiſter — 
mithin nach feiner (Pilzens) Anſicht um eine abgejonderr 
Wiriſchaft auf Flächen zwiſchen 10 und 30 ha Bird 
handeln und es muß dabei — wie auch geſchehen — 
beſonderer Wert auf die Iſolierung dieſer Flächen dur 
entſprechende bekannte Maßregeln gelegt werden. Auch 
die Beſtandeswirtſchaft muß nach Neumeiſter durch eine 
im Großen beſtimmt feſtgeſetzte Hiebsfolge, durch einen 
Hiebszugsplan, geregelt werden. Die Größe der (ſächſ.) 
Hiebszüge wird nach Neumeiſter in der Hauptſache 
zwiſchen 40 und 80 ha ſchwanken. 


Der K. S. Oberföriter Pöpel hält“ auch in 
Bezug auf Windgefahr kürzere Hiebszüge für beiier 
als lange mit ſehr großen gleichaltrigen Komplexen. 
Er weiſt in dieſer Beziehung (in einer Polemik gegen 
Borggreve) auf den Vorteil hin, den man hat, indem 
man einen langen Hiebszug in mehrere kürzere teilt, 
weil die Arbeitsmenge des Sturmes dadurch verringert 
wird, daß er nun, anſtatt 1 mal, 4 mal durch Randbaͤume 
aufgehalten wird. Dieſer Vorteil wird — nach Poͤpel — 
wenigſtens zum Teil auch noch beſtehen bleiben, wenn 
der Wind nicht ſenkrecht, ſondern ſchief auf die Be⸗ 
ſtandswand ſtößt. Will man dem entgegenhalten, daß 
der Sturm an allen 4 Hiebszuͤgen zugleich zu brechen 
anfängt, jo muß man doch bedenken, daß derſelbe ohne 

S. Thar. Jahrb. 33. B. (83) 1. H. 

* S. F. 301. H. 12 1882 in: „Die Altersklaſſenzerreißung 
bei unſeren Betriebsregulierungen.“ 
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Zweifel mit geringerer Gewalt“ (2) antrifft, fo lauge Profeſſor Lorey meint,“ daß nur die Einleitung 
die vorliegende Wand alten Holzes noch nicht geworfen einer ausgeprägten Beſtandeswirtſchaft frei mache von 
worden iſt. Einen Nachteil gegenüber dem Hiebszug der Nötigung, einen beſtimmten Ort zu einer beſtimmten 
im Ganzen kann Pößpel aber nicht erblicken, ſelbſt wenn Zeit zum Hiebe bringen zu müſſen. | 
der Wind von Süd oder Nord käme. Nach Oberförſter Kautzſch“* in Sulz im Ober: 
Der kaiſerliche Oberförſter Kautzſch.“ gegen dad | Elia ſpottet bei der Tanne die Zähigkeit, mit welcher 
Fachwerk losziehend, meint, dasſelbe bilde zur Anbahnung die Natur die von ihr einmal begonnene Verjüngung 
eimer geordneten Hiebsfolge ſehr lange Hiebszuͤge. Der weiter führt, jedes Verſuches, eine Hiebsfolge herzuſtellen; 
Hiebszug tue aber nur ſeine Schuldigkeit, wenn er kurz eine Hiebsfolge, welche, wie die elſaß-lothringiſchen Wirt: 
it, denn in langen Hiebszügen könne der Wind nach ſchaftsregeln wollen, von vornherein gekünſtelt, ſchematiſch, 
Herzensluſt wüten, zumal es bei uns an Wirtſchafts. für einen längeren Zeitraum hinaus und für ganze Hiebs⸗ 
ſreifen fehle. Kautzſch ſagt daun: „Der kurze Hiebs-⸗ züge fir und fertig und noch dazu jo aufgeſtellt wäre, 
zug läßt ſich ja allerdings nur durch Kahlſchlagwiriſchaft daß jeder Hiebszug nach ſeiner erhofften Herſtellung 
herſtellen.““ Aber das Fachwerk ſoll nicht jagen, daß, alle Altersklaſſen enthielte. | 
da es kurze Hiebszuge ans örtlichen und anderen Gründen | In einem weiteren, ſich direkt mit den elſaß⸗loth⸗ 
nicht bilden kann, ſein Streben nach laugen Hiebszügen ringiſchen Tannenwirtſchaftsregeln befaſſenden Artikel 
ein wertvolles ſei.“ läßt Kautzſch ſich folgendermaßen bezüglich des Hiebs⸗ 
Die elſaß⸗lothringiſchen Tannen-Wirtſchafteregeln zuges aus““: „Folgt der Hiebszug. Was heißt ein 
geben T eine genaue Vorſchrift, welche Länge ein Hiebszug kürzerer Hiebszug?“ (Oberforſtmeiſter Carl hatte geſagt: 
nicht überſchreiten darf. „Die Länge eines Hiebszugs Die Tannenregeln wollen kürzere Hiebszüge ſchaffen, 
ſoll, in der Richtung des Windes gemeſſen, diejenige welche man im Laufe eines Umtriebes ohne Vergewaltigung 
Größe nicht uͤberſchreiten, welche ſich ergibt, wenn man | — in der Hauptſache wenigſtens — natürlich verjüngen 
die nach Maßgabe der Lage des Bodens und der kann.) Einen Hiebszug von 960 m — wie ihn die 
Banmlage ſich ergebende zuläſſige Schlagbreite mit dem Wiriſchaftsregeln heraus rechnen — läßt ſich Kautzſch allen- 
.. Quptienten der zuläſſigen Verjüngungsdauer der Einzel⸗ falls noch gefallen, „aber“, ſagt er, „ein Hiebszug von 
flache in die Umtriebszeit multipliziert. Es wird dann 2,4 km Länge iſt für den Nadelholzwald kein „kürzerer“. 
für eine zuläſſige Schlagbreite von 300 m eine Hiebs⸗ Einmal tut uns der Wald gar nicht den Geſallen, eine 
iugsläuge (in der Richtung des Windes) von 2400 m, | jo fange Hiebslinie in ſich herrichten zu laſſen, und dann 
bei einer zuläſſigen Schlagbreite von nur 200 in eine wuͤrde uns bei dem Vorhandenſein fo langer Hiebszüͤge 
ſolche von 960 m herausgerechnet. Es dürfen in letzterem die nötige Auswahl an Anhiebspunkten fehlen, ſobald 
Falle nur 2 aneinanderſchließende Diſtrikte im Laufe wir dergleichen neue nach eingetretenen ſchädlichen Natur: 
der Umtriebszeit durch Vorverjüngung verjüngt, bezw. ereigniſſen ſuchen muͤſſen.“ Kautzſch leugnet die Note 
müſſen neue Angriffsfronten hergeſtellt werden. wendigkeit, die zuläſſige Länge des Hiebszugs durch eine 
Oberforſtmeiſter Carl will durch kurze Hiebszüge u . J 
die Mißſtände — wozu auch Sturmgefahr zählt — Formel (I = s. ) ausrechnen zu muͤſſen. 
verhüten, f welche durch Aneinanderreihung zu großer Oberforſtmeiſter Carl hatte geſagt, er verſtünde 
zuſammenhängender Altholzbeſtände bedingt werden. nicht, warum nur beim Kahlſchlag ein kurzer Hiebs⸗ 
| Oberforſtmeiſter Ney erblickt t in dem Umſtand, zug möglich jein ſolle. An ſchmale Schläge — erklärt 
" daß der Schaden beim NO.⸗Sturm vom 29./30. März 1892 Kautzſch — läßt ſich die Tannenverjüngung nicht binden, 
überall da am größten war, wo ſich der Verjüngungs⸗ zumal im Altholz. Bald zögert fie mit dem Beginn, 
betrieb auf großen zuſammenhängenden Flächen bewegte, bald tritt ſie auf und frißt ſich weiter, wo die Hiebs⸗ 
5 einen Beweis mehr für die Notwendigkeit der Bildung folge ſie nicht haben will. Beim Kahlſchlag jedoch kann 
kurzer Hiebszuͤge. | man hantieren, wie es einem beliebt. 
hi Oberforſtrat Speidel meint, T daß in Nadelholz⸗ 
r 8 1 aber er findet jeweils mehr Widerſtand. (Anm. wirtſchaft die Beſtandesſicherung gegen Sturmgefahr 
e 


ı 7 1 * * 


4 % S. A. F. u. J. 3. Maiheft 1892 in: Verhältnis zwiſchen durch klein k, an beſtimmte Orte gebundene, durch 
Weißtannen⸗Verjüngung im Ober⸗Elſaß und Forſteinrichtung. | 3 ö 
es Vielleicht für Tanne zutreffend, aber ob überhaupt? * ©, Bericht über die XXI. Verſ. (1892) D. Forſtm. zu 
Es kommt eben darauf an, was man unter Hiebszug verſteht. Stettin. 
N Der Verf. % S. F. Cbl. 1893 S. 269 und 270. 
7 S. Wirtſchaftsregeln für die mit Tannen beſtockten 2c. %% S. A. F. u. J. Z. Oktober 1898 in „Die Tannen⸗ 
Waldungen 1892 S. 17. Wirtſchaftsregeln für Elſaß⸗Lothringen“ S. 350 ff. 


. I S. A. F. u. J. Z. 1893 Auguſtheft. 1 S A. F. u. J. Z. 1893 in: Aus Theorie und Praxis 
Witt S. A. F. u. J. Z. 1892 Oktober S. 642 ff. der Forſtbetriebs einrichtung. 
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Loshiebe zu befeſtigende Hiebs züge als eine ſelbſt⸗ 
ſtändige Aufgabe der Betriebsregulierung zu betrachten ſei. 
Oberförſter Nantzſch hat 1871 in der pr. Ober: 
jörſterei Reinerz in Schleſien eine Fichten windbruchfläche 
von ſo gewaltiger Ausdehnung geſehen, wie eine gleiche 
ſchon damals in Sachſen eine Unmöglichkeit war. 
In einer Auseinanderſetzung zwiſchen Danckelmann 


| 


— 


welche Pilz 1899 in Colmar die Einrichtung kleiner 
Hiebszüge glaubte empfehlen zu müſſen. Für Laubbol; 
hochwald hält Pilz eine Einteilung in Hiebszüge nicht 
für notwendig, ſondern die eigentliche Beſtandes⸗ 
wirtſchaft für angezeigt. Dabei dürfen die Diſtrikie 


nicht zu groß ſein und gilt als ſelbſtverſtändlich, daß 


und Kautzſch ſagt eriterer:* „Das Fachwerk läßt je 


nach Bedürfnis das Entſtehen großer oder kleiner Hiebs— 
züge zu.“ Dagegen Kautzſch:“ „Je kleiner der Hiebszug 
wird, deſto mehr entfernt ſich die Fachwerkseinrichtung 
von der Ueberſichtlichkeit, die unbeſtreitbar zu ihrem 
Weſen gehört. Die Tanne läßt ſich auf den kurzen 
Fichtenhiebszug nicht ein.“ 

Danckelmaunn weiſt darauf hin, daß die Hiebs— 
zugslehre der Durchbildung, ſogar der begrifflichen 
Klarſtellung, noch bedürftig und daß eine zweckmäßige 
Hiebszugsbildung bedingt ſei durch eine zweckmäßige 
Größe und Begrenzung der Abteilungen. Zu den 
Mitteln und Wegen, deren ſich nach D. das Fachwerk 


bedient, gehört, daß im Anſchluß an den Hiebszugsplau mag“ die kurzen Hiebszüge nicht für etwas Vollkommenes 


zu halten, 


die Hiebszüge auf Grund der Beſtandeskarte mit Nick: 
ſicht auf regelwidrige Alterslagerung und ſturmfeſte 
Auhiebslinien gebildet werden. 

Oberförſter Riff-Alberſchweiler erbringt ein Beiſpiel 
aus der Praxis,“ wie man im Revier Pfalzgrafen— 
weiler (im württ. Schwarzwald, 1872) einen 2500 m 
langen Hiebszug (Abt. 108 - 115) in zwei Hiebszüge 
geteilt hat, indem man unter Stehenlaſſen eines 40 — 50 m 
breiten Altholzſtreifens längs der Linie 113/112 die 
Abt. 113 durch Einlegung eines Auf- (nicht Los): 
hiebes anhieb. Der Schutzſtreifen in 113 iſt durch 
den Wind ſtark gelichtet worden. 


Oberforſtmeiſter Pilz führt aus, t daß die badiſchen 


Kollegen keine Hiebszugswiriſchaft kennen. Dieſelben 
ſtünden mehr oder weniger auf dem von Pilz als Ideal 
bezeichneten Standpunkte der unabhängigen Beſtandes— 
wirtſchaft, d. h. ſie faſſen einen Beſtand 
mit der Verjüngung an, wenn ſie es für 
nötig erachten, ohne durch Hiebszüge ge: 
bunden zu ſein. Er erklärt den Umſtand, daß ſie 
dies können, durch die Entſtehung der dortigen Beſtände 
aus langſamer natürlicher Verjüngung, wodurch ſie feel: 
ſchlagartigen Charakter haben, d. h. weder gleichalierig, 
noch gleichſörmig ſind. Sie ſind infolgedeſſen ſtufiger 
und windfeſter als die Ueberaltbeſtände der Vogeſen, für 
„ S. Danckelm. Zur Forſt⸗ 
einrichtungsfrage. 
% S. daſelbſt. 
28 5, Bericht d. Elſ.⸗Lothr. Forſtvereins 1898 S. 57. 
7 S. A. F. u. J. Z. Oktober 1901 in: Die Hiebsfolge 
im Laubholzhochwald. 
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innerhalb der Wirtiſchaftisfigur auf die herrſchende 
Windrichtung bei der Hiebsführung Rückſicht genommen 
werde. Ein zu verjüngender Beſtand muß an der 
windgefährdeten Seite immer zuletzt angehauen werden. 

Nach Oberforſtrat Thaler“ bezweckt die Anlage 
kurzer Hiebszüge in erſter Linie: Die Erziehung wetter: 
feſter geſchloſſeuer Waldränder (Traufe) nach der Richtung 
des vorherrſchenden Windes; ſie ermöglichen meiterbin 
Hiebswechſel und geftatten größere Rückſichtnahme aui 
kleinere Wirtſchaftsfiguren. Durch die Anlage einer 
größeren Zahl i. A. ſenkrecht zur Hauptwindrichtung 
ſtehender, wetterſeſter Beſtandsränder wird nach Thaler 
die Sturmfeſtigkeit des geſamten Waldkomplexes erheblich 
geſichert. 

Oberförſter Dr. Heck in Adelberg (Württ.) ver: 


ſie ſeien (nebſt Loshieben ꝛc.) ja auch ganz; 
gut, aber eben nicht ausreichend, weil ſie nur den Ve 
ſtandesrand, aber nicht die ganzen Beſtände tunlıdı 
ſturmſeſt machten. 
Ich habe die Hiebszugsſrage aus der Literatur fe 
eingehend vorgeführt, weil ſie für Bekämpfung der 
Sturmgefahr im Zuſammenhange mit der Frage der 
Loshiebe (Iſolierung) von einſchneidendſter Wichtigkeit 
iſt. Es iſt aus der Literatur zu entnehmen, einmal, 
daß über die Hiebszugsfrage in begrifflicher Hinſicht 
noch keine Klarheit herrſcht, vielmehr Meinungsverſchieden⸗ 
heiten beſtehen, jodann aber, daß mit ſeltener Ueberein⸗ 
ſtimmung, d. h. mit faſt alleiniger Ausnahme von Ober: 
forſtmeiſter Dr. Borggreve*** und des rätſelhaſten 
bayeriſchen Oberförſters der A. F. u. J. Z von 1875, 
die Bildung kleiner Hiebszüge gefordert wurde. 
Die vorliegenden Begriffsbeſtimmungen über Hiebs— 
zug anlangend, ſo vermiſſe ich in denſelben den klaren, 
beſtimmten Ausdruck von eiwas ſehr Weſentlichem, worauf 
es m. E bei jedem Hiebszuge ankommt, das iſt die Nichtung. 
Das Wort „Schlagordnung“ bringt das meiner Anſicht 
nicht bezeichnend genug zum Ausdruck, es birgt auper: 
dem die Gefahr in ſich, daß man etwas anderes unter 
ihm verſtehe, als beabſichtigt iſt. Ich möchte mir deshalb 
unter Hiebszug einen oder mehrere an einander grenzende 


Beſtände (ev. Diſtrikte, Abteilungen) vorſtellen, die in 


der e Hiebsrichtung und in dieſer auf einander 
*S. A. F. u. J. Z. Januar 1903 in: 
Wirtſchaftskarten. 
* S. A. F. u. J. Z. März 1903 in: Deutſche Reiſebilder. 
4 S. unten unter y. 


Die neuen heſſiſchen 
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folgend verjüngt werden ſollen. Hiebszüge find ımter 
einander durch geeignete Anhiebslinien begrenzt, bezw. 
werden von einander durch ſolche getrennt und ſind ev. 


rechtzeitig durch Sicherheitsſtreijen (Loshiebe ꝛc.) ein⸗ 


zuleiten. Nach dieſer Begriffsbeſtimmung halte ich es 
im Gegenſatz zu Oberforſtmeiſter Pilz für richtig, auch 
bei der „geſonderten Beſtandeswirtſchaft in Diſtrikten“ 


von einem „Hiebszug“ zu ſprechen. Ich bin im übrigen 


kutſchiedener Anhänger der geſonderten Beſtandeswiriſchaft 
nicht nur für das Laubholz, ſpeziell die Buche, ſondern ganz 


dejonders für die Tanne und beneide deshalb die badiſchen 


Kollegen um die Freiheit der Bewegung in der Ver— 
jüngung ihrer Tannenbeſtände. Ich gebe allerdings 
einesteils zu, daß mit Rückſicht auf die in den Vogeſen 
beſtehenden Beſtandes verhältniſſe (das Vorhandenſein 


großer zuſammenhängender Ueberaltholzbeſtände) die 


Bildung kleiner Hiebszüge geboten erſcheint, bezweifele 


aler anderenteils mit Kollegen Kautzſch, ob ſich die 
Danne denſelben fügt. Die Tanne iſt auf den für ſie 
geeigneten Standorten die freiſinnigſte, ja fortſchrittlichſt 
ſeſinnte und beweglichſte unſerer Holzarten, fie hat 


- ihrer Heimat entſprechend — ſüdländiſches Tempera: 


ment und läßt ſich dieſer ihrer Eigenſchaften wegen in 
keine Ketten ſchmieden, mögen es nun Fachwerks-, 
Perioden⸗ oder Hiebszugsketten ſein. Aus dieſem Grunde 


Erd — 


balte ich — namentlich auch im Hinblick auf die Sturm— 


gear — für nützlich, ſie wenn irgend möglich, d. h. 
wenn es das Alter, die Entſtehung und die Lagerung 


9 


der Beſtaͤnde geſtattet, in geſonderter Beſtandes— 


wirtſchaft zu verjüngen; erachte aber auch hierbei 


mit Geheimrat Neumeiſter eine im Großen beſtimmt 


— 


— 


| ſeitgeſetzte Hiebsfolge, einen Hiebszugsplan, für geboten. 
Iedenfalls iſt zutreffend, was Indeich ſagt:“ wenn 


van auf die Geſtaltung der Hiebsfolge kein Gewicht 


lege, dann brauche man kein Schneiſennetz, ſondern nur 


Diientierungslinien im Walde. Ohne Schneiſennetz 


2 


würde — wie ſchon oben erwähnt — die normale 


Pieebsfolge abſolut unerreichbar bleiben. 


Mit Rückſicht anf die Sturmgefahr iſt nach moͤglichſt 


leinen zuſammenhängenden Altholzbeſtandsflächen zu 
eben und dies Ziel wird durch moͤglichſt kleine Hiebs— 
lige erreicht — den kleinſten Hiebszug aber ſtellt die 
Fjelbſtändige Wirtſchaft in Diſtrikten, Abteilungen, d. i. 
die Beſtandeswirtſchaft, dar. 


. 


Ehe wir uns nun zu den Maßregeln der Iſolierung 


wenden, welche uns die Forſteinrichtung zur Sicherung 
des Waldes vor Sturmgefahr an die Hand gibt, noch 


eine kurze Betrachtung über 


y. die Altersklaſſenzerreißung. 
Oberforſtmeiſter Dr. Borggreve hatte ſich gegen 


ue in neuerer Zeit, beſonders in Preußen, nach ihm 


. S. Thar. Jahrb. 29. B. (1879) 2. H. in: Geſchichtliche 
detrachungen über Fachwerksmethoden. 


vermutlich in falſcher Auffaſſung und uͤbertriebener An— 
wendung der ſogen. „RNeuß'ſchen Schablone“ 
zur Anwendung gebrachten Maßregeln gewendet, durch 
welche man die aus dem 18. und Anfang des 19. Sahr- 
hunderts überliefert bekommenen Waldzuſtände — d. h. 
das Zuſammenliegen von annähernd gleichaltrig be— 
ſtandenen Flächen nach großen Komplexen — zu ändern, 
d. h. eine Altersklaſſen-Trennung (von Borggreve „Alters: 
klaſſen⸗Zerreißung“ genannt) einzuführen beſtrebt war. 
Für dieſe ſogen. Zerreißung hatte man auch angeführt, 
daß fie die Sturmwirkung abſchwäche. Borggreve glaubt 
das Gegenteil beweiſen zu können, indem er ſagt: Jede 
Zerreißung, d. i. Verkleinerung, der ſturmgefährdeten 
Beſtände vergrößert deren Umfang und folglich auch 
deren exponierte Angriffslinie im Verhältnis zu ihrer 
Geſamtfläche, ſo zwar, daß deshalb dieſelbe in dieſer 
Beziehung nur einen nachteiligen Geſamteffekt haben 
könne. Er behauptet, daß, weil der Sturm nur bei 
längerer Dauer, reſp. öfterer Wiederkehr erheblichen 
Schaden anrichten könne, die vielen Angriffslinien be: 
ſonders nachteilig wirken müſſen. Hierbei ſei noch ganz 
abgeſehen davon, daß die Durchführung der Zerreißung 
in bislang kompakten älteren Beſtandesmaſſen im ein: 
gebildeten Intereſſe einer fernen Zukunft faſt nie 
möglich ſei ohne irgend welche Oeffnung von bislang 
nicht exponiert geweſenen Beſtandspartieen in der 
Gegenwart. Borggreve ſtellt den Satz auf, daß 
die Sturmgefahren ganz zweifellos vermindert werden 
durch Verkleinerung, geſteigert durch Vergrößerung der 
Angriffslinien im Verhältnis zum Geſamtkomplexe der 
an ſich gefährdeten Beſtände. 

Oberfoͤrſter Pöpel-Reichſtein i. S. hebt gegenüber 
Borggreve zunächſt hervor,“ daß der Vorteil der Zer— 
reißung bei Vorhandenſein großer gleichaltriger Kom— 
plexe nur durch möglichſt baldige Zerreißung zu 
erlangen ſei. Er fährt dann fort: „Daß dieſe ſelbſt 
größere Schwierigkeiten hat, iſt nicht zu verkennen. Es 
wird aber doch kein Taxator eine Zerreißung anordnen, 
alſo einen Durchhieb einlegen, wo er einen Schaden klar 
vor Augen ſieht. Der Taxrator wird ſelbſtverſtändlich 
nicht in alten, langſchaftigen Hoͤlzern trennen, er tut 
dies aber in kürzeren, jüngeren Orten.“ (Zu vergl. 
vorne unter 3. d. 8.) 

Oberförſter Pilz-Pfalzburg i. Lothr. kam bei der 
von Borggreve angeregten Diskuſſion zu dem Reſultate,““ 


4 D. i. die Vorſchrift, daß von Diſtrikt zu Diſtrikt nicht 
eine direkte, ſondern eine um eine bis zwei volle Perioden unter⸗ 
brochene Folge der Periodenflächen reſp. Altersklaſſen ſtatt⸗ 
zufinden habe. S. Dr. Borggreve, Die Forſtabſchätzung, Berlin 
1888, S. 291 ff. 

4 S. F. Zbl. H. 12 1882 in: Die Altersklaſſenzerreißung 
bei unſeren Betriebsregulierungen. 

* S. Fotſtl. Blätter Juniheſt 1882: Zur Dioekuſſion über 
die Altersklaſſenzerreißung. 
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daß er bezüglich der Sturmgefahr anderer Anſicht als 
Borggreve ſei. Er hält den Windſchaden im Gebirge 
für jo bedeutend, daß er der Ruͤckſicht hierauf alle | 
anderen Rückſichten bei Aufſtellung des Betriebsplanes 
unterordne und vor Opfern nicht zurückſcheue, die die | 
Einführung einer geordneten Hiebsfolge bei den konkreten | 
Waldverhältniſſen immer bringt. Pilz glaubt aber, daß | 
die Beſtandeswirtſchaft die geringſten Nachteile 
bei Herſtellung der wirtſchaftlichen Ordnung im Walde 
im Gefolge habe. 

Meine Anſicht betreffs des Vor- oder Nachteils der 
Altersklaſſenzerreißungen iſt die, daß Profeſſor Dr. 
Borggreve an und für ſich Recht hat, wenn er behauptet, 
daß die Sturmgefahr durch Vergrößerung der Angriffs— 

| 


4 
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linien im Verhältnis zum Geſamikomplexe der an ſich 
gefährdeten Beſtände geſteigert werde. Aber dies doch 
nur unter der Vorausſetzung, daß durch die Trennung 
die Beſtände nicht in die Lage gebracht werden, ſich 
fortan ſturmfeſter auszubilden und hinzuſtellen, was, 
wenn nach dem Poͤpel'ſchen Rezepte verfahren wird, 
doch ſelbſtverſtändlich der Fall ſein muß. Leider muß 
zugegeben werden, daß außerhalb Sachſens (vielleicht 
ſelbſt dort?) mancher Loshieb in zu altem Holze ein— 
gelegt wurde, der den angrenzenden windgefährdeten 
Beſtand verſtändnis- und ſchonungslos dem Verderben 
preisgab. 

Dieſe Frage führt uns gut hinüber zu der wichtigen 
anderen der 


4. Iſolierung durch 
a) Sicherheits ſtreifen (Soshiebe ꝛc.). 


Der Erſte, welcher in der Literatur auf die 
Notwendigkeit der Erziehung von iſoliert ſtehenden Holz⸗ 
beſtandsdiſtrikten — mithin auch auf eine Altersklaſſen— 
zerreißung (wenn auch nicht nach Reuß'ſcher Schablone) 
hingewieſen hat, ſcheint mir der K. Pr. Oberſoͤrſter 
Rücker in Mirchau bei Danzig geweſen zu ſein. Der⸗ 
ſelbe veröffentlichte in der Allgemeinen Forſt- und Jagd⸗ 
zeitung von 1848, Seite 2 ff. eine im IV. Quartal 
1845 verfaßte Abhandlung: „Ueber Verhinderung des 
Windbruchs und Betriebsregulierung in großen Gebirgs— 
waldungen“. In demſelben läßt er ſich folgendermaßen 
vernehmen: 

„Es kommt (zur Verhinderung der Windbruchsgefahr) 
alſo vor allem darauf an, iſoliert ſtehende Holzbeſtands⸗ 
diſtrikte zu erziehen, damit der weithin ohne Grenzen 
beſtehende Zuſammenhang der Holzmaſſen unterbrochen 
werde. Je vielfacher dieſe iſolierten Diſtrikte hervor: 
treten werden, je mehr ſchützende Einfaſſungen entſtehen, 
deſto mehr Schutzwehr gegen den Sturm wird im ganzen | 
Forſte hervorgebracht werden und deſto geringer muß 
natürlich der Nachteil durch Windbruch werden. Er | 
empfiehlt ferner Auſhauen der Diſtriktslinien 2 4 Ruten | 


breit in und an bis 20jährigem Holz. „In 
älterem Holz muß man die Zeit ihres Abtriebs 
abwarten und dann die vorher abgeſteckten 
Diſtriktslinien nicht wieder anbauen“. 
Sorge aber als der Schutz durch freie Einteilungslinien 
macht dem Verfaſſer die Frage, wie mau ſchon jetzt 
in der laufenden Abtriebszeit bei dem alten Zuſtande 
des Waldes Diſtrikte zum Schutze gegen Wind iſolieren 
kann. Er ſagt: „Je verſchiedenartiger die Beſtände 
ſind, deſto mehr müſſen, um dieſelben in dieſer oder 
jener Periode ohne Gefahr für die dahinterliegenden 
heraushauen zu können, einzelne ſtückweiſe Wind linien 
au der Sturmſeite der Beſtände angelegt und erhalten 
werden. Dieſe Schneißen müßten in der Regel auch 
um alle oder doch mehrere Seiten der verſchiedenen 
Beſtandsfiguren und Altersverſchiedenheiten angelegt 
und erhalten werden. Da dieſe ſtückweiſen Windlinien 
(Geſtelle und Mantelhiebe) ohne Ruͤckſicht auf natür⸗ 
liche Grenzen da und dort im Wald verteilt erſcheinen, 
müſſen ſie viel Bodenraum in Anſpruch nehmen und 
ſind deshalb nicht zu empfehlen, mehr das folgende 
Verfahren. Außer den natürlichen Diſtrikten ſchaffe 
man ſich künſtliche. Man faſſe zu dieſem Zweck alle 
haubaren Beſtände mittelwüchſiger Hölzer und Stangen: 
orte ins Auge, gehe in dieſelben hinein, umlaufe ſie 
rundum, wo ſie an junges bis 20jähriges 
Holz ſtoßen. In dieſem jungen Holze haue man 
ſofort überall rundum um die von ihnen eingeſchloſſenen 
älteren Altersklaſſen eine 2—4 Ruten breite Um: 
faſſungs- und Windlinie durchweg auf und 
führe dieſe Linie rundum und zum Teil an den etwa 
hier und da vorkommenden ranmen Horſten, Pfaden ꝛc. 
fort. Durch dieſen Auſhieb im jungen Holze um ältere 
Beſtände entſtehen künſtlich formierte proviſoriſche, für 
den 1. Umtrieb hergeſtellte Diſtrikte. Die aufgehauenen 
Umfaſſungslinien bilden an ihren Seitenwänden durch 
ſtärkere Aſt⸗ und Wurzelbildung in kurzer Zeit derge⸗ 
ſtalt genügend abgerundete und beſeſtigte Windmäntel, 
daß ein jo künſtlich geſonderter Diſtrikt für den 1. Um: 
trieb frei für ſich im Walde daſtehen und dem Winde 
von außen nach allen Seiten hin die Gegenwehr bieten 
kann“. 

Wer wollte leugnen, daß hier der Keim zu der 
Sicherheitsſtreifen⸗Loshiebstheorie zum erſten mal klar 
und deutlich entwickelt zu ſehen iſt?! Aber auch hier 
iſt das Wort vom Propheten, der nichts in ſeinem 
(engeren) Vaterlande gilt, zugetroffen. Die Samen⸗ 
körner, die der K. Pr. Oberförfter mit geſchickter Hand 
und mit Feuereifer für feine gute Sache ausgeſtreut 
hat, fie find erſt 30 Jahre ſpater unter der ſachkundigen 
Pflege Judeichs, zunächſt nur für Sachſen, zu einer 
für den deutſchen Wald ſo überaus ſegensreichen Saat 
aufgegaugen. 


Mehr 
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Oberförſter Ruͤcker beſtritt die Behauptung, ſeine | 
Vorſchläge (von der anfangs alle Rezenſenten zugaben, hiebsräume, Aufhiebe, Loshiebe, Umhanungen an den 
ſie ſeien nicht alt) wären ſchon zur Anwendung ge⸗ | 


am meiſten gefährdeten Orten und in den am wenigſten 
kommen. Als neu glaubte Rücker ganz beſonders auf: | gefährdeten Beſtandesaltern. 
ſtellen zu können die Bildung fünjtlicher Diſtrikte für Oberforſtmeiſter Dr. Borggreve“ nimmt — wie 


den erſten Umtrieb ſofort durch Aufhauung von Um— ſchon aus der Frage der Altersklaſſenzerreißung zu 
faſſungslinien im jungen Holze auf dem ganzen Revier. entnehmen — gegen die ſog. „Sicherheitsſtreifen N 
Was anderes aber ſind dieſe Umfaſſungslinien als eine ablehnende Haltung ein und zwar deswegen, „weil 
unſere jetzigen Sicherheitsſtreifen (Loshiebe und Um— man durch dieſelben eine überaus große Fläche des 
bauungen), natürlich in ihrer erſten Entwicklungsform!? Waldes und entſprechend große für die Nutzwert⸗ 
Oberforſtmeiſter v. Panne witz wendet bei den Ver⸗ produktion wegen äſtiger, abholziger Stammformen 
handlungen des ſchleſ. Forſtvereins über die Rücker'ſchen wenig taugliche Mantelflächen opfern, zugleich aber in 
Vorſchläge, ihre Wichtigkeit anerkennend, ein, daß durch | vielen Fällen mit Herſtellung dieſer Streifen die Nach⸗ 
den Aufhieb ein fo vielfach verwickeltes Liniennetz über teile jetzt ſchon erzeugen würde, denen man für die 
die ganze Forſt verbreitet werden würde, daß infolge | Folge vorbeugen mochte“. 
deſſen die Winde mehr Schaden tun würden, als je Forſtaſſeſſor Dr. König führt im Bericht über die 
vorher, und daß namentlich für den 1. Umtrieb die Exkurſion der deutſchen Forſtverſammlung auf das 
größte Gefahr vorhanden ſei. | K. S. Forſtrevier Kunnersdorf 1889 aus:“ Die 


der Hiebsrichtung durch Sicherheitsſtreifen bezw. An⸗ 


Rücker entgegnet, daß ausdrückliche Bedingung „Aufhiebe“ in größeren Altholz-Komplexen bieten dem 
ſeines Verfahrens ſei, keinen Aufhieb in Beſtände vor: | Sturm wohl böſe Angriffspunkte, verurſachen aber, wie 
nehmen, die der Wind werfen könne. Der Aufhieb die Exkurſion am 30. 
zur Bildung der kuͤnſtlichen Diſtrikte für den 1. Um: ſelten bedeutenden Sch 
trieb finde nur im jungen Holze ſtatt. Hiebszuͤge noch im Altholze ausgeführten Aufhiebe — 

Oberforſtmeiſter Brunſt in Wermsdorf i. S. empfiehlt“ einer der Herren wollte ſogar einen ſternförmigen Los⸗ 
rechtzeirig und zweckmäßig eingelegte Schutz- und Sicher— hieb entdeckt haben! — ve 


Auguſt 1889 vor Augen führte, 
aden. Die zur Vermehrung der 


rurſachten, wie wir uns über: 
heitsſtreifen zur Begegnung von Sturmſchäden. — zeugen konnten, und wie auch in der Literatur nieder 
Nach der Judeich ' ſchen Begriffsbeſtimmung ver⸗ gelegt iſt, wenig Schaden. 

ſteht man unter Sicherheitsſtreifen (Anhiebsräumen, In deich * mahnt eindringlich, durch rechtzeitige 


Aufhieben, Loshieben, Um hauungen) 10-20 Loshiebe den richtigen Gang des Hiebes für die Zukunft 
Meter breit aufzuhauende Streifen, durch welche man anzubahnen. „Es berührt“ — fügte er hinzu — „mein 
Beſtände in der Richtung des Hiebes dort trennt, wo forſtliches Herz ſtets ſchmerzlich, wenn ich ſtundenlang 
ſpäter Hauungen eingelegt werden ſollen. Es handelt durch gleich alte Beſtände wandere, in denen es Zeit 
ſich dabei darum, Beftände oder Beſtandesteile an den wäre Loshiebe einzulegen und dies doch nicht ge⸗ 
freien Stand zu gewöhnen, ſo daß kuͤnftig Schläge an ſchieht — in 10—20 Jahren iſt es gewohnlich zu ſpät.“ 
der gefährdeten Seite berjelben keinen Schaden verur— Lorey als Korreferent desſelben Themas hielt es 
ſachen. Die Sicherheitsſtreifen legt man gern an die | für wüͤnſchenswert, + daß man die einzelnen Waldorte 
Schneißen. Notwendig iſt es indeſſen nicht; fie können ſtets verfügbar habe, ohne nach den Nachbarn fragen 
ſich auch winklig um die Beſtände herumziehen. („Um⸗ zu muͤſſen. „Eine Vergrößerung der Umfangslinien 
hauung“.) * g unſerer Wirtſchaftsfiguren ſoll gerade der Sturmgefahr 
Judeich unterſcheidet dann 1. eigentliche Sicherheits- gegenüber nicht zweckmäßig ſein. Das iſt richtig. Es 
ſtreien und 2. Loshiebe (Aufhiebe, Umhauungen). wird zweifelsohne mit Loshieben in unſeren Nadel⸗ 
Erſtere werden in geringerer Breite durch nahezu holzrevieren noch viel zu wenig gewirtſchaftet“. 
gleichaltrige Beſtände an die Schneißen gelegt und zu⸗ Oberfoͤrſter Kautz ſchir meint, daß in langen Hiebs⸗ 
naht nicht angebaut, Loshiebe ꝛc. werden breiter an- | zügen der Sturm nach Herzensluſt wüten koͤnne, zumal 
gelegt und können jofort angebaut werden. wenn man wohl auch ſchon ältere Beſtände durch Los⸗ 
Profeſſor Neumeiſter “ führt aus: Die Hiebs⸗ hiebe ſturmfeſt machen zu können glaubt. 
zuͤge muͤſſen gehörig iſoliert werden. Es geſchieht (außer S. Die Forſtabſchätzung, Berlin 1888, S. 281. 
durch Wirtſchaftsſtreifen ſ. o.) dieſe Abtrennung in S. Bericht über die XVIII. Verf. (1889) Deutſcher 
Fan, Forſtmänner in Dresden S. 148. 


* S. Bericht über die XXI. Verſ. (1892) Deutſcher Forſt⸗ 
männer in Stettin. 


T S. Bericht über die XXI. Verſ. Deutſcher Forſtmänner 
zu Stettin 1892, | 


FT S. A. F. u. J. 3. Mai 1892 S. 145 ff 


S. Bericht über die Verf. d. ſächſ. Forſtvereins zu 
Freiberg 1871. 


* 8. Forſteinrichtung 2. Aufl. Dresden 1874 S. 234. 
“ S. Thar. Jahrb. 33. B. (1883) 1. H. S. 25 in Die Be⸗ 
deutung und Bildung der kleinen Hiebszüge. 

1904 | 


18 
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Derſelbe empfiehlt,“ um Windſchäden zu begegnen, 
rechtzeitiges Freiſtellen aller jungen Beſtände an 
der Windſeite durch Anhiebe oder durch Loshiebe, 
Zerteilen aller weit ausgedehnten jungen Beſtände durch 
rechtzeitig eingelegte Loshiebe. 

Den Beſuchern des Kottmar-Reviers bei Lobau 
i. Sa. war Gelegenheit geboten, in Abteilung 10 einen 
zu ſpät geführten Loshieb zu ſehen.“ Die Reviſion 
hatte hier, anſtatt den Loshieb — wie vorgeſehen — 
zu verbreitern, angeordnet, den oͤͤſtlich angrenzenden Be: 
ſtand ſtark zu durchforſten. 

Forſtmeiſter Dr. Martin befürwortet *** gegen 
Sturmſchaden Selbſtändigmachung jeder Wirtſchaftsfigur 
durch Loshiebe. 

Oberforſtrat Thaler jchreibt: + „Der Sicher: 
heitsſtreifen iſt immer in den windſeitig vorliegenden 
Beſtand zu legen r einmal weil er das hiebsreifſte Holz 
hat, ſodann auch, weil die Randſtämme des windſeitig 
hinterliegenden Beſtands durch den freieren Stand au 
der Schneiße Wurzeln und Kronen vollkommener ent: 
wickeln konnten und hierdurch ſchon eine gewiſſe Feſtigkeit 
beſitzen, jo daß deren Wegnahme eine Gefahr für den 
hinterliegenden Beſtand zur Folge hätten. 

„Loshiebe“ — Sagt er weiter — konnen nur 
in einem früheren (etwa bis zum 30. Jahre) Beſtands— 
alter eingelegt werden, weil ſpäterhin die Stämme nicht 
mehr die Fähigkeit beſitzen, durch vollkommenere Aus— 
bildung der Wurzeln und der Krone einen wetterfeſten 
Trauf zu bilden.“ In der Anleitung über Anlage der 
Hiebszüge iſt deshalb in Heſſen vorgeſchrieben, daß nur 
die Beſtände in Betracht kommen, welche innerhalb der 
nächſten 30 Jahre vermutlich zum Abtrieb kommen. 

Oberförſter Dr. Heck in Adelberg, Württemberg. 
vermag auch in den Loshieben nichts Vollkommenes 
zu erblicken; Pr er hält fie für gut, aber nicht für aus: 
reichend. „Sturmſchaden (im Timmlitzer Wald i. S.) 
iſt bedeutend, trotz aller Gegenmittel („Loshiebe“) 
ſchreibt er. 

Wir ſehen, daß die Stimmen der Literatur aus 
Theorie und Praxis faſt einſtimmig für Sicherheits— 
ſtreiſen, Loshiebe ꝛc. ſind. Die Einwände des Ober— 


* S. F. Zbl. 1893 S. 269 und 270 und A. F. u. J. Z. 
Oktoberheft 1893. 

e S. Bericht über die Berl. des Sächſ. Forſtvereins in 
Löbau 1895 S. 145. 

* S. Ztſchr. f. F. u. J. 1901 in Kritiſche Vergleichungen 
der wichtigſten forſttechniſchen und ſorſtpolitiſchen Maßnahmen 
deutſcher und außerdeutſcher Forſtverwaltungen. 

7 S. A. F. u. J. Z. Januarheft 1903 in „Die neuen 
heſſiſchen Wirtſchaftskarten“. 

tr Zu vergl. A. F. u. J. Z. Septemberheft 1903 in „Schutz⸗ 
mäntel gegen Rindenbrand und Windwurf“ von Forſtaſſeſſor 
Dr. Weber in Gießen. Anmerk. d. Verf. v. 15. III. 04. 

IS. A. F. u. J. J. Märzheft 1903 in „Deutſche Reiſe⸗ 
bilder“. 
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forſtmeiſters Dr. Borggreve gegen dieſelben ſind ja gewiß 
gerechtfertigt. Aber es ſcheint mir doch auch, daß der 
Nutzen der fraglichen Aufhiebe größer iſt, als der Nach— 
teil bezw. Schaden, den ſie im Gefolge haben. Den bei 
der Frage der Altersklaſſenzerreißung von ihm gebrachten 
Einwand betreffend, daß die Sturmgefahr durch Bei: 
größerung der Angriffslinien (zu denen auch die Sicher: 
heitsſtreifen gehören) geſteigert werder jo iſt derſelb⸗ 
an und für ſich nicht wohl zu beſtreiten. Aber di 
Vergrößerung der Geſahr iſt doch eben nur dann und 
nur ſolange vorhanden, als die in Rede ſtehenden 
Trennungslinien durch älteres Holz geführt werden, 
welches nicht mehr im Stande iſt, in Wurzel, Siamm 
und Krone ſich ſturmfeſt auszubilden, ſich den An 
forderungen, welche der Stamm an dieſelbe ſtellt. an: 
zupaſſen. Ueberall aber, wo jüngeres Holz durſchnitten 
wird, ſtellt ſich dieſe durch den Freiſtand bedingte ſturm⸗ 
feſte Anpaſſung ſchnell ein, die Gefahr wird zum Schutz! 
Wenn auch wohl nicht — oder doch nur ausnahms⸗ 
weiſe — ſo ſchnell, wie es zufolge einer Mitteilung 
des Oberforſtmeiſters Bernhardt nach dem Sturm vom 
10.— 12. Februar 1877 im poſenſchen Tieflande (Revier 
Grenzheide) beobachtet ſein ſoll. „Hier“, ſchreibt Bernhard, 
„iſt die wertvolle Beobachtung gemacht worden, daß die 
1876 und 1877 hergeſtellten, alſo ganz neuen, Beſtandes⸗ 
ränder ſehr bedeutend litten, die von 1875 und 
früher herrührenden wenig, ein Zeichen, daß 
die ſturmſtändige Befeſtigung der Schlagränder in wenig 
Jahren erfolgt.““ Und hier handelt es ſich doch jeden 
falls um mindeſtens 80 jähriges Holz! Wenn Hol; 
dieſes Alters ſich jo ſchnell und in jo erprobter Weise 
ſturmſtändig entwickelt, um wie viel mehr muß dies bei 
jüngerem Holze oder gar bei Holz der Fall ſein, welches 
von Jugend auf längs Sicherheitslinien im Kampf mit 
dem Sturm groß und — in des Wortes zutreffendſten 
Bedeutung — ſturmſtark wird! Sollten da nid! 
ſogar u. a. einige Opfer für die Zukuuft gerechtferng. 
fein, etwas Nutzholz-untüchtiges Holz mit in Kauf ge 
nommen werden, wenn es ſo gut wie ſicher iſt, daß 
ſolches Reſultat erreicht wird!? 

(She wir uns den Verteidigungs- und Sicherungs⸗ 
maßregeln zuwenden, welche im Gebiete des Waldbau 
bisher zur Anwendung gebracht wurden, noch kurz etwas 
über 


5. Wirtſchaftspläne und Ertrags- 
ermittelung 


in ihrer Beziehung zum vorliegenden Thema. 
Oberförſter Rücker jagt in ſeiner mehrfach er 
wähnten Abhandlung: „Bezüglich der Ertragsermittelung 
disponiere man bei der Verteilung in die verſchiedenen 
3 alsbald über ganze, mit Schneiſen und Wind: 
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mänteln umgebene, kuͤnſtlich forınierte Diſtrikte und nicht 
bloß über einzelne Beſtandsfiguren und Altersverſchieden⸗ 
heiten, um von allen Seiten iſoliert ſtehende Diſtrikte 
anhauen zu konnen. Es iſt gewiß, daß ſobald nur 
einmal nach der erſten Ertragsermittelung das ganze 
Revier in ſeinen ſämtlichen, proviſoriſch für den erſten 
Umtrieb hergeſtellten künſtlichen Diſtrikten abgetrieben 
worden iſt, ſobald nur einmal die angenommene Um⸗ 
triebszeit durchlauſen iſt, ſämtliche vor der Haud nur 


markirt geweſenen natürlichen Diſtrikie mit ihren Rande 


befeſtigungen vollkommen hergeſtellt ſein werden. Das 
neue Bild des Waldes iſt vollendet; denn man ließ 
beim Anbau die markierten Geſtelle der natürlichen 
Diſtrikte frei.“ | 

Profeſſor Baur ſchreibt“ in einer Beſprechung von 
Bernhardts „Die Waldbeſchädigungen durch Sturm ꝛc.“ 


Vergleichende Zuſammenſtellung der Beſol⸗ 


| 


a a — 


| 


dungsverhäliniffe der Torſtverwaltungsbeamlen 
von 17 deutſchen Bundes ſtaaten. 
Von Oberförfter Dr. Geßrßardt in St. Goar. 
Eine Vereinigung von ſtaatlichen Forſtverwaltungs⸗ 
beamten hat vor einiger Zeit zu einem beſonderen 
Zweck Erhebungen über die beſtehenden Ausbildungs-, 
Anſtellungs-, Beſoldungs⸗ ꝛc. Verhältniſſe der deutſchen 
Staats forſtverwaltungen in der Weiſe angeſtellt, daß 


ſie an je einen Beamten (meiſt einen bei der Zentral⸗ 
behöͤrde beſchaftigten Fachgenoſſen) der 20 in Bezug auf 


Groͤße des Waldbeſitzes obenan ſtehenden Staaten einen 


ſehr ſpezialiſierten Fragebogen ſchickte. Dieſer Frage⸗ 


„Wenn auch die Hoffnungen B's. wegen Mangels einer 


jeſten Orgauiſation der Forſtſtatiſtik ſich zunächſt nicht 


tealifieren dürften, jo iſt die vorliegende — wenn auch 


unvollſtändige — Zuſammenſtellung doch deshalb von 
Intereſſe, weil ſie zeigt, welche enormen Verluſte die 
Walbdbeſitzer durch Sturmbeſchädigungen ſchon inner— 
halb weniger Jahre zu erleiden haben und wie mißlich 
es darum iſt, zuverläſſige Etatsbeſtimmungen und 
Rentabilitäts rechnungen anzuſtellen und ſolche auf lange 
Zeiträume hinaus einzuhalten“. 

Oberförſter Kautz ſch empfiehlt,“ um Windſchäden 
zu begegnen, Wirtſchaftspläne auf- höchſtens 10 Jahre 


| 


hinaus, Zwiſchenreviſionen, ſobald ſolche nötig erſcheinen. 


Oberſorſtmeiſter Pilz** hält es im Buchenhochwald 
für genügend, wenn hier nur für die nächſten 40 Jahre 
ſpeziell disponiert wird: „Die Periodenzuteilung kann 


bier als etwas Ueberflüſſiges fallen gelaſſen werden“. 
Wir ſind mit der Forſteinrichtung jetzt fertig. 
Dieſelbe legt dem Sturm gewiſſermaßen unſichtbar 


Zügel an, weicht ihm aus, lenkt ihn ab, bekämpft den⸗ 


ſelben von weiten, fängt denſelben — wie der Sohn 
der Pampas in Südamerika das wilde Pferd mittelſt des 


Laſſo — ihm nach Moͤglichkeit ausweichend, ihn in andere 
Bahnen lenkend, ſchließlich durch geſchickt angebrachten 
Zügelwurf. Anders wirkt der Waldbau. Er ſtellt 
ſich dem Gegner offen, auf nichts als ſeine eigne Kraft 
und Stärke bezw. diejenige der ihm anvertrauten Heer⸗ 
\haaren des Waldes vertrauend. Es übernimmt die 


Forſteinrichtung im Ringkampfe mit dem Sturm ſozu⸗ 


ſagen die Rolle des vielgewandten Odyſſeus, der Wald⸗ 
bau die des Telamonieis Ajax. 


F. Zbl. N. F. III. Jahrg. 1881 S. 453. 
F. Zbl. 1893 S. 269 und 270. 
A. F. u. J. 3 Oktober 1801. 


(Fortſetzung folgt.) 
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bogen iſt von faſt ſämtlichen der angegangenen Herren 
mit dankenswerter Gründlichkeit und Genauigkeit aus: 
gefüllt worden, und io hat die Umfrage in ihrer Ge— 
ſamtheit ein umfangreiches ſtatiſtiſches Material geliefert. 
Die Bearbeitung des letzteren zwecks Aufſtellung einer 
vergleichenden Ueberſicht wurde mir übertragen. Um 
die Vergleichung auf moͤglichſt ſichere Grundlage zu 
ſtellen, eniſchloß ich mich, ſie auf das ganze Berufsleben 
auszudehnen, nämlich auf den Zeitraum zwiſchen Beginn 
der Laufbahn und Vollendung des 65. Lebens jahres. 
Dabei habe ich unterſtellt, daß der Beamte, deſſen ge: 
ſamter Dienſt⸗Erwerb hier zahlenmäßig dargeſtellt wird, 
nicht zu der Stellung eines oberen Forſtbeamten ani- 
rückt, ſondern in derjenigen des Revierverwalters 
(Oberförſters, Forſtmeiſters ꝛc.) verbleibt. Bei dem 
gewählten Syſtem wird genau beruckſichtigt, zu welchem 
Zeitpunkt im Durchſchnitt die rerſchiedenen Einnahmen 
erfolgen, und ſo muß die Summierung der für die 
einzelnen Jahre oder für die Dauer der Eingangs be⸗ 
rechneten Einkünfte den im Prinzip beitmöglichen Maß⸗ 
ſtab für die Vergleichung der pekuniären Dienſt⸗ 


Verhältniſſe der einzelnen Staaten abgeben. 


Die. in den Fachzeitſchriften der letzten Jahre ver: 
oͤffentlichten einſchlägigen Mitteilungen, unter welchen 


»die Abhandlungen des Herrn Regierungs- und Forſtrats 
Cberts⸗Caſſel an erſter Stelle zu nennen ſind, und mir 
zugängliche geſetzliche Verordnungen dienten zum Ver⸗ 


gleich mit den Angaben der Fragebogen. Behufs 


möͤglichſt weitgehender Freimachung von Fehlern wurden 
die Rechnungs: Ergebniſſe für die einzelnen Staaten 


von jenem Verein auf meine Veranlaſſung je einem 
anderen Kollegen der infragekommenden Verwaltungen 
zur Nachprüfung vorgelegt; einzelne alsdann noch be⸗ 


ſtehende Differenzen klärten ſich durch Briefwechſel auf. 
| Nach diefer Behandlung des Stoffes gebe ich mich der 
Hoffnung hin, daß erhebliche Irrtümer in der nach⸗ 
ſtehenden Zuſammenſtellung nicht mehr vorhanden ſind. 
Anſpruch auf abſolute Richtigkeit kann ja für eine 


(Fortſetzung auf S. 142.) 
18. 
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derartige Ausarbeitung niemals erhoben werden, denn 
die in Betracht kommenden Faktoren ſind teilweiſe 
zahlenmäßig ſo wenig ſicher zu erfaſſen, daß Schätzung 


In die Zuſammenſtellung ſind 17 Staaten auiac: 


nommen; durch die Getrenntheit der Forſtverwaltungen 


von Koburg und Gotha entſtanden 18 Vergleichsobjekte. 


unvermeidlich wird, teilweiſe, z. B. Reingewinn aus | Die Reihenfolge der Staaten in der Tabelle richtet ſich 
Jagd oder Dienftländereien, überhaupt nicht mit einem nach der Flächengröße der von Staats For ſtbeamten 


Durchſchnittswert zu belegen. Eine unanfechtbare Ark: 


ſtellung könnte nur ſeitens der Zentralbehörde geliefert 
werden; es iſt aber nicht anzunehmen, daß ſich die 


verſchiedenen Regierungen je der Mühe unterziehen 
werden, eine Erhebung des vorliegenden Betreffs gleich— 
zeitig vorzunehmen, und ſo bleibt eben nur das von 
privater Seite Dargebotene mit ſeinen 
Schließlich iſt das aber beſſer als gar nichts. Von 
dieſem Standpunkt aus bitte ich, meine Veröffentlichung 
nicht allzu kritiſch zu betrachten. 

Als oberſten Grundſatz für die Ableitung der in 
der Tabelle 1 angegebenen nicht abſolut feſtſtehenden 
Zahlen ließ ich das Beſtreben obwalten, möͤͤglichſt das 
Durchſchnittliche zu treffen, und die einzelnen 
Emolumente nur inſoweit zu berückſichtigen, als ſie der 


Mängeln. 


Mehrheit der Beamten zuteil werden und nach ihrem 


Geldwerte einheitlich zu veranſchlagen ſind. Aus dieſen 


Gründen wurden weggelaſſen: 

1. Nebeueinnahmen aus Verwaltung von Gemeinde⸗ 
wald, für Führung der Amtsanwalts oder Amts⸗ 
vorſtehergeſchäfte, Hofjagdverwaltung, Unterricht 
an forſt⸗ und landwirtſchaftlichen Lehranſtalten 
u. ſ. w. 

2. Vergünſtigungen bezüglich der KRommunal-Be— 

ſteuerung. 

Witwen ꝛc. Kaſſen⸗Abzüͤge. 
Vergütung für Schreibhülfe. 

5. Zulagen für einzelne Stellen. 

6. Gewinn aus Dienſtländereien. 

7. Gewinn aus Jagd und Fiſcherei. 


Die verbleibenden Einnahmequellen wurden in die 
aus Tabelle 1 erſichtlichen 5 Rubriken eingeteilt. 


Als Wert der Dienſtwohnung des Oberförſters ꝛc. 
ſetzte ich 800 Mk., als Wert des ungemeſſenen freien 
Brennholzes 300 Mk. ein. Die Koſten für Haltung 
eines Dienſtpferdes wurden auf 1000 Mk., für Haltung 
von 2 Pferden auf 1700 Mk. veranſchlagt. Es ſind 
dies Geldbetraͤge, die nach meinem Dafürhalten und 
nach Erkundigung bei Fachgenoſſen in verſchiedenen Teilen 
des Reiches dem Durchſchnittswert der fraglichen Nutzungen 
bezw. Unkoſten am nächſten kommen. Bedenken gegen 
die Richtigkeit dieſer Cinheitstaren werden wohl nicht 
ausbleiben; es ſei deswegen darauf hingewieſen, daß 
die in Rede ſtehenden Anſätze für alle aufgeführten 
Staaten gleichmäßig zur Anrechnung kommen, und ſo— 
mit bei der Vergleichung der Ergebniſſe eine Ueber⸗ 
oder Unterſchätzung wenig ins Gewicht ſällt. 


bewirtſchaſteten Waldungen. Aus Mecklenburg⸗Strelitz 
waren keine Nachrichten zu erhalten. Bei den übrigen 
fehlenden Staaten bedingt der geringe Umfang der 


Verwaltung fo viel Zufälligkeiten bezüglich der Perſonal⸗ 


Verhältniſſe, daß mir die Aufnahme in dieſe Statiſtik 
nicht wohlgetan erſchien. 

Tabelle 1 gibt nebenbei Auskunft über das bei der 
1. und 2. Prüfung, ſowie bei der Anſtellung als Ober 
förſter ꝛc. gegenwärtig“ oder in allernächſter Zeit duich⸗ 
ſchnitilich erreichte Lebensalter. Die Uebertragung eines 
Verwaltungsbezirks erfolgt am frühelten in Anhalt (mit 


33 Jahren), am ſpäteſten in Sachſen⸗Meiningen und 


Gotha (mit 45 Jahren). 

Bezüglich der Summen A und B der Tabelle 
gehen die auf die einzelnen Staaten entfallenden Be: 
träge bemerkenswert weit auseinander. Im Allgemeinen 
beſtätigt die Zuſammenſtellung nicht die Regel, daß 
die größeren Staaten ihre Beamten am beiten dotieren. 


Tabelle 2. 
Reihenfolge der Staaten nach der Höhe 
des Grundgehaltes. 


(Abſchnitt I von Tabelle 1.) 


ne \ aa ne 
1 Anhalt 182 100 
2 Mecklenburg⸗Schwerin 176 90 
3 Heflen 169 000 
4 Oldenburg 162 600 
5 Bayern 149 120 
6 Preußen 145 680 
7 Bachſen⸗Altenburg 142 400 
8 Braunſchweig 141 600 
9 Baden 141 250 
10 Elſaß⸗Lothringen 196 547 
11 Württemberg 136 480 
12 Sachſen⸗Weimar 196 000 
13 Sachſen 134 215 
11 Sachſen⸗Koburg 116 800 
15 Sachſen⸗Gotha 115 640 
16 Schwarzburg⸗Sondershauſen 113 800 
17 Sachen Meiningen 108 800 
18 Schwarzburg⸗Rudolſtadt 108 550 


11 


* Herbſt 1903. 
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Tabelle 3. 


| 


Reihenfolge der Staaten nach der Höhe des Geſamt⸗ 
betrages der Poſitionen 1 bis V von Tabelle 1. 


S 2 E 5 ＋ S S A & 


Staat e 
Heſſen 199 000 
Baden 196 500 
Mecklenburg⸗Schwerin 194 012 
Anhalt 186 900 
Braunſchweig 186 350 
Oldenburg 184 119 
Sachſen 181479 
Bayern 177 266 
| Württemberg 177 230 
| Preußen 174 030 
Elſaß⸗Lothringen 172 917 
Sachſen⸗Altenburg 158 735 
Sachſen⸗Weimar 150 840 
Sachſen⸗Koburg 141 760 
Sachſen⸗ Meiningen 136 860 
Schwarzburg⸗Rudolſtadt 131240 
Schwarzburg⸗Sondershauſen 128 300 
Sachſen⸗Gotha 126 840 


\ 


Frlänterungen betreffs Ableitung der Zahlen in den 


II. Dienſtwohnung frei. 


Abſchnitten 1 bis V der Tabelle 1. 


1. Preußen. 
27 & 800 = 21 600. 


| 
| 


II. Brennholz frei gegen Erſtattung der Werbungs⸗ 
koſten. Jährlicher Gewinn 250 M. 27 & 250 | 


Iv.“ 


— 


= HTW. 


| 


Dienſtaufwandsentſchädigung beträgt 1400 bis 


2100 M., im Mittel 1750 M. 
Koften der Schreibhülfe und Pferdehaltung zu 
beftreiten. Dieſelben werden zu mindeſtens 1750 M. 


veranſchlagt. Daher Gewinn gleich null. 
2. Bayern. 
Praktikant (nach dem theoretiſchen Schlußeramen 


an der Univerſität) kann im 2. Jahr 3—4 M. 
Tagegeld bekommen, im 3 Jahr eine Averſional⸗ 
Remuneration von 400 —600 (500) M. Ge⸗ 
prüfte Praktikanten erhalten bei dienſtlicher Ver: 
wendung 4—5 M. pro Tag (4 M. im 27. 
Lebensjahr angenommen). Mit vollendetem 27. 
Jahr Ernennung zum Forſtamtsaſſiſtent. Von 
den Forſtamtsaſſiſtenten wird die ältere Hälfte 
zu pragmatiſchen Aſſiſtenten I. Klaſſe befördert. 


Hiervon find | 


j 


II. 


III. 
IV. 


II. 


III. 
IV. 


V. 


Die meiſten Forſtmeiſter und Forſtamtsaſſeſſoren 
haben freie Dienſtwohnung gegen Entrichtung 
von 108 M. jährlich. Sie erhalten dann nur 
die Hälfte der normalen unter I mit zugerechneten 
Gehaltszulage. Steht keine Dienſtwohnung zur 
Verfügung, jo wird Büreau⸗Miete vergütet. 

Forſtmeiſter: 800 — 108—210 = 482. 482 
* 24 = 11568. 

Forſtamtsaſſeſſoren: 800—108—90 = 602. 
602 x b = 3612. 

Feuerholz gegen Taxe. 
Für Büreau⸗Heizung erhält der Forſtmeiſter 90, 
der Aſſeſſor 45 M. 

Sonſtiges Büreau:Averfum: Forſtmeiſter 48, 
Aſſeſſor 24 M. 

Diäten⸗Averſum des erſteren: ca. 360 M.; 
Dienſtaufwandsaverſum des Aſſeſſors 100 M. 
Demnach bezieht der Forſtmeiſter 360 + 90 + 
48 = 498. 498 24 = 11952. Der Forſt⸗ 


amtsaſſeſſor 100 + 45 + 24 = 169. 169 x 
6 = 1014. 
Pferde⸗Haltung nicht obligatoriſch. Reiſekoſten⸗ 


Maximum iſt fixiert. 


3. Württemberg. 


Mit vollendetem 23. Jahr Referendär II. Klaſſe, 


mit vollendetem 25. Jahr Referendär J. Klaſſe. 
Mit vollendetem 32. Jahr definitive Anſtellung 
als Revieramtsaſſiſtent oder Forſtamtmann. Vom 
26.— 28. Jahr Tagegelder à 5,8, vom 29. bis 
32. Jahr ſolche von 6,3 M. 
Dienſtwohnung des Oberfoͤrſters frei. Der Forſt— 
amtmann erhält 150 — 250 (200) M. Wohnungs⸗ 
geldzuſchuß (im 33. —39. Lebensjahr). 
Dberförfter: 800 & 26 = 20 800. 
Forſtamtmann: 200 K 7 == 1400. 
Feuerholz gegen Taxe. 
Dienſtaverſum des Oberförſters 500 — 60006550) M. 
Kanzleikoſten 100 M. Forſtreferendär J. Klaſſe 
und Forſtamtmann erhalten Diäten-Averſum von 
250 M., letzterer außerdem Kanzleikoſten⸗Averſum 
von 50 M. 
Oberförſter: 550 * 26 = 12100. 
Referendär I und Amtmann: 250 & 14 
50 * 7 = 3850. 
Vergütung für Pferdehaltung 1100 M. 
Gewinn: 100 & 26 = 2600 M. 


Daher 


4. Baden. 


Praktikant erhält bei Verwendung 6 M. Tage⸗ 


geld oder monatlich 100 M. Mit vollendetem 
29. Jahr „büdgetmäßige“ Auſtellung als Aſſeſſor 


II. 


III. 
IV. 


II. 


III. 


Mit vollendetem 24. Jahr Referendar. 
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mit 1300 — 1800 M. Mit vollendeten 33. Jahr 
„landesherrliche“ Anſtellung als Aſſeſſor. 

Der Oberförſter hat Dienſtwohnung frei gegen 
Anrechnung des geſetzlichen Wohnungsgeldes; 
letzteres kommt aber vom Gehalt nicht in Abzug. 
Daher 800 & 28 = 22400. Wohnungsgeld— 
zuſchuß der Aſſeſſoren 350 bis 900 (625) M. 
625 x 4 = 2500. 

Vakat. 

Praktikant erhält für auswärtige Geſchäfte 250 M. 
jährlich, büdgetmäßiger Aſſeſſor 250—350 (300) 
M., „landesherrlicher“ Aſſeſſor (2. Beamter) 
400 —500 (450) M. Daher im 27.— 29. Jahr 
250 * 3 = 750; im 30.—33. Jahr 300 x 4 
— 1200; im 34.—37. Jahr 450 x 4 = 1800. 
750 ＋ 1200 + 1800 = 3750. 

Der Oberfoͤrſter bezieht für auswärtige Ge— 
ſchäfte 600—800 (700), für ſonſtigen Dienſt⸗ 
aufwand teils Kredit, teils Averſa in Höhe von 
200 — 300 (250) M. (700 +: 250) & 28 — 
26 600. 


Pferdehaltung nur inſoweit obligatoriſch, als 


Mietfuhrwerk nicht zu haben. 1000 M. Ber: 
gütung für Haltung von einem Pferd, 2000 M. 
für 2 Pferde. Fahrkredite für Mietfuhrwerk 
von 550 1200 M. Gewinn oder Verluſt: Vakat. 


5. Elſaß⸗Lothringen. 


Aſſeſſoren gegenwärtig 2 Jahre ohne Beſchäftigung. 


Zur Zeit ſind / der Oberfoͤrſter jüngere Herren, 
weil die 1871 ernannten nach ca. 30 jähriger 
Dienſtzeit abgegangen ſind. Daher ſchon in etwa 
5 Jahren anſtatt der jetzigen 7 jährigen eine faft 
doppelt ſo lange Wartezeit als Aſſeſſor auf An— 
ſtellung. Dementſprechend iſt das Anſtellungs— 
alter zu 38 Jahren angenommen worden. 
Dienſtwohnung des Oberfoͤrſters frei. 800 >< 
28 = 22400. 

Bis zu 40 rm Hartholzknüppel frei gegen Er— 
ſtattung der Werbungskoſten (1,10 M. pro rm). 
Gewinn 120 M. 28 & 120 = 3360 M. 


Für Buͤreau- Aufwand erhält der Oberfoͤrſter 


180 M. 180 & 28 = 5040. 


Pferdehaltung nicht vorgeſchrieben. In der Dienſt— 


aufwandsentſchädigung ſind 1100 bis 1300 (1200) 
M. für erſtere vorgeſehen. Gewinn daher 200 M. 
200 x 28 = 5600 M. 


6. Sachſen. 

Im 25 
und 26. Jahr je 1220 M. Remuneration ein: 
ſchließlich 700 M. für Wohnung und Ber: 


Ei: — N 8Bä——— — 2—ũö—c — — 


II. 


III. 
IV. 


Vergütung für Pferdehaltung 


pflegung beim Revierverwalter Vom Beginn des 
27. bis zum vollendeten 35. Jahr Hülfsarbeile 
bei der Forſteinrichtung (Annahme); daher Tage— 
gelder von 3—6 M., letztere zuerſt im 33. Jahn 
Mit vollendetem 33. Jahr Staatsdiener-Eiger— 
ſchaft und dann 2200 (34. und 35. Jahr). 24%, 
(36. und 37. Jahr) M. Gehalt. Mit vollendeten 
37. Jahr etatsmäßiger Forſtaſſeſſor; alsdann 
2400 (38. Jahr), 2700 (39 — 41. Jahr), Zu 
M. (42.—44. Jahr). 


Mit Beginn des 38 Jahres freie Dienſt wohnung. 


800 & 28 = 22400. 


. Bafat. 
Als Hülfsarbeiter bei der Forſteinrichtung von | 


Beginn des 28. bis zum vollendeten 37. Jahn 
jährlich 200 TageBeſchäftigung außerhalb Dresdens 
(Annahme) mit 2,50 M. Tagegeld. 200 x ti 
* 2,5 = 3000. Analog im 34. und 35. Jab: 
je 200 > 3 = 1200 M. Oberförſter erhalten 
400 M. Dienſtaufwandsentſchädigung [400 x 
21 = 8400], Aſſeſſoren vom 38.— 44. Jahr je 
252 M. desgl. 252 K 7 = 1764. 4200 + 
8400 ＋ 1764 = 14 364. 

1500 M. 25 
Oberförſter erhalten für ein zweites Dienſtpfad 
noch 500 M. Gewinn aus Pferdehaltung: Ar 
* 21 = 10 500 M. 


7. Heſſen. 


Mit vollendetem 23. Jahr Forſtakzeſſiſt, wi 


vollendetem 26. Jahr Forſtaſſeſſor, mit vollendeten 
33. Jahr definitiv und Forſtaſſiſtent. Forſt— 
aſſeſſoren erhalten im Falle der Beſchäftigung 
2100 —2600 M. 
Die Mehrzahl der Oberförfter hat Dienſtwohnung 
frei gegen Zahlung von 5—10 % des Gehalts 
(durchſchnittliche Anrechnung 300 M.). Daher 
(800 — 300) x 28 = 14 000. 
Vakat. 
Der Oberförſter erhält für Stellung und Heizung 
des Büreaus 100, für Büreau-Aufwand 100 M. 
Forſtaſſeſſoren, Forſtaſſiſtenten und Oberfoͤrſter 
beziehen fiir ſolche Dienſtgeſchäfte, welche in einer 
Eutfernung von mehr als 2½ km vom Auntsſitz 
vorgenommen werden und einen Zeitaufwand von 
mehr als 5 Stunden erfordern, Tagegelder von 
4 M. Der Geſamtbetrag dieſer Tagegelder dan 
die Summe von 400 M. im Jahre nicht über: 
ſchreiten. 

Annahme: Es werden jährlich 100 derarlige 
Reviertouren ausgeführt. Daher 


—— 


V. Pferdehaltung nicht vorgeſchrieben. 


I. 
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Oberförſter: 28 (100 & 4) -1- 28 (100 . 
100) = 11200 + 5600 = 16 800. 

Aſſeſſoren und Aſſiſtenten: 12 (100 x 4) = 
4800. 
Für 1 Pferd 
werden 800 M. vergütet, andernfalls bis 600 M. 


Transportkoſten erſetzt. Verluſt: 28 & 200 = 
5600 P. | 
8. Mecklenburg: Schwerin. 


Referendare müſſen 
arbeiten. 
geld bei Beſchäftigung. Im 28. bis 30. Jahr 
IM. desgl. Die beiden älteſten Aſſeſſoren werden 


etatsmäßig mit 2000 M. beſoldet. 


zunächſt 1 Jahr umſonſt 


Il. Meiſt Dienſtwohnung für die Oberförfter vor: 


handen, andernfalls 300 M. Wohnungsgeldzuſchuß. 
Anrechnung für die Dienſtwohnung 10% des 


Normalgehaltes (10 9% von 2 
(800 — 523) x 31 = 8587. 


III. An freiem Brennmaterial werden gewährt: 50 rm 


Buchen-Knöüͤppel J. Kl., ſowie 20000 Soden Torf. 
An Stelle von 50 rm Buchen- eventuell 62,5 rm 
Nadel⸗ oder Weichholzknüppel. Die Anfuhr iſt 
vom Oberförſter ſelbſt zu beſchaffen. Wert 200 M. 
200 * 31 = 6W. 


IV. Vergütung für Schreibmaterial 75 M. 31% 
5 225 
V. Pferdehaltung nicht durchaus gefordert. Für 1 


I. Referendar im 25.—27. Jahr 3 


II. Dienſtwohnung der Oberfoͤrſter frei. 


Dienſtpferd werden 680, für ein zweites im Be: 
darfsfall 360 M. vergütet, vorausgeſetzt, daß 
Dienſtland vorhanden iſt (andernfalls höhere Ent: 
ſchädigung). Werden keine Pferde gehalten, ſo 
werden die baaren Auslagen für Mietfuhrwerk 
erſetzt. Der Verluſt aus (1000 — 680) & 31 


Im 26. und 27. Jahr 3,50 M. Tage: | 


wird als kompenſiert erachtet durch den Gewinn 


aus den durchweg ſehr bedeutenden Dienſtländereien 
(20-30 ha). 


9. Braunſchweig. 


M. Tagegeld, 
Tit. Aſſeſſor im 28.—31. Jahr 5 M. desgl. 
Durchſchnittlich mit vollendetem 31. Jahr definitive 
Anſtellung. 16 etatsmäßige Aſſeſſorenſtellen. 
Definitive 
Aſſeſſoren mit weniger als 3000 M. Gehalt er: 
halten in Orten I. Kl. 320, in Orten II. Kl. 
260 M. (im Mittel 290 M.) Wohnungsgeld; 
Aſſeſſoren mit 3000 M. Gehalt beziehen 420 M. 
Mietsentſchädigung. 25 * 800 = 20000. 6 
x 290 + 3 & 420 = 3000. 
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III. 


IV. 


V. 


— 


II. 


Pferdehaltung obligatoriſch. 


. Referendare erhalten 3—4 M. Tagegeld, 


Vergütung für Pferdehaltung 1300 M. 


Oberförftern und definitiven Aſſeſſoren wird freies 
Brennholz gewährt; Anfuhr- und Zerkleinerungs— 
koſten haben ſie ſelbſt zu tragen. 25 >< 300 + 
9 * 200 = 9300. 

Den Oberförftern werden für Büreau-Aufwand 
100 M. vergütet. Ständig die Hälfte der Aſſeſſoren 
wird mit Forſteinrichtungsarbeiten beſchäftigt. Es 
iſt daher anzunehmen, daß jeder Aſſeſſor wenigſtens 
6 Jahre lang an 150 Tagen pro Jahr 5.50 M. 
Feldzulage erhält 25 * 100 = 2500. 6 x 
5.5 * 150 = 4950. 

Verpflichtung für Pferdehaltung beſteht nicht. Für 
1 Pferd werden 1200, für 2 Pferde 1800 M. 
vergütet. Eventuell Transportkoſten-Entſchädigung. 
Gewinn: 25 & 200 = 5000 M. 


10. Sachſen-Meiningen. 


Forſtkandidaten und nicht definitiv angeſtellte 


Aſſeſſoren beziehen Remuneration von 1000 bis 
1800 M. Definitive Anſtellung mit vollendetem 
32. Jahr angenommen. 

Dienſtwohnung der Oberförſter frei gegen An— 
rechnung des ortsüblichen Mietspreiſes abzüglich 
20 %ê.. (Durchſchnittliche Anrechnung 180 M.) 
(800 — 180) x 20 = 12400. 


Brennholz zum mittleren Verſtrichspreis. 
Dienſtanfwandsentſchädignng der Oberförſter 400, 


Funktionszulage 150 bis 600 (333) M. 733 
* 20 = 14 660. 
Vergütung 1050 M. 


Gewinn 50 * 20 = 1000 M. 


11. Anhalt. 


nicht 
definitive Aſſeſſoren 1800 M. Beſoldung. Definitive 
Anſtellung mit vollendetem 31. Jahr. 


Anrechnung der Dienſtwohnung der Oberfoͤrſter 


mit 600 M. Daher (800 — 600) x 32 6400. 


Brennholz frei gegen Bezahlung von 150 M. 


Gewinn 150 M. 150 * 32 = 4800. 


Dienſtaufwandsentſchädigung der Oberförſter 200 


M. 200 * 32 = 6400. 
Ver⸗ 
pflichtung, zwei Pferde zu halten. Daher Verluſt 


(1700 — 1300) & 32 — 12800. 


12. Sachſen-Weimar. 


Referendare und nicht definitive Aſſeſſoren erhalten 


800, nach 3 Jahren 1000, nach weiteren 3 
Jahren 1200 M. Die 12 älteſten Aſſeſſoren 
werden lebenslänglich angeſtellt (mit vollendetem 


30. Lebensjahr angenommen). 
19 


II. 


III. 


II. 


— 


III. 


II. 
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Dienſtwohnung für die Oberfoͤrſter frei gegen 
Anrechnung von 90 bis 400, im Durchſchnitt 
150 M. (800 — 150) & 28 = 18200. Die 
Aſſeſſoren haben teilweiſe Dienſtwohnung gegen 
geringe Miete. | 
Breunholz zur Taxe. 


Dienſtaufwandsentſchädigung der Oberförſter 130 


M., außerdem in den 9 größten der (36) Ober⸗ 
förſtereien noch 300 M. 130 * 28 = 3640. 


. Bon 36 Oberförjtern find 33 zur Pferdehaltung 


verpflichtet. Vergütung 750 M. Daher Berluft: 
(1000 — 750) * 28 = 7000. 


13. Sachſen-Gotha. 


Forſtkandidaten beziehen (im 24. und 25. Jahr) 


monatlich 60 M. Remuneration. Mit vollendetem 
25. Jahr Referendar. Referendare, Aſſeſſoren 
und „Revierverwalter“ erhalten vom 1. bis 24. 
Dienſtjahr 1200 bis 2400, Oberförſter vom 9. 
bis 30. Dienſtjahr 3200 — 3700, vom 31. Dienſt⸗ 
jahr an 4000 M. Gehalt; die Dienitzeit der 
erſteren beginnt mit der Ernennung zum Referendar. 
Für die Dienſtwohnung der Oberförſter wird der 
ortsübliche Mietswert angerechnet (im Durchſchnitt 
350 M.). Die Beamten in der Reſidenz beziehen 
Wohnungsgeldzuſchuß. (800 — 350) x 20 = 
9000. 


Brennholz zur Taxe. 


Die Oberförſter bekommen 300, die 5 älteſten 


| 
| 
Ä 
| 


Aſſeſſoren je 200, die übrigen Aſſeſſoren und die 


Referendare je 100 M. Dienſtaufwandsent⸗ 
ſchädigung. 100 & 18 + 200 & 2 + 300 x 
20 = 8200. 


Nur 10 Oberförſter von 18 haben ein Dienſt— 


pferd zu halten. Vergütung 700 M. Daher 
Verluſt (1000 — 700) x 20 = 6000. 


14. Oldenburg. 


. Mit vollendetem 23. Jahr Forſtakzeſſiſt, mit 


vollendetem 25. Jahr Forſtauditor, mit vollendetem 
28. Jahr Forſtaſſeſſor. Auditoren und Aſſeſſoren 
bilden die Revierförſter. Erſte Anſtellung als 
ſolcher mit vollendetem 27. Jahr angenommen. 
Für Dienſtwohnung Anrechnung des Gehaltes in 
Prozenten: bei Gehalt bis 900 M. 60%, bis 
1200 M. 7 0 0, bis 1500 M. 8 %, bis 1800 M. 
9 %, bis 2100 M. 10 9%, über 2100 M. 11%. 
Höchſtbetrag der Anrechnung 600 M. Von den 
13 Revierförſtern haben 7 Dienſtwohnung. Ober— 
föͤrſter: Mittlerer Gehalt 4980 M.; hiervon 
11% = 547 N. (800 — 547) x 26 = 6578. 
Revierförſter: 11% von 21450 M. (Gehalt in 


— — . . — — ——— — 


III. 


II. 


III. 
IV. 


7 Jahren) = 2359 M. Dieſer Betrag iſt von 
800 * 7 abzuziehen. Ergebnis 3241. 
Vakat. 


Diäten⸗Averſum des Oberföriterd 300 bis 640 


(450) M. 450 = 26 = 11 700. 


. Nur 2 Oberförfter find zur Pferdehaltung ver: 


pflichtet (Vergütung 1300 M.). Die übrigen 
benutzen Mietfuhrwerk (Averſum 600 - WO M.). 


15. Sachſen⸗ Altenburg. 


Referendare erhalten 600 M. Remuneration. 


wenn Mittel verfüglich. Definitive Anſtellung 
1½ bis 2 Jahre nach der 2. Prüfung. Vorler 
1500 M. widerruflich, nachher 2000 bis 4200 M. 
Dienſtwohnung des Oberförſters frei gegen An: 
rechnung von 200 bis 250 (225) M. (800 — 
225) * 27 = 15 525. 


. Balat. | 
Dem Oberförfter werden für Schreibmaterialuer 


brauch 30 M. ausgezahlt. 30 > 27 = 810. 


Verpflichtung zur Pferdehaltung beſteht nicht. (Ver⸗ 


gütung 800 M.) 


16. Schwarzburg⸗Rudolſtadt: 


„Referendare erhalten 800 bis 900 (850) M. 


Remuneration. Definitive Anſtellung mit vollen: 
detem 29. Lebensjahr. Vorher als Aſſeſſor 1500, 
nachher 1800 M. ö 


Dem Oberförſter wird die Dienſtwohnung mit 


200 M. angerechnet. 3 Aſſeſſoren haben Dienſt⸗ 
wohnung. Die unverheirateten Aſſeſſoren wohnen 
in der Regel gegen Bezahlung von 120 M. im 
Forſthaus. (800 — 200) & 23 = 13 800. 
Brennholz zur Taxe. 

Dem Oberförfter werden für Dienſtaufwand je 
nach Größe und Lage des Reviers 300 —500 
(400) M., für Schreibmaterialverbrauch 30 M. 
entſchädigt. (400 + 30) x 23 = 9890. 


V. Vakat. 


17. Schwarzburg⸗Sondershanſen. 


I. 


II. 


III. 
IV. 


Die Forſtaſſeſſoren werden mit vollendetem 28. 
Jahr definitiv angeſtellt (Annahme). 
Dienſtwohnung der Oberfoͤrſter frei gegen An 
rechnung bis zu /10 des Maximalgehaltes (420 N.) 
Durchſchnittliche Anrechnung 200 M. (800 — 
200) * 29 = 17400. 

Brennholz zur Taxe. 
Dienſtaufwandsentſchädigung der Oberföͤrſter 100 
M. 100 * 29 = 2900. 


MM Re a „ „„ ii 


V. Vergütung für Pferdehaltung 800 M. Die meiſten 
Oberförfter find zu letzterer verpflichtet. Verluſt: 


29 >< (1000 — 800) = 5800. 


18. Sachſen-Koburg. 


1. Als Referendar 1200 M. Remuneration. Im 
27. bis 41. Jahr 1700 — 2400 M. Definitive 
Anſtellung mit vollendetem 26. Jahr (Annahme). 
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II. Dienſtwohnung frei gegen Anrechnung von 120 M. 
(800 — 120) & 24 = 16 320. 

III. 16 rm weich Scheit zu 4.5 M. und 8 rm harte 
Knüppel zu 6 M. (ermäßigte Taxe). Gewinn 
60 M. 60 & 24 = 1440. 

IV. Dienſtaufwandsentſchädigung 300 M. 300 > 
24 = 7200. 

V. Vakat. 


— — — 


Literariſ che Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 


Beiträge zur Norſtſtatiſtik v. Elſaß⸗Lothringen. Hrsg. vom 
Miniſterium f. Elſaß⸗Lothringen, Abteilg. f. Finanzen, Ge⸗ 
werbe n. Domänen. XXI. Heft. Wirtſchafts⸗ u. Rechnungs⸗ 
jahr 1902. (III, 126 S. m. Tab.) gr. 8. M. 3.50. 
Straßburg, Straßburger Druckerei u. Verlagsanſtalt. 


Berichte des Forſi⸗Bereines für Oberöſterreich und Salzburg. 
(80 S. 


Ned. v. Forftr. Karl Wirlöperger. 1903. 42. Bd. 
m. Abbildan, u. 1 Bildnis.) gr. 8°, 
E. Mänhardt. 

Feld⸗ u. Forſt⸗Polizei, Geſetz. Vom 1. IV. 1880. Mit Sach⸗ 
regiſter. (Preußiſche Geſetze.) 3. Aufl. (31 S.) 12%, 30 Pfg. 
Breslau, J. U. Kern’s Verlag. 


M. 2.40. Gmunden, 


Geſetz betr. den Forſtdiebſtahl vom 15. IV. 1878. Mit Sach⸗ 


regiſter. (Preußiſche Geſetze.) 2. Aufl. (15 S.) 12°. 15 Pfg. 
Breslau, J. 1. Kern's Verlag. 

Jagd: Polizei Geſetz vom 7. III. 1850. Geſetz über die Schon⸗ 
zeiten des Wildes vom 26. II. 1870. Wildſchadengeſetz vom 
11 VII. 1891 und Jagdſcheingeſetz vom 31. VII. 1895. 
(Breußiſche Geſetze.) 2. Aufl. (26 S.) 120. 30 Pfg. 
Breslau, J. U. Kern's Verlag. 

Perſonal⸗ Verzeichnis der königl. ſächſiſchen Staats s Forſt⸗ 
verwaltung auf d. J. 1904. (60 S.) 8%. 75 Pfg. Dresden, 
C. Hein rich. 

Simony, Prof. Dr. Osk.: Ueber Formzahlengleichungen u. 
deren forstmathematische Verwertung. Ein neuer, die 
Lösg. wicht. morpholog. Probleme vermitt. Beitrag zur 
wissenschaftl. Holzmesskunde. (III, 132 S. m. 8 Abbildan.) 
hoch 4%, M. 6.—. Wien, W. Frick. 

Weſtermeier, Forſimſtr. G.: Leitfaden f. die Förſterprüfungen. 
Ein Handbuch f. den Unterricht u. Selbſtunterricht unter 
Berückſichtig. der preuß. Verhältuiffe, ſowie f. den prakt. 
Jorſtwirt. Mit 145 Holzſchn. u. 1 Spurentaf. 10. zum Tl. 
umgearb. Aufl. des Leitfadens f. das preuß Jäger- u. Förſter⸗ 
cramen. (XVI, 532 S. m. I Tab.) gr. 80. geb. in Leinw 
M. 6.—. Berlin, J. Springer. ä 


der Riesweg als Holzbringungsauſtalt des Hochgebirgs. 
Von Auguft Rubelka, K. K. Forſtmeiſter. Mit 
einem Anhange: Die Wegrieſen im Reichs forſte 
Cadino. Von Dr. jur. Heinr. Schönwieſe, X. K. 
Forſtaſſiſtent. Wien 1903. Wilh. Frick. Preis: 2 M. 
Der Holztransport im Hochgebirge iſt vielfach mit 
großen Schwierigkeiten verbunden; insbeſondere dann, 
ven das Holz in ganzen Stämmen oder laͤngeren 


Stammabſchnitten von hochgelegenen Plateaus oder 
Berghängen zu den im Tale gelegenen Hauptbringungs— 
anſtalten (Waldbahnen. Straßen ꝛc.) gebracht werden 
ſoll. Hinſichtlich des Holztransportes haben die in 
neuerer Zeit in den Alpenländern, vor allem im 
Salzkammergut, erbauten Rieswege, welche dem Hoch⸗ 
gebirgscharafter entſprechend eine eigenartige Ausbildung 
erhalten haben, eine ſo große Bedeutung gewonnen, 
daß der Verfaſſer es für zeitgemäß hält, dieſer Art der 
Holzlieferungseinrichtungen die Aufmerkſamkeit zuzu⸗ 
wenden. Die Hochgebirgsrieswege, wie ſie hier be— 
handelt werden, ſind mit Holzmontierung verſehene, 
kuͤnſtlich angelegte, im wechſelnden Gefälle verlauſende, 
ſeiilich begrenzte Rinnen oder Bahnen, welche den Zweck 
haben, die Ablieferung von Holz, insbeſondere von 
Stämmen von hochgelegenen Waldplätzen durch ſelbſt— 
tätiged Gleiten infolge Einwirkung der Schwerkraft 
bis zu den in der Talſohle gelegenen Hauptbringungs— 
anſtalten zu vermitteln. Sie ſind ein Mittelding zwiſchen 
Wegrieſen und Holzrieſen. Verfaſſer nennt ſie Yang: 
holzrieſen. Dieſe Rieswege haben als ſtändige 
Bringungsanſtalten zu dienen und müſſen dementſprechend 
in ihrem Unterbau nöͤglichſt ſolid hergeſtellt werden. 

Verfaſſer beſpricht eingehend die Tracierung und 
Aulage dieſer Rieswege, das Geſetz der Bewegung des 
Holzes auf Rieswegen, die Form der Querprofile, die 
Bremsvorrichtungen, die Ueberbrückung von Mulden, 
Gruben ꝛc., ſchildert den Betrieb, gibt die Höhe der 
Anlage- und Betriebskoſten an, kurz er behandelt die 
ganze Frage in erſchöpfender und klarer Weiſe. 

In einem Anhange gibt der k. k. Forſtaſſiſtent Dr. 
H. Schönwieſe eine Beſchreibung der Wegrieſen im 
Reichsforſte Cadino in Südtirol. E. 


Das Preußiſche Jagdrecht. Auf Grund der in dem 
Umfange der Monarchie und in den einzelnen Provinzen 
geltenden Geſetze und Verordnungen, ſowie der Recht⸗ 
ſprechung der höchſten Gerichtshöfe, nebſt einem An⸗ 
hange, enthaltend den Text der wichtigſten, das 
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Jagdrecht betreffenden Geſetze, ſyſtematiſch dargeſtellt 
von A. Dalcke, weiland Ober: Staatsanwalt, Ge: 
heimen Ober-Juſtizrat. Vierte, vermehrte Auflage 
bearbeitet von P. Dalcke, Amtsrichter in Ebers— 
walde. Breslan, 1903. J. U. Kerns Verlag. 

Preis: 6,50 M. 

An Stelle des verſtorbenen Ober Staatsanwalts 
Dalcke hat deſſen Sohn, Amtsrichter Dalcke in Ebers— 
walde, die Bearbeitung der vorliegenden 4. Auflage des 
„Preußiſchen Jagdrechts“ übernommen. Verfaſſer hat 
mit Recht an dem Plane und der Geſtalt des bei 

Verwaltungsbeamten und Juriſten, ſowie den Freunden 
des edlen Waidwerkes ſeit beinahe vierzig Jahren ge— 
ſchätzten Werkes nichts geändert. Der Inhalt iſt 
weſentlich erweitert worden. Neben dem Einfluß, den 
das bürgerliche Geſetzbuch auf das preußiſche Jagdrecht 
ausgeübt, ſind die ſeit dem Erſcheinen der letzten Auf— 
lage in Kraft getretenen preußiſchen Geſetze vom 29. 
April 1897, betreffend die Ergänzung einiger jagd— 
rechtlichen Beſtimmungen, vom 7. Auguſt 1899, be: 
treffend die Bildung von Jagdbezirken, vom 13. Aug. 
1897 und vom 15. April 1902, betreffend Abänderung 
des Geſetzes vom 26. Februar 1870, und die Jagd— 
orduung für Hohenzollern vom 10. März 1902, ſowie 
ferner die in den letzten Jahren reichhaltiger ge orden 
Literatur und die Rechtſprechung der höchſten Gerichts— 
höfe, insbeſondere des Reichsgerichts, des Oberver— 
waltungsgerichts und des Kammergerichts berückſichtigt 
worden. 

Der erſte Teil des Buches enthält in einer Ein— 
leitung eine Ueberſicht der geſchichtlichen Entwicklung 
des Jagdrechtes und eine Aufzählung der wichtigſten 

Jagdgeſetze, ſowie die einſchlägigen Vorſchriften des 
öffentlichen und des Zivil-Rechts. Der zweite Teil er: 
läutert die reichsrechtlichen Beſtimmungen des Jagd. 
ſtrafrechts, dann die Polizeiſtrafgeſetze, und zwar die 
allgemeinen Landespolizeigeſetze und die provinziellen | 
Polizeiſtrafgeſetze. 

In dem Anhange, welcher durch Aufnahme der 
noch gültigen Beſtimmungen des Allgemeinen Landrechts 
vermehrt worden iſt, werden neben dem Reichsgeſetz, 
betreffend den Schutz von Vögeln, der Geſetztert der 
wichtigſten preußiſchen Geſetze und Verordnungen, ſowie 
ein Formular zu einem Jagdpachtvertrage mitgeteilt. 


148 


— — 


| 
| 


Sie behandelt die von Peter Meermann im 18. Jabr; 
hundert angeſtellten Lufttemperatur-Beobachtungen. Du 
Tabellen enthalten die tägliche mittlere Lufttemperatu: 
zu Frankfurt a. M. für die Jahre 1757 1777, ſow. 
das Mittel der täglichen mittleren Lufttemperatur für 


die Jahre 1758—1777 und die monatliche mittler 


Lufttemperatur für die Jahre 1757 — 1786. 

Dieſe Tabellen verdienen unſer Intereſſe im vollſte. 
Maße. Meermann hat bereits ſowohl den „Unterſchied 
zwiſchen der nächſt auf einander folgenden geringite: 
Vormittagswärme, der größten Nachmittagswärme und 
täglichen Wärme im Durchſchnitt“, als auch den „der 
nächtlichen Wärme im Durchſchuitt“ berechnet. M. ii 
ferner einer der Erſten geweſen, welcher die Abhänggg. 
keit der Vegetationsentwickelung von der Wärme zahlen: 
mäßig nachgewieſen hat. E. 


Befruchtung und Baſtardierung. Vortrag, gehalten ın 
der 151. Jahresverſammlung der Holländiſchen Mt: 
ſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Haarlem am 16. Ma 
1903 von Hugo de Vries, Profeſſor der Bolan 
in Amſterdam. Leipzig. Veit & Comp. 1903. 8. 
62 S. Preis 1,50 M. 

Der durch ſeine umfangreichen Arbeiten über die 
ziemlich verwickelten Tatſachen der Baſtardlehre bekannt 
Verfaſſer bietet im vorliegenden erweiterten Vortrag 
eine Zuſammenfaſſung ſeiner bei der Bearbeitung der 
Mutationstheorie gewonnenen Erfahrungen über die 
Vorgänge der Befruchtung und Baſtardierung. Jedes 
durch Befruchtung entſtandene Weſen vereinigt bekannt 
lich in jeiner Natur ein mehr oder minder großes Erb: 
teil des Vaters mit einem graduell ebenſo verſchiedenen 
der Mutter, verſchmilzt dieſe Erbteile aber nicht zu 
einer neuen Einheit. Die erblichen Eigenſchaften ſelbſt 
liegen nach der augenblicklich von allen Forſchern an: 
erkannten Grundlage der ganzen anatomiſchen Erbſchafts⸗ 
lehre in den Kernen. Bei der Befruchtung legen ſich 
die ſelbſtändig bleibenden Kerne des Vaters und dei 
Mutter ( Vorkerne) zunächſt einfach aneinander, 
ſchmiegen ſich dann im Laufe des komplizierten Piozeſſes 
der Kernteilung derartig zuſammen, daß ihre gleich 
namigen Elemente, d. h. die den einzelnen ſichtbaren 
Eigenſchaften der Eltern entſprechenden Körnchen der 


Dem vorzüglichen Werke iſt ein ausführliches Sach- Kernfäden, paarweiſe eng benachbart find und trennen ſich 


regiſter beigefügt. E. 
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ſchließlich wieder. Verfaſſer nimmt an, daß jede Anlage 
eines Elternteiles in dem eutſprechenden Vorkern eine 
Einheit bildet und daß ein Austauſch ſtattfindet, ſobald 
die beiden gleichnamigen Anlagen in irgend einem Moment 


tungen. II. Von Dr. Julius Ziegler, Frank- einander gegenüber liegen. Durch dieſen Austauſch wird 


furt a. M. C. Naumanns Druckerei 1899. 


Dieſe Broſchüre iſt ein beſonderer Abdruck aus dem 
Jahresbericht des Phyſikaliſchen Vereins für 1897/98. 


das Zuſtandekommen zahlloſer Kombinationen der Eigen⸗ 
ſchaften bewirkt, wodurch wiederum das Ziel der ge 
ſchlechtlichen Fortpflanzung, nämlich Steigerung der 


ER. u 


Variabilität und Anpaſſungsfähigkeit der Individuen an 
ſtets wechſelnde Lebenslagen erreicht wird. 


Die Entſcheidung darüber, ob die ſehr intereſſanten 
hypoihetiſchen Vorſtellungen und Ausfuhrungen des Ver: 
faſſers zutreffend ſind, iſt, da die geheimſten Vorgänge 
der Kernteilung ſelbſt durch Verfeinerung unſerer Apparate 
der direkten Kontrolle wohl kaum jemals zugängig ges 
macht werden konnen, der Berechnung nach den Regeln 
der Wahrſcheinlichkeitslehre und dem Vergleich dieſer 
Rechnungsergebniſſe mit dem Befund der unmittelbaren 
Beobachtung zu uͤberlaſſen. R. Beck. 


Die notwendigen Eigenſchaften guter Sägen und Werk: 
zeuge. Von D. Dominicus jun. Preis kart. 
1,80 M. Kommiſſionsverlag: Polytechniſche Buch— 
handlung A. Seydel, Berlin W. 


Mit dem Motto: „Theorie und Praxis müſſen Hand 
in Hand gehen“ wird dieſes Büchlein der Oeffentlichkeit 
übergeben. Seinen Charakter als teilweiſe Verteidigungs⸗ 
ſchrift kennzeichnet das der Widmung vorgedruckte 
Hamlet'ſche: „To be or to not be, that is the 
question“. 

Inhalt: 1. Teil: Theoretiſche, empiriſche und prak⸗ 
sche Unterſuchungen und ihre Ergebniſſe. Hier bekämpft 
D. den Glauben von der Minderwertigkeit inländiſcher 
Fabrikate, beſpricht die trotz wiſſenſchaftlicher Forſchung 
mangelhafte Erkenntnis der Erforderniſſe guter Sägen; 
er wendet ſich ſcharf gegen ausländiſche Reklame und 
ſtellt dann ſelbſt die Eigenichaiten guter Sägen auf. 
Nach den folgenden Seiten „gelangen die Gebraucher 
auf ganz anderen Wegen zu den gleichen Ergebniſſen“. 
Die Kennzeichen guter Waare werden erörtert und ihre 

Feſtſtellung als „Kulturaufgabe“ hingeſtellt. Ein 2. 
Teil wird gebildet von „Mitteilungen aus der Praxis 
tür die Praxis“, beſonders über zweckmäßige Konſtruktion, 
Auswahl, Behandlung und Inſtandhaltung guter Werk⸗ 
zeuge. Dieſer Abſchnitt wird durch zahlreiche Ab⸗ 
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bildungen erläutert. Richtige und falſche Schränkung 
und Schärfung, Zahn- und Blattkonſtruktion werden 
vorgeführt. Garantiebeſtimmungen, eine Zujammen- 
ſtellung des Kraftbedarfs von Holzbearbeitungsmaſchinen 
folgen nebſt „geſchäftlichen Mitteilungen“. Den Schluß 
bilden „5 Tatſachen“, die zu Gunſten der D. ſchen 
Fabrikate ſprechen, zum Teil belegt mit Nachweiſen 
neuerer Literatur. 

Sind auch m. E. die Ausſührungen gegen fremde 
Fabrikate etwas energiſch und ſpricht er manchmal 
ziemlich pro domo, ſo iſt es doch zu begrüßen, daß 
D. wieder eine Lanze bricht für deutſche Eiſeninduſtrie. 
Wer ſich mit der „Sägefrage“ näher befaſſen will, 
wird auch in der vorliegenden Schrift Neues und Nütz⸗ 
liches finden. H. Lorey. 


Fromme's forſtliche Kalender⸗Taſche für das Jahr 1904. 
XVIII., der ganzen Folge XXXII. Jahrgang. Zu⸗ 
gleich Kalender des „Verein für Güterbeamte“ in 


Wien. Redigiert von Emil Böͤhmerle, k. k. 
Forſtrat. Mit 44 Figuren. In grüne Leinwand 


mit Golddruck gebunden. Preis K. 3.20. Brief⸗ 
taſchen-Ausgabe, der Kalender in drei beliebig mit: 
zuführende Teile zerlegt, jeder Teil in Leinwand mit 
Golddruck gebunden, das Ganze in ſolider Brief— 
taſche vereinigt. Preis X. 4.40. Druck und Ver⸗ 
lag von Carl Fromme in Wien. 

Dieſer Taſchenkalender zeichnet ſich vor den übrigen 
durch einen verhältnismäßig reichen Text⸗Inhalt aus. 
Hier find es nicht weniger als 219 Seiten in 6 Ab— 
ſchnitten, nämlich: I. Allgemeines, II. Forſtbetrieb, 
III. Waldbau, IV. Jagd, V. Staatsprüſungsnormen, 
VI. forſtliche Staatsbehoͤrden, Lehranſtalten, Vereine ꝛc. 
Der neue Jahrgang iſt in verſchiedenen Abſchnitten 
erweitert, ſo u. a. durch eine kleine Abhandlung über 
die Stechfichte, Picea pungens. Dem Texte ſolgen, 
wie üblich, Notizkalender, Millimeterpapier u. ſ. w. 

Wr. 


Briefe. 


Aus Helfen. 
Waldbeſchädigung in den Fürſtlich Iſeuburgiſchen 

Waldungen, verurſacht durch einen Wirbelſturm. 
Bom Großh. heſſiſchen Geh. Forſtrat Reiß, Offenbach a. M. 
Die Witterungsverhältniſſe im Frühjahr und Sommer 
1903 waren ausgezeichnet durch ungewoͤhnlich raſche 
und abnorme Temperaturwechſel. Nach wenigen Tagen 
höchſter Sommer⸗Temperatur herrſchte wieder nahezu 
Wimerkälte. Das Thermometer zeigte mehrmals inner: 


halb eines Tages lokale Temperaturdifferenzen von 
159 R. und mehr. Es hatte den Anſchein, als wenn 
in urſächlichem Zuſammenhange damit die ſtarken Luft⸗ 
ſtroͤmungen geſtanden hätten, die ſich faſt unausgeſetzt 
den Sommer über fühlbar machten. Mehrfach traten 
dabei lokale Stürme auf, die in Wald und Flur mehr 
oder minder große Beſchädigungen verurſachten. 
Neuerdings hat der Württembergiſche Oberförſter Herr 
Eifert in Hirſau eine Studie aus dem nordoöͤſtlichen 
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Schwarzwald in dieſer Zeitſchrift veröffentlicht, die ſich 
der harmloſe nur graduell unterſchiedene Wirbel, den 


mit forſtlichen Sturmbeſchädigungen im Mittelgebirge 
beſchäftigt. Auf Grund mehrjähriger Beobachtungen 
wird in dieſer Abhandlung in einer für den Forſtmann 
beſonders intereſſauten Weiſe der Gegenſtand ſo eingehend 


und erſchöpfend behandelt, wie dies zuvor noch kaum 
Bei Erörterung der ver- 


irgendwo der Fall war. 
ſchiedenen Sturmarten und der mannigfaltigen Kom: 
plikationen, die bei deren Entſtehung und bei ihrer 
Wirkungsweiſe von Bedeutung ſind, werden auch die 
Wirbelſtürme und Wirbelwürſe einer Beſprechung unter: 
zogen. 


In dieſer Beziehung werden Unierſchiede gemacht 


zwiſchen „ſtationären Wirbeln“ (mit ſenkrechter Achſe 
und mit wagerechter Achſe), „fortſchreitenden Wirbeln“ 


und ferner dem „ſortſchreitenden Wirbel als meteorolo: . 


giſche Erſcheinung“, der „Trombe“. Nach den in der 
Abhandlung gegebenen Erklärungen und Erläuterungen 
ſetzt die 
ſchreitenden Wirbels feſte Hinderniſſe voraus, wie ſich 
ſolche nur in bergiſchem Gelände mit tief einſchneidenden 
Tälern, mit Kahlſchlagflächen und Buchten, ſteilen und 
glatten Berghängen, an deren Wand der Sturm ſich 
hinwälzt, vorfinden. 

Verfaſſer kommt ſchließlich zur Anſicht, daß das 
Vorkommen von Wirbeln der verſchiedenen Entſtehungs— 


Entſtehung des ſtationären und des fort 


allmählich von Südweſt nach Nordoſten, zeigt aber in 


formen zwar nicht in Abrede geſtellt werden könne, 


daß aber ihre tatſächliche Wirkung im Walde eine ver: 
hältnismäßig beſchränkte ſei und daß bei ihrer Beob— 
achtung und Feſtſtellung mit großer Vorſicht verfahren 
werden müſſe, 
ſtehungsarten die Wurfbilder häufig zu Täuſchungen 
Anlaß gäben und vielfach als Wirbel angeſprochen 
werde, was kein Wirbel ſei. 


Die Meteorologie ſucht die Entſtehung der Wirbel: 


weil bei den verſchiedenartigen Ent- 


legenen ca. 65 jährigen Buchenſtangenholz. 
bewegte er ſich nach den in der Nähe befindlichen, von 


winde mit dem allgemeinen Geſetz zu erklären, daß der 


Wind von Punkten mit höherem Luftdruck zu Punkten 
niederen Luftdrucks hinweht. 
welchem Grunde ein Minimum des Luftdrucks vor— 
handen, dann muß die Luft von allen Seiten darauf 
zuſtrömen. Die Bewegung des Windes geht daun in 
einem Wirbel vor ſich, in der Art, daß die Bahnen 
der einzelnen Luftteile Spiralen darſtellen, die ſich um 
die Punkte des niedrigen Luftdrucks herumwinden. Den 


berg“, 70 jähriger Buchenbeſtand. 
Iſt irgendwo aus irgend 


Mittelpunkt dieſer Bewegungen nennen die Meteorologen 


das Wirbelzentrum. Wenn wir in der einſchlägigen 
Literatur Umſchau halten, jo müſſen die Schilderungen, 


die uns gemacht werden, und die Nachrichten, die zu 


uns dringen von der Furchtbarkeit und der vernichten— 
den Gewalt der vorzugsweiſe in den weſtindiſchen und 
chineſiſchen Gewäſſern auftretenden ſog. Tornados, die 
Wirbelwinde von größtem Maaßſtabe ſind, unſer 


Staunen erregen. Aber auch in unſeren Breiten farn 
wir beſonders während des Sommers häufig auf ben 
Straßen zu beobachten gewöhnt find, der Strohhalme 
Staub, Federn und zur Freude der in ſeine Wal: 
hineinlaufenden Jungen dieſen die Kappe vom Kor. 
hinweg, hoch mit ſich in die Luft führt, ſehr heinz 
werden. Ein ſolcher Wirbelwind von ganz ungewöbn 


licher Stärke, iſt Sonntag den 23. Auguſt v. J. gege. 
Abend aus Südweſten kommend und nach Nordoſten 


foriſchreitend im Bereiche der Fürſtlich Iſenburgiſchen 


Standesherrſchaft Birſtein in noͤrdlicher Richtung unver: 


Birſtein über die Höhen des Vogelsbergs gegangen. 
Cine Mitteilung hierüber dürfte um jo mehr von Inter— 
eſſe ſein, als nach den Begleiterſcheinungen kaum ein 
Zweifel darüber aufkommen kann, daß es ſich hier in 
der Tat um einen ſeine Bahn in drehender Bewegung 
durchſchreiienden Wirbelſturm handelt. 

Die Waldungen nehmen dort keine zuſammenhängende 
Fläche von ſehr großer Ausdehnung ein. Es wechſeln 
vielmehr kleine Waldparzellen und mehr eder minder 
große Waldkomplexe verſchiedener Holzarten und ver: 
ſchiedenen Holzalters mit ausgedehnten Feldgemarkungen 
ab. Das ganze in Betracht kommende Terrain erhebt 
ſich 300 —400 Meter über die Meeresfläche. Es ſieig 


übrigen keine erheblichen Höhenunterſchiede und kann a 
ziemlich eben angeſehen werden. Soweit ſich mein Le 
obachtungsfeld erſtreckt, nahm der Wirbelſturm ſeinen 
Anfang auf Großherzoglich heſſiſchem Gebiete, etwa 
Kilometer ſüdöſtlich von dem heſſiſchen Städtchen 
Wenings, im Fürſtlichen Walddiſtrikt „Breiteloh“, einem 
nicht ſehr weit von der preußiſchen Landesgrenze ge. 
Von da 


Ackerland umſchloſſeuen Waldparzellen, „Kleiner Eiſen— 
berg“, ca. 100 jähriger Eichenbeſtand, und „Großer Eile: 
Nachdem weiterhin 
auf einer in preußiſchem Gebiet verlaufenden Strecke von 
etwa 6 Kilometer nur Feldgemarkungen berührt worden 
waren, ſetzte der Wirbelſturm wieder in einem 50 bis 
60 jährigen, im Beſitze der preußiſchen Gemeinde Filt: 
born beſindlichen, geſchloſſenen Fichtenbeſtand ein. Immer 
weiter nach Nordoſt vorrückend, auf ſeiner Bahn balt 
in den Wald einfallend, bald wieder über Felder hi: 
brauſend find nach einauder die Fürſtlich Iſenburgiſchen 


Walddiſtrikte „Dicker Wald“, 60 — 70 jährige Buchen. | 
mit eingemiſchten Fichten, „Große braune Heege“, uͤber 


100 jährige Buchen mit Ahorn, Eichen und Fichten, 
„Sleinches“ 35 bis 45 jährige Fichten, 
wald“, 120 jährige Buchen, alſo Beſtände der ve: 
ſchiedenſten Art vom Sturm heimgeſucht 
Wie ich der gütigen Mitteilung des Freiherrlich Ried— 


„Münkers I 


worden. 


I 
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eſel'ſchen Forſtmeiſters Herrn Eulefeld zu Lauterbach 
verdanke, laſſen ſich die Spuren des Windes in der⸗ 
ſelben Himmelsrichtung noch weiterhin verfolgen. Es 
ſührt die Bahn aus preußiſchem Gebiet zunächſt wieder 
in heſſiſches nach der Ortſchaft Salz, dann nördlich 
vom Orte Freienſteinau an dem Freiherrlich Riedeſel'ſchen 
Walddiſtrikt „Naxburg“ vorüber, nach dem Freien⸗ 
ſteinauer Walddiſtrikt „Hallo“, nach der Ortſchaft 
Reichlos, den Höfen Schwarzellerhof und Ebenhof und 
weiter in der Richtung nach Joſſa. 

Ich war in der Lage, den etwa 12— 14 Kilometer 
langen Weg, den der Sturm von ſeinem Beginn im 
Fürſtlich Iſenburgiſchen Walde bis zu ſeinem Austritt 
aus preußiſchem in heſſiſches Gebiet zurücklegte, ver: 
folgen zu können. Verbindet man die einzelnen be⸗ 
ſroffenen Punkte miteinander, jo macht man die Wahr: 
nehmung, daß innerhalb dieſer Strecke und zweifellos 
auch darüber hinaus, die Sturmbahn in auffälligſter 
Weiſe eine ganz gerade Linie darſtellt. Abſeits dieſer 
Linie ſind keinerlei Beſchädigungen wahrzunehmen. Auf 
der Linie ſelbſt aber, in einer dem Durchmeſſer des 
Cyklons entſprechenden, 
Breite von 30—40 Meter, bietet ſich dem Auge des 
Beſchauers ein Bild grauen voller Verwüſtung dar, wie 
man es bei anderen, über ganze Landſtriche gehenden 
Stürmen wohl ſelten zu ſehen bekommt. Im dicht 
geſchloſſenen 60 jährigen Fichtenbeſtand vermochte kein 
einziger Baum der Gewalt des Orkaus Widerſtand zu 
leiſten. Feſtwurzelnde Stämme, die nicht ſofort ent⸗ 
wurzelt, ſondern mit mächtigen, oft mehrere Meter hohen 


Wurzelballen aus der Erde herausgeſchleudert waren, 
wurden in einer Schafthöhe von meiſt 1— 3 Meter vom 


Boden wie trockene Strohhalme abgedreht. An Hunderten 
von Splittern, die von den ſtehengebliebenen Stümpfen 
in allen Stärken und Formen teils ſtarr in die Luft 
ragten, teils gedreht und zerſchlitzt herabhingen, konnte 
man ſich leicht davon überzeugen, daß die unglaubliche 
Gewalt nicht durch die fortſchreitende Geſchwindigkeit 
allein, ſondern durch die ſtets in derſelben Richtung, 
nämlich von links nach rechts kreiſende Bewegung des 


Cyklons erzeugt worden war. Die kreiſende Bewegung 


war auch da in die Augen jpringend, wo der Cyklon 
durch die Felder brauſend, ſeinen Weg über Ackerland 
nahm, das mit Blattpflanzen, Kohlraben, Rüben ꝛc. 
beſtellt war. Die vom Sturm abgeriſſenen Blätter 
waren ſtets in der gleichen Richtung um den Wurzel⸗ 
knollen herumgewunden. 


Ein Unterſchied in der Widerſtandsfähigkeit, wie 


er bei anderen Stürmen bezuglich der Holzart, des 
Holzalters, des Standorts wohl in die Erſcheinung zu 
treten pflegt, war in keiner Weiſe zu beobachten. Alle 
Holzarten, ſowohl die flachwurzelnde Buche und Fichte, 
wie auch die ſturmfeſte Eiche, ebenſo die zähe Eſche und 


faſt überall gleichbleibenden 
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der Ahorn, die alteren langſchaftigen Stämme jo gut, 
wie die jüngeren Stangenhölzer, waren vom Sturm 
hinweggefegt und in wildem Gewirr, aber doch faſt 
durchweg in der Sturmrichtung liegend, übereinander 
geſtürzt worden. Abirrungen von der Sturmlinie und 
zwar in tangentialer Richtung zum Wirbel waren nur 
da wahrzunehmen, wo im Inneren der Beſtände kleinere 

Lichtungen und ältere Windbruchlücken getroffen wurden. 

Hier waren die Randſtämme des die Lücken umgebenden 
Beſtandes nach allen Seiten beſtandeinwärts geſchleudert 
worden. Menſchen und Tiere, die ſich zu jener Stunde 
im Holzbeſtand befunden hätten, würden rettungslos 
unter den Baͤumen begraben worden fein. Ein ſicherer 
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Anhalt bezüglich der Dauer des Sturmes iſt zwar nicht 
gegeben, doch iſt mit großer Wahrſcheinlichkeit anzu: 
nehmen, daß die ganze beobachtete Strecke innerhalb 
weniger Minuten vom Sturme zurückgelegt worden iſt. 
Darin ſtimmen die Ausſagen aller derſenigen überein, 
die in der Lage waren das Phäuomon aus nächſter 
Nähe beobachten zu können. Die enorme Krafileiſtung 
des Sturmes wird am deutlichſten vor Augen geführt, 
wenn man beobachtet, wie Stämme von 30 und mehr 
| Zentimeter Durchmeſſer oft meterweit vom zugehörigen 
| Stumpfe hinweggeſchleudert worden ſind. Wo die 
| Sturmbahn den Wald verlaſſend in die Felder ein⸗ 
mündete, da waren die angrenzenden Aecker und Wieſen 
weithin mit Stämmen und Aeſten, mit Laub und 
Nadeln dicht überdeckt. War der Waldboden mit Laub 
bedeckt, ſo ließ eine mächtige Sänle hoch in der Luft 
wirbelnder und kreiſender dürrer Blätter die Bahn des 
Wirbels von weitem erkennen. Auf den Feldern waren 
die ſtärkſten Obſtbäume gebrochen und die abgeriſſenen 
Kronen oft weit in das Ackerland hineingeſchleudert 
| worden. Auf den Aeckern aufgeſtapelte Fruchthaufen 
wurden wirbelnd, kirchturmhoch in die Luft geführt. 
| In der Form von ausgedroſchenem Stroh ſind die 
auseinandergeriſſenen, körnerloſen Garben von den Be: 
ſitzern anderntags zum Teil von weit entlegenen Nach⸗ 
bargrundſtücken mühſam wieder zuſammengebracht worden. 
Auch von den Ortſchaften und Gehöſten werden die 
mannigfaltigſten Beſchädigungen gemeldet. Ganze Dächer 
wurden abgedeckt, Dachziegel flogen wie die Strohhalme 
in der Luft umher. Glaubmürdige Zeugen berichten, 
daß ein 10 Pfund ſchwerer Ziegelſtein erſt nach einer 
Luftreiſe in einer Entfernung von 250 Schritten wieder 
zur Erde gelangt iſt. In der Ortſchaft Salz ſollen 
nur zwei Häuſer unbeſchädigt geblieben ſein. Merk⸗ 
würdig muß es auch erſcheinen, daß während andere 
weiter entfernte Gebiete am gleichen Tage von bejtigen 
Stürmen, Gewitter, Regen und Hagelſchlag heimgeſucht 
waren, im Gebiete des fraglichen Wirbelſturmes abſeiis 
ſeiner Bahn völlige Ruhe herrſchte. 
Nach Mitteilung des Großherzogl. Hydrographiſchen 
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Büreaus in Darmſtadt wurden an dieſem Tage noch zwei 
kleinere, eng begrenzte Bezirke im Großherzogtum Heſſen 
vom Sturm heimgeſucht, nämlich das Eichel- und 
Niddertal am ſüdweſtlichen Abhang des Vogelsberges 
und der ſog. „Rodgau“ im nordöͤſtlichen Teil der 
Provinz Starkenburg. Aus den Aufzeichnungen und 
Berichten der meteorologiſchen Stationen, der Ober: 
förſtereien und Bürgermeiſtereien geht aber hervor, daß 
dort der Sturm von heftigen Regengüſſen, Gewittern 
und von Hagel begleitet war. Eine Wirbelbewegung 
der Luft ſcheint dabei nicht ſtattgefunden zu haben, denn 
die genaue Beſichtigung der vom Sturme geworfenen 
Stämme ließ keine Spur von Abdrehung erkennen. 
Alle Bäume waren vielmehr parallel mit der Sturm— 
richtung umgedrückt worden. 

Der Holzanfall auf dem verhältnismäßig kleinen, 


insgeſamt etwa 6—8 Hektare haltenden, 30—40 Meter 
breiten Windbruchſtreifen wird, ſoweit die Fürſtlich 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die 45. Verſammlung des bad. Forſtvereins am 8. und 
9. Juni 1903 in Baden. 
Von Forſtmeiſter Hamm in Karlsruhe. 

Der badiſche Forſtverein hat ſeit Menſchengedenken 
ſich bemüht, ſeine Tätigkeit in der Löſung forſtwiſſen⸗ 
ſchaftlicher und wirtſchaftlicher Probleme zu entfalten; 
ein gewiſſer idealer Schwung richtete den Sinn in ziemlich 
abſtrakter Richtung auf die Sache, der zu dienen man 
gewillt war; vor den Aufgaben im Walde traten die 
perſönlichen Verhäliniſſe des Wirtſchafters zurück, man 
richteie ſein Augenmerk wohl auf die Beziehungen der 
Perſon zum Walde, auf die Ausbildung der Forſt— 
männer, weniger jedoch auf die zweckmäßige oder not⸗ 
wendige Erlaſſung oder Aenderung von wirtſchaftlichen 
Vorſchriften und am allerwenigſten auf die finanzielle 
Ausſtattung der Forſtbeamten und auf die Bereitſtellung 
der zur Dienſtführung nötigen Mittel. Vor wenigen 
Jahren wurde in der Abſicht, auch in letztgenannter 
Hinſicht einer lebhaften Entwicklung Play zu ſchaffen, 
der badiſche Forſtbeamten verein gegründet, der trotz 
ſeiner anerkennenswerten Erfolge immerhin die Zahl 
der Vereine und die Auſprüche an Zeit und Geld ver: 
mehrte. Die heurige Verſammlung wuide dazu benutzt, 
den abgezweigten Verein wieder anzugliedern und mit 
dem badiſchen Forſtverein zu verſchmelzen. Man darf 
ſich dabei wohl der Hoffnung hingeben, daß die Wahrung 
der Standesintereſſen letzteren uicht dazu führen wird, 
nunmehr unentwegt hinter dem Budgetwagen her zu 
auteln, ſondern daß auch fernerhin der gute Geiſt treuer 
Pflichterfüllung die gemeinnützige Seite des bad. Forſi— 


Iſenburgiſchen Waldungen in Belracht kommen, auf 
2000 —2500 Feſtmeter abgeſchätzt. — Als direkter 
finanzieller Nachteil erſcheint zunächſt die ſehr erhebliche 
Wertsminderung, welche zahlreiche Stämme durch das 
Zerbrechen und Zerſplittern erlitten haben, wodurch die 
techniſche Verwendbarkeit des Holzes beeinträchtigt, bezw. 
ein wertvoller und großer Teil des Schaftes zu Nußz— 
holz nicht mehr tauglich erſcheint. Als weiterer Nach 
teil fällt der Umſtand ins Gewicht, daß noch nicht 
hiebsreife, ſeither geſchloſſene Beſtände plötzlich ſeitlich 
geöffnet worden ſind und nunmehr weiteren Stürmen 
neue gefahrdrohende Angriffspunkte darbieten. Durch 
Unterſtrahlung der Sonne an den geöffneten Beitands: 
rändern, durch Aushagerung des Bodens, durch Laub— 
verwehen und Rindenbrand wird ferner mit erheblichen 
Zuwachsausfall zu rechnen ſein, was durch baldmöglitite 
Wiederaufforſtung der Windwurfflächen mit Sıhatihol: 
arten einigermaßen ausgeglichen werden muß. 


vereins in vollem Lichte ſtrahlen laſſen werde. Dit 
Neuordnung erfreut ſich der ungeteilten Zuſtimmung 
der beteiligten Kreiſe. Das Vermögen wird zuſammen.; 
geworfen, bezw. man übernimmt noch einige Verbin: 
lichkeiten des Beamtenvereins. 


Die Verſammlung war ſehr gut beſucht und hot 
geehrt durch die Anweſenheit Sr. Königl. Hoheit 
des Großherzogs Friedrich, der rzellen 
Dr. Buchenberger, Finanzminiſter, und Dr. Rein: | 
hardt, Geheimer Rat und Forſt- und Domänendirektor, 


der Herren Dr. Co az, eidgenoſſ. Oberforſtinſpeklor 


1 


aus Bern, Geh. Oberforſtrat Seyd aus Darmitadt, | 


der Vorſtände des Bezirksamts und der Stadt Baden, 
ſowie einer Anzahl verehrter anderer nichtbadiſcher 
Kollegen und von Freunden des Waldes. 


Nachdem der Präſident Forſtmeiſter Frei. 
von Teuffel aus Freiburg die Verſammlung begrüßt 
hatte und die Begrüßung freundlichſt erwidert worden 
war, überreichte Exzellenz Dr. Buchenberger im Auf 
trage Sr. Königl. Hoheit des Großherzogs, der erſt 
im Laufe der Verhandlungen erſchien, dem Herrn 
Präſidenten das Ritterkreuz Berthold I als Zeichen 
des regen und lebhaften Anteils, den der Landesvater 
an den Beſtrebungen und Erfolgen des bad. Forſtver⸗ 
eins unter deſſen pflichteifrigen Präſidenten ſtets ge⸗— 
nommen habe. 


Der Verein hat im verfloſſenen Jahre 3 Mitglieder 
verloren und ſteht mit den neuen Eintritten jetzt auf 
der ſtattlichen Zahl 191. 


Die Neuwahl für den Vorſtand ergab das Neſultat:“ 


Präſident: Forſtmeiſter Freiherr von Teuffel in 


Freiburg 
Stellvertreter: 
Schriftführer: 
Stellvertreter: 
Rechner: Oberförſter Fels in Gernsbach. 


Forſtrat Könige in Heidelberg. 
Oberförſter Krutina in Heidelberg. 


Forſtaſſeſſor Dr. Barth in Freiburg.“ 


! 


verein in einer Eingabe an die Kammerm und an die 
Gr. Forſt- und Domänendirektion gewandt, weil da— 


durch die Vorbildung für die Univerſität nicht genügend 


Stell vertreter: Profeſſor Dr. Hausrath in Karlsruhe.“ 


Als nächſter Verſammlungsort kam Konſtanz für 
das Frühjahr 1904 in den Vorſchlag, woſelbſt die 
Durchſorſtungsfrage eingehend erörtert werden ſoll. 

Von den diesjährigen Fragen war die erſte (Vor- 
bildung der Forſtbeamten) ſeit Jahren Gegen— 
and verſchiedener Erörterungen, während die zweite 


Frage (Waldäſthetik) gerade für die Stadt Baden 


und ihre Umgebung ihre ganz beſondere Bedeutung 
beſitzt. 

Die Beſprechung der erſten Frage über die Aus— 
bildung der badiſchen Forſtbeamten wurde von dem 
Vereinspräſidenten Forſtmeiſter Freiherrn v. 
Teuffel eingeleitet, der darauf hinwies, daß mit dem 
Tode des preußiſchen Landforſtmeiſters Dr. Dankelmann 
der Streit wegen der Akademieausbildung neu entbrannt 
ja und daß deren Beibehaltung in Preußen einige 
Ueberraſchung gebracht habe. Auch in Sachſen habe 
eine lebhafte Agitation für die Aufhebung der Akademie 
Tbarand eingelegt; man verlange dort neben der Aende— 


rung der ganzen Organiſation auch die Vorbildung der, 


Forſtmänner auf der Universität. Im Jahre 1902 
tet in dem badiſchen Forſtbeamtenvereine von der Aus— 
bildung der Forſibeamten in der Praxis verhandelt 
worden, nicht aber über dieſelbe vor der Praris; man 
babe darum zwar von der Univerſitätsvorbildung nicht 
geſprochen, aber gleichwohl werde ſie ſchon lang eifrigſt 
angeſtrebt. 
luchniſchen Hochſchule, es fehle jedoch dem Fache die 
Verbindung mit den übrigen Abteilungen der Anſtalt, 
inſolge davon ſtünden die Studenten in ihrer Aus— 
bildurgsarbeit gerade jo iſoliert da, wie wenn ſie auf 
einer Akad mie untergebracht wären. Im Jahre 1874 
babe jih die deulſche Forſtverſammlung in Freiburg 
mit großer Majorität für die Ausbildung auf der Uni: 
very ausgeſprochen; anch habe dex badiſche Forſt— 
verein im Jahre 1892 die Reſolution gefaßt: „Die 
beſte und umfaſſendſte Ausbildung eines Staatsforſt— 
berwaltungsbeamten bietet die Univerſität mit einem 
gut ausgeſtatteten Forſtlehrinſtitut und wäre es deshalb 
wünſchens wert, daß der bad. Forſtverwaltungsbeamte 
ſeine theoretiſche Vor- und Berufsbildung auf einer 
Univerſität ſich erwerben müßte.“ Als im Jahre 1892 
die Zulaſſung der Oberrealſchulabirurtenten zum Jorſi— 
ſache 5 wurde, habe ſich der badiſche Forſt— 
1904 


In Baden ſtudierten die Forſtleute an der . 


erreicht würde, während die meiſten badiſchen Forſt— 
beamten der Anſicht ſeien, daß die Univerſität eben 
doch als die vollkommenſte Bildungsanſtalt betrachtet 
werden muͤſſe. Die bad. Forſtbeamten ſeien nicht ledig⸗ 
lich zu den Technikern zu rechnen, ein weſentlicher Teil 
ihrer Aufgaben läge auf dem Gebiete der Verwaltung, 
die allerdings techniſche Kenntniſſe verlange, während 
für die großen Fragen (Geländeerwerbungen, Oedfeld— 
aufforſtungen, Erhaltung von Quellengebieten, Aus— 
ſtockungen, die Arbeiterfragen, die Gewährung von 
außerordentlichen Holzhieben und Vorhieben, die ganze 
Beihilje in der Vermögensverwaltung der Gemeinden) 
eine gauze Summe von volkswirtſchaftlichen und juri— 
ſtiſchen Vorkenntniſſen nötig ſei. Es würden z. Z. das 
Forſt⸗ und Jagdrecht, das Verfaſſungs- und Wer: 
waltungsrecht, die ſoziale Geſetzgebung von einem her— 
vorragenden Praktiker ſehr gut doziert, aber in Rechts— 
und Volkswirtſchaft wäre Alles viel reichlicher an einer 
Universität geboten, als dies an einer technischen Hoch— 
ſchule der Fall ſein könne. Karlsruhe bilde Techniker 
aus, die von dieſen beiden Disziplinen nicht mehr brauchten, 
als jeder andere Gebildete auch, das Gebotene reiche 
deshalb für die Architekten und Ingenieure aus, alſo 
für eine nicht ſehr umfaſſende Aufgabe, zumal dieſen 
Studierenden neben ihren techniſchen Fächern die Zeit 
zu eingehenderen Studien in jenen Fächern fehle. Die 
Univerſität bilde für die Staatsverwaltung aus, ſie 
müſſe deshalb für alle Studierenden das moͤglichſt beſte 
leiſten und biete dies durch eine reichliche Beſetzung aller 
Fächer. Der bad. Forſtmann gehöre an die Univerſität. 

Weitere Vorteile der Univerſität beſtänden in den 
allgemein bildenden Kollegien über Kunſtgeſchichte und 
Literatur, in wiſſenſchaftlichen Vorträgen, in der Pflege 
von Theater und Muſik, im Verkehr mit Gelehrten ac. 
Später müſſe der junge Forſtmann ſeine Zeit zum 
Teile auf abgelegenen Landorten zubringen, es habe des— 
halb ein hochſtehender Juriſt erklärt: „Ich betrachte es 
geradezu als ein Erfordernis der Gerechtigkeit, daß dem 
Forſtmann an einſamem Orte ein Grundſtock an Wiſſen 
und Anregungen im Gebiete der allgemeinen Bildung 
mitgegeben werde, woran er zehren kann.“ 

Die Fühlung mit anderen Studierenden der Uni— 
verſität diene auch zur Ausgleichung der Anſchauungen 
und zur Richtigſtellung vorgefaßter Meinungen und von’ 
Vorurteilen. Die nichtforſtlichen Fächer könnten ebenſo— 


gut an der Umiverſität, wie an der techniſchen Hoch— 


ſchule gelehrt werden, ebenſo die Mathematik, die 
Naturwiſſenſchaften und die Landwirtſchaft; es wären 
ſomit nur zu verlegen: Forſtbolanik, Forſtzoologie, 
Geodäſie und die ſorſtlichen Hauptfächer. 
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Weſentliche Schwierigkeiten einer Verlegung boten 
gewiſſe Mißlichkeiten für die dermaligen Lehrkräfte, die 
Beſchaffung der Lehrſäle, die Verlegung der Sammlungen, 
die Neuanlage eines forſtlichen Verſuchsgartens; dieſe 
Schwierigkeiten lägen jedoch nur in der Ausführung, 
dürften aber den Grundſatz der Verlegung nicht beein— 
trächtigen. Der Vorwurf, man ſchwäche dadurch die 
techniſche Hochſchule Karlsruhe, ſei nicht berechtigt, denn 
der normale Beſtand an forſtlichen Studierenden ſei 
für 7 Semeſter in Baden jährlich je 4—5, im Ganzen 
etwa 16 bzw. 20; man habe in letzten Jahre erklärt, 
daß dem Zudrange geſteuert werden müſſe, da für 
111 Stellen (Räte und Oberförſter) jetzt 86 Anwärter 
vorhanden ſeien und trotzdem der jährliche Zugang 
weitaus den Jahresbedarf übertreffe. Ein Abgang des 
Normalbeſtandes von 16—20 Studenten werde von 
der techniſchen Hochſchule bei einem Beſtande von ca. 
1600 Hörern kaum vermißt werden. Fremde forſtliche 
Studenten kämen nicht nach Karlsruhe, vielmehr gingen 
manche Inländer an die Uniwerſität. Dagegen ſei bei 
einer Verlegung ein Zuzug von auswärts und ein Auf— 
ſchwung zu erwarten, der auch den Profeſſoren die 
nötige Befriedigung und Aufmunterung gewähren würde. 
Man wolle nicht tadeln und bemängeln und das Neſt 
beſchuntzen, das fo viele tüchtige Forſtbeamte hervor— 
gebracht habe, aber das könne nicht hindern, dafür ein— 


— — ——y—̃ —— . — . . —— ——— 


zutreten, daß den forſtlichen Studierenden alles das zur 


Ausbildung geboten werde, was wir für wüuſchenswert 
halten, um ſie unter den jetzigen Verhältniſſen zu be— 
jähigen, den hohen Anforderungen unſeres verantwort— 


lichen Berufes in der Weiſe zu genügen, wie es zum 


Wohle des Vaterlandes diene: „die beſte Vorbereitung 
auf den Beruf“. Auch laſſe nicht etwa die Eitelkeit 
auf die „noblere Bildungsanſtalt“ zuſtreben, denn es 
gebe keinen Rangunterſchied zwiſchen den Anſtalten, man 
ſei nur von dem Streben beſeelt, im Berufe fortzu— 
ſchreiten und die angewieſenen Aufgaben im Staats— 
und Volkshaushalte zu erfüllen. Auch der Einwurf, 
es werde die Faullenzerei auf der Univerſität ſich leichter 
durchführen laſſen, ſei zurückzuweiſen. Die Forſtleute 
ſeien gewiß nicht ſchlimmer als die Hörer auderer 
Berufe. 
jetzt wolle man Staatsforſtbeamte und dafür brauche 
man die Univerſität. 

Die nach lebhafter Debatte vorgeſchlagene und auch 
mit allen gegen 2 Stimmen angenommene Reſolution 
lautet: „der badiſche Forſtverein richtet die ebverbietigite 
Bite an hohe Regierung, es wolle die forſtliche Ab— 
teilung der techniſchen Hochſchule in Karlsruhe an eine 
der beiden Landesuniverſitäten verlegt werden“. 


Ihr Berichterſtatter gehört zu den Gegnern dieſer 


Reſolution, nicht etwa allein deswegen, weil er ca. vor 


Karlsruhe ſei gut geweſen für Forſttechniker, 


und weil er von der Zweckmäßigkeit der Vorbildung 
auf der heutigen techniſchen Hochſchule überzeugt iſt, 
ſondern weil er nebſtdem die Anſicht hegt, daß die 
Aufwerſung der Frage eine gar nicht gewollte Folge 
haben kann. Der Vortrag ſelbſt und die ganze Debate 
gehen ſchließlich, was allerdings auch von ſehr mar: 
gebenden Perſonen erhofft wird, darauf hinaus, daß 
an der Univerſität ein größerer Zuhoͤrerkreis von Nicht— 
badenern ſich ſammeln würde; daß Karlsruhe als eine 
der früheſten Anſtalten ſ. Z von ſolchen ſtark beſucht 
wurde, daß aber mit der Errichtung von Forſtlebr— 
anſtalten in der Nachbarſchaft dieſer Beſuch nachgelaſſen 
habe und die forſtliche Abteilung der techniſchen Hoch— 
ſchule infolge davon heute nur noch auf die Badenſer 
beſchränkt ſei, von denen wieder ein Teil an die Uni— 
verſität gehe; und daß ſchließlich nur eine Auſtalt mi 
ſtärkerer Hörerzahl in der Lage ſei, dem Lehrer die 
Berufsfreudigkeit zu erhalten. Es iſt aber noch Feines: 
wegs erwieſen, daß eben dieſer ſtarke Zuzug von Nicht— 
badenern erfolgen wird; wohl bieten Heidelberg und 
Freiburg ganz beſondere Reize und ſind für ſorſtliche 
Erkurſionen ſehr günſtig gelegen, jo lange aber die 
größeren Staaten noch forſtliche Akademien beſitzen, 
wird die Studienzeit auf der Univerſität dort derart ein— 
geſchränkt, daß doch wohl zuerſt die heimatliche Univerſitä! 
in Frage kommt, bevor man ſich in die Ferne verzieht. 
Der ſchwache normale Beſuch in Karlsruhe iſt in ſolch 
verblüffender Klarheit vor Angen geführt worden, daß 
ſich die Regierung fragen kann: iſt es zweckmäßig, ſich 
wegen des unſicheren Gewinnes au michtbadiſchen ti: 
denten in die Koſten einer Verlegung zu ſtürzen, wäre 
es nicht beſſer, man höbe die forſtliche Lehranſtalt aui, 
ließe die Herrn an einer größeren, alſo leiſtungsſähigeren 
Abteilung einer Univerſität ſtudieren und mäßigte damm 
den Zugang gründlich? Und iſt es wirklich nötig, die 
ſtaatswiſſenſchaftlichen Fächer auf der Univerſität zu 
hören, genügt hiefür die von der Regierung ſo reichlich 
bedachte, von unſerm Großherzog zur „Fridericiana“ 
erhobene techniſche Hochſchule nicht? Sind denn in 

der Tat die von dem Forſtmanne zu löſenden volks— | 
wirtſchaftlichen Probleme jo häufig und jo eigenartig. 
daß für ſie das auf der techniſchen Hochſchule in den 
ſtaatswiſſenſchaftlichen Fächern geborene Maß an Kennt 
niſſen nicht zu genügen vermag? Werden nicht beut— | 


zutage noch derartige Fragen von Forſtleuten richtia 


gelöſt, die gar nie Nationalökonomie und Finanz gehörte 
und in dieſen Fächern kein Eramen gemacht haben, und 
zwar lediglich auf Grund ihrer ſpäteren dienſtlichen und 
außerdienſtlichen Erfahrung und ihres geſunden Menſchen— 
verſtandes? Und ſind nicht die Ingenieure und Archi 
tekten oft mehr wie wir zur Mitarbeit in der We: 
meindeverwaltung berufen? Man darſ die Wirkung 


40 Jahren an dem damaligen Polytechnikum ſtudierte des Lehramtes nicht überſchätzen; auf der Schule wird 
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der feſte Rahmen gegeben, der ſich erſt durch Fleiß, 
Praxis und Erfahrung ausfüllen läßt. Bei Leuten, die 
nicht geiſtig regſam ſind und bleiben, geht freilich ſchließlich 
auch noch der Rahmen entzwei, mögen ſie ihn geholt 
haben, wo ſie wollen. Mit Recht wurde hervorgehoben, 
der Waldbau fei angewandte Botanik; es ſcheint auch 
mir immerhin die Holzproduktion von hervorragendſter 
Wichtigkeit zu ſein. Die Forſtbotanik von Dr. Ludwig 
Klein, o. ö. Profeſſor an der techniſchen Hochſchule Rarls: 
ruhe, wie ſie in der 2. Auflage des Lorey'ſchen Hand— 
buches feſtgelegt und jetzt auch in beſonderer Ausgabe 
erſchienen iſt, dürfte gewiß den weitgehendſten Anſprüchen 


genügen, und Jo ſind gar manche Bücher von biejigen 


vehrkräften verfaßt worden (neueſtens die Holzmeßkunde 
von Profeſſor Dr. Udo Muͤller), welche zur Genüge 
nachweiſen, daß der Eifer der Lehrer, den Studenten 
wirklich Gutes zu bieten, im vollſten Maße vorhanden 
iſt; auch möchte ich auf das Herkner'ſche Praktikum in 
Nationalökonomie verweiſen, das leider von den Forſt— 
leuten ſehr ſchwach beſucht wurde. Geklagt wird über— 
haupt über das Verſänmen der Kollegien und die mangel— 
hafte Benützung der vorhandenen Sammlungen. Es 
it zwar an der techniſchen Hochſchule erlaubt, den 
Eltern und Vormündern (ònach erfolgloſen Mahnungen) 
es mitzuteilen. falls ihre Herren Söhne dem lieben 
Herrgott den Tag abſtehlen; man hielt dies ſ. Z. und 
halt es heute noch ſeitens vieler Eltern für eine Ver— 
beſſerung der Hochſchuleinrichtungen, durch die das nicht 
gar ſeliene Ende mit Schrecken, mit Blei oder Amerika, 
oder mindeſtens die Zeit- und Geldverſchwendung und 
Verlotterung bekämpft werden können; wie man ſieht, 
kunn aber im Schwänzen ſchon auf der techniſchen Hoch— 
ſcule der nötige Bedarf vollkommen gedeckt werden. 
Angenehm hat es mich berührt, daß die Abſicht, 
die Verlegung an eine Univerſität als an die „noblere 
Anſtalt“ durchzuſetzen, dem Herrn Referenten nicht be— 
kannt war. Ich habe mit Gegnern und Unentſchiedenen 
geſprochen, wo ich aber einen Anhänger der Verlegung 
af, lautete der Schlußrefrain ſtets: „man bekommt 
ben ein ganz anderes Anſehen unter der Bevölkerung“. 
Das Außerliche hat gewiß manchen Einfluß im Leben, 
„ts darf dieſer aber nicht zu ſtark werden; eine feine 
1 Kleidung z. B., wenn ſie nicht für den Beruf paßt, 
3 nag leicht auf die Durchſtreifung von Aufwüchſen und 
5 dickichten und damit auf die Kontrole des Perſonals 
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ſteht, der zwar nicht im Kalle des Diogenes wohnt, 
aber in ſeiner Einfachheit bei aller Ueberlegenheit des 
fächlichen Wiſſens wohlwollend mit dem Volke ver: 
kehrt, habe er auf der Umverſität oder auf der tech— 
niſchen Hochſchule ſtudiert. Dies iſt den Leuten einerlei 
und darf es auch uns ſein. In der Tat wurde auch 
in den Kämpfen ſeit 30 Jahren ſtets nur das Studium 
auf abgeſchloſſenen forſtlichen Akademien, niemals aber 
dasjenige auf der techniſchen Hochſchule Karlsruhe an— 
gegriffen; damit hat dieſe badiſche Frage nichts zu tun. 
Die drei badiſchen Hochſchulen gelten der Regierung 
gegenüber als gleichwertig, es wird deshalb jener, von 
mancher Seite angegebene Grund nicht gar hoch ein— 
geſchätzt werden dürfen, vielmehr wird man ſich dabei 
bernhigen können, wenn die Landſtände aus der Be— 
leuchtung der Frequenz keine recht nahe liegenden Fol— 
gerungen ziehen. Daß in Karlsruhe Kuuſtgeſchichte 


und Literatur an der Hochſchule ihre Stätte haben, daß 


1 berzichten laſſen u. ſ. w.; auch die ortweiſe ſich zeigen 
a] den Ansprüche auf übertrieben ausgeſtattete Dienſt⸗ 


| Wohnungen, nach teuren Forſtwartshäuſern ꝛc. rufen un— 
| ledſame Kritiken hervor und erregen den Mißmut nicht 
10 lein der ärmeren Klaſſen. Unſer Volk ſieht in dem 
A, sorltınann einen der Natur und ihm ſelbſt naheſtehen— 
5 den Mann, der von geſunder kräftiger Geſtalt in des 
Veoulkes Geiſt zu denken und mit ihm zu ſprechen vers 


| 
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an Künſtlern und Gelehrten und an allgemein bilden: 
den Vorträgen keinerlei Mangel iſt, daß die Stadt 
mehrere bedeutende Muſikbildungsanſtalten, eine Maler— 
akademie, eine Bildergallerie, einen Kunſtverein mit 
ſtändiger Ausſtellung, eine Kunſtgewerbeſchule mit einer 
vorzüglichen Sammlung, eine hervorragend tüchtig ge— 
leitete Oper nebſt Hoftheater, ein Sommertheater, ſelbſt 
3 Varietétheater, einen Stadtgarten nebſt Feſthalle mit 
muſikaliſchen Aufführungen, darunter ca. 100 im Jahre 
von den hieſigen Regimentsmuſiken, ein großartiges 
ſtaatliches und ein erſt gegründetes ſtädiſches Sammlungs— 
gebäude, eine umfangreiche Landesbibliothek, ein Landes— 
archiv und noch viele andere allgemein bildende Ein— 
richtungen beſitzt, möchte ich nur noch nebenbei für die— 
jenigen verehrten Leſer beifügen, die außerhalb der Stadt 
Karlsruhe wohnen und deshalb die Sache möglicherweiſe 
nicht wiſſen können. Was den Verkehr mit anderen 
Beamtenklaſſen angeht, Jo brauchen unſere Praktikanten 
leider jetzt 13, in Bälde 18 Jahre zum Oberförſter, 
es gibt alſo hinlänglich Gelegenheit, ſich mit der Jugend 
der verſchiedenſten Branchen und Stände anzufreunden 
und Mißverſtändniſſe zu zerſtrenen. Ich wiederhole, 
was ich in Baden ſagte: „quieta non movere!“ 

Zum zweiten Thema „die Forſtäſthetik im 
Walde“ führte Forſtmeiſter Freih. v. Stetten 
aus Baden etwa Folgendes aus: 

Es liegt nahe, ſich heute hier an die Verhältniſſe 
Badens zu halten und die hiebei ſich aufdrängenden 
forſtäſthetiſchen Gedanken zu entwickekn. Vor 2 Jahren 
wurde im heſſiſchen Forſtvereine folgende Reſolution 
angenommen: „die Bewirtſchaftung der Waldungen nach 
Schöͤuheitsrückſichen iſt als ein in den ſozialen Ber: 
hältniſſen der Neuzeit begründetes Bedürfnis anzu— 
ſehen. Den auf das gleiche Ziel gerichteten Beſtrebungen 


der Verſchönerungs- und Touriſtenvereine ꝛc. innerhal! 
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der Wälder iſt tunlichſte Unterſtützung angedeihen zu 
laſſen.“ 
verſtanden iſt, wäre nur das „wie“ der Ausführung 
zu erwägen. Die größten Verdienſte in der Löſung 
der Frage hat ſich der Gutsbeſitzer v. Saliſch 1885 in 
ſeinem Werke über Waldäſthetik erworben, das jetzt in 
2. Auflage erſchienen iſt. Auch Miniſterialrat Wilbrand 
in Darmſtadt verlangt in der Allgem. Forſt- und 
Jagdzeitung die „Forſtäſthetik in Wiſſenſchaft und Wirt: 
ſchaft“ als Fachdisziplin im forſtl. Lehrplan. Letztere 


Da mau allgemein mit dieſer Anſchauung ein: 


Anregung hatte bis jetzt keinen Erfolg, immerhin ſind 


die Lerſuche der beiden Herren auf keinen unfrucht— 
baren Boden gefallen, ir iſt von Zeiten der Waldeigen— 
tümer und der Forſtwirte ſchon Vieles geſchehen, der 
Sinn muß aber immer mehr geweckt werden, denn in 
der Berückſichtigung der Waldäſthetik zeigt ſich auch die 
wahre Bildung des Forſtmannes. Das geſteigerte allge— 
meine Jutereſſe am Walde iſt erfreulich, hat aber auch 
ſeinen natürlichen Grund; die Nervoſität im Intereſſen— 
kampf der Stadt verlangt Ausſpannung in Gottes 
freier Natur, im Walde. Dr. Wurm ſagt in ſeiner 
Schrift „Waldgeheimniſſe“: „Ganz beſonders iſt es der 
Wald, der Herz und Gemüth hoch erhebt über die ge— 
meine Alliäglichkeit, über die Sorgen und Kümmer— 
niſſe des Lebens, der uns mit neuer Claſtizität aus— 
gerüſtet zum Tagewerke zurückkehren läßt, weil ſeine 
phyſiſchen Einwirkungen ſowohl, als die durch ihn ver: 
mittelten pſychiſchen Eindrücke uuſer Blut und unſere 
Nerven förmlich regenerieren.“ Auch der Oberforſt— 
meiſter Heinemann in Darmſtadt erklärt, daß es als 
eine von Jahr zu Jahr wachſende Aufgabe des Waldes 
anzuſehen iſt, dem Erholungsbedürfniſſe der Menſchheit 
zu dienen. 

Die vielen Sommerfriſchen entſprechen einem wirk— 
lichen Bedürfniſſe. Die Waldſpauergänger nehmen zu, 
von Sitzbänken umgebene Waldquellen und Ausſichts— 
punkte werden ſelbſt vom einfachen Manne und ſeiner 
Familie aufgeſucht; daraus erwachſen aber auch Pflichten 
für den Waldbeſitzer. Deſſen Maßregeln richten ſich 
nach dem Waldbeſitze, nach der Lage, den Standorts— 
verhäliniſſen, Holzarten, dem Wirtſchaftsbetriebe und 
den Geldmitteln. Am leichteſten geht die Sache im 
Staatswalde und ſeitens der Großgrundbeſitzer, weniger 


leicht in den Gemeindewaldungen, am geringſten iſt der 


Einfluß des Forſtmannes auf die kleineren Privaten; 
aber auch bei unbemittelteren Waldbeſitzern läßt ſich 
ſchon mancherlei erreichen z. B. durch Unterbau, Gruppen— 
und Einzelüberhalt ſchöner Althölzer c. Der Staat 
kann ganz hervorragend eingreifen durch den Ankauf 
und die Verbeſſerung heruntergekommener Privatwald— 
ungen und durch vorbildliche Auregungen. Größere 
Gemeinden ſind in der Regel für die letzteren dankbar; 
ein ſchöner Wald hat den mittelbaren Nutzen der Nieder— 


laſſung vou Rentnern und Peuſionären in einer Gegend 
und wirkt damit als eine gute Kapitalanlage. 
beſondere wird der Wald in der Nähe großer Städi, 


N 
Jus: 


Kurorte oder von intereſſanten Punkten in einen 
parkartigen Stande mim hohem Umtriebe bewir 
ſchaftet werden ſollen. Duech eine richſige Ane. 


wahl und Miſchung der Holzarten für die Früb 


jahrs und Herbſifärbungen der Blätter laſſen ſich 
dem Auge die freundlichſten Abwechslungen bieten. 


In dieſer Hinſicht zeigt Baden-Baden die güuſſigſten 
Verhäliniſſe; es liegt in einem Keſſel mit einem Lieb: 
lichen Rahmen von herrlich bewaldeten Höhen. De 
Einwohnerſchaft ılt jo Sehr an die im Femelbetriebe 


ſtehenden Tannen, Buchen, Fichten, Eichen, Forlen. 
Virken ꝛc. gewöhnt, daß ſie einen Kahlſchlagbeitrid 
niemals ertragen würde; klagt ſie ja ſelbſt über 


Devaſtationsgelüſte bei jeder Durchforſtungsausfübrung, 
welche ſchon aus dieſem Grunde nach der Poſteier 
Methode eingelegt werden muß. Jeder ſchöue Baum 
regt die Erinnerung an, an jede Schlucht und jeden 
Felsgrat heiter ſich die Sage. Man muß Deshalb be 
allen Hieben darauf achten, daß nicht der Eindruck eint 
gewaltſamen Eingriffes hervorgerufen wird. Der Wald 
um Baden hat eine durchſchniitliche Umtriebszeit von 
120 Jahren, man geht jedoch bei der Tanne auf I) 
Jahre hinauf; kranke, halbdürre Baume verfallen im 
allgemeinen der Art, denn nur geſunde Bäume konnen 
äſthetiſch gut wirken. Wenn gleichwohl zwiſchen den 
Felſenbalden gipfeldürre Wettertannen erhalten werden. 
ſo paſſen ſie eben in die wilde Romantik; auch an den 
Wegen iſt man nicht gar äugſtlich, weil man einen ab: 
ſterbenden Baum jederzeit wegnehmen kann. Alte Bäume 
mit hiſtoriſchen Erinnerungen und Sagen und beſonders 
ſchöne, maleriſche Bäume ſoll man freibanen, zugänglich 
machen und mit einer Sitzbank verſehen. Zur Ab: 
wechslung dürſen auch beſonders Rotbuchen, Fichten ee. 
in reinen Beſtänden erzogen werden, doch ſoll man bei 
der Verjüngung in erſter Linie auf Miſchbeſtände bim. 
wirken und insbeſondere auch erotiſche Hölzer einbringen. 
Wo die Pflanzen vom Wilde heimgeſucht werden, muß 
man durch Verpfählung, Drahtgitter ꝛc. dieſes abzuhalten 
ſuchen. Zwiſchen Felspartien laſſen ſich, wie St. Paul 
Illaire vorſchlägt, manchmal anch Rhododendren, 
Azaleen ꝛc. anpflanzen. Nadelhölzer darf man nicht 
jo nahe an die Wegränder ſetzen, daß eine ſpäteie 
Aufaſtung nötig wird; ein aufgeaſteter Wegrand ii 


unſchön. 


Auf die äſthetiſche Ausformung des Waldes müſſen 
frühzeitige Schlagpflege und die Erziehungshiebe hin— 
wirken. Von Einfluß iſt ein ſchönes Wegnetz, gute 
Rampen und Kehrplätze; eine impoſante Wirkung zeigt 
auch eine geradlinige Allee, wenn ſie mit vollen Bann: 
kronen überwölbt iſt. Die Umgebung von hervor: 
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ragenden Ausſichtspunkten auf Höhen und an Wegen 
ſoll tunlichſt im Niederwaldbelriebe bewirtſchaftet oder 
mit Strauchhölzern beſtockt werden. Die Spazierwege 
und Hutpfade muß man, wo möglich, an Waſſerfällen 
und Quellen vorbeitühren; man kaun dieſe mit Farn⸗ 
kraͤutern, Felſen, Epheu, Immergrün ꝛc. einfaſſen; hübſch 
iſt auch ein ſteinerner Wildlingstrog; ſchönen Bäumen 
weicht man durch Gefällverlegung aus. Au Waldrändern 
machen ſich etwas zurückgelegte Saumwege ſehr gut, 
wenn ſie Durchblick in die Nähe und Ferne ermöglichen. 
Wo es der Platz an Kehrplätzen ꝛc. erlaubt, werden 
ſich kleine Anlagen von Noteichen, Linden, Nordmanns 


men und Wellingtonien recht gut ausnehmen, die 


friſchen Wegböſchungen überzieht man durch Futterſaat 
oder durch Akazienpflanzung mit deckendem Grün. Ein 
mäßiger Wildſtand bildet das Entzücken der Waldbeſucher, 


auch durch Erhaltung von Geſträuch und dichten Wald⸗ 


mantel gewährt man den geflügelten Sängern des 
Waldes Hegung und Niſtplätze. Blockhütten mit ſchwarz⸗ 
waldartiger Veranda und Rindenverkleidung. ſowie Sitz⸗ 
bäuke aus Naturholz eniſprechen dem Waldcharakter 
— aber ja keine Wellblechgebände. Dieſe Anlagen müſſen 
gut unterhalten und ſoweit möglich von Stein oder mit 
Karbolineum getränktem Holze hergeſtellt werden. Viele 
unnoͤrige Ausgaben laſſen ſich vermeiden, wenn man den 
Verſchönerungs-, Touriſten- ꝛc. Vereinen an die Hand 
geht und ſie in ihren Beſtrebungen unterſtützt. 

Die Bewältigung dieſer Aufgaben macht dem Be— 
amten viele Arbeit, bietet ihm aber auch manchen Genuß. 
Bedauerlich iſt der Vandalismus, der ſich manchenoris 
in der Zerſtörung der mit Mühe der Bevölkerung ge— 
koienen Annehmlichkeiten äußert, nicht minder aber auch 
das gedankenloſe, nachläſſige Wegwerfen der mit allerlei 
Speiſereſten belaſteten Verpackungspapiere an den Sitz— 


banken, mit dieſer Verzierung wirken dieſe Erholungs- 


plätze geradezu unäſthetiſch. 

Forſtmeiſter v. Stetten erntete lebhafteſten Beifall, 
den er umſomehr verdiente, als er nicht nur theoretiſcher 
Aeſthetiker iſt, ſondern ſeit einer längeren Reihe von 
Jahren auf 3 Forſtbezirken die Waldäſthetik praktiſch 
ur Ausführung gebracht hat. Der eidgen. Ober— 
ſorſtinſpektor Dr. Côaz aus Bern gibt ſeiner 

‚ siende über die ſchönen Bäume in und um Baden 
begeiſterten Ausdruck, erwähnt dabei der Tatſache, daß 
die Waldaͤſthetik ſich mit dem Kahlhieb nicht vereinigen 


füngung immer mehr Freunde gewinne. In den Schutz⸗ 
waldungen hat der Bundesrat die Kahlſchläge durchaus 
verboten. Z. Z. iſt man in der Schweiz damit be: 
ecäftigt, ſchöne, hiſtoriſche und ſonſt ausgezeichnete 
Laͤnme pholographieren zu laſſen und zu einem Album 
Mammenzuſtellen; von den erſchienenen Blättern ſtellt 
Oberſorſtinſpektor Dr. Cöaz dem Vereine Abdrücke in 
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Ausſicht, was mit vielem Dauke begrüßt wird. Auch 
in Baden iſt Profeſſor Dr. Klein an der technischen 
Hochſchule dahier in der gleichen Sache tätig. 

Im weiteren Verlaufe wurde von Oberforſtrat 
Schweickhard das auffallende Verſagen der Weiß— 
tannenverjuͤngung im Murgtal, beſonders bei Forbach, 
zur Diskuſſion geſtellt. Die Beſamung ſtirbt im Alter 
von 2 bis 3 Jahren ab. Die Pflänzchen ſind krank 
und haben Roſtflecken an den Nadeln. Haben ſie das 
beſagte Alter überwinden, jo werden und bleiben lie 
geſund. Die Sache iſt um ſo unangenehmer als die 
Weißtanne die Eigenſchaften für die natürliche Ver— 
juͤngung im vollen Maße bejint. Man mußte dort 
zum Kahlhieb greifen und hat ſchon 200 ha mit Fichten 
aufgeforſtet; auf dieſe Weiſe wird die Tanne verdrängt. 
Merkwürdigerweiſe erholen ſich die befallenen Pflänzchen 
auf einem anderen Standorte wieder und gedeihen ganz 
gut. Während von einer Seite eine Erſchöpfung an 
beſtimmten Nährſtoffen infolge von unterlaſſenem Holz⸗ 
artenwechſel angenommen wurde. hat man von anderer 
Seite dem ſauren Rohhumus und der dutch dieſen ver— 
mutlich verurſachten Entführung von Nährſtoffen in die 
Tiefe Schuld gegeben. Der Schaden zeigt ſich vor— 
nehmlich auf Grauit. Es iſt möglich, daß auch der 
Boden phyſikaliſch verändert iſt. Jedenfalls wird man 
der Sache durch eine Bodenanalyſe und eine Unter: 
ſuchung des Pilzes auf den Nadeln näher treten müſſen. 

Forſtmeiſter Zircher von Durlach wendet 
ſtatt des Pyramidenſchnittes in ſeinen Pflanzſchulen den 
Walzenſchnitt an, er erzielt dabei einen geraden und 
außerordentlich ſtarken Wuchs, wie er in einer Aus— 
ſtellung in Durlach nachzuweiſen bereit iſt; auch die 
Nadelhoͤlzer haben dieſe Erziehungsweiſe zum Teile 
mit Erfolg gelohnt. 

Hoijägermeiſter Freihr. von Merhart 
hat ſeit Anfang Mai den Forlentriebwickler zu Gaſt; 


leider läßt ſich gegen denſelben nichts machen, die Folge 
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fe und daß auch in der Schweiz die natürliche Ver⸗ 
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wird eine Wuchsverkrümmung ſein. 

Schlimmer it die chermes piceae, die im Stadt: 
walde Heidelberg an Weißtannen und Stroben auftritt; 
nach Angabe des Ober förſters Krutina ift die 
Beſchädigung tötlich, läßt ſich aber nicht bekämpfen. 

Forſtmeiſter Freih. v. Teuffel erwähnt noch 
einer Tanne, die im Frühjahr 1902 dem Sturme zum 
Opfer fiel; ſie ergab Ä 

4 fin harzfaules Stammholz 
16 ;, geſundes Stammholz 
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Im Laufe des Nachmittags hat mau auf Einladung 
Sr. Königl. Hoheit des Großherzoges noch den mit 
einer großen Auswahl von exotiſchen Hölzern, insbe— 
ſondere Nadelhölzern, beſtockten Schloßgarten beſichtigt, 
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wobei der Gr. Hofgärtner Ahrends den Führer machte 


und uns über die Standortsbedürfniſſe und Wuchs— 
leiſtungen der einzelnen Holzarten recht dankenswerte 
Aufſchlüſſe gab. | 

Am folgenden Tag wurde unter Leitung des \orft: 
meiſters Louis in Baden ungefähr die gleiche Er— 
kurſion in den Stadtwald vorgenommen, wie im Jahre 
1892 von der deutſchen Forſtverſammlung. 

Der Stadtwald Baden hat 4225,31 ha ertragsfähige 


Fläche, die angenommene Umtriebszeit beträgt 120 Jahre, 


der Vorrat entſpricht aber einer ſolchen von 137 Jahren. 
Infolge einer pfleglichen Waldbehandlung hat ſich der 
Etat mit den Durchforſtungen im Laufe von 60 Jahren 
von 23 183 fm auf 30000 fm erhöht. Die Meeres— 


erhebung von 165 bis 1004 m beträgt im Mittel 
580 m. Die Gebirgeart iſt unten Rotliegendes und 
Porphyr, in den mittleren Lagen Granit, auf den Höhen 
der bunte Sandſtein. Die unteren Lagen ſind vorzugs— 
weiſe mit Tannen und Eichen beſtockt, weiter oben tritt 
die Buche an Stelle der letzteren, auf den Hoͤhen herrſcht 
die Fichte mit der Forle vor. Die Bewirtſchaftung 
beruht auf der natürlichen Verjüngung mit bevorzugter 
Nutzholzerziehung; wie es ſich bei der bewährten Betriebs. 
leitung nicht anders erwarten läßt, iſt der Waldzuſtand 
und der wirtſchaftliche Erfolg in jeder Weiſe muſter— 
haft; wünſchen wir der Stadt und ihren Gäſten von 
Herzen Glück dazu! 


Notizen. 


A. Grauenhafte Mißbräuche bei der Jagd. 


Unter dieſer Ueberſchrift verſendet der Berliner Tierſchutz⸗ 
verein ein Flugblatt, welches Artikel aus dem „Tier- und 
Menſchenfreund“, Nr. 5 und 6 vom Jahre 1903 enthält und 
hauptſächlich zwei in der „Bayer. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung“ 
vom gleichen Jahre erſchienene Aufſätze über die ſeitens vieler 
Jäger bei Ausübung der Jagd verübten Grauſamkeiten zur 
Kenntnis weiterer Kreiſe bringen will. 


Zunächſt werden hier die weiten Schrotſchſſſe aufs ſchärfſte 
verurteilt, welche dem Wilde ſchmerzhafte, oft erſt nach längerer 
Zeit zum Tode führende Verwundungen beifügen, ohne es zur 
Strecke zu bringen. Weiter wird darüber Klage geſührt, daß 
heute jedes zweifelhafte Individium, welches weder das Gewehr 
richtig zu handhaben noch die Diſtanz abzuſchätzen vermag, ſich 
einen Jagdſchein löſen oder eine Jagd anpachten kann. Es 
ſei unbedingt notwendig, darauf hinzuwirken, daß, gleich wie 
jeder andere Beruf, auch der Beruf des Jägers wenigſtens 
nach der humanen Seite hin erlernt und begriffen ſein müſſe⸗ 
Jagdgeuoſſenſchaften und Jägervereinigungen könnten in dieſer 
Beziehung das Meiſte leiſten und ſich ein großes Verdienſt er: 
werben, wenn ſie den ethiſchen Teil des Weidwerkes zu ihrem 
Hauptprinzipe erheben würden. Vor allem müßten die Neu: 
linge veranlaßt werden, daß ſie ſich im Diſtanzſchätzen übten, 
am Schießſtande die Wirkung der für jede Wildgattung paſſen— 
den Schrotſorten auf verſchiedene Entfernung erprobten und 
an beweglichen Zielen eine gewiſſe Fertigkeit aneigneten. Durch 
gute Beiſpiele der Mitglieder draußen in der Praxis, durch 
Anregung und Belehrung, ſowie durch energiſche Zurechtweiſung 
ſolcher Schützen, die ſich nicht fügen wollten, ließen ſich nach 
und nach die ſchönſten Erfolge erzielen. Bei einzelnen Jagd— 
genoſſenſchaften beſtänden bereits Vorſchriften, welche jede un⸗ 
weidmänniſche Handlung mit kleineren oder größeren Geld— 
ſtrafen belegten, die einem wohltätigen Zwecke zugewendet 
würden. Ferner möge man die Mithülfe der Auſſichtsbehörden 
in Anſpruch nehmen. Dem Empfänger des Jagdſcheins, welcher 
ſeit einigen Jahren die Schon zeiten des Wildes vorgedruckt ent⸗ 
halte, ſolle mau gleichzeitig kurz und bündig die einfachften 
Jagd- und Schießregeln mit der eindringlichen Verwarnung, 
das Wild niht durch Weitſchießen unnötig zu quälen, in die 
Hand geben. 


Sodann wird auf die oft höchſt mangelhafte Nachſuche 
auf angeſchoſſenes Wild hingewieſen. Jeder weidgerechte Jäger 
müſſe auch im Beſitze eines ſermen Jagdhundes ſein und auch 
auf kynologiſchem Gebiete und namentlich bezüglich der Hunde⸗ 
dreſſur gründliche Kenntniſſe beiigen. Die Jagdpächter bezw. 
Jagdbeſitzer ſollten nur ſolche Schützen zu Treibjagden oder 
Pürſchgängen einladen, die ihre Befähigung zur Ausübung der 
Jagd nachgewieſen hätten. Die ſtreuge Handhabung der Jagd— 
geſetze und die Anwendung verſchärſter Beſtimmungen bei Aus: 
ſtellung von Jagdſcheinen würden ebenfalls einen wohltätigen 
Einfluß ausüben. 

Auch das Graben., Fangen und Töten des Raubzeuges 
werde vielfach nicht ſachgemäß und ohne zureichende und bit 
mane Hülfsmittel vorgenommen. 

Der Hauptgrund, der das edle Weidwerk fo oft diskredi⸗ 
tiere, ſei die niedrige Gewinnſucht, das Beſtreben, unter allen 
U nſtänden die Jagdpacht herauszuſchlagen. Daher komme es 
auch, daß alles geſchoͤſſen werde, „was Haare habe“, und ein⸗ 
geweihten Jägern ſei gewiß jenes verfängliche Zeichen bekannt 
welches den Schützen ſeitens des gierigen Jagdpächters volle 
Gewalt einräume. Gerade auf dieſen Umſtand ſei es zurück— 
zuführen, daß faſt ausſchließlich mit der Schrotſpritze geſchoſſen 
werde, weil fie auch dem weniger geübten Jäger die Möglich 
keit biete, ſich mit dem Tannreis zu ſchmücken, auch wenn der 
Bock „bloß hinten auf gehabt habe“. 

Ein großer Mißſtand ſei der gänzliche Mangel jeder Lehr: 
zeit. Wer keune nicht jenes ſiedend heiße Gefühl, das dem 
Anfange jäger den ganzen Körper durchrieſele, wenn ſich das 
Gebüſch zu regen beginne und ein ahnungsloſes Stück Wild 
ſich dem Blicke zeige! Sei es da ein Wunder, wenn der erſte 
Griff dem Drücker gelte, wenn der Schuß krache, ehe noch da: 
Wild recht erkannt wurde? Das Jagdfieber nach allen Regeln 
der Kunſt in ſchwerer Euthaltſamkeit überwinden lernen, gede 
erft das rechte Holz. aus dem der rechte Jäger geſchnitzt werde. 

Der Artikel ſchließt mit folgender Ausführung: „daß die 
Treibjagden mit dem Maſſenmord eine verzweifelte Aehnlich 


keit haben, in erſter Linie der Ergiebigkeit und in den feltenften 


1 


Fällen einem wohltätigen Abſchuß dienen, iſt ein fo viel er: 
örtertes Kapitel, das keiner Wiederholung bedarf. Es iſt ein 
wirkliches Bedürfnis unſerer Zeit, welche für den Jäger keinen 


Befäyhigungsnachweis kennt, daß ſich die Jägervereinigungen 
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auf dieſem Gebiete erzieheriſch die Fürſorge für die Sd onung 
der Jagd angelegen ſein laſſen und allen „Schindern“ erbar⸗ 
mungslos den Krieg erklären; ſonſt dürfte der Tag nicht mehr 
fern fein, daß das Reh das Schickſal des Steinbocks in unſeren 
heimiſchen Wäldern teilt“. 

In dieſen Aus führungen liegt zweifellos ſehr viel Wahres 
und Anſtrebenswertes; die Ausführung der gegebenen An⸗ 
regungen iſt aber ſchwierig und zum Teil unmöglich. Dem 
Wunſche auf den Jagdſcheinen Regeln über das Verhalten der 
Schüsen auf Treibjagden ꝛc. anfzudruden, wird bereits viel⸗ 
ſach entſprochen und in Preußen iſt erſt kürzlich ein ſolcher 
Aufdruck durch den Miniſter des Innern allgemein empfohlen 
worden. 

Einen Befähigungsnachweis wird man von einem Menſchen, 
der die Jagd ausüben will und ſonſt gut beleumundet iſt, nie⸗ 
mals verlangen können. In Preußen muß der Jagdſchein ver⸗ 
ſagt werden: 1. Perſonen, von denen eine unvorſichtige 
Führung des Gewehres oder eine Gefährdung der öffentlichen 
Sicherheit zu beſorgen iſt; 2. Perſonen, welche ſich nicht im 


Befitze der bürgerlichen Ehrenrechte bi finden oder welche unter 


polizeilicher Aufficht ſtehen; 3. Perſonen, welche in 
10 Jahren a) wegen Diebſtahls, Unterſch: 
wiederholt oder b) wegen Zuwiderhandlung gegen die 88 117 
bis 119 und 294 des R.⸗St.⸗G.⸗B. mit mindeſtens 3 Monaten 
Gefängnis beſtraft find; der Jagdſchein kann verſagt werden: 
1. Perſonen, welche in den letzten 5 Jahren wegen Diebſtahls, 
Unterſchlagung oder Hehlerei einmal, oder b) wegen Zuwider⸗ 
handlung gegen die 88 117119 des R.⸗St.⸗G.⸗B. mit weniger 
als 3 Monaten Gefängnis beſtraft ſind; 2. Perſonen, welche 
in den letzten fünf Jahren wegen eines Forſtdiebſtahls, wegen 
eines Jagdvergehens, wegen einer Zuwiderhandlung gegen den 
S 113 des R.⸗St. G. B., wegen der llebertretung einer jagd⸗ 
polizeilichen Vorſchrift oder wegen unbefugten Schießens (8 367 
Nr. 8 und 8 368 Nr. 7 R.⸗St. G.⸗B) beſtraft ſind. Eine ges 
naue Handhabung dieſer Beſtimmungen ermöglicht es, manche 
zweifelbaften Elemente von der Jagd fern zu halten. Eine 
weitere ſehr empfehlenswerte Maßnahme iſt die richtige Aus⸗ 
wahl der Jagdpächter bei der Zuſchlagerteilung. Die Auſſichts⸗ 
behörden müßten angewieſen werden, dahin zu wirken, daß die 
Gemeinden ihre Jagden nicht dem Meiſtbietenden, ſondern dem 
Würdigſten unter den Meiſtbietenden, d. h. demjenigen ver⸗ 
pachten, der die größte Gewähr einer weitgerechten Jagdaus. 
übung verſpricht. E. 


den letzten 
agung oder Hehlerei 


B. Der Eichenwicler in Frankreich im Jahre 1903. 


Nach Mitteilungen des bekannten franzöſiſchen Entomo⸗ 
logen, Herrn E. Heuryh, in der Revue des Eaux et Foréts. 
Heft 18, iſt im abgelauſenen Sommer der Eichenwickler in ver: 
ſchiedenen Teilen Frankreichs ſchädlich aufgetreten. Während 
dieſer Schädling im Vorjahre nur von 
worden war, machte er ſich dieſes Jahr in auffallender Weiſe 
in mehreren ſehr weit von 
gleicher Zeit als Beſtandesverderber bemerklich, ohne daß man 
ſeinen Angriffen hätte erfolgreich entgegentreten können. 

Der Raupenfraß erreichte ſeinen Höhepunkt im äußerten 
Südoſten des Landes im Juni, wo die Blätter der Eichen 
völlig ſkelettiert erſchienen. Im Juli erfolgte dort die Ver⸗ 
puppung und bald darauf das Erſcheinen der bekannten kleinen 
grünweißen Falter. 


Zu derselben Zeit liefen Klagen ein aus dem Jura, dem 


oder auf etwa 8 Mk. pro ha, 
herd auf 28 Mk. 


einer Stelle gemeldet 


einander entfernten Gebieten zu 


lerten Zuwachsringes 
wendbaren 


das in der Bildung eines internationalen 


Maasgebiete und 


Mittelfrankreich über die gleichen Inſekten— 
chäden, 


19. März gefordert worden war, 


Ju Mittelfrankreich wurden die 
ganz entblättert, ſo daß man 
glaubte. Ganze Beſtände 
Fraß, welcher ſich ſowobl 
Niederwaldungen erſtreckte, 
holzarten und mit Ausnah 
ſtockausſchlagpartien. 


Obwohl die Bäume nicht zum Abſterben gebracht wurden, 
war doch ein merklicher Schaden zu erkennen, nämlich der Ver- 
luſt der Maitriebe und das Fehlſchlagen der Maft. Die Eichen 


konnten ſich nur lebensfähig erhalten dadurch, daß ſie im Auguſt 
wieder austrieben. Ä 


Ende Juni hörten die Beſchädigungen wieder auf. Jede 
Raupe verpuppte ſich, nachdem ſie mittelſt ihrer ſeldeuen Spinn— 
fäden die Trümmer der zerfreſſenen Blätter dütenartig zu einem 
„Wickel“ zuſammengerollt haite, in einem zarten ſeidenartigen 

Geſpinſte. Im erſten Julidrittel entſchlüpfte der ſchwarzen, 
1 em langen und 3 mm breiten Puppenhülle der hübſche Falter, 
| welcher nach neuen örtlichen Beobachtungen feine Eier einzeln 
in der Nähe der Knoſpen oder ſogar auf deuſelben ablegt. Die 
Raupen kriechen im Frühjahr aus den Eiern und beginnen zu 
freſſen, ſobald die Blätter ſich entwickeln. Sie legen ihren Fraß 
bis Ende Juni fort. 


f Wegen der geringen Größe der jungen Blätter werden die 
von dieſen kleinen, aber oft in unheimlicher Menge auftreten⸗ 
den Näuphen verurſachten Beſchädigungen ſehr bald bemerkt. 

Mit Vorliebe wählen die Raupen die Gipfel der Eichen aus. 
Bald, nachdem ihnen die Nahrung dort oben ausgegangen iſt, 
laſſen fie ſich cu einem Faden weiter in die Krone hinunter 
| und greifen das Laub der unteren Aeſte au. 


Sollte der Beobachter, welchem das Entlauben der Gipfel 
der alten Eichen auffällt, über die Art der Raupen im Zweifel 
| fein, fo braucht er bloß den unter den Fraßbäumen die Erde 
bedeckenden Raupenkot genauer zu betrachten. Wenn derſelbe 
ausſieht wie feines Schießpulver, ſo handelt es ſich um den 

Eichenwickler. | 

Im Maasgebiet ( Woewrö) erſchien die Raupe zugleich mit 
den Blättern und verſchwand wieder Anfang Juli. Am Ende 
des Monats fand dort das Wiederaustreiben der Knoſpen ſtatt. 

Die Raupe begann ihren Fraß in den oberen Baumkronen 

und ſetzte ihn abwärts ſteigend ſort. Im letzten Jahre wurde 

| daſelbſt nichts bemerkt, was auf die Anweſenheit dieſes Feindes 

hätte ſchließen laſſen, und dieſes Jahr erftreden ſich ſeine Ver⸗ 
mit Holz beſtockte, bereits 3,5 hu große 


Eichen durch den Wickler 
ſie im Winterzuſtand zu ſehen 
litten in gleicher Weiſe unter, dem 
auf ältere Hochwaldkomplexe als auf 
jedoch unter Schonung aller Miſch⸗ 
me der unter 10 Jahre alten Eichen⸗ 


| 


wüſtungen auf eine 
Fläche. | 
Wollte man die Größe des Schadens 


ermitteln, ſo könnte 
man ihn auf die Hälfte des Zuwachſes 


eines Jahres ſchätzen 
im ganzen alſo auf dieſem Fraß⸗ 


Im franzöſiſchen Jura iſt der Eichenwickler in den ſchönen 
Eichenwäldern von Ardon verderblich aufgetreten, wo faſt ſämt— 
liche Baume von ihm befallen worden ſind. 

Alle dieſe Stämme werden leine Maſt tragen; auch dürfte 
das Holz des durch den Raupenfraß jedenfalls ſtark verſchmä⸗ 
minderwertig ſein. 

Leider fehlt es uns an einem in der großen Prax's an⸗ 
Mittel, um dieſen Waldverderber erfolgreich zu bes 
kämpfen. Die einzige Möglichkeit ihm entgegenzutreten, bietet 
Verbandes zum Schutze 
der inſekienſreſſenden Vögel beſtehende Palliativomittel. Dem 
Geſetz, deſſen Erlaß von der Internationalen Vereinigung am 
haben Deutſchland und Frank 
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reich bereits zugeſtimmt. Aber fo lauge Italien dieſe allge: 
meinen Schutzmaßregeln nicht zu den ſeinigen macht, werden 
ſie ihre volle Wirkung nicht entfalten können. 


C. Neuerungen in der franzöſiſchen forſtlichen Aus⸗ 
bildung. 


Jufolge eines Miniſterialerlaſſes vom 1. 8. 1903 werden an 
der ſranzöſiſchen ſorſtlichen Hochſchule zu Nanz'g vom 1. 10. 03 
ab beſondere forſtliche Kolonial-Unterrichtskurſe abgehalten, 
welche auf den Forſtverwaltungsdienſt (zwecks Verwertung der 
ungeheueren Reichtümer der Waldungen von Algier, Cochin— 
mina und Madagaskar) in den Kolonien vorbereiten ſollen. 
Hierzu werden jährlich vier Oberſörſteranwärter kommandiert, 
welche nach beſtandener forſtlicher Staatsprüfung in den Forſt— 


ämtern der Kolonien zur Anſtellung gelaugen. — Die für den 


Dienft in Cochincina beſtimmten Forſtverwaltungsbeamten 
ſollen mit Genehmigung der engliſchen Regierung vor Antritt 
ihres Amtes noch einen Kurſus an der engliſch-indiſchen Kos 
lonialſorſiſchule zu Dihra-Dun in Indien abjolvieren, um in 


die Beſonderheiten des dortigen Dienſtes genauer eingeführt zu 


werden. 

Da die Stellen im Kolenialſorſtdienſt ſehr gut remuneriert 
werden und ihre Inhaber zu einem raſchen ſpäteren Aufrücken 
in höhere Beamtenklaſſen berechtigen, hofft man. daß ſich eine 
nerit ‚ende Zahl von Anwärtern ſtets freiwillig für den Dienſt 
in den Kolenien melden wird und daß von der (eventuell an— 
zuwendenden) Kommandierung kein Gebrauch gemacht zu werden 
braucht. — 


). Eine forſtliche Verſuchsanſtalt in Amerika. 


Für deutſche Forſtwirte wird es von Jutereſſe ſein zu 
erfahren, daß in den Vereinigten Staaten unter der Leitung 
der ale Foreſt School, auf dem Landſiz von James W. 
Pinchot zu Milſord, Pike County, Pennſylvania, eine Brite 
ſuchsſtation gegründet wird, um gleich den deulſchen Verſuchs— 
ſtationen, forſtwiſſenſchaftliche Forſchungen vorzunehmen. 

Herr Pinchot hat für dieſen Zweck nicht nur das nötige 
Grundſtuͤck und Gebände zur Verfügung geſtellt, ſondern auch 
genügende Fonds zur Organiſation und Weiterführung der 
Auſtalt und der Unteirſuchungen geſchenkt. 

Dieſe Verſuchsſtation wird in den Vereinigten Staaten 
die erſte ihrer Art ſein. Mehriach ſind Forſchunzen auf dem 
Gebiete des Forſtweſens insbeſondere Pflanzverſuche bis jetzt 
bereits von den verſchiedenen Forſiſchuſen, vom Bureau of 
Foreſtry in den Staaten des Mittelweſtens, und von einigen 
Verſuchsſtatiouen der Ackarbauſchuleu, beſjonders in den Staaten 
Connecticut und California gemacht worden. 

Sehr viele Probleme von graßer Wichtigkeit ſind dort 
noch nicht in Angren genommen worden. Es iſt die Abſicht 
auf dieſer neuen Veriuchsſtation zu Milford insbeſondere 
ſolche Forſchungen zu machen, die nur von einer gut orga— 
niſierten Station unternommen und zur Zeit nicht von der 
Regierung oder den Schulen ausgeführt werden konnen. 

Forſchungen, wozu fortwährende Beobachtungen durch viele 
Jahre nötig ſind wie z. B. über natürliche Verjüngung, den 
Lebenslauf der Bäume im Walde, die Wirkung von Feuer 
auf den Erdboden und Baumwuchs. Den verſchlederen We: 
thoden der Beſtaudesbegründung toll beſondere Aufmerkſamkeit 
geſchenkt werden. 


Verantwortlicher Redakteur. 


Die Gründung dieſer Verſuchsſtation wird für die Nabe 
Foreſt School, da die Leitung der Station ihr unterſteben 
wird, vom größten Nutzen fein; denn es wird möalich ſein in 
Milford Forſchungen in größerem Maßſtabe zu machen als 
es bisher in New Haven moglich war. Demnach wird die 
Hal: Foreſt School nicht nur im Stande fein Unterricht tu den 
regulären Fächern zu erteilen, ſondern fie wird in den Ve: 
einigten Staaten vorausſichtlich das Zentrum aller ſorſtliche: 
Forſchungen werden. 

Da die Verſud Sſtation ſehr rahe der Summer Zion. 
gelegen iſt, wird leutere auch ſehr viel durch dieſe Schenkun. 
gewinncu. Profeſſor Graves, Direktor der Yale Foreſt School. 
wied unter Beihilfe der höheren Klaſſe der Foreſt School im 
nächſten Frühjahre die Station organiſieren. Die Studenten 
der Schule werden einen Teil des Semeſters zu Milford ver: 
bringen. f 

Herr Piuchot, der die nötige Fonds fiir die Gründuna 
dieſer Station ſchenklte, hat ichon früher viel zur Gründung 
und gedeihlichen Erhaltung der Pale Foreſt School beigetragen. 

Der höchſte Forſtbeamte der Vereinigten Staaten. Gifferd 
Pinchot, iſt ein Sohn James W. Pinchot. Während des 
vorhergehenden Sommers machte Profeſſor Graves, ein Schüler 
der Münchener Univerſität, im Intereſſe ſeines Faches eine 


Reiſe durch Deutſchland und beſuchte die verſchiedenen Verſuchs⸗ 


ſtationen, um Pläne für die neue Station zu ſammeln. 
Es iſt die Abſicht, dieſe Station mit den neneſten Hels 
mitteln auszuſtatten. M. 


E. Berichtigung. 

Ein Herr Kollege hat mir die danfenswerte Mitteilun; 
gemacht, daß die auf Seite 15 meines Aufſatzes über „Stark 
holzerziehung und VBodenreinertra zswirtſchaft“ (Jaun narhei: 
1904) enthaltene Skala der Eichenbruſthöhendurchmeſſer ir 
ihrer Ableitung aus den Taxklaſſeu unter den gegebenen Vo!“ 
ausſetzungen lauten muß. 


die J. Kl. einen durchſchnittl. Bruſthöhendurchmeſſer v. SI cm 
„ Mr 5 ji „ , 
„ HI. 5 N 5 a „ 0 „ 
I 5 er „4. 


Durch dieſe Berichtigung geſtaltet ſich die dort anſchlie ßende 
Berechnung des Werts: und Weiſer-Zuwacheprozentes noch 
günſtiger. Da das Natzholz des 130jähr. Holzes aus der 
2. in die 3. Taxkiaſſe tritt, fo wird die Qualitätsziffer fiir 
dieſes Alter 20,89 Statt 22,54 und das Wertszuwachsprozent 
tür den 100 ½jahr. Umtrieb 0,88 ſtatt 0,63, des Weiſer prozent 
1,77 ſtatt 1,53. 

Herr rofeſſor Dr. Wimmenauer hat vor einigen Jahren 
in der Main-Rhein-Ebene für den 160 jähr. Eichenumttied das 
Verzinſungsprozent ver IT. Bonität zu 1,6, bei III. Boni'ät zu 
1.8 ermittelt. Da in Hagenau die Eichen ebenfalls auf den 
beſſeren Mittelbonitäten ſtocken, ſo findet alſo hinſichtlich de: 
nach Zeit, Ort und Methode verſchiedener Ermittelungen eine 
geradezu überraſchende Uebereintimmung ſtatt. 

Ich verkenne keinesſalls. daß meine Herleitungen bei Eich 
nicht ausreichen, um ſchon jetzt ſichere Schlüſſe auf die Zu— 
wachsleiſtungen der Lagenauer Starkeichen zu ziehen. War: 
dem aber die Zuwachsunterſuchungen bei der Kiefer aus den 
ſelben Wuchsgebteten mit denen des Herrn Piofeſſots bereits 
ahnliche Ulebereinſtimmungen zei en, jo wird es wahrſcheinlich, 
daß die genauen Aufnahmen die vorläufigen Aufſtellungen be 
ſtaligen werden. Pilz. 


Profeſor Dr. Wimmenauer Gießen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Fraulfurt a. M. — G. Otto's Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 
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Karte des Windfallgebiets vom 30 Juni 1897 im Sta-“ 
BUCHSWEILER, Bezirk! 


Mafsstab 1: 25000 * 
KEunelnum (Durchlicktung). bett n Flächen (kahl)murf. 
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—— > = Richtung, in welcher am 30. FL 1897 die Windmwürfe fielen. 
+ Ablenkung erfolgte durch Nonnenkopf u. Nonnental ins Mischbächeltal 
Dabei ging der Hauptstrom s.s.östlich, ein Zweig aber-vermutlich 
megen Raummangels-eine kurze Strecke nordöstlich zu-Vergl.feü in 22 u... 


N. 


88 IM . 
N; RES ER, | 
l 


EN 
fı) 
ad 

27: 


= . 
Se 


* — u. — 
e 2 2 2 
= Du 2 
wat * ur 4 . 
4. 7 2 ’ ’ 5 11 SE 


3 
= 


rn - 
22 * 
Be 
Er 
an 
3 


RE 


4, . 


25 


. 


—— —a—ͤ— 


* 


tatswald Hüneburg der K. Oberförsterei | 
N Unter = Elsass. | Anlage AI. 
LEER 7 1 


\ 


3 
ru u 
5 
N 
* 
Ki 
* 
= 
> 2 
Pi 0 
7 7 
/ 
5 


8 
. 
MT IE 
| 7 
N : 
5 ns 
N 7 = * 
* / ö N 
1 ’ ‘ 
5 * N An 
2 i H 
Nee. 
5 
u — 5 
= 
1 ’ 
17 


Forstheus = 


714 — b \ 


— 


Dossenre, = 


De 
7, 


NER, 
. — 
n 


— 


Fort: und Jagd⸗Jeitun 


Allgemeine 


l. 


Mai 1904. | 
nn 


die Berteidigung und Sicherung der wälder 
Gewalt der Stürme, gefahr die ungleichalten 


gegen die Angriffe und die 


unter beſonderer Berückſichtigung der örtlichen 


Windablenkungen. 
Von Berntzarò 


(Fortſetzung.) 

Wenden wir uns ihm jetzt zu. 
ö II. Waldbau. 

Es ſoll hier eine geſonderte 


1. Natürliche Verjüngung. 

2. Kuͤnſtliche Verjüngung. 
B. bezüglich der Beſtandespflege. 
C. bezüglich der Beſtandesernte. 


A. BeflandesBegrüundung, 


1. Natürliche Verjüngung. 


a) Neiner Femel(Pleuter) betrieb. 

Hören wir 
Aleratur. 

V. Leo? ſtellt 


Oberforſimeiſter 
nüſſe, wie die Fichte, 


Oberforſtrat Dr. C. 
auf, * 


die hon 
dm Femelbetr 
| Nach Dr. Fankhauſer ! 
Hochgebirge die 


78. A. F. u. 
8. Allgemeine 
brſttel Schirmeck 18 

8. Fu. 361. Juli 189g S. 409 ff. 

her, Vierteljh. f. Forſtw. 1895. 


| 


Alexander Bargmann, 
Raiferlicher Torſtmeiſter in Bu chsweiler (Elſaß). 


Betrachtung ſtattfinden: 
A. bezüglich der Beſtandesbegründung, 


wieder zunächſt Stimmen aus der 


ſeſt, daß bei den Dezemberſtürmen 
des Jahres 1868 der Plenterbetrieb neben Nieder⸗ 
und Mittel waldbetrieb am wenigſten gelitten hat. 
Solf- Me empfiehlt, “ da die 
Tanne nicht weniger gegen Sturmgefahr geſchützt werden 
für gefährdete Hänge und be⸗ 
ſonders für den Dononkegel den Plenterbetrieb. 
v. Fiſchbach wirft die Frage 
ob es nicht angezeigt ſei, an den Oertlichkeiten, 
der Oſtſeite ebenſo gefährdet find, wie von 
ie b zuruͤckzugehen? 

ſind im Schweizer 
Plenterwaldbeſtände die ſturmfeſteſten. 


J. Z. N. F. 1. Jahrg. 1872 S. 1 ff. 
Beſchreibung im Betriebsplan der Ober⸗ 
75. 


zemecker ſagt,“ daß gegen Wind⸗ 
Fichten im Femelbetrieb 
ſeien. N 


Forſtrat Str 


am widerſtandsfaͤhigſten 


b) Femelſchlagbetrieb. 
a. Heyerſcher Dunkelſchlag. 

Das Weſen desſelben beſteht darin, daß die ein⸗ 
leitenden Hauungen und die Nachlichtungen mehr gleich⸗ 
mäßig erfolgen. 

Forſtrat Eßlinger-Speyer behauptet,“ daß ſich 
beim Heyerſchen Dunkelſchlagverfahren die Beſchädigungen 
durch Windſtürme von beſonderer Verderblichkeit er⸗ 
wieſen haben, „weil durch die gleichmäßige Auf⸗ 
lichtung großer Flachen der Sturm leicht angreifen 
und ſolche Orte ſchwer — bis zur Vernichtung — 
treffen kann.“ 

Miniſterialrat v. Huber beſtätigt dies: ** „Der 
Wind hat nur dort großen Schaden angerichtet, wo 
die Beſtände aus früherer Zeit regelmäßig in 
Dunkelſchlag geſtellt waren.“ 


6. Gaherſcher (bayriſcher) Femelſchlag. 
(Gruppen- und horſtweiſe Schirmbeſamung in femel ſchlag⸗ 
weiſer Verjüngung.) 

Das Weſen des ſelben beſteht darin, daß die erſten 
Augriffshiebe auf beſchränkter Fläche, an mehreren 
Stellen zu gleicher Zeit, eingelegt werden, die Ver⸗ 
jüngung allmählich geſchieht. 

Regierungsaſſeſſor Brazaf ift der Anſicht, daß 
es ſich i. A. (insbeſondere bei vorherrſchend aus Nadel⸗ 
holz formierten Beſtänden) empfehle, anfänglich die 
Örtliche Verteilung der Gruppenhiebe ſo zu regulieren, 
daß ein allmähliches Abnehmen der Angriffspunkte gegen 
die Windſeite wahrzunehmen iſt, erſtere ſich alſo mehr 
auf den vom Winde abgelegenen Beſtandspartien kon⸗ 
zentrierten. Die windſeitigen Ränder der ſpeziellen 
Hiebszuͤge (ſ. A. T. unter I. 3. d. «.) find gleichfalls 


* S. Oeſterr. Vierteljh. f. Forſtw. 1895. 8 
S. Bericht über die II. Verſ. d. deutſchen Forſtvereins 
in Regensburg (1901) S. 106 ff. 
* S. wie vorſtehend. 
7 S. Bericht über die XIX. Verſ. Deutſcher Forſtmänner 
in Caſſel 1890 S. 24 ff. 
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mit Gruppenhieben zu verſchonen. Das Endprodukt 
des Femelſchlages iſt nach Braza daher „durch die Be: 
ſtandsverfaſſung eine Widerſtandsfähigkeit verſprechend, 
ſoweit ſolche überhaupt erreichbar iſt.“ 

Nach Forſtrat Eßlinger“ find ſturmgeſährdete 
Lagen beim Femelſchlagbetriebe zu vermeiden. Bei 
letzterem vermögen die größeren, zwiſchen den „unge 
wüchſen verbliebenen, geſchloſſenen Altholzteile dem An: 
griffe des Sturmwindes einen nachhaltigen Widerſtand 
entgegenzuſetzen. 

Oberforſtmeiſter Dr. Borggreve** führt aus, 
daß die löcherweiſe beginnende und ringförmig fort: 
ſchreitende Hauung immer weſtſeitige Ränder öffnet. 
Daß man mit dieſem bayriſchen Femelſchlagbetriebe auf 
ſturmſicheren Standorten (trockenen Kalkböden) Gutes 
erzielen koͤnne, ſtehe außer Frage. Wenn man aber 
unter ungünſtigen Vorbedingungen etwa Aehnliches 
machen wolle, ſo würde der Sturm die an allen Ecken 
und Kanten gebotenen Angriffspunkte haben. 


Oberforſtrat Reuß“ befürchtet, daß auf etwas 


exponiertem Standort u. U. der Wind recht zur Unzeit 
eingreifen könne. Er hält den Femelſchlagbetrieb (loch⸗ 
weiſen) nicht für Fichte und nur für ſturmſichere Holz⸗ 
arten, oder aber wenigſtens nur dort am Platze, wo 
die Windbruchgefahr mehr ausgeſchloſſen iſt. 

v. Huber entgegnet ihm, t daß an windgefährdeten 
Stellen der Femelſchlag ſiſtiert werde. „Unſer Femel⸗ 
ſchlagverfahren iſt dem Wind viel weniger ausgeſetz: 
als der Femelſchlag nach Heyer. Während 20 Jahren 
treiben wir den Femelſchlag und während dieſer Zeit 
ſind ſtarke Stürme über unſer Land gegangen. Die 
Statiſtik liegt vor: Die geringſten Windſchäden kommen 
in den Femelſchlägen vor. Wird gruppenweiſe an: 
gehauen, ſo feſtigen ſich die Gruppenränder auf eine 
ganz merkwürdige Weiſe. Beinahe lückenlos tritt die 
Verjüngung ein, die Horſte füllen dieſe Veſtandes⸗ 
oͤffnungen aus, die Gruppe wächſt kegelförmig vor. 
Das wirkt gerade jo wie ein auf einem Loshieb er: 
zogener Jungholzſtreifen, durch den ein vorliegender 
Beſtand erzogen werden ſoll; und zwar wirkt der Schutz 
dieſes Kegels nach allen Seiten. An außerordentlich 
windgefährdeten Stellen wird aber der Femelſchlag 
nicht geführt.” 


5. Femelſchlagverfahren in anderen Ländern 
(bad. Schwarzwald und Vogeſen). 


Es iſt charakteriſiert durch eine Einleitung der 
Verjüngung durch „Löcherhiebe” mit nachfolgendem 


* S. Bericht über die II. Verſ. d. D. Forſtvereins in 
Regensburg 1901 S. 106 ff. 
Wie vorſtehend. 
e Wie vorſtehend. 
7 S. Bericht über die II. Verf. d. D. Forſtvereins in 
Regensburg 1901 S. 151. 


„Rändern“, einer längeren Verjüngungsdauer, und 
iſt dem bayriſchen Verfahren nahe verwandt, nähert 
ſich aber mehr wie dieſes dem Femelbetrieb. 

Oberförſter Ney ſagt:“ „Wir ſehen, daß die von 
uns nach badiſchem Muſter loͤcherweiſe angehauenen, 
aber ſonſt dunkel gehaltenen Altholzbeſtände ſich weit 
ſturmfeſter erweiſen, als die in gewohnlicher Weiſe in 
Beſamungsſchlag geſtellten Beſtände.“ 

Oberförſter Kautzſch“ hebt hervor, daß bei 
loͤcherweiſer Verjüngung die Mutterbäume immer Ge 
legenheit hätten, ſich allmählich gegen die Angriffe des 
Windes feſt zu wurzeln. | 


Oberforſtrat Graner“ betont auch, daß infolge 


der Abſtufung der einzelnen Horſte ſich die Sturmgefahr 
beim Femelſchlagbetrieb mindere. „Die unteren Wind⸗ 
und Sturmſchichten müſſen ſich an den wellenartigen 
Gruppen mannigfaltig brechen und dadurch von ihrer 
Kraft einbüßen. Jungwuchsgruppen bedingen Ab: 
ſchwächung der Windſtärken.“ 

Oberforſtmeiſter Pilz zieht ' Löcherhieb der gleich 
mäßigen Schirmſchlagſtellung vor, weil Sturmgefahr 
dabei nicht ſo groß. 

Forſtmeiſter Rebmann ⸗ Straßburg erklärter daß 
Loͤcherhiebe in den alten Beſtänden des Hochwaldes nach⸗ 
teilig und gefährlich ſeien. 

Forſtmeiſter Kautz ſch T wuͤnſcht die Löcher nicht 
zu groß. 


richtige Größe derſelben. 
Nach Forſtmeiſter Dr. Martinrr hat die Kiefer 
bei Löͤcherhieben in Pommern mehr durch Mind: 


. 
* 1 
. 


5 


— an . — 
N a . 


Oberforſtmeiſter Bilzt hält etwa 10 ar für die 


bruchſchaden gelitten, als vergleichsweiſe neuerdings die 
Fichte in Sachſen, nachdem letztere infolge Selbſtändig⸗ 


machung jeder Wirtſchaftsfigur durch Loshiebe geſchützz 


worden. 
Ueber Borggreve'ſche und Reuß'ſche Aeußerung 
(1901) betreffend Loͤcherhiebe |. vorſtehend unter 8. 


Oberförſter Daumiller empfiehlt rr zum Schu 
gegen Windſchaden Ruͤckkehr zur natürlichen Verjüngung, 
die aber nicht ſchablonenmäßig ſein dürfe, ſondern horſt⸗ 
weile vor ſich gehen müſſe. Wünſchenswert ſei ſchach⸗ 
brettartige Verteilung der Angriffsflächen, ihre Ermeite 
rung in der Hauptwindrichtung ſei zu unterlaſſen. 


* S. Bericht über die Verſ. Deutſcher Forſtmänner m 
Wildbad 1880 S. 96. 
4 S. A. F. u. J. Z. Maiheft 1892. 

9 S. in: „Der Schwarzwald mit beſonderer Berückſichtigung 
des wülrtt. Anteils“ unter „Die Wirtſchafsgrundſätze“ in Fw. 
Zbl. 1897. 

7 S. Bericht über die Verf. d. elſ.⸗lothr. Forſtvereins in 
Colmar 1899 S. 25. 

tr S. Ztſchr. f. F. u. J. 1901 in Kritiſche Vergleichung x 

r S. Verh. d. bad. Forſtvereins zu Neuſtadt im Schwarz 
wald 1902. 


} 
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3. Vorverjüngung unter Schirmſchlag 
(ſächſiſche Art). | 
Oberförſter v. Cotta berichtet,“ daß (auf Reichen: 
bacher Staatsforſtrevier) in einer von einem Fichtenorte 
unterbrochenen Tannenvorverjüngung, wo ein größerer 
Beſamungsſchlag geſtellt war, der Sturm von 1868 
alles mitnahm. 


Nach Leo und Danckelmann“ hat ſich Saat 
bei den Dezemberſtürmen 1868 beſſer als natürliche 
Verjüngung bewährt. ö 


Nach Bernhardts Zuſammenſtellung“““ traf 
der Sturm vom 10./12. Dez. 1877 (NW.) in der 
Oberförfterei Proskau langſchäftige Fichten in Schirm: 
ſchlagſtellung beſonders hart. 


Der Forſtaſſeſſor Dr. König ſpricht ſeine Ver: 
wund erung darüber aus, daß — wie die Exkurſion am 
30. Auguſt 1889 in die Sächſ. Schweiz gezeigt — die 
Preßler'ſchen Ideale des Vorverjüngungsbetriebs der 
Tanne durch Schirmſchläge jo gar keine praktiſche An⸗ 


g. Saumſchirm⸗ und Saumfenmelſchläge. 

Regierungs⸗Aſſeſſor Braza:“ „Dem Winde ſtark 
exponierte Oertlichkeiten werden durch Saumfemelſchläge 
verjüngt. Die ſpeziellen Hiebszüge werden ev. duich 
Einlegen von Loshieben gewöhnlich in Form eines 
Saumſchlages mit dunkler Schirmſtellung ausgeführt. 
Dieſe Saumſchläge werden, wenn Jungwuchs auf den⸗ 
ſelben erzielt und freigeſtellt iſt, ſehr vorſichtig auf die 
normale Loshiebbreite von einigen 30 m erweitert, ſo 
daß der hier erzogene Jungwuchs gegen den zu ver⸗ 
jüngenden Beſtand ſich ſukzeſſiv im Alter abſtuft. Die 
intakt gebliebenen windſeitigen Beſtandesränder werden 
zuletzt verjüngt und zwar an der ſchmäleren Flanke 
gewöhnlich durch Abſäumungen, an der breiteren (an 
der Windſeite gelegenen) Front entweder in der Femel⸗ 
ſchlagform oder durch Saumſchläge unter Schirmbeſtand 
oder durch Kahlſaumſchläge.“ 

Oberforſtmeiſter Pilz beſchreibt,““ wie, wenn ein 
Grundſtock an Tanne im Altholz geſchaffen iſt, von 
der dem Wind abgewendeten Seite her die Abſäumung 


wendung gefunden haben ſollen. „Daß die Windbruch- des Beſtandes in ſchmalen Kahlſchlägen erfolge. 


gefahr keinen überall durchſchlagenden Hinderungsgrund 
(gegen natürliche Verjüngung) abgeben kann, dürfte 
durch die mit den Schirmſchlägen 1868 gemachten Er: 
fahrungen und durch die Fälle bewieſen ſein, wo in 
den erſt durch Sturm gelichteten, alſo doch beſonders 
gefährdeten Beſtandesteilen, die natürliche Verjüngung 
erfolgreich durchgeführt iſt.“ 


7. Beſamungs⸗ und Lichtſchlag im beſonderen. 


Rücker wilTT Beſamungsſchläge auf gefährdeten 
Stellen (Höhenzügen ꝛc.) nicht angelegt haben, weil 
der Sturm die Bäume dort hinwirft. Bezüglich dieſer 
wird von verſchiedenen Seiten darauf hingewieſen, daß 
lie die Sturmgefahr erhöhen, jo von Oberforſtmeiſter 
Brunſt i. 5.777 von Oberförſter bezw. Oberforſt⸗ 
meiſter Ney im Reichsland, T von Oberforſtrat von 
Fiſchbach fr, Danckelmann r und 
Bernhardt. * 


* S. Bericht über die Verſ. d. ſächſ. Forſtvereins in 
Freiberg 1871. 
S. A. F. u. J. Z. N. F. 1. Jahrg. 1872 S. 1 ff. 
% S. Danckelm. Ztſchr. 10. Bd. 
+ S. Bericht über die XVIII. Verf. Deutſcher Forſt⸗ 
manner in Dresden 1889 S. 148. 
H S. A. F. u. J. Z. 1848 S. 2 ff. 
Hr S. Bericht über die Verf. d. ſächſ. Forſtvereins in 
Freiberg 1871. 
*+ S. Bericht über die Verf. Deutſcher Forſtmänner in 
Wildbad 1880, in Z. f. F. u. J. Oktober 1892 S. 642 ff. 
r S. F. Zbl. Juli 1893 S. 409 ff. 
a . f. F. u. J. Septbr. 1897. 
% S. Danckelm. Ztſchr. 10. Band. 


v. Huber erklärt,““ daß an allen windgefährdeten 
Orten der Saumſchlag in Anwendung komme. 

Oberförfter Daumiller iſt ebenfalls der Anſicht r 
daß die ſchließliche Räumung der im ſchachbrettartigen 
Femelſchlagbetriebe verjüngten Orte von der Haupt⸗ 
windſeite her durch ſchmale Saumſchläge zu erfolgen 
habe. 


2. Künſtliche Verjüngung. 
a) Kahlſchlag betrieb. 

Oberförſter Kautz ſch behauptet, 77 daß ſich der 
gegen Sturmgefahr nötige — kurze Hiebszug nur durch 
Kahlſchlagswirtſchaft herſtellen laſſe. (Zu vergleichen 
unter A. T. I. 3. d. f.) 

Nach Oberförfter Martin tir in Fraize (franz. 
Vogeſen) haben auch Kahlſchläge in vorliegenden 
Privatwaldungen den Schaden des Sturmes vom 
1. Februar 1902 erhöht. 

Nach Dr. Fankhauſer f kommt im Schweizer 
Hochgebirge den aus dem Kahlſchlagbetrieb hervor⸗ 
gegangenen gleichalterigen Beſtänden die geringſte Wider⸗ 
ſtandskraft gegen Sturm zu. 


* S. Bericht über die Verſ. Deutſcher Forſtmänner in 
Caſſel 1890 S. 26. 
9% S. Bericht über die Verf. d. elſ.⸗lothr. Forſtvereins in 
Colmar 1899 S. 27. 
% S. Bericht über die II. Verf. d. D. Forſtvereins in 
Regensburg 1901. 
+ S. VBerhandl. d. bad. Forſtpereins in Neuſtadt im 
Schwarzwald 1902. 
S. A. F. u. J. Z. Maiheft 1892 S. 145 ff. 
Fr S. Revue des eaux et fordts 1902 20. Heft. 
*1 S. Oeſterr. Vierteljahrsh. f. Forſtweſen 1895. 
21* 
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Oberförfter Daumiller ſtellt feſt, daß gegen 
Windſchaden auch die Kahlſchlagwirtſchaft keinen Schutz 
zu geben vermocht habe (3. Teil wohl wegen nicht zu 
hindernder Abtriebe und Schaffung von Angriffsſtellen 
für den Wind durch angrenzende Privatwaldbeſitzer 
(ſ. vorn unter „Grenzen“ i. A. T. I. 1). 


b) Gaflen- und Kuliſſenhiebe. 
Für Höhenzüge, auf Hochebenen, rauhen Klippen 
will Oberförſter Rücker“ Kuliſſenhiebe wegen der 
damit verbundenen Sturmgefahr ausgeſchloſſen wiſſen. 

Danckelmann weiſt darauf hin,“ daß durch 
die Februarſtürme 1894 weit mehr als Gaſſen⸗ und 
Lochſchläge Verjüngungsſchläge durch Windwurf be— 
ſchädigt worden ſind. 

Ueber die Beſtandeserziehung möchte ich 
zuſammenfaſſend nach meinen Erfahrungen als Xer: 
walter der Oberförſtereien St. Amarin (1894 —98) 
und Buchsweiler (von 1898 ab)“ “ betonen, daß ich 
die bayriſche Art des Femelſchlagbetriebes für diejenige 
halte, welche der Sturmgefahr am eheſten zu begegnen 
geeignet iſt. Dies ganz beſonders im Tannenwald. 
Wo von früheren Zeiten her — wie im Buchenwald 
angezeigt — ſchablonenmäßig durch Stellung von Vor⸗ 
bereitungs-, Beſamungs⸗ und Lichtſchlägen verjüngt 
worden war, hat der Sturm überall reichlichſte Ernte 
gehalten, ſeinen Appetit in ausgiebigſter Weiſe ſtillen 
können. Bei der gruppen: (löcher:, ringweiſen) ſchach⸗ 


brettartig über die in Angriff genommene Fläche ver: | 


teilten Verjüngung — wobei die windgefährdeten Seiten 
zuletzt in Angriff zu nehmen ſind — findet der Sturm⸗ 
wind nicht wie bei dem gleichmäßigen und gleichalterigen 
Hochwald die Moglichkeit, verhältnismäßig leicht die 
bei letzterem zu regelmäßige Schlachtordnung des Be⸗ 
ſtandes zu brechen. Da fällt er vielmehr den da und 
dort in zerſtreuter Ordnung fechtenden Vorwuchs⸗ 
horſten in die Hände, die ſeinen Angriff aufhalten, 
ſeine Kräfte immer wieder brechen und von neuem auf⸗ 
reiben. Sie vermögen dies infolge der in den ver⸗ 
ſchiedenſten Höhen der Luft befindlichen Kronen, welche 
ein gleichmäßiges Fortſchreiten der einzelnen Schichten 
des Sturmwindes auf der von ihm eingeſchlagenen 
Bahn zur Unmöglichkeit machen; dadurch ein Anwachſen 
ſeiner Kraft durch ungeftörte Entwickelung derſelben 
auf moͤglichſt langer Strecke verhindernd. Die Folge 
davon iſt, daß die tiefer und höher gelegenen Wellen 
des ſturmbewegten Luftkörpers nicht in gleicher Ge— 
ſchwindigkeit dahin eilen, nicht mit einander Schritt 
„ S. A. F. u. J. 3. 1818 S. 2ff. 

** S. Ztſchr. f. F. u. J. Septbr. 1897 in „Die Wald⸗ 
verheerungen durch den Orkan vom 12. Febr. 1894.“ 

* Als Verwalter der in der Rheinebene gelegenen Eichen: 


mittelwald⸗Oberförſterei Erſtein (1890—94) hatte ich nicht ſo viel 
und ſo gute Gelegenheit, Sturmſtudien zu machen. D. Verf. 


halten können, wodurch die Geſamtwirkung verringert 
werden muß, jo daß der Stützpunktdruck am einzelnen 
Stamme nicht jo ſtark werden kann, wie bei gleich⸗ 
mäßiger Fortbewegung der Luft. Aber nicht nur der 
Stützpunktdruck wird abgeſchwächt, 
Kraftarmdruck, weil bei jedem Anprall der ſturmbewegten 
Luftſchicht an eine Jung- bezw. Vorwuchsgruppe die 
Luft zum Teil nach oben hin abgelenkt, mithin gehindert 
wird, in r Richtung ſich kraftmehrend 
zu entwickeln.“ 


o) Saat oder Pflanzung! 

Nach Oberförfter Rücker ſcheinen“ gepflanzte 
Holzbeſtände feſter zu ſtehen als durch Saat erzogene; 
ihr räͤumiger Stand von Jugend auf kann Veranlaſſung 
dazu geben. 

Auch nach Dr. V. Leo““ hat ſich Pflanzung bei 
den Dezemberſtürmen 1868 beſſer bewährt als Saat. 

Schließlich iſt auch nach Forſtmeiſter Dr. Martin; 
gegen Sturmſchaden Einzelpflanzung am beſten, weil 
fie gleichmäßige Ausbildung der Wurzeln ermoͤglicht. 

Auch ich halte es für ſelbſtverſtändlich, daß Be 
ſtände, die aus Pflanzung hervorgegangen find, ver: 
gleichsweiſe (d. h. ſonſt die gleichen Verhältniſſe und 
Bedingungen vorausgeſetzt) ſtets ſturmfeſter ſein werden 
als aus Saat hervorgegangene. Bei letzterer können 
ſich die Wurzeln in der Jugend meiſtens nicht nach 
allen Richtungen ungeſtoͤrt ausbilden. 


d) Miſchbeſtände. 

Den Nutzen derſelben gegen Sturmgefahr heben 
hervor Oberförſter Rücker: 1 „Es zeigt ſich, daß 
Laubholz mit Nadelholz vermiſcht mehr gegen die An⸗ 
griffe des Windes ſchützt als reine Nadelholzerziehnng. 
Die Wellen der Luft werden mehr durch die verſchieden⸗ 
artige Bildung der Bäume gebrochen“, und Oberforit- 
meiſter Brunſt 1 i. Wermsdorf (Sa.): „Es hat jid 
bei den Dezemberſtürmen bewährt: Miſchung von ſturm⸗ 
feſten und ſturmgefährdeten Holzarten“. Auch in dieſem 
Punkte dürften wohl alle Forſtwirte mit den beiden 
angeführten Ausführungen uͤbereinſtimmen. Die Gr: 
ziehung gemiſchter Beſtände iſt, eines der bewährteſten 
Mittel zur Sturmſichermachung derſelben. 


B. Beftandespflege. 
1. Durchforſtung. 
Oberförſter Rücker tritt nachdrücklich für möglit!t 
frühe und ſtarke Durchforſtung an den Diſtriktslinien 
* Zu vergl. Eifert, Forſtl. Sturmbeobachtungen, Darmſtadt 
1903 S. 32 ff. 
* S. A. F. u. J. Z. 1848 S. 2ff. 
% S. A. F. u. J. Z. N. F. 1. Jahrg. 1872 S. 1 ff. 
1 S. Ztſchr. f. F. u. J. 1901 in „Kritiſche Vergleichung“. 
S. A. F. u. J. Z. 1848 S. 2 ff. 


ſondern auch der 


+++ S. Bericht ü. d. Verſ. d. ſächſ. Forſtvereins i. Freiberg 1871 


ein.“ wozu die Redaktion d. A. F. u. J. Z. bemerkt: 
Die Regel lantet aber doch: „Den Waldrand dichter 
halten und minder ſtark durchforſten.“ Rücker hebt 
am Schluſſe ausdruͤcklich hervor, daß die vorgeſchlagene 
Nachhülfe in der Befeſtigung der Umfaſſungsränder, 
auch durch Durchforſtung, nen von ihm auf⸗ 
geſtellt ſei. | 
Oberforſtmeiſter Brun ſt empfiehlt * 
und zweckmäßig eingelegte Durchforſtungen mit als 
wirtſchaftliches Mittel zur Begegnung der Sturmgefahr. 
Leo führt an, daß nach Danckelmann Durch⸗ 
forſtungen, vermittelt deren die Wurzelbildung vermehrt 
wird, die Sturmfeſtigkeit der Hölzer erhöht hätten. In 
Sachſen will man (nach den Dezemberſtürmen 1868) 
einen Unterſchied bez. der Schadengröͤße infolge von 
Durchforſtungen nicht bemerkt haben (zu vergl. Bericht 
über die 17. Verſ. d. ſaͤchſ. Forſtvereins in Schandau 
1870 S. 35 ff.). Ä 
In Abt. 36 a bo d des K. S. Staatsforſtrevieres 
Brunndöbra wurde 1877 (Verf. war damals als Akzeſſiſt 
auf dem Reviere) ein Streifen, der die Stelle eines 
Loshiebes vertreten ſollte, ſtark durchforſtet. Die Ab⸗ 
teilungen 36 und 37 waren vom Sturm am 12. Mär; 
1876 ſtark durchbrochen. Unterhalb — an der SW. 
Seite — der alten Schneiſe in 36 war bereits nach 
dem 1868 er Dezemberſturm unter Belaſſung ſämtlicher 
Schueiſen⸗Randbäume ein etwa 25 m breiter Streifen 
ſtark durchforſtet worden, um ſpäter unterhalb dieſes 
Sicherungsſtreifens einen ſchmalen Kahlſchlag einlegen 
zu koͤnnen. 
Oberförſter Pöpel führt aus, daß, wenn in 
kürzeren jüngeren Orten eine Trennung der Alters⸗ 
Hafen durch einen Durch ( Los) hieb vorgenommen werden 
ſoll, man denſelben ev. behufs Erfüllung ſeines Zweckes 
noch eine gewiſſe Erziehung angedeihen läßt, indem man 
einen Streifen des vor dem Winde ſtehen bleibenden 
Ortes zunächſt ſtark durchforſtet, alſo licht ſtellt, 
damit ſich der Boden ſetzt und die Bewurzelung kräftiger 
wird. Erſt nach einigen Jahren wird dann vor dieſem 
Streifen der gefährlichen Windrichtung entgegen ein ganz 
ſcmaler Schlag kahl gehauen und erſt nach mehreren 
Jahren verbreitert. 
Wie Forſtaſſeſſor Dr. König mitteilt, P wurden 
den Teilnehmern am Ausflug in die ſächſ. Schweiz 


rechtzeitig 


gegen Windgefahr die 
gleichalterigen (Fi.) Beftänden wenig nützten. 
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Durchforſtungen des frei zu ſtellenden Beſtandesrandes 
als Vorbereitung des Loshiebes zwecks Erziehung beſſerer 
Bemantelung und größerer Sturmfeſtigkeit gezeigt. 
Oberforſtrat Dr. v. Fiſchbach hält, um den vom 
Sturm bedrohten Waldbeſtänden Schutz zu verſchaffen, 
vorzüglich eine ſachgemäße Behandlung der Durchforſt⸗ 
ungen geeignet, bei welchen ſchon frühzeitig gegen den 
allzu dichten Stand und in den gefährdeteren Lagen 
auch noch überhaupt gegen deu allzu dichten Schluß 
angekämpft werden müjle, um gewiſſermaßen jeden 
Stamm ſelbſtändig zu ſtellen und moͤglichſt widerſtands⸗ 
fähig zu machen. Dieſes Ziel koͤnne aber nur dann 


erreicht werden, wenn man den nötigen Raum ſchaffe, 
um ihr Wurzel ſyſtem zu kräftigen. 


Forſtrat Strzemcka äußert ſich dahin, daß 
ſtärkſten Durchforſtungen in 


Forſtmeiſter Dr. Martin empfiehlt = Durch⸗ 


forſtungen gegen Sturmſchaden, weil ſie ſtufigere Formen 


ſchaffen. 


Oberfoͤrſter (garde- générale) Martin in Fraize 


(Departement Vosges) zieht aus der Art und Weiſe 
der Windfälle (nach dem NO. Sturm vom 1. Febr. 
1902) die Lehre,+ plötzliche Augriffe im Walde tunlichſt 
zu vermeiden, vielmehr 
allmählich auf eine räumigere Stellung hinzuarbeiten. 
Dies wuͤrde Krone und 
kräftigen und damit die 
Er empfiehlt von dieſem Geſichtspunkte aus die ſo⸗ 
genannte Kopfdurchforſtung (Eolaircie par le haut). 
Im franzoſiſchen Windfallgebiet ſollen gutbekronte Rand⸗ 
bäume und Freiſtänder dem Sturm getrotzt haben. 


ſchon im Stangenholzalter ganz 


Wurzel in ihrer Entwickelung 
Widerſtandsfähigkeit erhöhen. 


Meine eigene Anſicht über die Durchforſtungs⸗ in 


Verbindung mit der Sturmgefahrfrage iſt, daß die Durch⸗ 
forſtungen nur dann, 
jugendlichen Alter der zu feſtigenden Orte, begonnen und 
dann wiederholentlich eingelegt werden, den erhofften 
Nutzen verſprechen. 
darin, daß das Wurzelſyſtem ſich kraͤftiger, d. h. den 
Anforderungen, 
ſtärker eindringenden Winde an eg ſtellen, 
entwickeln konnen. 


mehr auf Vermutungen, als auf genauen tatſächlichen 
Beobachtungen. 


wenn ſie rechtzeitig, d. h. im ganz 


Dieſer Nutzen beſteht vermutlich 


welche die nach jeder Durchforſtung 
entſprechender 


Doch beruht das eben eigentlich 


Denn iſt es nicht zunächſt eben ſo 


(auf Kunnersdorfer Revier) am 30. Auguſt 1889 (auch wahrſcheinlich und einleuchtend, daß ein nicht durch⸗ 


Verfaſſer war dabei und kann es beſtätigen) ſtarke 
g —ůů 
„E. A. F. u. J. 3. 1848 S. 2 f. 


. S. Bericht über die 18. Verſ. d. ſächſ. Forſtvereins in 
dreiderg 1871. 


ER S. F. Zbl. H. 12 1882 in: Die Altersklaſſenzerreißung 
ei unſeren Betriebs regulierungen. 


7 8. Bericht über die Verſ. d. D. Forſtmänner in Dresden 
180 C. 148ff 


forſteter, alſo im Schluß erwachſener Beſtand in den 
Wurzeln deswegen, 
ſturmfeſter ſein müfje, weil die Wurzeln desſelben unter 
und mit einander mehr verwachſen ſind, 


d. h. aus dem Grunde, eigentlich 


ia ſein muͤſſen, 
* ©. F. Zbl. 1893 S. 409 ff. 


S. Oeſterr. Vierteljh. f. Forſtweſen 1898. 
S. Ztſchr. f. F. u. J. 1901 in: Kritiſche Vergleichungen. 


7 S. Revue des Eaux et Foròts 20. G. 
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wie bei dem durchforſteten? Aus dieſem Grunde — ſollte 
man meinen — müßte ein Stamm den anderen im 
undurchforſteten Orte mehr halten wie im durchforſteten, 


allerdings müßten aus demſelben Grunde bei einem 


Orkan in erſterem auch mehr Stämmchen zum Opfer 
fallen. 

Die ſogenannte „Kopfdurchforſtung“ der Franzoſen 
anlangend, ſo müßte dieſe, weil ſie die Kronenausbildung 
beſonders begünſtigt, von dieſem Geſichtspunkte aus 
allein betrachtet, eigentlich eher Gefahr vermehrend als 
vermindernd wirken, weil der Schwerpunkt an jedem 
einzelnen ſtehen bleibenden Stamme hinaufgerückt und 
dem Sturm mehr Angriffs- (genaner, aber weniger ſchoͤn 
klingend „Anpackungs⸗“) Punkte zum Ausüben feiner 
verderblichen Gewalt geboten werden. Da aber Wurzel: 
und Blattvermögen ſich ſtets im Zuſammenhang zu ent⸗ 
wickeln pflegen, wird eine gleichzeitige Wurzel vermehrung 
wohl mit der verſtärkten Kronenentwickelung Hand in 
Hand gehen und die Sturmfeſtigkeit der Randbäume 
wohl von dieſem Geſichtspunkte aus zu erklären fein. 
Ich lege aber auch hierbei das noch größere Gewicht 
darauf, daß allen den in Frage kommenden Randbäumen 
und Freiſtändern, die den Sturmesgewal ten erfolgreich 
Widerſtand leiſteten, Jahre hindurch Gelegenheit geboten 
war, ſich mit ihnen im mehr oder weniger wilden 
Kampfe zu üben. Dieſer Kampf zwingt eben jeden 
Stamm, fein Wurzelſyſtem dieſem kraftvollen Gegner 
anzupaſſen. Auch hier trifft das Wort zu: „Früh übt 
ſich (D. h. er „muß“ fi üben), wer ein Meiſter 
werden will.“ Im vorgerückten Alter des Beſtandes 
iſt auch die Durchforſtung im Hinblick auf die Sturm⸗ 
gefahr jedenfalls ein zweiſchneidiges Schwert. Nuͤtzlich 
wirkt allerdings jede Durchforſtung — ſie mag vor⸗ 
genommen werden, wann ſie will — dadurch, daß ſich 
nach einer jeden „der Boden ſetzt“, was natürlich den 
Beſtand ſturmſeſter machen muß. Jedenfalls iſt die 
Beantwortung der Frage, ob die Durchforſtung vorteil⸗ 
haft oder nachteilig auf die Abwendung der Sturmgefahr 
einwirke, noch nicht als abgeſchloſſen anzuſehen, vielmehr 
weiterer Bearbeitung bedürftig und wert. 

Im nahen Zuſammenhange mit der Durchforſtungs— 
frage ſteht diejenige betreffs 


2. Wind: und Wald mantel“; 
hören wir zunächſt, wie ſich die Kollegen in der Lite⸗ 
ratur dazu aͤußern. 

Wie Oberförfter Rücker beſchreibt,““ bilden die auf⸗ 
gehauenen Umfaſſungslinien an ihren Seitenrändern 
durch ſtärkere All: und Wurzel verbreitung in kurzer 
Zeit dergeſtalt genügend abgerundete und beſeſtigte 

Zu vergl. Eiſert, 


Forſtliche 
Darmſtadt 1903 S. 34 ff. 
* S. A. F. u. J. Z. 1848 S. 2 ff. 


Sturmbco achtungen. 


0 


Schutzmäntel, daß ein fo künſtlich geſonderter Diſtrikt 
frei für ſich in Walde daſtehen und dem Winde von 
außen nach allen Seiten hin Gegenwehr bieten kann. 

Oberförſter Pläske bemerkt,“ daß es beſſer ſei. 
Schutzmäntel dadurch zu gewinnen, daß man einen 
ſchmalen 3— 4 Ruten breiten Streifen zur Sicherung 
z. B. der Beſtände II. Periode auf der Sturmſeite 
abtreibt, ſo daß ſich dort durch jungen Aufwuchs ein 
ſchützender Mantel bildet! Das ſcheint Rücker mit Recht 
ganz bedenklich. 

Oberforftmeifter Rudorf i. S. ſagt,“ zur Er⸗ 
ziehung eines ſchuͤtzenden Mantels müſſe man entweder 
weit pflanzen und ſtark durchforſten, oder eng und nicht. 
Den Randbäumen muß alle und jede Beaſtung gelaſſen 
werden. Die dichte und volle Beaſtung der Rand— 
bäume mildert unzweiſelhaft die Wucht des anprallenden 
Sturmes. Letzterer findet keine Angriffpunkte, um den 
Stamm zu heben, zu werfen oder zu brechen. Leider 
wird gegen dieſe Regel nur allzu häufig geſüͤndigt. 
weil man meiſt zu nahe an die Wege ꝛc. herankultiviert 
und dann verdämmende Aeſte entfernen oder ſtutzen 
muß. Man muß mindeſtens 4 m von Weg oder 
Grenze entfernt bleiben. 

Nach Ju deich's Anſicht“ iſt beim Wind mantel 
nur einſeitige Beaſtung. Der Wald mantel fol au 
mehreren, vielleicht 3 Reihen beſtehen. Judeich neigt ſich 
mehr der lichten Erziehung des Wald⸗ bezw. Wind⸗ 
mantels zu. 

Oberforſtmeiſter Kühn (Schleiz) führt an,“ daß 
im Voigtland und in den oſtthüringiſchen Wäldern trotz 
des ſchoͤnſten Windmantels der Wind, (d. i. der 68 er 
Orkan. Anm. d. Verf.) die Beſtände über den 
Haufen geworfen habe, indem er ſich über den Mantel 
hinweggehoben und die hinter demſelben befindlichen 
Bäume gepackt und geworfen habe. 

Aus Oberforſtmeiſter Bernhardts Zuſammen⸗ 
ſtellung“ ſei auch hier die darnach innerhalb wenig 
Jahren erfolgende ſturmſtändige Befeſtigung dev Schlag: 
ränder kurz erwähnt. 

Nach Oberforſtmeiſter Pilz! find die Beſtands⸗ 
mäntel am beſten aus Fichte zu erziehen. Sie müſſen 
— nach ihm — mindeſtens 20 m breit ſein, in ſeht 
räumigem Schluß erzogen und ſpäter ſtark durchforſte 
werden, ſo daß ſich die tiefe Beaſtung nicht verliert. 
Bei Laubholzbeſtänden ſei zur Vermeidung des Laub: 
verwehens auf Unterholz zu halten. Er fügt hinzu. 


* S. A. F. u. J. Z. 1848 S. 2 fl. 
2 S. Bericht über die Verſ. d. ſächſ. Forſtvereins in 
Freiberg 1871. 
2% S. Danckelm. Ztſchr. 10. Bd. in „Waldbeſchädigungen 
in den pr. ꝛc. Forſten.“ 
＋ S. A. F. u. J. J. Oltoberh. 1901 in „Die Hiebe ſolge 
im Laubholzhochwald.“ 
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daß durch Windmäntel vielem 
werden könne. 

Oberförſter Augſt wirft die Frage auf,“ ob es 
zur Beförderung der Mantelbildung u. U. (d. h. wo 
auf die emporwachſende Kultur ein auf der anderen 
Seite des Wirtſchaftsſtreifens vorhandener höherer Beſtand 
jahrzehntelang beſchattend und druckend wirken muß, der 
Mantel alſo nicht Zeit hat, ſich ſo auszubilden, daß 
er den Stürmen Widerſtand leiſten kann), ob es da 
nicht angezeigt ſei, den Wirtſchaftsſtreifen breiter als 
9 m auszuhalten? Man koͤnnte dies bei Neuanlagen 
von Kulturen leicht dadurch erreichen, daß man dort, 
wo 20 — 60jährige Beſtände anſtehen, die neue Kultur 
um vielleicht 3 m vom Fluͤgelrand hereinrücke. Ein 
ſicherer Erfolg würde allerdings auch dadurch nicht 
verbürgt. Man hat dafuͤr in Sachſen — nach Augſt — 
ſeit etwa 1870 die Beſtimmung getroffen, Beſtands⸗ 
ſaͤume am Wirtſchaftsſtreifen — ſoweit ſie ſich noch 
nicht gereinigt haben, beſonders ſtark zu durchforſten, 
um die Mantelbildung zu befördern, andernfalls die 
Ränder 10—15 m breit undurchforſtet zu laſſen, 
Kulturen aber an derartigen Stellen von vornherein 
entſprechend weit anzulegen. 

Oberforſtrat Thaler weiſt darauf hin, daß durch 
die kurzen Hiebszuͤge in erſter Linie die Erziehung einer 
größeren Zahl wetterfeſter, geſchloſſener Waldränder 
(Traufe) nach der Richtung des vorherrſchenden Windes 
bezweckt werde. 

Nach Oberförfter Dr. Heck genügt es nicht, die 
Beſtände nur an den Rändern ſturmfeſt zu machen, 
ſondern es ſei dies tunlichſt auf die ganzen Beſtände 
auszudehnen. 

Mir ſind diesbezuͤglich die Worte des Oberforſt⸗ 
meiſters Rudorf aus der Seele geſprochen: „entweder 
weit pflanzen und ſtark durchforſten, oder eng und nicht.“ 
Das trifft jedenfalls den Nagel auf den Kopf. Hat 
man aber die Wahl zwiſchen beiden, ſo iſt m. E. die 
licte Erziehn ugs weiſe, diejenige, welche mehr Er⸗ 
olg verbürgt und zwar aus dem ſchon oft angeführten 
Grunde, weil bei lichter Erziehung jedem einzelnen der 
mkünftigen Randbäume beſſer Gelegenheit geboten wird, 
NH im Kampfe mit Wind und Sturm zu erproben. 


Wir haben hier noch kurz zu betrachten: 


Schaden vorgebeugt 


die Behandlung der Vor wüchſe. 


Borggreve erklärt, 7 kuͤnſtlich keine neuen Bor: 
wuchshorſte ſchaffen zu wollen, weil ſich dadurch die 
r 


S. A. F. u. J. Z. Januarheft 1902 in „80.-Stürme.“ 
S. A. F. u. J. Z. Januarheft 1903 iu „Die neuen 
eſſiſchen Wirtſchaftskarten.“ 
S. A. F. u. J. Z. Märzheft 1903 S. 74 in „Deutſche 
Neiſebilder.“ 


1 8. Bericht d. Verf, D. Forſtmänner in Caſſel 1890. 


Randflächen mit allen ihren Nachteilen — Oeffnung 
weſtſeitiger Ränder — außerordentlich vergrößern 
wurden; die vorhandenen aber will er erhalten. 

Profeſſor Schuberg weiſt darauf hin,“ daß die 
frühe und ſpäte Entſtehung von Altersgruppen, in moͤg⸗ 
lichſtem Wechſel, die ſpätere Widerſtandsfähigkeit der 
Beſtände erhöhe. 

Oberforſtrat Graner hebt auch hervor,“ daß 
Jungwuchsgruppen Abſchwächung der Windſtärken be⸗ 
dingen. 

Vom Standpunkte dieſer Arbeit, d. h. des Schutzes 
des Waldes gegen die Beſchädigungen durch Sturm, 
kann m. C. nicht genug betont werden, daß wir an 
jedem Vorwuchshorſte in dem Kampfe gegen den Wind 
einen Helfer gewinnen, dies aus den im A. T. unter 
II. A. 2. b. eingehend entwickelten Gründen. Wir ſollten 
deshalb beſtrebt ſein, nicht nur die vorhandenen Gruppen 
möglichſt zu erhalten, ſondern immer wieder neue zu 
ſchaffen, mag das Bild des Waldes uns durch dieſe 
ungleichalterigen Gruppen und Horſte auch noch Yo 
wenig „uniform“, regellos und unordentlich erſcheinen, 
der Wald gewinnt an Sicherheit: eine jede Vorwuchs⸗ 
gruppe bedeutet für den Wald gewiſſermaßen einen 
Schutzmannspoſten, welcher gefahrbringende Uebergriffe 
des Windes zu verhindern beſtrebt iſt; dies nicht nur 
bei ſtarken Sturmwinden, ſondern bei jedem Winde, 
wenn er auch nur trocknend wirkt. 


Wenden wir uns nun 


O. der Beſtandesernte 
und hier zunächſt dem ſehr wichtigen Kapitel der 


Hiebsführung 
zu. 

Nach Gottlieb Zötl, deſſen „Handbuch der Forſt⸗ 
wirtſchaft im Hochgebirge“ » eine reiche — wenig be: 
kannte — Fundgrube in der Wind⸗ und Hiebsfuͤhrungs⸗ 
frage iſt, ſoll die Führung der Schläge taleinwärts 
meiſt gefahrloſer als talauswärts ſein. Er führt ſo⸗ 
dann weiter aus: „Die im ſtrengen Schluſſe er⸗ 
wachſenen, zu ſehr ausgelichteten Wälder, vorzüglich 
aber ſo angehauene, daß der Wind die Schlaglinie 
unter einem ſpitzen Winkel aufallen, oder ſich in Zacken 
und Ecken derſelben hineinlegen kann, bieten ſo lange 
das Schauſpiel des Windſturzes dar, bis entweder alles 
niedergelegt, oder die Schlaglinie bis auf weiter unan⸗ 


greifbare Richtung reguliert iſt. Wo der Wind eine 


S. F. Zbl. 1896 in 
ſchlag⸗ und Femel betrieb.“ 
** S. F. Zbl. 1897 in „Der Schwarzwald“ 2c. 
%% S. Zötl: Handbuch der Forſtwirtſchaft im Hochgebirge 
1831, 


„Die Nutz holzwirtſchaft im Femel⸗ 
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Schlaglinie aber ſenkrecht anfällt, lehnt oder drüdt er 
bloß die erſten Bäume zurück, oder ftürzt bloß die 
freiſtehenden, während ſeine Kraft durch den Schluß 
der übrigen Stämme zu ſchnell gebrochen wird, um 
einen größeren Schaden anrichten zu konnen.“ 

Zötl weiſt dann — meiner Anſicht nach mit Recht 
— darauf hin, daß es für die Schlagführung von un: 
gemeiner Wichtigkeit ſei zu unterſcheiden, wo die Ge: 
fahr von den Winden groß iſt, wo ſie zweifelhaft und 
wo ſie gar nicht vorhanden iſt, denn es könne die zu 
große Furcht und Vorſicht, wo ſie nicht am Platze iſt, 
eben ſo viel Nachteil bringen als die zu geringe Be⸗ 
achtung derſelben. 

Er gibt ſodann weiterhin genaue Anweiſung, wie, 
d. h. in welcher Richtung ꝛc., um Windgefahr zu ver⸗ 
meiden, glatte, riegelige, geteilte, muldige und buchtige 
Bergſeiten, wie Bergrücken, Ecken, Gräten, Kuppen, 
ferner wie die Täler je nach den verſchiedenen Richtungen, 
in welchen ſie ſtreichen, abgetrieben werden ſollen. Da 
die Ausführungen Zötls, weil fie augenſcheinlich alle 
auf ſcharfer und eingehender Beobachtung in der Natur 
beruhen, auch jetzt noch Beachtung verdienen, führe ich 
nachſtehend das Wiſſenswerteſte davon an. 


a) Glatte Bergſeiten. 


Die Seiten des Schlages ſind in moͤglichſt geraden 
Linien zu führen, damit keine Windfänge durch Kruͤm— 
mungen, Ecken, (Winkel) gebildet werden. Die Schläge 
müfjen immer den gefährlichen Winden entgegen und 
zwar dergeſtalt getrieben werden, daß ſelbe die Schlag⸗ 
fronte ſoviel mögli nur in ſenkrechter Richtung treffen 
können. Von W. nach O. ſtreichende Täler will Zötl, 
wenn fie der Gefahr des W.⸗Windes ausgeſetzt 
find, taleinwärts, andernfalls, um durch den Beja- 
mungswind (O.⸗Wind) den Samen auf den ge— 
führten Schlag gelangen zu laſſen, talauswärts gefuhrt 
haben. Wir ſehen alſo, daß Zötl nicht ſtarr an der 
Schablone hängen bleibt, d. h. auf jeden Fall von O. 
nach W. verjüngt. Er weiß zu unterſcheiden zwiſchen 
gefährdeten und nicht gefährdeten Tälern und m. E. 
mit Recht. 

Von Oſten nach Weſten ſtreichende Täler ſind ver⸗ 
ſchieden zu behandeln, je nachdem ſie kurz oder lang 
find. Erſtere werden — mit Belaſſung eines „Bor: 
ſtandes“ am weſtlichen Waldſaume — taleinwärts, 
lange — mit Belaſſung von Vorſtänden gegen Oſten — 
talauswärts abgetrieben. 

In von 8. nach N. führenden Tälern find die 
Schläge, wenn fie kurz, taleinwärts, andernfalls tal- 
auswärts zu führen. Beſonders an den Morgenſeiten 
ſind alle zu Gebote ſtehenden Schutzmittel (Belaſſung 
von Vorſtänden) in Anwendung zu bringen, hier auch 
die Schläge immer ganz ſchmal zu halten. 


In Tälern, die von N. nach 8. verlaufen, iſt der 
N.:®ind gefährlich. Die Schläge werden deshalb tal: 
einwärts, mit ebenfalls dahin geneigter Front abge⸗ 
trieben. 


b) Behaublung ber riegeligen Bergſeiten. 


Die Vertiefungen derſelben werden durch die Er: 
höhungen vor den Winden mehr geihüßt. Itde: 
Riegel wird durch die Gräte in 2 Teile (der car 
talein⸗, der andere talauswärts gekehrt) geteilt. 2 
den Teilen der Riegel, welche den bruchgefährliche 
Winden zugekehrt find, erhalten die Schläge ihre Fron: 
nach der Richtungslinie der Gräte. Auf den Gräten 
bleiben Holzſtreifen bis zur vollſtändigen Verjüngun: 
der Abdachungen und Riegel. Hier muß unbeding: 
zuerſt der Grat desjenigen Riegels abgetrieben werde 
welcher der letzte von derjenigen Seite iſt, von welcher 
die gefährlichſten Winde kommen. 


o) Seteilte Bergſeiten 
ſind i. A. wie die glatten zu behandeln. Sie bieten 
aber den Vorzug, daß fie an den Rändern der Rinnen 
und Gräten, wie an den Waldſäumen, ſtark und tet 


bewurzelte, dadurch zum kräftigen Widerſtande gegen! 


Stürme auögerüftete und zu Vorſtänden (Schugmänte:) 
geeignete Waldteile haben. Man kann deswegen bie 
eher ohne Gefahr die Schläge gegen die beſamunges⸗ 
fördernden Winde führen, weil ſie gegen die ſturzgefäbr⸗ 
lichen durch die Vorſtände gedeckt find. Die Vorſtände 
gegen letztere Winde ſollen immer an die Gräben und 
Rinnen angelehnt ſein. 


d) Waunige und muldige Bergſeiten. 


werden gerne von Wirbel winden heimgeſucht. Die 
Schläge find von unten nach oben zu führen derart, 
daß immer noch ein ſchmaler in die Mulde herein⸗ 
reichender Streifen Holz ſo lange ſtehen bleibt, bis die 
abgetriebenen Schläge hinlänglich bewachſen ſind. 


e) Bei buchtigen Bergſeiten, 


die nur Halbkreiſe bilden, werden die Schläge, wenn 
die Buchten groß find, von außen nach innen abge— 
trieben und zwar von jenem Ende der Bucht an, 
welcher den gefährlichen Winden zuliegt und meiſt 
gegen dieſe gedeckt iſt. Sind die beiden Enden der 
Buchten niedriger, jo daß die Winde ü ber dieſelben 
abwärts hineindringen können, ſo muß der Schlag in 
eutgegengeſetzter Richtung (von innen nach außen) ab: 
getrieben werden. Iſt in der Mitte der Bucht eine 
Einſattelung, jo daß ſelbſt die gefährlichen Winde ein: 
dringen, ſo werden die Schläge an den beiden Enden 
begonnen. An dieſen und am oberſten Rande muͤſſen 
Holzſtreifen ſtehen bleiben. 
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Wird eine höhere Bergwand winkelrecht vom Winde 
getroffen, ſo führt man die Schläge bei horizontaler 
Längserſtreckung derſelben von oben nach unten, wäh⸗ 
rend an der euntgegengeſetzten Wand die umgekehrte 
Ordnung eingehalten wird. 


treibt den Beſtand in dreieckigen Schlägen ab, die im 
Oſten ihre Spitze haben. 

Der fuͤrſtlich Colloredo'ſche Forſtingenieur Joſ. 
Stadelmann gibt,“ um den Beſtänden den noͤglichſt 


f) Bergrücken, Ecken, Gräten, uppen 


will Zötl verſchieden behandelt wiſſen, je nachdem 
a 1 die ſturzgefährlichen Winde ſie mit voller Kraft 
treffen oder a2 nicht und b die Talbeſchaffenheit die 


Kraft der Winde zu mäßigen oder abzuleiten vermag. 


Im Falle a1 beginnt Zötl die Schläge auf der 
dem Windanfall entgegengeſetzten Seite und gibt ihnen 
die Form eines Dreiecks, deſſen Spitze bis an den 
Saum des Scheitels heranreicht. Kommt man dann 
dahin, wo die heftigen Winde ſchon teilweiſe anprallen, 
ſo werden die Schläge von oben am Saume des 
Scheitels, von der Spitze des letzten Schlages weg 
dergeſtalt abgetrieben, daß die Front einen Winkel von 
etwa 400 mit der Talſohle bildet und die Flanke un: 
gefähr eine Breite von 20 Schritten erhält. Die Schläge 
werden nun von oben nach unten fortgeführt. 

Im Fall a2 werden die Schläge (wenn die Form 
des Berges es zuläßt) an jenen beiden Seiten, an 
welchen die heftigen Winde nach ihrem erſten Anprallen 
vorbeiſtreichen, (weil an der Anprallſtelle die Windge⸗ 
fahr weniger gefährlich iſt als an den Seiten) eröffnet, 
um ſie dann gegen die Beſamungswinde (von W. nach 
0) zu führen und erſt die vor Wind geſichertere Hälfte 
zu verjüngen, dann wie bei a1 fortfahren. Im Fall 
b verjüngt man alles gegen die Beſamungswinde 
von W. 

Soweit Zötl. Faſt dieſelben Anweiſungen, wie 
dieſer, erteilt bezüglich der Hiebsführung Feiſt mantel.“ 
Bezüglich der Führung der Schläge bei der Tanne 

ſagt er beiſpielsweiſe: Man führt — wenn keine Wind—⸗ 
gefahr vorhanden — bei der Tanne den Hieb gegen 
NO. oder wegen der Zapfenöffnung von NW. gegen 
80. Abweichend von Zötl will er nur die von N. 
nach 8. und von S. nach N. ſtreichenden Täler, einerlei 
ob kurz oder lang, behandelt wiſſen, d. h. alle talein⸗ 
warts abgetrieben haben; die von S. nach N. ſtreichenden 
Täler deshalb, weil die meiſtens tief an die Erde ſich 
legenden und daher aufwärts müſſenden N.-Winde 
nicht fo leicht ſchaden, wie die SW. und W. Vorſtände 
ſuid hier zum Schutz gegen N., an Oſthängen auch 

gegen O., an W.⸗Seiten gegen NW.⸗Winde zu be: 
laſſen. 

In Mulden, wo Wirbelwinde gefährlich werden, 
beginnt man nach Feiſtmantel von Oſten her und 


S. N. Feiſtmantel, Die Forſtwiſſenſchaſt nach ihrem 
los, Wien 1835. 
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beſten Schutz gegen die größte aller Kala— 
mitäten, die Sturmgefahr, zugleich von 
mehreren Seiten zu Teil werden zu laſſen, die An— 
weiſung, alle Dispoſitionen ſo zu treffen, daß der Hieb 
in einer Tour weiter als in der anderen, in dieſer 
wieder weiter als in der dritten voraus iſt. „Indem“, 
ſagt er, „man z. B. in jedem Hiebszuge gegen W. haut, 
in den nördlich gelegenen aber weiter vorrüct als in 
den ſüdlichen, jo daß die über mehrere Hiebszüge Hin: 
laufende Hiebslinie eine von 80. nach NW. gerichtete 
Transverſale bildet, bleibt im 8. ſtets Vorſtand, und 
die Schläge genießen zugleich auch den wohltätigen Schutz 
gegen die Mittagsſonne.“ 

Oberfoͤrſter Augſt führt aus,“ daß wenn das 
Schneißennetz gegeben, es Sache der Hiebsführung ſei, 
die nötige Rückſicht auf die Sturmgefahr zu nehmen. 
„Sie muß dann von dem üblichen Verfahren, die 
Schläge parallel zu den Schneißen zu legen, abgehen 
und darf keinen Anſtoß daran nehmen, die Schlaglinien 
diagonal über die Abteilungen (Diſtrikte) hinweg zu 
legen, um die erwünſchte Hiebsrichtung von NO. her— 
beizuführen. Auf der Ebene bietet das keine Schwierig— 
keiten; wie weit es auch an ſteileren Hängen mit Rüͤck— 
ſicht auf die Abbringung der Hölzer und auf gewiſſe 
örtliche Windrichtungen durchführbar iſt, muß in der 
Praxis von Fall zu Fall entſchieden werden.“ — 


Profeſſor Mayr: Münden weiſt darauf hin,“ “ 
daß, weil bei uns im ſogenannten Windſchatten der ge— 
fährlichſte Wind aus Oft wehe, es bei Sanmſchlägen 
insbeſondere aber bei Saumſchirmſchlaͤgen nach Ber: 
jüngung der Plateaux notwendig ſei, am O.⸗Hang eine 
Saumrichtung zu wählen, die von SW. nach NO. 
verläuft und daß ein vom Plateau abwärts zum Tale 
in der Richtung nach 80. fortſchreitender Hiebszug als 
das Zweckentſprechendſte erſcheine. 

Indem ich auf die Hiebsführung in den Tälern ſe 
nach der Himmelsrichtung, in welcher dieſelben ſtreichen, 
erſt im beſonderen Teile der Arbeit näher einzugehen 
mir vorbehalte, für hier bezüglich der Hiebsführung 
allgemein nur das Folgende. Ich halte mit Oberforit: 
meiſter Dr. Borggreve (ſ. im A. T. unter I. 2 a) und 
mit Oberförſter Augſt dafür, daß man in ſturmge— 
fährdeten Waldteilen nicht davor zurüuͤckſchrecken darf, 


e S. Schweizeriſche Zeitſchrift f. d. Forſtweſen 1881 in 
„Wind- und Inſektenſchäden in den fürſtl. Colloredo⸗Manns⸗ 
feld'ſchen Zbirower Forſten“ S. 199. 

4 S. A. F. u. J. Z. Jan. 1902 in „80.-Stürme“. 
* S. A. F. u. J. Z. Febr. 1902. 
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ev. von dem altüberlieferten Herkommen abzuweichen, ſei 
es entweder die Schneißen nicht immer ſenkrecht zu den 
Horizontalen verlaufen zu laſſen, bezw. wo dieſe (was 
ja faſt immer der Fall ſein wird) feſtliegen, die Hiebs⸗ 
führung unabhängig von dem Verlaufe der Schneißen. 
derart zu führen, daß ſie Sturmſchäden nach Moͤglich⸗ 
keit ausſchließe. Wie dies zu geſchehen, dafür Fönnen. 
meiner Anſicht nach hauptſächlich zwei Wege in Frage 
kommen. Der eine iſt der altbekannte und meiſt auch | 
wohl als bewährt befundene, die Schlagfront zu der | 
örtlich als in erſter Linie gefährlich erkannten Wind⸗ 
richtung ſenkrecht verlaufen zu laſſen. | 
Für noch mehr gegen Sturmgefahr Sicherheit ver⸗ 

ſprechend halte ich allerdings den Weg, die Schlag⸗ 
front gegen die Hauptwindrichtung gebrochen herzuſtellen, 
und zwar ſo, daß ſie einen gegen die gefährliche Wind⸗ 
richtung vorſpringenden Winkel — am beiten rechten — 
bildet. So wenig einleuchtend, ja gefährlich, dies. 
Vorgeſchlagene für den erſten Augenblick erſcheinen 
mag, ſo erklärlich wird es werden, wenn man bedenkt, 
daß der Wind den vorſpringenden Winkel zuerſt er⸗ 
reichen und hier zum Teil nach beiden Seiten abge⸗ 
lenkt werden muß. Die abgelenkten Windwellen müſſen 
dann den links und rechts auf die gebrochene Frout 
anſtoßenden in die Flanke fallen und ihre Gewalt 
ſchwächen. Auf dieſe Weiſe würde ſich mithin der 


Sturm gleichſam ſelbſt bekämpfen helfen.“ Angenommen, 


der Wwind ſei der lokalgefäbrliche, fo wurde ſich die 
Hiebsführung, wie aus Fig. 9 a zu erſehen, von 


Fig. 9a. 
ergeben; ſelbverſtändlich kann dieſe Schlagführung nur 
dort Platz greifen, wo eine Gefahr von dem, dem ört⸗ 
lich gefahrbringendſten Winde entgegengeſetzt kommenden 
Winde, weil in dieſem Falle die Schlaggrenzen einen 
„Windfang“ bilden würden, ausgeſchloſſen iſt. Als 
ganz wirkſam iſt dieſe Schlagführung außerdem auch 
nur für den Fall anzuſehen, daß das Schneißennetz 
auf dieſelbe von vornherein zugeſchnitten iſt und ihr 
entſpricht, d. h. wenn die Richtung der Schneißen mit 
der der gebrochenen Schlaggrenzen zuſammenfällt. 
(S. Fig. 9 b). Nur in dieſem Falle können letztere 
Ju vergl. Eifert, Forſtliche Sturmbeobachtungen. 
Darmſtadt 1908 Seite 88 ff., beſ. auf Seite 47 und 48. 


b. 
durch das Denzin⸗Borggreveſche 


| rung unmittelbar übertragen, d. h. daß der 


Gelegenheit haber, ſich 
von vornherein in Dem 
Maße ſturmfeſt aus⸗ 
zubilden, wie es für 

jeden erfolgreichen 
Widerſtand gegen den 
Sturm erforderl ich iſt. 
Außerdem wird daun 
der Vorteil, wie er 
Rezept vermittelſt des 
Schneißennetzes erreicht werden ſoll, auf die Hiebs fůb⸗ 
Schutz 
„Diagonale 


Fig. 9 


gegen zwei Fronten bewerkſtelligt wird. 
Schlagführung.“ 

Wenden wir uns nun der dritten forſtlichen 
Disziplin zu, d. h. dem 


III. Forſtſchutz. 

Wir können hier ſolche Maßregeln des Schutzes 
unterſcheiden, die A. mehr in das Gebiet der Forſt⸗ 
einrichtung, B. mehr in das des Waldbaues fallen und 
ſchließlich C. direkte Schutzmaßregeln ſind. 


A. Schutzmaßhregeln der Forſteinrichtung. 
1. Aenderung der Hiebs richtung. 
Oberforſtmeiſter Roch⸗Dresden ſchreibt:? „Der 
80.⸗Sturm und andere häufig vorkommende geringere 


o Brüche an den Hiebsfronten haben Veranlaſſung zu 
man die Hiebsrichtung ändern und die Verjüngung 


der ſonderbaren Idee mancher Forſtleute gegeben, daß 


der Beſtände der zeitherigen Richtung entgegengeſetzt 


betreiben muͤſſe. Bei einem ſolchen Verfahren würde 


man die Hauptmomente unbeachtet laſſen und Unweſent⸗ 
lichem Geltung einräumen. Nicht mit Rückſicht auf 
die am häufigſten ſchadenden Winde, ſondern auf die am 
heftigſten auftretenden muͤſſen wir wiriſchaften 
und das find die Weſtſtuͤrme. Daß man an den Hiebs⸗ 
fronten häufiger und wiederholt Brüche entſtehen ſieht, 
iſt nicht ſchwer zu erklären, da die Beſtände in dieſer 
Richtung geöffnet ſind. Wie würde es aber in unſerem 
Wald ausſehen, wenn bei einem Sturme, wie der letzte 
(vom 7. Dez. 1868) es war und frühere geweſen find, | 
alle älteren Beſtände nach W. geöffnet geweſen waͤren? 
Die erwähnte Anſicht mancher Forſtlente beruht auf 
einem gänzlichen Verkennen der entſcheidenden Momente.“ 

Oberförſter Pilz entwickelt die Anſicht,“ daß kein 
vernünftiger Forſtmann behaupten werde, daß wir unſere | 
im Gebirge übliche Hiebsrichtung ändern müſſen, weil 
der Sturm (vom 29./30. März 1892) von der ver: 

* S. Thar. forſtl. Jahrb. 1869 in: „Schnee und Wind 
bruch 1868 in den ſächſ. Staatswaldungen.“ 

4% G. Bericht d. Verſ. d. elſ.⸗lothr. Forſtvereins in Bitsch 
1892. 
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kehrten Seite, von NO., kam. „Wir werden nach wie 
vor i. A. von NO. nach SW. hauen, da nicht mit 
Ausnahmen zu rechnen iſt.“ 

Oberforſtrat Dr. C. v. Fiſchbach ſetzt in Bezug 
auf Vermeidung der durch Oſtwinde veranlaßten Sturm⸗ 
ſchäden auseinander:? „Wir müſſen uns im übrigen 
darauf beſchränken, die Beſtände gegen die am häufigſten 
auftretenden W.⸗ und NW.⸗Winde zu ſchützen, denn 
es wäre verkehrt, wenn man dem gefährlicheren Winde 
ſeine Bahn frei ließe, um den weniger gefährlichen nad): 
drücklicher bekämpfen zu konnen.“ 

Wie aus vorſtehenden Aeußerungen zu erſehen, iſt 
Roch gegen eine Abänderung der Hiebsrichtung, weil 
wir mit Rückſicht auf die am heftigſten, Fiſchbach 
und Pilz deshalb dagegen, weil wir mit Rückſicht auf 
die am häufigſten auftretenden Stürme wirtſchaften 
muſſen. Ich werde mich, wie ich im beſonderen Teile 
zu entwickeln mir vorbehalte, für eine Abänderung der 
Hiebsrichtung für den Fall ausſprechen, daß die allge⸗ 
mein gültige (von O. bezw. NO. nach W. bezw. SW.) 
nicht geeignet iſt, ein Revier bezw. einen Revierteil 
gegen eine Örtlih als häufig ſte und ſchädlichſt 
erkannte und durch langjährige Beobachtungen feſtgeſtellte 
Sturmwindrichtung zu ſchüͤtzen. 


2. Sonſtige Schutzvorkehrungen. 
a) Bannlegung. 

Profeſſor Schuberg empfiehlt“ zum Schutz gegen 
Sturm die Bannlegung vorliegender Außenteile, ſchuͤtzen⸗ 
der Kuppen und Ruͤcken von hinlänglichem Umfang, 
die in ausſchließlichem Femelbetriebe zu verbleiben 
hätten. 


b) Anlage von Waldſtreifen. 

Forſtmeiſter Kayſer führt aus, “““ daß ji im 
Flachlande, ebenſo auf Hochebenen, die Anlage von aus⸗ 
gedehnten Waldſtreifen auch da noch empfehle, wo häufige 
Windſtrömungen die Landwirtſchaft ſchädlich beeinfluſſen. 
„Gerade im welligen Terrain wird es vielfach angezeigt 
erſcheinen, hervorragende langgeſtreckte Rücken auf ihren 
Scheitellinien mit Wald zu verſehen, zumal wenn dieſe 
Waldanlagen ſolche Lage bekommen, daß ſie geeignet 
ſind, ſchädliche Luftſtrömungen zu hemmen.“ ! 


B. Hchutzmaßregeln waldßaulider Art. 
1. Beſtand ſchützende. 
a) Windſpalter und Windbrecher. 

Im Niederſteinbacher Gemeindewalde (Oberfoͤrſterei 
Lembach i. U.⸗Elſaß), der von mir 1882 eingerichtet 

„S. F. Zbl. Juli 1893 S. 409 ff. 

% E. F. Zbl. 1896 in: „Die Nutzholzwirtſchaft im Femel⸗ 
ſchlag⸗ und Femelbetrieb.“ 


% S. O. Kayſer: Die Einteilung der Bodenwirtſchaften 
1902. 


wurde, machte ſich in Diſtrikt 1 am Blaſenberge wieder⸗ 
holt gerne Sturmſchaden durch das Engental aus 8. 
in dem am unteren Hange genannten Diſtriktes ge⸗ 
legenen Eichenaltholzbeſtande bemerkbar. Der Schaden 
hörte ſofort auf, nachdem dem Winde durch Abtrieb 
eines Kiefernſtreiſens in dem am oberen Hange desſelben 
Diſtriktes ſtockenden jungen Kiefern Gelegenheit zu 
unſchädlichem Abzug durch den Sattel gegeben worden 
war. Der Wind war gleichſam „geſpalten“ worden, 
wie das Volk es bezeichnend zum Ausdruck brachte, J. 
Sp. in Fig. 10. 


N. 


Fig. 10. 


Oberförfter Rücker empfiehlt“ zur Abwehr des 
Bergwindes Erziehung eines beſonders breiten bis zum 
Bergrücken hinaufreichenden Gürtels, aus einem Ge⸗ 
miſch von Lärche und Laubholz. „Dieſe breite Vor⸗ 
wand“ ſchreibt er, „wenn ſie auch, je höher hinauf ſie 
ſteigt, immer mehr nur buſchig erwächſt, wird doch, 
je dichter und gedrungener ſie ſteht, die Gewalt des 
über den Berg herabſtürzenden Sturmes deſto kräftiger 
unterbrechen und teilen.“ 

Oberforſtmeiſter Ney⸗ Metz führt aus,“ daß in 
den lothringiſchen Windbruch-Revieren das Hochwild 
. A. F. u. J. Z. 1848 S. 2ff. 


„„ S. F. Zbl. 1902 7. Heft S. 349 ff. 
22 * 
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es unmoglich gemacht habe, die langen Fluchten der 
nach den NO.⸗Stürmen von 1892 und 1902 entſtehen⸗ 
den gleichaltrigen Nadel holzjungwüchſe durch ſtreifenweiſen 
Anban von Buchen ꝛc. zu unterbrechen. Dieſe z. B. ſteil 
bergablaufenden Laubholzſtreifen hätten als Windbrecher 
oder als Mäntel für die windwärts hinter ihnen ſtehen⸗ 
den Hölzer dienen können. 

Bei Verjüngung großer zuſammenhängender Wind: 
fallflächen iſt nach ihm“ auf der dem Winde zuge— 
kehrten Seite des betreffenden Hiebszuges zweckmäßig 
eine Holzart anzubauen, die ſich moͤglichſt lange hält 
(Ciche). Es find hier deshalb Eichen ſtreifen anzu— 
legen. Auf der dem Winde abgewandten Seite aber 
iſt eine Holzart hinzubringen, die moͤglichſt früh zu 
nutzen iſt (Kiefer und Weymontskiefer). In der Mitte 
haben Fichten und an die Eiche anſchließend Tanne und 
Buche Platz zu finden. 


b) Vorſtand und Sturmblock. 

G. Zö& tl empfiehlt“ wiederholt zum Schutz gegen 
Wind Zurücklaſſung eines breiten Waldſtreifens nach 
der ganzen Front des Schlages. Er nennt dieſe Schutz— 
ſtreifen: Vorſtände, Mäntel. 

Zur Verhütung von Wind (im vorliegenden Falle 
Oſtwind) und Duft: und Eisanhang, der auf Naſſauer 
Revier (in Sachſen) viel Schaden anrichtet, hat man 
dort verſchiedentlich Altholzſchutzſtreifen, jo z. B. in 
Abteilung 69, ſtehen laſſen.““ 

Oberſorſtmeiſter Pilz ir führt an, daß zur Siche— 
rung der in der Windrichtung hinter der Anhiebslinie 
liegende Orte durch Stehenlaſſen eines ſogenannten 
Sturmblocks von ca. 100 m Breite auf der Weſt— 
ſeite des vorliegenden, reſp. Oſtſeite des nachfolgenden 
Hiebszugs vorgeſorgt wird. 

Dieſe durch Schutzſtreifen gebotenen Sicherheitsmaß— 
regeln halte ich für ſo ſelbſtverſtändlich, daß ſie keiner 
weiteren Empfehlung bedürfen. 


c) Herſtellung gerader Schlagfronten. 

Heß empfiehlt r in Seinem Forſtſchutz die Wahl 
lauger gerader Anhiebe als Vorbengungsmaßregel gegen 
Sturmſchaden. 

v. Guttenberg wirſt die Frage auf: 77T Soll man 
bei großen Windwürfen die Grenzen desſelben nachträg— 


* S. Bericht über die Verhandl. D. Fm. zu Metz 1893 
S. 73 ff. 
* S. Zötl: Handbuch der Forſtwirtſchaft im Hochgebirge 
1831 S. 273 ff. 
*** S. Bericht über die 37. Verſ. d. ſächſ. Forſtvereins in 
Freiberg 1892 S. 138. 
T S. Bericht über die Verſ. d. elſ.⸗lothr. Forſtvereins in 
Colmar 1899. 


S. Heß: Der Forſiſchutz. 3. Aufl. 2. Band. 


1900. 
177 S. Bericht des öſterr. Reichsforſtvereins über die in 
Württ., Baden und Elſ.⸗Lothr. ausgeführten Exkurſionen 1900, 


lich ausgleichen oder nicht?, und erklärt ſich gegen 
Herſtellung langer geradliniger Schlagfronten. „Mon 
muß ſich“ jagt er, „in jedem einzelnen Falle fragen 
ob die einzelne Beſtandeswand ſo geſtellt iſt, daß d 
Halt bietet, oder ob nur zufällig einzelne Horſte ſteben 
geblieben ſind“, welche auch er dann hinwegnehmen würde. 

Oberförſter Augſt fuͤhrt vom 80⸗Sturm, der 1901 
das Olbernhauer Staatsforſtrevier i. S. heimſuchte, als 


Beiſpiel an,“ daß bervorſpringende Ecken überall, wo 
fie nicht beſonders gedeckt waren, weggebrochen wurden. 


ſo in den Abteilungen 12, 37, 49. 

Ich halte die Guttenberg'ſche Anſicht für richtig. in 
jedem einzelnen Falle, bevor man Sturmſpuren dur 
Geradziehen von Schlaglinien in zu ausgiebiger Wen 
zu beſeitigen bemüht iſt, zu prüfen, in wie weit das auf 
Rückſicht auf neue Sturmſchäden auch wirklich erforder⸗ 
lich iſt. Man darf nicht vergeſſen, daß die verſchont ge: 
bliebenen Stämme, indem ſie dem Sturme getrotzt haben, 
in gewiſſem Sinne als „ſturmfeſt“ bezeichnet werden 
können, daß es meiſt Stämme mit ſchwach entwickelter 
Krone ſind, von denen jeder einzelne immerhin als 
Sturmbrecher ev. nützliche Dienſte leiſten kann. Im 
allgemeinen wird man gleich altes Holz, ſofern es kleine 
ſcharf vorſpringende Ecken bildet, eher beſeitigen müſſen. 
ungleichalte, jüngere Vorwuchshorſte aber eher ſteher 
laſſen können, weil der Wind durch die Ungleichmäßig⸗ 
keit in den Höhen mehr geſchwächt wird, als wenn alles 
gleichmäßig hoch iſt. tan wird überdies oft nicht 
wiſſen, wo „Halt machen“, um wirklich gerade Linien 
zu erhalten. | 


2. Baum ſchützende. 
a) Entgipfelung und Aufaſtung. 

Oberſörſter Rücker meint, man könne, wenn man 
weniger Fläche opfern wolle, die Diſtriktsgeſtelle nicht 
jo breit freilaſſen und das junge Holz an den Seiten— 
rändern, wenn es 15 —20 Fuß Höhe erreicht hat, einige 
Ruthen breit in der Höhe völlig entwipfeln. Dieſe Ent: 
wipfelung, bei der die Fichten ſich buſchig in die Aeſte 
ausbreiten, ſoll man in Abſtufungen nach innen zu 
anwenden, jo daß eine terraſſenfoͤrmige buſchige Wand 
an den Umfaſſungslinien des Diſtriktes entſteht und die 
Bäume des letzteren in der Höhe Raum zur Aſtver⸗ 
breitung und Aſtwölbung erhalten. Dieſe Maßregel iſt 
eigentlich eine mehr Beſtand- als Baumſchuͤtzende. (Anm. 
d. Verf.) 

Im Revier Schwann (Württ. Schwarzw.) hat man 
1876, um ein mittelaltes Stangenholz in 41 zu ſchonen 
(es war durch die Stürme von 1874/75 bedroht worden) 


einen Verſuch gemacht““ mit Aufaſten der an der W:öeite 


. S. A. F. u. J. 3. Januarheft 1902 in . S0.-Stürme- 
* S. Exkurſionsführer zur IX. Verſ. d. D. Forſtpereinz 
zu Wildbad 1880 S. 45 und 46. 
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des Stangenholzes dem Sturmanprall zuvörderſt aus: 
geſetzten Traufbäume. Im ganzen wurden 853 Bäume 
aufgeaſtet. Bis 1880 war das Reſultat günſtig, doch 
hatte noch kein ſtarker Sturm ſtattgefunden. Ich kaun 
mir nicht denken, daß die angewendete Maßregel auf 
die Sturmgefahr vermindernd wirken wird, weil für 
jeden einzelnen Baum, dadurch daß der Schwerpunkt 
infolge des Aufaſtens an ihm in die Höhe gerückt wurde, 
die Gefahr geworfen (namentlich aber gebrochen) zu 
werden, doch erhöht werden mußte. 

Reuß junior ließ zur Unterſtützung ſeiner Be. 
wehrung von Windriſſen durch Steinbarrikaden (ſiehe 
A. T. unter III. C) die einzelnen vorſtehenden, meiſt 
ſchwachkronigen unterdrückten Stämme, die der Gewalt 
des Sturmes widerſtanden hatten, noch weiterhin durch 
Entgipfelung ſichern. Aber nicht uur dieſe, ſondern auch 
die dichtkronigen Stämme im unmittelbaren Wirkungs— 
kreiſe der Schutzwälle und die das Beſtandesniveau 
bedeutend überragenden Bäume der hinterliegenden 
40—50 m breiten Enceinte wurden entgipfelt, indem 
die Kronen um / ihrer abſoluten Höhe mittelſt der 
Säge gekürzt wurden, ſo daß die Angriffsfläche für 
den Wind geſchmälert, die Kraftäußerung des Sturmes 
durch Kürzung des Hebels geſchwächt wurde. Es iſt 
nach Reuß beſonders darauf zu achten, daß nicht mehr 
als / der abſoluten Kronenhöhe entnommen und daß 
die Entgipfelung vom Rande her nach dem Innern des 
Beſtandes ſiufenweiſe abnimmt und das normale Be: 
ſtandsniveau in allmäligem Anſteigen wieder gewonnen 
wird. 

Ich halte dieſe Reuß'ſchen Entwipfelungen für recht 
nachahmenswert, werde aber ſelbſt außerdem einen 
Verſuch mit Abäſtungen machen, d. h. mit Entfernung 
der Aeſte vom Gipfel nach unten zu, wodurch auch 
ſchon der Schwerpunkt hinabgeruͤckt wird, anderenteils 
aber der Stamm ſelbſt unberührt bleiben kann. 


b) Iſolierung. 

Oberförſter Rücker weiſt am Eingang ſeiner inter: 
eſſanten Abhandlung über „Verhinderung des Wind— 
bruchs“ darauf hin, daß, ſo wie man die Ränder der 
Forſte, die Waldſäume, wie Beſtände in der Mitte von 
Wieſen, wenn ſie von Jugend auf iſoliert erwuchſen, 
und ſelbſt gegen SW. hin exponiert liegende Wald: 
alignements ſturmbeſtändig und feſt gemacht ſieht, ſo 
auch jeder iſoliert ſtehende Baum dem Winde mit feſter 
Kraft trotze, weil er von Jugend an daran gewöhnt 
iſt und die immerwährende Erſchütterung, welche der 
freie Stand mit ſich bringt, ein ſtärkeres Wurzel- und 
tiefſtehendes Aſtſyſtem ausbilden ließ. 


* S. Zbl. f. d. g. F. 1881 S. 445 in „Die Bewehrung 
von Windriſſen“ ꝛc. 
% S. A. F. u. J. Z. 1848 S. 2 ff. 


Hofrat Preßler weiſt darauf hin,“ daß dem 
Drucke eines Orkaues mit 200 kg pro Quadratmeter 
keine Beſtandes- und Betriebsart zu widerſtehen wiſſe, 
ausgenommen der „Einzelſtand“, wie uns die 
ſogenannten „Wettertannen“ (Fichten) der Alpen be— 
zeugen. 

Oberförſter Dr. Heck in Adelberg (Württ.) ſchlägt, 
um die ganzen Beſtände möglichſt ſturmfeſt zu machen,“ 
vor, „durch geeignete Erziehung 100 —300 der beiten 
Stämme auf den ha durch Herausbildung kräftiger 
Kronen ſturmfeſter zu machen und zwar nicht bloß an 
den Beſtandsrändern, ſondern tunlich gleichmäßig über 
den ganzen Beſtand hin, offenbar zugleich die wuchs— 
kräftigſten Haubarkeitsſtämme.“ 

Meiner Anſicht nach wurde eine kräftigere Krone 
allein den Einzelſtamm und mithin — bei 100 — 300 
ſolcher — den ganzen Beſtand nicht eben ſturmfeſter 
machen, wenn nicht eine kräftigere Wurzelentwickelung 
gleichzeitig damit verknüpft wäre. Wir nehmen ja ge: 
wöhnlich an, daß Wurzel- und Blattvermögen gewiſſer— 
maßen in Wechſelwirkung ſtehen. Ob dies aber auch 
ſoweit der Fall, daß allein bei ſpaͤterer Kronen— 
freiſtellung eines Stammes ſich der freigeſtellte Baum 
auch in der Wurzel entſprechend ſtärker entwickele, 
kann wohl als wahrſcheinlich vermutet, aber nicht als 
ſicher feſtſtehend angenommen werden. Ich glaube, 
daß eher der ihm durch mindeſt einſeitige Freiſtellung 
aufgezwungene Kampf mit den Gewalten des Sturmes 
als eine nur in der Krone bewirkie Freiſtellung zu 
feſterer Bewurzelung veranlaſſen wird. Auf eine 
feſtere Bewurzelung aber und nicht nur auf eine 
bloße Vermehrung der Wurzelorgane kommt ſ es für uns 
au, wenn wir das erreichen wollen, womit ſich vor: 
liegende Arbeit beſchäftigt. 

Wir kommen nun zu 


C. Schutzmahregeln im Weſonderen. 
Hierzu rechne ich vor allem 
die Bewehrung, 


wie fie Reuß jun. vorgeſchlagen hat.*** Da ich glaube, 
daß dieſe Sicherungsart noch wenig bekannt iſt, laſſe 
ich eine Beſchreibung derſelben hier folgen. Reuß ließ 
zur Sicherung ſehr wertvoller, ſturmgefährdeter Nadel— 
holzmittelbeſtände Steinwälle längs des ganzen Wind— 
riſſes herſtellen. Dieſelben ruhen auf einer zſchichtigen 
horizontalen Holzroſtung. Sie belaſten die der herr— 


S. Bericht über die Verſ. d. ſächſ. Forſtvereins in 
Freiberg 1871. 
* S. Schwäb. Merkur vom 5. März 1902 Nr. 105. 
** S. Zbl. f. d. g. F. 1881 S. 445 ff. in: „Ueber die Be⸗ 
wehrung von Windriſſen in wertvolleren Nadelholzmittel⸗ 
beſtänden.“ 
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ſchenden Windrichtung entgegenſtrebenden Wurzeln aller 

in der vollen beſtockten Windrißfront ſtehenden Stämme 

(mit Ausſchluß einzeln vorſtehender ſchwachkroniger). 

Die untere Holzroſtung — zwei oder drei ſchlanke 

15—30 om ſtarke Stangen — bieten etwa in 1 m 

Breite die Baſis für den Schutzwall. Auf ihnen liegen 

in Intervallen von 1—3 m Querprüͤgel von etwa 

gleicher Stärke als Träger für die obere Langroſtung. 

die je nach Größe und Lagerhaftigkeit des zur Ver⸗ 

wendung gelangenden Steines mehr oder minder dicht 

nebeneinander gelegt werden. Der Belaſtungsſtein 

wurde je nach Wichtigkeit der Poſition, je nach Schaft⸗ 

höhe. und Kronenentwickelung der Siämme zwiſchen 

0,5 —1 m Höhe aufgeſchichtet. Die Länge der ein⸗ 

zelnen Walle ſchwankte je nach Maßgabe der Beſtockung 

ſehr bedeutend, doch wurde nach Möglichkeit darauf 

Ruckſicht genommen, daß durch eine zuſammenhängende 

Poſition immer eine größere Anzahl von Stämmen 

geſchuͤtzt wurde und die untere Roſtung ſo gelegt, daß 

die Stangen (ſ. Fig. 11), je nach Stammſtellung 

geradlinig oder gebrochen, an 

ihren Enden ineinander greifen, 

den Belaſtungsdruck verteilen 

und von Glied zu Glied über⸗ 

tragen. Ausnahmsweiſe wurden 

auch einzelne beſonders ſtarke 

Stämme durch ſeparate Wälle 

(von mindeſtens 2,5 —-3 m 

Länge) belaſtet. Die Wälle 

haben ſich bei verſchiedenen 

Fig. 11. Stürmen nach Reuß ausge⸗ 

zeichnet bewährt. Als beſonders wichtig und zu be⸗ 

achten bezüglich Auswahl der Wehrfront gibt Reuß 
noch einige Winke. 

1. Die Befeſtigungslinie ſoll immer in die einiger⸗ 
maßen normal beſtockten Beſtandespartien verlegt 
werden. 

2. Die Schutzwehr ſoll ſich hauptſächlich auf die 
dominierenden Randſtämme erſtrecken. 

3. Wertvolle Beſtände ſind durch doppelte Wälle 
zu ſchuͤtzen. 

4. Belaſtungsgrad ſehr verſchieden:“ auf zu Vers 
näſſung geneigtem Boden ſtärker. 

5. Holzkonſtruktion ſoll ſo nahe am Stamm gelegt 
werden, daß ſtärkere Wurzelteile von der Roſtung 
gefaßt erſcheinen, aber die unterſten Roſthoͤlzer 
dürfen nicht auf den Wurzelanlauf zu liegen 
kommen. 

6. Die unterſten Roſthoͤlzer ſollen nicht zu ſtark 
ſein. Sie müſſen ſich unter der Laſt durchbiegen 

° Berechnet ſich nach der unter „Mechaniſche Grundlagen“ 

angegebenen Formel. (Anm. d. Verf.) 


und ſich an die durch die Baumwurzel bedingten 

Bodenunebenheiten anſchmiegen. Die Querroſtung 
wähle man ſtärker und verwende zu beiden nur 

zweifellos geſundes, entrindetes Material. 

Mit dieſer Sicherung der ſtarken Stämme durch 
Wurzelbelaſtung verbindet Reuß die Entgipfelung der 
ſchwachkronigen (j. oben unter III B 2 a). 

Oberforſtmeiſter Pilz: Straßburg empfiehlt“ das 
Reußiſche Verfahren und weiſt darauf hin, „daß dieſer 
Zweig unſerer Technik jedenfalls noch ſehr der Aus: 
bildung bedürfe.“ Auch ich halte dafür, daß wir in 
den Reußſchen Vorſchlägen ein vorzügliched Mittel be 
ſitzen, um wertvolle Beſtände, dort wo das nötige 
Steinmaterial in der Nähe, bezw. leicht zu beſchaffen 
iſt, vor der völligen Vernichtung zu ſchüͤtzen. Es wird 
ſich namentlich um ſolche Beſtände handeln, die, weil 
noch nicht hiebsreif, noch längere Zeit gehalten werden 
müſſen. Irre ich nicht, ſo iſt meines Wiſſens die Be⸗ 
feſtigung durchriſſener Schlag: und Beſtandesränder 
mitteljt Steinbarrikaden (Syſtem Reuß), um ſie ſturm⸗ 
feſt zu machen, auch vom Oeſterreichiſchen Reichsforſt⸗ 
verein 1900 empfohlen worden. 

Wir kommen ſchließlich zur 


IV. Jorſtbenutzung. 


Abgeſehen von der Entwickelung der vom Wind 
geſchobenen Stämme, bezuglich welcher Forſtmeiſter 
Dr. Kienitz feſtgeſtellt hat,“ daß die Holzanlage auf 
der Seite, nach welcher der Stamm umliegt, ſtäͤrker 
als auf der entgegengeſetzten iſt, würde hier nur die 
Frage 

Wurf oder Bruch? 


in Betracht kommen. 


Oberfoͤrſter Heſſe als Referent über das Thema: 
„Welche Erfahrungen hat das Jahr 1868 inbezug auf 
die Feſtigkeit der Nadelholz⸗, insbeſondere der Tannen⸗ 
und der mit Tannen gemiſchten Beſtände gegen Windbruch 
machen laſſen ?“, führt an,“ “ daß bei Fichte der Wurf 
den Bruch überwogen habe. Die Tanne wurde in 
Cunnersdorfer Bezirk ebenfalls vorzugsweiſe geworfen. 

Oberforſtmeiſter Blohmer⸗ Schandau veröffer 
licht 16 Beiſpiele, davon überwog in 8 Faͤllen bei 
Tanne, in 7 bei Fichte Bruch. Auf Langenauer Revier 
wurde die Tanne trotz tadelloſer Pfahlwurzel von 
2—2 / Ellen Länge doch maſſenhaft geworfen, weniger 
gebrochen. | 

S. A. F. u. J. Z. Oktoberheft 1901 in: „Die Hiebkfele 
im Laubholzhochwald “. 

% S. A. F. u. J. Z. Nov. 1877 S. 366 ff. in: Betrsd- 
tungen über den Sturm vom 12. III. 1876. 

S. Bericht über die Verf. d. ſächſ. Forſtperein in 
Freiberg 1871. 
+ S. Thar. Jahrb. 20. Band 4. Heft. 
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Auf Reichenbacher Revier halte die Tanne mehr 
durch Bruch zu leiden. 


Oberfoͤrſter v. Cotta Reichenbach berichtet,“ daß 
bei dem 68 er Sturm die Tanne mehr gebrochen, die 
Fichte mahr geworfen wurde. Er ſucht den Grund für 
Bruch der Tanne mehr in der Beſchaffenheit der Be: 
aſtung. „Es blieb für die Tanne gar keine Zeit ge— 
worfen zu werden. Der Sturm kam über die vor⸗ 
ſtehenden Beſtände, er ſtürzte ſich von deren Höhe wie 
das Waſſer über ein Wehr und während die Fichten mit 
mehr pyramidal angeſetzten Aeſten erſt mehrmals hin 
und her gebogen und endlich geworſen fein mögen, 
wurde die Tanne mit ihren mehr nur an der Spitze 
und dort zylindriſch angeſetzten Aeſten an dieſem oberen 
Ende jo haſtig gefaßt, daß Zeit zun Biegen und Nach: 
geben gar nicht geblieben iſt, ſondern die Stämme bei 
erſtem Ruck in der Mitte zerbrochen find. Es blieb 
noch ein guter Teil des Beſamungsſchlages ſtehen. Da 
kam der ſchwächere Sturm von 1869. Nun war die 
Tanne auch mehr geworfen wie gebrochen.“ Daraus 
zieht v. Cotta den Schluß, daß die Tanne, wie er ur⸗ 
ſpruͤnglich gemeint, weil fie mehr gebrochen wurde, 
ihre größere Feſtigkeit nicht der Wurzel verdanke, 
denn dann hätte der ſchwächere Sturm ſie nicht 
geworfen. 


Hofrat Proſeſſor Preßler-Tharandt führt dem⸗ 
gegenüber aus“ (unter Hinweis auf den Sturm, der 
1862 im Zuͤricher Wald auf tiefgründigem Molaſſeboden 
große Verheerungen aurichtete und wobei die Fichte mehr 
geworfen, die Tanne mehr gebrochen wurde), daß die 
Tanne dadurch den Beweis größerer Sturmfeſtigkeit 
geliefert habe. Die Fichten ſeien alle geworfen 
worden, die Tanne habe der Sturm aber nur brechen 
konnen. 


Forſtmeiſter Weiße berichtet *** bezüglich der Sturm: 
ſchäden vom 12./13.: November 1872, der Sturm ſei 
an einigen Waldrändern ſo plötzlich und mit ſolcher 
Gewalt angeprallt, daß er mehr Stämme abgebrochen 
und zwar mit der Wurzel (7) abgebrochen habe. An 
den Schlagrändern ſei er oft ſo plötzlich und ſo heftig 
angebrauſt, daß er die Wurzeln der Stämme nicht 
losmachen konnte, obſchon ſie in dieſen Kiefernbeſtänden, 
weil ſowohl die Pfahl⸗ als die meiſten Seitenwurzeln 
anbruͤchig waren, eben darum minder widerſtandsfähig 
als auf altem Waldboden ſein mußten. Der Sturm 
konnte deswegen weniger Stämme werfen als brechen. 


* S. Bericht über die Verſ. d. ſächſ. Forſtvereins in 
Freiberg 1871. 


S. Bericht über die Verſ. d. ſächſ. Forſtvereins in 
Freiberg 1871. 

* S. A. F. u. J. Z. N. F. 2. Jahrg. 1873 in: „Der 
Sturm vom 12. und 13. Nov. 1872 an 1 der Oſtſee“. 
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Nach Forſimeiſter Dr. Kienitz hat der Sturm 
vom 12. März 1876 faſt nur Wurfſchäden herbeige⸗ 
führt, Bruch war unbedeutend, namenlich bei Kiefer 
auf tiefgruͤndigem Boden.“ 

Oberforſtmeiſter Bernhardt ſtellt feſt,“ daß bei 
den Stürmen vom Januar 1877 der Wurf den Bruch 
überwog. Dasſelbe war beim Sturm vom 10. bis 
12. Februar 1877 der Fall. Beim Gewitterſturm vom 
1. Auguſt 1877 war im Regierungsbezirk Potsdam 
5% Wurf und % Bruch zu verzeichnen. 

Beim SW.⸗Sturm vom 20. und 21. Februar 1879 
wurden in den Waldungen des Cantons Zürich die 
Mehrzahl geworfen.““ 

Wie Forſtkandidat Eberts mitteilt, 1 verurſachte 
der am 21. Oktober 1880 an der Oſtſeekuſte wütende 
Sturm / Wurf und Is Bruch. 

Oberforſtmeiſter Dr. Borggreve ſucht den Beweis 
zu erbringen, r daß das Fallen der Bäume ſelten oder 
nie das Werk eines einzigen Windſtoßes ſei. „Ehe der 
einzelne wirklich fällt, iſt er durch vorausgegangene 
hundertfache Pendelſchwingungen, bei welchen die ganze 
Erdoberfläche des Wurzelraumes mit 2 bis 3 dm 
hohen Niveau⸗Unterſchieden auf- und niederwiegt und 
aus allen Mäuſe⸗ ꝛc. ⸗Löchern die Lehmſuppe hervor 
über die Moosdecke quillt, unter teilweiſer Zerreißung 
der äußeren Wurzelenden dann endlich mit ſeinem 
Wurzelballen ſo gelockert, daß ſchließlich ein oft geringerer 
Windſtoß ihn wirklich erſt zu Falle bringt.“ 

Nach meinen Erfahrungen pflegt der Wurfſchaden 
mit der Stärke des Sturmes zu wachſen, der Bruch⸗ 
ſchaden ſich in demſelben Verhältnis zu mindern. So 
hat z. B der orkanartige NO.⸗Sturm vom 29./30. März 
1892 im Gebiete der Oberfoͤrſterei St.⸗Amarin weit 
mehr Wurf wie Bruch veranlaßt. Es ſtehen beide 
erwa im Verhältnis wie 3: 1. Ebenſo hat der 
7 Sm 1897, der feiner 
verheerenden Wirkung nach (69 Feſtm. pro Hektar 
Schaden) i fiherli eine Gewalt von über 100 kg 
pro Quadratmeter aufwies, im Gebiete der Ober— 
förfterei Buchsweiler entſchieden mehr geworfen wie ge 
brochen. Bruchſchäden in größerer Ausdehnung fanden 
ſich meiſt da, wo die betroffenen Beſtandespartien infolge 
der Geländeform tiefer ſtanden als ihre Umgebung. 
Das ſpricht aber mit für die Annahme, daß ſtärkerer 

S. A. F. u. J. Z. Nov. 1877 S. 365 ff. in Beobach⸗ 
tungen über den Sturm vom 12. III. 76. 

4 S. Danckelm. Ztſchr. 10. Band in „Waldbeſchädi⸗ 
gungen“ uſw. 

4 S. Zbl. f. d. g. F. 1880 S. 44. 

＋ S. A. F. u. J. Z. N. F. 57. Jahrg. September 1889 
S. 252. 

1 S. Die Forſtabſchätzung. Berlin 1888. S. 284. 

I einſchl. Hagel ſchaden. 
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Sturm eher wirft, ſchwächerer eher bricht, denn an 
den gebrochenen Stämmen konnte der Sturm nicht ſeine 
volle Kraft zur Geltung bringen, da er nur den oberſten 
Teil der Krone erfaßte. Dem gegenüber waren z. B. 
von 166 Feſtm. durch den Weſtſturm vom 28. Februar 
1903 im Dettweiler Gemeindewalde angefallener Holz— 
maſſe nur 12 Feſtm. ca. (d. h. 4 Stämme) Wurf, das 
andere Bruchſchaden. Der Sturm vom 28. Februar war 
aber nur ein verhältnismäßig ſchwacher. Man wird 
ſonach eher mit Recht ſagen können, der Sturm hatte 
keine Zeit, Stämme zu brechen, weil letztere vorher ſchon 
geworfen waren, als umgekehrt. Doch mögen da — ganz 
abgeſehen von jeweiligen Bodenzuſtänden, ob naß oder 
trocken — bei den einzelnen Holzarten die Bildung der 
Krone und die Beaſtung eine wichtige Rolle mit ſpielen 
und unter Umſtänden Ausnahmen bedingen, wie in dem 
von v. Cotta Reichenbach bezüglich der Tanne (j 0.) 
berichteten Falle, wo der ſtärkere und der ſchwächere 
Sturm gerade eine entgegengeſetzte Wirkung ausübten, 
wie es von mir als Regel angenommen wird. Man 
kann hier aber mit der Borggreve'ſchen Beſchreibung 
der Sturmwirkung annehmen, daß event. der ſtärkere 
68er Sturm die Tannen in ihren Wurzeln ſoweit ge— 
lockert hatte, daß der ſchwächere 69 er ſie leicht um⸗ 
werfen konnte. Vermutlich wird 1869 auch der 
Boden feuchter wie 1868 geweſen ſein. Nicht immer 
dauert übrigens das Hinundherwuchten eines vom 
Sturm geſchüttelten Stammes vor ſeinem Falle ſo lange, 
wie es nach der Borggreve'ſchen Beſchreibung der Fall: 
bei dem Gewitterſturm vom 30. Juni 1897 lagen 
innerhalb einer Viertelſtunde gegen hundert— 
tauſend Stämme geworfen am Boden, denn länger 
währte dieſer Sturm je- örtlich überhaupt nicht. 

Außerdem findet ſich Bruch immer mehr an Hängen 
wie auf Plateaux, was auch ein Beweis mehr dafür, 
daß ſchwächerer Sturm eher bricht als ſtärkerer. 

Selbſtverſtändlich iſt, wie hier ausdrücklich nochmals 
hervorgehoben werden ſoll, das Verhältnis zwiſchen 
dem Wurf- und Bruchſchaden in erſter Linie davon 
abhängig, ob der Boden zur Zeit des Sturmes mehr 
oder weniger feucht oder trocken war: feuchter Boden 
leiſtet ſelbſtverſtändlich dem Wurf, trockener und ge: 
frorener dem Bruch Vorſchub. Letzterer iſt aber — 
namentlich im Nadelholz — weit ſchädlicher, weil er 
die Nutzholzausbeute weſentlich verringert. 

Bei bergabſtürzenden Winden iſt der Schaden an 
Wertverluſt natürlich größer als bei bergaufſtürzenden, 
weil erſtere oft Wurf- und Bruchſchaden an ein und 
demſelben Stamm veranlaſſen. 

She ich zu dem beſonderen Teile meiner Arbeit 
uͤbergehe, noch einige Worte über den dem Boden 
durch den Wind erwachſenden Schaden. Bisher war 
nur von dem Schaden die Rede, welcher dem Erzeug— 


1 
D 


niſſe des Bodens, dem Holz, zugefügt wird, der Boll: 
ſtändigkeit wegen muß aber auch der Boden ſelbſt kurz 
berührt werden. 


Der Boden und ſein Schutz. 


Der Boden kann Schaden leiden, einmal durch 
Beeinträchtigung der Bodenkraft. Dagegen ſchützen wir 
uns durch die Bemantelung der Beſtände (Vorſtand, 
Wald- und Windmantel). Es kann aber ferner der 
Boden infolge Einwirkung des Windes „flüchtig“ 
werden, enttragen werden, wie es beim „Flugſand“ der 
Fall. Dieſem Schaden wird geſteuert durch Arbeiten 
der Beruhigung und Feſtlegung des Flugſandes, die 
ihren Abſchluß finden in den ſogenannten „Flugſands⸗ 
kulturen“ (Binnenlandsſand- und Dünenbau). Natür: 
lich kann hier nicht näher darauf eingegangen werden. 

Sehen wir uns aber noch etwas in der neueren 
Literatur um inbezug auf Sicherung des Waldbodens 
gegen Windſchaden. 

Forſtrat Eßlinger ſchlägt vor,“ die Eichenhorſte 
in den mit Eichen gemiſchten, auf Kiefer zu verjüngen: 
den Buchenbeſtänden zum Schutze gegen die aushagern⸗ 
den Winde, namentlich auf den 8.- und W. ⸗Seiten, 
mit einem ca. 15 m breiten Buchengürtel zu umgeben. 

Oberforſtmeiſter Pilz weiſt“ darauf hin, daß 
durch Anlage von Windmänteln und rechtzeitige Unter: 
holzerziehung (mindeſtens 40 Jahre vor der Nutzung 
des Beſtandes) vielem Schaden im Laubholz- (Buchen) 
Hochwald vorgebeugt werden konne. 

Provinzial⸗Forſtdirektor Emeis ſchreibt: ““ „Selbit 
im Walde, wo doch etwas mehr Schutz iſt und ſogar 
in Gebieten Holſteins, wo der Weſtwind ſchon ziemlich 
weit über Land gekommen iſt, finden wir an den weſt⸗ 
lichen Seiten der Buchenwälder deutliche Verwehungen 
der Laubdecke; Bergabhänge, die dem Weſtwinde aus⸗ 
geſetzt ſind, führen im Buchenwalde faſt gar kein Laub, 
ſondern bekleiden ſich mit verkohltem Humus und Moos. 
Selbſt in den öſtlichſten Gebieten, wo hin und wieder 
der SW., W. und NW. hinter frei liegenden Ebenen 
oder Tälern gegen einen mit Buchen dewachſenen Abhang 
gepreßt wird, verſchwindet das abgefallene Laub ſehr 
raſch, es wird über die Berghänge gejagt und dleibt 
an den Oſthängen auf mehr geſchützten Plätzen und 
Niederungen liegen. Hier ſehen wir eine tiefe Laub⸗ 
ſchicht, in welcher die Buchmaſt reichlich aufkeimt; auf 
der W.⸗Seite iſt die Buchenverjüngung nur durch 
kräftige Bodenarbeiten langſam vorwärts zu bringen. 


* S. Bericht der Verſ. D. Forſtmänner zu Caſſel 1890 
S. 42. 
** S. A. F. u. J. Z. Oktober 1901 in „Die Hiebsfolge 
im Laubholzhochwald“. 
* S. A. F. u. J. Z. Dezember 1902 in „Ueber ungünſtige 
Einflüſſe von Wind und Freilage auf unſere Bodenkultur“. 
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Selbſt im Innern des Waldes wird die fruchtbare 
Blattdecke auf der W.⸗Seite eines jeden ſtarken Baumes, 
wo der ſtärkere Windſtrich ſich fühlbar machen kann, 
verweht, beſonders durch die vom Stamm zurück— 
prallende Luft.“ 

Oberforſtrat Thaler gibt zu,“ daß die Anordnung 
von Hiebszügen vielleicht dort von geringerer Bedeutung 
ſei, wo in gemiſchten Laub- und Nadelholzwaldungen 
nur der Windwurfgefahr zu begegnen ſei. „Die Nach— 
ſeile aber“, jagt er, „welche den Waldungen bei plötz— 
licher Bloslegung der ſüdweſtlichen Beſtandsränder durch 
Laubvberwehung, Bodenaustrocknung drohen, verdienen 
gewiß auch Beachtung und kann hier durch Anlage 
dichter, feſter Beſtandsrandmäntel viel Schaden ver: 
huͤtet werden.“ 

Standorte, an denen die Buchen infolge von Laub— 
verwehung und Aushagerung durch den Wind im 
Wuchſe mehr oder weniger zurückgehen, namentlich auf 
Plateaur und den oberen Hangteilen, finden ſich im 
Gebiete des Bunt: und Vogeſenſandſteins viele. Man 
legt hier zu Lande — je nach den Verhältniſſen mit 
mehr oder weniger Erfolg — zur Erhaltung des Laubes 
Yanbfänge an. Beſſer geeignet dazu halte ich faſt noch 
die Einmiſchung von Tanne, wo der Boden für dieſe 
dazu noch genügend friſch und nicht bereits zu arg 
verhagert iſt. Denn mit der Anſicht des Forſtamts— 
aſſiſtenten Weinkauff,“ „daß Buche und Tanne auf den 
meiſten unſrer Böden geradezu aufeinander angewieſen 
ſeien, eines das andere ergänzend, die Buche durch 
Lieferung des Düngers und der Schutzdecke, die Tanne 
durch Schutz gegen den ſchlimmſten Feind, 
den Windſchaden in ſeinen Formen: Aushagerung 
durch Zugluft und Laubverwehung“ bin ich völlig ein— 
verſtanden. Nur darf — wie gejagt — die Bodengüte 
nicht zu weit zurückgegangen ſein, denn auf ſolchen 
Böden wird die Tanne verſagen. Dort aber, wo — 
z. B. an NO., OÖ. und 80.⸗Hängen — der Boden 
noch friſch genug iſt, wo aber infolge der örtlichen 
Geländeausformung, manche Winde, namentlich kältende 
Oſtwinde, ſo heftig hineinfegen, daß auch Laubfänge 
nicht ihren Zweck erfüllen können — ich habe ſolche 
Partien z. B. in dem Diſtrikt 6 und Klein-Vorberg 
911 des Weinburger und Diſtrikt 27 (Hammelsberg) 
des Neuweiler Gemeindewaldes. Dort iſt — ehe es 
zu ſpät — mit Tanneneinbau vorzugehen. An den 
NW.⸗Hängen iſt die Tanne natürlich noch weit mehr 
am Platze. Nützlich wirkt übrigens auch ſchon das 
Liegenlaſſen von Reiſern. 


* S. A. F. u. J. Z. Januarheft 1903 in: „Die nenen 
heſſiſchen Wirtſchafts karten“. 
S. A. F. u. J. Z. 1897 Oktoberheft in: „Die Tanne 
auf dem Buntfandftein des Pfälzerwaldes“. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Ueber Lormzahlengleichungen und deren forf: 
mathematiſche Berwertung.“ 
Von Dr. Osliar Simony in Wien. 


Um die hier zu erörternden Beziehungen möglichſt 
überſichtlich zu entwickeln, gehen wir am zweck— 
mäßigſten von der Kubierung ſolcher Vollſchäfte und 
Stumpfe aus, welche wenigſtens näherungsweiſe mit 
Vollkegeln und Kegelſtumpfen vergleichbar ſind. 

Bezeichnen wir hiebei allgemein die Arenlänge einer 
beliebigen koniſchen Volumſektion mit ! und die Durch— 
meſſer der in den Abſtänden: 1, 1½ 1, „ vom 
ſchwachen Ende gelegenen Onerflähen: gin, g, 8 
mit dia, d!», d’s jo bildet d in jedem Längs— 
ſchnitte die Mittellinie eines gleichſchenkeligen Trapezes 
mit den Parallelſeiten d!ı, d.. Es iſt daher: 


dı ＋ de“ 
d' -( zart at , 
4 4 4 4 


1 
17 2 
dı 
57 — 1 „dn —— gl + 8 + ER ar 
4 


wonach ſich die bekannte, für alle Körper mit Quer— 
flächengleichungen von der Geſtalt: 

(1) . . . g = A Bx ＋ Cx®+ De 
giltige Kubierungsformel: 


N ge 
(25. . v = 2 G e 


bei ſämtlichen koniſchen Volumſektionen in: 


(3)... V= (be; + 12g — ga — 
4 4 
umformen läßt, aljo bei Abrundung aller Koöfſizienten 
auf einſtellige Dezimalbrüche in: 


4 


(4)...V=| (0%; ＋ 0.68 2 — 0284 
1 4 d 


übergeht. Um ferner auch ausgebauchte Volum— 
ſektionen näherungsweiſe kubieren zu können, muß 
der Minuend natürlich etwas vergrößert werden, wobei 
die Forderung, die Koeffizienten nur möglichſt 
wenig zu ändern — im Gegenfalle würde ja die 
Brauchbarkeit von (4) für koniſche Volumſektionen 
aufgehoben werden — von vorn herein nur die Korrek— 
turen 0.01 und 0.02 in Betracht ziehen läßt. Da 
nun eine und dieſelbe Korrektur das Reſultat um ſo 
ſtärker beeinflußt, je größer der Multiplikand iſt, muß 


* Um unſere Leſer über den weſentlichen Inhalt der 
kürzlich unter gleichem Titel erſchienenen größeren Schrift zu 
orientieren, hat der hochgeehrte Herr Verfaſſer auf unſere Bitte 
dieſen Artikel für die A. F. u. J. Z. geſchrieben, wofür wir 
ihm auch an dieſer Stelle verbindlichſten Dank ſagen. 

D. Red. 
23 
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die größere der beiden Korrekturen an dem Koöffizienten 
der kleineren Querfläche vorgenommen werden, 
mithin: 

0.68. + 0.6K durch: 0.628. + 6122 


erſetzt werden. Soll endlich die entſprechend abgeänderte 
Gleichung (4) nicht allein für endliche, ſondern auch 
für unendlich kleine Werte von 1, alſo für die typischen 
zylindriſchen Volumelemente giltig bleiben, 
ſo iſt die auf den dritten Koöffizienten entfallende 
Korrektur derart zu wählen, daß die algebraiſche Summe 
aller drei Koeffizienten nach wie vor der Einheit gleich 
wird, womit die bereits empiriſch bewährte 
Schiffel'ſche Kubierungsformel: 


dı 
(5). . . VI (cas, + 0.6123 — 0.23925 
4 f 


eine völlig elementare Erläuterung ges 
funden hat.“ — Konſequent iſt weiter die auf die 
großere der beiden Querflächen bezogene Formzahl 4 

4 


eine einfache quadratiſche Funktion des Durchmeſſer⸗ 
quotienten q = di: ds, nämlich: 
4 4 


(6) .. . 42 = V: ga I= 0.611 0.62 45 — 0.23 4, 
4 4 


welcher Ausdruck — unter q nunmehr den Quotienten 
der Durchmeſſer de, ds zweier beliebiger Quer: 
flächen ge, ge mit den Abſziſſen al, 81 verſtanden — 
augenſcheinlich nur eine Spezialiſierung der allgemeinen 
trinomiſchen Formzahlengleichung: 
(7) . . . 4 do . u 9 “sy” 

bildet. An dieſe Ergebniſſe knüpfen ſich unmittelbar 
folgende zwei Fragen: 

(J.) In welchem Sinne wird die Schiſſel'ſche 
Kubierungsformel vermöge der Verzichtleiſtung auf 
mathematiſche Craktheit zu einer innerhalb 
praktiſch ausreichender Grenzen giltigen Näherungs— 
formel? 

(II.) In welchem Sinne werden die zur Be— 
ſchreibung mittlerer Stammformen verwert⸗ 
baren analytiſchen Flächengleichungen dadurch ein— 
geſchränkt, daß in Anbetracht der genügenden Genauig— 
keit von (6) — wenigſtens für unſere ein: 
heimiſchen Holzarten — nur Formzahlen— 
relationen vom Typus (7) in Betracht kommen? 

Eine präziſe Beantwortung der erſten Frage 
wird ſelbſtverſtändlicherweiſe nur für analytiſch deſinier— 


* Es ſei auch hier ausdrücklich betont, daß Forſtrat 


A. Schiffel ſeine Formel völlig unabhängig von dem 
ſoeben entwickelten Gedankengange durch mühevolle 
empiriſche Studien (val. deſſen im XXIX. Jahrgange des 
„Zentralblattes für das geſamte Forſtweſen“ veröffentlichte 
Arbeit: „leber die Konſtruktion empiriſcher Kubie— 
rungsformeln“) gewonnen hat. 


bare geometriſche Gebilde möglich, mithin in 
erſter Linie für Rotationskörper diskutierbar, deren 
Mantelflächen durch Drehung geſetzmäßig ver: 
laufender ebener Kurven um eine gegebene 
Are erzeugbar ſind. Die einſchlägigen allgemeinen 
Erwägungen laſſen ſich wie folgt zuſammenfaſſen. 

Offenbar werden alle auf Erzengungskurven der: 
ſelben Art beziehbaren Sektionsformen wie Vollkörper 
durchlaufen, wenn wir unter Beibehaltung der größeren 
Endquerfläche & und der Arenlänge ! einer gegebenen 
Volumſektion den Radius r ihrer kleineren Endquerfläche 
g ſtetig von 0 bis auf den Radius R von G wachſen 
laſſen, alſo bei konſtantem G und! ſpeziell den Durch⸗ 
meſſerquotienten d: ) r: R als eine von 0 bis 1 
variierende Größe u betrachten. 

Bringen wir hierauf die für das jeweilige wahr 
und angenäherte Volumen geltenden Ausdrücke auf die 
Formen: V = Glftu), V“ — Glfiſu), ſo deſiniert 
die Diſſerenz: 

(8). . . IVV V = Gn cu) — fi (u); 
den zugleich mit u veränderlichen abſoluten Fehler. 
Sobald daher die Gleichung: 

(9) .. . IV = 0 d. h. f(u) — fi (u) = 0 
irgend welche zwiſchen O und 1 gelegene Wurzeln beſitzl. 
beſtimmt die betreſſende Näherungsſormel für den zu— 
gehörigen Durchmeſſerquotienten ebenfalls das 
wahre Volumen, während deſſen Näherungs merle 
im Gegenfalle entweder durchwegs zu groß ode 


zu klein bleiben. — Etwa vorhandene Marima oder 
Minima von y — im analytiſchen Sinne ve 


ſtanden — ergeben ſich hiebei durch Auflöſung der 
Relation: 

d(.3V) 

du 

Desgleichen iſt auch der anf das jeweilige wahre 

Volumen V bezogene prozentuelle Fehler eine 

Funktion von u, deren obere und untere Grenzwerte 

für beliebige Spezialiſierungen von d und! durch eint 

Diskuſſion des Quotienten: 
— V. fi (u) 
(11)... v klau) 
Seine jeweiligen, durch Auflöſung 


(10). . . — O, d. b. f'(u) — fe (un = 0. 


| 
vermittelt werden. 
der Gleichung: 


(12). 2 v)= 0, d. h. (u) f (u) — (u) fi (u) = 


du 
feſtſtellbarnen Maxima und Minima treten natürlich 
zumeiſt für andere Werte von u ein, als jene der 
Differenz JV, jo daß dem größten abjolnten 
und dem größten prozentuellen Fehler 
häufig verſchiedene Durchmeſſerquotienten 
eutſprechen. 
| Da endlich jede Näherungsſormel nicht allein zun 
| Kubierung einzelner Stämme und Stammſektionen, 


—— er 
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ſondern auch zur Ermittelung des Geſamtvolumens 
groͤßerer Gruppen ſolcher Körper von den | 


verſchiedenſten Durchmeſſerquotienten 
dienen ſoll, erſcheint die praktiſche Brauchbarkeit eines 


bei ſeiner Anwendung auf die Geſamtheit aller Voll⸗ 
förper und ihrer Sektionen reſultierende mittlere 
abſolute und prozentuelle Fehler ausfallen 

Der erſtere wird für jede anf einen einzigen 
Durchmeſſerquotienten beziehbare Formzahlen⸗ 
gleichung durch das beſtimmte Integrale: 


(13)... V = Gl 7 (u) - fi (u)] du 
0 610 


präziſiert, während der mittlere prozentuelle Fehler aus 
dem Mittelwerte des Quotienten V“: V von u — 0 


kis u = 1: 

N . 1 ol fi (0) 4 0 ‚IN | 
40. . J. Tap an = 1. /, v an 
zu entnehmen iſt. — Die Anwendung dieſer allgemeinen 


Sätze auf die Schiffel'ſche Kubierungsſormel unterliegt 
keinerlei prinzipiellen Schwierigkeiten 
und liefert u. a. für die drei elementaren geometriſchen 
Grundtypen mittlerer Stammformen in ſchematiſcher 
Znſammenſaſſung nachſtehende Reſultate: 

(A) Kreiskegel. 

IV wählt von u S 0 bis u= 0.52 u von 
0.0 6b v bis 0, wonach für u — 
W 4025 Gl wird. 
bleibt J poſitiv und erreicht für u = 0.76 = u 
ſein Marimum: 0.00077 V. Der größte prozentuelle 
Fehler für V“ V, nämlich 1.625% von V, tritt 
ſür u — 0 ein, während für u — 072920038 = u‘ 
ſener ſür V =, nämlich 0.07830“ von V er: 
reicht wird. Der mittlere abſolute Fehler iſt 
gleich — 0.000722 cl, der mittlere prozentuelle 
Fehler gleich 0.27“ u des jeweiligen wahren Volumens. 


(B) Paraboloid. 
I wädit von u S 0 bis u = V 


meiſe 
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| 311 
== 0.8391544 == ui von — 0.0258142 V bis O, 
wonach für u = u ausnahmsweiſe V'= V = ar Gl 


wird. Für wm Su S! bleibt AV pojitiv und er: 
reicht für u = 0.9198031 = u fein Maximum: 
— 0.0002169 V. Der größte prozentuelle Fehler für 
VIV, nämlich 2.58 142% von V, tritt für u = 0, 
jener für V' V für u = 0.9165909 = u' ein und 
beträgt 0.02173“ % von V. Der mittlere abſolute 
Fehler iſt gleich — 0.0054904 Gl, der mittlere 
prozentwelle Fehler gleich 1.01 des jeweiligen 
wahren Volumens. 


| 


(C) Neitoid. 


V' bleibt durchwegs kleiner als V, 
wobei AV von u = O bis zu ſeinem dem Durch⸗ 


. i meſſerquotienten 0.0275822 entſprechenden Minimum: 
ſolchen Ausdruckes um ſo bedeutender, je kleiner der 


0.00 15948 61 abnimmt, bei weiterer Zunahme von u 
jür den Durchmeſſerquotienten: 0.2986815 fein Maxi⸗ 
mum: 0.0017574 Gl erreicht und ſich hierauf neuer: 
dings bis zu ſeinem Endwerte 0 ſtetig verkleinert. 


Dagegen wächſt der Quotient V“: V ſtetig von u= 0 
bis u 1, jo daß der größte prozentuelle 


1 ausnahms- 


Für mw eu =I 


Fehler, nämlich 0.65697“ 0 von V, dem Anſangs⸗ 
werte des abſoluten Fehlers: 0.0016424 Gl ent: 
ſpricht. Der mittlere abſolute Fehler iſt gleich 
+ 0.003263 Gl, der mittlere prozentuelle 
Fehler gleich 0.20“ des jeweiligen wahren Nolumens. 


— 


Zur richtigen theoretiſchen Würdigung 
der Gleichung (5) muͤſſen jedoch auch ſolche Gebilde 
in Betracht gezogen werden, deren Querflächen nicht 
mehr der einſachen Relation (1), ſondern ihrer nächſten, 
mit einem willkürlichen poſitiven Exponenten 
n verſehenen Verallgemeinerung: 

(15) .. . g = A + B]. + Cx + Dx® 
genügen. Wie nämlich eine eingehende analytiſche Unter: 
ſuchung lehrt, beſtehen unter Annahme von (15) wenig: 
ſtens für gewiſſe Spezialiſierunugen der 
Verhältniszahlen «, 8 binomiſche Kubierungs— 
ſormeln von der Geſtalt: 

(16) e ee] (Aa + Aigg), 
deren charakteriſtiſche Formzahlen: 

43 = — . gl —= 12 A hg’ 

beim Uebergange zu irgend welchen, von q nur wenig 
verſchiedenen Durchmeſſerquotienten 9“ = q + d ver- 
möge der Identität: 
de + 11 (d — d) = (Ai ＋ A: 0°) — 2 Aid q' + Ag” 
ebenfalls dreigliedrige quadratiſche Ausdrücke von dem 
mit (7) gleichartigen Typus 


(17) . . . . f ＋ fg + Pig 
vermitteln. — So iſt beiſpielsweiſe für: 
re 0.1260612, = 0.7139388; 
I Ai = 0.3639172, 1: — 0.6360828, 
1 0614 „ — 0.1442840, f = 0.732848; 
A. = 0.3963555, Ar = 0.603644, 
1 071 7 0.1619538, 88 = 0.749402; 
1 = 0.42586 75, A: = 0.574 1325, 
ea — 0.170263, — 0.7640267; 
tr. = 04577869, A2 = 0.5472131, 
ER Mn 0.1954835, 2 = 0.7770314; 
IA = 04774107, A = 0.5225893, 
_4 1 «= 0.1349, = 07886751; 
ea 2 1 = A. = 0.5 
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1 111 «= 02265607, 8 0.791611; 
A. = 0.507877, ½ = 04792173, 

1 121 == 02412083, 6 = 0.8086539; 
U. = 05399568, 4 = 0.4600432, 

1 131 «= 0.252887, 0 08172887; 
"U. = 05576947, . ½ = 0.44230 53, 

u 140 «= 0.268993, 5 — 08251770; 
14. = 0.574464, Ar = 04258536, 
12151 02818428, 3083241153 
> = 0.5894427, 4½. 04105573. 


Die vorſtehenden Spezialiſierungen exemplifizieren 
überdies die aus den einſchlägigen generellen Formeln 
ſtreng beweisbare Tatſache, daß die Summe beider Ver— 
hältniszahlen: a + 6 zugleich mit n größer 
oder kleiner als 1 ausfällt, wogegen 
i + A konſtaut gleich 1 bleibt. Hienach 
iſt die für n = 1, d. h. für die Querſchnittsrelation (1) 
geltende binomiſche Kubierungsformel: 


| 
(18) ... V = 2 (g. + gi) 


deren ſpezifiſche Konſtanten zuerſt von Gauß in 
deſſen berühmter Abhandlung: „Methodus nova 
integralium valores per approximationem 
inveniendi“ auf 16 Dezimalen genau angegeben 
worden ſind, die einzige Spezialiſierung von (16), für 
welche die Querflächen ge, ge ſymmetriſch 
zur Mittelfläche liegen. 

Die aus (18) entſpringende Regel zur ſektions⸗ 
weiſen Stammkubierung erſcheint unter Benutzung der 
einſchlägigen, von mir bereits in der Abhandlung: „Die 
näherungsweiſe Flächen- und Koöͤrperberechnung in der 
wiſſenſchaftlichen Holzmeßkunde“ (Mitteilungen aus 
dem forſtlichen Verſuchsweſen Oeſterreichs, XXVI. Heft) 
veröffentlichten Tabelle ebenſo leicht anwendbar 
wie die Huber'ſche Formel, fo daß es wohl 
angemeſſen wäre, wenigſtens bei wiſſenſchaft— 
lichen volumetriſchen Beſtimmungen allgemein den 
Gauß'ſchen Ausdruck (18) zu verwerten und ſolcher⸗ 
maßen den Namen des großen deutſchen Mathematikers 
auch in der Holzmeßkunde zu verewigen. 

Sobald wir uns jedoch nicht auf eine einzige 
Spezialiſierung von n beſchränken, ſondern die appro— 
rimativen Mittelwerte der Verhältniszahlen «, 8 für 
ſämtliche Erponenten des praktiſch wichtigſten 
Jutervalles von n = 0.5 bis n — 1.5 bilden, ergiebt 


ſich: 


— 


— 0.2088384, 50 > 0.783654, 


les 0.5 
welche Reſultate bei Meldung auf zwei Dezimalen 
die Verhältniszahlen: 0.21 und 0.78 liefern. Es find 
daher die einfachſten u. von a und 8. welche | 
N die Ban ae + 5 l erfüllen: | 


. = 2 A = 1, fl 1, 


wobei das zweite, den Schiffel'ſchen Ber: 
hältnißzahlen entſprechende Wertpaar 
durch die Erwägung motiviert erſcheint, 
daß bei Verminderung von ß um 0.03 die 
auf die kleinere Querfläche gu bezüglide 
Verhältniszahl = folgerichtig eine ent: 
ſprechend größere pojitive Korrektur: 
+ 0.04 erfahren muß. 

Dieſelben Verhältniszahlen reſultieren 
aus mannigfaltigen anderen Kombinationen von « und 
3, aus welchem Grunde es unmöglih iſt, ſolche 
mittlere Verhältniszahlen auf die Mittel: 
werte beftimmter Gruppen der Koöffi: 
zienten i, As zu beziehen. Die Großen Pu, 
91, Be gewinnen demnach gleichzeitig den Charakter 
empiriſcher Konſtanten, deren mögliche Werie 
in erſter Linie durch die Bedingung: 

(19) .. . 0 ＋ 6 + fe 28 1 
beſchränkt erſcheinen. 

Da ferner ſämtliche Koeffizienten 11, 12 poſitiv 
ſind, gilt dasſelbe von den Mittelwerten beliebiger 
Gruppen, d. h. die Großen Po, Be bleiben 
gleichfalls weſentlich poſitiv, während 81 das 
Zeichen + oder — erhalten wird, je nachdem die 
Summe: 80 + 2 kleiner oder größer als 1 ausfällt. 
Hierbei beſteht zwiſchen A‘ und 4“ allgemein dieſelbe 
Relation wie zwiſchen y und x in der bekannten 
Gleichung: y = a & bx + ex“, welche Taiſache fol: 
gende wichtige Sätze begründet: 

Sind Bo, 1, / die nach der Methode der kleinſten 
Quadrate ausgeglichenen Koöffizienten irgend eines 
dreigliedrigen empiriſchen Formzahlentypus 
von der Geſtalt (17), jo muß deſſen graphiſche Dar: 
ſtellung bei Verwendung eines rechtwinkeligen zwei⸗ 
arigen Koordinatenſyſtems, in welchem die zu ver: 
ſchiedenen Werten von 9“ als Abſziſſen gehörigen 
Spezialiſierungen von 3“ als Ordinaten aufgetragen 
werden, ſtets einen in ſeiner ganzen Aus: 
dehnung konvex nach unten verlaufenden 


Bogen liefern, deſſen Endpunkte die 
Koordinaten: X= O, y = fo; x= y = U be⸗ 
ſitzen. 


In geometriſcher Hinſicht erſcheint 
dieſer Bogen ausnahmslos als Stüd 
einer gewohnlichen Parabel mit dem 
Parameter 1:82, deren Scheitel die Koor: 
dinaten: Xx = — 8: 282, y = go — 81 : 452 
auſweiſt, und deren Are mit der poſi⸗ 
tiven Hälfte der Ordinatenaxe parallel 
und gleichgerichtet iſt. 

Da ferner die Forderung: &a ＋ g = 1 — abge 
ſehen von den für die Querſchnittsrelation (1) charak⸗ 
teriſtiſchen Verhältniszahlen der Gauß'ſchen Volum⸗ 
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tormel nur durch Mittelwerte aus ver: 
ſchiedenen Spezialiſierungen von a und 8 
erfüllbar iſt, erſcheint jede dreigliedrige quadratiſche 
Formzahlengleichung dieſer Kategorie als eine Näherungs⸗ 
ſormel, welche mit wechſelnder Genauigkeit 
für ganze Syſteme von Querſchnitts⸗ 
relationen giltig bleibt, ohne für eine 
einzige charakteriſtiſch zu ſein. 

So gilt beiſpielsweiſe der Schiffel’ihe Aus: 
druck (6), ſobald wir in (15) 

2 
er TED 
ſetzen und demgemäß die Mantelfläche der betreffenden 
Volumſektion mit den Endradien r, R auf Erzeugungs— 
kurven von der Gleichung: 

20). . ) r G- (9 

beziehen, bei einem geforderten Genauigkeitsgrade von 
rund 3 des jeweiligen wahren Volumens V appro: 
rimativ für ſämtliche Spezialiſierungen 
der Relation (20) von n = O bis n= 1.7, 
wobei ſpeziell für n == 1.069942 der mitt: 
lere abſolute Fehler und fürn = 1.104956 
der mittlere prozentuelle Fehler ver: 
ſchwindet.“ 

Es beweiſt daher die empiriſche Brauchbarkeit eines 
ſolchen Näherungsausdruckes beziehungsweiſe der ihm 
zugehörigen Volumgleichung für eine Reihe von Holz: 
arten lediglich das näherungsweiſe Zutreffen der all⸗ 
gemein ſten algebraiſchen Querſchnittsrelation mit qua: 
dratiſchem Formzahlentypus: 


(21) .. . g = Ax + Bxatr Cx 1 25 ＋ Dx® 35 


(m, n irgend welche poſitive Zahlen) für die mitt⸗ 
leren Stammformen, während die Frage, 
welche unter den unendlich vielen appro⸗ 
rimativ ſtimmenden Spezialiſierungen 
von (21) in Wirklichkeit vertreten ſind, 
ohne weitere empiriſche Daten unbeantwortet bleiben 
muß. f 


zZ =, A- rin, B = 


* Gleichzeitig bleibt das angenäherte Volumen w' für 
0 < nn S 09835014 = „ durchwegs größer als V. 
ferner für n > 1.40788 = „ ausnahmslos kleiner als 
V., während bei jeder zwiſchen », und „ liegenden Spezia 
liſierung von n für je einen beſtimmten, dem betreffenden Er: 
ponenten eigentümlichen Durchmeſſerquotienten: u = u Gleich⸗ 
heit von V' mit V eintritt. Dieſer Durchmeſſerquotient 
begrenzt demnach zwei Wertreihen von v', deren erfte das 
fragliche Volumen ſtets zu groß liefert, wogegen V+ 
für u > u regelmäßig kleiner als V ausfällt. 
Schließlich ſei noch bemerkt, daß die maximalen prozen⸗ 
tuellen Fehler bei Ueberſchreitung des Wertes n = 1.7 
ungemein raſch zunehmen und beiſpielsweiſe für n = 2, 8, 4 
der Reihe nach 6.3635 , 24.9585 %, 45.2853 9 betragen. 


Hierbei iſt vor Allem zu erwägen, daß die mor⸗ 
phologiſche Aehnlichkeit oder Verſchieden— 
heit irgend welcher Gebilde für deren analytiſch⸗ 
geometriſche Charakteriſtik und Klaſſi— 
fikation nicht den geringſten Anhaltspunkt liefert, 
denn gleichwie beiſpielsweiſe die bekannte Relation: 
v = 2pXT + qx! drei heterogene Kurventypen: 
Ellipſe, Parabel und Hyperbel umfaßt, find die mannig— 
faltigſten paraboloidiſchen, koniſchen und neiloidiſchen 
Volumſektionen wie Vollkörper auf die gemeinſame 
Querſchnittsgleichung (1) beziehbar, während umgekehrt 
eine und dieſelbe Form, z. B. die paraboloidiſche 
Stammform, als Spezialfall aus völlig ver— 
ſchiedenen Querſchnittsgleichungen wie: 

3 3 
g = ATB XT CIT DX, g S AT BL XT CEM Dx 
reſultieren kann. 

Aus dieſem Grunde befindet ſich die forſtmathe— 
matiſche Forſchung ſchon längſt inſoferne auf dem rich— 
tigen Wege, als ſpezifiſche Maſſentafeln für 
die einzelnen Holzarten angeſtrebt werden, welche vor— 
ausſichtlich auch ſpezifiſchen Formzahlen— 
gleichungen entſprechen. Die Aufſuchung der letz 
teren gewinnt demnach neben ihrem rein wiſſenſchaftlichen 
Intereſſe noch eine hohe praktiſche Bedeu⸗ 
tung, indem einerſeits zur Ableitung der jeweiligen 
Formzahlengleichung“ eine weſentlich geringere 
Anzahl von Einzelbeſtimmungen genügen dürfte, 
als zur Konſtruktion der zugehörigen Maſſentafel, 
anderſeits deren mittlere Genauigkeit mit 
Hilfe einer ſolchen Gleichung fragelos beträchtlich erhöht 
werden kann. 

Es erübrigt jetzt noch die Erledigung der zweiten 
im Auſchluſſe an unſere elementare Erläuterung der 
Schiffel'ſchen Kubierungsformel aufgeworfenen Frage, 
welche jedoch für die ſorſtliche Praxis nur ein unter: 
geordnetes Intereſſe beſitzt und aus dieſem 
Grunde hier moͤglichſt kurz diskutiert werden mag. 

Beſtimmen wir hierbei die auf die größere der 
beiden Querflächen ga, gs bezogene Formzahl Az als 
Funktion des generellen Durchmeſſerquotienten g = de: 
ds, jo wird As ſchon bei jenen konoidiſchen Volum— 
ſektionen, deren Mantelflächen durch Kurven von der 
Gleichung: 

(22) . . . y = (a ＋ bx) 
erzeugbar ſind, für zahlloſe Spezialiſierungen von m 
zu einer gebrochenen irrationalen Funk- 
tion von q, welche ſich für kein einziges Wertpaar 


* Die einſchlägigen, ohne jede Kenntnis der höheren 
Mathematik praktiſch verwertbaren Formeln finden 
ſich in § 5 der eingangs zitierten, zu Anfang dieſes Jahres 
im Verlage der k. u. k. Hof⸗Buchhandlung Wilhelm Frick in 
Wien erſchienenen Schrift. 


ver Verhältniszahlen , B au den elementaren Typus 
(7) oder wenigſtens auf deſſen einfachſte Verallgemeine⸗ 
rung: 

(23) . . . 4 = d ＋ ag + c ＋ .. . + RR 
zurückführen läßt. Außerdem giebt es mannigfaltige 
algebraiſche wie trauszendente Kurven, deren zuge⸗ 
ordnete Formzahlen lediglich als transzendente 
Funktonen von q darſtellbar ſind — ganz abgeſehen 
von jenen theoretiſch beſonders intereſſanten Fällen, 
in welchen A überhaupt nicht mehr als 
Funktion eines einzigen Durchmeſſer— 
quotienten definiert werden kann. So iſt 
beiſpielsweiſe für 

(24) .. . g = A + BX + Cx? ＋ Dx? + Ex! 

— unter : die irrationale Verhältniszahl: 2 u 
— 0.1127017 verſtanden — 
(25) I 18 1 5 (g: = g1—.) 1 Sgosy, 


ſo daß für derartige Gebilde vermöge der gleichzeitigen 
Abhängigkeit ihrer Formzahlen von je zwei vari: 
ablen Durchmeſſerquotienten auch keine 
praktiſch brauchbaren Maſſentafeln kon⸗ 
ſtruiert werden könnten. 

Nachdem nun die auf Grundlage eines einzigen 
Durchmeſſerquotienten konſtruierten Schiffel'ſchen Maſſen⸗ 
tafeln erfahrungsgemäß hinlänglich genau find, 
ſolgt ungekehrt mit Notwendigkeit, daß — wenigſtens 
für die unterſuchten Holzarten — durch Verallgemeine⸗ 
rung der Relation (1) im Sinne der Gleichung (24) 
keine zweckentſprechende morphologiſche 
Annäherung an die fraglichen mittleren Stamm⸗ 
formen erzielbar wäre. 

Es bleibt mithin, falls ſich in der Folge auch die 
Relation (15) als unzulänglich erweiſen ſollte, bei 
Beſchränkung auf algebraiſche Quer: 
ſchnittsgleichungen nur die Einführung eines 
zweiten disponiblen Exponenten übrig, womit die Ent⸗ 
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ſtehungsweiſe der Gleichung (21) genügend auſgeklän 
erſcheint. 

Verſchwinden in der letzteren die Koöffizienten alle 
auf das erſte folgenden Glieder, jo reſultiert die all 
bekannte Querſchnittgleichung jener Konoide, deien 
Mantelflächen durch Drehung irgend einer Potenzkurbe 
um ihre Axe entſtehen, während die nächſt höhere Ver. 
einfachung von (21): 

(26) . . . g = Ax" + BX 
bereits beide disponiblen Exponenten auſweiſt, abe 
deſſen ungeachtet, wie ich zuerſt 1877 in meinen ana 
lytiſchen Unterſuchungen über den Zuſammenhang geo 
metriſch beſtimmbarer Stammformen mit ihren Form— 
zahlen (Zentralblatt für das geſamte Forſtweſen, III. 
Jahrg.) gezeigt habe, bei paſſender Wahl von « noch 
die Aufftellung eingliedriger Kudier 
ungsformeln von Typus V = Hgul ermöglich. 
Schließlich ſei noch hervorgehoben, daß alle hier 
angeführten Querſchnittsrelationen aus Flächengleich 
ungen entſpringen, welche ihrerſeiis partikulöre Jute 
grale einer und derſelben partiellen Tit- 
ferentialgleichung zweiter Ordnung (gl 
„Mitteilungen aus dem forſtlichen Verſuchsweſen Leiter: 
reichs, II. Bd., 2. Heft (1879), S. 118) dilden. 
Ihre Diskuſſion hat mich bereits 1880 zur Annahme 
von Kräften geführt, welche (vgl. meine im LXXXI. 
Bande der Sitzungsberichte der k. Wiener Akademie 
II. Abt. S. 399 —414 veröffentlichte Abhandlung: 
„Ueber eine Erweiterung der Giltigkeitogrenzen einiger 
allgemeiner Sätze der Mechanik“) trotz ihrer Abhängig: 
keit von der Zeit und den Quadraten der Geſchwindig, 
keiten der bewegten Teilchen den Prinzipien von 
der Erhaltung des Schwerpunktes und 
der Energie genügen, fo daß die vorſtehenden Er⸗ 
gebniſſe wohl auch geeignet erſcheinen, entwickelungs⸗ 
fähige Anregungen in anderen Forſchungsgebieten — vor 
Allem in der Morphologie ſtammbildender Holzgewächſe - 
zu vermitteln. 
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Studien über die wirtſchaftliche Bedentung der inſekten⸗ 
freſſeuden Vögel. Unterſuchungen über die Nahrung 
unſerer heimiſchen Vögel, mit beſonderer Berück— 
ſichtigung der Tag- und Nachtraubvögel. Ueber den 
Nahrungsverbrauch einer Spitzmaus. Von Regie⸗ 
rungsrat Dr. G. Rörig. Sonderabdruck aus 
„Arbeiten aus der biol. Abteilung für Land⸗ und 
Forſtwirtſchaft am Kaiſerlichen Geſundheitsamte“. 
Band IV, Heft 1. 1903. Berlin. Verlagsbuch— 
handlung Paul Parey — Julius Springer. 


In der Einleitung dieſer intereſſanten Arbeit weiſt 
der Verfaſſer auf den ſeit einer Reihe von Jahren 
enlbrannten Streit um die Wertſchätzung der bei uns 
heimiſchen Kleinvögel hin, deſſen Ausgang ſo lange 
zweifelhaft bleiben werde, bis von einer oder der anderen 
Seite ſtatt mehr oder minder gut begründeter Be— 
hauptungen tatſächliche Beweije für die Richtigkeit der 
vertretenen Anſichten beigebracht würden. Die eine 
Partei ſtehe auf dem Standpunkte, daß die wirtſchaftliche 
Bedeutung der Kleinvögel, und ſpeziell der Inſekten⸗ 
freſſer, außerordentlich überſchätzt werde, und ſuche 
denſelben durch die Behauptung zu ſtützen, daß die 
inſektenfreſſenden Vögel mit Vorliebe nützliche Juſekten 
verzehrten, ſowie durch die Tatſache, daß letztere nicht 
im Stande ſeien, einer einmal ausgebrochenen Inſekten⸗ 
kalamität ein Ende zu bereiten, ja daß ſie ſogar gerade 
vor den ſchädlichen Kerfen einen direkten Widerwillen 
hätten. Ein Hauptvertreter dieſer Richtung bezeichne 
es ſogar als eine Tatſache, daß die inſektenfreſſenden 
Vögel in geradem Verhältniſſe zu den ſchädlichen 
Kerfen ſtänden, d. h. je mehr kleine Vögel in einer 
Gegend ſeien, deſto mehr ſchädliche Inſekten fänden ſich 
daſelbſt vor. Die andere Partei dagegen vertrete die 
landlänſige Meinung. daß wir in dieſen Vögeln höchſt 
wichlige Bundesgenoſſen im Kampfe gegen die der 
Land⸗ und Forſtwiriſchaft ſchädlichen Juſekten zu er— 
blicken hätten, und daß deshalb der weiteſtgehende Schutz 
derſelben in uuſerem eigenſten Intereſſe liege. 

Um eine Klärung dieſer höchſt wichtigen Frage, ob 
die Gegenwart der inſektenfreſſenden Vögel für uns 
erſprießlich iſt oder nicht, herbeizuführen, hält Rörig 
es für zweckmäßig, folgende Unterfragen zu ſtellen: 


) 


J. Welche Juſekten haben wir für beſonders nützlich, 
d. h. für unſere Kulturmaßnahmen forderlich, anzuſehen? 
Inwieweit find Junſekten durch Vögel gefährdet? 

II. Sind die inſektenfreſſenden Vögel überhaupt im 
Stande, durch die Befriedigung ihres Nahrungsbedürf⸗ 
niſſes die Inſektenwelt des Gebietes, in dem ſie ſich 
aufhalten, wejentlich zu vermindern? Mit anderen 
Worten: Wieviel verzehren die inſektenfreſſenden Vögel? 


III. Welche Inſekten dienen den Vögeln vorzugs⸗ 
weiſe zur Nahrung und in welchen Entwickelungsſtadien 
derſelben iſt dies der Fall? 

Obwohl Verfaſſer ſich wohl bewußt iſt, daß das 
von ihm erbrachte Material zur Beantwortung dieſer 
Fragen nicht genügt, hat er dasſelbe dennoch und mit 
Recht veröffentlicht in dem richtigen Bewußtſein, daß 
die Arbeitskraft eines einzelnen zum Abſchluſſe dieſer 
Frage überhaupt nicht ausreicht und jedes in dieſer 
Sache erzielte Reſultat für ſich gewiſſermaßen ein ab— 
ſchließendes Ganze bildet, welches in Verbindung mit 
anderen Verſuchen vielleicht ſpäter einmal von großer 
Bedeutung ſein wird. 

In intereſſanter Weiſe äußert ſich R. zunächſt über 
den Begriff der Nützlichkeit und Schädlichkeit der Vögel 
im allgemeinen. 

„Im großen Haushalte der Natur kann es ein 
Prinzip der Nützlichkeit und Schädlichkeit ſchon deshalb 
nicht geben, weil allen Lebeweſen doch zunächſt die 
Exiſtenzberechtigung nicht abgeſprochen werden darf, 
ſelbſt wenn es uns bisher nicht gelungen iſt, dieſelbe 
nachzuweiſen. Wenn wir die Verhältniſſe, wie ſie in 


der Natur herrſchen, betrachten, ohne jede Rückſicht auf 


das, was ſich für die Kultur daraus ergibt, ſo müſſen 
wir uns einfach mit der Tatſache des Vorhandenſeins 
von ſo und ſoviel Tierarten abfinden, können aber von 
keiner ſagen, daß ſie nützlich oder ſchädlich ſei, da uns 
ja ihre Eingriffe in die Tier- und Pflanzenwelt nicht 
berühren. 

So findet der Forſchungsreiſende, der ein von 
Menſchen bisher nicht bewohntes Gebiet betritt, die 
dortige Tierwelt in einem Zuſtande, auf welchen er die 
erwähnten beiden Ausdrücke nicht anwenden kann und 
wird Erſt mit dem Momente, wo der Wenſch ſeine 
Jutereſſen durch die Tiere beeinflußt ſieht, kann von 
ihrer Nützlichkeit und Schädlichkeit geſprochen werden. 
Nun gibt es aber wohl kaum ein Tier, welches durch 
ſeine Lebeusäußerungen ſich ausſchließlich nach dieſer 
oder jener Richtung hin betätigt: die große Mehrzahl 
vielmehr iſt zugleich von günſtigem und ungünſtigem 
Einfluß auf tiere Kulturmaßnahmen und wir können 
daher mit Recht nur diejenigen nützlich neunen, welche 
der Kultur im allgemeinen, nicht einzelnen Zweigen oder 
Teilen derſelben vor wiegenden Nutzen bringen. 
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Nun iſt les aber ſehr ſchwer, ja meiſt uumöglich, Nutzen 
und Schaden eines einzelnen Tieres, geſchweige denn 
einer Art, bis in alle Einzelheiten zu verfolgen und 
gegeneinander abzuwägen, da dieſelbe Tätigkeit eines 
Tieres ſich ſchon in der verſchiedenſten Weiſe bemerkbar 
und uns fühlbar machen kann; es kommt nur auf die 
Oertlichkeit und die Umſtände an, unter denen ſie aus— 
geübt wurde ꝛc. Bei der Beurteilung der wirtſchaftlichen 
Bedeutung einer Art kommt es alſo auf dreierlei an: 
1. auf die relative Häufigkeit; 2. darauf, ob durch ihr 
Verhalten vorwiegend wirtſchaftliche Intereſſen und 
3. ob dieſe Intereſſen merkbar berührt werden. Punkt 
2 und 3 muß man wohl auseinanderhalten, denn nicht 
alle Tiere, deren Lebeusäußerungen vorwiegend ſich im 
Bereich unſerer wirtſchaftlichen Jutereſſen bewegen, ſind 
nützlich oder ſchädlich, ſondern viele können uns gleich 
gültig ſein, weil ihre Gegenwart letztere weder fördert 
noch hemmt. 


Die Vögel, welche ſich von Juſekten ernähren, ver— 
zehren innerhalb gewiſſer Grenzen alle Kerfe, die ſie 
erlangen können und werden deshalb dann und dort, 
wo ſie Gelegenheit hätten, nur nützliche Inſekten zu 
fangen, dieſe ebenſo gerne freſſen, als wenn es ſich um 
die ſchädlichſten Arten handelt.“ 


N. vertritt den Standpunkt, daß zwar die Einzel— 
beobachtung unerläßlich iſt, da ſie allein uns in die 
Kenntnis der Bedeutung der Tiere einzuführen vermag, 
daß dagegen aus einer ſolchen nicht ein Schluß auf 
das beobachtete Individuum, geſchweige denn auf die 
ganze Art gezogen werden darf. Die Einzelbeobachtung 
als ſolche ſei weiter nichts als ein toter Stein; erſt 
die Fuͤlle des Materials und die richtige Gruppierung 
der gleichen Steine gebe ein Bauwerk, deſſen Charakter 
durch den vorherrſchenden Bauſtoff beſtimmt werde. 
Wenn er daher eine Art als nützlich, eine andere als 
ſchädlich bezeichne, ſo ſage er damit nicht, daß die 
erſtere nun in allen ihren Individuen und deren ſämt— 
lichen Lebensäͤußerungen uns Nutzen, die letztere aber 
nur Schaden bringe; bei dieſer wie bei jener könnten 
und würden vielmehr Einzelfälle entgegengeſetzter Natur 
ſehr wohl vorkommen; ſie blieben aber eine Ausnahme 
ſelbſt daun, wenn ein einzelnes Individunm dieſelbe 
ſcheinbar zur Regel werden laſſe. 


Bei Beſprechung der Frage, welche Inſekten 
als beſonders nützlich anzuſehen feien, 
bezeichnet R. nur die die Befruchtung unſerer Kultur— 
pflanzen, ſoweit ſie inſektenblütig ſind, beſorgenden 
Kerbtiere und — in beſchränktem Maße — auch die 
Schmarotzerinſekten als direkt nützlich. Alle übrigen 
ſogenannten „nützlichen Inſekten“ aber ſeien für unſere 
wirtſchaftlichen Intereſſen vollkommen belanglos; ihr 


Sorhandenjein oder ihr Fehlen ſei ohne merkbaren | Kerfe ein Ziel zu ſetzen, 


Einfluß anf den Erſolg unſerer Arbeit, und deshalb 
brauchten wir auch nichts für und wider fie zu tun. 

R. weiſt nun weiter auf die große Bedeutung der 
Inſekten für unſere Kulturpflanzen hin, ſpricht aber 
zugleich die Anſicht aus, daß ſehr viele der Kultur— 
pflanzen von zahlreichen verſchiedenen Arten erfolgreich 
beſucht werden, ſo daß ſelbſt beim gänzlichen Ausbleiben 
einer Inſektenart ein voller Erſatz durch andere ge— 
ſchaffen werden könne und wohl auch gelegentlich ge: 
ſchaffen werde. 

Für die von ihnen beſuchten Pflanzen haben bei 
weitem nicht alle Inſekten die gleiche Bedeutung, es 
müſſen vielmehr nach Anſicht Rörig's folgende Unter— 
ſchiede gemacht werden: 1. Blumenbeſuche, die ſowohl 
für die Blumen als für das Inſekt erfolgreich ſind, 
2. Blumenbeſuche, die nur bisweilen für Blumen und 
Juſekten erfolgreich ſind, 3. Blumenbeſuche, die für die 
Blumen erfolgreich ſind, dem Inſekt aber keine Aus— 
beute gewähren, 4. Blumenbeſuche, die ſowohl für die 
Blume als auch für das Inſekt erfolglos ſind, 5. Blumen⸗ 
beſuche, die für die Blume nutzlos oder ſchädlich, für 
das Inſekt erfolgreich ſind, 6. Blumenbeſuche, die 
für Blume und Inſekt verderblich ſind. Von dieſen 
Geſichtspunkten aus betrachtet, ſchwinde die große Zahl 
von ca. 3000 Juſekten, die auf Blüten beobachtet 
worden ſeien, ganz beträchtlich zuſammen, und es 
blieben nur wenige Gattungen übrig, an deren Gegen 
wart wir ein wirkliches Intereſſe hätten, da ſich ihre 
Tätigkeit u. a. auf ſolche Pflanzen erſtrecke, die wir 
des Samens wegen anbauten. Hinſichtlich der Nützlich— 
keit der Schmarotzerinſekten, der Schlupfwespen und 
Raupenfliegen weiſt R. darauf hin, daß dieſe Tiere 
in ihrem Beſtande aufs engſte von dem ihrer Wirte 
abhängig find, d. h. gebe es wenige derſelben, To ſcien 
auch ſie gering an Zahl, und erſt wenn jene ſich ſtark 
vermehrt hätten, biete ſich auch für dieſe eine Gelegen⸗ 
heit, in größerer Menge aufzutreten. Und erſt von 
dieſem Zeitpunkte ab, wenn nämlich ihre Wirte ſo häufig 
geworden ſeien, daß für die meiſt kurzlebigen Weibchen 
der Schmarotzerinſekten ohne jede Schwierigkeit ſich die 
Möglichkeit ergebe, ihren Eiervorrat los zu werden, 
trete eine weſentliche Verminderung der Wirtsinſekten 
ein. Wären dieſe nun land- oder forſtwirtſchaftlich 
ſchädlich geweſen, ſo hätten ſie bis zum Eintritt ihrer 
Dezimierung an unſeren Kulturpflanzen ſchon empfind— 
lichen Schaden angerichtet, denn es vergingen oft viele 
Jahre, bis dieſer Augenblick des Ausgleichs zwiſchen 
Schmarotzerinſekten und Wirten erreicht ſei, d. h. bis 
dieſe durch jene vernichtet würden. 

Wenn R. einerſeits die Bedeutung der Schmaroker: 
inſekten und ihre Fähigkeit, im Laufe der Zeit dem allzu 
großen Anwachſen der ihren Larven als Wirte dienenden 
voll anerkennt, glaubt mer 
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andererſeils, daß man ihren Wert für unſcre kulturellen | 
Verhältniſſe häufig zu hoch veranſchlagt. Denn was 
nütze uns die Hülfe, wenn fie erſt dann erfolge, nad: | 
dem wir unerſetzlichen Schaden erlitten, nachdem unſere 
Kulturen vernichtet ſeien? Aber ſelbſt wenn noch ein 


Teil unſerer Gewächſe dadurch, daß die Schmarotzer⸗ 


1 
h 
h 


linge ein Ziel ſetzten, gerettet worden ſeien, ſo frage 
es ſich, ob nicht mehr erreicht worden wäre, wenn wir 
nicht anf die Hülfe dieſer Geſchöpfe uns verlaſſen, 
ſondern rechtzeitig diejenigen Maßnahmen getroffen 
hätten, welche geeignet ſeien, überhaupt vor— 
beugend gegen das Auftreten der Schädlinge zu 
wirken. 

Was nun die Frage anbelangt, ob dieſe Schmaroper: 
inſekten durch inſektenfreſſende Vögel beſonders gefährdet 
ſeien, ſo glanbt R. dieſelbe verneinen zu dürfen. Die 
Schlupfwespen und Raupenfliegen ſeien hauptſächlich 
in einem Entwickelungsſtadium, dem des Imago, 
den Angriffen der Vogelwelt ausgeſetzt, da fie im Ei-, 
Larven- und zum Teil auch im Puppenſtadium in ihrem 

| 


| 
inſekten ſchließlich der weiteren Ausbreitung der Schäd— 
| 
| 


Wirte verborgen lebten. Im Imago⸗Zuſtand ſeien fie 
außerdem im weſentlichen nur von ſolchen Vögeln be: 
droht, welche vorzugsweiſe fliegende Kerfe fangen und 
verzehren, und dies ſeien nicht ſehr viele, wenigſtens 
nicht die wichtigſten unſerer einheimiſchen Vögel; im 
Puppenzuſtand, ſoweit ſie denſelben außerhalb ihres 
Wirtes, entweder in einem Kokon über oder als Tönnchen 
unter der Erde verbrächten, teilten ſie die Gefahr mit 
allen andern, in der gleichen Weiſe verpuppten Inſekien; 
in allen übrigen Fällen könnten ſie nur zufällig durch 
die gleichzeitige Vertilgung ihres Wirtes ſeitens der 
Vögel getötet werden. Nicht viel anders verhalte es 
ſich mit den bluͤteſuchenden Inſekten, welche für uns 
in Betracht kämen. Bei den Bienen, Hummeln und 
den Bombyciden lebten die erſten Entwicklungsſtände 
gleichfalls außerhalb des Bereiches von Vögeln, bei 
den Syrphiden ſei zwar die von Blattläuſen ſich er⸗ 
nährende Larve wenig, dagegen die Puppe durch ihre 
abſonderliche Geſtalt um fo mehr geſchützt, und die 
übrigen verhielten ſich nicht anders als alle andern 
Juſekten, fie nähmen keine ungünftige Sonderſtellung 
ein. Wie verhalte es ſich dagegen mit den ſchädlichen 
Inſekten? Die ungeheure Schar der Falter und Blatt⸗ 
wespen ſei bei den meiſten Arten während ihrer ganzen 
Entwickelung der Verfolgung durch die Vögel aus 
geſetzt. Ein großer Prozentſatz überwintere als Ei 
oder Puppe, alſo in einem, auch den kleinſten Vögeln 
zuſagenden Zuſtande, und letztere gerade (Meiſen, 
Goldhaähnchen, Baumläufer, Kleiber) blieben während 
des Winters bei uns, ſeien alſo ſchon von Natur aus 
auf dieſe Nahrung angewieſen. Der Schutz, den viele 


Falter während ihres Zuſtandes als Raupen infolge 
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der haarigen Beſchafſenheit derſelben genöſſen, nütze 
ihnen nur in beſchränkter Zeit und dann auch nicht 
einmal vollſtändig, da es Vögel gebe, welche auch vor 
dieſen Inſektenlarven nicht zurückſchreckten. 

Verfaſſer kommt ſchließlich für Frage 1 zu dem 
Ergebnis, daß innerhalb des ungeheuer großen 
Arten- und Formenreichtums der Juſekten 
die Zahl derer nur relativ ſehr gering iſt, 
die wir, weil ſie für unſere Kultur un— 
entbehrlich und von merkbar günſtigem 
Einfluß auf dieſelbe ſind, für nützlich er— 
klären müſſen, daß dieſe nützlichen In— 
ſekten aber in keiner Weiſe den Angriffen 
der Voͤgel mehr ausgeſetzt ſind als alle 
andern, ja daß ſie zum Teil durch ihre 
Entwickelung, ihre Lebensgewohnheiten 
und ihr Aeußeres beſonderer Schutzmittel 
ſich erfreuen, die eine weſentliche Ber: 
minderung der Individuen durch Angriffe 
ſeitens der Vogel geradezu ausſchließen. 

Die Frage: „Wieviel verzehren die in: 
ſekteuſreſſenden Vögel?“ oder mit anderen 
Worten: „Sind ſie überhaupt im Stande durch Be— 
friedigung ihres Nahrungsbedürfniſſes merkbaren Ein: 
fluß auf den Beſtand der von ihnen gewöhnlich ver: 
ſpeiſten Inſekten auszuüben“? hat Verfaſſer durch 
Fütterungsverſuche in umfangreicher Weiſe zu beant⸗ 
worten verſucht. Es würde uns zu weit führen, dieſe 
rationell durchgeführten Fütterungsverſuche ausführlich 
zu beſchreiben, wir müfjen es den Leſern dieſer Zeit: 
ſchrift Aberlaflen, die intereſſante Arbeit im Original 
in dieſer Richtung zu ſtudieren. Die Verſuche ergaben 
zunächſt. daß das Nahrungsbedürfnis der Vögel ein 
außerordentlich großes iſt. „Der Verbrauch und die 
Verarbeitung ſo gewaltiger Mengen Trockenſubſtanz iſt 
aber nur dadurch möglich, daß die Verdauungsrätigkeit 
dieſer Tiere eine ſehr rege iſt, und daß letztere während 
des ganzen Tages faſt unaufhörlich Nahrung in klei— 
neren Mengen zu ſich nehmen. In der Tat ſehen wir 
auch, daß die Kleinvögel nicht im Stande find, Tage 
oder auch nur halbe Tage zu hungern, ohne dadurch 
in ihrer Geſundheit empfindlich geſchädigt zu werden, 
und es ergibt ſich aus dieſer Tatſache ſowohl wie ans 
der großen Beweglichkeit der Vögel die Erklärung da— 
hin, daß ſie in der freien Natur, ſelbſt wenn ſich ihnen 
an einem Platze z. B. einem Baum, hinreichend Nah: 
rung darbietet, dort nicht erſt reinen Tiſch machen, um 
darnach weiter zu fliegen, ſondern daß ſie bald hier, 
bald dort ſich einfinden, und auch an ſolchen Stellen, 
wo ſich ihre Ernährung weniger bequem geitalter, die 
ihnen zuſagenden Kerbtiere auſſuchen und auch zu finden 
wiſſen. Dieſes Moment iſt von größter Wichtigkeit bei 
der Beurteilung des wirtſchaftlichen Wertes der Vögel, 
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denn es läßt uns erkennen, daß wir ihre Bedentung 
nicht in der Vertilgung maſſeuhaft vorhandener, ſondern 
in der Beſeitigung der erſt vereinzelt oder in kleinen 
Mengen auftretenden Inſekten zu erblicken haben. Ihr 
Wert beruht alſo nicht in der Beendigung 
einer Inſektenkalamität, ſondern in der 
Verhütung des Ausbruches einer ſolchen“. 

R. ſchließt dieſen Abſchnitt mit folgendem Reſumé: 
„So kommen wir denn zu dem Reſultat, daß den iun— 
ſektenfreſſenden Vögeln die Fähigkeit an und für 
ſich, Kerbtiere in großer Menge zu vertilgen, ſehr wohl 
inne wohnt, daß ſie mit anderen Worten auf den Be: 
ſtand von Inſekten innerhalb des von ihnen bewohnten 
Gebietes dann von entſcheidendem Einfluß ſein können, 
ſobald ſie in einer hinreichend großen Zahl vorhanden 
ſind,“ und weiſt darauf hin, welche Maſſen von In— 
ſekten von einer beſtimmten Anzahl von Vögeln im 
Laufe eines Jahres vertilgt werden. So verbrauchen 
z. B. 20 Meiſen, d. i. 1 Paar mit ſeiner Nachkom— 
menſchaft, jährlich etwa einen halben Zentner Trocken— 
ſubſtanz, alſo wenigſtens 1½ Str. lebende Juſekten, 
deren Eier, Larven oder Puppen. Verfaſſer bemerkt 
ſehr richtig: „Sollte dies nicht eine wirkungsvollere 
Leiſtung ſein, als wir ſie je mit kuͤnſtlichen Vertilg— 
ungsmitteln im Walde zu erzielen im Stande ſind?“ 

Die III. Frage: welche Inſekten denn nun 
von den Vögeln hauptſächlich verzehrt 
werden, iſt zweifellos die wichtigſte. Von ihrer Be— 
antwortung wird es abhängen, ob wir in der Vogel: 
welt einen weſentlichen Faktor in der Verminderung 
ſchädlicher Inſekten zu ſehen haben, oder ob ſie etwa 
durch die Art ihrer Ernährung hauptſächlich ſolchen 
Kerfen Abbruch tun, deren Vorhandenſein für uns mehr 
oder weniger gleichgültig iſt. Auch hierbei wurden 
Fütterungsverſuche gemacht. Dieſe wurden meiſt in der 
Weiſe ausgeführt, daß den letzteren die Kerfe neben 


dem auch ſonſt verabreichten Futter vorgeſetzt wurden 


und es nun der Beobachtung überlaſſen blieb, feſtzu— 
ſtellen, ob und in welchen Mengen etwa dieſe natürliche 
Nahrung verzehrt wurde. Beſonderer Wert wurde da— 
bei darauf gelegt, daß die ſo gebotene Nahrung ſich 
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unter den gleichen äußeren Verhältniſſen befaud, wie 


in der freien Natur. Bei den Verſuchen mit Juſekten— 
eiern ergab ſich: 1) 5 Blau- und 5 Tannenmeiſen, 
welche ein lockeres Miſchſutter nebſt Mehlwürmern als 
Nahrung erhielten, verzehrten außerdem durchſchniitlich 
läglich ca. 2000 Nonnencier, wurde ihnen das Miiſch— 
futter entzogen und nur eine Partie Mehlwürmer ge— 
reicht (für jeden Vogel 5— 10), ſo ſteigerte ſich der 
Verbrauch an Nonneneciern auſ etwa 89000. Aehn— 
lich verhielten ſich 2 Sumpfmeiſen. 2) 1 Blaumeiſen 
und 4 Tannenmeiſen erhielten außer dem MPeiſchfutter 
eine Anzahl von Zweigen vorgeſetzt, an denen ſich et— 


wa 20000 Kiefern Prozeſſions-Spinner-Cier befanden. 
Letztere waren nach 3 Tagen verzehrt; 3 Blau- und 
3 Tannenmeiſen verzehrten nach Entziehung des Much 
futters und bei Verabfolgung von nur 5— 10 Mebl. 
würmern täglich 9500 - 10 000 Eier. 

Von den mit Raupen gemachten Fütterungsver 
ſuchen ſeien folgende erwähnt: a) 5 Sumpfſmeiſen, 
1 Tannenmeiſe, 1 Schwanzmeiſe und 2 Goldhähnchen. 
weiche bis 10°" Vorm. ihr gewohntes Futter erhalten 
hatten, bekamen dann 600 Raupen des Kiefernſpanners, 
welche auf den Nadeln von Kiefernzweigen verteilt 
ſaßen, vorgeſetzt. Um 12 Uhr waren ſämtliche Raupen 
verzehrt. b) 2 Kleiber und 2 Kohlmeiſen erhielten 
neben dem Miſchfutter 500 Kiefernſpanner- Raupen. 
welche nach kurzer Zeit ſämtlich verzehrt waren. 

Weitere Verſuche mit Puppen des Ringel- und 
Weidenſpinners, der Nonne und anderer Falter, ferne 
mit Faltern des Kohlweislings, Ringelſpinners, Schwamm 
ſpinners ꝛc., ſowie über die Vertilgung ſonſtiger In 
ſekten (Blattläuſe, Kiefernrindenwanzen, Weidengall— 
mücken, Borkenkäfer, Gartenlaubkäfer ꝛc.) ergaben eben: 
falls intereſſante Reſultate. 

R. ſchließt dieſen Abſchnitt mit dem Bemerken, daf 
durch ſeine Verſuche erſt ein kleiner Teil der Aufgabe 
gelöſt jei, welche uns durch die Frage nach der mut: 
ſchaftlichen Bedeutung der inſekteufreſſenden Vogel ge. 
ſtellt werde. Das Eine hofft er aber durch die qua. 
litativen Fütterungsverſuche hinreichend gezeigt zu haben. 
daß bei reichlichem Lorhandenſe in ſolchte 
Vögel die abſolute Möglichkeit vorliegt, 
durch ſie die Inſekten im Zaume zu halten. 
Für eine Reihe der ſchädlichen Inſekten kounte er 
auch feſtſtellen, daß und in welchen Entwickelungs 
zuſtänden ſie von den verſchiedenen Voͤgeln ve zahn 
werden. 

Im 11. Kapitel veröſſentlicht R. ſeine Unterſuch 
ungen über die Nahrung unferer heimischen Vögel m 
beſonderer Verückſichtigung der Tag- und Nachtraub— 
vögel auf Grund vorgenommener Unterſuchungen de 
Mageninhaltes. Es wird dabei ausdrücklich daram 
hingewieſen, daß allein auf Grund der Ergebniſſe von 
Magen- und Sewöll: Unterſuchungen nur feſtgeſieh 
werden kann, was die Vögel ſreſſen. Wie ſie ıbıc 
Nahrung erlangen und alle ſonſtigen Umſtände. 
welche den wirtſchaſtlichen Wert der Vogel ausmachen, 
mine man durch Beobachtung ermitteln, Die ſortge 
ſetzte Beschäftigung mit dieſen Fragen hat den Verlaſſer 
weiterhin zur Erkenntnis geführt, daß man ſich zun 
richtigen Würdigung der heimiſchen Vogelwelt nicht au! 
Beobachtung ihres Freilebeuns und Prüfung des Magen— 
inhaltes beſchränken dürſe, ſondern daß es des exakien 
Fütterungsverſuches bedürfe, um unter Ausſchluß allen 


durch die Beobachtung in der Natur gegebenen Fehlerquellen 
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dus Nahrungsbedürfnis der einzelnen Arten, ihre Bor: 
liebe für dieſe oder jene Stoffe, die Art und Weiſe 
ihrer Nahrungsaufnahme u. ſ. w. kennen zu lernen. 
Zu den bereits früher vom Verfaſſer veröffentlichten 
Ergebniſſen kommen in der vorliegenden Arbeit noch 


die von 3686 weiteren Unterſuchungen hinzu, von denen 
allein 1806 auf Tagraubvögel und 461 auf Eulen 


entfallen. 


Als gefährliche Feinde des Niederwildes erwieſen 
ſich hiernach die Wanderfalken, Habichte, die roten und 
ſchwarzen Milane, ſowie die Rohrweihen, als beſondere 
Feinde der Kleinvögel der Sperber, die Baum⸗ und 
Zwergfalken, ſowie ſämtliche Weihen. Als uͤberwiegend 
nützlich iſt der Mänſebuſſard, der Rauhfußbuſſard, der 


Turmfalke, ſowie die kleineren und mittelgroßen Eulen 
erkannt worden. Wider Erwarten gut iſt der Storch 
bei den Magenunterſuchungen weggekommen. Es wurden 
26 Exemplare unterſucht und nur Mäuſe, Fröͤſche, 
Käfer ꝛc. aber keine Beſtandteile von Wild, Geflügel ıc. 
vorgefunden. 

Schließlich teilt R. das Ergebnis ſeiner Verſuche 
über den Nahrungsverbrauch einer Spitzmaus mit. 
Dieſelbe verzehrte während 88 Tagen 3733 Mehl⸗ 
würmer, 4 Engerlinge, 5 Fröſche und 1 weiße Maus, 
im Ganzen ein Gewicht von 601,5 gr oder täglich 
6,839 gr friſche Nahrung. 

Mit größtem Intereſſe haben wir die Studien 
Rörigs über die wirtſchaftliche Bedeutung der inſekten⸗ 
freſſenden Vögel und die Nahrung unſerer heimiſchen 
Vögel geleſen. Wir haben manches Neue und Be⸗ 
achtenswerte aus dieſer Arbeit entnommen, manche be⸗ 
ſtehende Anſicht beſtätigt, aber auch manches beſtehende 
Vorurteil widerlegt gefunden. Möge das Werkchen die 
ihm gebuͤhrende Beachtung finden! E. 


— — — 


Praktiſches Handbuch für Jäger. Cin zuverläſſiges 
Nachſchlagebuch jür das geſamte Weidwerk von Okto 
Grashey. Mit 322 Tert⸗Illuſtrationen und 50 
Taſeln. Zweite Auflage. Stuttgart. C. Hoffmann'ſche 
Verlagsbuchhandlung (A. Beil). 


Dieſes vorzüglich ausgeſtattete Buch, deſſen erſte 
Lieferungen wir bereits im März⸗Heſte 1903 beſprochen 
haben, liegt nun vollſtändig vor. Wir können unſer 
ehemaliges Urteil nur wiederholen und das Werk allen 
Jägern und Jagdfreunden warm empfehlen. In dem 
von der Verlagsbuchhandlung gelieferten Prachtbande 
wird das inhaltreiche „Praktiſche Handbuch für Jäger“ 
vielen Waidmännern ein willkommenes Weihnachts: 
geſchenk fein! E. 


Die Kunſt des Schießens mit der Büchſe, von Nobert 
Wild-Queisner. Mit 40 Textabbildungen und 
ſechs Tafeln. Berlin, Verlagsbuchhandlung Paul 
Parey, 1903. Preis 3,50 Mk. 

In dieſem Werkchen werden die Theorie des Schießens 
mit der Buchſe, deren Konſtruktionsverhältniſſe, ihre 
Leiſtungen, die Geſchoßwirkungen der verſchiedener Ka: 
liber auf die verſchiedenen Wildarten, der Anſchlag und 
das Zielen mit der Büchſe, das Schießen mit der Büchſe 
in der Praxis, ſowie die Behandlung der Büuchſe be— 
handelt. 

In einem Schlußwort: „Ausblick in die Zukunft“ 
beſpricht der Verfaſſer die Verbeſſerungen, welche uns 
vielleicht die Zukunft noch bringen wird: Selbſtlade— 
buͤchſen, andere Geſchoſſe, welche die Züge der Büͤchſe 
nicht angreifen, beſſeres rauchloſes Pulver, vielleicht ſtatt 
deſſen als Treibmittel flüijige Luft ac. 


Wir können das Buch empſehlen. . 


Aus dem geſſiſchen Odenwulde. 

Ein Beitrag zur Erziehung und Pflanzung der Fichte. 
Lom Großh. Heſſ. Overſörſter Petith zu Wald⸗Michel bach. 

Bei Uleberführung der Eichenſchälwaldungen in 
Hochwald kommt für viele Oertlichkeiten in erſter Linie 
die Jichte in Betracht. Da es ſich hierbei in der 
Regel um Kulturſchläge von großer Ausdehnung — 
un hieſigen Revier meiſt bis zu 40 ha — handelt, 
welche alljährlich ein außergewöhnlich großes Pflanzen⸗ 
material erheiſchen, ſo tritt an den Wirtſchaftsbeamten 
die Frage heran: auf welche Art iſt es möglich, in 
kurzeſter Zeit tunlichſt viel brauchbares Material zu 
erziehen? denn darin ſtimmt die Mehrzahl der Forſt⸗ 


warte überein, daß der Bezug aus Pflanzenhundlungen 
nur als ein Notbehelſ, die Pflanzenzucht im eigenen 
Reviere dagegen als erſtrebenswertes Ziel bezeichnet 
werden muß. Die Begleiterſcheinungen der Maſſen. 
produktion find bekannt.“ Auf zwei Mißſtände ſei 
* In einem Ausſchreiben der Großh. Heſſ. Miniſterial⸗ 
forſtabteilung vom 16. Juni 1900 heißt es wörtlich: Die von 
Handelsbaumſchulen bezogenen Pfläuzlinge haben letztzeilig 
mehrfach Anlaß zu Klagen und Beanſtandungen geboten. 
Vielfach kamen Pflanzen infolge zu dichter Lagerung beim 
Transport in erhitztem und unbrauchbarem Zuſtande an. Ju 
manchen Fällen entſprachen die Pflanzen in Bezug auf Ent: 
wicklung, Stärke und Schaftform nicht den geftellten Anforde: 


rungen. In einzelnen Fällen mußten ſehr hohe Preiſe bezahlt 
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hier beſonders hingewieſen, welche gerade beim Bezug 
ganzer Waggonladungen ſchwer in die Wagſchale fallen, 
nämlich auf die Gefahr, daß die Pflänzlinge mitunter 
in erhitztem Zuſtand eintreffen oder daß die ausbe— 
dungenen Lieferungstermine manchmal nicht pünktlich 
eingehalten werden können. Die Bereitwilligkeit der 
Produzeuten, minderwertige Sendungen zurückzunehmen 
oder nur deren Wert entſprechend in Anrechnung zu 
bringen, hebt dann nicht die Nachteile auf, welche der 
Zeitverluſt bei der ohnehin beſchränkten Kulturperiode 
mit ſich bringt. Man braucht nicht einmal die Quali— 
tät der aus Handlungen bezogenen Pflänzlinge zu be: 
zweifeln, auch ebenſo wenig, daß aus denſelben ſchon 
viele gute Kulturen hervorgegangen ſind, aber es iſt 
unter allen Umſtänden vorzuziehen, ſich das erforder: 
liche Material durch eigene Produktion zu beſchaffen. 


Da es unter den hieſigen Verhältniſſen, wie bereits 
erwähnt, von beſonderer Wichtigkeit iſt, möglichit viel 
brauchbare Pflänzlinge in kürzeſter Zeit in den zur 
Verfügung ſtehenden Gärten zu produzieren, ſchien das 
auch von Fürſt „Pflanzenzucht im Walde“ Seite 177 
empfohlene Durchrupfen der Saaten ein willkommener 
Fingerzeig zur Erreichung des geſteckten Zieles. Zur 
Saat ſelber wurde mit ſehr gutem Erfolg hinſichtlich 
der Gleichmäßigkeit die Eßlinger'ſche Latte benutzt. Die 
Hoffuung, ſpäteſtens in drei Jahren gutes Material 
zur Hand zu haben, hat ſich indes nicht überall ver: 
wirklicht, da die Sämlinge teilweiſe vier Jahre bis zur 
erforderlichen Stärke nötig hatten. Zufällig bekam 
Verfaſſer durch eine Mitteilung des Herrn Referenten, 
Geheimen Oberforſtrat Seyd in Darmſtadt, Kenntnis 
davon, daß in dem Gemeinherrſchaftlich Fürſtl. Löwen⸗ 
ſtein- und Gräfl. Erbach'ſchen Revier Vielbrunn durch 
den dortigen Revierverwaller, Oberförſter Reichsritter 
von Uiblagger, zweijähriges Material nach einjähriger 
Verſchulung zur Pflanzung benutzt wurde. Da die 
geologiſchen und klimatiſchen Verhältniſſe zwiſchen dem 
hieſigen Bezirk und dem genannten Revier nicht weſent— 
lich verſchieden ſind, war dieſe Mitteilung von beſon 
derem Intereſſe und eine zwiſchen Herrn von Uiblagger 
und dem Verfaſſer ſtattgehabte Korreſpondenz, in welcher 
in liebenswürdiger Weiſe zum Beſuche des Reviers 
Vielbrunn eingeladen wurde, hatte zur Folge, daß eine 
Exkurſion dorthin unternommen werden konnte, welcher 
auch Herr Geheime Oberforſtrat Seyd und mehrere 
benachbarte heſſiſche Kollegen beiwohnten. Die Ver— 
mutung lag nahe, daß die dort zur Verſchulung ge: 
laugenden einjährigen Fichtenſämlinge beſonders günſtig 
entwickelt ſein müßten. Die nähere Unterſuchung er. 


werden. Auch liegt die Gefahr vor, daß beim Pflanzenbezug 
aus Privatbaumſchulen Schädlinge (insbeſ. Pilze) eingeſchleppt 
werden. 


—— —äßwV—ä—i5ßi äb— — 


gab, daß die Qualität genau derjenigen entſprach, welche 
auch in den hieſigen und wohl auch in den meiſten 
übrigen Oertlichkeiten unter normalen Verhältniſſen 
anzutreffen iſt, keineswegs aber konnte ein augenfaͤlliger 
Unterſchied konſtatiert werden. Die einjährigen Säm: 
linge wurden aber prinzipiell bis zum Anſatz der 
Nadeln verſchult, ſo daß die fertigen Pflanzbeete zuerſt 
einen ungewohnten Anblick gewährten (nebenbei be: 
merkt wurden zweijährige Sämlinge nicht tiefer ver: 
ſchult, als fie vorher im Saatbeet geſtanden haben). 
Zur Verſchulung ſelber wurde die Hacker'ſche Maſchinc 
(efr. Fürſt, Pflanzenzucht im Walde S. 206) benutzt, 
welche auch für Weißtaunen, Eichen, Eichen ꝛc. Ver⸗ 
wendung findet. Die Beſchreibung der Maſchine wuͤrde 
zu weit führen, dieſelbe kann als bekannt vorausgeſetzt 
werden, nähere Angaben enthält das Zentralblatt für 
d. g. F. W. 1883 S. 433, ſowie das forſtw. Zentral⸗ 
blatt von 1903 S. 237. Die aus einſähriger Ver⸗ 
ſchulung hervorgegangenen, d. h. im ganzen zweijährigen 
Fichten zeigten ein überraſchend gut entwickeltes Saug 
wurzelſyſtem und waren zur Verpflanzung ins Freie 
in jeder Beziehung geeignet. Die geradezu vollendelt 
Ausbildung des Wurzelſyſtems kann nicht auf Düngung 
oder ſonſtige Umſtände zurückgeführt werden, ſondern 
dieſelbe muß nach den Mitteilungen des Herrn von 
Uiblagger lediglich als eine Folge der Verwendung ein: 
jährigen Materials, ſowie der Verſchulungsmethode mit 
der betr. Maſchine betrachtet werden. 

Es hat den Anſchein, daß die Fichte nur im ei: 
jährigem Alter die Fähigkeit beſitzt, ihr Wurzelſyſtem 
umzubilden, ohne daß es zum Abſterben einzelner 
Wurzelteile infolge tieferer Lage gegen früher kommt 
und daß dieſe Fähigkeit mit zunehmendem Alter ſehr 
raſch abnimmt, jo daß eine fehlerhafte Tiefpflanzung 
um ſo gefährlicher wäre, je älter die Pflanze geworden 
iſt. Wenn man erwägt, daß die Verſchulungsgräbchen 
mit Hilfe eines Rechens hergeſtellt und auch das An— 
drücken der Erde an die Pflänzlinge ebenfalls durch 
den Rechen bewirkt wird und daß die Handarbeit ſich 
nur auf das Einhängen der Pflänzlinge in das Ver: 
ſchulbrett beſchränkt, ſo iſt einleuchtend, daß jeder 
ſchädliche Druck auf die Wurzeln vermieden werden 
kann; die Erde wird alljährlich intenſiv gelockert und 
den natürlich gelagerten Wurzeln hierdurch zu freieiter 
Entwicklung Gelegenheit geſchaffen. Daß die Ver 
ſchulung mit der Maſchine außerordentlich arbeitsidr: 
dernd iſt, ſcheint nicht der Hauptvorzug derſelben zu 
ſein, ſondern die dadurch innerhalb einer einzigen Vege⸗ 
tationsperiode gewährleiſteie Entwicklung eines tadel— 
loſen Saugwurzelſyſtems, welches den verhältnismäßig 
jungen Pflänzling zur Verpflanzung ins Freie geeignet! 
erſcheinen läßt. Dreijährige durchrupfte Fichtenſämlinge 
beſitzen nicht annähernd die günſtige Entwicklung be 


— 


189 


züglich Schaft und Wurzeln, ſelbſt ältere mit den ſeit⸗ 
her üblichen Apparaten verſchulte Pflanzen zeigen viel⸗ 
fach ein ungünſtigeres Verhältnis inſofern, als der 
oberirdiſche Schaft ſowohl als die Wurzeln zwar länger 
ſind, aber das fuͤr die Fichte notwendige Saug- und 


f Seitenwurzelſyſtem ſchwächer entwickelt bleibt; da ſich 
bei Anwendung der Hacker'ſchen Maſchine in über⸗ 
raſchend kurzer Zeit brauchbares Material züchten läßt, 
braucht auch die engere Verſchulung von etwa 5 auf ſich guͤnſtiger erweiſt, iſt ſelbſtverſtändlich, jedoch iſt die 


10 em nicht beauftandet zu werden. Man hat zu Un: 
gunſten der Maſchine ſchon geltend gemacht, dieſelbe 
ſei nur für den Großbetrieb geeignet und deren An⸗ 
wendung ſetze einen beſonders gut bearbeiteten Boden 
voraus. Was den erſten Einwand betrifft, jo iſt ein 
im Forſtw. Zentralblatt 1903 Heft 9 und 10 ent⸗ 
haltener Aufſatz „der Waldpflanzenzuchtbetrieb in und 
um Halſtenbeck“ von Intereſſe. Es heißt daſelbſt 
S. 492: „Verſuchsweiſe wurde auch die 
Hacker'ſche Verſchulungsmaſchine angewendet, das Ar: 
beiten damit iſt aber — „als für den Großbetrieb nicht 


ſich eignend“ — alsbald wieder aufgegeben worden.“ 


Die Gründe, aus welchen die Maſchine als für den 
Großbetrieb ſich nicht eignend befunden worden iſt, 
werden leider nicht mitgeteilt. Nach den guten Reſul⸗ 
taten, welche in vielen Revieren bereits vorliegen, kann 
nicht angenommen werden, daß die Entwicklung der 
Pflänzlinge eine ungünſtigere geweſen iſt, als bei der 
in Halſtenbeck gehandhabten Spalt⸗ oder Klemmver⸗ 
ſchulung. Leider konnte der Herr Verfaſſer des zitierten 
Artikels, auch über die eigentlichen Pflanzenerziehungs⸗ 
koſten zuverläſſige Angaben nicht in Erfahrung bringen. 
Somit fehlen auch die Unterlagen für Vergleichung des 
finanziellen Effektes der beiden hier in Betracht kom⸗ 
menden Methoden. Man geht wohl nicht fehl in der 
Unterſtellung, daß das Halſtenbecker Verfahren billiger 
zu ſtehen kommt und daß wohl nur aus finanziellen 
Gründen der primitiveren Verſchulungsmethode der 
Vorzug eingeräumt wird. Die Hacker'ſche Maſchine 
erfordert zu ihrer Handhabung einen umſichtigen ge⸗ 
wandten Vorarbeiter, welcher darüber zu wachen hat, 
daß die Hilfsarbeiterinnen kein geringwertiges Material 
mit mangelhafter Wurzel bildung in die Pflanzeubrettchen 
einhängen, und welcher auch die richtige Lage der ein- 
zelnen Pflänzlinge kontrollieren muß. Cs wird alſo 
prinzipiell und in erſter Linie auf die gute Entwicklung 
des Wurzel ſyſtems hingearbeitet. Feſter angebrückte 
Waͤnde des Spaltes wie etwa bei dem Klemmverfahren, 
koͤnnen überhaupt nicht vorkommen. Hierdurch unter: 
ſcheidet ſich eben die Maſchine aufs Vorteilhafteſte von 
allen Arten der Spalt: oder Klemmpflanzung, welche 
gerade den Wurzeln der Fichte gefährlich werden kann, 
indem ſie dieſelben vielfach zu anormaler Entwicklung 
— z. B. in die Tiefe — verleitet. 


1 
! 
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Wenn in kleineren forſtlichen Betrieben die Maſchine 
zur Verwendung kommt, ſo wird zweifellos koſtbare 
Zeit geſpart, die dann für den ſonſtigen Kulturbetrieb 
übrig bleibt. Bei Mangel an Arbeitern und hoheren 
Löhnen kommt dies doppelt in Betracht. Was die 
Zubereitung des Bodens anbetrifft, jo werden auch in 
dieſer Beziehung keine außergewöhnlichen Anforderungen 
geſtellt. Daß eine annähernd horizontale Lage der Beete 


Anwendung der Maſchine auch auf mäßig geneigtem 
Terrain noch gut möglich. Nach den an Ort und 
Stelle geſammelten Erfahrungen kann wohl angenommen 
werden, daß die Verſchulungsmaſchine in den meiſten 
Forſtrevieren mit Vorteil Verwendung finden kann. 


Nach den Angaben des Herrn von Viblagger, 
welcher ſeit etwa 10 Jahren mit der Maſchine arbeitet, 
ſtellt ſich die Verſchulungsarbeit bei 10 em Verband 
auf 63—70 Pf. pro tauſend Stück; ein Mann ver: 
ſchulte mit 6 Kindern bei zwölfſtündiger Arbeit 12 bis 
16 000 Stück. Bei 2½ em auf 15 em könnten 40 
bis 50 000 Pflänzlinge verſchult werden. 


Zu Erziehung beſonders kräftigen Materials bei 
hohem Graswuchs u. | w. wendet Herr von Uiblagger 
doppelte Verſchulung an in der Weiſe, daß der Pflänz— 
ling im dritten Jahre abermals verſchult wird. Durch 
die nochmalige Umbettung in lockerem Boden finden die 
Pflänzlinge in den oberen Bodenſchichten neue Nahrungs- 
quellen und werden zur Erweiterung ihres Seiten⸗ 
wurzelſyſtems angeregt, die Bildung von tiefgehenden 
Wurzel ſträngen, welche bei der Pflanzung läſtig find, 
dagegen verhütet. Die doppelte Verſchulung gehört 
aber zu den Ausnahmen. 

(Siehe Figur auf S. 190.) 


Die Exkurſion in die Oberförſterei Vielbrunn bot 
ferner willkommene Gelegenheit zu einem Vergleiche der 
beiden für die Fichte vorzugsweiſe eingebürgerten 
Pflanzungsmethoden, da dort ausſchließlich Yochhügel: 
pflanzung — im Gegenſatz zu der ſonſt meiſt üblichen 
Lochpflanzung — zur Anwendung kommt. Die Loch⸗ 
hügelpflanzung iſt in Gayers Waldbau S. 389 be: 
ſchrieben mit den Worten: „Bei der Lochhügelpflanzung 
wird auf den betreffenden Pflanzſtellen der Bodenuͤber⸗ 
zug 30 — 50 em im Quadrat abgeſchält, die nackte 
Platte moͤglichſt tief gelockert und in der Mitte der⸗ 
ſelben zu einem Hügel derart aufgehäuft, daß rings 
um denſelben ein ſeichtes Gräbchen verbleibt. Auf 
dieſen Hügel wird die Pflanze geſtellt, die Wurzeln 
werden gut ausgefüttert, jo daß keinerlei Hohlſitzen ent: 
ſteht, dann wird die übrige Erde aufgebracht und der 
ganze Hügel mit den Händen angedrückt.“ Es war 
eine auffallende und genau zu beobachtende Tatſache, 
daß die zweijährigen Fichtenpflauzen nach der Pflanzung 
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auf Lochhügel bereits in dem erſien Jahre neue Höhen: 
triebe ſchoben, auch im zweiten Jahre nicht ſtillſtanden, 
ſondern ſreudig weiterwuchſen, ſo daß dieſelben mit 
4 Lebeus jahren bereits eine Höhe von ca. 40 em er— 
reicht hatten. Die Unterſuchung der Wurzel ergab 
ein tadellos entwickeltes Syſtem von flachſtreichenden 
Wurzeln und keine Neigung zur Bildung einer Pſahl— 
wurzel, wie ſolche bei ſehlerhafter Behandlung mitunter 
vorkommt. Dieſe ungemein günſtige Entwicklung kann 
ebenfalls nicht als Einfluß des Standortes betrachtet 
werden, denn der betreffende Boden zeigte, ähnlich dem 
»Pflanzgarten ſelbſt, lehmigen Untergrund. Es iſt eine 
bekannte Erſcheinung, daß bei der üblichen Lochpflanzung 
öſter ein ein- oder gar zweijähriger Stillftand nach 
der Pflanzung einzutreten pflegt. Eine von Herrn 
von Uiblagger in liebenswürdiger Weiſe zur Verfügung 
geſtellte Broſchüre von Oberforſtrat Reuß gab Veran⸗ 
laſſung den Gründen dieſes Stillſtandes nachzugehen. 
Reuß erwähnt in ſeiner Broſchüre „Ueber die nach⸗ 
teiligen Wirkungen naturwidrig mißhandelnder Pflanz⸗ 
meihoden“, daß die Wurzeln der Fichte das Beſtreben 
haben, mit den athmoſphäriſchen Einwirkungen in 
Kontakt zu bleiben, und daß hierauf auch der Unter: 
ſchnitt der Fichtenwurzeln hindeute, welcher nicht etwa 
kreisrund ſondern jo beichaffen ſei, daß die der Erd: 
oberfläche zugewendete Seite die größere Fläche beſitze. 
Unter dieſen Geſichtspunkten weiſt er auch an der Hand 
inſtruktiver photographiſcher Reproduktionen, welche ſich 
auf alle Decennien vom Pflänzlings- bis zum Hau⸗ 
barkeitsalter beziehen, nach, warum die Tiefpflanzung 
der Fichte jo außerordentlich gefährlich wird. Die: 
jenigen Wurzeln, welche den Kontakt mit den athmoſ⸗ 


Die beigegebene Figur 
zeigt unter 

a) einen einjährigen Säm— 
ling; 

b) eine zweijährige Fichle, 
einjährig verſchult; 

c) eine dreijährige Fichte, 
doppelt verſchult; 

d) eine dreijährige Fichte 
aus der Freikultur, ein- 
jährig verſchult, zwei⸗ 
jährig verpflanzt; 


e) eine vierjährige 


— 


verſchult, zweijährig ver- 
pflanzt. 


verlieren, treten außer Funktion, Sterben ab und bilden 
bei ihrer Verweſung Inſektionsſtellen für Pilzerkran 
kungen. Den Verluſt ſucht die Pflanze durch Neu: 
bildung von ſog. Sekundärwurzeln, welche mehr ter 
der Erdoberfläche hinſtreichen, zu erſetzen. Krankhaſte 
kurze Nadeln und Stillſtand des Wachstums Tem 


Fichte | 
aus Freikultur, einjährig 


zeichnen dieſes Stadium und mögen ſchon manchmal 
Veranlaſſung gegeben haben, den Standortsverhältniſſen 


etwas in Anrechnung zu bringen, was durch natur 
widrige Behandlung der Pflänzlinge verurſacht worden 
iſt. Bei der Lochpflanzung iſt nun die Gefahr nicht 
ausgeſchloſſen, daß insbeſondere dann, wenn die Pflanze 
bis auf den Grund des Pflanzlochs geſenkt und dann 
allmählich angehoben wird, ein Teil der Wurzeln eine 
mehr geſtreckte Form nach unten annehmen muß, wo: 
durch die oben erwähnten Mißſtände bereits gegeben 
ſind, ſelbſt wenn der allgemeine Stand der Pflanzen 
und insbeſondere die Höhe des Wurzelknotens ſich 
wenig oder gar nicht verändert, oder mit andern Worten, 
auch wenn keine eigentliche Tiefpflanzung ſtattgefunden 
hat. Trotzdem kann dann ſchon zur Bildung der Se 
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kundärwurzeln die Veranlaſſung gegeben ſein und die; 


Pflanze bleibt in ihrem Wachstum zuruck und zwar 
anſcheinend jo lange, bis ſich das Wurzelſyſtem vegene: 
riert hat. Bei der Lochhügelpflanzung iſt die Ein 
bettung der Fichtenwurzeln eine naturgemaßere und eine 
Regeneration des Wurzelſyſtems nicht erſt erforderlich: 
darin dürfte wohl das ſoſortige Anſchlagen bezw. 
Weiterwachſen der Kulturen begründet ſein. Die Loch⸗ 
huͤgelpflanzung ſetzt ein gut entwickeltes Saugwurzel⸗ 
ſyſtem voraus, wie ſolches bei Verſchulung wo moglich 
einjährigen Materials und beiſpielsweiſe bei Anwendung 


phäriſchen Einwirkungen durch ſehlerhaſe Tieſpflanzung der Hacker'ſchen Verſchulungsmaſchine in vollendeten 


* 
* 


Form erzogen werden kann. Fichtenpflänzlinge mit 
naturwidrigem Wurzelſyſtem erweiſen ſich für die Loch— 
bügelpflanzung weniger geeignet. 

Auch aus Lochpflanzungen, insbeſondere nach dem 
Syſtem von Kozesnik, welches vor allen früheren billigen 
Methoden (Pflanzdolch, Pflanzbeil, Keilſpaten ꝛc.) bei 
weitem den Vorzug verdient, ſind gute Fichtenkulturen 
hervorgegangen. Ob aber fur die flachwurzelnde Fichte 
nicht doch die Lochhüͤgelpflanzung das naturgemäßere 
Verfahren repräſentiert, die Enſcheidung dieſer Frage 
wäre wohl eingehender, anderweitiger Verſuche wert, 
mmal ſich auch die Koſten für beide Arten annähernd 
gleichſtellen ſollen. 

Die Befürchtung, daß bei der Lochhügelpflanzung 

in trockenen Jahrgängen größere Verluſte entitehen 
ſollen, wurde von Herrn v. U. auf Grund ſeiner 20j. 
Erfahrung mit dieſer Methode widerlegt. Anſcheinend 
genügt auf den der Fichte zuſagenden Oertlichkeiten die 
höhere relative Luftſeuchtigkeit, wie letztere daſelbſt auch 
jede künſtliche oder natürliche Beſchirmung entbehrlich 
macht. 
Revier ebenſo unter der Beſchirmung etwaigen Kiefern: 
oberſtaudes, wie in dem den Boden verſchließenden 
Heidekraut. Kümmernde Fichtenkulturen ſind hier meiſt 
unter Schirm begründet oder infolge fehlerhafter 
Pflanzung — wozu dann noch häuſig inſolge der früher 
kuapp bemeſſenen Mittel die Verwendung mangelhaſten 
Materiales gekommen ſein mag — zur Regeneration 
des Wurzelſyſtems gezwungen und inzwiſchen von der 
Haide und den Rüſſelkäſern hart bedrängt worden. 
Bei üppigem Haidewuchs wird die Tätigkeit der Wurzeln 
in analoger Weiſe behindert wie bei der Tieſpflanzung. 
Erſt mit Entfernung der Unkrautſtren ſcheint der 
Kontakt mit den athmoſphäriſchen Einwirkungen wieder 
hergeſtellt zu werden; wenigſtens zeigen die ‚sichten: 
kulturen hierorts nach Entfernung der Haide neues 
Aufleben. Es wird aus dieſem Grunde darauf ge— 
halten vor Ausführung der Pflanzung die Kulturfläche 
durch Abmähen der Haide und Heidelbeere zunächſt den 
Einwirkungen von Licht, Luft, Wärme und Feuchtigkeit 
wieder zugänglich zu machen; eine vollſtändig veränderte 
Flora pflegt einer derartigen Maßregel auf dem Fuße 
zu folgen. Zur Entſäuerung des Bodens und zur 
Vorbereitung für die zur Zeit noch übliche Lochpflanzung 
werden die Pflanzlöcher bereits im Herbſt ausgehoben; 
auch bei der Lochhuͤgelpflanzung dürfte es ſich empfehlen, 
die Platten um dieſe Zeit bereits zu lockern. Daß 
bei der Ausdehnung der hieſigen Kulturſchläge auch 
von der Herbſtpflanzung in ausgedehntem Maße Ge— 
drauch gemacht werden muß, ſei beſonders erwähnt; 
bis jetzt ſind die Herbſtkulturen frohwüchſig und ver 
ſprechen gutes Gedeihen. 
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Die Fichtenpflänzlinge leiden ſogar im bieligen | 
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Aus Sefterreich. 
Am 4.5. Dezember fand in Wien eine 
Gedächtnisfeier der k. k. Hochſchule für Bodenkultur 


ſtatt. Im Jahre 1875 wurde die forſtliche Abteilung 
dieſer Hochſchule gegründet, ſo daß im Jahre 1878, vor 
nunmehr 25 Jahren, die erſten Forſtwirte von ihr 
hinauszogen, um das theoretiſch Erlerute in der Praris 
des grünen Waldes zu verwerten. Dieſer erſte Jahr⸗ 
gang der Hochſchul-Forſtwirte ward nun zuſammen— 
berufen und jüngere Abſolventen wie auch Freunde 
der Hochſchule zu dieſer Feier hinzugeladen. Am 
4. Dezember Abends verſammelten ſich die zahlreichen 
Feſtgenoſſen im Saale des öſterreichiſchen Ingenieur— 
und Architektenvereins, welchem über Anregung des 
k. k. Oberforſtrates Ferdinand Wang vor nicht lauger 
Zeit die „Bodenkulturingenieure“ als eine beſondere 
Gruppe angehören; k. k. Sektionschef Dr. Exner hielt 
die Begrüßungs-Anſprache und hob hervor, daß die 
Forſt- und Landwirte wohlberechtigt den Ingenieuren 
zuzurechnen ſeien. Das Wort „Ingenieur“ ſtamme 
nicht von dem lateinischen ingenium ab, ſondern vom 
ſpaniſchen ingenios = Kriegswaſſe. "Diejenigen, welche 
die großen Kriegswaſſen bedienten, hießen als Erſte 
„Jugenieure“, ſie waren Militärs, und zum Unter: 
ſchiede haben wir heute noch den Titel „Zivil- 
ingenieure“. Das Wort „Ingenieur“ deutet auf 
einen Kampf, auf eine Verteidigung hin, und ſo ſollen 
die Forſtleute ihre Stellung und ihr Anſehen ver— 
teidigen, ſie ſollen auf ihrer Gleichberechtigung und 
Ebenbürtigkeit mit den Ingenieuren und den Abſolventen 
der Univerſitäten beſtehen. Als Bodenkultur-Ingenieure 
ſeien ſie als Mitglieder des öſterr. Ingenieur- und 
Architekten⸗Vereines aufgenommen und ſeien ſomit in 
ihren eignen Räumen. 

Hoſrat Proſeſſor Adolf Ritter von Guttenberg 
begrüßt ſeine „erſten“ Schüler und giebt dann kurz eine 
Darſtellung des Entwickelungsganges der Hochſchule 
in dieſen vergangenen 28 Jahren, aus welcher ich fol— 
gendes widergebe. 

Im Jahre 1872 wurde die Hochſchule für Boden— 
kultur als höchſte Bildungsſtätte für Landwirte in 
Wien gegründet, während die Forſtleute noch an den 
forſtlichen Mittelſchulen in Böhmen und Mähren und 
an der Forſtakademie Mariabrunn ausgebildet wurden. 
Erſt 1875 wurde die Forſtakademie Mariabrunn ge— 
ſchloſſen und die forſtliche Abteilung an der k. k. Hoch— 
ſchule für Bodenkultur eröffnet. Man hatte erkannt, 
daß alle die von der Großſtadt mit ihren Sammlungen, 
Muſeen, ihrer Univerſität, dem Polytechnikum, ihren 
Inſtituten ꝛc. gebotenen Studienmittel wie für die Aus— 
bildung der Landwirte Jo auch fir die höchſte Bildungs— 
ſtätte der Forſtleute von unſchätzbarem Werte ſind. 


192 


In 1883 wurde der dritte Lehrkurs für Kulturingenieure 
zugefügt. In 1878 wurde die Hochſchule dem k. k. 
Miniſterium für Kultus und Unterricht unterſtellt, und 
blieb dem k. k. Ackerbau Miniſterium nur ein rein fach⸗ 
licher Einfluß gewahrt. In 1884 wurden der Lehr⸗ 
kanzel für Forſtproduktenzucht 8,35 ha. Staatswald 
bei Hütteldorf als forſtlicher Verſuchsgarten abgetreten 
nud im folgenden Jahre 252 ha. Wald als Lehrrevier. 
1884 wurden die Vorleſungen über Wildbachverbanung 
durch Ferdinand Wang begonnen. Für die landwirt⸗ 
ſchaftliche Abteilung wurde in 1903 bei Großenzers- 
dorf von der Direktion der k. u. k. Familienfondgüter 
eine Fläche von 50 ha für praktiſche Uebungen und 
Forſchungen in Pacht überlaſſen. Die Räume in dem 
gemieteten Lehrgebäude waren ſchon lange unzureichend, 
und jo gelang es endlich, den Bau einer eignen Hoch: 
ſchule auszuführen. Derſelbe wurde Ende Mai 1895 
begonnen und war im November 1896 bereits fertig, 
ſo daß das Winterſemeſter 1896 97 das erſte in dieſem 
neuen Prachtbau geweſen iſt. Ueber die Platzfrage 
war damals ein ſcharfer Streit entbrannt, im Rat⸗ 
hausviertel in der Nähe der Univerſität war der Platz 
zu teuer, an anderem Orte in der Stadt war der Platz 
nicht in der erforderlichen Ausdehnung zu haben. Einige 
traten für die Türkenſchanze bei Wien-Döbling ein, 
ſehr viele Stimmen äußerten ſich dagegen und warnten 
davor, die Bodenkulturhochſchule ſoweit aus der Stadt 
hinaus zu verlegen, zu weit entfernt von Univerſität, 
Polytechnikum, Tierarznei-Inſtitut, Muſeen ꝛc. Schließ⸗ 
lich hat man doch dieſen Platz gewählt, um nicht die 
ganze Frage des Baues wieder für mehrere Jahre 
hinauszuſchieben. 

Beſucht wird die Hochſchule im laufenden Semeſter 
von 444 Hörern und zwar 241 Forſtwirten, 135 Land⸗ 
wirten und 68 Kulturingenieuren, der Lehrkörper be— 
ſteht aus 18 Profeſſoren (2 Lehrkanzeln ſind zur Zeit 
unbeſetzt) und 27 Dozenten. Bisher haben 2600 Stu: 
denten die Hochſchule durchgemacht. 

Seit 1875 beſteht ein Unterſtützungsverein für un⸗ 
bemittelte Studierende, der ſchon Vielen geholfen und 
auch bereits ein anſehnliches Kapital angeſammelt hat. 
Im Kaiſer-Jubiläumsjahre wurde auch für etwa 
60 Hörer ein Sindentenheim mit mensa academica 
gegründet, und wird im kommenden Jahre der Bau 
dieſes Studentenheimes in unmittelbarer Nähe der Hoch⸗ 
ſchule aufgeführt werden. 

Für die Zukunft wird angeſtrebt der 4 jährige Lehr⸗ 
kurs für die Forſtwirte (ſtatt des bisherigen 3 jährigen), 
dafür aber dann auch die Gleichberechtigung und Gleich— 
ſtellung derſelben mit den Abſolventen der Polytechniken 
und Univerſitäten, dann der vom Staate geſetzlich zu 
ſchützende Ingenieur-Titel, und ſchließlich wird die 
Bodenkultur-Hochſchule auch das Recht zu erlangen 


ſuchen, den Doktor-Titel zu verleihen. Zum Schluſſe 
begrüßte Oberforſtrat Ferdinand Wang, dem erſten 
Kurſe der forſtlichen Abteilung der Hochſchule ange 
hörend und Beranftalter der ſeltenen Feier, die zu ber: 
ſelben erſchienenen Vertreter des Oeſterr. Reichsſorſt⸗ 
vereins, des Klubs der Land- und Forſtwirte, der k. k. 
Forſt⸗ und Domänen⸗Direktion Wien ꝛc. 

Ein Feſteſſen beſchloß dieſen erſten Tag. Am jol⸗ 
genden Morgen verſammelten wir uns an der neuen 
Hochſchule für Bodenkultur zur Beſichtigung derſelben. 
Die Hörjäle, Arbeitsſäle, Laboratorium u. A. m. ſind 
ganz vorzüglich; licht, luftig und reich ausgeſtatte, 
aber — die Wiener Bodenkultur-Hochſchule liegt doch 
gar zu weit fort von — Wien. 

Jetzt iſt hieran nichts mehr zu ändern, und müſſen 
die Hörer die Unannehmlichkeiten, der Staat die wirt: 
ſchaftlichen Laſten tragen. 

Die Hochſchule liegt am äußerſten Rande eines 
Villen⸗ Stadtteiles, in welchem Koſt und Unterkunft für 
die jungen Leute nicht zu haben ſind. Sie muͤſſen in 
weiter Eutfernung wohnen und eſſen und verlieren mit 
den Wegen von und zur Hochſchule viel Zeit (oder 
mit der elektriſchen Straßenbahn: Geld.) Vorleſungen 
an anderen Inſtituten Wiens können ſie durchaus nicht 
beſuchen. 

Würde die Hochſchule aber in der Stadt Wien 
einen Platz gefunden haben, jo würden nicht 20 Pro 
feſſoren und 27 Dozenten vom Staate zu beſolden ſein; 
die jungen Leute könnten die grundlegenden natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen, wie auch andere Fächer, ſo Chemie, 
Phyſik, Mineralogie, Geologie. Geognoſie, Mathematik, 
Geodäſie, Nationalökonomie, allgemeines Bau-Ingenien 
weſen, Meteorologie, Verwaltungs- und Rechtslehre an 
anderen Lehrinſtituten hören zuſammen mit den Tech⸗ 
nifern, Juriſten, Medizinern 2c. und würden in der 
Hochſchule nur forſtliche Vorleſungen zu beſuchen haben. 
In Gießen lehren allein für die Forſtleute nur 2 Pro⸗ 
feſſoren, in München ſind faſt alle oben aufgeführten 
Vorleſungen aus dem forſtlichen Inſtitute ausgeſchieden 
und werden von den Forſtleuten zuſammen mit Stu⸗ 
dierenden anderer Berufszweige an der Univerſität oder 
am Polytechnikum gehört. 

Ich bin dabei, an den Bericht einige Bemerkungen 
anzuknüpfen und möchte mir erlauben, auch zu den 
Wohlfahrtseinrichtungen der jungen Hochſchule ein 
warnendes Wort zu ſprechen. Den Profeſſoren iſt ge: 
wiß daran gelegen, zu ihren Füßen eine mdͤglichſt große 
Anzahl Schüler zu ſehen; 244 Studierende der Forſt⸗ 
wirtſchaft, konnte Hofrat von Guttenberg froh verkünden. 
Ja, wenn in drei Jahrgängen 244 Forſtleute find, ſo 
kommen jährlich 81 als fertig herans. Wohin mit 
dieſen? Der Abgang im Staatsdieuſte dürfte jährlich 
die Zahl von 20 nicht weit überſchreiten, ſagen wir 
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30, wohin mit den übrigen 50 Forſtleuten? Moͤgen 
niemals mehr Studierende der Forſtwiſſenſchaft aus— 
gebildet werden, als auch im Staatsdieuſte dann unter- 
gebracht werden können! Das Ackerbau-Miniſterium 
hat ſogar die Pflicht, der Hochſchule die Zahl anzu⸗ 
geben, welche für die nächſten beſtimmten Jahre zum 
forſtlichen Studium zugelaſſen werden können, um den 
jungen Leuten die Enttäuſchungen ſpäter zu erſparen. 
In den Privatdienſt werden Hochſchüler nur in ſehr 
geringer Zahl genommen, ſie ſind zu teuer und wollen 
von ihren privaten Dienſtgebern auch bereits als Hoch: 
ſchüler angeſehen und behandelt ſein. Für den Privat⸗ 
dienſt liefern auch die drei Mittelſchulen in Weißwaſſer, 
Mähriſch⸗Weißkirchen und Bruck an der Mur aus— 
reichendes Perſonal. Selbſt die Direktion der A. H. 
k. u. k. Familienfond⸗Güter ſtellt Mittelſchüler an. 
Wenn die Hochſchule nun aber mit ihren gewiß 
ſehr anzuerkennenden und gut gemeinten Wohlfahrts⸗ 
einrichtungen die Armen des Volkes zum forſtlichen 
Studium heranziehen will, wenn ſie, doch vielleicht in 
der Abſicht, die Zahl der Studierenden zu mehren, das 


Bodenkulturſtudium zum billigſten unter den verſchiedenen 
Fakultäten macht, jo ift dieſes Beſtreben für die Be: 
troffenen wie für den ganzen Stand ein unguͤnſtiges. 
Zunächſt wird damit die Zahl der forſtlichen Studenten 
künſtlich noch vermehrt, und dann werden gerade die 
Aermſten zu dieſem durchaus nicht einträglichen Berufe 
herangezogen. Gut, der arme Sohn armer Eltern hat mit 
Stipendium, Studentenheim, mensa academica u. A. 
m. koſtenlos ſtudiert, dann ſteht er da; und ein größeres 
Elend als das eines öſterreichiſche Staasbeamten mit ſeinen 
ſo niedrigen Bezügen ohne „Zuſchuß von Zuhauſe“ giebt 
es ja gar nicht. Warum ſoll denn jeder arme Sohn 
eines armen Forſtbeamten wieder armer Forſtbeamter 
werden? Warum ein armes, elendes, unzufriedenes 
Beamten⸗Proletariat künſtlich großziehen oder richtiger 
geſagt: vermehren? Wer die Mittel hat, ſoll die 
Schule durchmachen, ſoll 4 Jahre in Wien Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft ſtudieren und dann Staatsforſtbeamter werden; 
wem die Mittel fehlen, der mag zu einem Erwerbs 
zweige greifen — der Forſtleute bleiben doch noch 
genug! 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Bericht über die 29. Verſammlung Thüringer Forſt⸗ 
wirte, abgehalten in Friedrichroda vom 10.— 12. Juni 
1903. 

Die 29. Verſammlung der Thüringer Forſtwirte 
tagte vom 10.— 12. Juni in der lieblichen, als Kurort 
und Sommerfriſche weit und breit bekannten Gothaer 
Bergſtadt Friedrichroda. 

Ungefähr ein Drittel der ſich zur Zeit auf 210 
ſtellenden Mitgliederzahl hatte der Einladung des 
Präſidenten, Geh. Oberforſtrat Dr. Stoetzer Folge ge⸗ 
leiſtet und ſich im Laufe des Nachmittags und Abends 
des 10. Juni in Friedrichroda eingefunden. 

Am 11. Juni vorm. 8 Uhr eroͤffnete der Vereins⸗ 
präſident die Verſammlung im Großen Saale des 
Kurhauſes mit einer Begrüßung der Erſchienenen; 
Oberforſtrat Haberkorn⸗Gotha hieß die Verſammlung 
im Namen des Herzogl. Gothaiſchen Staatsminiſteriums, 
ſowie der Gothaiſchen Domänenforſtbeamten herzlich 
willkommen. Nach einer weiteren kurzen Begrüßungs— 
anſprache des Friedrichrodaer Stadtoberhauptes brach 
man zur Exkurſion auf, die ſich in ihrem erſten Teil 
auf das Herzogl. Domänenrevier Friedrichroda, in ihrem 
zweiten Teil auf den im Herzogl. Privatbeſitz befind— 
lichen, an den Friedrichrodaer angrenzenden Tabarzer 
Forſt erſtreckte. 

Der zur Verteilung gelangte, mit Karte ausge— 


ftattete Exkurſionsführer enthielt außer den beſonderen, 
1904 


auf die bei der Fußwanderung bezügl. Wagenfahrt 
berührten Forſtdiſtrikte Bezug habenden Notizen noch 
einige die forſtlichen Verhältniſſe beider Reviere be⸗ 
leuchtenden Bemerkungen mehr allgemeiner Natur: 

Der Friedrichrodaer Forſt hat eine Holzbodenfläche 
von 2088 ha; die Erhebung über die Oſtſee beträgt 
zwiſchen 350 und 735 m. Als Grundgeſtein treten 
hauptſächlich Rotliegendes, Porphyr und Kohlenſand— 
ſtein zu Tage. Hauptholzart iſt die Fichte, welche 
größeren Teils rein, auf etwa 700 ha im Gemiſch mit 
Tannen, Kiefern und Lärchen auftritt. 

Der Forſt wird in einer 100 jährigen Umtriebszeit 
ausſchließlich im Hochwaldbetrieb bewirtſchaftet und hat 
einen Materialetat von 8780 fm Haupt- und Vor⸗ 
hauungserträgen. Der Geldrohertrag iſt für die 
Finanzperiode 1901/05 auf jährlich 133000 M. ver: 
anſchlagt. 

Der 1475 ha große Tabarzer Forſt zeigt eine 
abſolute Erhebung über die Oſtſee von 415 bis 915 m 
(auf dem Inſelberg). Hauptgrundgeſtein iſt der 
Porphyr, daneben auch Steinkohle und Granit. 

Die vorherrſchende Holzart iſt die Fichte, die in 
den jüngeren Altersklaſſen meiſt rein, in den älteren in 
Miſchung mit Tannen und Buchen auftritt. 

Auch reine Tannen- und Buchenbeſtände ſind zu 
verzeichnen; letztere — wenigſtens die hoͤheren Alters — 
ſind vielfach aus dem Mittelwaldbetrieb hervorgegangen, 
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daher unregelmäßig und mit 
verſehen. 

Gleich wie im Friedrichrodaer Forſt iſt auch hier 
im Nadelholz die Umtriebszeit 100 jährig, im Buchen— 
hochwald jedoch 120 jährig. Der jährliche Hiebsſatz 
(Vor⸗ und Haupthauung zuſammengefaßt) beträgt 
6000 fin, ſo daß auf 1 ha 4 fm entfallen. Die 
wirkliche Abnutzung ſtellt ſich jedoch im letzten Jahr— 
zehnt auf 4,7 fm; der Bruttoertrag für 1 ha betrug 


jährlich 67,9 M. 


viel Stockausſchlägen 


Die Exkurſionsteilnehmer traten ihre Wanderung, 


über die Kurhausbrücke an, durchpilgerten zunächſt den 
neuen, völlig das Gepräge des reichbeſuchten Bade— 
und Luftkurortes tragenden Stadtteil FFriedrichroda's 
und begannen ſodann in dem unmittelbar an den letzten 
Villen und Parkanlagen auſchließenden Forſtort Abts— 
berg, einem 120 jährigen Miſchbeſtand zu ½10 aus 
Tannen und 7 10 aus Fichten beſtehend, auf bequemen 
Pfade den Aufſtieg. 

In dem an den Abtsberg anſchließenden Forſtdiſtrikt 
Wolfsſtieg — gleichfalls ein älterer Miſchbeſtand, an 
deſſen Bildung die Tanne jedoch zu ¼ und die Fichte 
nur zu I teilnimmt — gelangte die im Maiheft d. J 
S. 150 und 151 näher beſchriebene Baumrodemaſchine 
durch ihren Erfinder, den Großherzogl. Heſſ. Forſtwart 
Stendal zur Vorführung. 

Es wurden 2 ſtarke Weißtannen, die zuvor ordnungs— 
gemäß angerodet waren, gefällt. Jeder der Anweſenden 
gewann den Eindruck, daß die Maſchine mit einer ganz 
immenſen Kraftleiſtung und dementſprechend außer— 
ordentlicher Schnelligkeit arbeitete, ſowie weiter, daß 
man die Fallrichtung vollſtändig in der Hand habe. 
Allerdings wurden die beiden Tannen bergab gefällt; 
bei Bergauffällung dürfte durch öfter notwendig werden— 
des Neuanſetzen der Maſchine ein größerer Zeitaufwand 
erforderlich ſein. 

Auf einige Bedenken ſtieß der Umſtand, daß der 
gegen den Stamm gepreßte Doppelſtachel der Druck— 
ſtange im beſten Nutzſtück des Schaftes 2 mehrere 
Zentimeter tiefe Löcher erzeugt hatte. Vielleicht iſt eine 
Verbeſſerung des Apparates denkbar, welche dieſen 
Mangel beſeitigt. 

Im weiteren Verlauf der Tour bekam man meiſt 
Miſchbeſtände aus Fichten und Weißtannen in manig— 
fachen Miſchungsgraden und von verſchiedenem Alter 
zu Geſicht; es wurden ferner 2 von der forſtlichen 
Verſuchsanſtalt Tharand im Jahre 1897 angelegte, 
der Ermittelung des Wachstumsganges reiner Tannen— 
beſtände dienende Verſuchsflächen berührt. — Nachdem 
man noch Gelegenheit gehabt hatte, in einem aus 
Buͤſchelpflanzung hervorgegangenen 65 jührigen Fichten— 
ſtangenholz beträchtliche, vielleicht mit auf den zu dichten 


Stand zurückzuführende Hochwild-Schälbeſchädigungen 
zu beſichtigen, desgl. ſtarke Spuren des Wildverbiſſes 
in einer 8 jährigen Fichtenbüſchelpflanzung am Forſtou 
Buchenjohn wahrzunehmen, erreichte man das 698 m 
hoch gelegene Plateau der „Tanzbuche“, das mit ſeinen 
ausgedehnten friſchgrünen Wieſenflächen, ſeinen Heiſter— 
pflanzungen, den aufſtockenden, einzelnen ausländiſchen 
Coniferen, ſowie den kurzſchäftigen, ſtarkbekronten, aus 
äſthetiſchen Rückſichten übergehaltenen alten Buchen und 
Tannen ein äußerſt reizvolles Landſchaftsbild bot. 

Ein wohlbeſetzter Frühſtückstiſch beim Jagdhaus 
hierſelbſt harrte der Wanderer und lud zu une 
Raſt ein. 

Von der Tanzbuche wurde die Exkurſion zu Wagen 
rortgelegt und nach kurzer Fahrt der Rennſtieg und 
zugleich die Grenze des Tabarzer Forſtes erreicht. Durch 
kurzſchäftige, vielfach verfümmerte Buchen- und Fichten; 
beſtände, denen auch ſonſt die typiſchen Kennzeichen der 
für Thüringerwald-Verhältniſſe ſchon recht beträchtlichen 
Höhenlage anhafteten, geht es weiter bergan bis zum 
alten Gebirgspaß, der ſogen. Grenzwieſe. Hier 
werden die Wagen verlaſſen und nach kurzer Kaffee 
pauſe im Hotel der Grenzwieſe wird die Fußwanderung 
von neuem begonnen. Der zunächſt durchquerte Rabels— 
berg mit jeinen ausgedehnten, für eine Höhenlage bis 
zu 755 m als vorzüglich zu bezeichnenden Buchenver— 
jüngungen auf Granit, die im weiteren Verlauf der 
Tour berührte, durch Stangenzaun gegen Rotwild gut 
abgeſchloſſene natürliche Verjüngung von Buchen und 
Tannen am Wagenberg feſſelten in hohem Maße das 
forſtliche Intereſſe der Verſammlung, wahrend der über: 
raſchend großartige Blick vom Thorſtein — einem 
natürlichen, nach beiden Seiten offenen Porphyrgewölbe 
—, ſowie die felſenreichen, unter Erhaltung der Alt: 
hölzer nach forſtäſthetiſchen Geſichtspunkten bewirt⸗— 
ſchafteten Waldpartien des Strenge- und Felſentals, 
welches zum Schluß der Wanderung durchpilgert wurde, 
dem jederzeit für landſchaftliche Schönheit empfänglichen 
Sinn des Forſtmanns Rechnung trug. 

Vom Schießhaus Tabarz an gelangte man unter 
Benutzung der Wagen in kurzer Zeit nach Sclon 
Reinhardsbrunn, deſſen Beſichtigung einen würdigen 
Abſchluß der alle Teilnemer hochbefriedigenden Exkurſion 
bildete. 

Am Abend vereinigte man ſich zu einem Feſtmahl 
im feſtlich dekorierten Saale des Friedrichrodaer Kur: 
hauſes. 

Der kommende Tag war den Verhandlungen ge— 
widmet, welche morgens 8 Uhr ihren Anfang nahmen. 
Nach den üblichen geſchäftlichen Mitteilungen, Stand 
der Mitglieder, Lage der Vereinsfinanzen ꝛc. betreffend, 
ſowie nach Wahl der Orts- und Themakommiſſion für 
die nächſte Verſammlung, gibt der Präſident bekannt. 
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daß der auf der Koburger Verſammlung 1901 gemachte 
Vorſchlag, der Verein möge die Anlage eines forſt— 
botaniſchen Merkbuches für Thüringen in die Wege 
leiten, ſich dadurch erledigt habe, daß die Abfaſſung 
eines ſolchen Buches von dem Botaniſchen Verein für 
Thüringen in die Hand genommen worden ſei, welcher 
wohl zur Durchführung ſeines Planes allenthalben 
auch mit der Forſtverwaltung in Beziehung getreten ſei. 


Alsdaun erhält das Wort Forſtaſſeſſor Hering 
[Neues Haus bei Tambach) zur Behandlung des 
Themas I: 

„Die Erhaltung und Nachzucht der Weißtanne im 
Vereinsgebiet.“ 

Der Referent führt etwa folgendes aus: Bis ums 
Jahr 1700 habe die Tanne, vom Inſelsberg nach 
Südoſten an Verbreitung zunehmend, den Hauptkompo— 
nenten des Thüringerwaldbeſtandes gebildet. Seit jener 
Zeit mache ſich ein Rückgang der Tanne bemerkbar, 
und mehr und mehr beginne die Fichte an ihre Stelle 
zu treten. Erſt ſeit etwa 50 Jahren, namentlich aber 
in den 70 er und 80 er Jahren des vorigen Jahr— 
hunderts ſei ein Streben wahrnehmbar, ſie wieder 
mehr einzubürgern und zwar in Miſchung mit der 
Fichte. 

Die vielen Bruchkalamitäten im Vereinsgebiet, welche 
naturgemäß dem hier am meiſten verbreiteten reinen 
Fichtenbeſtand auch die meiſten Wunden ſchlugen, hätten 
die Sympathien für die Tanne weſentlich genährt; 
man habe zeitweiſe daran gedacht, von der Weiter— 
erziehung reiner Fichtenbeſtände im Kahlſchlagbetrieb 
im Thüringerwald ab- und zu einem naturgemäßeren 
Verjüngungsverfahren überzugehen. Hierzu hätte die 
Tanne, der man nicht nur eine größere Sturm: 
feſtigkeit, Sondern eine ausgiebigere Maſſen⸗ 
produktion, ſowie eine größere Fähigkeit, die 
Waldbodenkraft zu beſſern und zu erhalten, nach— 
gerühmt habe, die Hand bieten ſollen. 

Redner unterzieht nunmehr im Hinblick auf die 
Rätlichkeit künftiger Taunenbegünſtigung ihre der 
fichte gegenüber behaupteten wirtſchaftlichen Vorzüge 
einer kritiſchen Beleuchtung. 

Die relativ größere Sturmfeſtigkeit der Tanne 
habe man offenbar zu einſeitig aus dem Vergleich der 
Wurzelſyſteme zu erklären geſucht; doch ſpielten bei 
der Beurteilung der Sturmſicherheit durchaus nicht die 
Wurzel ſyſteme die Hauptrolle, da die Sturmfeltigfeit 
einer Holzart zunächſt ganz weſentlich an den konkreten 
Feuchtigkeitsgehalt des Bodens geknüpft ſei. Auch hänge 
die Gefahr des Windwurfs weniger von der Holzart, als 
von der Art und Weiſe ihrer wirtſchaftlichen Behand— 
lung ab. — Die Statiſtik der Sturmſchäden ließe er⸗ 
kennen, daß gerade die zum Zweck der Vorverjüngung 


geführten Lichtungshiebe, wie ſolche die natürliche Nach— 
zucht der Tanne bedinge, den Beſtänden verderblich ge— 
worden ſeien, während da, wo Fichtenkahlſchlagbetrieb 
von je her ſtreng durchgeführt worden ſei, die relativ 
wenigſten Sturmſchäden ſtattgefunden hätten. 

Was die vermeintliche höhere Maſſenproduktion der 
Tanne anlange, ſo klärten die umfänglichen Unter— 
ſuchungen des verſtorbenen Geh. Oberforſtrat Zetſche 
(Meiningen) darüber auf, daß von einer größeren 
Maſſenhaftigkeit der aus Tanne und Fichte gemiſchten 
Beſtände gegenüber den reinen Fichtenbeſtänden nicht 
die Rede ſein könne. 

Was die Erhaltung beſſerer Bodenkraft betreffe, 
ſo ſei dieſe in regelrecht begründeten und ſachgemäß 
weiter behandelten reinen Fichtenbeſtänden auch in keiner 
Weiſe gefährdet. 

Ließen nun die bisherigen Erörterungen erkennen, 
daß in die erwähnten Eigenſchaften der Weißtanne 
nicht zu viel Vertrauen geſetzt werden dürfe, jo ſprächen 
weiter auch ihre im Vergleich zur Fichte beträchtlich 
großeren Anſprüche an den Kali-, Natron-, Schwefel- 
ſäure- und Phosphorſäuregehalt des Bodens, ihre Ge— 
fährdung durch Froſt und Hitze in der Ingendzeit, 
durch Duft: und Schneeanhang im Stangen- und 
[Baumholzalter, ſowie endlich der Schaden, den ſie 
zufolge ihrer weichen Nadeln und ihrer weichen, zum 
Schlagen und Schälen einladenden Rinde vom Wilde 
zu leiden habe, nicht zu ihren Gunſten. 

Mehrere wichtige wirtſchaftliche Bedenken, wie die 
aus einer ſyſtematiſchen Begünftigung der Tanne 
entſpringende Erſchwerung der Verwaltung — zufolge 
der größeren Verjüngungsflächen —, die manigfachen 
Nachteile der mit der Tannenzucht Hand in Hand gehen: 
den Naturverjüngung gegenüber der künſtlichen würden 
bedeutend noch durch die Tatſache überwogen, daß 
Tannenholz — von alten, wie von jüngeren Exempluren 
—, als Nutz- wie als Brennholz in hieſiger Gegend 
vom Markte überhaupt wenig verlangt werde. 

Dieſer Umſtand einer ſchon Jahrzehnte lang be— 
ſtehenden vielſeitigen Geringſchätzung des Tannenholzes 
warne zur Genüge, die Tanne in größeren Quantitäten 
als ſeither auf den Markt zu bringen; ein weiterer 
Preisrückgang und gleichzeitiger Aufſchwung des bereits 
überall exiſtierenden Importes von Fichtenholz wurde 
die Folge ſein. 

Nachdem ſich Redner gegen eine ausgedehnte 
ſyſtematiſche Erhaltung der Tanne alſo ausgeſprochen 
hat, gedenkt er nunmehr kurz der ihr innewohnenden 
Vorzüge: Sie können ſich ſehr lange im Druck erhalten, 
auf Kalkböden leide ſie weniger an Rotfäule, als die 
Fichte, ihre naturliche Verjüngung ſei auf guten 
Böden billiger, als die künſtliche Beſtandesbegründung 
der Fichte. 
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Zudem habe ſie ſich im Thüringerwald ihr gutes 
Bürgerrecht erworben und dürfe ſchon aus dieſem 
Grunde nicht völlig bei Seite gelaſſen werden. 


Unter der Vorausſetzung, daß keines der früher 
erwähnten Bedenken vorwaltet, ſpricht ſich Referent 
für die Erhaltung und Nachzucht der Weißtanne in 


folgenden Fällen aus: 


1. In reinen Beſtänden auf Kalkboden, ſowie 
den beſſeren Böden der Vorberge und den wärmeren, 
mittleren, friſchen Gebirgslagen, wo ſie ſich leicht und 
ohne koſtſpielige Nachbeſſerungen natürlich verjüngt. 


2. In gemiſchten Beſtänden auf denſelben guten 
Standorten. 


Als Lückenbüßer in Fichtenbeſtänden diene ſie nur 
dann, wenn ein ſpäter erfolgender Kronenſchluß des 
Fichtenbeſtandes zweifellos nicht erwartet werden kann. 
Zum Einbringen auf Blößen in Kiefernbeſtände dürfte 
die Tanne infolge des auf gutem Boden, insbeſondere 
Kalkboden, geſundbleibenden Holzes ſich wohl empfehlen, 
wenn ſie gegen die ſehr raſch fortwachſende Kiefer in 
Schutz genommen wird. 

Als Miſchholz in Buchenbeſtänden wird ſie in den 
tieferen Lagen wohl beſſer von der Kiefer, in höheren 
von der Fichte und Lärche vertreten. 


3. Wo forſtäſthetiſche Rückſichten am Platze find. 


Nachdem Redner noch auf einige konkrete Fälle der 
Erfolge bezügl. Mißerfolge in der Tannenzucht im 
Gothaer Lande eingegangen iſt, ſchließt er mit den 
Worten, daß die Tanne für die forſtlichen Verhältniſſe 
Gotha's immer mehr eine hiſtoriſche Bedeutung ange— 
nommen habe und daß man heute ebenſo wenig Ber: 
anlaſſung habe, ſie zu einem weſentlichen Komponenten 
der Gothaer Waldbeſtände heranzuziehen, wie vor 
50 Jahren, als die Frage der Rätlichkeit umfangreicher 
Tannenbeimiſchung ins Rollen gekommen wäre. (Bei: 
fall der Verſammlung.) 


Der Präſident dankt dem Referenten für den Vor— 
trag und erklärt ſich, nachdem auf ſeine Aufforderung 
hin ſich niemand zur Diskuſſion gemeldet hat, mit dem 
Inhalt des gehörten Referates einverſtanden. Der 
Tannenrückgang, der nicht nur im größten Teil des 
Vereinsgebietes, ſondern auch anderwärts z. B. im 
Schwarzwald und den Vogeſen zu Tage trete, liege 
nicht zum mindeſten in den Anſprüchen der Tanne an 
den mineraliſchen Gehalt des Bodens begründet. 


Auf einigen Formationen des Thüringer Gebietes, 
ebenſo auf den jüngeren Formationen des anſtoßenden 
Frankenwaldes habe ſich die Tanne erhalten. Aus den 
verſchiedenartigen Standortsverhältniſſen erkläre ſich auch 
die verſchiedene Stellungnahme der Forſtleute zu der 
Weißtaunenfrage. 
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Er erinnert an die Behandlung der Frage auf der 
24. Verſammlung in Sonneberg im Jahre 1894, wo 
der damalige Referent für die Nachzucht der Weißtanne 
lebhaft eingetreten ſei. j 

Wenn auch bei ungünſtigen Bodenverhältniſſen das 
Verſchwinden der Tanne nicht aufzuhalten ſei, ſo ſei es 
doch erwünſcht, ihrer Erhaltung auf den geeigneten 
Standorten immer wieder näher zu treten. Sie ſei 
jedenfalls eine intereſſante Holzart, für deren Pflege 
auch Ruͤckſichten der Waldäſthetik mit in Betracht kämen. 

Zur Erreichung obigen Zieles empfiehlt er — in 
der Vorausſetzung, daß nach Maßgabe der Oertlichkeit 
von vornherein ein Erfolg zu erwarten ſei — im An— 
ſchluß an die Durchforſtungen in den Mittel- und an: 
gehenden Althölzern weitere Auszüge (in S. Weimar 
Durchhiebe genannt) ſtattfinden zu laſſen, welche eine 
Lockerung des Kronenſchluſſes herbeiführten und durch 
Kroneniſolierung das Samentragen förderten. Nach 
eingetretener Anſamung müſſe vor allem durch Gin: 
gatterung Schutz vorm Wilde geboten, die weiter fol: 
genden Lichtungen müßten mit größter Vorſicht in Ruͤck⸗ 
ſicht auf den Windbruch geführt werden. Wolle er 
auch nicht der durchgehenden Durchlichtung der Be: 
ſtände das Wort reden, jo ſei es doch wohl nicht un: 
moglich, da und dort nach dem Syſtem des Femel⸗ 
ſchlagbetriebes die natürliche Verjüngung der Weißtanne 
zu begünſtigen, ohne den Windbruch herbeizuführen. 

Generaliſieren laſſe ſich in der Weißtannenfrage, deren 
wiederholte Erörterung er für ſehr nützlich halte, nicht, 
ſondern man müſſe nach den örtlichen Verhältniſſen die 
zu ergreifenden Maßregeln zu richten ſuchen. 

Es folgt nunmehr die Behandlung des Themas II 

„Ueber die Erfolge des Anbaues ausländiſcher Hol: 
arten im Vereinsgebiet“ 
durch Forſtrat Matthes. 

Der Genannte berichtet über die Beteiligung der 
Thüringer Staaten an der Einführung ausländiſcher 
Holzarten und über die Erfolge derſelben nach Maß— 
gabe der ihm infolge einer Umfrage von den Forſt⸗ 
verwaltungen des Vereinsgebietes gewordenen Mitte: 
lungen. 

Mit den Anbaureſultaten der ausländiſchen Laub— 
hölzer beginnend, teilt Referent zunächſt mit, daß ihm 
über die bereits 1787 durch Julius v. Wangenheim in 
feinem „Beytrag zur teutſchen holzgerechten Forſtwiſſen— 
ſchaft“ warm empfohlene Akazie (Heuſchreckenbaum) 
keine beachtenswerten Erfolge zur Keuntnis gebracht 
ſeien. 

Nach ſeinen eigenen Beobachtungen iſt die Akaze 
als Vorkultur auf ſtickſtoffarmen Rohboͤden, haupiſäch— 
lich auf ſandigem Boden eine Bodenverbeſſerin erſten 
Ranges; am ſicherſten iſt ihm (Referenten) der Anbau 
mit 1- und 2 jäbrigen Samenpflanzen gelungen. 


| 
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Umfangreicher ſind die Mitteilungen über die üb- 
rigen amerikaniſchen Laubhoͤlzer: 


Prunus serotina und Betula lenta als 
Heiſter im Mittelwald auf lehmigen Kalkboden gepflanzt, 
wachſen freudig fort. 

Carya alba und acer saccharinum, als 
Heiſter auf froſtfreie Köcher im Plänterwald eingebracht, 
zeigen gute Entwickelung. 

Car ya amara iſt als Heiſterpflanzung im Mittel: 
wald zum Teil gut gediehen; zum Teil ſind auch Miß— 
erfolge zu verzeichnen. 

Juglans nigra: die vorliegenden Reſultate er⸗ 
mutigen nicht zur Fortſetzung des Anbaues. 


Fraxinus americana: empfindlich gegen 
Schatten, zeigt mauchen Orts auch geringen Wuchs; 
hat ſich aber froſtſicherer, wie die gemeine Eſche gezeigt. 

Populus canadensis: 2.jährige Stecklinge 
ſind auf naſſem, lehmigen Sand gut gediehen. 

Quercus rubra: Der Höhenwuchs übertrifft 
— beſonders auf geringen Böden — den der einhei— 
miſchen Eichen. Von manchen Oberförſtereien wird 
Schaden durch Haſen und Mäuje gemeldet. 

Unter den im Vereinsgebiet eingeführten Nadel⸗ 
hoͤlzern nimmt die erſte Stelle die Weymouths⸗ 
kiefer ein. Es liegen Mitteilungen aus 32 Ober— 
förſtereien vor, darunter auch Notizen über die 
Gebrauchsfähigkeit und den Geldertrag. Es geht aus 
dieſen Mitteilungen hervor, daß auf ausgeſprochenem 
Fichtenboden guter und beſter Bonität die Fichte, auf 
den ausgeſprochenen Kiefernböden die Weymouths— 
kiefer der Fichte vorwächſt. Aber auch bei dem Vor⸗ 
wachſen der Fichte entwickelt ſich die Weymouthskiefer 
recht gut infolge ihres Schattenerträgniſſes zu einem 
ſchon im 60. Jahre gut bezahlten wertvollen Durch— 
forſtungsmaterial. Auch zwiſchen vorwüchſigen Kiefern, 
Lärchen und Birken hält fie ſich ſehr gut und ſchützt 
und beſſert den Boden. 

Die Berichte über die in den letzten 20 Jahren auf 
allen in Thüringen vertretenen Formationen ausgeführ— 
ten Kulturen reden von freudigem Wuchs, einige von 
Wuchsüberlegenheit gegenüber allen anderen Holzarten. 
Beſonders gut bewährt hat ſich die Weymonthskiefer 
zur Ueberpflanzung von Kümmerfuituren, ſowie für 
den Anbau mooriger, ſumpfiger, ſchwerer Böden. 

Forſtſchäden ſind faſt nirgends wahrgenommen 
worden; eben jo wenig wird von Schnee, Duft: und 
Sturmſchäden berichtet. Dahingegen erwähnen faſt alle 
Oberfoͤrſtereien erhebliche Rehverbiß- und Fegeſchäden. 

Weiter geht aus den eingelaufenen Berichten her— 
vor, daß die Weymouthskiefer eine Maſſen- und Werts— 
produzentin erſten Ranges iſt. Infolge frühzeitiger 
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Kernbildung beginnt die Wertsproduktion ſehr bald; 
die Durchforſtungshoöͤlzer find zu weit höheren Preiſen 
verwertet worden, als die der gemeinen Kiefer. 

Der Weymouthskiefer muß daher unter den Fremd— 
lingen nach dem gegenwärtigen Stande unſeres Wiſſens 
die erſte Stelle eingeräumt werden; nächſt ihr nimmt 
die Douglastan ne die bedeutungsvollſte Stelle ein. 

Alle Verſuche mit ihrem Anbau, der unter den ma— 
nigfachſten Boden- und Lageverhältniſſen erfolgte, ſind 
erſt nach dem Jahre 1880 ausgeführt, jo daß nur von 
Kulturerfolgen die Rede ſein kann. Die meiſten der 
von 31 Oberförſtereien vorliegenden Berichte ſagen, daß 
ſie gut bis ſehr gutwüchſig ſei und Fichte wie Kiefer 
im Höhen- und Stärkenzuwachs übertroffen habe. In 
einigen Fällen werden auch Mißerfolge — ungenügen: 
der Wuchs — erwähnt. Durch Rehwild haben die 
Douglastannen allenthalben ſchwer zu leiden. — Ueber 
die techniſchen Eigenſchaften der Hölzer liegen aus dem 
Vereinsgebiet keine Mitteilungen vor, doch ſoll nach den 
Unterſuchungen von Mayr das Holz in ſeiner beſten 
Qualität dem Lärchenholze nahe ſtehen. 

Auch die Verſuche mit Picea sitchensis (Sitka⸗ 
fichten) ſind erſt neueren Datums. Sie hat auf naſſen 
Böden, in Froſtlagen und in ſtarkem Graswuchſe meiſt 
ſehr gelitten und mehrfach verſagt. Im übrigen lauten 
die Reſultate, namentlich auch im Hinblick auf den Wild: 
verbiß — nicht übereinſtimmend. 

An einigen Orten — auf Buntſandſtein und leb: 
migen Boden gepflanzt — hat ſie einen geradezu be— 
ſtechenden Wuchs gezeigt. 

Bezüglich der Japaniſchen Lärche wird, jo: 
weit nicht Wildſchaden in Frage kommt, über freudigen, 
manchen Orts das Wachstum der gemeinen Lärche über: 
treffenden Wuchs, ſowie über Froſtſicherheit und Sn: 
ſektenfreiheit berichtet. 

Pinus Banksiana wächſt recht gut auf Oed— 
land und ſteinigem Feldboden, leidet aber ſehr durch 
Wildverbiß. 

Zum Schluß gedenkt Redner noch der ſchoͤnen ame: 
rikaniſchen Silbertanne, Abies Con color, welche 
nach den gemachten Erfahrungen ganz außerordentlich 
durch Froſt, Gras und Wildverbiß zu leiden hat und 
außerdem ein ſehr langſames Wachstum zeigt. 

Ueber Thuja gigantea liegen keine Berichte 
aus dem Vereinsgebiet vor und kann Redner nur aus 
ſeinen eigenenen Beobachtungen berichten, daß dieſe Holz— 
art nur auf guten und beſten Böden und nur in der 
Eingatterung mit Erfolg kultiviert werden kann. 

Mit einem Wort des Dankes für die aus dem Ver— 
einsgebiet in umfangreicher und eingehender Weiſe ge— 
gebenen Aufſchlüſſe uͤber den Anbau der Ausländer 
ſchließt Redner ſeinen mit lebhaftem Beifall aufge— 
nommenen Vortrag. 
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Nach einer Frühſtückspauſe kommt zunächſt die Orts— 
und Themakommiſſion zu Wort; es wird als Verſamm— 
lungsort für 1905 Sondershauſen in Vorſchlag ge: 
bracht und dieſer Vorſchlag angenommen. 


Das Präſidium für die nächſte Verſammlung wird 
auf Antrag des Regierungs- und Forſtrats Dorl mit 
lebhafter Beifallskundgebung dem bisherigen Präſidenten, 
Geh. Oberforſtrat Dr. Stoetzer wieder übertragen; als 
Stellvertreter wird Forſtrat Dorl gewählt. 


Sodann beginnt die Diskuſſion zu Thema 2. 

Forſtrat Dorl hat bezüglich der Akazie die Erfah— 
rung gemacht, daß ſie vom Wilde ſtark verbiſſen und 
geſchält werde. 

Forſtrat Matthes beſtätigt dieſe Behauptung, die 
jedoch nur dann zutreffe, wenn die Akazie in geringem 
Umfang angebant werde; bei ausgedehnterem Anbau 
ſeien Beſchädigungen durch das Wild weniger zu fürchten. 

Der Präſident teilt auf Grund ſeiner Wahrneh— 
mungen im Garten der Forſtlehranſtalt Eiſenach mit, 
daß der Froſt der Sitkafichte mehr ſchade, als der ge— 
wöhnlichen; auch ſtehe ſie der letzteren im Wachstum nach. 

Eine Anzahl Stücke der Pseudotsuga Douglasii 
ſeien in demſelben, dem Froſt allerdings ausgeſetzten 
Forſtgarten erfroren, während dieſe Holzart auf dem 
Breitengeſcheid bei Eiſenach, in einer ausgeſprochenen 
Höhenlage, vom Froſte nicht gelitten und ſich auch in 
Konkurrenz mit der Fichte gut bewährt habe. 

Auch Forſtdirektor Enders hat die Erfahrung ge— 
macht, daß die Douglastanne im Freien angebaut z. T. 
erfroren ſei; die nicht erfrorenen Exemplare hätten hier 
zunächſt ein gutes Wachstum entfaltet, ſpäter aber nach— 
gelaſſen. Dagegen habe ſie in geſchützter, froſtfreier 
Lage (in einem Pflanzgarten von hohem Laubholz um— 
geben) ein ſehr freudiges Wachstum ohne Unterbrechung 
gezeigt. 

Forſtaſſeſſor Hering teilt das Reſultat einer Maſſen— 
aufnahme in einem Weymouthskiefernhorſte beträchtlichen 
Alters (ca. 110-jährig) ſeines Stationsforſtes mit. 
Nach ſeiner Berechnung würde das Reſultat der Auf— 
nahme in dieſem allerdings kleinen Horſte auf den ha 
bezogen die ſtattliche Maſſenzahl von 1385 Feſtmeter 
ergeben. 

Der Präſident weiſt darauf hin, daß man leider 
die Maſſen von Weymouthskiefernbeſtänden ſelten mit 
denjenigen von Fichtenbeſtänden vergleichen könne, die 
unter denſelben Umſtänden erwachſen ſeien; man wurde 
ſonſt öfters finden, daß ein Fichtenbeſtand ebenjoviel 
Maſſe wie die Weymouthskiefern liefere. 

Oberförſter Grimm teilt mit, daß auf dem von ihm 
verwalteten Forſte die Sitkafichte einzig und allein vom 
Auerwild verſchont geblieben ſei, während gewöhnliche 


Fichte, Lärche, Kiefer und Weymouthskiefer ſämtlich 
verbiſſen worden ſeien. 

Zum Schluß der Diskuſſion geht Forſtrat Matthes 
nochmals auf die Verwertung des Weymouthskiefern— 
holzes kurz ein. Der Preis pro Feſtmeter 60 jähriges 
Holz habe ſich in einem Falle auf 19.44 Mk. belaufen. 
In Kaſſel wurde der Feſtmeter altes Weymouthskiefern— 
holz für 18 Mk. eingekauft und geſchnitten für 60 Mk. 
wieder verkauft. 

Das Holz bewähre ſich ſehr gut zur Bautiſchlerei; 
auch zu Pannelen und Vertrifelungen finde es Ber: 
wendung. 

Auch der Rolle, welche die Akazie als Wodenver: 
beſſerin ſpielt, tut er nochmals Erwähnung; ſie mehre 
durch ihre abſterbenden Wurzeln im Untergrunde das 
Stickſtoffkapital, bei deſſen Fehlen die anorganiſchen, 
durch den normalen Gang des Verwitternngsprozeſſes 
gleichmäßig entſtehenden Subſtanzen, Kali, Phosphor: 
ſäure, Kalk ꝛc. häufig nicht zur Geltung kämen. Die 
Akazie als Stickſtofffänger biete das Mittel, jenes häufig 
nicht ausgenutzte anorganiſche Nährſtoffkapital in Tätig— 
keit zu ſetzen und dadurch dauernd Mehrerträge an 
Maſſen, alſo nicht blos eine zeitliche Verſchiebung der 
Maſſenproduktion, zu erreichen. 

Aus den nunmehr folgenden „Mitteilungen 
über intereſſante und wichtige Erfah— 
rungen aus dem Forſt- und Jagdweſen 
des Vereinsgebietes ſeien der Kürze halben nur 
die Bemerkungen des Forſtrats Matthes und Forſt— 
direktors Enders über Aufforſtungen auf Kalk, Sand 
und Oedland herausgegriffen. 

Erſterer führt aus, daß in 5 bis 6jährigen Fichten— 
pflanzungen auf Sandboden — ehemals Ackerland — 
Wurzelkonkurrenz und, ſobald ſich noch die Haide ein: 
finde, ein Wachstumsrückgang eintrete, welchem durch 
Anbau von Stickſtoffſammlern wohl entgegengearbeitet 
werden könne. Er bittet um Anſtellung von Verſuchen 
und teilt mit, daß er auf Kalködländern mit 
Erfolg den Schwedenklee anwende. Als Vorteile 
ſeien hierbei anzugeben: 

1. Vermehrung des Stickſtoffkapitals, 

2. beſſere Ernährung des Wildes, das alsdann die 

Pflanzung weniger ſchädigt, 

3. das Zurückhalten unerwünſchter 

zehrender) Unkräuter. 

Für Sandboden habe er noch keine paſſende Dauer: 
kleepflanze gefunden, d. h. eine ſolche, welche ohne koſt⸗ 
ſpielige Bodenbearbeitung anwachſe und deren Samen 
billig zu haben ſei. 

Forſtdirektor Enders teilt mit, daß auch er als 
Vorkultur auf Kalkflächen Papilionaceen, zuerſt Wicke. 
dann Esparſette mit gutem Erfolg verwandt habe. 


(Siickſtoff 
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Ein vorzüglicher Erſatz für die Esparſette ſei der 
Schwedenklee, welcher die Eigenſchaft habe, ſich ſelbſt 
zu beſamen und ſo eine Dauerdüngung zu gewähren. 

Nachdem die Tagesordnung mit dieſen Mitteilungen 
erſchöpft iſt, ſpricht der Präſident im Namen des Ver— 
eins den verbindlichſten Dank aus 


Regierung, dann den Herren, welche ſich der Mühe 


— — 


zunächſt der gothaiſchen 


unterzogen hätten, die Vorbereitungen für die Ver⸗ 
ſammlung zu treffen und ſo den guten Verlauf der— 
ſelben herbeizuführen. 

Mit dem Wunſche auf ein frohes 

ndershauſen im Jahre 1905 

ſammlung der Thüringer Forſt 


Wiederſehen in 
ſchließt er die 29. Ver⸗ 
wirte. J. 


So 


— 


Notizen. 


A. Blattbildung an Buchenwurzeln. 
Von Forſtmeiſter Eulefeld, Lauterbach (Heſſen). 


Geheimerat Prof. Dr. Karl Gayer⸗ 
Waldbau, daß bei der Rotbuche Wurzelbrut höchſt ſelten iſt und 
auch J. Hamm hat in ſeinem Buche über den Ausſchlagwald 
(Parey = Berlin 1896) angegeben (ſo teilt mir Profeſſor Dr. 
M. Büsgen⸗Hann. Münden mit) daß Rolbuche, Hainbuche, 
Eſche u. A. ſehr wenig Neigung zur Wurzelbrut zeigen. 

Die Wurzelbrut ſind Ausſchläge, welche an flach unter 
der Erde hin ſtreichenden Wurzeln erſcheinen. So ſteht in 
Fürſts Forſt⸗ und Jagdlexikon, und zwar erzeugen — ſo heißt 
es dort weiter — Wurzelbrut nur wenige Holzarten — Pappeln, 
dann Akazien, Ulmen, Weitzerlen. 

Nach der Erklärung in Lorey's Handbuch der Forſt⸗ 
wiſſenſchaft — 2. Auflage, bearbeitet von Geh. Oberforſtrat 
Prof. Dr. Stötzer in Band I. Seite 208 ff. — geht die 
Wurzelbrut aus Adventio⸗Knoſpen hervor, welche bei unſeren 
Bäumen auf Stamm und Wurzel beſchränkt ſind und mehr 
oder weniger regellos aus älteren Geweben oder aus 
lleberwallungswülſten, alſo nicht aus ſchlafenden Augen ent⸗ 
ſpringen. 

Wenn Gayer und Hamm ſagen, 
Rotbuche ſelten iſt, 


München ſagt in ſeinem 


daß Wurzelbrut bei der 
dann muß deren Vorkommen doch ſchon 
beobachtet worden ſein. Leider iſt aber nicht angegeben, wo 
eb der Fall geweſen ift und in der neueren Literatur iſt unſeres 
Wiſſens nichts darüber veröffentlicht. 

Dieſer Umſtand veranlaßt mich zu der folgenden Mit⸗ 
teilung des Vorkommens von Triebe und Blattbildung an den 
Wurzeln der Rotbuche. 

Im Freiherrlich Riedeſel'ſchen Forſtreviere Eiſenb ch wurde 
dehufs Erbauung einer Straße von dem Dorfe Angersbach 
nach Rudlos im Diſtrikt 43 Sandwäldchen Abtlg. 1 ein 
Durchſtich gemacht. Das Gelände iſt daſelbſt nach einer 
Schlucht weſtlich geneigt. Der Boden iſt das Verwitterungs⸗ 
produkt von buntem Sandſtein, mit Steinbrocken gemiſcht, 
locken und flachgründig. Die Fläche war beſtockt mit Kiefern⸗ 
ſtangen, vor welchen am Wieſeneinſchnitte 47 jährige Buchen 
ſtanden. Die Stangen wurden im Frühjahr 1903 von der 
zum Wegebau beſtimmten Fläche abgenutzt. Die Stöcke blieben 


In der Zeit vom 1. Mai bis 1. Juni: 48; 
vom 1. Juni bis 1. Juli: 
vom 1. Juli bis 1. Auguſt: 
vom 1. Auguſt bis 19. Auguſt: nur 2 
vom 19. Auquſt bis 1. Se tember: 

Durchſchnitt: 1. Mai bis 1. Juni: 41,2 om. 
1. Juni bis 1. Juli: 37,1 om. 
1. Juli bis 1. Aug.: 24,0 om. 
1. Aug. bis 19. Aug.: 19,0 om. 
19. Aug. b. 1. Septbr.: 2,0 om. 


47; 53,5; 43; 44 
66; 56; 73,5; 37; 55; 36; 38; 
44; 39; 30; 10; 9; 14,5; 3; 


in der Erde. Zum Zwecke des Durchſtichs 
ſchmälerer Streifen ausgehoben, wobei 
Unterhöhlungen ſtattfanden. 


Dieſe Unterwühlungen erſtreckten fi 
ſtöckchen, von welchen alsdann eine 
Wurzelſträngen in die L 
1903 fand ich ewa 1 9 


wurde zunächſt ein 
nach der Bergſeite 


ch auch unter die Buchen⸗ 
Menge von ſchwachen 
uft herabhingen. Am 4. September 
m unter dem noch anſtehenden gewach⸗ 
ſenen Boden an den Wurzeln Triebe bis zu 6 cm Länge 
und mit Blättern (6 an jedem Triebe.) Die Triebe waren 
nur ſchwach bräunlich gefärbt und die Blätter hellgrün. Auf⸗ 
fallend iſt es, daß ſich die genannten Farben bis auf den 
heutigen Tag vollſtändig gleichbleibend erhalten haben, und 
daß die noch jugendlichen Blattgebilde nicht weſentlich zuſammen⸗ 
geſchrumpft ſind. 

Es iſt wohl anzunehmen, daß derartige Bildungen unter 
geeigneten Verhältniſſen jederzeit entſtehen, häufiger wenigſtens 
als wir annehmen; es gehört nur feuchte Lage dazu und ge⸗ 
nügender Zutritt der Luft. 

Einen praktiſchen Wert für den 
Beobachtung ja nicht, in wiſſenſchaftli 
immerhin von Intereſſe. 


Forſtbeamten hat dieſe 
cher Hinſicht iſt ſie aber 


B. Kleinere Forſtgarteuverſuche aus dem Jahr 1898. 
Mitgeteilt von Forſtreferendär H. Lorey. 


Unter den Papieren meines Vaters fand ich zufällig dieſe 
Notizen. Er hat fie ſ. Z. nicht veröffentlicht, wohl weil er die 
betr. Verſuche weiter fortführen wollte. Wie ſo manches ſind 
ſie dann aus Mangel an Zeit liegen geblieben. So möchte 
ich ſie nunmehr mitteilen, im Einverſtändnis mit Herrn Forſt⸗ 
amtmannn Hähnle⸗Stuttgart, der als Aſſiſtent der Tübinger 
Verſuchsſtation die Aufſchriebe des erſten Verſuchs prüfte. 

Bei der folgenden Unterſuchung war die Abſicht die, 
zuſtellen, in welchen Monat das 
Holzarten in der Jugend fällt. 
Zahlen wieder. (Das Alte 


feſt⸗ 
Haupthöhenwachstum einiger 
Ich gebe am einfachſten die 
r iſt leider nirgends angegeben, es 
handelte ſich aber um Pflanzen, die noch im Verſchulbeet 
ſtanden oder noch nicht lang ins Freie gepflanzt waren.) 


Zunächſt 15 Fraxinus exoelsior. Wuchsleiſtung in om. 
7 29; 29; 36; 43; 32; 64; 38; 45; 26; 41. 

35; 20; 25; 18; 23; 25; 23,5; 25. 

6,5; 26; 21; 23; 21; 21; 65; 28. 


7 


Pflanzen gemeſſen mit je 19. 
nur 2 Pflanzen mit 3 und 1 cm. 


Somit iſt das durchſchnittliche 
ſtärkſten im Monat Mai und nimmt vo 

Ferner hatten 11 
wuchs: 


Längenwachstum am 
m Juni an ab. 
Pseudotsuga Douglasii ff. Längen⸗ 
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1. Mai bis 1. Juni: 9; 8; 9; 10; 14; 7; 4; 3; 8; 10,5; 11,5 om. 


1. Juni bis 16. Juni: 5: 7; 10; 9,5; 9; 6,5; 12; 8,5; 11; 15; 16 om. 
16. Juni bis 1. Juli: 85 5; 7; 6; 5: 3; 19,5; 26; 15; 15,5; 18 om. 


1. Juli bis 1. Auguſt: 0; 8; 4; 4,5; 8; 5,5; 17; 84: 33; 16; 39 om. 
1. Auguft bis 19. Auguſt: 2; 7; 7; 2; 2; 6; 26; 20; 20; 0; O om. 


19. Auguſt bis 1. September: O0; 2; 7; 7; 1: 1,5; 7; 10; 81,5; 8; 2 om. 


Die Längenzuwachsdurchſchnitte find für die oben an⸗ 
gegebenen 6 Zeiträume: 

8,1: 9,9; 11,2; 15,5; 7,0 (9 Pflanzen); 7,0 (8 Pflanzen). 

Für den Durchſchnitt war die Meiſtleiſtung mit 15,5 om 
im Juli. 

Bei deu ff. Gattungen beſchränke ich mich, zumal da nur 
ganz wenige Exemplare gemeſſen wurden, auf Angabe der 
Durchſchnittswerte für die betr. Zeiten. 

Abies Nordmanniana: 4 Stück: 3,6; 6,2; 5,7; 2,8; 1 em. 
Max. mit 6,2 in der 1. Junihälfte. 

Picea Sitohensis: 1 Stück: 4,0; 6,0; 2,5; 1,5; 1,5; O on. 
Max. mit 6.0 in der 1. Junihälfte. 

Thuja gigantea: 2 Stück: 71; 4,7; 6,5; 12,7; 9,0; 
3,7 om. Max. mit 12,7 im Juli. 

Chamaecyparis Lawsoniana: 4 Stück (bei dieſen noch 
Zuwachs vom 1. bis 10. September): 4,5; 3,4; 5,5: 7,0; 3,9; 
2,4; 25cm. Max. mit 7,0 im Juli. 

Ein Verſuch mit Pinus cembra wurde geſtört; doch ſcheint 
hier das Maximum im Mai zu liegen. 

Quercus rubra: 5 bezw. 2 Exemplare (vom 16. Juni ab): 
38,1: 4,5; 2,7; 14,0 (Johannestrieb); 19; 2 om. Max. mit 
38,1 im Mai. 

Da, wie oben geſagt, das Alter der Pflanzen nicht an⸗ 
gegeben, jedenfalls aber ein verſchiedenes iſt, muß ich es mir 
verſagen, auf das relative Höhenwachstum einzugehen. 

Ein zweiter Verſuch von 1898 galt der Feſtſtellung der 
Keimdauer von Samen verſchiedener Holzarten bei verſchiedener 


Deckung und z. T. Vorkeimung. Ich beſchränke mich auch hier 


auf die Mitteilung des Ergebniſſes. 


Deckung Be⸗ 


— handlung Keimdauer 
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Fort: und Jagd Zeitung. 
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un 


rung gegen NO. freigeftellt war, die Folgen des Oft: 
windes in erſchreckender Weiſe. 


Oberförſter Pilz beſchreibt die Wirkung des NO.: 
Sturmes von 1892 in folgender Weife*: In den Tal: 
mulden, namentlich in den ſcharf eingeſchnittenen Tälern, 
Kaiſerlicher Forſtmeiſter in Buchs weiler (Elſaß). bat der Wind nicht gefaßt, ſondern iſt darüber hinweg. 

(Fortſetzung. geſprungen, während er umgekehrt an den Koͤpfen der 
: | Rückenlinien, die in mehr oder weniger ſpitzen Winkeln 
Ich gehe nunmehr über zu zur Hiebszugsrichtung liegen, angeſetzt hat. Er iſt uͤber 


Die Berteidigung und Sicherung der Wälder 

gegen die Angriffe und die Gewalt der Stürme, 

unter beſonderer Berückſichtigung der örtlichen 
Windablenkungen. 


Von Werntzard Alezander Bargmann, 


B. dem Beſonderen Teil. die Rückenlinien weggefahren und hat den Beſtand auf 

Derſelbe zerfällt in Betrachtung I. des dem Walde den Weit: und Südhängen nicht angegriffen. 
durch den Sturm zugefügten Schadens, nach Art und Oberförſter Kruhoͤffer gibt über die Erſcheinung 
Abhängigkeit, II. der durch die Geländeformen im Ge: desſelben Sturmes folgende Beichreibung:** Unten auf 
birge bedingten ortlichen Ablenkungen von den Haupt- dem Boden ſelbſt war von dem Sturm wenig zu merken. 


ſturmrichtungen und III. Schlußfolgerungen. Derſelbe faßte von oben her. In der Nähe des Forſt— 
hauſes Klein-Wiſch liegt der geſchützteſte Beſtand des 
I. Ber Schaden nach Art und Abhängigkeit. ganzen Reviers, geſchützt durch die Berge und die um⸗ 


liegenden Beſtände. In dieſem Diſtrikt faßte der Wind 


A. Abhängigkeit von den verſchiedenen Winden. 
von oben herein. Dann ſprang er 200 m fort und 


1. Nach der Himmelsrichtung. faßte die Köpfe auf der Höhe. 


a) N., NO. und O. Forſtrat Ney entwirft folgende Schilderung von 
Zötl führt aus:“ der N.⸗Wind iſt zwar manchmal dem gleichen Sturm: Auf den 8.⸗ und W.: 
nicht minder heftig (wie der W.); da er aber am an⸗ Hängen ſind überall — wo das zugehörige Tal 
haltendſten zur Zeit des gefrorenen Bodens weht, jo | nicht von NO. nach SW., alſo in der Sturmrichtung 
wirkt er nicht ſo ſchädlich auf Stürzung der Bäume verläuft, ſondern von demſelben gekreuzt wurde — nur 
als der W.-Wind. Er durchſtöbert die Täler am Grunde, die über die Kammlinie hinausragenden Stämme ge: 
legt ſich aber mit aller ihm eigentümlicher Schwere in worfen oder gebrochen. Er ſauſte über ſolche Täler 
die Gebirgsformen hinein und ſtreicht hart an den Seiten in der Höhe der nordöſtlich vorliegenden Kammlinie 
hin. Der Oſtwind iſt nach Zötl in Hinſicht auf Kraft hinaus, ohne darin irgend welchen Schaden zu machen, 
der unbedeutendſte. Oberförſter Blanckmeiſter be: brach und warf aber auf der gegenüber liegenden Wand 
tihtet, ** daß der NO.⸗Sturm, der am Harz 39300 fm alles, was mit dem Gipfel über das auf fie in der 
warf, aus O80. begonnen und daß feine obere Grenze Windrichtung projektierte Profil dieſer Kammlinie 
| bei 300 m Höhe geweſen ſei. hinausragte. In die Täler ſelbſt drang der Sturm nur 
Bei der Exkurſion der Verſammlung des ſächſ. dann ein, wenn ihr Hauptverlauf genau in der Wind— 
Forſtvereins in Freiberg 1892 auf das Naſſauer richtung lag und erreichte dort auch die Talſohle, wenn 
Staatsforſtrevier zeigten ſich““ am Rechenberger Fuß- die Täler im NO. ſehr breit waren und ſich nach SW. 
ſteig in einem Stangenholz, das nach der Schlagfüh- ſtark verengten. 


* 5 


S. Handbuch der Forſtwirtſchaft im Hochgebirge 1831. * S. Bericht über die Verf. d. elſ.⸗lothr. Fv. in Bitſch 1892. 
S. Ztſchr. f. F. u. J. 1880 Auguſtheft S. 506. * Wie vorſtehend. 
de S. Bericht der 37. Verſ. d. ſächſ. F. in Freiberg 18922 S. Ztſchr. f. F. u. J. Oktober 1892 in „Der Nordoſt⸗ 
S. 138. fturm vom 29./ 30. März 1692 in den Vogeſen“ S. 642 ff. 
1904 26 
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Meinen Beobachtungen in der Oberförſterei St. 
Amarin zufolge iſt der NO.-Sturm vom 29. 30. März 


1892 infolge der durch Berg und Tal bewirkten Ge. 
zur Berichterſtattung aufforderte, ſtets die revieramtliche 


ländegeſtaltung (davon mehr ſpäter im B. T. unter II) 
an dem N., NO., O., SO. bis 880. und in einem 
Fall am NNW.⸗Hang gleichmäßig verheerend an 
den Unter⸗, Mittel- und Oberhängen aufgetreten. 
Aber auch an den N., NO. und Oſthängen iſt der 


Sturm, ſoweit er Flächen(Maſſen) bruch verurſacht, nur 


in einem Falle als bergaufſteigender, d. h. tatſäch— 
licher NO.- Wind in Erſcheinung getreten (Krüt 40), 
vorwiegend aber als Flankenwind (5. 
täuſchender 880.), ja ſogar in zwei Fällen als berg— 
abſtürzender, alſo Ueberfallwind! (Hüſſeren-Weſſer⸗ 
ling 13 und 14 als täuſchender 80. und Ranspach 
36, 37 als täuſchender WNW. NNW.) 


Oberforſtrat C. v. Fiſchbach führt elf Fälle von 
durch Oſtwinde in Sachſen, Württemberg, Hohenzollern, 
wiederholentlich veranlaßten Sturmſchäden auf“ und fügt 
hinzu: „Es gibt hiernach Oertlichkeiten, wo die Gefahren 
von der Oſtſeite faſt ebenſo häufig auftreten, wie die 
von der W.⸗Seite.“ Er weiſt gleichzeitig auf die in— 
tereſſante Tatſache hin, daß der NO.⸗Sturm vom 29. 30. 
März 1892 zwiſchen Vogeſen und Hohenzollern nicht 
bemerkbar war, d. h. den Schwarzwald überſpraug 
und auch in der Schweiz wenig oder keinen Schaden 
anrichtete. 


Aus Württemberg liegt eine Notiz vor,“ in 
welcher, anknüpfend an den Oſtſturm vom November 
1895, vom Verfaſſer wie folgt ausgeführt wird: „Die, 
jo viel mir bekannt iſt, immerhin ſeltene Erſcheinung, 
daß durch Oſtwind ein ſolch bedeutender Windwurf 
verurſacht werden kann, legte mir nun den Gedanken 
nahe, nachzuforſchen, ob nicht auch ſchon in früheren 
Jahren durch den Oſtwind Schaden angerichtet worden 
ſei und ob man alſo nicht von einer für die hieſige 
Gegend beſonders gefährlichen „lokalen nordöſtlichen 
Sturmrichtung“ ſprechen könne. Und was ich ge: 
funden habe, das beſtätigt in der Tat, daß hier die Oſt— 
ſtürme die bei weitem gefährlicheren ſind, während der 
Weſtwind oder wie man ihn hier heißt, der „hintere 
Wind“ ſich meiſt als ziemlich harmloſer Geſelle erweiſt. 
Der durch den Oſiſturm vom November 1895 ver: 
urſachte Windwurf ſteht nämlich nicht vereinzelt da, 
ſondern es ſind in den letzten 8 Jahren — weiter zu— 
rück reichen die Aufzeichnungen über Oſtſtürme nicht — 
allein durch dieſe im hieſigen Revier 46000 Feſtmeter 
ee worden und zwar in 5 der genannten 8 Jahre. 


| 


Verfaſſer führte daun aus, daß bezüglich des Schadens 
durch Weſtſtürme an die vorgeſetzte Behoͤrde, die über 
größere Gebiete des Landes heimſuchende Weſtſtürme 


Meldung erlolgte, „daß der Schaden im diesſeitigen 
Reviere kaum nenneuswert ſei“, (ca. 80 Feſtm. pro 
Jahr). Die lokal gefährdende nordöſtliche Sturmrich— 
tung wird ſodann in der den heftigſten Windſtürmen 
abgeneigten und durch vorliegende höhere Gebirge ge— 
ſchützten Lage der diesſeitigen Staatswaldungen geſucht. 
Es handelt ſich um die Waldungen zwiſchen Kniebis 
Verfaſſer erklärt das ſchadenuloſe 
Auftreten der Weſtſtürme dadurch, daß der von der 
Rheinebene herlauſende Weſtſturm gezwungen werde, 
am Schwarzwald emporzuklettern. Hierdurch verliere 
er naturgemäß an Kraft; oben angekommen fiele er 
aber andrerſeits den ungeſchwächt über die höchſten 
Höhen des Gebirges wehenden Luftſchichten von unten 
in die Flanke, wodurch auch dieſe noch einigermaßen 
aufgehalten und geſchwächt würden. Wenn der Sturm 
auch weiterhin bald ſeine alte Kraft wieder erreiche, ſo 
ſei doch hierdurch immer erklärt, warum die dem Steil— 
abfall zu allernächſt anliegenden Waldungen von ihm 
verſchont blieben. 


Oberforſtmeiſter Ney charakteriſiert die Wirkung 
des NO.⸗Sturmes vom 1. Februar 1902 wie folgt:“ 
Merkwürdigerweiſe find die direkt in das Rheintal at: 
fallenden Hänge und die Vorberge faſt ganz verſchon: 
geblieben. Die Windfälle konzentrieren ſich auf der 
Oſtſeite des Hauptkammes auf feine nächſte Umgebung 
und die oberen Teile der großen Seitentäler. Der 
Sturm hat im Gegenſatz zu dem NO.-Sturm vom 
29. 30. März 1892 gerade in den Tälern am ärgiten 
gehauſt, gerade als ob ſeine Luftmaſſe, in der Soble 
auf kleineren Raum zuſammengepreßt, doppelte Gemal: 
hätte zeigen wollen. Die Hauptmaſſen der Windfälle 
liegen deshalb dieſesmal in den unteren Teilen der 
Hänge und zwar da am meiſten, wo die Täler im all: 
gemeinen ungefähr in der Sturmrichtung verlaufen. 
Wo das der Fall iſt, ſind nicht ſelten mitten an den 
Hängen zwiſchen den Windwurfflächen von 1892 und 
denjenigen von 1902 Altholzſtreifen unverſehrt ge 
blieben oder doch nur verhältnismäßig unbedeutend 
durchbrochen, während unten im Tale Alles bis herab 
zum ſchwachen Baumſtamm gebrochen oder geworfen it. 
Wo der Windwurf ausnahmsweiſe bis auf die Kamm: 
linie hinaufreicht, iſt der Sturm faſt immer den in 
der Windrichtung verlaufenden Mulden gefolgt. Die 
Windbrüche liegen dann gerade in den 1892 vom Sturm 


„S. F. Zbl. Juli 1893 S. 409 ff. in: Durch Oſtwinde | überjprungenen Mulden. An den von Berjüngungs: 


veranlaßte Sturmſchäden. 
% S. A. F. u. J. Z. Auguſt 1897 S. 303 in: Aus Württem: 
berg. „Sturmſchaden.“ 


„S. F. Zbl. 1902 7. Heft S. 380 ff. in: „Der Nordoſt⸗ 


ſturm in den Vogeſen vom 1. Februar 19027. 
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hieben noch nicht durchlaufenen Beſtänden und Beſtandes⸗ 
teilen hat der Windwurf im allgemeinen Halt gemacht“. 


Dieſe Beobachtungen kann ich im allgemeinen bes‘ 


tätigen. In der Oberförſterei Buchsweiler, die durch 
ein von Oſtnordoſt nach Weſtſüdweſt verlaufendes breites 
Tal (das Zinſeltal) in eine nördliche und ſüdliche Hälfte 
geteilt wird, hat der Sturm den hauptſächlichſten Schaden 
dort angerichtet, wo ihm genau in der Sturmrichtung 
(JO. — SW.) verlaufende Täler, ja unbedeutende 
ö 30 45 
Mulden 31 54 
II u. Diſtrikt 12 Doſſenheim und 1 von Steinburg) und 


Rückenlinien (10 und 11 vom Doſſenheimer Wald) in 
bergaufſteigender Richtung feine zerſtörende Bahn ge— 
wiſſermaßen anwieſen und vorſchrieben. In 2 Fällen 
aber hat er auch unabhaͤngig hiervon ſich mit Flächen⸗ 
und Maſſenbruch feinen Erinnerungsvers in das Stamm⸗ 
duch des Waldes eingetragen. Das einemal in Di⸗ 
ſtrikt 41 des Staatswaldes Zellerhof, wo ihm der Or⸗ 
kan von 1897 im oſtwärts angrenzenden Diſtrikt 32 
die Wege geebnet (ſ. Anlage II), das anderemal im 
Deitweiler Gemeindewalde Diſtrikt 2, wo der Sturm— 
wind die Richtung des Zinſeltales (oſtnordöſtliche) an: 
genommen und unvermittelt auf den vorpoſtenartig gegen 
NO. vorgeſchobenen, auf ſteil in dieſer Richtung ab— 
fallendem Hang ſtockenden Beſtand traf. In beiden 
Fällen waren es zwei bisher völlig geſchloſſene 
Beſtände — im Staatswald ein 1205 òñähriger reiner 
Buchen⸗, im Dettweiler ein ca. 100 jähriger reiner 
Tannenbeſtand —, die dem Sturme zum Opfer fielen. 
Immer aber hat der Sturm auf der Höhe Halt ge— 
macht:! Zu vergl. unter A. T. I. 3a: (Auswahl und 
Anlage der Diſtriktsgrenzen als Anhiebslinien). Bes 
ſtätigen kann ich Zötls Angabe über die Wirkungsweiſe 
der J. (NO.): Winde nur teilweiſe, weil ich gerade ihre 
Spuren auf den Plateaux und den oberen Hangteilen 
6. B. im Staatswald Pfirt, Diſtrikt 16, 18 und 41) 
auch öfters angetroffen habe. An den W.⸗Hängen tritt 
er allerdings gerne als Flankenwind auf und ſtreicht 
dann tief hinab. 


b) SO. und 8S.⸗Winde. 

Zötl ſagt:“ Der 8.⸗wind zieht vorzüglich in der 
Hoͤhe und wird dadurch beſonders den beholzten Scheiteln 
der Bergköpfe und -Ruͤcken gefährlich. In Tälern 
ſpuͤrt man ihn weniger ſtark. 

Oberforſtmeiſter Schaal- Olbernhau führt an““, 
daß durch den 880.⸗Gewitterſturm bei 14400 Fm. 
Derbholzetat = 3000 Feſtmeter geworfen wurden und 


im Staatswald Hüneburg, ſ. Anlage 


5 * ©. Handbuch der Forſtwirtſchaft im Hochgebirge 1831 
0 119 ff. f 
S. A. F. u. J. Z. Februar 1880 S. 76. i 
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daß für das Erzgebirge zwar alle Stürme gefährlich 
würden, beſonders aber die aus genannten Richtungen 
kommenden, da man an dieſer Seite die Beſtände ge: 
öffnet hat. 

Auf Naſſauer Revier richteten die häufigen 80. 
Winde erheblichen Schaden an.“ 


Nach Oberforſtrat Dr. C. v. Fiſchbach wurde 
1821 bei den Stürmen in den Monaten November und 
Dezember nächſt dem N. und NW. der 8.⸗Wind im 
Erzgebirge am ſchädlichſten“. 1842 am 3. Mai rich⸗ 
tete ein 80.⸗Sturm im Erzgebirge und am 24. April 
1878 ea aus der gleichen Richtung wehender Sturm 
längs der böhmiſch⸗mähriſchen Grenze gewaltigen Scha: 
den an. Die Gewalt des erſteren Sturmes erſtreckte 
ſich hauptſächlich nur auf die höher als 650 m ge: 
legenen Diſtrikte. Die Nachricht aus dem Obererzge— 
birge bezüglich des 80.⸗Sturmes vom Mai 1842 fügt 
hinzu: „Die Stürme aus dieſer Richtung müſſen auch 
fruͤher in unſeren Bergen ſchon öfters gewütet haben; 
ſie ſind unter dem Namen „der böhmiſche Wind“ ſchon 
läugſt bekannt“. 

Oberförſter Aug ft Stellt feſt“**, daß der Hauptſchaden 
des 80. Sturmes vom 21. Nov. 1900 (j. Anlage I 
Nr. 50) am größten in den über 100 Jahre alten 
Beſtänden der hoch und frei gelegenen Abteilungen 1, 
8, 24. 56 und 58, ſowie in den ſuͤdöſtlich geöffneten 
Abteilungen 10 und 15 war. Ganz verſchont oder nur 
leicht angebrochen blieben die Schlagränder in den Ab: 
teilungen 21, 25, 32, 42, 62, 72, 73, offenbar weil 
hier die Hiebsrichtung mehr oder weniger aus NO. ihren 
ſchüͤtzenden Einfluß ausgeübt hatte. Die Hauptſchuld 
an den Verheerungen der 80.⸗Stürme trägt nach Augſt 
das recht zweckmäßig angelegte Schneißennetz, da es in 
zahlreichen Abteilungen des ſüdweſtlichen Revierteiles die 
friſchen Schlagränder dem Einbruch der SO.-Stürme 
preisgibt. 

Oberförſter Martin in Fraize, Departement des 
Vosges, vermerkte anläßlich des NO.-Sturmes vom 
1. Febr. 1902, daß für die franzöſiſchen Vogeſen ſämt⸗ 
liche Windrichtungen mit Ausnahme der von 8. 
gefährlich geworden ſind. 

Auch nach meinen Erfahrungen iſt der 8.⸗wind in 
den Vogeſen ein ſehr ſelten ſchädlich auftretender Wind. 
Ich weiß mich nur eines Falles zu erinnern, daß ich 
von ihm herrührenden Schaden feſtgeſtellt habe. Das 
war im Gemeindewalde Luffendorf (Oberförſterei Pfirt) 
im elſäſſer Jura in den Diſtrikten 2, 3 und 13 (Mo⸗ 
rimont). Hier trat er am WNW.⸗Hang, alſo als 


* ©, Bericht über die Verf. d. ſächſ. Fv. in Freiberg 1892 
S. 131 ff. 
% S. A. F. u. J. Z. 1833 S. 417. 
* S. A. F. u. J. Z. Januar 1902 in: „Südoſt⸗Stürme“. 
7 S. Revue des Eaux et Forèts. 1902. 20. Heft. 
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Flankenwind, auf. Auch der SO. iſt in den Vogeſen 
ein ſeltener Gaſt. Ich habe ſeine verderbliche Wirkung 
gleichfalls nur einmal (1888) und auch im elſäſſer 
Jura, Oberförſterei Pfirt, im Fisliſer Gemeindewalde, 
Waldort Berg, Diſtrikt 19 —23, am NO.-Hang — 
alſo gleichfalls als Flankenwind — beobachtet. In 
beiden Fällen war der Schaden in oberer bis mittlerer 
(13 Luffendorſ) Hanghöhe zu verzeichnen. 

Wir ſehen hieraus, daß der 8. und 80.-Wind 
immer dort gefährlich wird, wo, wie im ſächſ. Erz 
gebirge und dem elſäſſer Jura, ſüdwärts vorgelagerte 
Bergmaſſen ſich befinden, von deren Kämmen Täler in 
nördlicher bezw. nordweſtlicher Richtung verlaufen. 


c) SW., W. und NW.⸗ Winde. 


Die Weft:, Südweſt⸗ und Nordweſtwinde charakte⸗ 
riſiert Zötl“ als die ſtärkſten und für die Wälder am 
meiſten gefürchteten Winde. „Da ſie gewöhnlich mit 
Regen begleitet find, jo erweichen fie den Boden, be: 
ſchweren die Kronen der Bäume und unterftügen auf 
ſolche Weiſe ihre eigene Kraft, die ſich durch Nieder— 
lage ganzer Beſtände oft furchtbar äußert. Ihr Schaden 
trifft aber nicht jo ſehr die ihnen gerade entgegenſtehen— 
den Weſtſeiten, als vielmehr die N. und S.:Seiten der 
von Weſten nach Oſten ziehenden Täler.“ 

Dieſe Beobachtung traf nach Kienig** beim SW.: 
Sturm vom 12. März 1876 in der Oberförſterei 
Marburg in Heſſen vollkommen zu, indem in auf— 
fallendſter Weiſe dem Wind entgegenſtehende ſteile W.: 
und 8W.⸗Seiten (3. B. in 5b, 31 und 32) mehr oder 
weniger verſchont blieben, während die NW.- und SO.: 
Seiten überall am meiſten geſchädigt wurden. 

Oberſorſtmeiſter Bernhardt führt an,*** daß bei 
dem NW.⸗Sturm vom 10.— 12. Februar 1877, in der 
k. Hausfideikommiß-Oberföſterei Karmunkau die Baum: 
ſtämme oft mehr als 90° in der Fallrichtung differierten 
und doch in allen Fällen die aus NW. geworfenen und 
gebrochenen Stämme oben lagen. 

Forſtrat Ney ſpricht die Hoffnung aus, 1 „daß die 
durch den NO.⸗Sturm vom 29. 30. März 1892 auf 
der Südweſtſeite freigelegten Altholzbeſtände nordöſtlich 
der Windbruchflächen bei der verhältnismäßigen 
Seltenheit der SW.⸗Stürme, Zeit behalten 
würden, ſich zu bemanteln“. 

Aus meinen Beobachtungen mochte ich bezüglich der 
Wirkungsweiſe der hier zur Behandlung ſtehenden Winde 


* S. Handbuch der Forſtwirtſchaft im Hochgebirge. 
** S. A. F. u. J. Z. November 1877 S. 365 ff. in: Bes 
obachtungen über den Sturm vom 12. März 1876 2c. 
** S. Danckelmanns Zeitſchrift 10. Band in „Waldbeſchädi⸗ 
gungen ꝛc.“ 
f S. Ztſchr. f. F. u. J. Oktober 1892 S. 642 ff. in „Der 
Nordoſtſturm vom 29./30. III. 1892 2c.“ 
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noch ausführen, daß dieſelben in den weitaus meiſten 
Fällen in Uebereinſtimmung mit Zötls Beobachtungen 
weder als berganſteigende (alſo an den NO., O. und 
SO.:) noch als Ueberfallwinde (alſo an den SW., W. 
und NW.⸗Hängen) vielmehr als Flankenwinde gefähr⸗ 
lich werden. Hierfür einige Beiſpiele: Im Fisliſer 
Wald Parzelle „Berg“ (Oberförſterei Pfirt) habe ich 
den NW. in den Diſtrikten 19 — 23 am NO.:Hang 
im Staatswald Pfirt denſelben Wind an den SW. und 
NO.⸗Hängen als Flankenwind Schaden anrichtend Felt: 
geſtellt. Dasſelbe iſt der Fall bezüglich des 8 W.⸗Windes 
im Gemeindewald Wolſchweiler 11b (Oberförſterei Pfiri) 
am Brendenberg, am Oſt- und im Leimener (Ober⸗ 
föͤrſterei Mülhaufen) Tannenwald, Diſtrikt 20 —25 
am SW.⸗Hang. Dieſe Fälle aus dem elſäſſer Jura. 
Aus einem andern Gebiete, d. h. aus den Vogeſen, 
ſeien noch die nachſtehenden Beiſpiele mitgeteilt. Am 
6. Dezember 1895 riß der NW.⸗Wind in Diſtrikt 2 
des Mollauer Waldes, Oberfoͤrſterei St. Amarin 
(Rentzenburn) am NNO.:Hang (oberen) flankenweiſe 
ein großes Loch (in 700 m Höhe ca.) 

An demſelben Tage veranlaßte er in gleicher Weiſe 
im Krüͤter Gemeindewald (Oberfoͤrſterei St. Amarin), 
Diſtrikt 47 (Bockloch) NO.-Hang in Hangmitte den⸗ 
ſelben Schaden. 

Dafür daß die Weft: (NW.- und SW.) -winde 
als bergaufſteigende und als Ueberfallwinde in Er— 
ſcheinung traten, iſt mir aus dem Vogeſengebiet nur 
je ein Fall bekannt geworden. In dem einen Falle 
trat bei einem WSW. -Sturme am 13./14. Nov. 1895 
der Wind in Diſtrikt 31 des St. Amariner Ge⸗ 
meindewaldes vom 80.-Hang vom Hochſtein her in 
Hangmitte als ſchräg von oben her überftürzender 
Wind in Erſcheinung, im anderen Falle ſtieg beim 
NW. ⸗Sturm vom 6. Dezember 1895 im St. Amariner⸗ 
Gemeindewald Diſtrikt 6 (Merbächle) der Wind, ohne 
die Richtung des ſenkrecht zu ihm verlaufenden, aller: 
dings ganz engen Vogelbachtales anzunehmen, von der 
Hangmitte aus ſenkrecht zu den Horizontalen bergauf. 
Intereſſaut iſt es noch und des Daraufhinweiſens wert, 
daß in breiteren Haupttälern die Flankenwirkung nie 
ſo bemerkbar auftritt, wie in engeren Tälern. Beweis 
dafür iſt das die Grenze gegen die Schweiz vom 
Staatswald Pfirt bildende Lützeltal und das Zinſel⸗ 
tal,“ die beide die Richtung von WSW. — ONO. ein: 
halten. Der Grund dafür iſt jedenfalls, daß hier die 
Beſtände immer Gelegenheit haben ſich ſturmfeſt aus⸗ 
zubilden. Abſchließend kann man die Weft: (Nord: 
weſt⸗ und Südweſt⸗)Winde im Allgemeinen ihrer vor⸗ 
liegenden Marſchrichtung nach Flanken- oder Horizontal, 


* In der von mir verwalteten Oberförfterei Buchsweiler, 
ſ. Anlage II. 
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die Oſt⸗, Nord- und Nordoſtwinde mehr bergſteigende 
oder ⸗fallende (z. B. NO.-Sturm vom 1. Febr. 1902), 
kurz Vertikalwinde nennen. Meteorologiſch iſt die ver⸗ 
ſchiedene Richtung vielleicht mit dadurch zu erklären, 
daß die erſteren ausſchließlich bei Minimum,-, die letz⸗ 
teren aber auch bei Hochdruckwetterlage einzutreten 
pflegen (3. B. der O:Sturm vom 3. und 4. Dez. 1829) *. 
Bei den erſteren iſt es ein Luftwirbel, bei den letzteren ein 
breiter aus einem Hochdruckgebiet kommender Luftſtrom, 
der den Schaden veranlaßt. 


2. Gewitterſtürme. 


Oberforſtmeiſter Bernhardt bringt Mitteilungen“ 
über den Gewitterſturm vom 1. Auguſt 1877, der im 
Regierungsbezirk Potsdam in 6 Oberförſtereien zu⸗ 
ſammen 110 000 fm zum Anfall brachte. Er kam von 
W., NW., SW. und ging mit raſcher Drehung von 
W. nach N. herum. Die mwellenförmige Fortbewegung 
des Sturmes ſoll dadurch erkennbar geweſen ſein, daß 
einzelne Beſtände und Horſte verſchont blieben, obwohl 
ſie auf der Mittellinie der Sturmbahm gelegen waren, 
während dicht vor und hinter denſelben die ſtärkſten 
Verheerungen erfolgten. Gabelungen ver zerftörenden 
Luftbewegung ſollen ebenfalls auf die wellenförmige 
Bewegung der Luft zurückzuführen geweſen ſein. 

Nach Oberforſtmeiſter Schaal- Olbernhau i. S. 
wurden durch den SSO.-Gemitterfturm vom 20. No⸗ 
vember 1879 bei 14 400 fm Derbholzetat auf Olbern⸗ 
hauer Revier 3000 fm geworfen.“ ““ 


Am 30. Juni 1897 fielen durch den orkanartigen, 
mit Hagelſchlag verbundenen Gewitterſturm in den 
Oberfoͤrſtereien Buchsweiler und Lützelſtein 133 000 fm 
Derbholz an. In der mir unterſtellten Oberförjterei 
Buchsweiler betrug der Anfall allein rund 98 000 fm, 
oder pro Hektar der betroffenen Waldungen 69 fm, 
bei 6 600 fm Derbholzetat derſelben. Die Richtung 
des Sturmes war erſt von 88 W. nach NNO., ſpäter von 
WSW. nach ONO., verlaufend. Infolge der eigen: 
tümlichen Geländegeſtaltungen kamen verſchiedentlich 
örtliche Ablenkungen vor. Dieſelben werden unter II. 
zur Sprache kommen. Von dem Sturm, der ſich in 
urſprünglicher Richtung, alſo nach NO. zu fortpflanzte, 
iſt beſonders hervorzuheben, daß er an dem von mehreren 
Mulden durchfurchten Holderhang die Nordweſtſeiten 
der Geländewellen glatt kahl legte, an den ſüdöſtlichen 
aber nur Einzelbruch veranlaßte. Die gleiche Er: 
ſcheinung trat beim Maibächeltal zu Tage, wo die 
J.-Seiten der kleinen ſich von Südweſt nach Nordoſt 


*S. F. Zbl. Juli 1893 S. 409 ff. in „Durch Oſtwinde 
veranlaßte Sturmſchäden“. 


* S. Danckelmanns Ztſchr. 10. Band in „Waldbeſchädi⸗ 
gungen“ ꝛc. 


S. A. F. u. J. Z. Februar 1880 S. 76. 


erſtreckenden Nebentälchen vom Sturm geräumt, die 
8.—Seiten nur durch Einzel bruch beſchädigt wurden 
(ſ. Anlage II.). 

Der 97er Gewitterſturm, der bei ſeinem ſich von 
Frankreich bis nach Mittelfranken erſtreckenden Laufe 
an den verſchiedenen von ihm berührten Punkten jo 
ſehr verſchieden ſtark auftrat, iſt ein guter Beweis 
dafür, daß ſich die für die Bildung der Gewitterwolken 
erforderlichen Zuſtände von Ort zu Ort fortflanzen, 
es alſo nicht ein und dieſelbe Wolkenſchicht iſt, die nach 
und nach auf ihrem Laufe ihre Elektrizität entladet.“ 
Die Geſchwindigkeit, mit welcher ſich der 97er Ge⸗ 
witterſturm in nordöſtlicher Richtüng fortpflanzte, betrug 
etwa 45 —56 km pro Stunde. 

Es iſt die Anſicht geäußert worden, daß der ge— 
nannte Gewitterſturm ein Zyklon geweſen ſei; ich glaube 
eher, daß wir es mit einer Gemitterbde zu tun hatten, 
deren Entſtehung einer Depreſſion zuzuſchreiben, d. h. 
als Teilerſcheinung einer ſolchen aufzufaſſen iſt.“ Auf 
meine Frage, ob der mit Hagelſchlag verbundene Orkan 
= Jul 1897, tatſächlich — wie geſchehen — 
als Zyklon zu betrachten ſei, ſchreibt mir die Direktion 
der Hamburger Seewarte am 21. II. 03.: „Gewitter 
ſtürme, die auf kleinem Raume große Verwüſtungen 
durch Wind und Hagel bringen — und zu dieſen ge— 
hoͤrte auch das Unwetter vom 1. Juli 1897 im 
Elſaß und in Württemberg — ſind zwar inſofern 
ſtets Wirbelſtürme, als die Bahnen der Luſtteilchen 
darin gekrümmt ſind, allein ſie ſind keineswegs bloße 
verkleinerte Kopieen der großen Zyklonen.“ Auf ihre 
Natur iſt ſchon eine Menge Studiums aufgewendet 
worden, ohne ſie bis jetzt ausreichend zu begründen.“ 
Es braucht am 30. Juni 1897 nur ein Teilminimum 
vorhanden geweſen zu ſein, das infolge der flachen 
Ausbuchtungen der Iſobaren auf der Wetterkarte gar 
nicht zum Ausdruck gelangt iſt. Bei einem ſolchen 
findet nach Profeſſor v. Köppen infolge von Temperatur⸗ 
differenzen zwiſchen den oberen und unteren Luſtſchichten 
eine Luftzufuhr aus der Höhe ftatt. Bei dem Sturm 
von 1897 iſt die Temperaturdifferenz vermutlich ſehr 
ſtark geweſen, weil die tieferen Luftſchichten bedeutend 
erhitzt waren. (Die Station Mülhauſen verzeichnete 
am 30. Juni früh 8 Uhr + 22,4“ C und als Maxi⸗ 
mum der letzten 24 Stunden vom 1. Juli + 30“ C, 
Kaiſerslautern ſogar + 33 C.) Bei den Ausbuch— 
tungen der Iſobaren, welche kleine Teilminima bergen, 
beſteht aber nach v. Köppen, an der SO.-Seite der Luft: 
wirbel, bei warmer Stroͤmung unten, in der Höhe ein 


vom 


* Zu vergl. H. Mohn, Die Lehre von Wind und Wetter, 
2. Aufl., Berlin 1879. 
„Zu vergl. Eifert, Forſtliche Sturmbe obachtungen, Darm⸗ 


ſtadt 1903, S. 11 und 12. 
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kalter Strom, Bedingungen, welche auf der Oſtſeite 
der kleinen Wirbel ſüdöſtliche bis öſtliche Winde ver: 
anlaſſen. Kaiſerslautern und Karlsruhe aber verzeich— 
neten am 30. Juni früh SO.-Wind! Durch den in 
mehr oder minder ſpitzem Winkel herabſtürzenden Luft— 
ſtrom mußten die unteren horizontal dahin ſtrömenden 
Luftſchichten in ihrer Geſchwindigkeit und Kraft ver— 
ſtärkt und in ihrer Richtung nach rechts, d. h. in die 
Richtung SW. — NO., abgelenkt werden. 

Die auf der nördlichen Zinſeltalſeite im Staats— 
wald Hüneburg vorgekommenen Ablenkungen von dieſer 
von Frankreich bis Mittelfranken beobachteten Haupt: 
richtung finden unſchwer ihre Erklärung in der Ge— 
ländegeſtaltung. (S. Anlage II.). 

Die Schäden, welche der Sturm auf der ſuͤdlichen 
Talſeite angerichtet hat, finden ſich aber nur dort, wo 
der vom Nonnenkopf bezw. der vom Holdertal und 
Kegelskopf zurückgeworfene, bezw. abgelenkte Sturm 
ſich im Fiſchbächel- und Maibächeltal ſüdwärts fort— 
bewegte, in der Verlängerung genau gegenüber der Aus— 
mündung beider in das Zinſeltal. Demgemäß lagen hier 
ſämtliche Windwürfe in der Richtung dieſer Täler, 
d. h. von N. nach 8. So in Doſſenheim 1,2 und Stein— 
burg 1. Es iſt dies gewiß ein guter Beweis dafür, 
einmal daß die Ablenkung des urſprünglichen Gewitter— 
ſturms durch oben erwähnte Köpfe tatſächlich ſtattge— 
funden hat, ſodann aber dafür, daß die Sturmwinde 
die Richtung der Täler annehmen. Sogar der von 
dieſem Gewitterſturm bedingte, gewiß orkanartig ſtarke 
Luftſtrom iſt meiſt abgelenkt worden und nur am 
Holdertalhang (an den NO.-Hängen) als Ueberſallwind 
aufgetreten. (S. Anlage II.). 


3. Beſchaffenheit der Winde nach Wärme, 
Kälte, Trockenheit, Feuchtigkeit. 
Der Vollſtändigkeit wegen möchte ich hier doch, 

wenn auch nur kurz, auf den Schaden hinweiſen, wel— 

chen austrocknende Winde (Oſtwinde), wenn ſie an— 
haltend wehen, dadurch anrichten können, daß ſie Blatt— 
organe zum Welken bringen, weil ſie einesteils die 

Verdunſtung der Blätter mächtig anregen, andernteils 

dem Boden Waſſer entziehen. Junge Organe können 

dadurch zum vollſtändigen Vertrocknen gebracht werden. 


Wir kommen nun zu 


B. Abbängiglieit des Schadens von der Lage. 
1. Ueberfallwind (Bergwind). 

Zötl ſchreibt:“ Der Bergwind kommt vom 

Joch herab und ſtürzt die Bäume nach abwärts. Seine 

Entſtehung iſt örtlich an den benachbarten Berggipfeln. 

Seine Wirkung beſteht gewöhnlich nur in einigen 

kräftigen Stößen. 

S. Handbuch der Forſtwirtſchaft im Hochgebirge. 
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Auch nach Oberförſter Rücker“ entſteht der Berg: 
wind dadurch, wenn über einem niedrigen Bergrücken 
ſich hoͤhere Gebirgsmaſſen dergeſtalt erheben. daß zwiſchen 
ihnen eine geraume Weite bleibt, durch welche der zu— 
ſammengepreßte Luftſtrom über die vorliegenden Ge— 
birgsrücken niederfahren und die Bäume rücklings von 
der ſchwächſten Seite, wo ſie die wenigſten Wurzeln 
haben, angreifen und mit den Wipfeln gegen das Tal 
ſtürzen kann. 

Oberförſter Dr. Kienitz führt bezüglich ſeiner 
Beobachtungen über den Sturm vom 12. März 1876 
in der Oberförſterei Marburg nur einen Fall an,“ 
daß der Sturm (S W.) als Ueberfallwind wirkte. In 
dieſem einen Fall hat er allerdings in 4 k. am ſteilen 
Oſthang die Kiefern bis auf den letzten Stamm ge— 


worfen. 


I 


Oberforſtmeiſter Bernhardt bezeichnet die in der 
Oberförſterei Winzenburg im Januar 1877 bei weſt— 
licher und ſüdweſtlicher Sturmrichtung an den nörd: 
lichen und öſtlichen Einhängen vorgekommenen Schäden 
als intereſſant. Er ſchreibt: „Hier war alſo die 
Wirkung da am größten, wo die über den Kamm hin— 
überfallende Luftbewegung den jenſeitigen Hang traf.“ 
Oberförſter Bilz*** und Forſtrat Neyr ſtellen 
feſt, daß der NO.-Sturm vom 29./30. März 1892 
nirgends als Ueberſallwind aufgetreten ſei. (Zu vergl. 
Meteorologiſchen Teil und im B. T. unter J. A. 1a.) 


Ebenſo führt eine Notiz aus Württemberg an,‘ 
daß beim Novemberoſtſturm 1895 eine bemerkenswerte 
Abweichung von der ſonſt allgemein anerkannten Tat: 
ſache der größeren Geſährlichkeit des Ueberfallwindes, 
d. h. des bergabwehenden Windes vorläge, indem der 
weitaus größte Teil der Stämme bergauf geworfen 
wurde. 

Hieraus iſt zu erſehen, daß der Ueberfallwind, was 
meine eigene Beobachtungen beſtätigen, eigentlich ein 
ſeltener Beſuch in den Wäldern iſt, der allerdings. 
wenn er erſcheint, das Zerſtörungswerk gruͤndlich, d. h. 
meiſt in Form von Kahlraſierung, beſorgt. Die die 
fährlichkeit des den Beſtand rücklings von ſeiner 
ſchwächſten, ungeſchützteſten Wurzelſeite anfallenden 
Windes beruht vor allem darin, daß er ſich als An— 
griffspunkt vorliegend die Baumkrone ausſucht, mithin 
am längſten Hebelarme angreift, wodurch ihm die Arbeit 
bedeutend erleichtert wird. 


* S. A. F. u. J. Z. 1848 S. 2 ff. in „Ueber Verhinderung 

des Windbruchs“. 

* S. A. F. u. J. Z. November 1877 S. 365 ff. in „&e 

obachtungen über den Sturm vom 12. III. 1876“ 2c. 

* S. Bericht über die Verf. d. elſ.⸗lothr. F. in Bitſch 18%. 
＋ S. Ztſchr. f. F. u. J. Oktober 1892 S. 642. 

S. A. F. u. J. Z. Auguſt 1897 S. 303 in „Sturm: 

ſchaden durch Oſtwind“. 
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Ich habe ſeine Tätigkeit am Holderhang des geſchilderte Abprallen des Luftſtromes veranlaſſen. Solche 
Staatswaldes Buchsweiler beobachtet, wo er beim | Stellen finden ſich bei mir im Steinburger Gemeinde: 
Gewitterſturm 1897 an den NO.-Hängen die alten wald, Diſtrikt 4, im Ernolsheimer, Diſtrikt 18, und 
120 jährigen Buchenbeſtände glatt und kahl (mit | im Staatswald Hüneburg, Diſtrikt 30 und 31. Im 
Ausnahme der ſekundären, nach N. neigenden, Mulden⸗ | eritgenannten Diſtrikt verurſachte der SW.-Sturm vom 
jeiten) niedergelegt hatte. In der Oberförſterei Pfirt 27. anf den 28. Januar 1901 unterhalb der Felſen⸗ 


pflegt er im Staatswalde an den inneren Oſthängen | ſöller einen Wirbelſturm, bei welchem dis Stämme von 


auch bei ſchwächeren Stürmen in Erſcheinung zu treten, 


z. B. in Diſtrikt 18 und 41 b. 


2. Wirbelſtürme. 


Nach Zötl entſtehen“ Wirbelwinde vorzüglich an 
Orten, wo ſich zwei Winde von verſchiedener Richtung 
begegnen, wie an den Einmündungen der Seitentäler 
in Haupttäler, oder auch wo heftige Luftſtroͤme wegen 
plötzlich entgegenſtehender, beſonders im Winkel ge: 
drochener Hinderniſſe eine rückwärts gehende Bewegung 
anzunehmen gezwungen find. Außerdem führt Zöͤtl 
noch Keſſeltäler, wannige und muldige Bergſeiten als 
Orte an, wo Winde in Wirbelwinde ausarten. 

Wilhelm v. Wedell ſetzt auseinander,“ daß wenn 
der Scheitelpunkt (der höchſte aller Punkte) von Holz 
entblößt iſt, der Luftſtrom von demſelben abprallt, wie 
das Waſſer von einer gemauerten Buhne. Es entſtehe 
dann der heftigſte Stoßwind, der leicht in einen Wirbel: 
wind ausarte. (S. § 8) 

Feiſtmantel beftätigt,** daß in Mulden der 
Wirbel wind gefährlich werde. 

Oberförſter Dr. Kienitz ſtellt feſt, daß an den 
Einmündungen der Seiten- in das Haupttal die durch— 
und übereinander liegenden Stämme (vom Sturm vom 
12. März 1876 in der Oberförſterei Marburg) zwar 
auch das Bild eines Wirbelwindſchadens geboten hätten. 
Bei genauerer Beobachtung hätte man aber doch mit 
Beſtimmtheit 2 Richtungen unterſchieden: 1. die SW.- 
Richtung des Hauptſtromes, 2. die betreffende Richtung 
des Tales. „Es müſſen alſo — ſchließt Kienitz — 
im weſentlichen die beiden Ströme abwechſelnd herr— 
ſchend geweſen ſein.“ 

Dieſe Beobachtung kann ich auf Grund meiner Er— 
fahrungen vollauf beſtätigen; an genannten Stellen, 
d. h. an den Einmündungen zweier Täler handelt es 
ſich meiſt nur um „täuſchenden“ Wirbelwind. Dagegen 
treten echte Wirbelwindſchäden, abgeſehen von Keſſeln, 
Nulden, Wannen, gerne in den oberen Teilen von 
Hängen auf, wenn dort Felſenwände das von v. Wedell 

* S. Handbuch der Forſtwirtſchaft im Hochgebirge 1831. 

* S. Wilh. v. Wedell: Ueber Sturmſchäden in Gebirgs⸗ 


foiſten, ihre Urſachen und die Mittel zu ihrer Verminderung, 
Halle 1802. 


S. „Die Forſtwiſſenſchaft nach ihrem ganzen Umfang“. 
Wien 1835. 


T S. A. F. u. J. Z. November 1877 S. 366 ff. in Be 
obachtungen über den Sturm vom 12. März 1876 ꝛc. 


NW. bis SO. lagen. 

Andernteils geben Stellen, wo ſekundäre Täler an 
Hängen oft nur ganz unerhebliche Einſenkungen ver— 
anlaſſen, dadurch, daß Horizontal- (Flanken-) und 
Vertikalwind an dieſen Stellen ſich begegnen, gerne 
Veranlaſſung zu“ Wirbelwindſchaden. Als Belege dafür 
kann ich Diſtrikt Za im Steinburger Walde (an 25 
Ernolsheim und 12 Doſſenheim) anführen, wo der 
SW. ⸗Sturm vom 27./ 28. Januar 1901 infolge des Stein⸗ 
tals zum Wirbelwind ward. S. Fig. 7 bei Wi. Noch weit 
geringfügiger iſt die Runtz, die im Diſtrikt 55 des 
Staatswaldes Hüneburg bei dem Gewitterſturm vom 


30. Juni 1897 in halber Hanghöhe Veranlaſſung zu 


einem Wirbelwind gab. Ich habe aber gerade an 
dieſer Stelle wiederholentlich bei ſtärkerem SW.⸗Wind 
feſtgeſtellt, wie hier die Winde ſtets aus verſchiedener 
Richtung wehen, jo daß die Bedingungen zum Wirbel⸗ 
wind gegeben ſein müſſen (ſ. Anlage II bei ©). Ca. 
100 m von der kleinen Runtz in 55, die auf das 
nördliche Ende des Maibächelweihers zugeht, iſt oben 
am neuen (19023 gebauten) Holzabfuhrwege die Stelle, 
wo am 30. Juni 1897 Wirbelwindſchaden aufgeireten 
iſt. Hier ſpürt man auch bei ſchwächerem Winde, z. B. 
am 20. April 1903, Wind von verſchiedenen Seiten 
kommen. Unten im Maibächeltal bei der Einmündung 
ins Zinſeltal kam bei SW. oben (Wolkenzug) am 
neuen Weg, etwa von der Linie 55/63 an, der Wind 
aus NO., an der fraglichen kritiſchen Wirbelwindſtelle 
(=) aus NO., SSO. und N. 

Wirbelwindſchaden habe ich ferner feſtgeſtellt in 
Diſtrikt 2 (Rentzenburn) des Mollauer Gemeinde: 
waldes (Oberförſterei St. Amarin) in halber Hang— 
höhe (700 m) an einer Bergnaſe, durch ſich kreuzenden 
Horizontal- und Vertikalwind veranlaßt beim Sturm 
(WSW.) vom 12./13. November 1895. 

Die gleiche Urſache ließ beim NW.-Sturm vom 
6./7. Dezember 1895 im Urbiſer Gemeindewald 17,18 
(Kuttelmatt) am Rücken, auf welchem die Grenze mit 
dem Storkensauer Wald (Diſtrikt 2) verläuft, auf 
Meßtiſchblatt Nr. 3675 (Urbis) an der mit „829,2“ 
bezeichneten Stelle einen Wirbelwind entſtehen. 


Der NO.-⸗Sturm vom 29. 30. März 1892 brachte 


an dem gegen ONO. abfallenden Rücken in Diſtrikt 21a 


* Vielleicht auch „täuſchendem“? (Anm. d. Verf.) Zu 


vergl. Dr. Eifert, Forſtliche Sturm Beobachtungen, Darmſtadt 
1903, unter A. II. o, auf Seite 6—12, 


er. 


des St. Amariner Gemeindewaldes einen Wirbelwind 
zu Stande. Die Stämme lagen aus NNO. bis NNW. 
Derſelbe Sturm verurſachte im Ranſpacher Gemeinde⸗ 
wald (Oberförſterei St. Amarin) in Diſtrikt 36 (an 
35) in einem wannenartigen Loch unten am Hang einen 
Wirbelwind. 

Im Krüter Gemeindewald (Oberförſterei St. Amarin) 
ſtellte ich in Diſtrikt 40 an einem 80.⸗Hang, Mitte 
desſelben, nach dem NO.⸗Sturm vom 23.24. November 
1895 Wirbelwind feſt. Die Stämme lagen dabei aus 
SO. bis WSW. 


Im Gemeindewald von Urbis ſchließlich entſtand 
beim NW. ⸗Sturm vom 6. / 7. Dezember 1895 im 
Diſtrikt 18 unten (am Darain) ein Wirbel wind, der 
jedenfalls dadurch bedingt war, daß der NW. von dem 
NW.⸗Hang, an den er anprallte, zurückgeworfen und 
dann, gezwungen, ſich der Richtung des in nord⸗nord⸗ 
weſtlicher Richtung hinziehenden Bruͤckenbachtales an⸗ 
bequemte. 

Die Stämme lagen aus SO. bis SW. Vielleicht 
hat auch der Weg wi — we zur Entſtehung des Wirbels 
gerade an der Stelle mit beigetragen? S. Fig. 12. 


+ Ort 
++ des Wirbe/- 
öturmes. 


Fig. 12. 


Ein Ort, wo auch gerne Wirbelwindſchaden auf: 
tritt, iſt am (nördlichen) Anfang des Krummkehrtales 
im Staatswalde Hüneburg der Oberförfterei Buchs⸗ 
weiler (zu vergl. Fig. 16 bei „wwW“). Hier erklärt 
ſich ſeine Bildung durch die keſſelförmige Geſtaltung 
des oberen Tales. (S. auch Anlage II in Diſtrikt 50a.) 


— ——ß— — — 
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3. Abhängigkeit von der Expoſition. 


Nach Dr. Kienitz“ ſcheinen (bei SW.⸗Sturm) die 
N Seiten, d. h. die S.⸗Hänge, der Täler weniger gefährdet 
zu ſein als die J.⸗Hänge, was ſich daraus erklären läßt, 
daß dieſelben, wie die W.⸗Hänge, dem Sturm halb ent⸗ 
gegen ſtehen. Sehr gefährdet ſcheinen die Plateaur⸗ 
Wände an der W.⸗Seite zu fein. Sie haben den Druck 
der vor den Weſthängen aufgeſtauten und nach oben 
Abfluß ſuchenden Luftmaſſen zunächſt auszuhalten. 


Bei der Exkuxſion des ſächſ. Forſtvereins 1893 
auf Steinbacher Revier hatten die Teilnehmer Ge: 
legenheit ein Beiſpiel ſchwieriger Hiebsfuͤhrung in dem 
nach NNW. verlaufenden Tiefenbachtal zu ſehen: An 
dem öſtlichen Hang in Abteilung 31 hatte der Wind 
talaufwärts gebrochen, während am weſtlichen der Ab: 
teilung 2627 der Sturmſchaden talabwärts entſtanden 
war. Gleichwohl war die gegenüberliegende Abteilung 32 
von Schaden verſchont geblieben. 

Geheimrat Ju deich bezeichnete dieſe Bruchſchäden 
damals als ganz normal. Es ließe ſich dagegen nichts 
tun.““ Da ich dieſen Sturmſchaden für einen der 
intereſſanteſten halte, von allen, von denen ich gehoͤrt, 
habe ich den Verwalter des Steinbacher Reviers, Herrn 
k. ſ. Oberförfter Strick um nähere Auskunft gebeten. 
Er führt, die Darſtellung des Forſtvereinsberichtes be⸗ 
richtigend, zunächſt aus, daß es ſich bei Abt. 26, 27 
um einen NO.:, bei Abt. 31 um einen SW-Hang des von 
SO. nach NW. verlaufenden Tiefenbachtales handele. Die 
Verjüngung erfolge durch Kahlſchläge in kurzen Hiebs⸗ 
zügen talabwärts, alſo gegen NW. Herr Strick 
ſchreibt dann weiter: „Erfahrungsgemäß ſind hier die 
durch den Hieb gegen SO. geöffneten Beſtände durch 
die als Ueberfallwinde des Erzgebirges hier ziemlich 
häufig und beſonders ſtark auftretenden 80. erheblich 
gefährdet und auch alljährlich durch zahlreichen Bruch 
und Wurf geſchädigt. Fallrichtung dementſprechend 
gegen NW. Die im Bericht erwähnten Sturmſchäden 
laſſen ſich, ſoweit die hieſigen Akten ergeben, auf die 
SO.⸗Stürme vom 27./ 28. X. 86 und 2./ 28. XII. 89, 
ſowie auf den NO. vom 12. I. 90 zurückführen. Daß 
andrerſeits auch mit den aus N. bis W. kommenden, 
alſo talaufwärts wehenden Stürmen gerechnet werden 
muß, beweiſen die Bruchlücken in Abt. 31 an Abt. 32. 


Zur Bekämpfung der Sturmſchäden glaubt Kollege 
Strick — ſofern die Kahlſchlags⸗Verjüngung beibehalten 
werden ſoll — entweder Anbahnung ganz kurzer Hiebs⸗ 
zuͤge oder veränderte Richtung der Hiebsführung und 
zwar an den NO:Hängen hangaufwärts und an den 


* S. A. F. u. J. Z. November 1877 S. 365 ff. in: Be⸗ 
obachtungen über den Sturm vom 12, März 1876 zc. 

* S. Bericht über die 38, Verf. d. ſächſ. Fo. in Annaberg 
1893 S. 158. 


SW-⸗Hängen hangabwärts empfehlen zu ſollen. (Sollte 
umgekehrt zum Schutz gegen den SO. rich- 


es nicht 
tiger ſein? Anm. d. Verf.) 


4. Abhängigkeit von der Höhenlage. 


Nach Viktor Leo“ hat die Höhenlage i. A. keinen 
durchſchlagenden Unterſchied bezüglich des Sturmſchadens 


bedingt. 

Aus der großen ſtatiſtiſchen Nachweiſung, die Ober— 
forſtmeiſter Bernhardt über die Sturmſchäden von 
1868,77 veröffentlicht hat,“ geht hervor, daß die Höhe 
der orkanartig bewegten Luftſchicht bei den 3 ver— 
heerendſten Stürmen (vom 7. Dezember 1868, 26. 
und 27. Oktober 1870. 12. und 13. März 1876) ver⸗ 
hältnismäßig gering war. Im Jahre 1868 war die 
Beſchädigungszone nur 50—300 m vertikal, der Sturm 
hat am ſtärkſten gewirkt in Höhen von 150 —800 m. 

Der Sturm vom 12./ 13. März 1876 hat am ſtärkſten 
gewirkt in 100-800 m Höhe. Im Schwarzwald war 
es bei über 700 m fait luftſtill. Im Thüringer Wald 
wurden die Lagen über 800 m wenig betroffen. 

Der Sturm vom 26.27. Oktober 1870 hatte feine 
größte Kraft in Höhen von 120 - 900 m. Bei den 
genannten 3 Stürmen wurde ein allmähliges Auſteigen 
des Sturmes in höhere Hoͤhen bemerkt. 

Der Sturm vom 17. Dezember 1869 wirkte ſogar 
nur bis zu einer Höhe von 300 m. 

Nach Forſtkandidat Eberts“ blieben beim NNW. 
Sturm vom 21. Oktober 1880 die höchſten, am meiſten 
exponierten Punkte auffallender Weiſe meiſt vom Sturm 
verſchont. 

Oberförſter Kruhöffer führt bezüglich des NO.: 
Sturmes vom 29./30. März 1892 aus: 7 „Der Förſter 
bei Schliffſtein ſieht vielfach neben ſich Bäume fallen. 

Unten auf dem Boden ſelbſt war von dem Sturm ſehr 
wenig zu merken. Derſelbe faßte von oben. In 
Luͤtzelhauſen und in der Umgegend war von dem Winde 
faſt nichts zu merken.“ 

Aus eigener Beobachtung möchte ich hierzu anfügen, 
daß bei dem Gemitterfturm vom 30. Juni 1897 in der 
Oberförſterei Buchsweiler die höheren Lagen weit weniger 


in Hangmitte faſt alle glatt und kahl wegraſiert 
wurden, find die höher gelegenen mit Einzel-, Neſter⸗ 
und höchſtens Gaſſenwurf bezw. Bruch weggekommen. 
Eine Ausnahme hiervon bildete das Plateau der 
Groß⸗Ebenung und der Holdertalhang in 31 und 32, 
wo, wie oben erwähnt, der Sturm als Ueberfallwind 
auftrat. 


5. Abhängigkeit von der Richtung der 
Gebirge. 


Oberforſtmeiſter Bernhardt macht darauf auf: 
merkſam,* daß beim SW.⸗Sturm vom 26./ 27. Ok⸗ 
tober 1870 der Schwarzwald, die Ellwanger Berge, 
die fränkiſche Höhe, der bayriſche Wald, das ſchleſiſche 
Gebirge den ſtärkſten Schaden hatten, weil fie Quer: 
riegel zur Sturmrichtung bildeten. Bei Alpen und 
Erzgebirge war der Schaden unbedeutender, weil ſie 
nur in der Längsausdehnung beſtrichen wurden. 

Aus demſelben Grunde ſind nach ihm die von 
SO. nach NW. ſich erſtreckenden drei Gebirge: 1) das 


ſchleſiſche, 2) der bayriſche und oberpfälzer Wald, 3) der 


Frankenwald, weil ſie Querriegel zur Hauptſturmrichtung 
bilden, als Zentralpunkte der Sturmverheerungen an: 
zuſehen. Das ſchleſiſche Gebirge tritt ſogar geradezu 
als Windfang auf infolge einer Einſattelung (Lands⸗ 
huter Kämme). Südlich von dieſer Einſattelung hat 
die Bergkette eine ſüdlich- nach weſt⸗nord⸗weſtliche. nördlich 
von derſelben aber eine oſt-ſüd⸗öſtlich nach weſt⸗nord⸗ 
weſtliche Richtung. 

Hiernach müßten auch für die Vogeſen, die ziemlich 
ſenkrecht zur W.⸗Sturmrichtung verlaufen, die W.: 
Stürme beſonders gefährlich werden, was man, meinen 
Beobachtungen nach, nicht behaupten kann. Ganz be— 
ſonders gefährlich müßten aber die NW.- und 80. 
Stürme werden, was meines Wiſſens auch nicht der 
Fall. Hier mag aber das Rheintal vermittelnd bezw. 
die Sturmgefahr vermindernd, weil ablenkend, wirken. 
Die SW.⸗Stürme werden jedenfalls von dieſem infolge 
ſeiner nordnordöſtlichen Richtung aufgeſaugt und minder 
verderblich gemacht. | 


ſtark mitgenommen wurden, wie die tieferen. Während 6. Abhängigkeit von beſonderen örtlichen 


in den letzteren in ſämtlichen Tälern (Maibächel:, 
Pfaffen⸗, Groß⸗, Krummkehr⸗ und Fiſchbächeltal. ſ. 
Anlage II.) die Beſtände von der Talſohle bis etwa 


die Dezemberſtürme des Jahres 1868. 


** S. Heyers Forſt⸗ und Jagdzeitung 11. Band 1880 
S. 58 ff. in: Die Waldbeſchädigungen durch Sturm und Schnee: | 


bruch in den deutſchen Forſten während der 10 Jahre 1868 —77. 
S. 2 


TS F. u. J. 3. N. F. 57. Jahrg. September 1881 
52 


Gelände-Geſtaltungen. 


Es gibt Oertlichkeiten, die vom Sturm ganz be— 
ſonders gern und beſonders ſchwer heimgeſucht werden. 


Abgeſehen von hochgelegenen Kuppen, Nüden, Naſen, 
S. A. F. u. J. Z. N. F. 1. Jahrg. 1872 S. 1. ff. in: Ueber geſeh hochgelegenen Kupp 0 


u. U. auch Keſſeln, Schluchten, Mulden (zu vergl. in 
A. T. unter I 3a „Auswahl und Anlage der Diſtrikis— 
grenzen als Anhiebslinien“) findet man ſolche Stellen 


dort, wo ſich die Geländegeſtaltung zu einem „Wind— 


* S. Heyers F. u. J. Z. 11. B. 1880 S. 53 ff. in: „Die 


1 S. Bericht über die Verf. d. elſ.⸗lothr. Fv. in Bitſch 1892. | Waldbeſchädigungen“ ꝛc. 


1904. 


27 


fang“ ausformt. Ich führe als Beiſpiel die Diſtrikte 
17 und 18 des Lutterer Gemeindewaldes (Oberfoͤrſterei 
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| 


Pfirt) an, die jedenfalls ſpäter, wenn das Holz älter 


iſt, namentlich aber Diſtrikt 17, ſtark von Sturmſchäden 
aus SW. — betroffen werden müſſen. An dem 
Samstigberg, der ebenfalls von der Blochmont-Weide 
her dem Südweſtwind vollſtändig preisgegeben iſt, wurde 
der Beitand, ohne daß eine Verjüngung von Menfchen: 
hand eingeleitet worden wäre, durch den Jahr aus 
Jahr ein erfolgenden Windbruch und Windwurf ſo ge— 
lichtet, daß der damals z. Zt. der Einrichtung (1887) 
112jährige Beſtand unr noch 297 fm p. ha hatte. Bes 
ſonders wurden die horſtweiſe ſtark vertretenen Kiefern 
ſehr dezimiert. Hier fangen die durch das Blatten— 
und das Kalmis-Waldbächel gebildeten engen Qalzüge 
den in ihrer Richtung dahinfahrenden SW.-Wind ein, 
preſſen ihn zuſammen und veranlaſſen dadurch am 
NW. und 80.⸗Hang häufige Windſchäden durch den 
ſie flankenweiſe beſtreichenden Wind. S. Fig. 13. 


Kalmis- 


0 
Blochmont. 


Fig. 13. 


C. Abhängiglieit des Schadens vom Boden. 
Da es allbekaunt iſt, daß ſowohl flachgründiger, 


gefahr vermehrt, will ich darauf näher nicht eingehen, 
zumal die Abhängigkeit von der Wurzelbildung beſon— 
ders behandelt werden ſoll. 


D. Abhängigkeit des Schadens von der Solzart. 


Allgemein ſei hier zunächſt die bekannte Tatſache 
hervorgehoben, das Laubholz i. A. widerſtandsfähiger 
als Nadelholz iſt, weshalb ſich die Erziehung ge— 
miſchter Beſtände als eines der erprobteſten Mittel 
gegen Sturmſchaden bewährt. 


1. Febr. 1902. 


n) Laubhölzer. 
1. Eiche. 


Nach Forſtmeiſter Weiſe“ haben Eichenbeſtände 
auf tiefgründigem Höheboden ſich beim Sturm vom 
12. 13. Nov. 1872 in ihrem Ruf der Widerſtands⸗ 
fähigkeit bewährt. Die haubaren Eichen der Oſtſee 
dagegen haben faſt mehr als die haubaren Kiefern 
im alten geſchloſſenen Wald gelitten, wenn der 
Boden 6—7 Fuß unter Waſſer geſtanden 
hatte! (natürlich!) 

Forſtmeiſter Dr. Martin ſtellt feit,** daß die 
Eiche in Frankreich neuerdings mehr gelitten als ver: 
hältnismäßig die Fichte in Sachſen. 

Ich habe die Erfahrung gemacht, daß die Eiche 
auf flachgründigem Boden, der waſſerundurchlaſſend 
und dazu noch ſteinig iſt, nicht als abſolut ſturmfeſt 
angeſprochen werden kann. Dies iſt z. B. der Fall in 
einem Teil des Obermoderner Gemeindewaldes (Ober: 
förſterei Buchsweiler i. Elſaß) wo in Diſtrikt 3a fait 
aljährlih einige Stämme des gegen 100 jährigen, 
wüchſigen Beſtandes dem NO.-Sturm zum Opfer fallen. 
Namentlich war dies der Fall beim NO.-Sturm vom 
Hier beſteht der Boden aus einem 


tonigen, bindigen Lehmboden, der undurchlaſſend und 


— !- —. — — —ñññ—ñ—ñ—. —— — . — — 


bei geringerer Tiefe mit größeren Steinen vermengt iſt. 


2. Buche. 

Oberförſter Heſſe ſtellt feſt,“* daß durch den Orkan 
vom Dezember 1868 ſogar auch ganze Buch en beſtände 
mit trefflicher Bewurzelung niedergelegt wurden. 

Dr. Viktor Leo glaubt, daß die Buche auf flach— 
gründigem Boden (z. B. des Buntſandſtein des Solling! 
ſich beim Dezemberſturm 1868 nicht widerſtandsfähig 
erwieſen. 

Nach Forſtmeiſter Weiſe 1 haben auch die Buchen: 
beſtände beim Sturm vom 12. 13. November 1872 ſich 
als ſturmfeſt bewährt. 

Oberförſter Dr. Kienitz führt an, r daß beim 
Sturm vom 12. März 1876 in der Oberförſterei 
Marburg 15“ Laubholz und faſt nur Buche, 


‚ anfiel. 
ſteiniger, felſiger, wie feuchter, naſſer Boden die Sturm 


Oberforſtmeiſter Bernhardt bekundet, T daß dei 
den Stürmen vom Januar 1877 der Schaden in 


„S. A. F. u. J. Z. N. F. 2. Jahrg. 1873 in: „Te 
Sturm vom 12./ 13. November 1872 an der Oſtſee“. 
** S. Ztſchr. f. F. u. J. 1901 in: „Kritiſche Vergleichungen u. 
* S. Bericht über die Verſ. d. ſächſ. F. in Freiberg 1871. 
＋ S. A. F. u. J. Z. N. F. 1. Jahrg. 1872 S. 2 ff. in: 
„Ueber die Dezemberſtürme des Jahres 1868“. 
1 S. A. F. u. J. Z. N. F. 2. Jahrg. 1873 in: „ Der 


Sturm vom 12. und 13. November 1872 an der Oſtſee“. 


r S. A. F. u. J. Z. 1877 S. 365 ff. in: „Beobachtungen 
über den Sturm vom 12. März 1876“. 
+7 S. Danckelm. Ztſchr. 10. B. in: „Waldbeſchädigungen 2c. 


211 


den Buch en verjüngungsſchlägen verhältnismäßig be: 4. Laubholz überhaupt. 


deutend war. Wegen der i. A. entſchieden größeren Sturmfeſtig⸗ 
Beim SW. Sturm vom 20. 21. Febr. 1879 litt keit des Laubholzes wird von verſchiedenen Forſtmännern 
die Buche in den Waldungen des Kantons Zürich in die Miſchung der Nadelholzbeſtände mit Laubholz bezw. 
allen Beſtänden, wo ſie gelichtet oder die Schlaglinie die Erziehung von Laubbolzgürteln empfohlen, fo von 
gegen S. oder SW. exponiert war, beinahe jo ſtark Oberförſter Rücker, Oberförſter Pöpel, Oberforſt— 
wie die Fichte.“ meiſter Ney, Oberforſtrat Dr. C. v. Fiſchbach und 
Oberforſtrat Dr. C. v. Fiſchbach führt Fälle | Oberförſter Dr. Heck. Letzterer weiſt hierbei darauf 
an,“ wo beim Oſtſturm vom 30./31. Oktober 1840 hin,“ daß das Nadelholz in Laubwaldbeſtänden in der 
ein Buchendunkelſchlag faſt gänzlich zu Grunde gerichtet Regel auch widerſtandsfähiger ſei, da es den Anprall 
wurde, obgleich derſelbe gegen Oſten durch einen vor- [der Winterſtürme ganz anders auszuhalten habe und 
liegenden höheren Berg geſchützt war. ſich gegen dieſe feſtige. Letzterer Anſicht pflichte ich 
Auch Danckelmann erbringt Beiſpiele,“ wo die vollkommen bei. 
an und für ſich wurffeſte Buche in Verjüngungsſchlägen 


nicht unerhebliche Wurfbeſchädigungen durch die Februar⸗ b) Nadelholz. 
ſtürme 1894 erfahren hat. 1. Tanne und Fichte. 
Die mehrfach erwähnte Notiz aus Württemberg Revierförſter Heſſe führt aus,“ daß bei den 68er 


ſtellt feſt'r daß die Buche beim Novemberoſtſturm 1895 | Stürmen die Fichte in den verſchiedenſten Verhältniſſen 
gar nicht gelitten hat. gebrochen und geworfen wurde. Er verneint bezüglich 

Dem franz. Oberförſter Martin zu Fraize iſt der Tanne die Frage, ob ſie ſelbſt dem Sturme ge— 
das ziemlich große Kontingent der durch den NO.: | nügend widerſtanden, ob fie als Beimiſchung zur Fichte 
Sturm vom 1. Februar 1902 unter den geworfenen dieſer einen Teil ihrer Feſtigkeit abgegeben, ſie vor den 
Althölzern ſich befindenden Buche auffallend. überwältigenden Angriffen des Sturmes geſchützt habe. 

Nach meinen Feſtſtellungen iſt die Buche ſowohl Er erinnert ſodann daran, daß die größere Vollholzig— 
beim NO. vom 29./30. März 1892 (z. B. im Wald⸗ keit der Tanne den Mangel an Feſtigkeit, Claſtizität, 
orte Mittelrain des Oderner Gemeindewaldes, Ober- ſowie Gefährlichkeit der Kronenbildung gegenüber der 
förſterei St. Amarin) wie durch den Gewitterſturm von Fichte ausgleicht. Im Kunnersdorfer Bezirk wurde 
30. Juni 1897 (Staatswald Hüneburg der Ober- die Tanne ebenſo leicht wie die Fichte geworfen. Der 
törjterei Buchsweiler auf Groß⸗Ebene 38 —40 und | Grund dafür war, daß die Tanne keine Pfahl wurzel 
Holderhang 31 und 32) ſtark mitgenommen worden. und nur wenig ſtarke Seiten wurzeln bilden konnte. 
Beim Nordoſtſturm vom 1. Februar 1902 wurde ein Auf Langenauer Revier wurde die Tanne auch mehr 
vollſtändig geſchloſſener 120jähriger Buchenbeſtand in | mitgenommen, wie die Fichte. Grund: naſſe, lockere 
Diſtrikt 41 des Staatswaldes Buchsweiler fo glatt Bodenbeſchaffenheit. Auf Reichenbacher Revier erwies 
umgelegt, wie es die Senſe im Kornfeld zu tun pflegt. ſich die Tanne ebenſo mißlich, weil Boden wenig tief— 
Das bei leidlich tiefgründigem Boden (Vogeſenſandſtein) | gründig, undurchlaſſend, mit Tonſchieferuntergrund. 
und dementſprechend guter Bewurzelung. Ebenſo iſt vom Oberfrauendorfer Revier das Urteil 
der Tanne nicht günſtig. 

Günſtige Urteile liegen dagegen für Tanne vor 
vom Olbernhauer Revier, wo nur 42 Stück Tannen vom 
68er Sturm beſeitigt wurden, vom Naſſauer und vom 
Leubsdorfer Revier. Heſſe nimmt als Referent trotz— 
dem die Tanne in Schutz, einmal weil die Ungunſt des 


— ET Standortes fie an der Entwickelung ihrer guten Eigen: 
gemacht, r daß ſich Birke beim Sturm vom 12. März 


5 | ihaften hinderte, ſodann weil der Kraft des 68er 
Nis trotz ſchwacher Bewurzelung ſehr ſtandhaft erwies. Sturmes nichts widerſtand. Dem Sturme des Jahres 


3. Hainbuche, Birke, Aspe. 

Forſtmeiſter Weiſe ſtellt feit,-+ daß beim Sturm 
vom 12. 13. Nov. 1872 von Laubholz Aspe, dann 
Weißbuche und Birke auf flachgründigem Boden 
am meiſten gelitten haben. 

Oberförfter Dr. Kienitz hat die Wahrnehmung 


S. Zbl. f. d. g. F. 1886 S. 44. 1869 widerſtand die Tanne überall mit Erfolg und 
S. F. Zbl. Juli 1893 S. 409 ff. e 
** IZtſchr. f. F. u. J. September 1897. „S. A. F. u. J. Z. März 1903 S. 74 ff. in: „Deutſche 


＋ S. A. F. u. J. Z. 37. Jahrg. 1897 Auguſtheft S. 363 Reiſebilder“. 

in: „Sturmſchaden durch Oſtwinde“. ** S. Bericht über die Verf. d. ſächſ. F. in Freiberg 1871 
7 S. A. F. u. J. Z. N. F. 2. Jahrg. 1873 in: „Der unter: „Welche Erfahrungen hat das Jahr 1868 inbezug auf 

Sturm vom 12./13. November 1872“ 2c. die Feſtigkeit der Nadelholz⸗ insbeſondere der Tannen: und 
AS. A. F. u. J. Z. Nobember 1877 S. 365 ff. in: „Bes der mit Tannen gemiſchten Beſtände gegen Windbruch machen 

obachtungen über den Sturm vom 12. März 1876“. laſſen?“ 
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ſelbſt gelichtete Beſtände, wie z. B. Schutzſchläge, blieben 
un verſehrt. 

Oberforſtmeiſter Brunſt erklärt“ bei derſelben 
Verhandlung, die Fichte habe ihren ſchlechten Ruf auch 
diesmal nicht widerlegt, die Tanne habe den Erwar⸗ 
tungen nirgends entſprochen. Schwarz- u. Frankenwald 
und der Würzburger Forſt böten die traurigſten Be— 
lege dafür. 

Profeſſor Greiffenhahn bemerkt,“ die Tanne 
anlangend, ſo ſei der Satz, ſie mache unſere Fichten⸗ 
beſtände ſturmfeſt, keine leere Redensart, wenn man 
die gewöhnliche Gefahr von Windſchäden, wie ſie häufig 
wiederkehre, im Auge habe. 

Oberförſter H. v. Cotta muß geſtehen,““ daß die 
Tanne ihn 1868 in Stich gelaſſen habe. Er glaube 
aber, daß ſo zu ſagen alles geworfen wurde, weil die 
VBerhältnifle ſehr abnorm waren. Der Sturm von 
1868 machte keinen Uuterſchied zwiſchen Tanne und 
Fichte. Er erwähnt dann noch, daß auf Tharander 
Revier durch einen Gewitterſturm ein Tannenhorſt mitten 
aus einem Fichtenbeſtande herausgebrochen wurde. 


Hofrat Preßler hält dafür, daß die Tanne den 
ihr zugeſchriebenen Wert der Sturmfeſtigkeit (abgeſehen 
von Orkanen) in der Tat beſitze. Die Tanne werde 
allgemein nicht blos für tragfeſter, ſondern auch für 
elaſtiſcher gehalten als die Fichte. 

Judeich erklärt, pr daß der 68er Orkan keinen 
Maßſtab für die Beurteilung der Sturmfeſtigkeit unſeres 
Holzes abgeben könne. Was die Sturmfeſtigkeit allein 
anlange, ſo ſprächen die i. A. vom Referenten Heſſe 
geltend gemachten Gründe für die Tanne. 

ILL 


V. Leo weiſt darauf hin, +++ daß ſelbſt dem ſtarken 
Orkan von 1868 nicht alle Holzarten gleichmäßig unter- 
legen ſeien; Fichte z. B. in Schleſien mit 5,8, in Sachſen 
mit 1,21 Kubikſtab pro Hektar. i 

Oberforſtmeiſter Solf-Metz iſt der Anſicht, “r daß 
die Tanne nicht weniger als die Fichte gegen die 
Sturmgefahr geſchützt werden muͤſſe. 


Oberförſter Dr. Kienitz ſtellt feſt *r daß durch 
den Sturm vom 12. März 1876 einzelne Weißtannen, 
die 1868 übrig geblieben waren, alle geworfen wurden. 


* S. Bericht über die Verf. d. ſächſ. Fo. in Freiberg 1871. 
* Wie vorſtehend. 
* Dafelbit. 
7 Daſelbſt. 
Tr Daſelbſt. 
11S. A. F. u. J. Z. N. F. 1. Jahrg. 1872 S. Uff. in: 
„Ueber die Dezemberſtürme“. 
*+ S. Betriebsplan des Staatswaldes der k. Oberförſterei 
Schirmeck unter: „Allgemeine Beſchreibung“. 
S. A. F. u. J. Z. November 1877 S. 365 ff. in: „Be⸗ 
obachtungen über den Sturm vom 12. März 1876“. 


Nach Oberforſtmeiſter Bernhards Zuſammen⸗ 
ſtellungen“ betr. die Stürme vom 1. Oktober 1876-7 
find Fichtenbeſtände in erheblichem Maße nur in de: 
Oberförſterei Weſterhof geworfen worden. In det 
Oberförſterei Reichenau wurden Tanne und Fichte gleich 
mäßig geworfen. 

Beim SW.:Sturm vom 20. und 25. Februar 1879 
in den Waldungen des Kantons Zürich litten Wei 
tannen beinahe ſo ſtark wie die Fichte.“ 

Die elſ.⸗lothr. Tannen⸗Wirtſchaftsregeln erachten“ 
die Tanne als Beimiſchung zur Fichte zur Verminderun 
der Sturmgefahr in den Lagen über 850 bezw. 900 n 
erwünſcht, ſoweit als fie ſich koſtenlos ein findet. 

Oberforſtrat Dr. C. v. Fiſchbach empfiehlt,, un 


den Waldbeſtänden vor Sturmgefahr Schutz zu ver 


ſchaffen, Begünſtigung der Tanne vor der Fichte. 

In Baden wurde am meiſten von den Sturmbe⸗ 
ſchädigungen des Dezember 1895 betroffen die Fichte. 
Hier warf der Wind oft ganz geſchloſſene “Partien, 
während die in den Samen- und Lichtſchlägen ſtehenden 
Tannen nur einzeln dem Sturme erlagen. 

Die meiſt betroffene Holzart bei den Novemberoit— 
ftürmen 1895 war in Württemberg „natürlich“ die Fichte; 
die Tanne hat nur wenig gelitten. 7 

Nach Forſtmeiſter Dr. Martins Beobachtungen“, 
hat die Fichte in Sachſen neuerdings weniger Sturm: 
ſchaden erlitten, als die Tanne in den Vogeſen. 

Ich habe den Eindruck, als ob die Tanne bei den 
Stürmen der letzten 30—40 Jahre den Ruf einer 
ſturmfeſten Holzart — und die Ueberzeugung, daß ſie eine 
ſolche ſei, iſt mir derart eingeprägt worden, daß ich 
mich auch jetzt noch nicht ohne weiters davon losmachen 
kann — nicht eben weiter hat begründen helfen. Dar 
ihr Ruf namentlich in den Vogeſen diesbezuͤglich in“ 
Wanken gekommen iſt, erſcheint erklärlich, wenn man 
bedenkt, daß es ſich hier hauptſächlich um große zı: 
ſammenhängende Ueberaltholzbeſtände handelt, die zu— 
dem oft reichlich mit Krebsbäumen durchſetzt ſind und 
auf flachgründigem, ſteinigem, felſigen Vogeſenſandſtein⸗ 
boden ſtocken, welcher ihr die Ausbildung ihres Haupt: 
ſchutzmittels, der fie feſtankernden Pfahlwurzel, unmög: 
lich macht. Daß die Tanne an und für ſich, gleiche 


S. Danckelmanns Ztſchr. 10. B. in: „Waldbeſchädi⸗ 
gungen“ 2c. 
* S Zbl. f. d. g. F. 1880 S. 44. 
** S. Wirtſchaftsregeln für die mit Tannen beftodten . 
Waldungen, Straßburg 1892 S. 4. 
+ S. F. Zbl. Juli 1893 S. 409 ff. in: „Durch Oftwinde 
veranlaßte Sturmſchäden“. 
II S. A. F. u. J. Z. Juni 1896 S. 194 in: „Sturm 
beſchädigungen in den bad. Waldungen“. 
S. A. F. u. J. Z. Auguſt 1897 in: „Sturmſchaden 
durch Oſtwinde“. 
Ziſchr. f. F. u. J. 1901. 
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Verhältniſſe vorausgeſetzt, entſchieden ſturmfeſter wie 
die Fichte iſt, unterliegt für mich trotzdem keinem 
Zweifel. 

Auf Reichenbacher Revier in Sachſen habe ich wäh⸗ 
rend meines dort verbrachten Akzeßjahres (1878/79) 
das vom Revierverwalter, Oberförſter H. v. Cotta, über 
die Tanne gefällte Urteil (ſ. oben), leider beſtätigt ge⸗ 
funden. 


2. Kiefer. 

Nach Revierförſter Heſſe“ hat ſich die Kiefer 
1868, mit Ausnahme auf flachgründigen Böden, ſturm— 
feſt erwieſen. 

Dr. V. Leo hat feſtgeſtellt,“* daß die Kiefer 1868 
in Brandenburg mit 0,38, in Stettin mit 0,31 Kubik⸗ 
ſtab pro Hektar dem Sturme vom Dezember unterlag. 

Oberförſter Dr. Kienitz' Erhebungen haben er⸗ 
geben,“ daß bei dem Sturm vom 12. März 1876 der 
Anteil der Kiefer am Geſamtſchaden 77% (bei 85% 
an Nadelholz) betrug. | 


Aus den Zuſammenſtellungen des Oberforſtmeiſters 
Bernhardt geht hervor, F daß durch die Stürme vom 
1. Oktober 1876 bis 1. Oktober 1877 die Kiefer be⸗ 
deutend und in erſter Linie gelitten hat. In der Ober⸗ 
förſterei Syke find faſt nur ſolche — und bis zum 20. 
jährigen Alter herab — mitgenommen worden. In der 
Oberförſterei Proskau erwieſen ſich aber die Kiefern 
ſturmfeſter wie die Tannen und Fichten. 


In den Waldungen des Kantons Zurich leiſteten 
beim 8SW.⸗Sturm vom 20. und 21. Februar 1879 
die Kiefern mehr Widerſtand, wie Buche, Weißtanne, 
Fichte. FT 

In Baden erlagen die Kiefern dem Sturm des 
Dezember 1895 nur einzeln in den Samen: und Licht⸗ 
ſchlägen. +++ 

In Sachſen wurde beim Sturm vom 12. März 
1876 die Kiefer mehr mitgenommen T als Tanne und 
Fichte, was ich aus eigener Wahrnehmung beſtätigen 
kann. 

Nach Forſtmeiſter Dr. Martin's Beobach⸗ 
tungen it war die Fichte in Sachſen neuerdings 
ſturmfeſter als die Kiefer in Pommern. 


* S. Bericht über die Verſ. d. ſächſ. F. in Freiberg 1871. 
* S. A. F. u. J. Z. 1. Jahrg. 1872 S. 1 ff. in: „Ueber 
die Dezemberſtürme des Jahres 1868“. 
% S. A. F. u. J. Z. November 1877 S. 365 ff. in: „Be⸗ 
obachtungen über den Sturm vom 12. März 1876”. 
+ S. Danckelmanns Zeitſchr. 10. B. in: „Waldbeſchädi⸗ 
gungen“ ac. 
tr S. Zbl. f. d. g. F. 1880 S. 44. 
1 S. A. F. u. J. Z. Juni 1896 S. 194 in: „Sturm⸗ 
beſchädigungen in den bad. Waldungen“. 
＋ S. Heß: Der Forſtſchutz. 3. Aufl. 2. B. 1900. 


Tr S. Ztſchr. f. F. u. J. 1901 in: „Kritiſche Vergleichungen“ ꝛc. | 


3. Lärde. 


Nach Oberförſter Rücker“ find Lärchen der Ent: 
wurzelung weniger ausgeſetzt, weshalb er ſie zur Ein⸗ 
miſchung empfiehlt. 

Revierförſter Heſſe rühmt der Lärche nach,“ daß 
ſie ſich 1868 überall tapfer gehalten habe. 

Oberförſter Dr. Kienitz ſtellt feſt,“* daß beim 
Sturm vom 12. März 1876 die Lärche in der Ober— 
foͤrſterei Marburg überall eine größere Feſtigkeit zeigte 
als Fichte und Kiefer. 

In Württemberg hat die Lärche beim Oſtſturm 
im November 1895 nur wenig gelitten. 

Die Lärche erhält alſo von allen Kritikern eine 
gute Note bezüglich ihrer Sturmfeſtigkeit. 


e) Sämtliche Holzarten. 


Dr. V. Leo ordnet die Hauptholzarten ihrer Sturm— 
feſtigkeit nach in folgender Weile: Eiche, Schwarzerle, 
Lärche, Weißbuche, Bergahorn, Rotbuche, Kiefer, Birke, 
Aſpe, Tanne, Fichte. 

Oberfoͤrſter Dr. Heck bewertet die Holzarten ihrer 
Sturmfeſtigkeit nach in folgender Reihenfolge: 7 Eiche, 
Linde, Akazie, Erle, Birke, Eiche, Ahorn, Hainbuche, 
Rotbuche, Lärche, Kiefer, Tanne, Fichte. 

Ich ordne die Holzarten diesbezüglich in folgender 
Reihenfolge: Eiche, Linde, Schwarzpappel, Lärche, Erle, 
Nüſter, Aſpe, Birke, Bergahorn, Weißbuche, Kiefer, 
Eſche, Rotbuche, Tanne, Fichte. 


E. Abhängigkeit von Kronen- und Wurzel- 


Bildung. 


Revierförſter Heſſe führt aus:“ Auch die Baum: 
krone übt beſonderen Einfluß auf die Widerſtands⸗ 
fähigkeit aus, da dieſe diejenige Fläche des Hebels iſt, 
auf und durch welche die Kraft des Windes zumeiſt 
wirkt. Dichtere Kronen ſtauen den Wind, deshalb 
find fie mehr gefährdet. Am gluͤcklichſten (unter den 
Nadelhoͤlzern) iſt Lärche, dann Kiefer, Fichte dran, 
zuletzt Tanne. 

Oberförſter v. Cotta-Reichenbach ſetzt aus— 
einander, r daß der Wind die Fichte mit ihren mehr 


* S. A. F. u. J. Z. 1818 S. 2 ff. in: „Ueber Verhinde⸗ 
rung des Windbruchs“ zc. 
* S. Ber. über die Verf. d. ſächſ. F. in Freiberg 1871. 
* S. A. F. u. J. Z. November 1877 S. 365 ff. in: „Be⸗ 
obachtungen über den Sturm vom 12. März 1876“. 
7 S. A. F. u. J. Z. Auguſt 1897 S. 303. 
T S. A. F. u. J. Z. N. F. 1. Jahrg. 1872 S. 1 ff. in: 
„Ueber die Dezemberſtürme“. 
Ff S. Mittwochsbeil. d. Schwäb. Merkur vom 5. III. 02 
Nr. 105 in: „Ueber Sturmfeſtigkeit der Wälder“. 
*+ S. Bericht über die Verf. d. ſächſ. Jv. in Freiberg 1871. 
"Tr Wie vorſtehend. 
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pyramidal angelegten Weiten erſt mehrmals hin und ber: 
biege, die Tanne mit ihren mehr nur an der Spitze 
und dort zylindriſch angeſetzten Aeſten an dieſem oberen 
Ende aber ſofort heftig faſſe, wenn er jene wuͤrfe, 
dieſe breche. Es ſei feine urſprüngliche Anſicht geweſen, 
daß die Tanne ihre größere Feſtigkeit der Wurzel ver— 
danke, weil ſie mehr gebrochen wurde, er habe jetzt 
eine andere Anſicht, weil der ſchwächere Sturm die 
Tanne geworfen habe. 

Oberförſter Dr. Kienitz iſt der Anſicht,“ daß 
die Baumhöhe von weit größerer (2) Bedeutung ſei 
als die flachere oder tiefere Bewurzelung. Zum Be— 
weiſe deſſen führt er an, daß die Fichte ſich in der 
Oberförſterei Marburg am 12. März 1876 bei weitem 
mehr ſturmfeſt gezeigt habe als die Kiefer — warum? 
Die Wurzelbildung der Kiefer iſt ungünſtiger als die 
der Fichte und Lärche. Sie kann infolge glattliegender 
Steine und horizontaler Tonſchichten faſt überall keine 
Pfahlwurzel bilden. Die Fichte ſendet immer einzelne 
weit ausſtreichende, ſehr zähe Stränge ab und iſt im 
Ballen in hohem Maße verzweigt und verfaſert. Die 
Lärche zeigte an allen Orten eine größere Fähigkeit als 
Fichte und Kiefer, trotz Ungunſt des Bodens in die 
Tiefe zu dringen. Beiſpielsweiſe war die Lärche in 
Richtsberg 30 a? bei ziemlich gleich großer Ausdehnung 
des Wurzelballens 1,3 m tief, Fichte nur 0,8 m tief 
in den Boden gegangen. In Richtsberg 370 war 
die Fichtenwurzel bis 1,5 m tief gegangen (hier keine 
Lärchen). Obwohl der Kronenſchwerpunkt der (in 36 64) 
durchſchnittlich 24 m hohen Fichten entſchieden weit 
höher als der der 17 m hohen Kiefern war, hat die 
Kiefer mehr gelitten, woraus folgt, daß die guͤnſtigere 
Maſſen⸗Verteilung der zugeſpitzten Fichtenkrone nicht in 
hohem Maße die geringere Windwurfgefahr bedingen 
kaun, ſondern in erſter Linie ihre größere Fähigkeit, 
ihre Bewurzelung dem meiſt flachen Boden anzupaſſen. 

Forſtmeiſter Uhlig hat intereſſante Beobachtungen 
über das Verhalten der Kiefer bezüglich ihres Wurzel— 
ſyſtems nach dem Sturm vom 12.713. März 1876 
gemacht.“ Infolge des mechaniſchen Widerſtandes, 
welchen die Wurzeln in dem ſchweren, undurchlaſſenden 
Lehmboden fanden, erlitt das Wachstum der Wurzeln 
mannigfache Beeinträchtigungen. Namentlich verküm— 
merte die Pfahlwurzel zum größten Teil ſo, daß die 
Standfeſtigkeit der Kiefer weſentlich vermindert ward. 
Die Art und Weiſe, wie die einzelnen Stämme geworfen 


* S. A. F. u. J. Z. November 1877 S. 365 ff. in: „Bes 
obachtungen über den Sturm vom 12. März 1876“. 

2 S. Thar. Forſtl. Jahrb. 30. B. 3. H. (1880) S. 161 
in: „Einige Beobachtungen über den Sturmſchaden in der 
Nacht vom 12./ 13. März 1876 anf dem Belgershainer Revier 
und die infolge des Windwurfes eingetretenen Wachstums- 
erſcheinungen an der gemeinen Kiefer“. 
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wurden, zeigte ſich ſehr verſchieden. Da wo der Boden 
bereits eine Grasnarbe beſaß, durch Beerkraut ver— 
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wurzelt und durch Grundwaſſer erweicht war, wurden 


die Bäume mit einem bedeutenden Erdballen ſo ausge— 
hoben, daß die auf der W.-Seite befindlichen Wurzeln 
— der Sturm kam aus W. — abriſſen, während die 
auf der Oſtſeite vorhandenen intakt blieben. Auf dieſe 
Weiſe ſtand zwar der betreffende Baum noch im Zu— 
ſammenhang mit der Erde, derſelbe hatte aber oft mehr 
als 2 3—" ſeines Wurzel vermögens verloren. Weniger 
häufig zeigte ſich die Erſcheinung, daß die Wurzeln nicht 
mit einem Erdballen ausgehoben, ſondern auf der Weſt— 
ſeite abgeriſſen und nackt nach oben gerichtet, der Luftein— 
wirkung preisgegeben waren, während auf der Oſtſeite 
die Wurzeln intakt im Boden blieben. Nicht ſelten trat 
auch nur ein bloßes Umbiegen der Stämme ein, ſo daß 
dieſelben ihre Wurzeln vollſtändig im Boden behielten 
und in ihrem Wurzelvermöͤgen lediglich durch Abreißen 
der Faſerwurzeln beeinträchtigt wurden. Der Umſtand, 
daß, mit ſeltenen Ausnahmen, alle Kiefern alſo noch 
mit ihrem früheren Standort durch Wurzeln in Ver: 
bindung ſtanden, ergab bei den Kiefern, welche notge— 
drungen nicht gleich aufgearbeitet werden konnten, die 
überraſchende Erſcheinung, daß fie fortwuchſen und 
daher einer ſofortigen Aufarbeitung nicht bedürfen. 
Die auf der Rückſeite befindlichen, „die Stützwurzeln“, 
ſind meiſt ſchwächer entwickelt. Hiernach erleidet der 
Satz, daß am Bergabhange der Baum ſtets nach unter 
die ſtärkſten Wurzeln hinſtreichen läßt, jedenfalls auch 
verſchiedentliche Abweichungen. Es herrſcht gerade über 
dieſen Punkt naturgemäß noch große Unklarheit. 


Das was Forſtmeiſter Uhlig bezüglich der geworfenen 
Kiefern beobachtet, daß ſie fortwachſen, hat auch Ober⸗ 
forſtmeiſter Dr. Borggreve gefunden. „Nach dem 
76er Sturm waren in der Rheinprovinz die Kiefern 
und auch ſelbſt die Fichten noch im 3. Sommer völlig 
grün und meiſt unverdorben.“ Der damalige Verwalter 
der Oberförſterei Kottenforſt- Bonn (Borggreve) hat 
ſ. Zt. im wiſſenſchaftlichen Intereſſe eine kleine Partie 
ſolchen geworfenen Beſtandes zur Erhaltung beſtimmt.“ 
Er empfiehlt deshalb kaltes Blut und, ſich ja nicht 
mit der Aufarbeitung zu übereilen. Ich habe den oben 
erwähnten, durch den NO.⸗Sturm vom 1. Febr. v. Js. 
geworfenen alten Buchenbeſtand in Diſtrikt 41 des 
Staatswaldes Hüneburg auch unaufgearbeitet wegen 
dringlicher anderweiter Fällungs- und Kulturarbeiten 
bis zum Herbſt in den Wurzeln liegen laſſen. Es 
war ein merkwürdiges und ſeltenes Bild, dieſer 
liegende Forſt in vollſtändig grün belaubtem Zu— 


* Zu vergl. Neue Pr. Kreuz⸗Zeitung vom 21. März 18% 
Nr. 134 in einem B. (Borggreve) gezeichneten, nach dem Orkan 
vom 10.—12. Februar 1894 geſchriebenen Artikel. 
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ſtande. Das Buchenholz iſt dann, mit 50% Nußholz- 
(Schwellen Janfall, den die bekannte Firma de Dietrich 
in Niederbronn über den Taxpreis im Freihandverkauf 


bezahlte, gut losgeſchlagen worden. Die Einzigen, die gar 15—20jährige Fichten und Kiefer neſterweiſe. Die 
dabei klagten, waren die Holzhauer, indem ſie die 30-40 jährigen Kiefern und Fichten aber lagen, wie 
Härte des natürlich ſchließlich völlig ausgetrockneten ich ſelbſt am 5. Mai 1876 gelegentlich einer Tharander 
Holzes verwünſchten. Exkurſion auf das Naundorfer Revier (bei Leipzig) 

Für die Windbruchspraxis kommt nach Forſtrat | geliehen habe, in ganzen Abteilungen niedergemäht. 
Reuß die Widerſtandskraft des dem Winde entgegen— | Der Schaden, der am 12./13. März dort im jungen 
ſtrebenden naturgemäß am ſtärkſten entwickelten Wurzel- Holze angerichtet war, belief ſich auf ca. 15 000 fm 
ſtranges in Betracht,“ denn dieſer ergänzt in Ruͤckſicht Das Bild des windgeſtürzten Waldes iſt mir von da— 


auf die gefährlich werdende Windrichtung den Winkel- mals unvergeßlich in Erinnerung geblieben. 
hebel. Allen anderen Wurzeln ſällt eine den Laſthebel 
unterſtützende Rolle zu, ihre Mitwirkung fällt nur 
bisweilen in's Gewicht. 


Geheimrat Heß hebt hervor,“ daß der bergab— 


14 — 18 und 18 — 25 m ſtellte ſich das Verhältuis wie 
2:34, 4:4. 


| Wie bei Heß zu lejen,* warf der 76er Orkan jo: 


G. Abbängiglleit von Krankheiten. 


Oberforſtmeiſter Brunſt- Wermsdorf weiſt darauf 


5 a | hin,“ das im Wermsdorfer Wald (auf Diluvialboden) 
P SNDLBEBBALD. MIENLBEIADETIGEn DIET IDEE. | die Wurzelfäule bei den Fichten ſchon im AOjährigen 


Wurzel ſyſtem nach oben ſchwächer und alle Wurzeln | Alter die Sturmfeſtigkeit gebrochen habe. 
ſchräg ſtreichend ſeien, ſo daß der Schwerpunkt weniger Forſtrat Reuß teilt mit, “** daß die geringen Be⸗ 


gehoben zu werden brauche. | ſchädigungen, welche an einigen mit Steinbarrikaden 


Forſtmeiſter Dr. Martin erbickt““ in der ungleich⸗ | bewehrten Windriſſen vorkamen, die Zuverläſſigkeit der 
mäßigen Wurzelausbildung mit eine Urſache der großen 


x HR: Wirkung feiner Schutzbauten nur beſtätigen konnten. 
Windbruchſchäden. Dr . So hatte z. B. im Revier Glashütte ein bewehrter 
Ich habe den Satz. daß die am Berge ſtockenden geworſener Stamm rotfaule Wurzeln. 
anne 1 eu 5 Anke a Die elſaß⸗lothringiſchen Tannenregeln geſtatten 1 im 
1 9 > Ba 50— 60jährigen Tannenſtangenholz zwar in erſter Linie 
Si Sehe 1919 er Wurzelſtö de das Wegnehmen von Krebsſtämmen bei den Durch— 

„ ON 0 8 fallenen B 0 de forſtungen, aber nur dann, wenn begründete Hoffnung 
5 . Br : 3 90 1 nr 5 5 5 vorhanden iſt, daß ſich der Beſtand zur nächen Durch— 
1 850 1 5 n 5 0 EN | ſorſtung wieder vollkommen ſchließt. Der Aushieb von 
waren, weil nach unten größere flache Steine ſie an der inen Krebsſtämmen auf dem Wege der ſog. Totali— 
Wurzelentwickelung gehindert hatten. Dies auch der n 0 . 

5 9 9 ätshiebe iſt den R rwaltern unterſagt 
Grund, daß fie bergauf geworfen wurden. Im Al: F 105 
gemeinen, d. h. wenn nicht mechaniſche Hinderungs⸗ | Auf das gefährliche des Aushiebes der Krebsſtämme 

' . . : A 2 9 . 0 . Ni m 

gründe es unmöglich machen, find die der je örtlich r „ 
gefährlichſten Sturmrichtung entgegenſtehenden Wurzeln gefahr 100 9 0 ee . 3 9 0 1 15 di 
— nach Graf Gaspari „Ankerwurzeln“ genannt — | Oberforſtrat Grauer, welcher jagte, 4 daß im badiſchen 
meiner Anſicht nach die am ſtärkſten entwickelten. Schwarzwald dort die größten Windbeſchädigungen 
vorkommen, wo die Krebstannen planmäßig herausge— 
F a ze 2 ler. hauen würden. Die Durchforſtungen werden im bad. 

Megane ven mens a Schwarzwalde in den jüngeren Beſtänden mäßig ge⸗ 

Nach Zötlet find hohe, ſchlanke Bäume, beſonders | griffen, was indes bei dem Stammreichtum die Eut- 

an Flußufern gefährdet. . 8 an: fernung von Krebshölzern nicht hindert. Es wird dort 
„ br. Kienitz hat ermittelt, er daß die 25—40: nach Forſtrat Sieffert +44 jeder kranke Stamm ſo zeilig 
jährigen Kiefern beim Sturm vom 12./13. März 1876 als nur immer möglich entfernt. 
im Verhältnis 5, die 41—60jährigen: 7, die 61 — 80: 


jährigen: 9 geworfen wurden, bei den Höhen 10 — 14, S. Der Forſtſchutz 3. Aufl. 2. B. 1900. 
2 S. Bericht der Verf. d. ſächſ. So. in Freiberg 1871. 
S. Zbl. f. d. g. F. 1881 S. 445 ff. in: „Die Bewehrung * S. Zbl. f. d. g. F. 1881 S. 445 ff. in: „Ueber die Bes 
von Windriſſen“ ac. wehrung von Windriſſen“ ꝛc. 
S. Der Forſtſchutz 3. Aufl. 2. B. 1900. + S. Wirtſchaftsregeln f. d. mit Tannen beſtockten Wal⸗ 
e E. Ztſchr. f. F. u. J. 1901 in: „Kritiſche Vergleichung“ ꝛc. dungen, Straßburg 1892, S. 38. 
+ S. Handbuch der Forſtwirtſchaft im Gebirge 1831 S. 127. ++ S. Bericht über die Exkurſionen des Oeſterr. Reichsf. 
Fr S. A. F. u. J. Z. November 1877 S. 365 ff. in: „Be⸗ v. 1900 S. 26, 29 und 44. 


odachtungen“ 2c. 1. Wie vorstehend. 
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H. MBBängigkeit von der Waldlagerung 
(Grenzen). 

Daß der Sturmſchaden auch von dieſem Punkte 
abhängig iſt, dafür hat mir der NO.⸗Sturm vom 
1. Februar 1902 den 
nd Beweis erbracht. Im 
Obermoderner Ge— 
meindewalde bildet die 
Grenze längs der 
Diſtrikte 2 und 3 (f. 
Figur 14) ein nach 
NW. einſpringendes 
Dreieck 61, 63, 65. 


Fig. 14. 
Die Grenze verläuft von 65—68 in der Richtung 


SW. nach NO. Der Gemeindewald iſt an der ganzen 
Oft: und Nordſeite auf einige Kilometer nur von Feld 
und Wieſen begrenzt. Der mit elementarer Gewalt 
daher brauſende NO.-Sturm fuhr an der Grenze 68 
bis 65 entlang und traf an Grenzſtein 62 (28 m nach 
61 zu) auf den 100jährigen Eichenbeſtand, an dieſer 
Stelle in denſelben ein Loch reißend. Zwiſchen 62 und 
63 aber blieb, von 2 geſchützt,“ der Beſtand völlig un- 
beſchädigt. 

Es führt mich dieſer Fall gut hinüber zur Be— 
ſprechung derjenigen Frage, welcher meine ganze Arbeit 
ihre Entſtehung verdankt, d. h. der der örtlichen Ab— 
lenkung der urſprünglichen Windrichtung. Es iſt dies 
für mich das punctum saliens der ganzen Sturmfrage, 
weil ich mit dem bisher üblichen Verfahren der ſchematiſchen 
Hiebsfuͤhrung von Oft: bezw. Nordoſt nach Weit: 
bezw. Südweſt an Oertlichkeiten, wo der Wind tat: 
ſächlich immer abgelenkt wird, mich nicht einverſtanden 
erklären kann. 

(Schluß folgt.) 


Waldwirtſchaflliches. 

Von Forſtmeiſter Gulefeld, Lauterbach (Heſſen). 

Bei der letzten Verſammlung des deutſchen Forſt— 
vereins in Kiel handelte das volkswirtſchaftliche Thema 
von der Bildung der Waldgenoſſenſchaften. Dieſelben 
verfolgen den Zweck ſachlichſter Behandlung des Privat— 
Waldbeſitzes. Insbeſondere wurde in dieſer Hinſicht 
hervorgehoben, daß durch Schlagführungen, wenn ſie 
dem Belieben eines jeden Einzelnen anheim gegeben 
ſind, dem Walde des Angrenzers großer Schaden zuge— 
fügt werden kann. 

Leider bietet das bürgerliche Geſetzbuch keine Hand— 
habe, ſich zu ſchützen, beziehungsweiſe ſich eintretenden 
Falles anderen Privaten, Gemeinden und dem Staate 
gegenüber ſchadlos zu halten, bei Verluſten durch rück: 
ſichtsloſe Schlagführungen des Nachbarn. 


* In 2 Beſtand von 85 j. Ei. mit 60 j. Bu. gebildet. 


Auch die 
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Forſtſtrafgeſetze der deutſchen Bundesſtaaten laſſen den 
Großgrundbeſitzer (Staat, Gemeinde oder Privat) voll: 
ſtändig im Stiche. 

Nach dem badiſchen Geſetze bedürfen zwar die 
Privatwald-Beſitzer zur Vornahme eines Kahlhiebes 
oder eines in ſeinen Folgen ähnlichen Hiebes der forſt— 
polizeilichen Genehmigung, welche bis zu 1 ha Größe 
des Kahlhiebes vom Forſtamte, bei größeren Flächen 
von der Forſt⸗ und Domänendirektion erteilt wird. 
Doch an dieſes Verbot iſt noch ein „wenn“ geknüpft 
Die einſchlägige geſetzliche Beſtimmung (§ 89 Abſatz! 
des Privatwaldgeſetzes vom 27. April 1854) lautet: 

„Zu einem Kahlhiebe oder einem anderen in 
ſeinen Folgen ähnlichen Hiebe iſt die Erlaubnis 
der Forſtbehörde einzuholen, welche nicht ver: 
weigert werden ſoll, wenn der künſtliche 
Wiederanbau der Waldfläche nach den 
örtlichen Verhältniſſen zuläſſig er: 
ſcheint und wenn der Waldbeſitzer für 
die Aus führung der Kulturen Die nötige 
Sicherheit bietet.“ 

Eine Rückſichtnahme auf die Beſtände des Nachbarn 
iſt hiernach alſo nicht erforderlich und ein Verbot der 
Forſtpolizeibehörde in dieſer Hinſicht iſt ausgeſchloſſen. 

In den Königreichen Württemberg und Bayern 
kann zum Teile mit Hilfe des Schutzwaldgeſetzes ge 
holfen werden. Der fragliche Wald muß aber dem 
Schutzwaldverbande einverleibt worden ſein. Die Schutz 
waldqualität wird jedoch einem Beſtande in der Regel 
aus anderen Gründen zugeſprochen werden als aus 
dem, daß er den Sturm vom dahinterliegenden Walde 
abhalten ſoll. 

Das Forſtgeſetz für das Königreih Bayern enthält 
nach der neuen Textierung vom 17. Juni 1896 übrigens 
in dieſer Hinſicht anwendbare Beſtimmungen. 

Artikel 39 ſagt folgendes: 

„In Schutzwaldungen iſt der kahle Abtrieb 
oder eine dieſem in der Wirkung gleichkommende Licht— 
hauung nur mit forſtpolizeilicher Genehmigung und 
unter den bei Erteilung derſelben feſtgeſetzten Bebing: 
ungen zuläſſig. 

Die Genehmigung iſt wegen drohenden Eingangs 
von Sturmwinden nur dann zu verſagen, wenn infolge 
des Kahlhiebs oder der Lichtung für Ortſchaften, Ge: 
höfte und Ortsfluren oder für angrenzende Waldungen 
ein unverhältnismäßiger Nachteil zu befürchten iſt. 

Die Genehmigung kann an die Einhaltung von 
Bedingungen zum Schutze der Gebäude, Ortsfluren 
und angrenzenden Waldungen geknuͤpft werden.“ 

Weiter heißt es in Artikel 40: 

„Waldbeſitzer, welche im Zweifel ſind, ob ihren 
Waldungen die Eigenſchaft von Schutzwaldungen zu 
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kommt oder nicht, können jederzeit eine bezügliche Feſt— 
ſtellung bei der Forſtpolizeibehörde beantragen.“ 


Ferner lautet § 6 der Vollzugs vorſchriften: 


„Wo die Schutzwaldeigenſchaft eines Waldes wegen 
drohenden Eingangs von Sturmwinden 
im Falle der Abholzung in Anſpruch genommen werden 
kann, ein anderer Schutzzweck des Waldes aber nicht 
oder hoͤchſtens in untergeordnetem Maße in Frage ſteht, 
ſind Kahlhiebe oder Lichthauungen nur dann zu 
unterſagen, wenn infolge derſelben für Ortſchaften, 
Gehöfte und Ortsfluren ein un verhältnis mäßiger 
Nachteil zu befürchten iſt. 

Die Frage, ob ein uuverhältnismäßiger Nachteil zu 
befürchten ſei, iſt nach allen Richtungen zu prüfen, 
vom Standpunkte des Waldbeſitzers, wenn dieſem die 
Ausführung eines Kahlhiebes oder einer Lichthauung 
verſagt würde, und vom Standpunkte des gefährdeten 
Nachbars (Ortſchaft, Gehöfte, Ortsflur, angrenzende 
Waldung) und des öffentlichen Intereſſes, falls Kahl— 
hiebe und Lichthauungen zugelaſſen würden. 


Iſt ein unverhältnismäßiger Nachteil für den Nachbar 

nicht erweisbar und demnach die Genehmigung des 
kahlen Abtriebes oder der Lichthauung zu erteilen, ſo 
kann jene gleichwohl noch an die Einhaltung von Be— 
dingungen zum Schutze der gefährdeten nachbarlichen 
Objekte geknüpft werden. 
Dieſe letztere Beſtimmung iſt, insbeſondere wenn 
Zweifel über den Eintritt eines unverhältnismäßigen 
Nachteils nicht ausgeſchloſſen ſind, geeignet, die wider— 
ſtreitenden Intereſſen beider Teile aus- 
gleichend zu ſchützen. 

Im letzteren Sinne wird bei Feſtſetzung der Be— 
dingungen häufig ſchon die Anordnung genügen, daß 
ein entſprechend breiter Streifen des Holzbeſtandes an 
der Grenze des gefährdeten Objektes als Windmantel 
zu belaſſen und dieſer ſolange vom Hiebe zu verſchonen 
iſt, bis entweder der zu ſchützende nachbarliche Wald 
ſelbſt zur Abholzung gelangt oder der neu entſtandene 
Jungwald die gefährdeten Objekte gegen Sturmwinde 
zu decken vermag. 

Kleinere Schäden, welche durch die Abholzung des 
in der herrſchenden Windrichtung vorliegenden Waldes 
dem hinterliegenden Nachbarwalde zugehen könnten, 
kommen ſelbſtverſtändliich nicht in Betracht.“ 


„§ 3. Jeder Waldbeſitzer, welcher die Grenzen 
der forſtmäßigen Behandlung ſeiner Waldung (in 
§1 des näheren erörtert) ohne vorgängige Aus: 
wirkung der Genehmigung des Miniſteriums, 
Abteilung des Inneren, uͤberſchreitet, wird mit 
Geldſtrafe bis zu 2000 M. oder mit Gefängnis 
bis zu 6 Monaten beſtraft. 


§ 4. Von einer im Privatbeſitze befindlichen 
Waldung, die eine geringere Flächengröße als 
15 ha hat, dürfen, auch wenn ſie mit anderen 
Beſitzern gehörenden Waldungen im Gemenge 
liegt, Holzbeſtände oder auch nur Teile derſelben 
überhaupt erſt nach vorgängiger Auswirkung der 
Genehmigung des Miniſteriums, Abteilung des 
Inneren, abgenutzt werden, widrigenfalls die im 
§ 3 des Geſetzes feſtgeſetzte Strafe Platz greift. 
Die Genehmigung iſt nur aus forit: 
wirtſchaftlichen Bedenken zu verſagen. 

Das Miniſterium, Abteilung des Innern, 
iſt ermächtigt, die Befugniſſe zur Erteilung der 
nach dieſem F erforderlichen Genehmigung auf 
die fürftlichen Landräte zu übertragen.“ 


Die vorſtehenden geſetzlichen Beſtimmungen ſind 
unſeres Wiſſens in dieſer Hinſicht am weitgehendſten 
im deutſchen Reiche; aber auch fie konnen nur be: 
ſchränkte Anwendung finden und ſind teilweiſe ausge— 
ſchloſſen für den Wald des großen Privaten, der Ge— 
meinden und des Staates. 

Da ſich die Geſetzgebung nicht auch mit den letzteren 
abgibt, ſollte man meinen, hier ſei alles zum beſten ge— 
ordnet. Iſt dem aber ſo? 

Wenn der Forſtwirt, mag er Staats- oder Privat⸗ 
beamter ſein, die Grenzen ſeines Waldes längs des 
anſtoßenden Waldbeſitzes abgeht, ſo wird ſich oft Ge⸗ 
legenheit bieten, Beſchädigungen am eigenen Holzbeſtande 
zu finden, welche durch die Schlagführung des Nach— 
barreviers hervorgerufen worden ſind, und umgekehrt. 

Hier war z. B. auf hohem Bergesrücken im Schutze 
des nach Weſten vorliegenden, dem Nachbar gehörigen 
Buchenſtangenholzes vor Jahren eine Fichtenkultur aus: 
geführt worden. Der Beſtand war indeſſen zu einem 
prächtig gedeihenden Stangenholze herangewachſen. Da 
fällt es dem Nachbarn ein, ſeinen geringwüchſigen 
Buchenbeſtand kahl abzutreiben. Die heftigen Weſt— 
ſtürme vermögen nun ungehindert an die flachwurzeln⸗ 


Nur das Fürſtentum Shmwarzburg: den Fichten zu gelangen. Die Randbäume werden 
Sondershauſen hat unſeres Wiſſens eine geſetz: durch das fortgeſetzte Peitſchen im Wuchſe beeinträchtigt, 
liche Beſtimmung, welche eine Sicherung auch ohne die Benadlung wird immer dünner und die Wurzeln 
Waldgenoſſenſchaft und Schutzwaldqualität ermöglicht. | werden gelockert. Einzelne Stangen fterben ab, oder 
Das Geſetz betreffend die Bewirtſchaftung der Privat. es werden ſolche geworfen und iſt erſt der Anfang ge: 
jwaldungen vom 15. Januar 1892 beſtimmt dort macht, dann folgt Reihe um Reihe, wenn nicht ein 
1 | heftiger Sturm Stammbruch und Windwurf mit einem 
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Male auf der ganzen Fläche verurſacht. Dem Wald— 
beſitzer entſteht dadurch großer Schaden, niemand kann 
er haftbar machen, er muß den Verluſt allein tragen. 
Selbſt Stangenorte von Buche und Eiche erleiden durch 
derartige Abholzungen großen Schaden, teils durch An— 
einanderpeitſchen, teils durch Bruch, Sonnenbrand und 
Verwehung des Bodens. 

Und wie leicht hätte dieſer Schaden abgewendet 
werden können, wenn ein genügend breiter Streifen 
Buchen vom Hiebe verſchont oder ein Schirmbeſtand 
im Nachbarwalde übergehalten worden wäre! 

Aber auch auf der Ebene finden ſich ähnliche Bilder. 
Da ſind z. B. vor 60 bis 70 Jahren große, land— 
nal nicht mehr genügend ertragreiche Flächen 
mit Fichten aufgeforſtet worden. Der üppige Wuchs 
der Pflanzen veranlaßte die nach Weſten anſtoßende 
Gemeinde, dem Beiſpiele zu folgen. Der Wirtſchafter 
des nunmehrigen Gemeindewaldes, welcher ja meiſtens 
ein Staatsbeamter oder doch meiſtens ein der ſtaatlichen 
Aufſicht unterſtellter Forſttechniker iſt, treibt nun mit 
einem Male dieſen kleinen Beſtand kahl ab und der 
zehn⸗ und mehrfach ſo große Wald des Privaten iſt 
der Gefahr unterworfen, durch einen ſtarken Sturm, 
welcher Stammbruch und Windwurf veranlaßt, ſo be— 
ſchädigt zu werden, daß dem Waldbeſitzer unermeßlicher 
Verluſt nicht nur hinſichtlich verminderter Einnahme, 
ſondern auch dadurch erwächſt, daß die Nachhaltigkeit 
ſeiner Wirtſchaftsführung in Frage geſtellt wird. 

Durch Herbeiführung eines Einverſtändniſſes zwiſchen 
den beiderſeitigen Wirtſchaftern wäre es möglich ge— 
weſen, dieſen Schaden abzuwenden. 

Wenn Waldgenoſſenſchaften gegründet werden ſollen, 
und zwar freie oder durch geſetzlichen Zwang hervor— 
gerufene, ſo müſſen ſie zunächſt wie Forſtrat Gampert 
aus Paſſau zu Kiel in feinem Mitbericht gejagt hat, 
populär gemacht werden. Wenn der gewöhnliche 
Mann aber ſieht, daß im anſtoßenden Walde des 
Staates, der Gemeinden und der Großbeſitzer durch 
Forſttechniker Dinge vollzogen werden, die ihm als un— 
richtig dargeſtellt, ja geradezu als Grund bezeichnet 

worden ſind, warum eine gemeinſchaftliche Bewirtſchaf— 
tung des kleinen Waldbeſitzes durch Zuſammenſchluß 
der Eigentümer ſtattfinden ſoll und muß., dann kann 
die Popularität gewiß nicht gewinnen. Aber nicht nur 
aus dieſem Grunde ſollte angeſtrebt werden, derartige 
Mängel in unſerer Wirtſchaftsführung zu beſeitigen, 
ſondern vor allem auch, um den Verluſt zu beſeitigen, 
welcher den Waldbeſitzern erwächſt und wohl auch dem 
Volks vermögen. 

Ein Zwang kann nicht ausgeübt werden, auch ſoll 
nicht in verfaſſungsmäßige Rechte eingegriffen werden. 
Aber eine ſelbſtangelegte Feſſel ſchmerzt nicht und ſo 
ſollten wir denn beſtrebt fein, freiwillig das zu beſei- 


tigen, was auf dem Wege der beſtehenden Geſetze nicht 
möglich iſt. Wir haben jetzt einen deutſchen Forſtverein, 
einen Forſtwirtſchaftsrat, welchem die Grenzpſähle inner: 
halb des Reiches fremd ſind; dieſe Vereinigung iſt dazu 
berufen, wirtſchaftliche Fehler aufzudecken, zu prüfen 
und zu beſſern. | 

Es müßte Berfügung getroffen werden, daß bei 
Aufſtellung der Betriebspläne und bei den Wirtſchafts— 
reviſionen ſtets auch Rückſicht auf die Beſtände der au: 
grenzenden Reviere genommen und eine Verſtändigung 
mit den Verwaltern derſelben verſucht und wo möglich 
herbeigeführt wird, mögen fie Beamte des gleichen Kalt: 
beſitzers ſein oder nicht, möge es ſich um Beamte des 
Staates, der Gemeinden oder von Privaten haudelu. 

Vor Allem könnten die Regierungen der deutſchen 
Bundesſtaaten innerhalb ihres Landes helfen durch Ver— 
fügung an die eigenen Forſtbehörden, ferner durch Ber: 
handlung mit den Beſitzern der Privatwaldungen und 
deren Forſtbeamten, ſowie durch Belehrung in Zeit— 
ſchriften und bei jeder ſonſt paſſenden Gelegenheit. 

Es iſt ſodann aber ſelbſtverſtändlich, daß die Wald: 
beſitzer alles das, was fie zur Selbſthilfe zu tun ver: 
mögen, nicht verſäumen. Viele Gefahr für den eigenen 
Wald vermag die ſachgemäße Gründung eines geeigneten 
Waldmantels zu verhüten. In Deutſchland il: 
das bis jetzt ſehr vernachläſſigt worden, und wir können 
in dieſer Hinſicht ſehr viel an den Küften unſerer nört: 
lichen Meere und insbeſondere in Dänemark lernen. 
Dieſe beſonders angebauten Waldmäntel werden ate 
meiſtens an den Außengrenzen nach dem Felde hin an 
ſüdweſtlichen Seiten der Beſtände in die Erſcheinung 
treten. Im Innern des Waldes, alſo da, wo die 
eigenen Beſtände nach Südweſten von Waldungen in 
dem Beſitze anderer begrenzt werden, werden hauptſäck⸗ 
lich Loshiebe dazu beitragen müſſen, den etwa er: 
forderlichen Schutz zu bieten. 

Da der Waldbeſitzer aber nie willen kann, falls 
nicht vorherige Verſtändigungen ſtattgefunden haben. 
wann der Nachbar auf Grund ſeines Betriebswerkes 
oder veranlaßt durch irgend welche widrigen Naturer— 
eigniſſe (Inſektenbeſchädigungen, Bruch durch Sturm, 
Schnee, Duft) den ſchützenden Beſtand abtreiben wire 
oder muß, ſo iſt es auch ſchwer, die Loshiebe zur „rechter 
Zeit“ einzulegen. Der Loshieb wirkt entweder dadurc. 
daß ein Streifen des noch nicht hiebsreifen zu ſichern— 
den Beſtandes von genügender Breite abgetrieben und 
alsbald wieder bepflanzt wird, ſo daß der heranwachſende 
Beſtandsſtreifen eine genügende Höhe erreicht hat, wenn 
durch anſtoßende Schlagführungen für den zu ſchützer— 
den Waldteil Gefahr entſteht. 

Werden die oben genannten Maßregeln nicht reit:: 
zeitig getroffen, alſo zu früh oder zu ſpät, dann iſt der 
Loshieb eben wirkungslos. Wie ſchwer es aber is 


elbſt im eigenen Walde, die rechte Zeit zu erfaſſen, 
a3 läßt ſich in Waldgegenden, in welchen die Loshiebe 
chon faſt ein halbes Jahrhundert eingefuhrt ſind, an 
zielen verunglückten Hiebsorten erkennen. Wieviel mehr 
nuß es der Fall ſein, daß die rechte Zeit nicht erfaßt 
vird, wenn ſich die Nachbarn nicht ſchon bei Errich— 
ung des Betriebsplans gegenſeitig verpflichten. 

Oder der Loshieb hat den Zweck, daß der zu ſchüͤtzende, 
uſo der jüngere Beſtand ſich durch Bildung kräftiger 
Beaſtung nach außen fo ſtark bemantelt, daß den Stür- 
men zur Zeit des Eintrittes der Gefahr die Möglich— 
keit zu ſchaden nach menſchlicher Vorausſicht benommen 
iſt. Aber auch in dieſer Beziehung iſt es nötig, daß 
die rechte Zeit eingehalten wird, es bieten ſich alſo auch 
bier die oben genannten, zum Teile unüberwindlichen 
Schwierigkeiten. 

Sicherer Schutz kann den eigenen Waldungen nur 
daun geboten werden, wenn ſchon bei der Beſtandes⸗ 
gründung ein ſolch großer Abſtand vom Nach— 
barwalde gehalten wird, daß durch gewiſſe Maß— 
regeln bei der Kulturausführung ein Waldmantel ge— 
ſchaffen wird, welcher bis zum höchſten Alter wirkſam 
bleibt. Das heißt mit anderen Worten, der Abſtand 
muß ſo groß genommen werden — 10, 15 ja 20 m 
— ſo daß gleichſam den Außengrenzen ähnliche Ber: 
bälrniſſe dadurch geſchaffen werden. Durch dieſes Ver: 
fahren ginge aber eine ſehr beträchtliche Flache der 
Holzzucht verloren und das ließe ſich um ſo weniger 

rechtfertigen, da ja aus volkswirtſchaftlichen Gründen 

durchweg angeſtrebt wird, die für die Landwirtſchaft 
nicht brauchbaren Flächen zur Holzzucht heranzuziehen. 

Bei einem Abſtand von 10 m Breite gingen der Holz— 

zucht bei jedem km 1 ha verloren. Bei Fichtenwald 

wurde das im 60. 70. Lebensalter einer Maſſe von 

400 fm Derbholz, mittlere Bodengüte vorausgeſetzt, 

gleichkommen, oder einem Werte von mindeſtens 5000 

Mark. 

Die vorſtehenden Erwägungen in Bezug auf die 

+ Selbſthilfe laſſen es ſehr fraglich erſcheinen, ob fie allein 

in der Zukunft genügt und ob es nicht wünſchenswert 

ist, daß etwaige Vereinbarung zwiſchen den Nachbarn 
nicht nur für die Gegenwart, ſondern für alle Zeiten 

8 gelten ſollten. 

1 Die Staatöregierungen haben entſchieden ein In—⸗ 
ſereſſe daran, daß nicht nur der eigne, ſondern auch der 
Wald der Gemeinden und der Privaten ſo bewirtſchaftet 
wird, daß er die höchſt mögliche, wertvollſte Holzmenge 
zu liefern im Stande iſt und wenn auch geſetzlich ein 
direkter Einfluß ausgeſchloſſen iſt, ſo vermag die Be— 
hung und das gute Beiſpiel gar vieles zum Beſten 
des großen Ganzen zu bewirken. 

Der Wert des Waldes ſteigt mehr und mehr und 
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zu geſtalten. Um dieſem Streben gerecht werden zu 
koͤnnen, müſſen möͤglichſt alle Gefahren vom Walde ab: 
gehalten werden. Da das Nadelholz und insbeſondere 
die Fichte bei uns immer mehr an Ausdehnung ge: 
winnt, ſo iſt es jetzt hauptſächlich die Windgefahr, vor 
der wir uns vor allem ſchützen muͤſſen. Und gerade 
dieſer Umſtand gab die Veranlaſſung, aus der Praxis 
heraus vorſtehender Frage nahe zu treten. 


Herbholz⸗Burchſchnittszuwachs 
und Bumadjsprogente 
für Zwecke der Wirtſchaftseinrichtung. 
Von Forſtamtmann Haedrile, Stuttgart. 


Zahlenangaben über die Höhe des Durchſchnittszu— 
wachſes an Derbholz und der Zuwachsprozente ſind in 
der neueren Literatur vielfach zu finden, aber eine über⸗ 
ſichtliche Zuſammenſtellung der aus jeder vollſtändigen 
Ertragstafel mit Leichtigkeit zu berechnenden Beträge 
iſt mir noch nicht zu Geſicht gekommen. Die Ver⸗ 
oͤffentlichung der nachſtehenden 2 Tabellen entſpringt 
deshalb dem Beſtreben, der Praxis ein zu ſofortigem 
Gebrauch fertiges Hilfsmittel an die Hand zu geben. 


Bei Berechnung der Tabelle II habe ich mich aus 
naheliegenden Gründen an die „Vorſchriften für die 
Wirtſchaftseinrichtung in den württemb. Staats⸗ 
und Köͤrperſchaftswaldungen“ gehalten; da aber auch 
anderwärts das „kombinierte Verfahren“ in Uebung 
iſt, dürfte ihre Verwendbarkeit nicht auf Württemberg 
beſchränkt ſein. 

Beide Tabellen ſind aufgebaut auf den Dr. Eber⸗ 
hard'ſchen „Tafeln zur Bonitierung und Ertragsbe— 
ſtimmung“, die ſämtlichen württ. Forſtämtern amtlich 
überwieſen wurden und ſomit ſamt den ihnen zugrund 
liegenden Ertragstafeln 

von Lorey für Tanne und Fichte, 
„ Weiſe (Speidel) für Forche 
(Baur) Eberhard für Buche und 
„ Wimmenauer für Eiche 
als maßgebend gelten dürften. 

Die Derbholzmaſſen des Hauptbeſtandes wurden 
für die einzelnen Altersſtufen den Eberhard'ſchen Kurven 
entnommen und ebenſo die Vorerträge ſeiner Derbholz— 
Vorertragstafel. 

(Siehe Tabelle I auf S. 220.) 

Die Sätze der Tabelle I ergeben ſich bekanntlich 
durch Diviſion mit dem jeweiligen Beſtandesalter in 
die entſprechende Hauptbeſtandsmaſſe. Ihre Ver— 
wendung bei Forſteinrichtungsarbeiten in Württemberg 


beruht auf folgenden Vorausſetzungen: die neueſten 
damit wächſt auch das Streben, ihn immer ertragreicher 


württemb. Forſteinrichtungsvorſchriften vom Jahr 1898 
28 
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Tabelle l. 
Derbholz⸗Durchſchnittszuwachs auf 1 Jahr und Hektar 
am Hauptbeſtand für verſchiedene Umtriebszeiten, Holz⸗ 

arten und Bonitäten. 


ei ER Bonitäten 2 
Ol |S ml 000.02 A 
= 25 1a I II III IV VES Bemerkungen 
HJ \- 
3 Feſtmeter = 
| 
Tanne 60| . | 67 47 35 
801 . | 9,1 6,852. 
100 10,0 8,06, 
120.99 8,2 6,4 
Fichte 60 12.2 10,6 7,3 4,7 Bonität Ia 
80 | 12,3] 10,6 8,1, 6,0 betrifft die 
100 . 10.0180 62 „Albbeſtände⸗ 
120 9,3 7,7 6,0 Loreys. 
Forche 60 7,0 5,5 3,8 60 Die in () ges 
80 6,5 5,0 3,7 80 ſſetzten Zahlen 
100 5,9 4.5 3,5 (2,5) (2, 0) 100 ſſind durch gut⸗ 
120 5,3 4,1 3,1 (2,2) (l, 7) 120 ſächtliche Ver⸗ 
längerung der 
Maſſenkurven 
gefunden. 
Buche 60 4,9 3,7 2,7 1,9 
8010. 5,6 4,4 8,5 2,6 
100 5,6 4,6 3,7 2,8 
120 5,5 4,5 3,7 2,8 
Eiche 60 5,7 4,5 3,1 1,8 
80 5,7 4,6 3,4 
100 5,4 4,5 8,5 
12⁰ 5,1 4,3 8,5 


4.8 4.18, 


verlangen im Zuſatz zu A. Ir. § 6, Ziff. de einen 
überſichtlichen Nachweis der Standortsklaſſen 
einer Betriebseinheit nach Altersſtufen und ſelbſtver⸗ 
ſtändlich auch Holzarten. Dieſer Nachweis wird meiſt 
erbracht in der ſog. Bonitätentabelle, deren 
Schlußſumme für jede Holzart, Altersſtufe und Bonität 
die zugehörigen Flächenanteile liefert. Dieſe Inventari⸗ 
ſierung der Produktionsfaktoren bezeichnet zweifellos 
einen bedeutenden Fortſchritt unſerer Einrichtungswerke 
und ſetzt uns in den Stand den aus der Perioden— 
fläche und ihrer Beſtockung berechneten Hauptnutzungs— 
ſatz mit dem normalen Haubarkeitsdurchſchnittszuwachs 
der Betriebseinheit zu kontrollieren. Eine Multipli— 
kation der Bonitätenflächen der einzelnen Holzarten mit 
dem aus Tabelle I zu entnehmenden Durchſchnittszu— 
wachs ergibt in der Endſumme den normalen Hau: 
barkeitsertrag der Betriebsklaſſe, und ebenſo er— 
halten wir durch Multiplikation der Bonitätenflächen 
der in die I. Periode eingereihten Beſtände den nor: 


malen Haubarkeitsertrag der in den nächſten 20 


D 


Jahren zum Hieb vorgejehenen Nutzungsfläche. Durch 
Diviſion mit der zugehörigen Fläche in den normalen 
Haubarkeitsertrag berechnet ſich dann der durchſchnitll. 


Haubarkeitsertrag pro Hektar ſowohl für die ganze 


Betriebsklaſſe als für die Beſtände der I. Periode und 
das Verhältnis dieſer 2 Durchſchnittswerte zu einander 
iſt uns ein ſehr ſcharfer Maßſtab dafür, ob die der 
J. Periode überwieſenen Beſtände der Durchſchnitts⸗ 
bonität der Betriebsklaſſe entſprechen oder ob ſie zufällig 
überwiegend geringeren oder beſſeren Bonitäten ange: 
hören, wonach Hiebsſatz und Fläche der I. Periode 
eventuell einer entſprechenden Aenderung bedürften. 


Beiſpiel. 
Der Abſchluß der Bonitätentabelle eines 
Reviers ergab folgende Zahlen fur die 


Geſamtfläche: 


Tanne I. Bon 4,1 ha à 9,9 fm 40,6 fm 
II. „ 1691 „ „82 „ = 13866 „ 
III. „ 131,7 „ „ 6,4 „ = 842,9 „ 
11 47,5 „ „ 4,6 „ = 2185 „ 
8 
Fichte I. „: 22,5 „ „ 9,3 209,3, 5 
II. „: 199,8 , „7,7 „ =185. 2 
III. „ : 176,9 „ „ 6,0 „ = 1061, 4, I 
IV. .: 22.9, „ 4,3 98,5 5 
V. „ 0,8 „ „28. = 2,2 „ 1 
& 
Forche I. „: 2.,9 „ „ 5,3, = 124. 2 
II. 56,7 „ „ 4,1, = 232,5 5 
III. „ 106,4 „ „ 3,1 „ = 329,8 „ E 
IV. „ 36,6 „ „2. = 80,5 „ 8 
va. 2 16 ; 210, 27. |? 
Buche III. „ 20,9 „ „ 3,7 „ 77,3 


1000, 4 ha & 6,1 fm = 6136.7 fm. 


Dem gegenuͤber ſteht eine für die nächſte 20 jährige 
Periode in Ausſicht genommene 


Abnutzungsfläche: 

Tanne I. Bon.: 2,5 ha à 9,9 fm 24, 8 fm 
l. . 249 82. = 2042. |, 
III.: 17.9. . 6,4 = 146, |® 
IV. .: 18,2, 4.6. 83.7. 8 

Fichte . 3 6,4 „ „ 9,3 „ = 595. 5 
1 24,3 „ „ 7,7 „ = 187,1, [8 
III. „ 19,3 „ „ 6,0 „ = 1158. 3 
IV. „ 5,0 „ „ 4,3 „ = 215, a 

Forche II. 7.3. 41. 89, |: 
III. 28,8 „ „ 3,1 „ 89,3 1: 
IV. 6,3 „ „ 2.2 „ 139 8 

160,9 ha à 59 fm — 944.3 fu 


(16,1% der Geſamtfläche). 
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Die durchſchnittliche Bonität der Abnutzungsfläche 
iſt ſomit etwas geringer als diejenige der Geſamtfläche 
und dürften nach dieſem Verhältnis ſtatt der normalen 
periodenfläche von 166,7 ha, 172,4 ha in der 1. 
Periode zum Abtrieb kommen. In Anbetracht des 
Abmangels an Althölzern hat man ſich mit 160,9 ha 


— 


ergaben bei der ſtammweiſen Aufnahme einen jährl. 
Hiebsſatz von 4100 fm. Nimmt man den durch— 
ſchnittlich erreichbaren Vollkommenheitsgrad der Alt— 
holzbeſtände dieſer Betriebseinheit zu 0,8 des Normal: 
ertrags an, jo wären bei normalem Altersklaſſenver— 
hältnis von dem oben berechneten Haubarkeitsdurch— 


tür die I. Periode begnuͤgt. . 
Die auf der I. Periodenfläche ſtockenden Beſtände 


ſchnittszuwachs der Geſamtfläche von 6136,7 fm jährl. 
verfügbar 6136,7 x 0,8 = rund 4900 fm. 


Tabelle II. 
Derbholzzuwachsprozeute vorwärts für die in I. Periode ſtehenden Beſtände auf 1 Jahr und Hektar 


a) wenn kurz vorher durchforſtet, 
b) wenn 10 Jahre nicht durchforſtet wurde, 


geordnet nach Holzart, Beſtandesalter, Bonität und Berechnungszeitraum. 


ö Bonitäten 
E E 
2 8 a| III II Iv v S 
s 28 r dd 
8 E Berechnungszeitraum Jahre 5 Bemerkungen 
30 210 | 2010 2010 20 10 20 10 20 8 
| ab a b 4 b a|b ab 4a b a b a b a b a b a|b a b 
Tanne 60| . a 7 20% 0 5,462 6,4 6,2 7,1 6,ũ%%¶ũùœ68U |. |. 60 
700. 4.64. 11,6, 1ſt 6 4.24.9 4, 44.7 4.8 4,9 4,5 5,1 4.85.6 5.2 70 
| . . 3.43, 03,2 2, 803,9 3,5 3,8 3,403,9 3,5 3,9 3,5 4,4 | 4,0 4,4 4.0 . [80 
900. 2.4 2,2 2,2 1.9.2,9 2,6 2,7 2, 403,1 2,8 3,0 2,7 8,4 3,1 3,2 2,9 90 
1000. „|... 1,61, 51,0 0,90 2,1 1,9 1,9 1,802, 4 2,22, 22,0 2,5 2,3 2,1 1,9 |. [100 
110. 1, 2.2. . 1,51, 1, 71,60 . 1,6 1,444 66 ; 110 
Fichte 6028 2 625 2.802 825262 3,9 3,5 3,7 3,805,5 1, 95,3 4,7] 6,9 6,8 6,8 5,8 10,0 10,0 10,3 10,3] 600 Bei den Be⸗ 
7 19,8 1.6 1. 502.11. 9.2.01, 802.8 2.5 2.6/2.403,6 3,2 3,4/3,0] 3.7 8.43, 3,3 5,7 5,3 5,305.0 70, ſtänden In 
80 .. 17.51.51. 42,1 1,9 1.91.7026 2.4 2.302,10 28 2626243 32 3029 . 
.. 411,21, 2 1,101.51, 41,41, 31.7 l. 61.51, 4 2,0 1.8 1.7 1,6] 2.1 1,9 1.81.6 ſelbe Durch⸗ 
1000 .., 01, 0,0, 90,81, 11. 11,0 U, 001,101,101, 101,0 1,3 1,2 1,2 1,1 1,3) 1.0 1,2 0,9100] fſorſtungs⸗ 
1100. .. o, 70,6 .. 0.9 0,8 . | 1.0 0,9 .. 0,9 0,99. 0,6 0,6 . | . 1110 anfall ange⸗ 
nommen, wie 
bei den Be⸗ 
ſtänden der 
| I. Bonität. 
Forche n .. 2,102,002, 11,9023 2, 102,01, 802,82,5 2,5 2.2 2,8 2,4 2,5 2,2 2,7 2,5 2,5 2,3 600 Die in () ges 
. . 480171, 61, 501.6 1.5 1,61, 41.91, 7 1,8, 1,6 1.9 1.7 1,7 1.5 1,9 1,8 1.6 1.5] 70 festen Zahlen 
10224 5 2 1,10% 13 1,2 (0,8) (0.8) 1,1 1.1 0.9) 08) 80 ächlliche Ver. 
ae 1,1/1,0|1,0'0,9/0.9 0,9 0,9/0,9{1,111,0.0,9/0,9|0,8)|(0,4) (0,5) (0.5 . | . längerung der 
1000... . o, 800,8 0, 700, 700, 9 o, 900, S 0, SJ, 70, 70,7 0, 4. 100 Maſſenkurven 
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Tabelle II bezweckt die Unterftüßung der in der 
württ. Praxis ublichen Schätzung der Zuwachspro— 
zente. Nach unſeren Vorſchriften ſind im allgemeinen 
die Beſtände der J. Periode ſtammweiſe aufzunehmen 
zur Feſtſtellung des derzeitigen Holzvorrats und letzterer 
durch Aufrechnung eines der vorgeſehenen Fällungszeit 
entſprechenden, durchſchnittlichen Zuwachſes pro Hektar 
bezw. Zuwachsprozentes zu ergänzen. Die Zuwachs— 
prozent rechnung wird ihrer Einfachheit halber neuer— 
dings überall bevorzugt, und da ſie in direktem Gegen— 
ſatz zu der früher üblichen Zuwachsſchätzung nach Feſt— 
metern ſteht, ſo duͤrfte eine tabellariſche Darſtellung 
der nach Holzart, Bonität und Alter ſtark wechſelnden 
Zuwachsprozente manche Zweifel und manche zeit— 
raubende Rechnung überflüjjig machen. 

Tabelle II gründet ſich, wie oben angeführt, eben: 
falls auf die Dr. Eberhard'ſchen Kurven und Vorer— 
tragstafeln und iſt in der Weiſe entſtanden, daß dem 
aus der Maſſenkurve entnommenen laufenden Zu— 
wachs des Hauptbeſtandes noch die innerhalb 
des Berechnungszeitraums anfallenden Vorerträge 
zugeſchlagen wurden. Durch Diviſion mit der anfäng— 
lich vorhandenen Hauptbeſtandsmaſſe in dieſe Zuwachs— 
ſumme ergibt ſich das Zuwachsprozent vor: 
wärts, für den Berechnungszeitraum von 10 oder 20 
Jahren und endlich pro Jahr und Hektar. 

Die Angaben der Tabelle II find alſo nur für 
ſolche Beſtände anwendbar, welche der J. Periode 
über wieſen find und nach den württ. Forſtein⸗ 
richtungsvorſchriften keine nur nach der Fläche zu Ton: 
trollierende Zwiſchennutzung mehr geſtatten. 

Beiſpielsweile ergaben ſich bei Fichte II. Bonität 
folgende Zahlen für: 

Spalte a) ſoeben durchforſtete Beſtände. 


10 jähr. Zuwachsprozent 


— 2 
2.2 8 Zuwachs 8 8. Zuwachs vorwärts 
Ex 20 am 25S am Haupt⸗ bei einem 
2 3382 Ses und Berechnungs⸗ 
> Haupt- ASS 
— = beſtand 2 eben⸗ zeitraum von 
5 beſtand [10 Jahren 20 Jahren 


90 [730 fm 70 fm 50 fm 110 fm 1,5 % J 1,4% 
100 500 . 65. 20 90. 1 10 
110 865 „ 55 5 U UD 

120 20 H 1 20 „ I} 75 „ 10.9 11 — 


Die berechneten Zuwachsprozente der Beſtände 1. 
Periode ſind alſo durch den Ertrag der Zwiſchen— 
nutzung ſelbſtredend weſentlich erhöht gegenüber den 
laufenden Zuwachsprozenten derſelben Altersſtufen in 
den Ertragstafeln. 

Um auch die Wirkung einer etwa im Beſtand vor— 
handenen Durchforſtungsmaſſe auf das Zuwachsprozent 
zu erfahren, ein Fall, der in der Praxis im Gegenſatz 
zu den Verſuchsflächen naturgemäß faſt die Regel 
bilden wird, habe ich in Tabelle II Spalte b) unter: 


ſtellt, daß der Beſtand bei Einreihung in die I. Periode 
10 Jahre lang nicht durchforſtet war, die Hauprbe⸗ 
ſtandsmaſſe demnach je um die Vorerträge derſel ben 
Altersſtufe höher eingeſetzt werden mußte (im obigen 
Beiſpiel ergäbe ſich dann im Alter von 

90 J. ein Vorrat von 780 fm ſtatt 730 fm 

100 „ „ „ „ 840 „ „ 800 , 

140 % . „ 890 „ „ 865 

120 nn 10 ” 940 n n 920 1 ). 

Der geringe Unterſchied der Zuwachsprozente in 
Spalte a und b zeigt, wie unerheblich der Einfluß 
ſogar dieſer extremen Annahme iſt und wie wenig die 
Länge des Berechnungszeitraums von 10 oder 20 Jahren 
die Ergebniſſe ändert. Immerhin geht ihre Wirkung 
nicht ausnahmslos nach derſelben Richtung und dürfte 
ſomit die Nebeneinanderſtellung beider Zahlenreihen ein 
erwünſchter Fingerzeig fein, in welcher Weile eine zur 
Rechnungsvereinfachung vorzunehmende Auf- und Ab— 
rundung eingreifen muß. 

Die direkte Anwendung der Sätze von Tabelle l! 
ſetzt jedenfalls voraus, daß der Zuwachsgaug der auf— 
genommenen Beſtände der bezügl. Ertragstafelbonität 
entſpricht und daß eine weſentliche Verſchlechterung oder 
Verbeſſerung der Beſtandes- und Zuwachsverhältniſie 
in höherem Alter, wodurch der laufende Zuwach— 
gegenüber den früheren, durch Vorrat und Mittelhöte 
ausgedrückten Leiſtungen bezw. gegenüber den analogen 
Ertragstafelſätzen erheblich geändert würde, nicht ange— 
nommen werden muß. Der Vollkommenheitsgrad der 
Beſtände allein beeinflußt das Zuwachs prozent! 
im allgemeinen wohl nur dann, wenn er durch plot 
liche Eingriffe (Naturereigniſſe, Lichtungshiebe) herbei: 
geführt, eine raſche und nachhaltige Aenderung des 
laufenden Zuwachſes bewirkt. Unter den gewöhnlichen 
Verhältniſſen dagegen wird man im großen ganzen für 
Zwecke der Praxis vorausſetzen dürfen, daß einem durch 
Beſtandeslücken bedingten, geringeren Maſſen vorrat 
auch ein im ſelben Verhältnis geringerer Zuwachs 
gegenüber den Normalſätzen der Ertragstafeln ent— 
ſpricht, daß alſo z. B. ein Fichtenbeſtand, der nach 
Mittelhöhe und Alter der II. Bonität zugemieien 
wurde, mit feinem ſtammweiſe erhobenen Holzvorrat 
aber nur 0,7 der Ertragstafelmaſſe erreicht, auch nur 
0,7 des laufenden Zuwachſes am Hauptbeſtand und an 
Vorerträgen der II. Fichtenbonität leiſten werde. Iſt 
dieſe Vorausſetzung richtig, dann ändern ſich die Zu— 
wachsprozente infolge ungenügender Beſtockung 
überhaupt nicht und Tabelle II liefert uns einen 
brauchbaren Anhalt zur annähernden Schätzung der 
Zuwachsprozente und beſchränkt Zuwachsunter⸗ 
ſuchungen mit dem Preßler'ſchen Zuwachsbohrer oder 
an gefällten Probeſtämmen auf offen zutage tretende, 
abnorme Beſtandesverhältniſſe. Februar 1904. 
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Die europäiſchen Laubmooſe, beſchrieben und gezeichnet 
von Georg Roth, Großh. Rechnungsrat i. P. 
zu Laubach in Heſſen. I. Bd. (Lfgr. 1—5). Kleiſto⸗ 
karpiſche , und akrokarpiſche Mooſe bis zu den Brya— 
ceen. Leipzig, Wilh. Engelmann. 1904. gr. 8. 

Das ‚umfangreiche, auf etwa 80 Bogen Text und 
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zu erleichtern. Es ſoll in dieſer Beziehung eine bild: 
liche Ergänzung zu Schimper's Synopsis muse. 
europ. edit. II. v. J. 1876 und der neueren Lim— 
prich t'ſchen Bearbeitung von Bd. IV. der 2. Aufl. 
der Rabenhorſt'ſchen Kryptogamen-Flora bieten, 
weshalb es ſich auch unter moͤglichſter Beſchränkung 
des Textes den Syſtemen dieſer beiden Autoren tun— 
lichſt anſchließt. Dem neueſten, von V. F. Brotherus 
bei der Bearbeitung der bis jetzt bekannten Mooſe aller 
Weltteile in Engleſr's „Natürlichen Pflanzenfamilien“ 
aufgeſtellten, zweifellos ſehr brauchbaren Syſteme folgt 
Noth deshalb nicht, weil bei der Einordnung der 
lediglich europäiſchen Arten in dieſes Syſtem zu viele 
Glieder in der ganzen Kette fehlen und das Beſtimmen 
infolgedeſſen zu ſehr erſchwert werden würde. 

Wie die bisher erſchienenen, den erſten Band bilden— 
ten fünf Lieferungen erkennen laſſen, ſtellt ſich die neue 
Bryologia europaea der klaſſiſchen Arbeit Limpricht's 
ebenbürtig zur Seite und füllt, da letztere in der Haupt: 
ſache die Laubmooſe Deutſchlands, Oeſterreichs und der 
Schweiz umfaßt, eine Lücke aus, deren Umgehung durch 
Zuhilfenahme der meiſt ſchon älteren Moosfloren der 
bryologiſch durchforſchten europäiſchen Staaten bisher 
zwar möglich, aber ziemlich zeitraubend und koſtſpielig 
war. Schon der Umſtand, daß in den neueren Floren 
und Handbüchern der Mooskunde im Vergleich zu der 
großen Anzahl der bisher bekannten Laubmooſe nur 
verhältnismäßig wenige Formen durch Habitusbilder 
und Wiedergabe der mikroſkopiſchen Charaktere illuſtriert 
ſind, macht das die Abbildungen al ler Arten bringende 
Roth'ſche Werk beſonders willkommen. Angeſichts der 
großen Anzahl der notwendigen Tafeln mußte die Re: 
produktion der Original-Zeichnungen auf photolitho: 
graphiſchem Wege erfolgen, wenn ſonſt nicht der Preis 
des Buches jo hoch werden ſollte, daß nur begüterte 
Freunde der Bryologie es erwerben können. Da zu— 
nächſt 10— 12 raſch aufeinander folgende Lieferungen 
von je 8 Bogen Text und 10 Tafeln zu 4,00 Mk. 
für die Lieferung vorgeſehen ſind, ſtellt ſich ohnehin der 
Preis noch immer hoch genug. 

Bei photolithographiſcher Herſtellung geht die Schärfe 
der Zeichnung bis zu einem gewiſſen Grade verloren, 
ein Uebelſtand, der ſich hier, wo das Zellnetz des Blattes 
bei der Beſtimmung einer ganzen Reihe von Moosarten 
von äußerſter Wichtigkeit iſt, leider auch nicht ganz ver— 


meiden ließ. 


106 Tafeln berechnete zweibändige Werk verfolgt vor⸗ 


zugsweiſe den Zweck, durch nach dem mikroſkopiſchen 
Bilde gefertigte Zeichnungen das Beſtimmen der Mooſe 


Im vorliegenden erſten Bande gibt Verf. einleitend 
eine allgemeine Charakteriſtik der Laub— 
mooſe mit eingehender Erläuterung ihrer morpholo— 
giſchen und hiſtologiſchen Verhältniſſe. In beſonderen 


Kapiteln und Abſchnitten werden Protonema, Stamm, 
Blatt, Blüte und Blütenftand, Sporogon, Fortpflanzung 
und Vermehrung beſprochen. 

Der Hinweis auf dieſen Bekanntes bringenden all— 
gemeinen Teil mag genügen. Fur jeden, der an das 
Sammeln und Beſtimmen der Mooſe herangeht, iſt das 
ſorgfältige Studium desſelben naturgemäß unerläßliches 
Erfordernis. 

In Kap. III beſpricht R. die Verbreitung 
und das Vorkommen der Mooſe. In Europa 
kennt man allein über 1300 Laubmoosarten, von denen 


viele ihren Standort nach der geognoſtiſchen Beſchaffen— | 
während andere an eine be | 


heit des Bodens wählen, 
ſtimmte Unterlage gebunden ſind. Einzelne Arten, z. B. 
die Sphachnaceae, gedeihen faſt nur auf verweſenden 
vegetabiliſchen und animaliſchen Beſtandteilen, andere 
wachſen vorzugsweiſe an Bäumen, noch andere meiſt an 
Steinen und Felſen. Namentlich zeigt ſich ein auffälliger 
Unterſchied zwiſchen der Moosflora auf Kalk und jener 
auf kieſelhaltigen Geſteinen, wie Granit, Gneis, Por— 
phyr ꝛc. Manche Mooſe, z. B. Ceratodon purpureus, 
vermögen faſt auf jedem beliebigen Standort zu ge— 
deihen und gehören deshalb auch zu den häufigſten Er— 
ſcheinungen in der Ebene wie im Hochgebirge. Je kon— 
ſtanter ein Moos an eine beſtimmte Unterlage oder an 
beſtimmte Standorte gebunden iſt, um ſo leichter und 
ſicherer läßt ſich bei ſeinem Auffinden auf die phyſi— 
kaliſche oder chemiſche Qualität ſeiner Unterlage bezw. 
auf die Feuchtigkeitsverhältniſſe ſeiner Umgebung ſchließen. 

Beſonderes Intereſſe für den Forſtmann bietet 
Kap. IV. des allgemeinen Teiles, da in dieſem die Be: 
deutung der Mooſe im Haushalt der Na— 
tur und im wirtſchaftlichen Leben eine weit 
eingehendere Darſtellung gefunden hat als es ſonſt in 
bryologiſchen Werken zu geſchehen pflegt. Es iſt in 
hohem Maße dankenswert, daß Verf. die Mooſe vom 
wirtſchaſtlichen Standpunkte aus einer zuſammenfaſſen— 
den Betrachtung unterwarf, und es erſcheint gerecht: 


fertigt, dieſem Teile der Arbeit in einer forſtlichen 
Fachſchrift größere Aufmerkſamkeit zu ſchenken als 


den ſpeziell für den Bryologen intereſſanten ſtreng bo: 
taniſchen Ausführungen. 

Der Hauptwert der Mooſe im Haushalt der Natur 
beruht, wie Roth mit Recht hervorhebt, auf ihrem 
Waſſer-Aufſaugungs- und Zurückhaltungs vermögen, 
zwei Eigenſchaften, deren hervorragende Bedeutung für 
die Bodenkultur im allgemeinen wie für den Wald im 
beſonderen in nachſtehenden Punkten näher erläutert 
wird. 

1. Die Mooſe vermindern die Gefahr 

einer Ueberſchwemmung. 
2. Sie verhindern ein Abwaſchen des 


Bodens und befördern die Bildung 


trichiaceen, den ſog. 


der Quellen durch Vermehrung der 
Menge des Kondenſations⸗ und des 
Sickerwaſſers. 
In beiden Punkten identifiziert Verf. den ohnehin 
im allgemeinen überſchätzten Einfluß des Waldes mit 
dem Einfluß der Moosdecke. Wenn auch die Mit: 
wirkung einer ſolchen beim Zurückhalten des Negen: 
waſſers und bei der Speiſung der Quellen nicht zu 
bezweifeln iſt, ſo bedeutet dieſe Leiſtung doch immerhin 
nur einen Bruchteil der Geſamtleiſtung aller toten und 
lebenden Beſtandteile des Waldes. Wie groß dieſer 
Bruchteil in Wirklichkeit ift, wird ſich bei dem fon: 
währenden Wechſel in der Verbreitung und Verteilung 
der Mooſe nach Zonen und Regionen, Boden- und 
Beſtandsarten natürlich nie auch nur mit annäbernder 
Genauigkeit feſtſtellen laſſen. Trotz der groͤßeren 


Mannigfaltigkeit der Moosarten, welche die gemäßigte 
Zone gegenüber der nördlichen und kalten aufmeilt, 
dürfte gerade in erſterer, ſoweit es ſich nicht um höhere 
Lagen handelt, der Anteil der Moosdecke an der Waſſer⸗ 


regulierung deshalb ein geringerer ſein, weil maſſige 
Moospolſter hier in größerer Ausdehnung nicht vor: 
handen find. In mittleren Lagen iſt keineswegs jedt: 
Waldboden mit Mooſen überzogen, oder die Moosdeckt 
iſt, wie vielfach in geſchloſſenen Fichten- und Bucher⸗ 
beſtänden mit reichen Streuvorräten, eine derart ſpärliche, 
daß fie neben letzterem Waſſerregulator gar nicht in 
Betracht kommt. Die Erfahrung, daß je nach der 
Höhenlage die Anzahl der Moosarten nach oben wie 
nach unten auffallend abnimmt und daß die meiſten 
Arten in reichſter Verbreitung gerade in denjenigen 


Regionen zu finden ſind, in denen die meiſten Quellen 


zu Tage treten, iſt gewiß intereſſant, 
die Quellenregion ſich zumeiſt durch Häufigkeit und 
Stärke der Niederſchläge, ſinkende Durchſchnittstemperatut 
und größere relative Luftfeuchtigkeit auszeichnet, auc 
lediglich mit dem Waſſerbedürfnis der Mooſe zuſammen— 
hängen. 

3. Die Mooſe erhalten die Lockerheit: 

des Bodens, 


indem ſie, wie es allerdings auch jede andere genügen! 
dichte, lebende oder tote Vegetationsdecke tut, die Boden: 
oberfläche gegen den verderblichen Einfluß austrod: 
nender Winde und gegen Verdichtung durch den Regen 
ſchützen. 
4. Sie erhalten und vermehren dit 
Feuchtigkeit des Bodens. 


Abgeſehen von den vagabundierenden, vom er! 
mann meiſt nur mit gemiſchter Freude begrüßten Po'v- 
„Haftmooſen“, die mit Hile 
ihrer wurzelartig in den Boden eindringenden Rbizoider 
dieſem einen Teil ihres Waſſerbedarfes entziehen m' 


kann aber, de 


mit Ausnahme der mehr im Waſſer lebenden Sphagna 
und Sumpfmooſe, nehmen alle übrigen in den Wal⸗ 
dungen in größerer Ausdehnung vorkommenden Mooſe 
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(Hypnum, Hylocomium, Dicranum ꝛc.) das zu ihrer 
Roth S. 68 durch Hinweis auf einzelne, gleichſam auf 


Lebenstätigkeit erforderliche Waſſer vorzugsweiſe aus 
den atmoſphäriſchen Niederſchlägen auf. Für die Frucht⸗ 


t 


barkeit des Bodens werden fie dadurch um ſo mehr 


bedeutungsvoll, als ſie die Verdunſtung der Boden— 
feuchtigkeit verhindern und durch Zurückhaltung ihrer 
eigenen Feuchtigkeit für Friſche des Bodens ſorgen. 
Daß ſie, wie R. hervorhebt, das Keimbett für die 
natürliche Verjüngung des Waldes vorbereiten, iſt nur 
inſofern richtig, als das Samenkorn in der Regel 
allerdings günftige Verhältniſſe zur Keimung im Moos: 
überzuge findet. Dieſer ſichert aber die Erhaltung 
und Weiterentwicklung der Keimpflanze wenig. und man 
tut in Verjüngungsſchlägen gut, durch Rupfen, platz— 
oder ſtreifenweiſes Entfernen der Moosdecke dafür Sorge 
zu tragen, daß die Keimpflänzchen ihre Wurzeln von 
vornherein in den mineraliſchen Boden verſenken können. 


5. Sie vermehren den Humusgehalt und da— 
durch die Tiefgründigkeit des Bodens. 


6. Sie leiten die Verwitterung der Geſteine 

ein. 

Bekanntlich gehören die Mooſe zu jenen Pflanzen, 
die ſich nicht allein auf dem nackten Boden, ſondern in 
einzelnen ihrer Arten ſogar auf einer vollſtändig humus— 
loſen Unterlage anſiedeln und im Lanfe der Zeit den 
kahlſten Fels, das wüſteſte Gerölle und den zöͤdeſten 
Flugſand bezwingen. Durch die im Protonema und 
in den Rhizoiden beim Wachstum der Mooſe gebildeten 
chemiſchen Verbindungen wird der Fels angegriffen, er 
zerbröckelt und verwittert unter dem Polſter der 
Grimmia⸗-, Barbula-, Tortula-Arten, die ſich auf ihm 
neben Kruſtenflechten als erſte Pioniere zukünftiger 
Vegetation eingefunden haben. 


Der weitere vom Verf. erwähnte Umſtand, daß die 
Steinmooſe mit ihren bereits abgeſtorbenen, älteren 
unteren Teilen den Staub auffangen und zurückhalten, 
dürfte für die Humusproduktion im Walde weniger in 
Betracht kommen als die bei der Verweſung der ab: 
geſtorbenen Zellgewebe ſich bildende Kohlenſäure, die 
ihrerſeits zur Auflöfung der Geſteine beiträgt und da— 
mit der Vegetationsdecke wichtige Nährſtoffe zur Ver⸗ 
fügung ſtellt. Dadurch, daß bei den mehrjährigen 
Moosarten die unteren Enden der Stämmchen ſehr 
bald abſterben und verweſen, während die oberen in 
der entgegengeſetzten Richtung ſich verlängern bezw. 
durch Sproſſung fortwachſen, bildet ſich lockrer brauner 
bis ſchwärzlicher Humus, deſſen Produktion durch die 
im Mossraſen mechaniſche Zerſtoͤrungen hervorrufende 
Inſektenwelt beſchleunigt wird. Je üppiger das Wachs— 
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tum der Mooſe an den verſchiedenen Standorten ſich 
geſtaltet, um fo wichtiger iſt auch die Humusſchicht, 


wenn ſie auch ſelbſt im Gebirge durch alleinige Ver— 


weſung von Moosraſen nicht jo mächtig wird, wie 


Stelzen ſtehende alte Fichten und Ahorne illuſtriert. 


7. Sie bewirken eine Ausgleichung der 
Temperaturextreme im Boden. 


Neben dem Hinweis auf die Unterſuchungen Woll— 


ny's und Ebermayer's über den Einfluß eines Moos- 


teppichs betont Verf. die bekannte vorteilhafte Anwendung 
einer Moosdeckung bei der Pflanzenzucht und führt 
hierzu die überraſchenden Reſultate der von Cieslar 
im Zentralbl. f. d. geſ. Forſtweſen 1893 veröffentlichten 
zahlenmäßigen Erhebungen über die Wirkung von 
Moosdeckungen an. Cieslar faud, daß die Bedeckung 
des Bodens mit einer höchſtens 5 cm mächtigen Moos: 
ſchicht das Pflanzenwachstum ſo ſtark fördert wie 
Bodenlockerung, Jäten und Begießen zuſammenge— 
nommen. Im ſpeziellen Falle wurde das Wachstum 
von Fichtenpflanzen durch die Moosdecke ungefähr um 
50% gegenüber jenem auf nacktem Boden gehoben. 
Das Begießen der Moosdecke in Trockenperioden er— 
höhte die Maſſenproduktion um weitere 19%. Bei 
Vorhandenſein einer Moosdecke kann das Lockern ſelbſt 
ſtrenger Böden ganz und gar unterbleiben. 

Daß eine Moosdecke auch auf ältere Nadelholz— 
pflanzen günſtigen Einfluß hat, iſt wohl nicht zu be— 
zweifeln, wenn auch dieſer Einfluß nie ſo bedeutend 
werden wird, wie Roth angeſichts der Tatſache anzu— 
nehmen ſcheint, daß freiſtehende Coniferen, namentlich 
Ausländer, eher erfrieren bezw. die bekannte braune 
Winterfärbung annehmen als Pflanzen gleicher Holzart, 
ſobald dieſe im Schatten oder im geſchloſſenen Beſtande 
ſtehen. Die im letzteren möglicherweile vorhandene 
Moosſchicht iſt ohne Zweifel weniger wichtig als der 
hier gebotene Schutz gegen Beſonnung, der der frei— 
ſtehenden Pflanze naturgemäß fehlt. 


8. Sie liefern dem Landwirt Streumaterial. 

Hinſichtlich ſeiner Aufſaugungsfähigkeit übertrifft 
das Moos Stroh und alle anderen Streumaterialien, 
beſitzt aber, weil es im Vergleich zu anderen Pflanzen 
arm an alkaliſchen Beſtandteilen iſt, nur geringen Dung— 
wert. Da dieſer die für den Wald durch die Moos⸗ 
nutzung hervorgerufenen Nachteile im allgemeinen nicht 
aufwiegt, erachtet R. die Abgabe von Moosſtreu aus 
den Waldungen nur ausnahmsweiſe (in Mißjahren, 
bei ungenügender Strohernte und Futtermangel) für 
zuläſſig und ſtellt die Bedingung, daß ſich eine der— 
artige Nutzung keinesfalls vor dem 6. Jahre wieder— 
holen ſolle, weil mindeſtens 4— 6 Jahre vergehen, 
bis ſich eine neue Moosdecke gebildet hat. Der 
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Verwendung der durch beſonders großes Aufſaugungs— 
vermögen ausgezeichneten Torfmooſe als Streumaterial 
ſtehen hingegen keine Bedenken entgegen. 


9. Sie liefern uns geeignete Anhaltspunkte 
im Wieſenbau zur Melioration der Wieſen. 

Der Dienſt, den uns die Mooſe in dieſer Hinſicht 
leiſten, iſt eigentlich kaum als Wohltat anzuſehen, denn 
in den meiſten Fällen ſind ſie ſelbſt die wenn auch 
nur ſekundäre Urſache der Ertragsminderung der 
Wieſen. Letztere, in Sonderheit unſere Waldwieſen, 
ſind allerdings oft genug die reinen Aſchenbrödel des 
Wirtſchafters, die dauernd liefern ſollen, ohne dafür 
entſprechende Gegenwerte zu erhalten. Manche ſolche 
vernachläſſigte Wieſe wird zum ſchwellenden Moosteppich 
und bietet dann einen kläglichen Anblick, den man auf 
forſtlicher Seite bekanntermaßen gern durch Zupflanzen 
aus der Welt zu ſchaffen ſucht. 

Als Gründe der Vermooſung führt R. unaufge— 
ſchloſſenen Boden, Mangel an Humus und Alkalien, 
Beſchattung und ſchließlich Uebermaß von Feuchtigkeit 
an und empfiehlt je nach der im beſonderen Falle in 
Betracht kommenden Urſache als Meliorationsmaß— 
nahme: Lockerung des Bodens, verbunden mit it: 
fernung der Moosdecke, kräftige Düngung mit Stall: 
dünger, Kompoſterde, Holzaſche, auf ärmeren Sandböden 
auch mit mineraliſchen Dungſtoffen, Entfernung der 
ſchattenſpendenden Bäume und Hecken, Anlegen von 
Randwegen am Saume des Waldes, endlich Entwäſſe— 
rung. 


10. Sie liefern auch dem Forſtmann geeignete 
Anhaltspunkte im Waldbau. 

Zufolge ihrer Eigenſchaft als beſte Feuchtigkeits— 
meſſer der freien Natur, die außerdem noch häufig 
einen Schluß auf die geognoſtiſche Beſchaffenheit des 
Bodeus zulaſſen, bezeichnet Verf. die Mooſe als emp— 
fehlenswerte Wegweiſer bei der Auswahl der für den 
jeweiligen Standort geeignetſten Holzart. Je nach den 
verſchiedenen Höhenregionen iſt faſt jede Holzart und 
Beſtandsform von einer beſonderen, für fie charafte: 
riſtiſchen Moos vegetation begleitet, jo daß die Möglichkeit 
gegeben iſt, aus der Beſchaffenheit der Moosdecke das 
Gedeihen dieſer oder jener Holzart zu folgern. 
Auch beim Exotenanbau ſpricht Roth den Mooſen 
eine mitberatende Stimme zu, da die Moosbegetation 
an vielen Orten und einzelnen Lokalitäten einen ſo 
reichen Feuchtigkeitsgehalt der Luft anzeigt, daß nord: 
weſtamerikaniſche Holzarten an denſelben recht gut zu 
gedeihen verſprechen. Endlich ſollen die Mooſe auch 


herangezogen werden bei der Entſcheidung der Frage, 


in welchem Alter man die lichtbedürftigen Eichen- und 
Kiefernbeſtände zur Förderung ihres Wachstums und 
zur Erhaltung der Bodenkraft des betreffenden Stand— 


ortes zu unterbauen hat. Dieſer Zeitpunkt ſei ge 
kommen, ſobald eine bodenbeſſernde Moos vegetation 
aus den in Frage kommenden Beſtänden verſchwindet 
und durch Polyſtricha bei den Eichenbeſtänden oder 
Gras bei Kiefer verdrängt wird. 


Wie Verfaſſer ſelbſt richtig hervorhebt, bedürfen 
dieſe Fragen noch der ſorgfältigſten weiteren Beobach⸗ 
tungen. Die von N. aus dem Vorkommen beſtimmter 
Moosarten gezogenen ziemlich weitgehenden waldbau— 
lichen Folgerungen können erſt dann auf ihren Wert 
geprüft werden, wenn ſich unter den Forſtleuten bryo⸗ 
logiſches Intereſſe mehr als bisher bemerkbar macht. 
Gewiß iſt dem Verf. beizuſtimmen, wenn er S. 78 
ſagt, daß es ſich für den Forſtmann empfiehlt, das 
Verhalten der Laubmooſe zur Waldvegetation ſorgfältig 
zu beobachten, ſie beim Gang durch den Wald nicht 
achtlos mit Füßen zu treten, ſondern ſie zu ſammeln 
und kennen zu lernen. Es iſt aber kaum anzunehmen, 
daß dieſe berechtigte Mahnung von vielen zu Herzen 
genommen werden wird, finden ja ſelbſt die auffallenden 


Geſtalten der noch dazu mit nicht zu verachtenden mate⸗ 


riellen Vorzügen ausgeſtatteten Hutpilze nur in ver⸗ 
einzelten Fällen in den Kreiſen der forſtlichen Praktiker 
inſoweit Beachtung, daß die oft genug zum eigenen 
Verderben blind einſammelnden Störenfriede des Waldes 
und Wildes, die Pilzliebhaber, ſich Rat und Auf— 
klärung über Namen und Wert der Pilze bei erſteren 
einholen können. Und um wie vieles ſchwieriger iſt 
das Beſtimmen der Mooſe, der winzigen Nippſächelchen 
unſerer Flora, gegenüber dem Erkennen der oft maͤchtigen 
Fruchtträger der herbſtlichen Pilztypen unſerer Wälder! 
Nach wie vor wird ſich der größere Teil der Wirt: 
ſchafter bei der Beurteilung des Standortes an die 
phanerogame Flora halten, und ſelbſt dieſe findet oft 
genug nicht die ihr gebührende Beachtung. 


11. Sie beſchützen die Bäume gegen Son⸗ 
nenbrand und Froſtriſſe. 


Ebenſo, wie die Moosdecke am Boden eine Aus: 
gleichung der Temperaturextreme bewirkt, erfolgt eine 
ſolche auch bei den Waldbäumen dadurch, daß ſich dieſe 
in Moospelze hüllen. Man kann aber, ſelbſt wenn 
der vorſtehende Satz des Verf.'s als richtig hingenommen 
wird, nicht behaupten, daß der Forſtmann den Moos: 
wuchs an den Bäumen mit freundlichen Augen anſieht. 
Die Moospflänzchen bedürfen zu ihrem Gedeihen einen 
gewiſſen Grad von Feuchtigkeit und Licht und wachſen 
daher am reichlichſten an den vor den austrockuenden 
Strahlen der Miitagsſonne geſchützten Nord- und Olt: 
ſeiten der Baumſtämme. Als Schutz gegen Sonnen⸗ 
brand kommen ſie alſo zumeiſt nicht in Frage, moͤgen 
aber unter Umſtänden der Froſtrißbildung vorbengen. 
Andererſeits aber können ſtarke Moosüberzuͤge den 
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Bäumen indirekt ſchädlich werden. Das Moos hält 
die Feuchtigkeit zurück, bildet eine wenn auch ſchwache 
Humuskruſte unter ſich und wirkt dann auf den Baum 
in ähnlich nachteiliger Weiſe wie eine Erdſchüttung um 
den Stamm herum. 


12. Von Seiten des Menſchen werden auch 
manche Mooſe im Haushalt und wirt: 
ſchaftlichen Leben benutzt (Polſter⸗ und 
Füllmaterial, Blumenbindereien ꝛc.). 

Das 5. Kapitel enthält eine kurze Anleitung 
zum Sammeln und Beſtimmen der Mooſe 
nebſt einer Ueberſicht der Syſteme und iſt für 
den praktiſchen wie wiſſenſchaftlichen Bryologen gleich 
unentbehrlich. 

Im hierauf folgenden ſpeziellen Teile, der ein Lite: 
raturverzeichnis und von den 4 Ordnungen der Laub— 
mooſe die Andreaeaceae, Archidiaceae und Bryi- 
neae umfaßt, gibt Verf. in ſyſtematiſcher Folge ſehr 
genau revidierte, kritiſch bearbeitete Diagnoſen der Tri⸗ 
bus, Subtribus, Familien, Gattungen, Species und 
Varitäten. Am Kopfe jeder Art Beſchreibung finden 
ſich die Synonyma, am Schluß hiſtoriſche Angaben 
über Entdeckung und Erläuterungen über Vorkommen, 
Verbreitung und Fundſtellen. Die ihres großen Formen⸗ 
reichtums halber oft ſchwer zu beſtimmenden Sphagna 
ſollen in Uebereinſtimmung mit Schimper's Synopſis 
am Schluß des Werkes abgehandelt werden, eventuell 
zuſammen mit den außereuropäiſchen Mooſen, von denen 
Verf. bereits 2850 Arten gezeichnet hat. 


Da ein Bericht über den reichen wiſſenſchaftlichen 
Inhalt des ſpeziellen Teiles des Buches allein für den 
Liebhaber und Kenner der Moosflora Intereſſe haben 
dürfte und in das Reſſort der botaniſchen Fachzeitſchriften 
gehört, ſei hier nur zuſammenfaſſend erwähnt, daß neben 
den ausführlichen Diagnoſen und kritiſchen Anmerkungen 
Abbildungen ſehr zahlreicher morphologiſcher und ana— 
tomiſcher Einzelheiten, zum Teil von Arten, die noch 
nirgends bildlich dargeſtellt wurden, den Wert des 
Werkes in hervorragendem Maße erhöhen. 

Möge es dem verdienten Autor vergoͤnnt ſein, das 
groß angelegte Werk jo weit zu fördern, daß es ſich 
als Denkmal ernſter Forſcherarbeit aus einer Bryologia 
europaea zu einer Bryologia universalis entwickelt. 

N R. Beck. 


Reſultate der Forſtverwaltung im Regierungsbezirk 
Wiesbaden. Jahrgang 1901. Herausgegeben von 
der Königl. Regierung zu Wiesbaden. Wiesbaden. 
Druck und Verlag von P. Plaum 1903. 

Der Bericht der Kgl. Regierung zu Wiesbaden über 
die Reſultate der Forſtverwaltung des Regierungs— 
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bezirkes Wiesbaden für das Jahr 1901 iſt in der üb» 
lichen Form erſchienen. 


Der Flächeninhalt der zum genannten Re— 
gierungsbezirke gehörigen Forſten beträgt: 236547,948 
ha, darunter befinden ſich Staatswaldungen: 52 976,615 
ha, Gemeinde-, Inſtituts⸗, Haubergs- und Intereſſenten⸗ 
waldungen: 167 216,450 ha, Standesherrliche Wal: 
dungen: 3010,883 ha und Privatwaldungen rund 
13344 ha. 


Naturalertrag. 

a) im Staatswald: 187297 fm Derbholz, einſchl. 
Altrinde, 76787 fm Reiſig und Stockholz, einſchl. 
Rinde von Durchforſtungs- und Stockholz, zuſammen 
264084 fm, mithin durchſchnittlich pro ha Holzboden 
3,6 fm Derbholz und 1,5 fm Reiſig und Stockholz, 
zuſammen 5,1 fm. 


Von dem Geſamteinſchlage entfallen auf Derbnutz⸗ 
holz 18,9%, auf Reiſignutzholz 0,7%, auf Derbbrenn— 
holz 52,1%, auf Stockholz 0,2%, auf Brennreiſig 
28,1%. Durchforſtet wurden 3026 ha = 6,1% 
der Betriebsfläche des Hoch⸗ und Plänterwaldes. Dieſe 
Durchforſtungsfläche ergab 72555 fm Derbholz = 
38,8% des Geſamtholzeinſchlags im Hoch- und Plänter: 
walde. 

Im Geſamtderbholz find an Nutzholz entfallen 
26,6% .. Die Geſamtabgabe an Laub betrug: 3804 
rm = 0,07 rm pro ha Holzboden, der an Eichen⸗ 
lohrinde: 1674 Ztr. = 0,03 Ztr. pro ha Holz⸗ 
boden. 

b) in den Staats waldungen, den zum 
Forſtſchutz- und Verwaltungs verbande 
gehörigen Gemeinde-, Anſtalts- und ſtan⸗ 
desherrlichen, ſowie den nicht zum Schutz⸗ 
und Verwaltungsverbande gehörigen 
Waldungen: 665777 kin Derbholz. 412112 fm 
Reiſig und Stockholz, zuſammen 1077889 fm, mithin 
durchſchnittlich pro ha der Holzbodenfläche: 3,1 fm 
Derbholz, 1,9 fin Reiſig und Stockholz, zuſammen 
5,0 fm. Auf die einzelnen Sortimente verteilt ſich 
der Naturalertrag: Derbnutzholz 18,7%, Reiſignutz— 
holz 1,7% , Derbbrennholz 43,0“ 0, Brennholzreiſig 
36,1% und Stockholz 0,5. Hierunter find enthalten 
42240 Ztr. Lohrinde. An Laubſtreu ſind abgegeben: 
34170 rm gegen 3132 rm i. J. 1900. 


Geldertrag: 

a) Im Staatswald betrug die Geſamt⸗ 
einnahme einſchl. des Wertes der ganz frei oder 
gegen teilweiſe Bezahlung abgegebenen Nutzungen: 
2339444,22 Mk. — 44,16 Mk. pro Hektar der Ge: 
ſamtfläche: darunter Roheinnahme für Holz 90 
41,02 Mk. pro ha Holzboden; Roheinnahme der 
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Nebeunutzungen 5,2" = 2,31 Mk. pro ha der | Koften bei weitem nicht. Auch von der vorerwähnten 


Geſamtfläche. Summe von 448517 Mk. enfällt daher ein nicht uner- 
Die Geſamtaus gabe belief ſich auf 1245 100.22 | heblicher Teil auf die Gemeindewaldungen. 

Mk. = 23,50 Mk. pro ha der Geſamtfläche. Die Werbungskoſten betrugen 430837,82 Mk. 
Die Lokalverwaltungs- und Schutz- = 34,6% der Geſamtausgabe; die Kulturkoſten 

koſten betrugen zuſammen rund 537822 Mk. — 164 420,45 Mk. = 13% der Ausgabe; die Koſten 


43,2% der lokalen Geſamtausgabe. In dieſer Summe der Geld⸗Erhebung und Auszahlung 28 317,50 Mk. 
find jedoch diejenigen Beträge mitenthalten, die der Staat 2.3% der Ausgabe und 0,53 Mk. pro ha der Ge⸗ 
für die örtliche Verwaltung, teilweiſe auch Beſchützung ſamtfläche. 

der den Staatsrevieren angeſchloſſenen Gemeinde-, An⸗ Der Reinertrag betrug i. G. 1094344 Ml. 
ſtalts⸗ und ſtandesherrlichen Waldungen aufwendet. oder 20,66 Mk. pro ha. Nach Zurechnung der von 
Für dieſe Leiſtungen erhält der Staat an Beiträgen der Regierungsbauptkaſſe direkt vereinnahmten Beträge 
der Gemeinden zur Beſoldung der Forſtbeamten die und geleiſteten Ausgaben ſtellt ſich die Geſamteinnahme 
Summe von rund 89305 Mk., ſo daß die der Staats— für den Staats wald auf 2341 116,93 Mk. = 44,19 
kaſſe zur Laſt fallenden lokalen Verwaltungs- und Schutz- Mk. pro ha, die Geſamtausgabe auf 1548 485,83 Mt. 
koſten ſich in Wirklichkeit auf 448517 Mk. = 36% | = 29,23 Mk. pro ha, mithin der Reinertrag auf 
der lokalen Geſamtausgabe ermäßigen. Die Beiträge 792631,10 Mk. — 14,96 Mk. pro ha. 

der Gemeinden, die aus einem Verwaltungskoſtenbei⸗ b) In den Staatswaldungen, den zum 
trage von nicht ganz 0,50 Mk. pro ha und einem Forſtſchutz⸗ und Verwaltungs verbandege⸗ 
Schutzkoſtenbeitrage von 0.80 — 1,00 Mk. pro ha für hörenden Gemeinde-, Anſtalts- und ftan: 
etwa 15700 ha ſtaatlicherſeits geſchützte Gemeinde- des herrlichen, ſowie den nicht zu dieſem 
waldungen beſtehen, decken aber die vom Staate für | Verbande gehörenden Waldungen zuſammen 
die Gemeinde- ꝛc. Waldungen tatſächlich aufgewendeten hat die Geldein nahme betragen: 


für Holz. .. 8658 700,84 M. oder durchſchnittlich pro Hektar — 38,77 M 
„ Nebennugungen 419508,35 „ " 1 ” ” = 1,88 „ 
„ Jagd. . . 346 961,78 „ „ = > „ =. 1455.,; 
insgemein 25 45 819,01 „ „ ” ” * = 020 „ 

im Ganzen . 9 465 489,48 M. oder durchſchnittlich pro Hektar = 42,40 M 

die Geldausgabe: 

Verwaltungskoſten. 375 973,94 M. oder durchſchnittlich pro Hektar = 1,68 M 
Schutzkoſten. . 468 937,30 „ „ 9 8 „ S 2306 „ 
Gewinnungskoſten . 1867 063,95 „ „ 5 5 „ 98.38 
Kulturkoſten 609 684,43 „ „ a u „ % 
im übrigen —— 279 807,90 „ 1 1 ” * = 1,25 „ 


im Ganzen . 8 590 967,52 M. oder durchſchnittlich pro Hektar = 16,08 M. 


Hierzu treten noch die Koſten der Gelderhebung und Die Gewinnungskoſten für Holz haben für 
Auszahlung im Staatswalde mit 2837,50 Mk. Für den Feſtmeter durchſchnittlich 1,73 Mk. betragen. 
den Gemeindewald ſind die entſprechenden Ausgaben Holzpreiſe: Im Staatswalde hat das Nutz⸗ 
nicht nachweisbar. holz einen Durchſchnittspreis von 13,67 Mk. pro fm., 
Der Reinertrag ſtellt ſich ſonach auf 5846 204,46 das Brennholz einen Durchſchnittspreis von 6,58 Mk. 
Mk. = 26,19 Mk. pro ha der Geſamtfläche = 61,8% pro fm erzielt. Der Durchſchnittspreis für 1 km des 


des Bruttoertrages. Geſamtanfalls betrug 7,97 Mk. 
Für die wichtigſten Sortimente ergaben ſich folgende durchſchnittliche Verwertungspreiſe in den Staats⸗ 
forſten: 
Eichen Buchen and. Laubholz Fichten Kiefern 
für Ufm Baus und Nutzholz (von über 0,5—2,0 fm) 21,58 11,72 8,43 16,91 13,43 M. 
für Irm Brennſche ik — 6,25 — 3,53 5,04 M. 
Forſtkulturen. ꝛc. Waldungen, ſowie den nicht zu dieſem Verbande ge— 


An Kulturgeldern ansſchl. Wegebau- und Unter- hörenden Waldungen zuſammen verausgabt: 337793,19 
haltung ſind im Staatswalde, den zum Forſtverwal- Mk. — 1,57 Mk. pro ha Holzboden; hiervon betrug 
tungs- und Forſtſchutzberbande gehörenden Gemeinde- der Geldaufwand für eigentliche Kulturen 216444,56 
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Mk., der Geldaufwand für Anlegung und Unterhal⸗ 
tung der Saat: und Pflanzkämpe 63 398,26 Mk. Der 
Geſamtaufwand für Wege betrug pro ha = 1,27 Mk. 
pro ha Holzboden, der Geſamtaufwand für Wege und 
Kulturen zuſammen 2,84 Mk. pro ha Holzboden. 


Eichenſchälwaldbetrieb. Der Ertrag be⸗ 
trug pro Jahr und Hektar 2,65 Ztr. Lohrinde; der 
Gelderlös abzüglich Schälerlohn pro ha und Jahr = 
5,89 Mk. (gegen 6,46 Mk. i. Vorjahre), pro Ztr. 
Rinde = 2,23 Mk. 

Die vergleichende Ueberſicht über den 
Natural: und Geldertrag in den Jahren 
1884 — 1901 weiſt ein ſtetiges Steigen des Rein⸗ 
ertrages auf. Derſelbe iſt im Staatswalde pro ha 
von 10,52 i. J. 1884 auf 20,66 Mk. i. J. 1901, 
d. h. um 96,4% geſtiegen. In den Gemeinde-, An⸗ 
ſtalts⸗ und landesherrlichen Waldungen iſt er im Jahre 
1901 ausnahmsweiſe geſunken, im Ganzen aber von 
14,99 Mk. pro ha i. J. 1884 auf 27,56 Mk. (i. J. 
1900 = 27,76 Mk.) pro ha i. J. 1901 d. h. um 
83.8 %% geſtiegen. 

Jagd. 

Die Jagdeinnahmen ſind ebenfalls anhaltend im 
Steigen und betrugen 1901: 22 261,57 Mk. im Staats⸗ 
walde (55 % mehr wie 1884) in den Gemeinde- ꝛc. Wal: 
dungen 31746 1,35 Mk. (128,7 % p mehr wie 1884). 


In den adminiſtrierten Königlichen Jagdbezirken 
ſind erlegt worden: 129 Stück Rotwild, 8 Damwild, 
580 Rehe, 19 Sauen, 4 Auerhähne. Die Einnahmen 
aus der Fiſcherei betrugen 23383 Mk. Der Ertrag 
der Salmfiſcherei war annähernd doppelt ſo groß wie 
i. J. 1900, er betrug 14 Salme im Gewichte von 
151 kg. 

Arbeiterverſicherungsweſen. 

In den Staatsforſten waren 6715 Arbeiter an 
etwa 237191 Arbeitstagen beſchäftigt. Es wurden 63 
Betriebsunfälle angemeldet, von denen 16 eine länger 
als 13 Wochen dauernde Erwerbsbeeinträchtigung zur 
Folge hatten. Einſchließlich des aus den frühren Jahren 
herruͤhrenden Beſtandes wurden in 105 Fällen Ent⸗ 
ſchädigungen auf Grund des Unfallverſicherungsgeſetzes 
gewährt. Die Summe der gezahlten Entſchädigungen 
belief ſich auf 10603 Mk.; die Koſten der Unfall⸗ 
unterſuchung und der Feſtſtellung der Entſchädigungen 
betrugen 646 Mk., die Schiedsgerichtskoſten 179 Mk. 

Von den im Staatswalde beſchäftigten Arbeitern 
unterlagen 899 der Krankenverſicherungs⸗ 
pflicht, für welche ſeitens des Fiskus 391 Mk. ge⸗ 
gezahlt wurden. 481 Arbeiter waren bei anderen 
Krankenkaſſen beteiligt. 

Die Beiträge des Forſtfiskus zur Alters- und 

Invaliditäts⸗Verſicherung betrugen 5090,58 Mk. 


gegen 3907 Mk. im Vorjahre. Waldbrände kamen 
13 vor. E. 


Das Stockholz. Seine frühere und jetzige Bedeutung 
in Deutſchland und die Maſchinen zu deſſen Ge⸗ 
winnung in Theorie und Praxis. Ein geſchichtliche, 
wald⸗ und volkswirtſchaftliche und forſtſtatiſche 
Studie. Inaugural-Diſſertation zur Erlangung der 
Doktorwürde der philoſophiſchen Fakultät der Groß⸗ 
herzoglich Heſſiſchen Ludwigs-Univerſität zu Gießen, 
vorgelegt von Noſhirvan Guſtaſp aus Surat 
(Britiſch⸗Indien). Gießen 1903. v. Münchow''ſche 
Hof: und Univerſitäts⸗Druckerei (O. Kindt). 


Eine mit großem Fleiße ausgearbeitete Studie, die 
um jo mehr anzuerkennen iſt, wenn man berüdjichtigt, 
mit welchen Schwierigkeiten der der deutſchen Sprache 
nur in beſchränktem Maße mächtige Verfaſſer bei der 
Ausarbeitung und Sichtung des ihm vorliegenden um: 
fangreichen Stoffes zu kämpfen hatte. 


Das Werkchen zerfällt in folgende Abſchnitte: A. 
Geſchichtliche Entwickelung der Stockholz— 
gewinnung und Nutzung (I. Teil: Geſchichte der 
Stockrodung a) von 1346— 1499, von 1500 — 1800, 
von 1800 - 1845), II. Teil: Geſchichte der Baum: 
rodung; B. Stockholzgewinnung im Allgemeinen 
(J. Teil: Baum: oder Stockrodung; II. Teil: Die 


Stockholzgewinnung vom forſtwirtſchaftlichen Stand— 


punkte aus betrachtet: a) in ihrem Einfluſſe auf die 
Beſtandsbegrundung, b) im Laufe der Beſtandsent⸗ 
wickelung, e) bei der Beſtandesnutzung; III. Teil: die 
Stockholzgewinnung vom volkswirtſchaftlichen Stand— 
punkte aus betrachtet: a) Bevölkerung, Arbeiterverhält⸗ 
niſſe, Wohlſtand und Beſchäftigung, b) Wald und 
Waldbeſitz, e) Geſetzliche Vorſchriften über die Stock⸗ 
holzgewinnung; C. Werkzeuge und Maſchinen: 
a) Geſchichte der Baum- und Stockrodemaſchinen, b) 
Theorie der Maſchinen, c) Praktiſche Anwendung der 
Maſchinen, d) Rodung mit einfachen Geräten oder 
Maſchinen; D. Nutzung und Verwertung: 1. in 
Laubholzwaldungen, 2. in Nadelholzwaldungen; E. 
Jetzige Bedeutung des Stockholzes. 

Nachdem die geſchichliche Entwickelung der Stockholz⸗ 
Gewinnung und Nutzung vom Jahre 1346 bis in die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts geſchildert, gibt der Ver⸗ 
faſſer eine kurze Zuſammenſtellung der verſchiedenen An⸗ 
ſichten hinſichtlich der Vorteile und Nachteile der Baum⸗ 
und Stockrodung und geht dann zu den Werkzeugen und 
Maſchinen, die zur Holzfällung insbeſondere zur Rodung 
gebraucht werden, über. In dem Abſchnitt über die Nutzung 
und Verwertung des Stockholzes wird erwähnt, daß Stock⸗ 
holz, beſonders Laubholzſtöcke, mehrfach als Nutzholz 


230 


Verwendung finden. Die ſtärkeren Eichen- und Buchen— 
ſtöcke dienen als Fleiſcherſtöcke, Hackſtöcke, Ambosſtöcke ꝛc.; 
buchene Stöcke mit paſſenden Seitenwurzeln werden als 
Tragſtücke für Schubkarren von Stellmachern und 
paſſende Kruͤmmlinge von Sattlern zu Kummelleiſten 
benutzt ꝛc. 


Am Schluſſe der intereſſauten Arbeit wird das 
Ergebnis der Studie dahin zuſammengefaßt: „Die Be— 
deutung des Stockholzes iſt im großen ganzen zurück— 
gegangen und zwar in den meiſten Fällen wegen 
Mangel an Abſatz. Das Abſatzgebiet für Stockholz 
iſt eben ein viel geringeres geworden. Die in den 
letzten Jahrzehnten geſteigerten Arbeitslöhne dürften 
die Schuld daran tragen, daß in den meiſten Fällen der 
Erlös die Werbungskoſten nicht mehr decken kann. Im 
Durchſchnitt beziffern ſich die letzteren auf 2 Mk. pro 
Raummeter; kommen noch Rückerlöhne hinzu, ſo erhöht 
ſich dieſer Satz um 20 -50 Pfg. Mehr als 2 Mk. 
pro Raummeter kann man aber in der Regel nicht 
löſen; alſo würde man ev. noch mit einem Minus 
rechnen, was jedem Forſtwirte von vornherein die Luſt 
zur Vornahme ſolcher Arbeiten nehmen wird.“ 


„Ein anderer Grund iſt noch in dem ſehr beſchwer— 
lichen Zerkleinern der Stöde zu ſuchen. So wie die 
Menſchen durch die bequemen Verkehrsmittel verwöhnt 
find, jo iſt dies auch bezüglich der Heizungsmittel der 
Fall. Die Stadtbewohner werden es daher in der 
Regel vorziehen, zerkleinertes Holz aus Holzhandlungen 
zu beziehen, anſtatt Stockholz im Walde zu kaufen. 
Die Bedeutung der Stockholzgewinnung wird noch 
weiter zurückgehen, jo lange es nicht möglich fein wird, 
für das Stockholz eine andere Verwendung als zu 
Heizzwecken zu finden. Ich meine damit eine beſſere 
techniſche Verwertung durch die Holzinduſtrie. Treten 
ſolche oder ähnliche Momente nicht ein, werden wir uns 
gedulden müſſen, bis die Kohlenlager in ihrer Pro— 
duktionsfähigkeit zurückgehen, was aber eine Preis— 
ſteigerung der Kohle zur Folge haben würde. Im 
Intereſſe der allgemeinen Volkswohles wäre dies aber 
nicht zu wünſchen, namentlich ſchon deshalb nicht, da 
die Stöcke eine ſo geringe Bedeutung haben.“ E. 


Die Preußiſchen Forſt⸗ und Jagdgeſetze mit Erläute⸗ 
rungen. I. Band. Geſetz betreffend den Yorft: 
diebſtahl v. 15. April 1878 mit Erläuterungen 
herausgegeben von Dr. O. von Oehlſchläger 
und A. Bernhardt. Fünfte vermehrte Auflage 
neu bearbeitet durch J. Peltzer, Ober-Landeskul⸗ 
turgerichtsrat und W. Schultz, Landforſtmeiſter 
a. D. Berlin. Verlag von Julius Springer 
1904. Preis: 2 Mk. 


| 


Größere Veränderungen an dieſem anerkannt guten 
zuverläſſigen Kommentar zum Forſtdiebſtahlsgeſetze vor: 
zunehmen, lag keine Veranlaſſung vor. Nur die zahl: 
reichen Hinweiſe auf das durch das vorliegende Geſetz 
erſetzte Holzdiebſtahlsgeſetz vom 2. Juni 1852 ſind als 
heute nicht mehr erforderlich beſeitigt worden, da die⸗ 
ſelben für die jetzige Praxis keine unmittelbare Beben: 
tung mehr haben. Dagegen ſind die ſeit dem Erſcheinen 
der vorigen Auflage ergangenen Verwaltungsverord— 
nungen und einſchlägigen richterlichen Entſcheidungen 
möglichſt ausgiebig berückſichtigt und mitgeteilt worden. 

E. 


Der Förſter. Land und Forſtwirtſchaftlicher Kalender 
für Forſtſchutzbeamte. 1904. Herausgegeben vom 
praktiſchen Forſtmann Th. Con ra d. Preis: Kleine 
Ausgabe: 1.50 in Leinw., 2 M. in Leder. Große 
Ausgabe: 1.80 in Leinw., 2.30 M. in Leder. 


Die Einrichtung des Kalenders zerfällt in 3 Ab— 
ſchuitte: 1. Monatskalender für das Wirtſchaftsjahr, 
2. Tabellen für die Laudwirtſchaft, 3. Tabellen für die 
Forſtwirtſchaft. Eine Abhandlung über „das neue 
Fleiſchbeſchaugeſetz und die Hausſchlachtungen“ ſowie 
über das Thema: „Wie kriege ich meinen Wildſtand 
hoch?“ ſind dem Kalender beigegeben. E. 


Handbuch der Geſetzgebung in Preußen und dem 
Deutſchen Reiche. Herausgegeben von Graf Hue 
de Grais, Wirkl. Geh. Ober-Regierungsrat, 
Regierungs-Präſidenten a. D. XIV. Teil, Band 5. 
Die Jagd. Jagdrecht, Jagdpolizei, Wildſchaden, 
Jagdſchutz. Von W. Schultz, Landforſtmeiſter a. D. 
und G. Freiherr von Seherr-Thoſſ, Regierungs: 
präſident, Berlin. Verlag v. Julius Springer. 
1904. Preis: 4 Mk. 

Im Juli-Hefte dieſer Zeitſchrift haben wir den 
Band 2 des XIV. Teiles des Hue de Grais'ſchen 
Handbuches der Geſetzgebung in Preußen und dem 
Deutſchen Reiche, „die Forſtwirtſchaft“ beſprochen. Heute 
liegt uns der Band 5 des XIV. Teiles, welcher die 
Jagdgeſetzgebung umfaßt, vor. Wie bereits aus dem 
Titel hervorgeht zerfällt das Buch in 4 Abſchnitte, 
von denen der erſte das Jagdrecht d. h. die landes 
geſetzlichen Vorſchriften über Jagd, die Jagdbarkeit der 
Tiere, die Aufhebung des Jagdrechts auf fremdem Grund 
und Boden ꝛc., der zweite die Jagdpolizei, d. i. die 
Zuſtändigkeit der Verwaltungs- und Verwaltungsge⸗ 
richtsbehörden, die Jagdpolizeigeſetze, das Jagdſchein⸗ 
geſetz, das Geſetz über die Schonzeiten des Wildes ꝛc., 
der dritte den Wildſchaden d. i. die Wildſchadenge⸗ 
ſetze und endlich der vierte den Jagdſchutz, d. i. die 
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einſchlägigen Beſtimmungen des Strafgeſetzbuches, die 
Verfügung betr. die Beſugniſſe der Hilfsbeamten der 
Staatsanwaltſchaft, die Beſtimmungen über die äußere 
Heilighaltung der Sonn- und Feiertage, die landesge⸗ 
ſetzlichen Beſtimmungen über ſtrafbare Verletzungen 
der Jagdpolizeigeſetze, die Vorſchriften über Abwehr von 
in fremde Jagdreviere überlaufenden Hunden und 
Katzen, das Geſetz über den Waffengebrauch der Forſt⸗ 
und Jagdbeamten ꝛc., in erſchoͤpfender Weiſe behandelt. 

Den betr. Geſetzen ꝛc. find Anmerkungen angefügt, 
welche alle für das Verſtändnis und die Handhabung 
erforderlichen Erläuterungen enthalten. 

Ein chronologiſches Verzeichnis der in das Buch 
aufgenommenen Geſetze, Verordnungen ꝛc., ſowie ein 
ausführliches Sachregiſter erleichtern den Gebrauch des 
jedem Waid- und Forſtmann zu empfehlenden vorzuͤg— 
liches Werkes. 


Die Dreſſur und Führung des Gebrauchshundes von 
Oberländer. Fünfte, vermehrte und verbeſſerte 
Auflage mit vielen Abbildungen. (Siebzehntes bis 
dreiundzwanzigſtes Tauſend). Neudamm 1904. Verl. 
v. J. A. Neumann. Geb. 6 Mk. 


Außer dieſem Werke hat Oberländer die in weiten 
Kreiſen bekannten Werke: „der Lehrprinz“, „Quer 
durch deutſche Jagdgründe“, „durch norwegiſche Jagd— 
gründe“, „Eine Jagdfahrt nach Oſtafrika“, „das 
Jägerhaus am Rhein“ und „Oberländer's Jagdver⸗ 
waltungsbüͤcher“ verfaßt. 

Das vorliegende Buch iſt, wie Verfaſſer in der 
Vorrede zur erſten Auflage i. J. 1894 betonte, zu dem 
Zwecke geſchrieben, dem jagenden Jäger den Weg zu 
zeigen, auf welchem er ſeinen Hund zu jener jagdlichen 
Vielſeitigkeit heranzubilden vermag, die ihn befähigt, 
das kranke geſchoſſene Wild vor langſamem, qualvollem 
Eingehen zu bewahren und es in kürzeſter Zeit in die 
Hände des Jägers zu liefern. 

Leider gibt es noch eine große Anzahl von Jägern, 
welche der Gebrauchshundfrage nicht nur gleichguͤltig, 
ſondern ablehnend gegenüberſtehen. Ihnen empfehlen 
wir in erſter Linie das Oberländer'ſche Buch. 

Dasſelbe zerfällt in 7 Abſchnitte: „Praktiſche Hunde⸗ 
kenntnis“, „die Erziehung des rohen Hundes“, „die 
Parforce⸗Dreſſur“, „die Führung des Hundes im erſten 
Felde“, „die Führung des Gebrauchshundes im zweiten 
Felde“, „die Korrektion verdorbener Hunde“ und end: 
lich „die Regeln beim Ankauf und Verkauf von Ge: 
brauchshunden.“ 

Das Oberländer'ſche Buch iſt bereits zu bekannt, 
um noch einer beſonderen Empfehlung zu bedürfen. 

E. 
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Praxis der Bienenzucht. Organ für unabhängige 
Bienenzucht. Nr. 1. April 1903. Emil Prayer's 
Buchhandlung, Charlottenburg. Preis 3 Mk. pro 
Jahr. 

Dieſe Zeitſchrift will ihre Aufmerkſamkeit in erſter 
Linie praktiſchen Fragen zuwenden. 

Die uns vorliegende erſte Nummer enthält zwei 
Abhandlungen: „Wie kann vom Imker die kurze 
Trachtzeit in honigarmen Gegenden am vorteilhafteſten 
ausgenutzt werden?“ und „Sollen den Korbſtöcken zur 
Trachtzeit Unterſätze oder Aufſätze gegeben werden und 
was hat der Imker bei dieſer Methode zu berüdjich: 
tigen?“ ſowie ferner die Abſchnitite: „Intereſſantes und 
Lehreiches“, „Vereinsnachrichten“, „Verſchiedene Mit⸗ 
teilungen“, „Fragen und Antworten“, „Literatur“ und 
„Briefkaſten.“ E. 


Der Dachs. Seine Naturgeſchichte und Jagd und die 
dazu geeigneten Hunde nebſt Anhang von Nudolf 
Klotz. Mit Illuſtrationen und Kunſtbauplänen. 
Cöthen, Anhalt, Paul Schettler's Erben. 
Ladenpreis: 4 Mk. 

In dieſem Werkchen teilt der Verfaſſer ſeine Er⸗ 
fahrungen und die Ergebniſſe ſeiner Beobachtungen und 
Unterſuchungen über das Leben und Treiben des 
Dachſes, ſowie über die Jagd auf denſelben in inte— 
reſſanter Weiſe mit. In erſter Linie hat ihn aber bei 
Herausgabe dieſes Büͤchleins die Abſicht geleitet, den in 
den meiſten Lehrbüchern des Waidwerks heute noch 
gelehrten Irrtümern über Lebensweiſe, Ranzzeit ze. 
des Dachſes entgegenzutreten.“ Klotz glaubt ebenſo, 
wie mehrere andere Beobachter,“ beim Dachſe eine 
„falſche Ranzzeit, aualog der falſchen Brunft des 
Rehwildes, welche in den Oktober bis November fällt“, 
feſtgeſtellt zu haben, während die eigentliche Ranzzeit 
in den Juli — Auguſt falle. Hiernach würde die Dachſin 
nicht, wie man früher allgemeina nnahm, 9— 10, ſon⸗ 
dern 30— 32 Wochen tragen. 

Sehr einverſtanden ſind wir mit dem Verfaſſer, 
daß der Dachs ein überaus ſchädliches Tier iſt. Vor 
allem ſchadet er der Jagd in einer Weiſe, daß es ſehr 
erwünjcht wäre, wenn allgemein ſeine Schonzeit auf— 
gehoben würde. Nicht zuſtimmen können wir der An: 
ſicht, daß Trichinen nur bei Dächſen vorkommen, welche 
in der Nähe der Ortſchaften hauſen. Wir haben in 
Dächſen, welche im tiefen Walde erlegt wurden, Trichinen 
gefunden. 

Die Jagd auf den Dachs wird in anſchaulicher 
Weiſe beſchrieben, ebenſo der Fang mit dem Eiſen und 


Vergl. Gras hey, „Praktiſches Handbuch für Jäger“ 
und Fürſt, „Forſt⸗ und Jagdlexikon“. 
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in Fallen. Bei dem Fang in der Kaſtenfalle hätte 
noch die Schleppe mit Haſen- ꝛc. Geſcheide empfohlen 
werden müſſen. 

Auch die Kapitel über das Zerwirken und die 
Nutzung des erlegten Dachſes, ſowie über die Hunde 
haben wir mit Intereſſe geleſen. E. 


Oeſterreichiſche Fiſcherei⸗Zeitung. Fachblatt für Fiſch⸗ 
Zucht, ⸗Handel und-Sport. Wien 1. Oktober 1903. 
1. Jahrgang. 

Dieſe Fiſchereizeitung iſt auf Veranlaſſung des 

Oeſterreichiſchen Fiſchereivereins in Wien ins Leben 


— 


Bri 
Aus Preußen. 


Der Etat der Domänen⸗, Forſt⸗ und landwirtſchaſt⸗ 
lichen Verwaltung für das Etatsjahr 1904. 


I. Der Etat der Domänen verwaltung. 


Nach dem Abſchluſſe des Etats der Domänenver— 
waltung betragen die Einnahmen 27174540 M. 
gegen 26 696 270 M. des Vorjahres; die dauernden 
Ausgaben 7404 490 M. gegen 7 133 140 M. des 
Vorjahres; die einmaligen Ausgaben 4025000 M. 
gegen 4 990000 M. des Vorjahres; es bleibt mithin 
ein Ueberſchuß von 15 745050 M. gegen 14573130 | 
M. des Vorjahres, alſo ein Mehr für 1904 gegen 
1903 von 1171920 M. 


Unter den einmaligen und außerordentlichen 
Ausgaben ſind zu fiskaliſchen Weinbergsanlagen 
in der Saar-, Mojel:, und Nahe-Gegend wieder 
332000 M. (13000 M. mehr wie 1903) vorgeſehen 
und zwar für die Anlagen im Avelertale bei Trier 
155000 M., bei Schießberg Serrig an der Saar 
107 000 M. und für die Anlagen an der Nahe 70000 
M. Zur Beteiligung des ſtaatlichen Domanialbeſitzes 
an der Weltausſtellung in St. Louis ſind 50000 M. 
in den Etat mit der Bemerkung eiugeſtellt worden, 
daß der ſtaatliche Domanialbeſitz und die damit ver— 
bundenen Betriebe auf der Weltausſtellung zu St. Louis 
in Zeichnungen, Anſichten, Modellen und Erzeugniſſen 
zur Darſtellung gebracht werden ſollen. Hierbei ſollen 
beſonders in Betracht kommen die Bäder und Mineral— 
brunnen der Provinz Heſſen-Naſſau und das Nordſee— 
bad Norderney, ſowie der Domanial-Weinbau in den 
Regierungsbezirken Wiesbaden und Trier. 


gerufen worden. Sie ſoll in erſter Linie auf dem Ge⸗ 
biete der Binnen- und in beſchränktem Maße auch dem 
der Seefiſcherei tätig ſein. Aus dem Inhalte der vor⸗ 
liegenden erſten Nummer heben wir hervor: „Zur 
Frage der Fiſchverwertung“, „Einiges über die Stahl: 
kopfforelle“, „Ueber die Verpilzung der Fiſche“, „Ur: 
tiere als Schädlinge mariner Fiſcherei“, „Das Gefrieren: 
laſſen lebender Fiſche“, „Wachstum einer freien il: 
brut“ ꝛc. 

Die Zeitung erſcheint monatlich zwei Mal und iſt 
zu beziehen durch die Adminiſtration der „Oeſter⸗ 
reichiſchen Fiſcherei-Zeitung“ in Wien. E. 


e fe. 


II. Der Etat der Forſtverwaltung. 


Die Geſamteinnahme beträgt 99 368 000 M., 
ſomit gegen den Etat von 1903 mit 87 476 000 M. 
mehr 11892 000 M.; 

die Geſamtausgabe 48 217000 M. gegen 
45 280 000 M. des Jahres 1903, ſomit gegen das 
Vorjahr mehr 2 937 000 M. 

Der Abſchluß des Etats iſt folgender: 

Einnahmen 99 68 000 M. 

Dauernde Ausgaben 42 967 000 M. 

Mithin Ueberſchus . 56 401 000 M. 

Hiervon ab die einmaligen und außer⸗ 

ordentlichen Ausgaben .. „ 5250 000 M. 
Bleibt lleberſchuß . 51 151 000 M.; 
ſomit ein Mehr gegen den Ueberſchuß des Vorjahres 
von 8 955000 M. 

Im Einzelnen ſetzen ſich Einnahme und Ausgabe 

in folgender Weiſe zuſammen: 


a) Einnahme: 
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1. Für Holz aus dem Forſt⸗ gegen den 
wirtſchaftsjahre 1. X. vorigen Etat: 
1908/04 . 2 2 . 92 600 000 M. + 11 600 000 M. 

2. Für Forſtnebennutzungen 5152000 „ + 452000 „ 

3. Aus der Jagd. 432 000 „ + 11000 , 

4. Von Torfgräbereien bis 
zum 30. Septbr. 1904 187 000 „ — 89 000 „ 

5. Bon dem Tiergarten bei 
Cleve und dem Eichholze 
bei Arnsberg. 21 000 „ + 1000. 


* Behufs Vereinfachung des Verfahrens bei der Verlohnung 
von Forſtarbeitern ſollen die die Torfgräbereien betreffenden 
Ausgaben nach dem Forſtwirtſchaftsjahre (1. Oktober bis 
30. September) verrechnet werden. Zwecks Ueberleitung in 
dieſe veränderte Rechnungsweiſe konnten die Ausgaben und 
dementſprechend auch die Einnahmen in dem vorliegenden Stat 
nur für die Zeit vom 1. April bis 30. September d. J. ein 
geſtellt werden. 


6. Verſchiedene andere Ein» 
nahmen, einſchließlich 
der zu erſtattenden Be⸗ 
ſoldungen u. der Beſol⸗ 
dungsbeiträge f. Forſt⸗ 
beamte, die lediglich im 
Intereſſe Dritter ru 
geſtellt ſind 
Rückzahlungen auf die 
an Forſtbeamte (Ober⸗ 
förſter, Revierförſter, 
Förſter u. Waldwärter) 
zur wirtſchaftlichen Ein⸗ 
richtung bei Uebernahme 
einer Stelle gewährten 
Vor ſchüſſe 
8. Von der Forſtakademie 

Eberswalde nz 
9. Von der Forſtakademie 

Münden 2525 6 500 r | 


Die Einnahmen für Holz, welche i. J. 1901: 
88 857 441 M. und i. J. 1902: 82 299 471 M. 


gegen den 
vorigen Etat: 


837 O00 M. + 14000 M. 


2 
® 


120 000 „ ebenſoviel 


12 300 „ 1 


betragen hat, ſich ſomit durchſchnittlich für ein Jahr 


auf 85 578 456 M. berechnet, iſt auf 92 600 000 M. 
erhöht eingeſetzt worden, weil die Aufarbeitung des 
Spannerfraßes in der Letzlinger Heide und des Wind⸗ 
bruchs in Schleſien und Pommern bis zum 1. Oktober 
1903 nicht hat beendet werden können und daher pro 
1904 eine erhöhte Einnahme zu erwarten ſteht. 

Die Einnahmen für Holz betrugen in Millionen 
Mark im Etatsjahre: 


1893 = 58,7 1898 = 75,2 
1894 = 72,3 1899 = 79,4 
1895 = 58,4 1900 = 89,0 
1896 = 64,5 1901 = 88,9 
1897 = 68,5 1902 = 82,3 
Hiervon entfielen auf: 
Bau- und Nutzholz: Brennholz: 
in Millionen Mark: 
1893 — 896,9 1893 = 21,9 
1894 = 50,1 1894 = 22,2 
1895 — 38,4 1895 = 20,0 
1896 = 48,0 1896 = 21,5 
1897 = 47,6 1897 = 20,9 
1898 — 58,9 1898 = 21,2 
1899 = 59,0 1899 = 20,4 
1900 = 66,4 1900 = 22,7 
1901 = 64,1 1901 = 24,7 
1902 = 581 1902 — 24,2 


Die bedeutend geringere Einnahme aus den Torf⸗ 
gräbereien iſt dadurch zu erklären, daß die neue Ein⸗ 
nahme nur bis zum 1. Okt. d. J. in dem Etat eingeſetzt 
worden iſt. Behufs Vereinfachung des Verfahrens bei 
der Verlohnung der Forſtarbeiter, ſollen nämlich eine 
Anzahl weiterer Ausgaben als bisher vom 1. April 
d. J. ab nach dem Forſtwirtſchaftsjahre und nicht mehr 
nach dem Etatsjahre verrechnet werden. Die Ausgaben 
für Wege und Waſſerbauten, die Jagdverwaltungs⸗ 
toften, die Betriebskoſten für Torfgräbereien, die Holz⸗ 
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verkaufs⸗ und Verpachtungskoſten, die Grenz⸗Sicherungs⸗ 
koſten, ſowie die Koſten für Vertilgung ſchädlicher 
Forſt⸗Inſekten ſind daher in dem vorliegenden Etat 
nur für die Zeit vom 1. April bis zum 30. September 
1904 ausgeworfen. Dieſe Aenderung iſt auch auf den 
die Einnahme aus den Torfgräbereien betreffenden 
Titel erſtreckt worden. 

b) Ausgabe: 

Die Ausgaben betrugen nach den Etats in Milli⸗ 
onen Mark in den Etatsjahren: 


1894 — 36,1 1899 — 49,6 
1895 — 86,6 1900 = 44,0 
1896 = 37,1 1901 = 46,1 
1897 = 37,8 1902 43,3 
1898 — 40,4 1903 — 45,3 


Für das Etatsjahr 1904 find fie veranſchlagt auf 
48,2 Mill. Mark und ſetzen ſich in folgender Weiſe 
zuſammen: 


A. Dauernde Ausgaben. 


1. Koſten der Verwaltung 
und des Betriebes: 
a) Beſoldungen 
b) Wohnungsgeldzuſchüſſe 
o) Andere perſönliche 

Ausgaben 
d) Stellenzulagen, Dienſt⸗ 
aufwands⸗ u. Miets⸗ 
entſchädigungen 

2. Sachliche Verwal⸗ 

tungs- u. Betriebs» 

Folten .. 4.8 % 

Zu forſtwiſſenſchaft⸗ 

lichen und Lehr⸗ 

zweckben . 

4. Allgemeine Aus⸗ 
gaben 


gegen den 
vorigen Etat: 
11 299 000 M. + 200 880 M. 
105 960 „ — 200 „ 


2 488 600 94 500 „ 


3043420 „ + 18010 „ 


21 732 520 + 836110 „ 


* 


273600 „ + 31 600 „ 


4023800 „ — 114 900, 


B. Einmalige und aufferordentliche Ausgaben. 
5. Zur Ablöſung von Forſt⸗ 
ſervituten, Reallaſten, 
Paſſiv renten 
6. Zum Ankaufe und zur 
erſten Einrichtung von 
Grundſtücken zu den 
Forſten und zur Anlage 
von Straßenzügen inner 
halb der Forſtgrund⸗ 
ſtücke, deren Veräuße⸗ 
rung beabſichtigt wird. 4 000 000 „ + 2600 000 = 
(Dieſer Betrag ift ein außerordentlicher Zuſchuß zu den 
unter den allgemeinen Ausgaben „zum Ankaufe von Forſt⸗ 
grundſtücken zu den Forſten“ vorgeſehenen 1 050 000 M.) 


200 000 M. ebenſoviel 


7. Zur verſuchsweiſen Be⸗ gegen den 
ſchaffung von Inſt⸗ vorigen Etat: 
häuſern für Arbeiter . 100 000 M. ebenſoviel 

8. Außerordentlicher Zu⸗ 
ſchuß zum Forſtbaufonds 250 000 „ 2 


(Der Fonds zur Unterhaltung und zum Neubau der Ges 
bäude und zur Schaffung fehlender Gebäude beträgt 
2 394 800 M. + 9000 = 2 403 800 M.) 
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gegen ben 
vorigen Etat: 
ebenſoviel 


9. Außerordentlicher Zu⸗ 
ſchuß zum Wegebaufonds 
(Der Fonds zur Unter⸗ 
haltung und zum Neu⸗ 
bau der öffentlichen Wege 
(bis zum 30. September 
1904) u. zur Gewährung 
von Beiträgen zur Her⸗ 
ſtellung ſolcher Wege 
innerhalb der Forſten 
beträgt 1 236 200 M.) 


10. Außerordentlicher Zu⸗ 
ſchuß zu Beihilfen für 
Wegebauten, zuChauſſee⸗ 
und anderen Wege⸗ und 
Brückenbauten und zur 
Anlegung von Eiſen⸗ 
babngütersHalteftellen . 
(Der betr. Fonds bes 
trägt: 250 000 M.) 

. Zur Herſtellung von 
Fernſprechanlagen . 
12. Beitrag zur Herſtellung 
einer unmittelbaren 

Waſſer verbindung 
zwiſchen dem Teltow⸗ 
kanal und dem Wannſee 
durch den Griebnitz⸗, 
den Stolper⸗ und den 
kleinen Wannſee 


400 000 M. 


100 000 „ 1 


1 


— 


100 000 „ 2 


100000 „ „ 


Die Zahl der Forſtverwaltungsbeamten be— 
trägt 34 Oberforſtmeiſter, 94 Regierungs und Forſt⸗ 
räte (1 mehr wie im Vorjahre; dieſe neue Stelle ſoll 
im Regierungsbezirke Bromberg errichtet werden, wo 
die Geſchäfte durch die Ankäufe von Forſt- und Oed— 
ländereien erheblich zugenommen haben), 760 Oberförfter 
(3 mehr wie im Vorjahre in Folge von Flächen-An⸗ 
käufen), 1 Verwalter des Tiergartens bei Cleve, 2 ver⸗ 
waltende Revierföriter in den Kloſterforſten der Provinz 
Hannover, 2 Verwalter der durch das Geſetz vom 
3. Auguſt 1897, betreffend Regelung der Forſtverhältniſſe 
für das ehemalige Juſtizamt Olpe, der Staatsaufſicht 
unterſtellten Forſten, 116 vollbeſchäftigte Forſtkaſſen⸗ 
Rendanten (3 weniger wie 1903), 3912 Revierförſter 
und Förſter (25 mehr wie im Vorjahre), 1 Dünen: 
aufſeher, 600 Hilfsförſter, 99 voll beſchäftigte Wald— 
wärter, 16 weniger wie 1903, 1 Torfverwalter 
15 Torf, Wiejen:, Wege-, Floß⸗ ꝛc. Meiſter, 7 Torfz, 
Wieſen⸗ ꝛc. Wärter. 

Die Gehälter der Beamten haben ſich gegen das 
Vorjahr nicht geändert. 


An Dienſtgehöften ſind vorhanden für Ober— 
förſter 689 (1 mehr wie 1903), für Revierförſter und 
Förſter 3649 (31 mehr wie 1902.) 


Der Flächeninhalt der Forſten beträgt: 


a) zur Holzzucht beſtimmter 

Waldboden 

b) zur Holzzucht nicht be⸗ 

ſtimmter Waldboden 
Darunter unnutzbar an Wegen, 
Geſtellen, Sümpfen c.. 117506 „ 


Der Natural-Ertrag an Holz beträgt nach den 
Abnutzungsſätzen in Feſtmetern: 
a) an kontrollfähigem Ma⸗ 


2545 899 h 
N | — 2838 515 ha 


292616 „ 


terial, = 3.8.0.0 7 121 276 fm | 
b) an nicht kontrollfähigem = 
Material 2 072 741 „ 


III. Der Etat der landwirtſchaftlichen Ver⸗ 

waltung einſchließlich der Zentralverwaltung 

des Miniſteriums für Landwirtſchaft, Do— 
mänen und Forſten. 

Die Einnahme (Generalkommiſſionen, landwirt⸗ 
ſchaftliche und tierärztliche Lehranſtalten, Veterinär⸗ 
verwaltung, Deichverwaltung ꝛc. beträgt: 3 257 134 M. 
(172651 M. mehr wie 1902), die Ausgabe 
26 668 738, gegen 26875 356 M. des Vorjahres, 
ſomit weniger 206618 M. 


Letztere ſetzt ſich zuſammen: 
A. Dauernde Ausgaben: 
. Miniſteriõmmem 
. Oberlandeskulturge richt. 
. Generalkommiſſionen. 
. Banktechniſche Reviſoren ; 
Land wirtſchaftliche Lehranſtalten. 
„Tierärztliche Hochſchulen und Vete⸗ 
rinärweſen 
Förderung der Viehzucht 
Förderung der Fiſch eri 
. Landesmeliorationen, Moor⸗, Deich⸗, 
Ufer⸗ und Dünenweſen 
10. Allgemeine Ausgaben 
B. Einmalige und außerordentliche 
Ausgaben 5 081 566 „ 
Hierzu ſei im Einzelnen noch folgendes bemerkt: 
Die Angelegenheiten der Zentralforſtverwaltung 
werden ſeit dem Jahre 1868 von vier forſttechniſchen 
vortragenden Räten bearbeitet. Inzwiſchen haben ſo⸗ 
wohl der Geſamtflächeninhalt des Staatsſorſtbeſitzes 
als auch die Zahl der Oberförſtereien und damit der 
Umfang der Geſchäfte erheblich zugenommen. Aus 
dieſem Grunde iſt die Einſtellung eines fünften forſt⸗ 
techniſchen vortragenden Rats (Landforſtmeiſter) erforder⸗ 
lich geworden und zum 1. April 1904 vorgeſehen. 
Für die Errichtung von ländlichen Stellen 
mittleren und kleineren Umfangs auf ftaat: 
lichen Grund ſtücken find 200 000 M. ausgeworfen. 
Zur Förderung der Land- und Forſtwirtſchaft 
in den weſtlichen Provinzen ſind 635 000 M., 
für den gleichen Zweck in den öſtlichen Provinzen 
920 000 M. vorgeſehen. Zur Befeſtigung und Auf: 


„66 „ 0 


2 145 169 


S 0 


2 681 129. 
1 524 420. 
434 597. 


oo 


2 594 884 
1239 000. 
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forſtung der Dünen auf der Halbinſel Hela ſollen 
30 000 M., zum Ausbau der hochwaſſergefähr— 
lichen Gebirgsflüſſe in den Provinzen 
Schleſien und eventuell Brandenburg jo: 
wie zu den damit im Zuſammenhange 
ſtehen den Verbeſſerungen an der mittleren 
Oder und der ſchiffbaren Strecke der 
Glatzer Neiße und eventuell des Bobers 
und der Lauſitzer Neiſſe 100 000 M. verwendet 
werden. Es beſteht die Abſicht, den Ausbau und die 
Unterhaltung der in der Provinz Brandenburg bele— 
genen Strecken des Bobers und der Lauſitzer Neiſſe 
geſetzlich zu regeln. Falls der dem Landtage vorzu— 
legende Geſetzentwurf zur Verabſchiedung kommt, ſollen 
die Mittel des vorbezeichneten Fonds auch zu der auf 
Grund des neuen Geſetzes zu leiſtenden Staatsbeihilfe 
verwendet werden. 

Der Fonds zur Ausführung des Geſetzes 
betreffend Schutzwaldungen und Waldgenoſſen— 
ſchaften, ſowie zur Förderung der Wald- und 


Wieſenkultur überhaupt, welcher 195000 M. be: 
trägt, iſt behufs Anſtellung von Verſuchen zur Auf— 
forſtung von Privatgrundſtücken um 50000 M. ver: 
ſtärkt worden. 

Endlich iſt zur Unterſtützung einer Ausſtellung der 
preußiſchen Landwirtſchaft bei der Weltausſtellung in 
St. Louis 1904, einſchließlich 39 000 M. für Ent: 
ſendung von Kommiſſaren und Sachverſtändigen der 
Betrag von 100 000 M. in den Etat angeſtellt worden. 
Es iſt beabſichtigt, die Leiſtungen auf dem Gebiete der 
Pferdezucht, der Schafzucht, der Saatzüchtungen, der 
Moorkultur, des Meliorationsweſens und der Kultur: 
technik zur Veranſchaulichung zu bringen. Auch ſollen die 
Leiſtungen der deutſchen Landwirtſchaftswiſſenſchaft und 
Art und Errichtung des laudwirtſchaftlichen Hochſchul-, 
mittleren und niederen Fachſchulweſens durch Aus— 
ſtellung der techniſchen und wiſſenſchaftlichen Arbeits— 
mittel, der Anſchauungs- und Lehrmittel zur Darſtellung 
gebracht werden. Ueber die Etatsverhandlungen werden 
wir beſonders berichten. 


— ns 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Verſammlung des Forſtvereins für das Großherzogtum 
Heſſen in Bad⸗Salzhauſen. 

Bei der letzten im Jahre 1901 ſtattgehabten Tagung 
in Darmſtadt war beſchloſſen worden, die nächſte Ver⸗ 
ſammlung des Vereins im Jahre 1903 in Bad⸗Salz⸗ 
hauſen ſtattfinden zu laſſen. Die Wahl dieſes Ortes 
war eine äußerſt glückliche; denn nahezu 100 Grünröcke, 
darunter auch ſolche aus Preußen, Baden, Bayern und 
Oeſterreich waren der Einladung gefolgt. Am Nach— 
mittag des 17. September trafen die Teilnehmer in 
Bad⸗Salzhauſen ein, um nach Empfang der verſchie⸗ 
denen Karten und Führer ſich das Bad, ſeinen idyl: 
liſchen Kurpark und die in den letzten Jahren in der 
Umgebung des Bades geſchaffenen Anlagen anzuſehen. 
Wohl jedem drängte ſich bei dieſem Gange die Ueber⸗ 
zeugung auf, daß hier in verhältnismäßig kurzer Zeit 
Großes geleiſtet und daß Bad⸗Salzhauſen ein Platz 
iſt, an welchem man — dem Getriebe der Stadt ent: 
rückt — in würziger Waldesluft und bei ganz vor⸗ 
zuͤglichem Unterkommen ſich erholen und die Nerven 
zu neuer Arbeit ſtählen kann. Beſonders lohnend er⸗ 
wies ſich eine Ausdehnung des Gangs nach dem jen⸗ 


ſeits der Bahn gelegenen Rabenſtein, einer Höhe, von 


der ſich dem Auge eine entzückende Ausſicht auf die ge⸗ 
jegnete Wetterau, das Nidda⸗ und Niddertal, ſowie die 
Bergzüge des Vogelsberges eröffnete. Daß das ge: 
mütliche Zuſammenſein am Abend im Kurhauſe ſich 
bis in den nächſten Morgen ausdehnte, darf bei der 


bekannten Sitz⸗ und Trinkfeſtigkeit der Männer der 
grünen Farbe nicht Wunder nehmen. 

Die für Freitag den 18. September feſtgeſetzte E x⸗ 
kurſion in die Domanialwaldungen der 
Oberförſterei Konradsdorf war, obwohl es 
in der Nacht in Strömen regnete, vom Wetter begün⸗ 
ſtigt. Ein Extrazug brachte die Teilnehmer über Nidda, 
Stockheim nach Ortenberg, wo die Wagen beſtiegen 
wurden. Was Lage und Klima, Grundgeſtein, Boden⸗ 
und Waſſerverhältniſſe, Holzarten und Wirtſchaftsgrund⸗ 
ſätze des Exkurſionsgebietes anlangt, ſo wird auf die 
Ausführungen des Herrn Referenten, Gr. Oberfoͤrſter 
Dr. Weber zu Konradsdorf verwieſen, auf die wir 
ſpäter kommen werden. Die Erträge der Domanial- 
waldungen find relativ hoch, wie dies die Wuchsver⸗ 
hältniſſe und die günſtige Lage des Abſatzgebietes 
(Wetterau) erwarten laſſen. Der Haubarkeitsdurch⸗ 
ſchnittszuwachs pro ha beträgt z. Zt. mindeſtens 8 fm 
und die Oberfoͤrſterei ſteht mit einem jährlichen Ertrag 
von 60 Mk. pro ha in der Provinz Oberheſſen an 
erſter Stelle. Eine weſentliche Ertragsſteigerung iſt 
der Anpflanzung der Fichte auf geringen Laubholzböden 
und den vorgreifenden Durchforſtungen zuzuſchreiben. 
Die Beſeitigung zuwachsloſer Beſtände und Beſtandes⸗ 
teile und deren Wiederaufforſtung mit der ſtandorts— 
gemäßen Holzart haben in den letzten Jahren außer— 
gewohnlich hohe Kulturkoſten erfordert und die Tatſache, 


daß die Wetterauer Bevölkerung Brennholz nur an 
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chauſſierten Wegen zu kaufen pflegt, nötigt zum raſchen 
Ausbau der Hauptabfuhrwege. 

Die auf der Exkurſion berührten Beſtände legen 
lebhaftes Zeugnis von der ſcharfen Beobachtungsgabe 
des Wirtſchafters und ſeinem Beſtreben ab, auf jeder 
Fläche den höchſtmöglichen Zuwachs bei möͤglichſt hoher 
Nutzholzausbeute zu erzielen und beſtätigen die Nichtig: 
keit ſeiner Ausführungen am folgenden Tage. Selbſt— 
verſtändlich können hier nur einige beſonders charakte— 
riſtiſche Beſtandesbilder Erwähnung finden. 


Ein 82 jähr., auf friſchem, ſtellenweiſe feuchten, 
ſteinigem Sandboden ſtehender Kiefernbeſtand (Diſtr. 
Wendelholz), der zur Umwandlung in Laubholz vor— 
geſehen iſt, wurde in den Jahren 1892/93 und 1894,95 
zum letzten Male ſtark durchlichtet und in der Zeit von 
1879 — 1890 durch Saat und Pflanzung reichlich mit 
Eichen, Wallnüſſen, Buchen, Eſchen und Ahorn durch— 
ſetzt; Wallnüſſe, Ahorn und Eſche ſind von der Eiche 
übermadjjen und nur noch in wenigen unterdrückten 
Exemplaren vorhanden. 


Eine in 1899 angekaufte und eingezäunte Fläche 
von 20 ha (Breitenheide) iſt durch Anpflanzung von 
3780 Obſtbäumen zu einem Obſtgut umgewandelt worden; 
Koſten rund 50000 Mk., wovon 29000 Mk. auf An⸗ 
kauf und 21000 Mk. auf Melioration einſchl. 3 jähr. 
Düngung und Pflege entfallen. Die Anlage verſpricht 
— nach dem in dortiger Gegend faſt jährlich eintreten: 
den reichen Obſtſegen — eine gute Rentabilität. 

Ein 50 jähr., aus Stockausſchlägen entſtandener und 
in 1882— 1888 mit Buchen (Saat und Pflanzung) 
unterbauter Eichenbeſtand (Diſtr. Stein) zeigt, wie raſch 
Rückgang der Bodenkraft bezw. Bodenverhagerung ein— 
tritt, wenn nicht rechtzeitig der Bodenpflege gedacht wird. 
25— 30 jähr., in den Jahren 1873 —1883 auf Bloͤßen 
(Naßgallen) in die ca. 15 jähr. Buchenheege (Diſtr. 
Stein) eingepflanzte Erlen mit Eſchen und Ahorn 
zeigen durch Flechtenanſatz, durch riſſige und ſchwarze 
Borkenſtellen, ſowie durch Waſſerreiſerbildung an, daß 
die auf der Südſeite des Vogelsberges allgemein auf: 
tretende Erkrankung der Erle in 30—40 jähr. Alter 
auch hier begonnen hat. Die Eſch engruppen find in— 
folge des Seitendruckes, des fehlenden Bodenſchutzholzes 
und durch Wildverbiß ſowohl hinſichtlich der Form wie 
des Wuchſes nicht befriedigend; der Ahorn iſt nahezu 
verſchwunden. Von den übrigen in die Brchenheege 
eingebrachten Holzarten haben heute Zukunft als Nutz⸗ 
holz nur noch Fichte und Lärche, inſoweit letztere ge— 
ſund geblieben iſt. 

Wie energiſch vorgegangen wird, um die in früheren 
Jahren in die Buchenheege eingeſprengten Nutzhoͤlzer 
(Eiche, Eſche, Lärche) vor den bedrängenden Buchen zu 
ſchüͤtzen, zeigt eine 16 jähr. Buchenheege mit 130 jähr. 


Buchen⸗Oberſtand, deren flachgründige, ſteinige Partien 
mit Fichten bepflanzt worden ſind. (Diſtr. Stein). Zu 
Gunſten der Nutzhölzer wurden im vorigen Jahre die 
Buchen zurückgeſchnitten, Hainbuchen und Weichbölzer 
ausgerodet. Die Eſchengruppen wurden durch Aus— 
heben nnterftändiger Halbheiſter gelichtet und mit Buchen 
unterpflanzt, reine Buchengruppen mit japaniſchen Lärchen 
durchſetzt. Die ganze Hege hat ſich in Gruppen aut: 
gelöft, deren waldbauliche Behandlung ſich nach den 
Bodenverhältniſſen richtet (Koſten der Läuterung und 
Nachbeſſerung 80 Mk. pro ha). Das Läuterungs⸗ 
verfahren ſelbſt wird an dem Reſt der ungelänterten, 
urſprunglichen Hege vorgeführt. 

Die Wirkung der ſoeben beſchriebenen Maßregeln 
läßt draſtiſch ein 127 jähr. Buchenlichtſchlag mit 12-15: 
jähr. Heege (Diſtr. Mark) erkennen, die zwei Jabre 
vorher zu Gunſten der Nutzhölzer geläutert wurde. 
Die älteren Buchengenerationen find hierbei verſchwun⸗ 
den und nur die Nutzhölzer aus der erſten Verjüngungs; 
periode ragen vorwüchſig aus dem Grundbeſtand hervor. 
Die Verkürzung der Buchenheege beträgt ca. 1 m. 
Die Holzlagerplätze längs des Exkurſionsweges ſind 
durch Pflanzung von Eſchen und Buchen nachgebeſſert. 
Das Wirtſchaftsziel iſt auf Erziehung eines Buchen: 
grundbeſtandes gerichtet, in dem vorwuͤchſige Eichen und 
Eichen in den unteren feuchten Partieen, Eichen, Yärchen 
und Fichten am ſteinigen Hang einzeln eingeipreng! 
ſind. Der flachgrundige Kopf iſt bereits ſeit 2 Jahren 
mit Fichten ausgepflanzt. Von Ausländern ſind Rot: 
eiche und japaniſche Lärche in die Heege eingeſprengt. 
Weißtannen, welche 1872 — 1880 durch Saat in die 
Vorbereitungsſchläge eingebracht worden waren, zeigten 
anfangs guten Erfolg; Wildverbig und Dürre haben 
jedoch die Pflanzen vernichtet. Im Jahre 1889 90 
eingebrachte Ahorn ſind auch hier nahezu vollſtändig 
verſchwunden. 

Der weitere Exkurſionsweg berührt verſchiedene 
Eichenbeſtände, die in 1820 — 1835 durch Heiſterpflan⸗ 
zung begründet worden ſind (Diſtr. Mauerſteig). Die 
Eichen haben ſich zu Sperrwüchſen entwickelt; Beſtand 
und Boden ſind in ſtarkem Ruͤckgang begriffen. Wo 
die Eiche am Platze iſt, hat Durchſtufung mit Eicheln, 
auf den Blößen Pflanzung mit Fichten begonnen. Im 
Gegenſatz zu dieſen Sperrwüchſen ſtehen die 300 400. 
jähr. Buchen- und Eichen-Oberſtänder im Diſtr. Kleiner 
Orlitz, die durch den geraden Wuchs und die Glatt⸗ 
ſchaftigkeit der Eichen in den Buchen auffallen. 

In der Nähe einer tiefgründigen, feuchten mit Buchen 
beſtandenen Mulde — die im Winter 1902 03 ge 
lichtet und nach gründlicher Bearbeitung des Bodens 
mit der Rollegge mit Eiche und Buche unterpflant 


worden war — wird die verbeſſerte Stendal'ſche Baum 


rodemaſchine, ſowie die von dem Wirtſchafter, Ober⸗ 
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el. 


förſter Dr. Weber zweckmäßig verbeſſerte Daͤniſche Roll: 
egge vorgefuͤhrt. 

Ein erfreuliches Bild bot ein 73 jähr., durch 
Pflanzung mit 3 jähr. unverſchulten Lärchen begründeter 
Beſtand im Diſtr. Eſchberg. Nach der IV. Durch⸗ 
forſtung wurden die Lärchen mit Buchen unterbaut. 
Ein im Winter 1900 01 eingelegter Lichtungshieb 
(90 fm pro ha) hat den Wuchs der herrſchenden 
Stämme kräftig angeregt. Sowohl die gefällten als 
auch die noch ſtehenden Lärchen zeigten am Schaft keine 
Spuren von Lärchenkrebs, nur das Aſtholz war infiziert. 

Den Abſchluß der Exkurſion bildete die Beſichtigung 
der Beſtände in den Abt. 10, 11 und 12 des Diſtr. 
Wann = 37 ha. Auf ca. 4 ha hat Kahlſchlag mit 
alsbaldiger Rigolſtreifenkultur ſtattgefunden. Eichen 
wurden mit Saat und Pflanzung eingebracht und die 
Kultur in 1898, 1899 und 1902 mit japaniſchen 
Lärchen durchſtellt. Die Saaten haben auf den Rigol— 
ſtreifen durch Trockenheit und Froſt gelitten. Die Nach⸗ 
beſſerungen find mit 1 jähr. Eichen bewirkt worden, die 
auf den zuvor gerodeten Balken beſſeres Gedeihen zeigen 
als auf den Rigolſtreifen. Die Koſten der Ri: 
golkulturen ſtellen ſich auf 650 Mk. pro 
ha. — Da die weitere Durchführung dieſer Kultur: 
methode an dem Reſt der Fläche — ca. 32 ha mit 
127 jähr. Buchenoberſtändern und ca. 20 jähriger lückiger 
mißglückter Buchenheege — abgeſehen von den übrigen 
Nachteilen ſchon der hohen Koſten wegen nicht angängig 
erſchien, wurde zur nochmaligen Verjüngung unter Ober— 
ſtand geſchritten. Als Wirtſchaftsziel galt die Erziehung 
vorwüchſiger Eichen, Eſchen, Kiefern und Lärchen im dichten 
Buchengrundbeſtand. Im Winter 1900,01 und 1901,02 
wurden ſämtliche Buchen vorwüchſe ꝛc. mit der Rodhacke 
entfernt und der Boden gleichzeitig grobſchollig ca. 15 em 
tief umgerodet. Alsdann wurden 300 Zentner Eicheln 
über die ganze Fläche eingeſtuft und 8000 Eſchen in 
die Mulden, 5000 Kiefernjährlinge am oberen Hang 
eingepflanzt, die reinen ca. 15 jähr. Eſchengruppen (aus 
Heiſterpflanzung herrührend) mit 30000 Buchen unter: 
pflanzt. Die Buchelmaſt von 1899, 1900 hat auf / 
der umgebrochenen Fläche eine dichte Buchenbeſamung 
gebracht. Am Rande nach dem Felde wurde mit 20000 
Fichten ein Waldmantel begründet. Die Einzäunung 
der Fläche koſtete (2000 m à 70 Pfg.) = 1400 Mk. 
Die durchſchnittlichen Koſten dieſes Ver⸗ 
fahrens betragen (ohne Einzäunung) 
pro ha = 95 Mk. Seit 1895 hat keine weſent⸗ 
liche Nachlichtung des Buchen-Oberſtandes ſtattgefunden. 
Zunächſt iſt Befreiung der Eſchengruppe von verdäm⸗ 
mendem Oberſtand, dann (in den nächſten 5 Jahren) 
Abtrieb von Nordoſt nach Südmelt beabjichtigt. 

Die Exkurſion war in allen ihren Teilen ganz vor: 
züglich vorbereitet und verlaufen. Nicht unerwähnt 


ſoll bleiben, daß an der Frühſtucksſtation, dem Burg: 
hof der trotzig aus dem Niddertale aufragenden Berg— 
veſte Lißberg, den Teilnehmern der Verſammlung ein 
geradezu begeiſterter Empfang zuteil wurde, der leb— 
haft Zeugnis dafür ablegte, daß hier ein gutes Ver— 
hältnis zwiſchen Forſtbehörde und Bevölkerung beſteht. 
Bei dieſer Gelegenheit feierte der Vorſitzende des Ver— 
eins, Herr Geheimerat Wilbrand-Darmſtadt, in be— 
redten Worten den Beruf des Oberförſters, während 
Herr Prof. Dr. Wimmenauer Gießen, allen denen 
dankte, die dazu beigetragen haben, den Aufenthalt an 
der Ruine zu einem unvergleichlich ſchönen zu geſtalten. 
Gegen 6 Uhr abends traf man wieder in Bad-Salz— 
hauſen ein. 

Das am Abend im Kurſaal veranſtaltete Feſteſſen 
nahm einen äußerſt ſchönen Verlauf. Sehr ehrend für 
das Beſtreben des Vereins war die Tatſache, daß Seine 
Erzellenz Herr Finanzminiſter Dr. Gnauth aus Darmſtadt 
erſchienen war, um den Abend mit den Männern der 
grünen Farbe zu verleben und an den am folgenden 
Tag ſtattfindenden Beratungen des Vereins teilzunehmen. 
Während des vorzüglichen Feſteſſens brachte der Vor— 
ſitzende, Herr Geheimerat Wilbrand, das Hoch auf den 
Landesherrn aus, Herr Geh. Oberforſtrat Dr. Walther 
begrüßte die Gäſte. Herr Geh. Oberforſtrat Thaler, 
früher Verwalter des beſichtigten Reviers, erläuterte 
die durch die Verhältniſſe diktierten Maßnahmen der 
früheren Revierverwalter und dankte dem Exkurſions— 
leiter, Herrn Oberförſter Dr. Weber, für ſeine umſich— 
tige und lehrreiche Führung. Letzterer nahm den ihm 
dargebrachten Dank nicht für ſich, ſondern für das Re— 
vier ſelbſt in Anſpruch und gedachte der Ver— 
dienſte ſeiner Vorgänger. Seine Exzellenz der Herr 
Finanzminiſter Gnauth dankte für die ihm gewordene 
Begrüßung, feierte das grüne Fach, welches Körper 
und Geiſt friſch erhalte, und kennzeichnete in treffenden 
Worten die Beſtrebungen des Vereins, die hohe Be— 
deutung der kollegialen Arbeit in der Ausſprache von 
Mann zu Mann; ſein Hoch galt dem Forſtverein. 
Von den Gäſten widmeten anerkennende Worte dem 
Verein Herr Kreisrat Boeckmann-Budingen, Herr Prof. 
Hempel-⸗Wien und Herr Forſtrat Konrad-Wiesbaden. 

Bei der am Vormittag des nächſten Tages (19. 
September) ſtattgehabten Sitzung fanden zunächſt einige 
geſchäftliche Angelegenheiten ihre Erledigung. Sodann 
erhielt das Wort Herr Oberförſter Dr. Weber: Kon: 
radsdorf zu dem Thema: 


„Die Buche im Nutzholzmiſchwald 
auf den wärmeren Standorten des 
Vogelsberges“. 

Aus dem klaren, wohldurchdachten Vortrage ſei 
Folgendes erwähnt: 


238 


Das waldbaulich zu behandelnde Gebiet des Vogels⸗ 
berges liegt unterhalb der 400 m Hoͤhenſchichtlinie und 
umfaßt die wärmeren Lagen des Vogelsberges. Es 
wird ungefähr abgegrenzt im Norden durch die Kreis: 
ſtraße Laubach — Schotten — Gedern — Wenings, im 
Süden durch die Bahn Gießen — Gelnhauſen. Lang⸗ 
geſtreckte, in der Regel bewaldete Rücken — die durch 
ſchmale Wieſentäler getrennt ſind, in denen kleine, meiſt 
waſſerarme Flüßchen nach der Wetterau abfließen — 
verleihen dem Gebiet ein charakteriſtiſches Gepräge. Wo 
der Buntſandſtein zutage tritt, ſind die Häuge ſteiler 
und der Boden trockner. Nur auf den Kuppen findet 
ſich noch unzerſetzter Baſalt. Der Sandboden wurde 
durch den abgeſchwemmien, mineraliſch kräftigen Baſalt— 
lehm verbeſſert und hierdurch ein vortrefflicher, beſonders 
der Eiche zuſagender Boden geſchaffen. Baſalt und 
Buntſandſtein ſind zuweilen von ausgedehntem bis zu 
4 m mächtigem Lößlager bedeckt. Infolge der geringen 
Niederſchläge und der geſchilderten Bodenverhältniſſe 
wird die Dürre oft ein gefährlicher Feind der Kul⸗ 
turen und die vom Gebirge in die Täler abfließende 
kalte Luft erzeugt im Frühjahr ſtarke und häufige 
Spätfröſte. 

In früherer Zeit waren Buche, Eiche und Eſche 
die Holzarten dieſes Gebietes; in den Tälern 
herrſchten Stieleiche, Hainbuche, Eſche, Aſpe, Erle und 
Weide vor, während auf den Höhen die Traubeneiche 
mit der Buche und Elsbeere das Uebergewicht hatte. 
Nadelhölzer außer Taxus fehlten ohne Zweifel. Buche 
und Eiche in regelloſer Miſchung waren jedenfalls die 
Hauptholzarten des Oberheſſiſchen Waldes. 

Verſchiedene Umſtände haben im Laufe der Zeit die 
Beimiſchung der Eiche erſchwert und zu faſt reinen 
Buchenbeſtänden geführt. Da ſich die Eiche trotzdem 
erhalten hat, ſoll ihr in Zukunft die erſte Stelle unter 
ſämtlichen Holzarten eingeräumt werden. Von ſonſtigen 
Laubhölzern kommt nach den gemachten Erfahrungen 
nur noch die Eſche in Betracht; Ahorn und Ulme 
werden bald uͤberwachſen, Erle und Aſpe ſterben früh: 
zeitig ab und die Birke kommt nur aus Schönheits— 
ruͤckſichten in Frage. Der Anbau der Nadelhölzer wird 
erſt ſeit etwa 1800 betrieben; in Betracht kommen nur 
Kiefer und Fichte, während die Weißtanne (wie der 
Ahorn) wegen Mangel an Luftfeuchtigkeit und Nieder⸗ 
ſchlägen vollſtändige Mißerſolge zeigt. Auch die Lärche, 
die von Anfang an der bevorzugteſte und beliebteſte 
Lückenbüßer war und an manchen Orten vortrefflich 
gedieh, verſagte mit der Zeit ganz (Lärchenkrebs). 

Was nun die Beſtandesformen anlangt, in 
denen dieſe Holzarten zu erziehen ſind, ſo ſind diejenigen 
in den Vordergrund zu ſtellen, welche die Erhaltung 
der Bodenkraft gewährleiſten. Von ſchattenertragenden 
und ſchattenſpendenden Holzarten kommen nur die 


Buche und Fichte in Betracht. Wo die Buche bei der 
Verjüngung verſagt oder zu geringe Erträge liefert, 
muß die Fichte an ihre Stelle treten. Von den Licht⸗ 
holzarten liefern reine Kiefernbeſtände nur Grubenholz; 
(80% ) und Bauholz (ca. 20%). Reine Eichenbeſtände 
haben noch geringere Erfolge gezeigt; das Hauptergebnis 
iſt Grubenholz, der Reſt Schwellenholz, und Bauholz⸗ 
ſtücke fallen aus Mangel an Gradſchaftigkeit und Aſt⸗ 
reinheit nur felten an. 


Auch die Bewirſchaftung reiner Eichen- und Kiefern⸗ 
beſtände im Lichtungsbetrieb hat ſich nicht bewährt. 


Es ſind ſomit für das fragliche Wirtſchaftsgebiet 
nur 2 Beſtandesformen zu empfehlen: 


a) der reine Fichtenbeſtand und 


b) der Buchen⸗ und Eichen⸗Miſchbeſtand mit 4 in 
Einzelmiſchung beizugeſellenden Holzarten (Eſche, 
Kiefer, Lärche und Fichte). 


In dem Hauptbeſtand dieſes Miſchwaldes ſoll die 
Eiche der Stammzahl nach überwiegen und dauernd 
die Führung haben. An feuchter Lage wird die Eſche, 
an tiefgründigen, aber trockenen Lagen die Kiefer und 
Lärche beigeſellt, während auf zweifelhaften Eichenböden 
die Fichte weitſtändig eingemiſcht wird. Die Fichte iſt 
dabei in mindeſtens 30 m von einander entfernten 
kleinen Trupps nach Abtrieb des Oberſtandes in 
das Laubholz einzubringen (Altersvorſprung für Laub⸗ 
holz). Wo die Kiefer vorwuͤchſig iſt, gilt das für die 
Fichte geſagte auch für fi. Die Lärche iſt in weiten 
Verbande einzeln einzuſprengen. 


Was nun die Stellung der Buche im 
Nutzholz-Miſchwald anlangt, fo denkt ſich Be 
richterſtatter das Bild des heranzuziehenden Idealbe⸗ 
ſtandes folgendermaßen: 


1. die Buche ſoll vor allem einen geſchloſſenen, bis 
an die Krone des Hauptbeſtandes heranreichenden 
Ueberſtand bilden; 

2. die Kronen des Hauptbeſtandes ſollen durch Er⸗ 
ziehungshiebe ſo entwickelt ſein, daß ſie ½ der 
ganzen Stammlänge einnehmen; 

3. Mindeſtens / der Stammzahl des Hauptbe⸗ 
ſtandes ſoll aus Buchen beſtehen, die durch ſorg⸗ 
fältige Auswahl und Pflege einwandfreie Schaft⸗ 
und Kronenentwickelung zeigen und zu Nutzholz 
taug'ich ſind. Die Zahl der Buchen im Haupt⸗ 
beſtaud iſt mindeſtens ſo groß und in ſolcher 
Verteilung zu bemeſſen, daß eine Naturbeſamung 
auf Buche bei Wiederverjüngung des Beſtandes 
moͤglich iſt. 


Die Vorausſetzungen zur Erreichung dieſes Zieles 
ſind: 
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a) nach der Abräumung des Oberſtandes eine 
dicht geſchloſſene und gleichmäßige Hege, eine 
ſcheinbar dicht geſchloſſene Eichenhege, die 
das erforderliche Buchenmaterial unter ſich 
birgt; 

die Erziehung eines derartigen Beſtandes auf 
dem Wege des Hauptbeſtands⸗ oder Kopf⸗ 
durchforſtung, wobei für den Hauptbeſtand 
die Hartig'ſchen Durchforſtungsregeln (Aus: 
hieb aller unterdrückten Laubhölzer und Locke⸗ 
rung des Kronenſchluſſes) und für den Unter⸗ 
ſtand die Borggreviſche Plenterdurchforſtung 
(Beſeitigung der in die Krone hereinwachſenden 
Buchen, d. h. Beſeitigung des vorwüchſigen 
bezw. Belaſſung alles unterdrückten Materials) 
in Anwendung zu kommen haben. Das Er⸗ 
gebnis derartiger, fortgeſetzter Erziehungshiebe 
muß die Herausbildung zweier Etagen ſein. 


Redner legt ſodann die Gründe dar, aus denen 
nach ſeiner Meinung mit den jetzt vorhandenen Be⸗ 
ſtänden ein voller Erfolg nicht erreicht wurde, bezw. 
ſucht den Urſachen dieſer Mißerfolge auf den Grund 
zu gehen: Aus den unter Beobachtung Hartig-Heyer'ſchen 
Regeln aus Naturbeſamung entſtandenen Beſtänden 
ind Buchen⸗Brennholzbeſtände geworden; bei den Durch: 
forſtungen alter Art Beſeitigung des bodenſchützenden 
Zwiſchen⸗ und Unterſtandes, dadurch Rückgang der 
Bodenkraft und des Zuwachſes; Verſchwinden der ein⸗ 
gebrachten Eichen infolge dunkler Samenſchlagſtellung; 
verhängnisvolle Wirkung des Buchenvorwuchſes in den 
anfangs der 1870er Jahre angeſtrebten gemiſchten Be⸗ 
ſtänden. 


Referent geht dann näher auf den Buchen vor⸗ 
wuchs ein, der ſich auf den beſten und friſcheſten 
Partieen am längſten hält, kriechenden Wuchs und 
ſtarke Seitenverzweigung, infolge deſſen falſche Veran⸗ 
lagung des Wurzelſyſtems und der Schaftbildung zeigt 
und daher zum nutzholzuntüͤchtigſten Beſtandesglied 
wird. Als älteſtes Hegmaterial übernimmt er bald 
die Führung, die zukunftsreichen Jungwüchſe ſiedeln ſich 
unter ihm an und werden durch die ſich allmählich 
ſchließenden Vorwuchsgruppen unterdrückt und 
überwachſen. So iſt die Tatſache zu erklären, daß 
in den älteren Buchenbeſtänden die ſtärkſten Stämme 
in der Regel die ſchlechtgeformteſten nutz⸗ 
holzuntüchtigſten ſind. Hier hilft nur rechtzeitige 
und ſchonungsloſe Aufräumung unter den verdämmenden 
Vorwuͤchſen, ſonſt iſt die ganze Heege in Gefahr. In 
enger Verbindung mit der Vorwuchsfrage ſcheint über: 
dies die Bildung des ſogen. roten Kerns zu ſtehen. 


Wie iſt nun der Buchen vorwuchs zu 
bekämpfen? Seit Einführung der Kopfdurchforſtung 


b) 


iſt es ein allgemein als richtig anerkannter Grundſa tz 
die Beſeitigung der Sperrwüchſe und Wölfe bei der 
erſten Durchforſtung vorzunehmen. Wo die Wölfe 
gruppenweiſe vertreten find und die mühſam gepflanzten 
Nutzhoͤlzer erwürgen, iſt Aushieb der Wölfe erforder: 
lich; die entſtehenden Blößen fallen der Fichte zu 
(20 - 30jähr. Zuwachsverluſt!). Daher iſt rechtzeitige 
und möglichit frühzeitige Beſeitigung der Sperrwuͤchſe 
eine der wichtigſten Aufgaben der Nutzholzwirtſchaft. 
Am wirkſamſten erweiſt ſich die Beſeitigung bei Beginn 
der Verjüngung und kurz nach dem Abtrieb des Ober: 
ſtandes. Hat die Hege Kniehöhe noch nicht erreicht, 
dann iſt zur Beſeitigung nur die Rodhacke anzuwenden 
(Arbeit zur Zeit des Buchelabfalls); vor dem Ab— 
ſchneiden mit der Scheere wird gewarnt, da der entſtehende 
Stockausſchlag gefährlicher als der Vorwuchs ſelbſt 
wird. 

Hat die Hege Kniehöhe erreicht und überſchritten, 
daun iſt das Abſcheiden mit der Vorwuchsſcheere rat⸗ 
ſam, wenn die Stockausſchläge nicht mehr zur Geltung 
kommen können. Zu ſpät zur Beſeitigung der Vor— 
wüchſe iſt es, wenn die überwachſenen Nutzhoͤlzer ihre 
Standfeſtigkeit verloren haben, wenn z. B. die Vor⸗ 
wüchſe mehr als 3 m hoch ſind. In dieſem Falle 
kann mit Köpfen und Ringeln der bedrängenden Buchen 
noch manche Eiche und Eſche gerettet werden. 


Was die Begründung der Miſchbeſtände 
anlangt, ſo iſt Berichterſtatter für das in Betracht 
kommende Wirtſchaftsgebiet Gegner der Gayer'ſchen 
Schule (gruppenweiſer Anbau auf Kahlfläche); er iſt 
überzeugter Anhänger der Hartig⸗Heyer'ſchen Tradition, 
hält an der gleichaltrigen oder beſſer annähernd gleiche 
altrigen Beimiſchung der Buche feſt, fordert die Bes 
gründung der Heege unter Schirmſtand und ſucht in 
Anlehnung an das altbewährte Buchen verjüngungsver⸗ 
fahren den Anforderungen der Nutzholzzucht gerecht zu 
werden. Die Gründe für dieſe Anſicht werden ein— 
gehend dargelegt. 


Boden verhärtung und -Verangerung, Rohhumus— 
und Ortſteinbildungen ſind mit aller Macht zu be⸗ 
kämpfen; daher iſt gründliche Bodenbearbeitung behufs 
Lockerung und Miſchung des Bodens erforderlich. Ohne 
Rodhacke und Rollegge keine vollkommenen Laubholz⸗ 
Verjüngungen! Die Art allein hat nie genügt (früher 
Frohndienſte der Gemeinden, Abverbienft der Forſt⸗ 
frevler, Schweineeintrieb). Der Gang der Verjüngung 
unter Buchenſchirmſchlag iſt kurz folgender: 
1. kräftige Lichtung des geſchloſſenen Buchenbeſtandes 
durch Entnahme von 13 — 2 der Holzmaſſe; 

2. alsbaldiger und wenn moglich im Vorwinter zu 
vollziehender 20— 30 em tiefer Umbruch des 
Bodens; 


240 


3. im Frühjahr Einſtufen von 8—10 Zentnern 
Eicheln pro Hektar als Voll- und Reihenſaat; 

4. Nach 2—3 Jahren Unterhacken der Buchenmaſt 
unter gleichzeitiger Beſeitigung aller vorhandenen 
Buchenjungwüchſe durch Ausroden mit der 
Wurzel; 

5. allmähliger Abtrieb des Oberſtandes; die Heege 
ſoll bei 1 m Höhe vom Mutterbeſtand befreit 
ſein; 

6. Einpflanzen von Eſche, Kiefern, Lärchen oder 
Fichten während und nach der Abräumung; 

7. Hegeläuterung unter Beſeitigung nutzholzuntaug— 
lichen Holzes mit der Vorwuchsſcheere. 


Reicher Beifall lohnte die trefflichen Ausführungen 
des Berichterſtatters. An der lebhaften Debatte be: 
teiligten ſich die Herren Geh. Oberforſtrat Thaler, 
Forſtmeiſter Lang, Oberforſtmeiſter Heinemann, Forſt— 
meiſter Hoffmann (Butzbach), Geh. Oberforſtrat Dr. 
Walther, Geheimerat Wilbrand, Forſtmeiſter Trautwein 
und Schwarz, Oberförſter Dr. Weber. — Herr Prof. 
Dr. Wimmenauer (Gießen) machte noch intereſſante 
Mitteilungen über einen Verſuch auf forſtſtatiſchem Ge: 
biet und zwar über die Frage der Rentabilität bei den 
verſchiedenen Durchforſtungs-Methoden (Nieder-, Plenter⸗ 
und Hochdurchforſtung). 

Als Ort für die nächſte Tagung des Vereins wurde 
Heppenheim a. d. Bergſtr. mit Exkurſion in die 
Dberförfterei Viernheim auserſehen; Herr Kammer: 
direktor Stockhauſen⸗Schlitz wurde einſtimmig zum 
Vizepräſidenten gewählt. 

Im Anſchluß an die Sitzung fand ein gemein— 
ſchafiliches Gabelfrühſtück im Kurhaus ftatt, an welches 
ſich (von 1 Uhr nachm. ab) noch eine Exkurſion in 
den Domanialwald „Harb“ der Oberförſterei Bad— 
Salzhauſen anreihte, die den Teilnehmern die Weber: 
zeugung beibrachte, daß auch in der weiteren Um— 
gebung von Bad⸗Salzhanſen alles geſchieht, den Be⸗ 
ſuchern des Bades Gelegenheit zu reizenden Waldaus— 


flügen zu geben. Die unter Führung der Herren 
Geh. Oberforſtrat Dr. Walther und Oberjoͤrſter 
Cellarius beſichtigten Waldbilder waren zum groͤßten 
Teil frühere Eichen-Niederwaldſchläge, die zur lieber: 
führung in Hochwald beſtimmt ſind, und nur zu einem 
geringen Teil ſtets als Hochwald bewirtſchaftete 
Komplexe. Die beſſeren, wüchſigeren und geſchloſſenen 
Teile der Eichenſchläge ſollen mit Buchen unterbaut 
werden und ſind der Laubholzzucht (Erziehung von 
Buchenmiſchbeſtänden) beſtimmt, während bei den auf 
ungeeigneten, zurückgegangenen Böden ſtockenden Schlägen 
Unterpflanzung mit Fichte ſtattfindet und ſpätere Ueber⸗ 
führung in Nadelholz beabſichtigt iſt. In beiden Fällen 
ſoll verſucht werden, durch kräftige Durchforſtungshiebe 
ſowohl die Maſſen- als auch die Wertsproduktion der 
Eiche nach Möglichkeit zu ſteigern. Bei den zur Um: 
wandlung in Nadelholz vorgeſehenen Beſtänden wird 
mit dem Abtrieb des Oberſtandes nicht allzu lang qu 
zögern ſein, da die Fichte nach Ueberwindung der Froſt— 
region ſich raſch ſchließt, in die Höhe ſtrebt und dann 
den Oberſtand nachteilig empfindet. Umwandlung nach 
vorausgegangenem Kahlſchlag wird nicht fuͤr em— 
pfehlenswert erachtet (Graswuchs, Schädigung der 
Fichten durch die Stocklohden, Verluſt des Lichtungs⸗ 
zuwachſes an der Eiche ꝛc.) 

In dem Pflanzgarten in der Nähe des Forſthauſes 
Glaubzahl wird die Hacker'ſche Verſchulmaſchine vor⸗ 
gezeigt, ihre Anwendung und Vorzüge durch Herrn 
Oberförſter von Uiblagger erläutert. Im Uebrigen 
beſtätigten eine ganze Reihe der berührten Beſtände die 
Richtigkeit der von Herrn Oberförſter Dr. Weber in 
ſeinem Vortrage gemachten Ausführungen. 

Gegen 5 Uhr nachm, brachten die Wagen die Teil: 
nehmer der gleichfalls ſehr anregenden und lehrreichen 
Exkurſion nach Bad-Salzhauſen zurück, wo man noch 
kurze Zeit zuſammenblieb, bis die Abendzüge die Teil: 
nehmer um manche Erfahrung reicher wieder der Stätte 
ihrer Wirkſamkeit zuführten. G. 


Notizen. 


A. Weltausſtellung in St. Louis. 


Einen Wildpark will die Ausſtellungskommiſſion des Bundes⸗ 
ſtaates Texas auf der Weltausſtellung in St. Louis errichten. 
Von der Ausſtellungsleitung wurden zweihundert Quadratmeter 
Platz auf einem bewaldeten Abhang erbeten, um hier dreißig 
beſonders vollkommene Exemplare von Hochwild, die ſich zur 
Zeit in Zoologiſchen Gärten des Staates Texas befinden, unter⸗ 
zubringen. Die Kommiſſion hat auch gleich einen Landſchafts⸗ 
gärtner entſendet, welcher durch den Aufbau von Steingruppen 
und die Anpflanzung von Kakteen dem Wildpark ebenſo wie der 
Umgebung des Texas⸗Staatsgebäudes den eigenartigen Cha⸗ 
rakter des Landes verleihen ſoll. 


— — —— —j — — — — 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Wim menauer (Gießen). 


B. Verſammlung des Deutſchen Forſtvereins. 


Sicherem Vernehmen nach findet die diesjährige Haupt- 
verſammlung in der Zeit vom 12. bis 14. September in 
Eiſenach ſtatt. Derſelben werden am 10. bis 12. September 
die Sitzung des Deutſchen Forſtwirtſchaftsrates und am 5. bis 
9. September die Verſammlung und die Exkurſionen des L. 
D. f. V. vorausgehen. 


Näheres über Zeiteinteilung, Verhandlungsgegenſtände uſw. 
folgt im Juliheft. D. Red. 


Verleger: J. D. Sauerländer in Fraukfurt a. M. — G. Otto's Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 


Allgemeine 


Fort: und Jagd ⸗Zeitung. 


uli 1904. 1 


Die Verteidigung und Sicherung der Wälder minder ſenkrecht zu der Richtung wehenden Winde, in 
gegen die Angriffe und die Gewalt der Stürme, | welcher das Tal ſtreicht, erhalten nur inſofern Zutritt, als 


unter beſonderer Berückſichtigung der örtlichen nn .. =. 1 5 
Windablenkungen. 9 gering 


Hineinſenken derſelben geſtatten. Sind ſie einmal auf 
Von Bernard Alexander Bargmann. ſolche Weiſe in das Tal eingedrungen, ſo nehmen ſie 
Kaiſerlicher Forſtmeiſter in Buchs weiler (Elſaß). ganz die Richtung desſelben an, wirken talaufwärts, 
(Schluß.) doch geſchwächter. Wo das Tal ſich krümmt, ſtreichen 

II. Gertliche Ablenkung urſprünglicher Windrichtungen. die Winde immer dieſer Richtung nach. 


. NE: „ a (lei i . 5 2 h. .. 
ein, zunächſt Stimmen aus der Literatur zu vernehmen. = A ran are 


annähernd gleiches Streichen mit dem Tale ſelbſt hat. 

Zötl ſchreibt:“ Vielfältigere Angaben ſpezieller | Die Einſattelungen (Joche) begünſtigen oder dämmen 

Beobachtungen und Erfahrungen mit Veſchreibung der verhältnismäßig das Einfallen der Seitenwinde, die 

Oertlichkeiien und äußeren Verhältniſſe würden den dann auch immer die Richtung nach talauswärts an— 
Hiebslehren manche Umgeſtaltungen zum 


nehmen. 
Vorteil der Forſtwirtſchaft bereiten An der Einmündung des Seiten- in das Haupttal 
(S. 130). Die Richtung der Täler ändert vielfach 


ſollen nach Zötl gerne Wirbelwinde entſtehen, es find 
ihre (d. h. der Stürme) eigene Richtung, d. h. der — aber wohl meift nur täuſchende, wie wir oben ges 
bei uns — heftigſten und ſturzgefährlichen Winde ſehen haben. 
W., SW., NW., ſo ſehr, daß nur dem aufmerkſamen Wo ein offenes Seitental zwei ſonſt parallel 
Beobachter ihre wahre Abſtammung nicht entgeht. laufende Haupttäler in beinahe gerader Linie verbindet, 
Deshalb iſt auch die Regel, zur Deckung herrſcht immer auch jener Wind vor, welcher aus dem 
der Wälder gegen W. ꝛc. die Schläge zu dem Sturmſtriche des ſtärkeren Windes mehr ausge— 
führen, nur ſehr bedingt an wendbar. (S. 250). ſetzten Tale einſtrömen kann. Hat aber dieſes ver: 
Ueber die Richtung, welche die Winde in den Tälern bindende Seitental eine ſchräge Richtung auf die beiden 
erhalten, können nur allgemeine, keineswegs jede be- Haupttäler, jo nimmt es vorzugsweiſe den Wind aus 
ſondere Oertlichkeit umfaſſende Regeln aufgeſtellt werden. jenem Tale auf, von dem weg es ſich ſchräge gegen 
Zötl gibt dann ſolche Regeln. das andre hinzieht. Auch hat der Wind aus jenem 
Tale, welches höher liegt, einen bedeutenderen Zug 
durchs Seitental als aus dem niedriger liegenden. 


— ͤq—— Æò—EÜ—ñ—ẽ. ꝓ pd. — 2 


1. Die Richtung der Haupttäler beſtimmt auch 
hauptſächlich die in denſelben herrſchenden Winde. In . 
einem von S. gegen N. oder umgekehrt ziehenden offenen. Gerade der Talrichtung entgegenſtehende Berge 
Tale werden der S. und der N.-Wind die Hauptwinde leiten den anfallenden Wind nach beiden Seiten ab, 
fein. Ebenſo W.- und O. Winde, wenn das Tal von und er ftrömt dann wieder in der neu erhaltenen 
W. gegen O. oder umgekehrt offen iſt. Bei balb ge: Richtung fort. 5 
ſchloſſenen Tälern iſt der Wind zwar überwiegend, . Die Riegel beſtreicht der Wind jedesmal bloß au 
der aus der Richtung kommt, in welcher das Tal an— ihrer Gräte (Naſe); nur denjenigen, welcher nach der 
fängt, d. h. von wo aus es abfällt. Doch findet auch Richtung von der er kommt, als erſter ihm entgegen— 
der entgegengeſetzte Wind Eingang. Die mehr oder ſteht, „fällt er ganz an“. Dieſe Beobachtung hat 

durch die Wirkung des Gewitterſturmes vom 30. Juni 

* ©. Zötl: Handbuch der Forſtwirtſchaft im Hochgebirge 1897 im Maibächeltal und Holdertal des Staatswaldes 
1831. Hüneburg als vollſtändig zutreffend Beſtätigung ge— 
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funden. Ebenſo das Nachfolgende: „Er trifft auch 
diejenigen Riegel in groͤßerem Maß, welche über die 


Oberforſtmeiſter Roch beichreibt,* wie auf dem 
iſoliert gelegenen Löbauer Berg der Sturm vom 7. 


andern hervorragen.“ Er biegt dabei immer wellenförmig Dezember 1868 einen auf der Kuppe befindlichen 


aus. Strömt der Wind über einen Rücken, Eckgrat 
oder Vorſprung fort, ſo ſenkt er ſich erſt allmälig in 
die Vertiefungen in ſchiefer Linie. Steht ihm ein 
kahler breiter Gegenſtand, eine Felſenwand ꝛc. entgegen, 
ſo prallt er zurück und wirkt nun am Grunde der 
Vertiefung rückgehend.“ 

In Buchten ſtreicht der Wind an der bogen— 
förmigen Seite hin, wenn die bildenden Bergſeiten 
durchgehends faſt gleiche Höhen ohne Einſattelung haben. 
Iſt aber ungefähr in der Mitte eine Einſattelung, ſo 
dringt er durch dieſelbe abwärts hinein und berührt 
vorzüglich die beiden Enden und immer dasjenige 
mehr, dem näher er ſeinen Eingang gefunden hat, oder 
wo ihn der Hauptwind des Tales hinweiſt. 

Auf ſolche Höhe-Punkten, von denen nach entgegen— 
geſetzter Richtung Täler abſenken, erhalten auch die 
Winde in jedem eine andere Richtung: „Windſcheiden.“ 
Die Begrenzungslinien der Wälder wirken weniger 
abweiſend auf die Winde, ſondern mehr die Kraft 
brechend. 

Ich habe Zötl hier ausführlich das Wort gegeben, 
weil ſeine auf gründlichen Beobachtungen beruhenden 
Ausführungen es verdienen und weil, ſeit er das vor: 
ſtehend Wiedergegebene niedergeſchrieben, m. W. nichts 
Gleichwertiges über denſelben Gegenſtand in der forſt— 
lichen Literatur erſchienen iſt, alles aber, was er ſagt, 
m. E. höchſte Beachtung verdient.“ Meine eigenen ers 
gänzenden und nur ſelten abweichenden Beobachtungen 
hebe ich bis zum Schluſſe dieſes Kapitels auf. 

Oberförſter Rücker weiſt darauf hin,“ daß man 
jeden nach ſeiner Vorſchrift iſolierten Diſtrikt beliebig 
von dieſer oder jener Seite anhauen könne, je nach— 
dem die Lokal-Windſtrömungen es er— 
fordern. In Gebirgsforſten aber, meint er, mache 
der Wind gewöhnlich nicht nur von einer Seite her 
Angriffe, ſondern wende ſeine Gewalt häufig aus den 
entgegengeſetzten Richtungen an. An anderer Stelle 
führt er aus, daß, Sofern nicht Lokal-Wind⸗ 
trömungen, ſpezielle Rüͤckſichten, ört⸗ 
liche Windſtrömungen eine Abweichung 
bedingen, von NO. —8 W. zu verjüngen ſei. Nach 
ihm iſt aber die Sturmſeite im Gebirge häufig auf 
allen Seiten. 


* Nach meiner Erfahrung wird er in ſolchem Falle oft 
zum Wirbelwind (ſ. oben im B. T. unter B. 2). 
Anm. d. Verf. 
2 Zu vergl. Eifert: Forſtliche Sturmbeobachtungen S. 13, 
14 und S. 21 ff. 
* S. A. F. u. J. Z. 1848 S. 2 ff. in: Ueber Verhinderung 
des Windbruchs ꝛc. 


mittelalten Fichtenbeſtand von O. nach W. (bei W.; 
Sturm) faſt total niedergeworfen. Während ſonſt die 
weſtöſtliche Richtung die allgemeine geweſen, muß der 
Sturm dort um den Berg herumgegangen und nach 
der Höhe hinauf rückläufig geworden ſein. 


Nach Forſtmeiſter Weiſe““ wurden durch den 
W.—ONO.:Sturm vom 12.13. November 1872 ſtark 
mitgenommen die der Windrichtung geöffneten Schlag— 
ränder, da die Hiebsleitung nur gegen W.⸗Winde ſich 
zu ſchützen ſucht, ebenſo diejenigen Stellen, an welchen 
die Hiebsleitung zufällig Zugluft erzeugt hatte. 


In Judeichs Forſteinrichtung leſen wir:“ Auf 
die Anlage des Schneißennetzes hat namentlich im Ge— 
birge und in Fichtenrevieren die Berüͤckſichtigung der 
Windrichtung weſentlichen Einfluß. Dazu genügt nicht 
die Kenntnis der allgemein herrſchenden Winde, 
ſondern es iſt ganz vorzugsweiſe deren 
lokales Auftreten zu beachten, denn es kommt 
in Folge von Talbildungen im höheren Gebirge nicht 
ſelten vor, daß die bei uns herrſchenden Weſtwinde 
lokalen Drehungen unterliegen, ſo daß der Bruch mehr 
oder weniger direkt von N. oder 8. her erfolgt. 


Aus Oberförſter Dr. Kienitz' Beobachtungen über 
den Sturm vom 12. März 1876 geht hervor, daß, 
durch die Bodenformung bedingt, ortweiſe zu gleicher 
Zeit zwei Windrichtungen herrſchten. Kienitz hat den 
Satz Zötls, daß die Richtung der Täler auch die 
Richtung der in denſelben herrſchenden Winde beſtimme 
und den anderen: „wo das Tal ſich krümme, ſtrichen die 
Winde immer dieſer Krümmung nach“, nicht beſtätigt 
gefunden. Das Lahntal hätte danach die ſüdweſtliche 
Richtung des Sturmes in eine ſüdliche umwandeln 
müſſen. „Das iſt“, ſchreibt er, „am 12. März 1876 
nicht geſchehen: überall an den W. Wänden zeigte ſich 
an den gefallenen Stämmen entſchieden die ſüd weſtliche 
Richtung. „Das Lahntal iſt“, ſchreibt Kienitz, „eben 
viel zu breit und die Bergwände zu niedrig, um auf 
die Richtung des 8.-W.⸗Sturmes beſtimmend einwirken 
zu können.“ Ich glaube, daß wichtiger als die Breite 
die Niedrigkeit der Bergwände iſt, denn in dem ent⸗ 
ſchieden doch breiteren Rheintal werden die SW.⸗Winde 
durch Schwarzwald und Vogeſen in mehr ſuͤdnördliche 
Richtung eingelenkt (zu vergl. Meteorologiſchen Teil 


S. Thar. Forſtl. Jahrb. 1869 S. 228 ff. in: Schnee 
und Windbruch 1868 ꝛc. 
„ S. A. F. u. J. Z. N. F. 2. Jahrg. 1873 in: Der 
Sturm vom 12./ 13. November 1872. 
2 S. Die Forſteinrichtung, Dresden 1874, S. 228. 
7 S. A. F. u. J. Z. November 1877 S. 365 ff. 


S. 83 u.86). Die Richtung des Lahntales verfolgt zudem 
auch ſchon eine ſüdſüdweſt⸗nordnordöſtliche Richtung! 

Lokale Ablenkungen erfuhren dagegen nach Kienitz 
die unteren Schichten des Luftſtroms, als ſie auf die 
entgegenſtehende W.⸗Wand trafen und Auswege durch 
die von O. nach W. fallenden Seitentäler ſuchten. 
An dieſen abgelenkten Strömen fanden ſich Zötls 
Regeln beſtätigt. Während an den beiderſeitigen oberen 
Rändern dieſer Talſenkungen der Sturm ungeſtört 
ſeine eigene 8 W.⸗Richtung verfolgte, lagen die an den 
Hängen gefallenen Stämme in der Richtung der Tal: 
ſohle. Dort wo an den Rändern die Talſenkung all— 
mälig in das Plateau übergeht, traten ſtets beide 
Richtungen auf, wobei oft der aus dem Tal kommende 
eingeengte Strom das Uebergewicht über den unge— 
hinderten Sturm behauptete. Im Tal-Gefäll zwiſchen 


legten, obwohl die Stürme eine ausgeſprochene 8 W.; 
Richtung hatten. N 
Aus Oberförſter Pöpels mehrfach erwähntem 
Aufſatz geht hervor,“ daß auf Reichſteiner Revier, 
wenn ſie nicht durch das Terrain abgelenkt 
werden, die Stürme aus W. oder SW., mitunter 
allerdings auch aus NW. oder 80. kommen. 
Profeſſor Dr. Neumeiſter, die „Hiebsfolge“ be— 
handelnd, führt aus,“ daß im Gebirge die Verhältniſſe 
nicht ſo einfach liegen wie in der Ebene. „Hier be— 
einflußt bekanntlich die Richtung des Tales in der 
Hauptſache die Windrichtung und es folgt der Wind 
den Krümmungen des Tales, ſo daß ſich dieſer 
auch die Hiebsfolge anſchmiegen muß. 
Außerdem iſt zu beachten, ob das Tal an beiden Seiten 
offen oder an einer Seite geſchloſſen iſt und ob Seiten- 


Kronberg und Ortenberg — gegenüber vom Bahnhof | täler einmünden. Die Täler, welche die Verbindung 


Marburg — nahm der urſprüngliche 8SW.⸗Sturm in 
dieſem ſteilwandigen engen Tale, entſprechend den drei 
Bodenſenkungen, drei andere Richtungen an. 

Kienitz führt weiter ein Beiſpiel dafür an, daß 
der Sturm nicht der ſeiner Richtung nahe kommenden 
ſteilen Senkung bei „Bürgeler Gleiche“, ſondern dem 
eigentlichen Tale folgte. Ueberall wo an den Weſtſeiten 
kleine Einſenkungen verlaufen, in denen der Sturm 
weniger ſteil anzuſteigen hatte, wurden dieſelben vom 
anprallenden Sturm als Ausweg nach oben benutzt 
z. B. in 8a. Dies traf auch beim YTer Gewitterſturm 
in der Oberförſterei Buchsweiler im Maibächeltal ein 
(zu vergl. unter Wirbelwind). 


Oberforſtmeiſter Bernhardt teilt mit,“ daß bei 
weſtlicher und ſüdweſtlicher Sturmrichtung Hauptſchaden 
an öſtlichen und nördlichen Einhängen geſchehen. (Bei 
den Stürmen vom Januar 1877). 

Im Führer für die Teilnehmer an der Exkurſion 
am 16. September 1880 in das Revier Schwann 
gelegentlich der Verſammlung Deutſcher Forſtmänner 
1880 iſt Seite 45 und 46 zu leſen, daß der Wind im 
Waldort „Horntann“ nicht allein aus der allerdings 
auch hier vorherrſchenden Richtung SW. kommt, 
häufig fährt er auch direkt von W. oder gar von NW., 
auch von 8. herein, jo bei den Stürmen von 185% 
und 1877/5. 

Forſtrat Reuß führt aus,““ daß die Stürme von 
1871 in einen im Jahre vorher bedenklich von NW. 
freigeſtellten 75 jährigen, mit Tannen durchmiſchten 
Fichtenbeſtand auf dem exponierten Hochplateau des 
Bergkammes faſt 2 Joch im Zuſammenhange nieder⸗ 


— — 


* S. Danckelmanns Ztſchr. 10. B. in: Waldbeſchädi⸗ 
gungen 2c. 

S. Zbl. f. d. g. F. 1881 S. 445 ff. in: Ueber die Ber 
wehrung von Windriſſen ꝛc. 


zweier Täler herſtellen, werden vom Winde der letzteren 
beeinflußt.“ Neumeiſter führt dann die Zötelſchen 
Ableitungen aus deſſen Beobachiungen über die Ein: 
wirkung der verſchiedenen Täler auf Ablenkung der 
urſprünglichen Windrichtungen an. 

Oberforſtrat Dr. C. v. Fiſchbach, durch Dit: 
winde veranlaßte Sturmſchäden aufzählend, bringt aus 
der A. F. und J. Z. 1830 S. 132 eine Notiz über 
den Sturm vom 3. und 4. Dezember 1829, in welcher 
es heißt: „Dieſes Naturereignis ſoll in der Forſtge— 
ſchichte darum eine ganz neue Erſcheinung ſein, weil die 
Richtung des Sturmes da, wo ſie nicht durch die 
Täler anders bedingt wurde, von Morgen 
nach Abend war.“ 

Die ſchon wiederholentlich erwähnte Notiz aus 
Wuͤrttemberg wirft, angeſichts der für das in Frage 
kommende Revier feſtgeſtellten Tatſache des häufigeren 
und gefährlicheren Auftretens von Oſt-, im Vergleich zu 
den Weſtſtürmen, die Frage auf““, ob man nicht von 
einer für die dortige Gegend beſonders gefährlichen 
„lokalen“ Sturmrichtung ſprechen könne? 

Oberfoͤrſter Aug ſt, indem er die Möglichkeit be— 
ſpricht, F die Schlaglinien ev. diagonal über die Ab: 
teilungen hinweg zu legen, fügt hinzu: wie weit es 
auch an ſteileren Hängen mit Rückſicht auf gewiſſe 
örtliche Windrichtungen durchführbar iſt, muß in 
der Praxis von Fall zu Fall entſchieden werden. Er 
deutet ferner an, daß eine ſchematiſche Feſtlegung der 
Schlagrichtung von Oſt bezw. Nordoſt nach Weſt bezw. 


* S. F. Zbl. 1882 Heft 12 in: Die Altersklaſſenzerreißung ꝛc. 
* S. R. v. Dombrowsky: Enzyklopädie der geſamten Forſt⸗ 
und Jagdwiſſenſchaften 5. Band Wien u. Leipzig 1890 S. 62 
unter „Hiebsfolge“. 
* S. A. F. u. J. Z. 1897 Auguſt⸗Heft S. 303 ff. in: 
Sturmſchaden durch Oſtwinde. 
T S. A. F. u. J. Z. 1902 Januarheft in: Südoſt⸗Stürme. 
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Südweſt bei den wechſelnden Windungen der Gebirgs⸗ 
züge den gebotenen Ruͤckſichten auf die gefahrdrohenden 
allgemeinen oder örtlichen Windrichtungen nicht recht 
entſpreche. Die Folgen könnten verhängnisvoll ſein. 
(Der 80.⸗Sturm vom 21. Nov. 1900 hat dies für das 
Olbernhauer Revier bewieſen. Anm. d. Verf.) 


Der franzoͤſiſche Oberförfter Martin ⸗Fraize er: 
achtet es als jchwierig*, für das Fortrüͤcken der Schläge 
eine gegen den Sturm beabſichtigte Richtung derart zu 
wählen, daß ſie völlige Sicherheit gewährt, zumal die 
anfängliche Windrichtung durch das Gebirgsgelände oft 
weſentlich abgeleitet würde. Forſtrat Dr. Kahl⸗ 
Colmar bemerkt dazu,“ daß es immerhin Forſtorte 
gäbe, welche vermöge ihrer Lage gegen Stürme aus ge⸗ 
wiſſen Richtungen geſchützt bezeichnet werden können, 
wogegen ſolche aus anderen ſichtlich geſchadet haben. 


Oberförjter Dr. Heck, die Einrichtung des Timm: 
litzwaldes beſprechend, ſchreibt: „Ich vermag den Anhieb 
hinter dem Hauptwind für nichts Vollkommnes zu halten. 
Was dann, wenn der Sturm einmal vom Rücken her 
kommt, wie am 1. Februar 1902 in Süuͤddeutſchland 
und am 21. November 1900 in Mitteldeutſchland? *** 
Ich halte es für wichtiger, nicht bloß auf die Haupt⸗ 
ſturmrichtung ſich einzurichten, ſondern zugleich die 
ganzen Beſtände tunlich ſturmfeſt zu machen, ſo weit 
es Mittel hierfür gibt.“ Er empfiehlt dann das oben 
(ſ. B. IIb.) mitgeteilte Mittel. 


Ich gebe zum Schluſſe noch einem hervorragenden 
Gegner der Theorie von der „ſogenannten herrſchenden 
lokalen Sturmrichtung“, Herrn Oberforſtmeiſter Pro: 
feſſor Dr. Borggreve das Wort : „Niemals kann ſelbſt 
die komplizierteſte Geſtaltung des Berglandes durch 
Preſſung, Ablenkung ꝛc. nennenswerten Sturmſchaden 
von Oſten her bringen: An den ausgeſprochenſten 
Oſthängen des Berglandes wird eine weſtſeitige Frei⸗ 
ſtellung an ſich gefährdeter Beſtände und Lagen genau 
ſo ſchädlich oder ceteris paribus ſogar noch ſchädlicher 
als am Weſthange. Weſtſeitig geöffnete Täler, die ſich 
nachher krummen, drücken wohl den Wind etwas mit 
herum, nehmen ihm dann aber auch, dem Grade der 
Krümmung entſprechend, mehr und mehr ſeine Gewalt. 
Ganz ähnlich liegt es mit hervorragenden Einzelbergen, 
denen der untere Teil des bewegten Luftſtromes aus⸗ 
weichen muß: Unmittelbar leeſeitig hinter demſelben iſt 
ſtets die Windrichtung unklar, aber da iſt dann ſtets 
auch die Gewalt des Sturmes .... gebrochen. Kurz 


S. F. Zbl. 1903 1. H. in: Die Windfälle in den fran⸗ 
zöſiſchen Vogeſen. 
se Wie vorſtehend. 
2% S. A. F. u. J. Z. März 1903 S. 47 iu: 
Reiſebilder. 
TS. Die Forſiabſchätzung, Berlin 1888, S. 286 und 287. 
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die in den meiſten bez. Schriften immer wieder mit all: 
gemeinen Redewendungen angedeutete, aber, ſoviel dem 
Verf. bekannt, wohl nirgends auch nur im Verſuch aus. 
geführte oder durch Erfahrungen belegte „lokale Aen: 
derung der Richtung der Sturmgefahr durch die Kon: 
figuration des Berglandes“ iſt — eine Legende! 
Ueberall im deutſchen Bergland iſt vielmehr genau wie 
in der Ebene die ganze weſtſeitige Hälfte der Windroſe 
gefährdet und wegen der notoriſch viel heftigeren Wir⸗ 
kung eines „überfallenden“ Windes und des i. d. R. 
kräftigeren Längenwuchſes am ſcheinbar geſchützten Oſt⸗ 
hang — bis zu einer Neigung von 20— 30 wenigſtens 
— gerade am meiſten“. Und bezüglich der Gewitter⸗ 
Stürme ſagt derſelbe: „Wirklich ſchädlich können Stürme 
nur bei längerer oder durch häufigere Wiederkehr aus 
annähernd gleicher Richtung werden und den Gewitter⸗ 
ſtürmen iſt beides nicht eigen“.“ 

Ich werde verſuchen, in Nachſtehendem dem H. Ober⸗ 
forſtmeiſter Dr. Borggreve durch meine Erfahrungen die 
Nichtigkeit der Annahme des Vorhandenſeins einer ört⸗ 
lichen Ablenkung der urſprünglichen (alſo gefährlichen) 
Windrichtung zu beweiſen. Bezüglich der Gefährlich— 
keit der Gewitterſtürme dürfte der Hinweis auf den 
Schaden genügen, den der Gewitterſturm vom 30. Juni 
1897 in den Oberförftereien Buchsweiler und Lützel⸗ 
ſtein — 8. angerichtet hat (z. vergl. unter Nr. 45 der 
Anlage I). 

Ehe wir der Beantwortung der Frage näher treten, 
ob eine örtliche Aenderung der Richtung des Sturm: 
windes wirklich vorhanden und ob mit dieſer Ablenkung 
forſtwirtſchaftlich gerechnet werden muß, iſt es not: 
wendig, zunächſt die andere zu beantworten. 


a) Woran erkennt man die örtliche Sturmrichtung ! 

v. Wedel meint,“ daß die Scheidelinie des für jeden 
Ort gefährlichſten Windes durch die Neigung der Bäume 
zur Zeit der Windſtille verraten werde. 

Zötl gibt diesbezüglich nachfolgende Winke.“ 
Man habe zu beachten: 

1. Richtung, nach welcher Bäume vom Wind ge⸗ 

worfen werden. 

2. Die Seite, an welcher freiſtehende Stämme ſtärker 

bewurzelt und rauher an der Rinde ſind. 

3. Wo wird der meiſte Schnee (Laub) angeſammelt, 

wo weggeweht? 

4. Da die abgewehten Plätze immer früher appern 

(d. h. bodenrückgängig werden) ſo bieten ſie ein 
genaues Bild der vom Winde vorzugsweiſe be: 


S. Die Forſtabſchätzung, Berlin 1888, S. 286 u. 287. 
4 S. Ueber Sturmſchaden in Gebirgsforſten 2c., Halle 1802. 
2 S. Handbuch der Forſtwirtſchaft im Hochgebirge 1881. 
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ſtrichenen Punkte nach mehreren Abſtufungen dar, 
woraus ſich im Zuſammenzuge aller Beobachtungen 
nicht nur für dieſe Oertlichkeit, ſondern überhaupt 
über den Gang der Winde die nützlichſten Folge⸗ 
rungen ziehen laſſen. 

In Heß' Lehrbuch: „Der Forſtſchutz“ leſen wir“: 
„Die in einer Oertlichkeit vorherrſchende Sturmrichtung 
läßt ſich ſchon am ſtehenden Holze erkennen“. 

Oberförfter Dr. Heck hat es hiernach beiſpielsweiſe 
fertig gebracht,“ vom Zuge (auf der Bahn) nur mittelſt 
Kompaß feſtzuſtellen, daß die meiſten Kiefern zwiſchen 
der Bergſtraße und dem Frankfurter Stadtwald eine 
vom SW. ⸗Sturm verurſachte ſchiefe Stellung haben. 


Es mag Oertlichkeiten geben — und ich habe ſie 
einzeln auch geſehen — z. B. jüngſt auf der Fahrt 
zwiſchen Cuxhaven und Stade, wo man am Grad der 
Neigung einer Mehrzahl von Stämmen gegen die Himmels⸗ 
richtung die Hauptſturmrichtung erkennen kann, aber 
eben ſo oft läßt uns dieſes Mittel — wie ich ver⸗ 
ſchiedenlich erfahren — im Stich. Sicherer, wenn auch 
ſchwieriger, d. h. oͤftere Wiederholung notwendig machend, 
iſt jedenfalls das Zoͤtlſche Erkennungsmittel der Laub⸗ 
verwehung (ſ. oben unter 3 und 4). Man wird, wenn 
man ſich die Muͤhe gibt, regelmäßige diesbezügliche Be⸗ 
obachtungen anzuſtellen, bald heraushaben, an welchem 
Ort das Laub meiſt bergauf, bergab oder horizontal 
verweht wird. Es gibt Stellen, wo das Laub nur 
immer nach einer Richtung hingeweht wird, wie z. B. 
in Diſtrikt 11 Staatswald Hüneburg, wo es vom Oſt⸗ 
wind bergauf geweht wird. In dieſem Falle gibt die 
Laubverwehung einen wichtigen Fingerzeig zur Erken⸗ 
nung einer örtlich gefährlich werdenden Windrichtung 
ab. Einen guten Anhalt gibt auch ſchon die Beobach⸗ 
tung, an welcher Seite des Fußpunktes unmittelbar am 
Stamm ſich das Laub lagert; die Seite an welcher das 
der Fall, iſt die ungefährliche, die entgegengeſetzte, d. h. 
da, wo kein oder wenig Laub liegt, iſt die gefährliche, 
weil bei ſtarkem Wind vom Stamm — je ſtärker er 
iſt, um ſo mehr — ein rück wirkender das Laub 
vom Stamm fortführender Luftzug erzeugt wird. Ich 
habe mich noch nach anderen Fingerzeigen umgeſehen 
und habe gefunden, daß bisweilen die Beobachtung der 
Stämme daraufhin, wo ſich an ihnen, d. h. nach welcher 
Himmelsrichtung zu, der ſtärkſte Flechtenanhang befindet, 
weitere Anhalte geben kann. Es iſt bekannt, daß die 
Bäume unten vom Boden her ſtets den ſtärkſten Flechten⸗ 
(Moos)⸗Bezug haben, daß er ſich hier rings um den 
ganzen Stamm herum befindet. Es iſt dies natürlich 
deshalb, weil ſich an den Stammteilen direkt über dem 


S. Heß: Der Forſtſchutz 3. Aufl. 2. B. 1900. 
% S. A. F. u. J. Z. 1903 Februarheft S. 36 in: Deutfche 
Keiſebilder. 


Boden die Feuchtigkeit in einem Grade anſammelt und 
hält, deſſen die Flechten ꝛc. zu ihrer kräftigen Ent⸗ 
wicklung bedürfen. Nach oben zu nimmt der Flechten⸗ 
bezug aber ſtets ab. Er tut dies dort nicht nur des⸗ 
halb, weil die Feuchtigkeit am Baume immer nach ab⸗ 
wärts dringt und vom Boden her neue Nahrung er: 
hält, ſondern hauptſächlich deshalb, weil im oberen 
Teile der — wenn nicht — fortwährende, jo doch häu⸗ 
figere Luftzug trocknend wirkt. Es iſt hiernach ein: 
leuchtend, daß aus dieſem Grunde an derjenigen Seite 
des Stammes, von welcher häufiger und bezw. auch 
ſtärkere Winde wehen, ſich weniger Flechtenanhang zeigen 
wird als an der entgegengeſetzten. Hiermit im Zu⸗ 
ſammenhange ſteht ja auch das — meiner Erfahrung 
nach, wenn nicht oft trügeriſch wirkende, ſo doch häufig 
unſichere Erkennungsmittel der Himmelsrichtung an 
ſtehendem Holze. Es iſt hierbei aber zu berückſichtigen, daß 
auch die — ſozuſagen — Feuchtigkeit mit ſich führenden 
Winde (W., SW. und NW.) doch mehr oder minder 
durch ihre mechaniſche Wirkung trocknend wirken. In 
dem zur Oberförſterei Buchsweiler gehörigen ungeteilten 
Walde von St. Johann b. Zabern iſt in Diſtrikt 6 
z. B. die obere nach 8. zugekehrte Seite der Stämme 
ſtärker mit Flechten bedeckt, weil hier der Talrichtung 
entſprechend der Oſiwind der häufigere iſt, die Oſtſeite 
iſt die flechtenreinſte, das Gleiche iſt der Fall in Di— 
ftrift 17 des Staatswaldes Hüneburg. An den dem 
W.⸗Winde ausgeſetzten Waldorten wird man aber die 
Oſtſeite der Stämme mindeſtens ebenſo ſtark mit Flechten 
überzogen finden, wie die Weſtſeite, ein Beweis, daß 
die Feuchtigkeit mit ſich führenden Winde an und für 
ſich nicht mehr Flechten hervorbringen als es geſchuͤtzte 
Lage vor irgend welchem Winde bedingt. 

Dort wo an und für ſich leichter Winde von ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen her durchſtreichen, wie auf Pla— 
teaux, an Einſattelungen, Jochen wird auch am oberen 
Stammteile eine Unſicherheit im Flechtenbezug in der 
Weiſe bemerkbar, daß man nicht mehr zu entſcheiden 
vermag, welche Seite ſtärker, welche ſchwächer bewachſen 
iſt; alle Seiten ſind hier gleichmäßig ſchwach — in unteren 
Lagen — oder ſtark — in höheren Lagen — mit 
Flechten bewachſen. Das ſind eben Waldorte, die man 
11 
21, 
und Privatwald Hüneburg, wenn es nur möglich wäre — 
von allen Seiten vorm Sturmwind ſchützen müßte. 

Einen weiteren Anhalt kann im Winter die Be: 
obachtung der Schneeverhältniſſe geben. Ich habe hier 
weniger Schneeverwehungen im Auge, obwohl auch ſie 
uns ſinnentſprechend wie bei den Laubverwehungen 
unterſtützen konnen. Ich meine mehr die Beobach⸗ 
tung deſſen, wie an Hängen das Verſchwinden des 
Schnees infolge des Windes von den Bäumen vor ſich 


— wie oben an der Grenze von Staatswald 
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geht, ob am Hang hinauf oder hinab. Wenn beiſpiels— 
weiſe (wie in Diſtrikt 11 des Staatswaldes Hüneburg 
der Fall) an einem Oſthange der Wind den Schnee 
immer nur auf der Höhe an den Spitzen der Stämme 
zuerſt wegnimmt, während unten am Hang die Stämme 
bis oben in den Gipfel hinauf noch lauge mit Schnee 
beladen bleiben, ſo iſt das ein Beweis dafür, daß der 
Weſtwind hier nicht als Ueberfallwind auftritt und daß 
der Oſtwind hier der am meiſten wehende Wind iſt. 
Dieſer packt hauptſächlich am Boden und jagt das Lanb 
bergauf. 

Auch die Beobachtung der Staubbewegung auf Forſt— 
ſtraßen iſt nicht außer Acht zu laſſen. Ich habe ein— 
mal (am 24. März d. Js.) eine intereſſante Beobach— 
tung gemacht, welche zeigt, welche unbedeutenden Um— 
ſtände den Wind zum Ablenken ſeiner urſprünglichen 
Richtung veranlaſſen können. Wir hatten SW. Wind, 
der Wind kam dementſprechend auf der von W. nach O. 
verlaufenden Talſtraße von W. her. Er trieb die 
Straße entlang einen Staubwirbel, der genau an der 
Stelle, wo die Straße einen unbedeutenden Bogen nach 
N. machte, ſenkrecht dazu, alſo nach 8. auswich. Dies 
war noch nicht überraſchend, es kam aber, als ich den 
Weg in weſtlicher Richtung nach genannter Straße 
fortſetzte, bald darauf ein zweiter Staubwirbel auf 
mich zu, der kurz, ehe er mich erreichte, wiederum unter 
einem rechten Winkel nach S. abprallte. Ich vermochte, 
weil ich ſelbſt auf die geringe Entfernung keinerlei Ur— 
ſache zu dieſer Ablenkung bemerkte, mir dieſe Erſchei— 
nung nicht zu erklären; als ich aber an den Fleck kam, 
bemerkte ich, daß an jener Stelle die Straße nach N. 
zu durch einen Einſchnitt in die Böſchung hinein eine 
unbedeutende Erweiterung (zur Kotablagerung) hatte. 
Letztere war die Urſache 

des plötzlichen Aus— 
weichens geworden (ſ. 
Fig. 15). Dieſe kleine 
Urſache hatte, wenn auch 
nicht eben eine große, ſo 
doch eine für den zufäl: 
ligen Beobachter intereſ— 
ſante Wirkung gehabt. 
Und da ſollten Berg und 
Tal eine ſolche nicht aus— 

üben können!? 

Am wichtigſten ſind 
O. allerdings zur Feſtſtellung 
Fig. 15. der örtlichen Windablen— 
kungen die direkten Beobachtungen darüber, welche 
Richtung bei einer vorher genau feſtzuſtellenden unab— 
gelenkten Windrichtung der Wind in den verſchiedenen 
Tälern verfolgt. Dieſe Beobachtungen müſſen aber in 
verſchiedenen Hanghöhen und dürfen nicht nur in der 


Talſohle ausgeführt werden. Fuͤr letztere habe ich ſtets 
die Zötl'ſche Angabe beſtätigt gefunden, „daß die Rich— 
tung der Täler die in denſelben herrſchenden Winde 
beſtimmt“. Aber oft ſchon in geringer Hanghöhe iſt 
dies nicht mehr der Fall. So weht z. B. im Mai: 
bächeltal (1. Anlage II) an den gegen ONO. abfallenden 
Häugen der Diſtrikte 63, 55, 54, auch dann, wenn 
der unbeeinflußte Wind aus W., SW. kommt, der 
Wind im Haup.( Zinſel)tal demgemäß aus W.; im 
Seiten (-⸗Maibächel)tal aus 8. oder N. (ſ. unten). Hier 
weht dann aber bereits in unterer Mittelhöhe der 
Wind ſtets* aus Oſt bis Nordoſt, d. h. nach oben 
hin. Demgemäß lagen beim Gewitterſturm vom 30. 
Juni 1891, während in der Talfohle alle Stämme 
talauswärts (gegen 8.) geworfen waren, in 63a die 
Windfälle bereits vom erſten Abſatz an (d. h. ca. 
100 m von der Talſohle) genau nach oben, d. h. nach 
Weſt. Sie fallen hier bis nach Diſtrikt 44 hin faſt 
genau nach derſelben Richtung, einerlei, ob ſie 
vom abgelenkten 8SW.⸗ oder vom NO.-Sturm 
geworfen werden, wie dies der Windwurf vom 
1. Februar 1902 bewieſen hat. Bei SW.:Sturm liegen 
fie etwas mehr nach S8. (88 W.), beim Oſtſturm uach 
SW. zu (doch auch hier etwas nach S. abgelenkt). Ich 
glaube, daß dies ein handgreiflicher Beweis dafür iſt, 
wie verkehrt und gefährlich es an ſolchen Lagen und 
unter ſolchen Verhältniſſen ſein würde, mit der Ver— 
jüngung von Oſt nach Weſt oder von Nordoſt nach 
Süͤdweſt fortzuſchreiten. Der W. (S W.)-Wind wird 
hier oben durch die Geländegeſtaltung in einen N.- NO. 
Wind umgewandelt, letzterer aber tritt in urſprünglicher 
Form auf. Der SW.-Wind aber muß umgeſtaltet 
werden, weil er vom Hüneburger, vom Kegels- und 
von dem gegenüber von Diſtrikt 55, 54, 45 liegenden 
Faſtnachtsfelſenkopfe zurückgeworfen wird. (S. Ai 
lage II.) Letzterer iſt an ſeiner Spitze ziemlich nackt 
und kahl! Ich bemerke hier ausdrücklich, daß dieſe 
bergaufwehenden Winde von mir ſchon zu den ver— 
ſchiedenſten Tageszeiten *“ feſtgeſtellt wurden, daß ſie 
mithin nichts zu tun haben mit den ſogenannten „Ge— 
birgswinden“, welche in Tälern als Tag-Talwind berg⸗ 
aufs, nachts als Berg- oder Abendwind talwärts wehen. 
Es iſt letzteres eine Folge der Erwärmung des Tal— 
grundes durch die Sonnenſtrahlung reſp. der Erkaltung 
der mit den Hängen in Berührung ſtehenden Luft nach 
Sonnenuntergang.“ Weiter hinauf an den Hängen, 
d. h. dort wo ſich dieſelben dem Kamm, Plateau oder 
Rücken nähern, wird in ſolchen Fällen der lokalen Ab— 

* Ich glaube, ich kann dies Wort anwenden, weil ich gerade 
hier die Sache oft feſtgeſtellt habe. Der Verf. 

3. B. 29. Dez. 1902, 9. Februar, 20. u. 25. April 1902 
Vorm., am 28. Febr. 1903 abends. 

* Zu vergl. Hann, Lehrbuch der Klimatologie, S. 198. 
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lenkung der Wind unbeſtimmt, er weht, um mich eines 
Ausdruckes zu bedienen, den Fürſt Bismarck mir gegen: 
über an der Frühſtückstafel in Varzin am 28. Auguſt 
1892 gebrauchte, gewiſſermaßen „von überall“ her. Auf 
der Höhe ſelbſt aber tritt dann natürlich der urjprüng: 
liche, unabgelenkte, eigentliche Wind wieder in volle 
Geltung: hier iſt er unumſchränkter Herrſcher. 

Wie aber geringfügige Umſtände in ſonſt gleich⸗ 
ſtreichenden Seitentälern oft merkwürdige Verſchieden— 
heiten in der Windrichtung veranlaſſen, dafür bieten 
die 3 im Staatswald Zellerhof liegenden Seitentäler 
des Zinſeltales, das Pfaffen⸗, Groß⸗ und Krummkehr⸗ 
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tal einen Beleg. Ich möchte gerade dieſe Gegend eine 
für Windbeobachtungen recht geeignete, geradezu klaſſiſche, 
nennen. Die drei Täler greifen, wie die 3 Finger der 
linken leicht geſpreizten Hand vom Zinſeltal aus in 
den Bergkörper in kurzen Abſtänden hinein, ſo daß die 
Horizontalen wie Schlangenlinien verlaufen. Es iſt 
nun intereſſant zu ſehen, wie verſchieden hier ein und 
derſelbe Wind auftritt. In nebenſtehender Figur 16 
geben die ſchwarzen Pfeile die Richtungen an, aus 
welchen in den einzelnen Tälern am 9. Februar 
d. Is. der Wind bei WS W. als unabgeänder⸗ 
ter Hauptrichtung (dem Wolkenzug nach) herkam. 


Fig. 16. 


Auffallend iſt hier vor allen Dingen die Verſchieden⸗ 
heit der Windrichtung im Pfaffen- und Großtal, bei 
erſterem iſt fie talein:, bei letzterem talauswärts. Diele 
Verſchiedenheit erklärt ſich dadurch, daß das Großtal 
durch die Einſattelungen des Vorder-Kopfes (ſ. Fig. 16) 
für den WS W.⸗Wind zwar zugänglich, aber das erſt 
weit hinten, iſt, während es vorne durch den am 
weiteſten nach 8. vorgeſchobenen Kopf a, alſo von 8. 
her, unzugänglich iſt. Er fällt deswegen durch die 
noͤrdlichen Einſattelungen ein, ſtößt dort an den Groß— 
Ebenung⸗Kopf, wird von hier zurückgeworfen und tritt 
deshalb als N.-Wind, d. h. taleinwärts in Erſcheinung. 
Anders beim Pfaffental: hier hat einmal der weſtlich 
es begrenzende Reidelskopf keine Einſattelungen, er fällt 
vom Groß⸗Ebenungkopf als Rücken gleichmäßig und 


allmählig nach 8. ab. Hier aber iſt dem Pfaffental 
weſtwärts kein Kopf vorgelagert, ſo daß der WSW. 
Wind von 8. her eintreten kann und deshalb als 8. 
Wind talaufwärts in Erſcheinung tritt. 

Beim Krummkehrtal ſchließlich bedingt der keſſelartige 
Charakter, den es im nördlichen, der ſchluchtartige, den es 
im ſüdlichen Teil hat, die aus dem Kärtchen erſichtlichen 
Windrichtungen: im nördlichen Teile Wirbelungen, ſonſt 
meiſt talein-, bei der ſekundären Runsbildung (vermut: 
lich mit durch dieſe veranlaßt) aber talauswärts. 

Man wird ſagen, ja, was bei einem ſchwächeren 
Winde gefunden, braucht für einen Sturm nicht zu— 
treffend zu ſein; ich will, obwohl ich dieſem Einwande 
mit dem Dove'ſchen Satze:“ „Was von den mittleren 

* S. Dove: Die Stürme der gemäßigten Zone, Berlin 1863, 
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Bewegungen gilt, muß auch auf die intenſiveſten 
derſelben Anwendung finden“ begegnen könnte, ihn 
zunächſt als begründet gelten laſſen. Das Intereſ— 
ſante an den Beobachtungen vom 9. Februar d. Js. 
it aber, daß Sie mit den Windfallrich— 
tungen, die beim Gewitterſturm vom 30 
Juni 1897 feſtgeſtellt wurden — mit einer 
einzigen Ausnahme — vollſtändig überein: 
ſtimmen. Dieſe eine Ausnahme aber iſt im Pfaffen— 
tal zu verzeichnen, wo im nördlichen Teile an der öſt— 


lichen Seite von der Kehre her der Sturm bis an den 


unteren Pfeil nicht talein- ſondern talauswärts, alſo 
von N. nach S. geworfen hat. Ich erkläre mir das 
dadurch, daß bei orkanartigem Sturm der Wind, auf 
der Weſtſeite von Süd her eindringend, die zirkusartige 
Drehſtelle im N. des Tales eher erreicht, als der auf 
der Oſtſeite dahinfegende und letzteren daher nur am 
Eingang des Pfaffentales zur Geltung kommen läßt. 
Beſtätigt wird mir dieſe Annahme durch Beobachtungen, 
die ich an der kritiſchen Stelle — ich habe ſolche gerade 
hier häufig angeſtellt — an einem Tage machte, an 
welchem ein ſtärkerer Wind aus derſelben Richtung 
(W.) ging. Es war das am 20. April d. Is. Meine Be⸗ 
obachtungen am genannten Tage ſtellten ſich wie aus 
Figur 17 erſichtlich. Dasſelbe Reſultat ergab ſich am 
25. April bei WSW. bis SW. 


N. 


Fig. 17. 


Es würde noch die Frage zu behandeln ſein, wie 
ſich die Windrichtung dort geſtaltet, wo zwei Täler 
in einander einmünden. Auch darüber habe ich Be— 
obachtungen angeſtellt, aus welchen ich, vorbehaltlich 
von Ergänzungen und ev. Abänderungen infolge ſpäterer 
ergänzender Beobachtungen, vorläufig nachſtehendes mit— 
teilen möchte. Dort, wo ein Seitental in ein Haupttal 
einmüdet, herrſcht unmittelbar an demſelben wohl immer 
derjenige Wind, welcher ſich als aus dem Haupt- in 
das Seitental einſtrömend ergibt. Dies iſt aber oft 
nur auf eine ganz kurze Strecke der Fall; ein wenig 
in das Seitental hinein, regiert ſchon — in Ueberein— 
ſtimmung mit Zötl — der vom Seitental bedingte, 
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talauswärts gehende Wind. Ich habe dieſe Frage be: 
ſonders eingehend an der Einmündung des Maibächel— 
in das Zinſeltal geprüft (ſ. Anlage II). Am 9. Februar 
kam bei ziemlich ſtarkem SW., welcher in das Mai: 
bächeltal als 880. hätte eintreten ſollen, dieſe letztere 
Richtung nur wenige Schritte zum Ausdruck. Direkt 
hinter der Kehre aber wehte der Wind ſchon ſcharf 
und deutlich aus NNW. (tal aus wärts), d. h. in der⸗ 
ſelben Richtung, aus welcher am 30. Juni 1897 in 
der Maibächeltalſohle ſämtliche Stämme gefallen 
waren. Die Erklärung hierfür kann nur darin gefunden 


werden, daß der SW.⸗Wind, von dem Kegelskopf Drittels: 
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berg und Herrenſtein zurückgeworfen, als NNW. im 
Maibächeltal in Erſcheinung tritt. Am 12. März habe 
ich bei OSO.:, am 9. April bei NO.-⸗Wind an derſelben 
Stelle genau dasſelbe gefunden, d. h. am Eingang 
ſelbſt 8.-Wind, wenig weiter — d. h. weiteſtens (am 
9. April) bei 100 m — aber ſchon N. (bezw. NNW.) 
Wind. Eine Ausnahme hiervon ſcheinen ganz enge 
muldenartige Täler zu machen, wie das Pfaffental. 
Hier behält der Wind vom Haupttal die Oberhand 
bis oft an das Ende desſelben (ſiehe oben Figur 15). 

Intereſſant iſt, daß am Ausgange des Pfaffentales 
— d. h. bei der Einmündung desſelben in das Zinſel⸗ 
tal — faſt immer, ja man kann ſagen ſtets, eine nord 
weſtliche Windrichtung (d. h. tal aus wärts, ſiehe Fig. 
16 und 17 bei o) herrſcht. Es gibt ferner Seitentäler, 
bei denen die Richtung, welche der gerade herrſchende 
Wind in ihm einſchlägt, abhängig iſt von der Stärke 
dieſes und andernteils von der Stärke des Tag- und 
Talwindes. So nimmt z. B. der SW. in dem ſich 
von SO. nach NW. hinziehenden, den Vier-Gemeinde⸗ 
vom ungeteilten Wald von St Johann bei Zabern 
trennenden Langtale bei SW. von Sturmſtärke ſtets 
die Richtung bergauf (von NW. nach 80.) an, während 
er bei ſchwächerem Winde die entgegengeſetzte Richtung 
zu verfolgen pflegt. Beim SW.-Sturm vom 27.28. 
Januar 1901 lagen die in den angrenzenden Didſtrikten 
gefallenen Stämme — mit etwa 2000 Feſtm. Derbhol; 
— sämtlich aus nordweſtlicher Richtung. 

Eigenen Geſetzen unterliegen jene Täler, die aus 
ſolchen Bergen in die Ebene auslaufen, welche ſich 
direkt aus dieſer — weiteren — Ebene, wie es z. B. 
das Rheintal iſt, erheben. Hier pflegt oft der Ebenen— 
Wind, ſelbſt bei entgegengeſetzter Richtung des wirk— 
lichen Windes, die Richtung, welche der Wind im Tal 
annimmt, zu beſtimmen, wie ich es z. B. im Schall: 
bächeltal, welches den ungeteilten Wald von St. Johann 
b. Zabern von dem Gemeindewald St. Johann (Ober: 
förſterei Buchsweiler) trennt, beobachtet habe. Hier ging 
bei Diſtrikt 6 vom ungeteilten Wald der Wind bei 
unbeeinflußt regierendem SW. aus O. (am 24. März 
1903). — 
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Es gehören, — wie man ſieht — gründliche, ein: 
gehende Beobachtungen dazu, um für ein Revier die⸗ 
jenigen Winde zu beſtimmen, nach welchen ſich die Hiebs⸗ 
führung zu richten hat. Als wichtigſte Unterlagen da⸗ 
für werden natürlich die bei jedem Sturm angefallenen 
Windfallmaſſen, d. h. die Richtungen, aus welchen die— 
ſelben gefallen ſind, zu gelten haben. Man wird bei 
fortgeſetzter Beobachtung erſtaunt ſein zu erfahren, wie 
unverhältnismäßig oft die Richtung, aus welcher die 
Windwuͤrfe erfolgten, nicht mit der Richtung des Sturmes, 
welcher ſie warf, übereinſtimmt. Dafür — alſo für das 
Vorhandenſein örtlicher Ablenkung der urjprünglichen 
Windrichtung — will ich in Folgendem aus meinen 
Beobachtungen Beweiſe erbringen. 


Beiſpiele von örtlicher Ablenkung urſprünglicher 
Windrichtung. 


1. Im Diſtrikt 13/14 des Hüſſeren⸗Weſſerlinger 
Gemeindewaldes (Oberförſterei St. Amarin) warf der 
NO.:Sturm vom 29./30. März 1892 die Stämme am 
N.-⸗Hang (Mitte) aus SO. Die Ablenkung erfolgte 
dadurch, daß der NO., vom Hüſelberg gezwungen, die 
Richtung des Thurtales annahm und jo als Ueberfall⸗ 
wind, als täuſchender Südoſt auftrat. (S. Fig. 18.) 

Es fielen durch denſelben Hunderte von Stämmen. 

2 In Diſtrikt 22 des Urbiſer Gemeindewaldes 
fielen beim NO ⸗Sturm vom 29./30. März 1892 am 
ONO.:Hang unten ca. 2000 Stämme aus 880. durch 
Flankenwind. 

Hier hat der Wind die Richtung des Haupt — 
Charbinet — Tales angenommen (ſ. Fig. 19). 

3. In Diſtrikt 36 des Ranspacher Gemeindewaldes 
hat der NO.⸗Sturm vom 29./30. März 1892 am Oft: 
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Hang unten Hunderte von Tannen aus NW. bis NNW., 
alſo ſchräg von oben nach unten als ſekundärer Ueber⸗ 
fallwind geworfen. 

Die Ablenkung iſt hier augenſcheinlich durch den 
Drehkopf erfolgt, unter Mitwirkung der weſtlichen Farcell⸗ 
Runtz. Am Oſthang desſelben Diſtriktes (36) — aber 
in der Mitte desſelben, am Riegel zwiſchen 35 und 37 — 
erfolgte bei demſelben Sturm der Wurf genau aus N., 
während in 37, 38 und 44 am 080.⸗Hang (Mitte) 
einige tanſend Stämme ziemlich in der Sturmrichtung, 
d. h. aus ONO. bis NNO. lagen. Hier hat der deut⸗ 
lich gegen O80. vorgreifende Riegel (zu vergl. die 
Horizontalen bei +) dem Sturm augenſcheinlich das 
Eingreifen aus ſeiner urſprünglichen unabgelenkten Rich⸗ 
tung möglich gemacht. (S. Fig. 20.) Wo, wie im 
Oderner Gemeindewald (Oberförſterei St. Amarin) 
Mittelrain, Diſtrikt 5 und 10 dieſelbe Expoſition (SO.: 
Rücken) vorlag, wurden auch gegen 2000 Stück Buchen 
und Tannen am gleichen Tage aus NNO. geworfen. 


__%0 

4. In Diſtrikt 43 (Hinter Bocklach) des Krüter 
Gemeindewaldes (Oberjörfterei St. Amarin) erfolgte 
an einem S80.⸗Hang (in Hangmitte) bei dem gleichen 
NO. Sturm der Wurf aus SO., vermutlich bedingt 
durch eine Runtz, die ſich vom unteren Adamskopf in 
der Richtung NW. nach 80. hinzieht, in Verbindung 
jedoch mit den dort in großer Menge, Ausdehnung und 
Höhe auftretenden nackten Felſen. Der Sturm prallte 
von dieſen Felſen zurück, um in der vorerwähnten Runtz 
ſodann bergauf von neuem „Sturm zu laufen“ (ſ. Fig. 21). 


U. Adams Hobi. 


Fig. 21. 

5. In Diſtrikt 11 und 12 im Krüter Gemeinde⸗ 
wald (Winkwald) Oberförfterei St. Amarin wurde am 
unteren und mittleren NW.⸗Hang von den NO.⸗Sturmen 
vom 29./ 30. März 1892 aus O. (am Mittel⸗) und 
aus SO. und I. (am unteren Hang) geworfen, während 
in demſelben Diſtrikt auf der Höhe der Wurf aus der 
urſprünglichen Richtung NO. erfolgte. (S. Fig. 22.) 
Dieſer Windwurf bietet ein gutes Beiſpiel dafür, wie 
der Wind nach der Talſohle zu ſich immer mehr der 
Richtung des Tales (ſ. Thurtal und Seitental) nach 
der Höhe zu der des urſprünglichen Windes nähert. 

6. In Diſtrikt 33 vom St. Amariner und 1 vom 
Malmerspacher Wald iſt beim NO.-Sturm vom 
29./ 30. März 1892 der Windfall an einem Rücken, 
der von SW. nach NO. abfällt, gar aus entgegenge⸗ 
ſetzter Richtung, d. h. aus 8 W., eingetreten, d. h. der 
Sturm ward hier von der ſeinem Verlaufe ſich entgegen⸗ 
ſtellenden Bergmaſſe (Drei⸗Markſtein) zuruͤck und der ent⸗ 
gegengeſetzten Richtung zugeführt, wobei auch die öͤſtlich und 
weſtlich vom Rücken in gleicher Richtung verlaufenden 
beiden Runtzen mitgewirkt haben mögen. (j. Fig. 23). 

7. Ein zweiter Fall, in welchem der Windwurf 
genau in entgegengeſetzter Richtung von der urſprüng⸗ 
lichen Sturmrichtung erfolgte, iſt vom Wildenſteiner 
Gemeindewalde zu verzeichnen, wo der Nordſlurm vom . 
2.3. Januar 1894 an der Bramont⸗Straße bei etwa oe 
950 bis 1000 m Höhe aus S. warf. (S. Fig. 24.) Fig 24. 
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fielen am NW.⸗Hang durch viele vermehren, namentlich aus dem Gebiete der 
r (Hang⸗Mitte) die von mir jetzt, d. h ſeit 1898, verwalteten Oberfoͤrſterei 
Stämme beim NO.: Buchsweiler. Ich führe von hier aber nur noch ein 
Sturm vom 24. No= Beiſpiel an, welches die Wahrheit des von mir eben 
vember 1895 aus SO. angeführten Satzes, daß Berg und Tal Winde der 
Der Wind hatte hier verſchiedenſten Richtung in ein und dieſelbe ihrer eigenen 
die Richtung der Geſtaltung entſprechende umzugeſtalten pflegen, beſonders 

| 

| 

| 


8. In Diſtrikt 41 des Krüter Gemeindewaldes folgter Ablenkung der urſprünglichen Windrichtung noch 


Bocklochruntz einge: zu erhärten geeignet iſt. 

ſchlagen. (S. Fig. 25.) | 
N 9. Bei dem NW.: 
»Sturm vom 6./7. 


Das die Grenze zwiſchen dem Ungeteilten Wald von 
St. Johann bei Zabern und dem Steinburger Gemeinde⸗ 
walde bildende, in der Richtung von 80. nach NW. 
Dezember 1895 er: verlaufende Langtal ändert ſämtliche Winde, namentlich 
folgte im Mitzacher | aber die SW.:Winde in NW.⸗Winde um, wie dies ver⸗ 
3 Gemeindewalde | ſchiedene Stürme (im Januar 1899 (8 W.), im Januar 

Fig. 25. (Oberförſterei St. (27. 28.) 1901 (W.) bewieſen haben. (S. Fig. 27.) 
Amarin) Diſtrikt 2 der Wurf aus SW. Ein Blick auf Im übrigen verweiſe ich auf die in der Anlage Nr. II 
Figur 23 wird erkennen laſſen, daß NO.: und NW. befindliche Ueberſichtskarte von einem Teile des Staats⸗ 
Wind in demſelben Gelände die gleiche Ablenkung er⸗ waldes der Oberförſterei Buchsweiler. Aus derſelben 
fuhren: beide wurden fie durch das Maſſiv des Drei- ſind die bei dem Sturm vom 30. Juni 1897 vorge⸗ 
Markſteinkopfes in dieſelbe ſüdweſtliche Richtung um⸗ kommenen Ablenkungen durch Pfeile erſichtlich gemacht. 
gewandelt. 


10. Das Gleiche iſt im Krüter Walddiſtrikt 12 der 
Fall, wo der NW.⸗Wind vom 6. 7. Dezember 1895 
genau wie der NO -Sturm vom 29./30. März 1892 
und wie der WSW.⸗Sturm vom 13. November 1895 .“ 
in 80. (der NW.) bezw. 8. umgewandelt wurde. (Zu er; 
vergl. Figur 22.) 5 

Hieraus folgt, daß Berg und Tal die Winde vers 
ſchiedenſter Richtungen — mit ihnen gleichſam Ball 
ſpielend — in die ihrem Verlaufe (Streichen) ent⸗ 
ſprechende immer gleiche Richtung umwandeln. (S. 
auch oben Seite 246.) N 

11. Im Oderner Gemeindewald (Oberförfterei St. . 

Amarin) warf am 3 . 
Drehloch, nah am ; ee NUNG: 
Gommruͤcken, wo „ 
die Diſtrikte 33, „ 
34, 35 zuſammen⸗ Re N 1 
ſtoßen, alſo am N 5 

NNW.: Hang . „ ‚ 
(Hangmitte) der Nee 
NO.: Sturm vom Fig. 27. 

29. März 1892 Ich glaube, daß jeder Unbefangene ſchon nach den 
aus 080. Hier er⸗ wenigen Beiſpielen, die ich angeführt habe, welche ich, 
ſolgte die Ablen⸗ | mie gejagt, um viele vermehren könnte, weil ich nur 
kung durch den ſolche ſtarker bis ſehr ſtarker Wind würfe: (niemals 
Drehloch⸗ oder aber von Bruch ſchäden) als Beweismittel benutzt 
oberen Gommkopf. habe; ich glaube, daß hiernach jeder Unbefangene zu: 
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(S. Fig. 26.) geben muß, daß man mit Fug und Recht von Ört- 
Ich könnte dieſe lichen Ablenkungen urſprünglicher Wind⸗ 
Fig. 26. Beiſpiele von er⸗ richtungen ſprechen kann. Gibt man aber dies zu, 
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jo wird man weiter zugeben müſſen, daß eine vernunft⸗ 
gemäße Forſteinrichtung und Hiebsführung auf dieſe 
örtlichen Windablenkungen Ruckſicht nehmen muß, wenn 
anders ſie nicht die Sturmgefahr, anſtatt dieſelbe zu 
bekämpfen, vergrößern helfen will. An dem entgegen⸗ 
geſetzten Standpunkte feſthalten, bedeutet m. E., den 
Don Quichote'ſchen Windmühlenkampf auf unſere 
Kämpfe mit den Sturmwinden übertragen. Es iſt 
klar, daß, weun wir die Bekämpfungsmaßregeln der er führt“, trifft alſo nur bedingungsweiſe zu. 

Sturmgefahr nur auf und gegen unſere urſprüng⸗ Das Gebirge modelt eben die Winde nach jeinen 
lichen gefährlichen Windrichtungen (W., S W., NW.) [Gutdünken um und wie dies geſchieht, das ſollte jeder 
begründen, wir uns oft gegen Gefahren ſchützen, die | Gebirgsforſtmann in feinem Revier durch fortgeſeßte 
nur dort vorhanden find, wo keine Wälder wachſen, Beobachtungen feſtzuſtellen ſuchen, denn allgemein gültig 
d. h. in der bodenloſen oder bodenleeren Luft. Wir Geſetze laſſen ſich — da hat Zötl vollſtändig recht — 
kämpfen alſo gegen eingebildete Gefahren, in Höhen, wenigſtens vorläufig eben nicht geben. „So nichtig 


oder NW.⸗, oder NO - auftritt, für uns, d. h. bezüg 
lich unſerer Aufgabe, den Wald vor ihm zu ſchüͤtzen. 
eben nicht mehr SW.⸗, ſondern SO.=, oder N W=:, oder 


Maßregeln zu ergreifen find? Der von dem bibelfeſten 
Kollegen Mencke⸗Waſſelnheim zitierte“ Spruch: „Der 
Wind bläſt, wie er will und man hört ſein Sauſen 
wohl, aber man weiß nicht, woher er kommt oder wohn 


wo der Sturm uns nichts Schaden kann und verſäumen aber der Einfluß der Winde, jo mangelhaft“ — ſagt 
darüber, den wirklichen Gefahren zu begegnen, ihnen Zötl“ — „ſind die Beobachtungen über das Geſetzliche 


NO.Wind iſt und als ſolcher gegen ihn die geeigneter. : 


| 


dort zu begegnen, wo die zu ſchuͤtzenden Forſte tatſäch⸗ ihrer Wirkungen.“ Es iſt wahrſcheinlich, daß fortgeſetztt 
lich ſtocken, wo ſie aber unſer Gegner oft von einer Beobachtungen über alle Sturmerſcheinungen — nament⸗ 


Seite angreift, die den Gegner überhaupt zu einem lich über die Urſache der Ablenkungen — eine Grund⸗ 
anderen, gleichſam aus dem Franzoſen, den Ruſſen lage ſchaffen helfen würden, um einige allgemein gültig 


macht. Wie die Franzoſen fasziniert immer nach dem | Gejege abzuleiten, wie ich es oben verſucht habe. 


„trou de Belfort“ ftarren, jo find die Forſtmänner Dazu reicht aber die Kraft des Einzelnen nicht aus, 
gewöhnt, nach Weiten (S W.) zu ſchauen, als ob nur ſondern dazu könnte nur eine moͤglichſt weit ausgedehnte 
von dort uns die Gefahr kommen könnte. Es wäre | allgemeine Sturmſtatiſtik verhelfen. Hiermit komme 
ja gut, wenn es nur eine Sturmrichtung gäbe, gegen ich an den Schluß meiner Arbeit nämlich zu den: 
welche wir uns zu ſchützen brauchten. Aber ſo leicht, 

jo bequem wird es uns — im Gebirge — eben III. Schlußfolgerungen. 

denn doch nicht gemacht! Und iſt es nicht beſſer ſo, Ich laſſe hier zunächſt eine Zuſammenſtellung ber 
daß wir fortgejegt zum Beobachten, zum Weiterausbauen jenigen Momente folgen, welche 1. auf die Sturmgefahr 
der in ihren Grundgeſetzen ja ſtets gültigen Forſtein⸗ vermehrend, 2. auf dieſelbe vermindernd einwirken ( 
richtungs- und Hiebszugslehren gezwungen find, als Anlage III). Dieſe Anlage enthält auch die nötigen 
bequem dahin zu leben und den lieben Gott nur durch Literaturnachweiſe. 

die W.⸗Winde aus unſerer Sicherheit uns aufrüttelnd — . A. F. u. J. Z. 1897 Auguſtheft. 


wähnen!? Kann man etwa ernſtlich leugnen, daß ein S. Handbuch der Forſtwirtſchaft im Hochgebirge 1831 
SW.s, der bei uns an gewiſſen Orten ſtets als 80.⸗ S. 129 und 180, 


Anlage III. 
Zuſammenſtellung der Momente, welche auf die Sturmgefahr vermehrend oder vermindernd einwirken. 
4 ͤ Ä — o c ̃ ⅛˙ A . I.. ↄ˙ LERNEN Un, 02 SE ——¶p¶ĩ˖ ˖ 


A. Die Sturmgefahr vermehrend B. Die Sturmgefahr vermindernd 
f | 
1. Lage. 2. Geftaltung. | 3. Boden. 1. Lage. 2. Geſtaltung. 3. Boden. 
a) Hohe Berge. a) Nite a) Bodenfeuchtigkeit. a) Kurzer Wuchs auf a) Gren a) Bodenüberzug 
v. Fiſchbach, S. 1.“ Kienitz, S. 3, Brunſt, S. 14. Höhen, an den — (Heide⸗ und 
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v. Wedel, S. 4. S. 16. Zötl, S. 6. | Leo, S. 19. 
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d) 3 o) Sonſtiges. | er 
Bernhardt, S. 8. 4. Mechaniſche Pilz, S. 10 | 4. Mechanisch 
Pilz, S. 9 | Umſtände. (Schluchten). Umſtände. 
(Rücker). Verlegung d. Schwer: Ney, S. 11 Verlegung d. Schwer 
* Die Nummern punktes durch Schnee. Del). punktes (tiefe Krone 
ief i Schaal, S. 21. Martin, S. 2 S. 22 
beziehen ſich auf die ſteilſt R 5 * 
gleichlautenden der zu Geilſte a ER 
5 . v. Wedel, ©. 12a 
dieſer Anlage ge: (die 180 ). 
hörigen — — Kahl S eile Haͤnge 
ſtellung der Literatur⸗ | 
nachweiſe. Heß. e. 2⁰ Tal. 


krümmung). 
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5. Grenzen. 6. Einrichtung. 7. Holzart. 
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zerreißung in unſeren Betriebsregulierungen. 


a) Schlußfolgerungen in Beziehung auf 
die Forſteinrichtung.“ 

1. Die Orientierung des Schneißennetzes muß, falls 
ir eine Waldgegend eine beſondere, von der allgemeinen 
[weſtlichen, nord- und ſüdweſtlichen) Sturmrichtung ab— 
weichende, feſtgeſtellt iſt, unter Berückſichtigung jener 
erfolgen. Dabei ſind die Denzin-Borggreve'ſchen Lehren 
zu beachten, daß die Geſtelle eine Neigung von etwa 
405 gegen die feſtgeſtellte örtliche Sturmrichtung erhalten, 
einerlei, ob dabei die Schneißen ſenkrecht zu den Hori— 
zontalen verlaufen oder nicht. 

2. Das Einteilungsnetz iſt nicht zu ſehr auf Wege 
zu ſtützen. 

3. Die vielerorts verfehmten Wirtſchaftsſtreifen ſind 
— als „Sturmſtreiſen“ — ſelbſt auf Rücken, Kämmen 
und ſonſt gefährdeten Lagen von großer Wichtigkeit, 
um dort Beſtände „ſturmfeſt“ zu machen, allerdings 
nur unter der Vorausſetzung, daß ſie nur in ganz 
jungem Holze in voller Breite aufgehauen werden. 

4. Unter demſelben Geſichtspunkte betrachtet, ſind 
auch Diſtriktslinien auf Rücken nicht unbedingt zu ver— 
werfen. 

5. Die Diſtrikte (Abteilungen) haben — wenn 
möglich — der feſtgeſtellten Sturmrichtung die breite 
Seite zuzuwenden. 

Es iſt — namentlich bei der Tanne und mit Aus⸗ 
nahme der Fichte — an Stelle der — ſelbſt nur kleinen 
— Hiebszüge eine geſonderte Beſtandeswirtſchaft anzu— 
ſtreben. 

7. Rechtzeitig eingelegte Loshiebe ſind und 
bleiben ein vorzügliches Mittel, um angrenzende Beſtände 
ſturmfeſt zu machen. 


b) Schlußfolgerungen in Bezug auf den Waldban.*** 


1. Das Femelſchlagverfahren — ſei es nun das 
Gayer⸗Huber'ſche, oder das ringförmige (durch Einlegen 
von Löcherhieben und Vergrößerung der Löcher durch 
„Rändern“) iſt das geeignetſte Verfahren, um Beſtände 


* Zu vergl. Eifert, Forſtl. Sturm⸗ Beobachtungen S. 37. 
** Zu vergl. daſ. S. 38 ff. 
„ Zu vergl. daſ. S. 32 ff. 


ſturmfeſt zu machen. Man hat durch dasſelbe gauz 
beſonders ein vorzügliches Mittel in der Hand, um — 
weil iſoliert erwachſend — nicht nur ſturmfeſte Horſte 
und Gruppen, ſondern auch ev. Ein zel ſtämme — 
letztere ringförmig über den ganzen Diſtrikt (Abteilung) 
verteilt — von Jugend auf heranzuziehen und 
dadurch ſchließlich den ganzen Beſtand ſo ſturmſicher 
hinzuſtellen, als überhaupt nur möglich. 

2. Pflanzung iſt der Saat vorzuziehen. 

3. Es iſt überall auf gemiſchte Beſtände (Nadel⸗ 
und Laubholzmiſchung) hinzuzielen als eines der ein— 
fachſten und bewährteſten Mittel der Sturmfeſtmachung 
unſerer Beſtände. 

4. Die Durchforſtungen können nicht frühzeitig 
genug begonnen und nicht oft genug wiederholt werden. 

5. Um Wald» und Windmäntel zu erziehen, auf die 
man ſich verlaſſen kann, muß die Loſung ſein: Vier 
Meter vom Rand wegbleiben und entweder weit pflanzen 
und ſtark durchforſten, oder eng und nicht. Erſteres 
verdient aber den Vorzug. 

6. Moͤglichſte Schonung aller nur irgendwie er: 
haltungsfähigen Jung- und Vorwüuͤchſe! 

7. Die Hiebsführung muß ſich ſoweit tunlich in 
geraden, zu der örtlich als gefährlichſte Sturmrichtung 
erkannten Richtung ſenkrecht liegenden Schlagfronten 
bewegen. 

8. An beſonders gefährdeten Orten hat die Schlag⸗ 
führung keilförmig gegen die gefährliche Wind— 
richtung zu erfolgen. 


‘ 


o) Schlußfolgerungen in Bezug auf den Forſtſchutz. 

1. Iſolierung, d. h. Selbſtändigmachung in Be⸗ 
zug auf Sturmgefahr, jedes Diſtriktes, jeder 
Abteilung und Unterabteilung, jedes Beſtandes, ja 
möglichſt vieler Horſte, Gruppen und ſelbſt Einzelſtämme 
muß das Ziel ſein, nach dem wir zu ſtreben haben. 

2. Die Bewehrung von infolge von Windriſſen ge— 
fährdeten wertvollen Mittelaltholzbeſtänden durch Stein— 
barrikaden, „Syſtem Reuß“, ſollte — weit mehr, als 
bisher geſchehen — zur Ausführung gelangen. 
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d) Spezielle Schlußfolgerungen in Hinſicht auf örtliche, von 
den gewöhnlichen abweichende Sturmgefahren. 

Hier unterſcheide ich zwiſchen zwei Möglichkeiten, 
bezw. Fällen, nämlich: 

1. Gewiſſe Reviere oder Revierteile erſcheinen durch 
ihre Lage gegen die gewohnlich als die am häufigſten 
und gleichzeitig am heftigſten und ſchädlichſten auftreten: 
den W. (NW. u. SW.) ⸗Winde geſchützt, gegen andere, 
erfahrungsgemäß ihnen gefährlich werdende Winde aber 
nicht, z. B. gegen nordöſtliche, wie die Oberfoͤrſterei 
St. Amarin und Lützelhauſen“ i. Elſ., Oberförſterei 
Hinternah (Reg.⸗Bez. Erfurt) nach Mitteilung des 
dortigen Revierverwalters,“ gegen öſtliche (wie das 
Württemberger Revier zwiſchen Kniebis und Hornis— 
grinde) oder gegen ſüdöſtliche (wie ein Teil des k. j. 
Forſtreviers Olbernhau und wohl noch einige Erzgebirgs— 
reviere). Für ſolche Fälle ſtehe ich nicht an, eine Hiebs— 
folge (Hiebszugsrichtung) von SW. nach NO., bezw. 
von W. nach O., oder von NW. nach SO., d. h. 
gegen die je örtlich als gefährlichſt erkannte Sturm— 
richtung zu empfehlen. 


2. Für gewiſſe Waldorte werden — ebenfalls in— 
folge der örtlichen Geländegeſtaltung — alle Wind— 
richtungen in ein und dieſelbe für jene Waldorte aus— 
ſchließlich gefährliche Windrichtung umgewandelt. 
Iſt dies durch langjährige Beobachtungen unbedingt 
ſicher und einwandfrei feſtgeſtellt, wie vermutlich für 
die am mehrerwähnten Langtale und an deſſen Aus— 
mündung (ſ. o. S. 251) befindlichen Diſtrikte, Ab— 
teilungen und Beſtände, jo muß für dieſe die Hiebsfolge 
auch ſo geregelt werden, daß ſie ſich gegen die gefähr— 
liche Windrichtung, mithin, da ſolche im vorliegenden 
Falle aus NW. iſt, von SO. nach NW. bewegt.“ ““ 


Um aber dieſe Möglichkeiten und Fälle als Not— 
wendigkeiten bezeichnen und aus entſprechenden lang: 
jährig fortgeſetzten Sturmſchadenbeobachtungen vielleicht 
allgemein giltige Sturmſchutz-Hiebsführungsgeſetze für 
Gebirgswaldungen ableiten zu koͤnnen, dazu bedarf es 
der Mitwirkung aller Beteiligten und deshalb ergeht 
mein Vorſchlag dahin, in den einzelnen Bundesſtaaten 
des Deutſchen Reiches möge eine — einheitlich geregelte 
— ſorſtliche Sturmſtatiſtik ins Leben gerufen werden. 
Hierüber noch einige Worte. 


Forſtliche Sturmſtatiſtik. 


In der forſtlichen Literatur iſt ſchon wiederholt 
auf die Notwendigkeit einer ſolchen hingewieſen worden. 


* Nach Mitteilung des Herrn Oberförſter Mayer v. V. 03. 

2 Vom 14. VIII. 04 bei der Fahrt von Sonderburg nach 
Flensburg auf der Flensburger Föhrde. 

4 Zu vergl. Eifert, Forſtl. Sturm⸗Beobachtungen S. 37. 
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Schon v. Wedel hat vor hundert Jahren gemitier: 
maßen forſtſtatiſtiſch vorgearbeitet,* indem er ſchreibt: 
„Allgemeine Stürme kommen in Deutſchland gewöhnlich 
aus W., SW. und NW., zuweilen aus 8. und N. 
ſelten aus SO. und NO. und faſt niemals aus O. 
Oertliche Stürme haben keine beſtimmte Richtung, kommen 
aber doch faſt niemals aus Oſt.“ 

Zöt! weiſt darauf hin,“ daß eine geſchichtliche Au: 
ſammenſtellung der bekannten größeren Stürme und 
ihrer Folgen auf die Wälder in verſchiedenen Ländern. 
größere Aufmerkſamkeit auf dieſe Phänomene in forſt. 
lichen Reiſeberichten, mit ſteter Beziehung auf die Ge 
birgsfſormen, Holzarten, Jahreszeiten ꝛc., vielfältis: 
Angaben ſpezieller Beobachtungen und Erfahrungen mu 
Beſchreibung der Oertlichkeiten und äußeren Verhältniſſe 
den Hiebslehren manche Umſtaltungen zum Vorteile der 
Forſtwirtſchaft bereiten würden. 


Oberforſtmeiſter Brunſt- Wermsdorf ſprach die 
beherzigenswerten Worte:“ „Die wirtſchaftlichen Mittel 
zur Begegnung von Naturereigniſſen kann man dur 
iſolierte Beobachtungen nicht gewinnen, ſie laſſen keiner 
ſicheren Schluß zu. Man muß aus weiteren Be. 
obachtungsgebieten Erfahrungen zuſammenſtellen, die 
Urſachen und die Geſetzmäßigkeiten der Erſcheinungen 
kennen zu lernen ſuchen und das mehr Zufällige aus: 
ſcheiden.“ 

Oberforſtmeiſter Bernhardt's große foritlid- 
ſturmſtatiſtiſche Arbeit + verfolgte den Zweck, die Berteilur: 
der Sturmſchäden auf natürliche Gebiete feſtzuſtellen . 
Bezug auf Standortsfaktoren, Höhe über dem Meere, 
Bodenausformuung, geologiſche und agronomiſche Boden 
beſchaffenheit. Bernhardt glaubte durch fortgeiegt: 


forſtſtatiſtiſche Arbeiten die periodiſche Wiederkehr der 


Stürme und die Intenſität ihrer Wirkung in den 
einzelnen Gebieten aus zahlreichen und ſorgfälligen 
Beobachtungen herbeiführen zu können. „Solche Arbeiten 
gehen aber“ wie Bernhardt zutreffend bemerkt, „über 
die Kraft eines Einzelnen hinaus.“ 


Forſtrat Reuß führt diesbezüglich aus: Pr „Est 
zu beklagen, daß von berufener Stelle bis heute nid: 
die Zuſammenſtellung einer geſchloſſenen Waldſchader⸗ 
ſtatiſtik 1868 — 80 veranlaßt wurde, in der neben der 


* S. Wilh. v. Wedel: Ueber Sturmſchäden in Gebirge 
forſten ꝛc., Halle 1802. 
2 S. Handbuch der Forſtwirtſchaft im Hochgebirge 1800 
S. 180. 
4 S. Bericht über die Berl. d. ſächſ. Forſtvereins zr 
Freiberg 1871. 
+ S. Die Waldbeſchädigungen durch Sturm und Schnet⸗ 
bruch in den deutſchen Forſten. Während der 10 Jahre 
1868—77 in Heyers A F. u. J. Z. 11. B. 1880 S. 53 ff. 
T S. Zbl. f. d. g. F. 1881 S. 445 ff. in: Ueber die K: 
wehrung von Windriſſen zc. 
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Form, Ausdauer und Folge der Beſchädigungen auch 
diejenigen Erklärungen zuſammengeſtellt wurden, welche 
der Forſtwirt in dieſer Zeit ſchwerer Not geſammelt 
hat. Die Beobachtungen, welche in den einzelnen Wirt⸗ 
ſchaftsgebieten über die Einflußnahme der Lage, des 
Terrains, des Bodens, der Holz⸗ und Betriebsart auf 
die Art, Ausdehnung und den Charakter der Beſchä⸗ 
digungen ꝛc. geſammelt wurden, ſind vorwiegend lokaler 
Bedeutung. Es ſind Bruchſtücke und durch mancherlei 
zufällige Momente beeinflußte individuelle Anſchauungen, 
denen der Charakter einer endgiltigen Erfahrung nicht 
beigelegt werden darf. Aber alle dieſe Einzelbeobach⸗ 
tungen werden ſich in der ſichtenden Hand des 
Statiſtikers zu hoͤchſt wichtigen Erfahrungsſätzen 
zuſammenſchmelzen und die bedeutungsvolle Frage, ob 
und inwieweit der Forſtwirt in der Beſtandesgründung 
und Pflege gegen die Elementarereigniſſe wirken kann, 
wenn nicht loͤſen, jo doch mindeſtens ihrer Löſung 
weſentlich näher bringen.“ 

Forſtrat Dr. Kahl⸗Colmar bemerkt gegenüber 
dem franzdfifchen Oberförſter Martin,“ daß es immerhin 
Forſtorte gäbe, welche vermöge ihrer Lage gegen Stürme 
aus gewiſſen Richtungen als geſchützt bezeichnet werden 
koͤnnen, wogegen ſolche aus anderen ſichtlich geſchadet 
hätten. „Die weitere Beobachtung der Fallrichtung ge⸗ 
worfener Hölzer ſollte“ meint Dr. Kahl „daher für die 
einzelnen Forſtorte feſtgeſetzt und im Intereſſe der Ver⸗ 
wertung gebucht werden.“ 

Oberforſtmeiſter Bernhardt's Zugeſtändnis, „daß 
ſolche ſtatiſtiſche Sturmarbeiten über die Kraft eines 
Einzelnen hinausgehen“, iſt gewiß beachtenswert, denn, 
wenn irgend jemand, ſo wäre er ſicherlich imſtande 
geweſen, eine ſolche Rieſenarbeit zu leiſten, wie ſie aus 
ſeinen eigenen und den Ausführungen des Forſtrats 
Reuß hervorgeht. Mit letzterem bin auch ich mir wohl 
bewußt, „daß auch meine eigenen Beobachtungen nur 
von lokaler Bedeutung, daß es Bruchſtücke find und 
bleiben, die durch mancherlei zufällige Momente beein⸗ 
flußt, individuelle Anſchauuugen zum Ausdruck bringen, 
und denen deshalb der Charakter einer endgiltigen 
Erfahrung nicht beigelegt werden darf“. Aber, indem 
ich mir deſſen vollauf bewußt bin, erſcheint gewiß der 
Wunſch verſtändlich, es mögen ſich die kundigen Hände 
erfahrener Statiſtiker finden, die, was wertvoll von 
meinen Bruchſtucken und denen anderer, in das ge 
meinſam zu errichtende Gebäude deutſcher Sturmſtatiſtik 

einzufügen verſtehen. Darum, wie geſagt, gipfeln die 
Schlußfolgerungen meiner Darlegungen vorläufig darin, 
daß von geeigneter Stelle — etwa vom Präſidium 
des deutſchen Forſtvereins aus — das Er⸗ 
ſuchen an die Regierungen aller Waldungen beſitzenden 

S. F. Zbl. 1908 1. H. in: Die Windfälle in den franz. 


Vogeſen. 
1904 


deutſchen Bundesſtaaten gerichtet werde, eine von den 
gleichen Geſichtspunkten geleitete forſtliche Sturmſtatiſtik 
veranlaſſen zu wollen. — 

Mein — von eigenen Ausführungen unterbrochener 
— Birſchgang durch die forſtliche Sturmliteratur des 
19. Jahrhunderts iſt hiermit beendet. Es geht aus 
demſelben hervor, daß der Sturm oft mit mächtiger, 
grauſamer Hand in die Geſchicke der uns zur Pflege 
anvertrauten Wälder eingreift, wie es Camses in ſeinen 
Luſiaden ſo anſchaulich geſchildert: 

„Wie vieler Bäum' uralte Stämme wanken, 

Von Sturmestoben aus dem Grund gerührt. 

Wohl dachten nie der Wurzeln ſtarke Ranken, 

Daß fie zum Himmel würden einſt entführt.“ “ 

„So rief er all den Winden, welche ringen 

Und brüllend gleich unbändigen Stieren ziehn ꝛc. ...“ ** 

„Nord, Oſt und Weſt und Süd vereinigt ſtreben, 

Den Bau der Welt zu rütteln aus dem Grund ... 

Wie die Lebensgeſchichte eines bedeutenden, großen 
Staatsmannes oft die Geſchichte der gleichen Zeit ſeines 
Volkes zu ſein pflegt, ſo vielfältig greift der Sturm in 
das Gebäude unſerer Forſtwirt⸗ und Forſtwiſſenſchaft 
ein, die mannigfachſten Disziplinen derſelben beeinfluſſend, 
ſo zwar, daß die wichtigſten unſerer forſtlichen Lehren 
ihn zum Ausgangspunkt nehmen, ſich gleichſam auf ihm 
aufbauen. Wie vielfältig das der Fall, ich glaube 
das wenigſtens wird aus meiner langjährigen Arbeit 
— die erſten Anfänge derſelben reichen bis in das 
Jahr 1889 zuruck — erkennbar werden. Möge viele 
Arbeit zunächſt wenigſtens den einen Erfolg haben: 
die zuſtändigen Stellen mit Sturmesmacht von der 
Notwendigkeit der Einrichtung einer allgemeinen deutſchen 
forſtlichen Sturmſtatiſtik zu überzeugen! 

Verfaſſer würde für jede in die vorſtehende Ab⸗ 
handlung einſchlägige Mitteilung dankbar ſein, namenk⸗ 
lich aber für ſolche, welche bekunden, daß auch für 
ſonſtige Reviere noch die Hauptgefahr nicht durch die 
W. (SW., NW.), ſondern durch Stürme aus anderen 
Richtungen bedingt wird. 


Beſchreibung der in den Waldungen der Ebene 
anwendbaren Streifenbewäſſerung. 
Von Jeo Anderlind. 

Während eins der Ziele der Fächerung der 
Waldungen der Ebene in der Beſchränkung der Hoch— 
wäſſer der natürlichen Waſſerläufe auf ein unſchädliches 
Maß beſteht r, wird bei Einrichtung der Streifen: 

* S. Camdes: Die Qufiaden VI. 74. 

2 Daſelbſt VI. 79. 
, Daſelbſt VI. 84. 

+ Vergl. Leo Anderlind, Beſchreibung der Bewäſſerung 
der Waldungen der Ebene mittelſt Fächer oder Hälter. Allgem. 
Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1903, S. 447 bis 450. 

88 


258 


bewäſſerung keine Rückſicht auf Schwächung der 
Hochwäſſer genommen. Zweck der Streifenbewäſſerung 
iſt, ſauern Boden zu entſäuern, Trockenheitsgrade des 
Bodens zu verhüten, welche Zuwachsſtockungen der Holz— 
gewächſe oder völliges Abſterben ganzer Kulturen oder 
einzelner Pflanzen oder Bäume verurſachen, dem Walde 
Nährſtoffe zuzuführen, Waldbränden vorzubeugen oder, 
wenn ſolche entſtehn, deren Löſchung innerhalb ſehr 
kurzer Zeit zu ermöglichen und die im oder am Boden 
ſich aufhaltenden Waldſchädlinge zu vernichten. 

Da unter dieſen Umſtänden der der Wald- und 
Feldbewäſſerung dienende Hauptkanal nicht dazu be— 
ſtimmt iſt, dem Fluſſe, welchem er entſpringt, bei ein— 
tretendem Hochwaſſer einen Teil desſelben zwecks Ab— 
leitung in Waldfächer zu entziehen, ſo kann der Kanal 
als Tiefkanal angelegt und der Umfang der Flutrinne 
desſelben erheblich beſchränkt werden. Daß die Anlage: 
koſten eines Tiefkanals beträchtlich geringer ſind als die 
eines Hochkanals bedarf keines Nachweiſes. Da aber 
der Waſſerſpiegel des Tiefkanals die angrenzenden zu 
bewäſſernden Flächen nicht überhöht, ſo muß der für 
Bewäſſerungszwecke genau zu beſtimmende Teil des 
Waſſers des Kanals dieſem entweder durch Stauwerke 
oder Pumpen entnommen werden. Durch Stauwerke wurde 
der Schiffsverkehr wohl zu ſehr gehemmt werden, als daß 
ſie allgemein Anwendung finden könnten. Gewöhnlich 
wird daher die für Bewäſſerung erforderliche Waſſer— 
menge aus dem Kanal durch Pumpen gehoben werden 
müſſen. Dies iſt weder mit bedeutenden Schwierig— 
keiten, noch mit unverhältnismäßig hohen Koſten ver: 
bunden. Die Waſſerhebung geſchieht entweder mitielſt 
ſtändiger Pumpenanlagen, Kolbenpumpen, welche in 
einem Gebäude aufgeſtellt werden, oder mittelſt Zen— 
trifugalpum pen, für welche ſtändige Gebäude nicht 
erforderlich find. Bei geringer, etwa 10 m nicht über: 
ſteigender Hubhöhe dürfte, bei gleicher Leiſtung der 
Pumpenarten, die Hebung mittelſt Zentrifugalpumpen 
weitaus vorteilhafter ſein als diejenige mit Kolben— 
pumpen. 


— — — — . — 


Angenommen, der mit einem anſehnlichen Fluſſe un- 


gefähr in gleicher Richtung laufende Hauptkanal ſtröme 
von Süden nach Norden, die zu bewäſſernden Flächen 
neigen ſich ſanft nach dem Fluſſe hin. Dann wird in 
geringer Entfernung vom Hauptkanal, parallel mit ihm, 
ein durch aufgeſtellte Pumpen zu ſpeiſender Hochkanal 
(Zuleitungsgraben) von mäßiger Breite und Tiefe an— 
gelegt und dieſer etwa von 100 zu 100 m mit mög: 


lichſt einfachen Durchläſſen verſehen, durch welche einer 


längs des Hochkanals ſich hinziehenden, zur Bewaldung 
beſtimmten Fläche von beiſpielsweiſe 100 km Länge 
und 5 km Breite Waſſer in erwünſchter Menge zu— 
geführt werden kann. 

Auf Grund eines Nivellements, durch welches die 


l 
I 
0 
0 
0 


| 


Fläche ein gleichmäßiges Gefälle nach dem Fluſſe hin 
erhalten ſoll, wird zur Planierung und Anlage von 
Streifen geſchritten, auf welchen das Waſſer, bei 
Anwendung der Bewäſſerung hinabrieſelt. Die Streifen, 
deren Breite ungefähr 100 m beträgt, ſind in der 
Weiſe herzuſtellen, daß vom Fuße des Hochkanals, 
rechtwinklig zu ihm, 30 bis 40 cm hohe, an der Sohle 
etwa 50 om, am Rücken etwa 30 em breite Erddämm— 
chen in gerader Linie bis zur Grenze der zu bewäſſernden 
Fläche aufgeſchüttet werden. 

In den jo entſtandenen Streifen werden, zunädii 
am Fuße des Hochkanals (Zuleitungsgrabens), weiterhin 
in einem Abſtande von etwa 100 m rechtwinklig von 
den Streifendämmen Waſſerverteilungsgräben 
ausgeworfen, deren jeder von beiden Streifendämmen 
aus nach der Mitte der Streifen hin ſich ganz allmäh- 
lich etwas vertieft. Die Verteilungsgräben dienen zur 
gleichmäßigen Verteilung des Waſſers bei der Berieſelung 
über die zwiſchen den Verteilungsgräben gelegenen 
Streifenteile, ſodann zur Ableitung des Rieſel— 
waſſers aus den Streifenteilen in die Streifen: 
rinne. Dieſe wird, in paralleler Richtung zu den 
Streifendämmen, genau in der Mitte der 5 km langen 
Streifen ausgehoben. Die ausgehobenen Erdmaſſen 
dienen zur Herſtellung von etwa 25 em hohen, an 
der Sohle 30 em breiten Erddämmchen, Rinnen: 
dämmchen. Sie begleiten die Rinne in einer Ent: 
fernung von mehreren Zentimetern vom Rande auf beide 
Seiten und dienen zur Verhinderung des Ablaufs des 
Rieſelwaſſers in die Rinne, was beſonders wichtig iſt. 
wenn nur mäßige Waſſermengen für die Berieſelung 
zu Gebote ſtehn. An den Kreuzungspunkten der Ber: 
teilungsgräben und Streifenrinnen werden moͤglichſt 
einfache Durchläſſe angebracht, deren einzelne Teile, zwei 
kurze, rechteckige, mit Riefen verſehene Ständer, welche 
tief in den Boden eingelaſſen werden, ſowie ein Schieber, 
aus Holz beſtehn. Der Durchlaß wird geſchloſſen, wenn 
die Streifenteile berieſelt werden ſollen, geöffnet, wenn 
das Rieſelwaſſer vermittelſt der Rinne ablaufen ſoll. 
Das Oeffnen des Durchlaſſes ermoglicht, das durch 
Berieſelung eines oder mehrerer Streifenteile nähr: 
ftoffarm gewordene Waſſer zu entfernen und danach 
den tiefer gelegenen Streifenteilen, was ſehr wünſchens⸗ 
wert iſt, friſches, nährſtoffreiches Waſſer zuzuführen. Im 
Bedarfsfall, beiſpielsweiſe, wenn es ſich, namentlich bei 
Waſſerknappheit, herausſtellte, daß bloße Berieſelung zur 
Vertilgung der Bodenſchädlinge nicht voͤllig ausreichte, 
könnten die Streifenteile durch Einziehen einer beliebigen 
Anzahl Querdämmchen in kleine, ſchmale Becken zer: 
legt werden, in welchen auf dieſe Weiſe eine Weber: 
ſtauung der Flächen ermöglicht würde. Das Material 
für die einzuziehenden Querdämme wäre leicht zu ge: 
winnen durch flache Ausſchürfung des Bodens zu beiden 
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Seiten der Dammlinien. Nach Erreichung des Zweckes 
wären die Querdämmchen durch ſorgfältiges Einebnen 
aufzuldjen. ft das Aufwerfen von Querdämmchen 
unratſam oder untunlich, ſo läßt man kurze, ſtarke, 
breite Bretter mit der Längskante in den Boden ein. 
Die Höhe dieſer Bretterwände iſt derjenigen der Rinnen⸗ 
dämmchen anzupaſſen. 

Während bei Anwendung der Faäͤcherbewäſſerung 
zur Abfuhr der Walderzeugniſſe ein Weg ſchon für je 
zwei Fächerreihen vonndten iſt, find bei Einrichtung der 
Streifenbewäſſerung nicht ungewöhnlich viel Fahrbahnen 
erforderlich. Sollen die Walderzeugniſſe auf dem Haupt⸗ 
kanal verfrachtet werden, ſo ſind einzelne der nach dem 
Hochkanal (Zuleitungsgraben) laufenden, andernfalls 
einige parallel mit dieſem ſich erſtreckende Streifendämme 
zu Fahrwegen zu verbreitern. Die Walderzeugniſſe 
koͤnnen ſeitlich weither aus den Streifen auf die Fahr: 
bahnen gebracht werden. Die die Verbringung der 
Walderzeugniſſe auf die Wege hemmenden Streifen⸗ 
dämme und Streifenrinnen können überall da, wo es 
zweckmäßig erſcheint, vorübergehend geöffnet 
bezw. eingeebnet werden. Nur bei Verfrachtung der 
Walderzeugniſſe mittelſt Schiffes iſt die Anlage einiger 
Brücken erforderlich, welche bei der geringen Breite 
des Hochkanals wenig koſtſpielig ſind. 

Kurz vor Aufforſtung der Waldfläche wird der 
Boden, wenn nötig, mittelſt Berieſelung angefeuchtet. 
Kulturmethoden, welche, wie Hügelpflanzung, eine Ueber⸗ 
rieſelung aller Teile der Streifen verhindern, find aus⸗ 
zuſchließen. 

Da Bewäſſerung von einiger Dauer keimendem 
Samen verderblich werden kann, ſo hat erſtere auf be⸗ 
ſäten Flächen ſo lange zu unterbleiben, bis die Pflanzen 
aus dem Zuſtand des Keimens heraus ſind. Das näm⸗ 
liche gilt für natürliche Verjüngung. Aber ſelbſt Neu: 
pflanzungen erhalten eine anhaltende Berieſelung 
am beſten erſt nach erfolgter Heilung der mit dem Ver⸗ 
ſetzen oft verbundenen Wurzel verletzungen. 

Das Streifenbewäſſerungsverfahren heiſcht einen weit 
geringeren Koſtenaufwand als das Fächerbewäſſerungs⸗ 
verfahren, iſt dagegen zur Schwächung der Hochwäſſer 
nicht oder doch nur in geringem Maße geeignet. 


Wodurch wird das horſtweiſe Abſterben der 
Kiefern verurfadt ? 
Von Forſtaſſeſſor Schering. 

Die allgemein bekannte Erſcheinung, daß die erſte 
Kieferngeneration auf Aufforſtungsflächen frühzeitig im 
20 — 50jährigen Alter abzuſterben beginnt, iſt verſchieden 
erklärt worden und zwar, ſoweit mir bekannt, durch 
Bodeuarmut, durch Mangel an Feuchtigkeit, durch 


Pilzinfektion und durch Vorkommen harter Boden⸗ 
ſchichten. 

Daß früheres Acker- oder Oedland den Kiefern 
für die Dauer eines normalen Haubarkeitsalters nicht 
genügend Nahrung zu bieten vermag, durfte nur für 
Böden ganz geringer Bonität zutreffen. Auf ſolche iſt 
die erwähnte Erſcheinung aber keineswegs beſchränkt. 

Der Mangel an Bodenfeuchtigkeit wird in der 
Jugend, ſolange der Boden noch der ungehinderten 
Einwirkung von Sonne und Wind preisgegeben iſt, 
vielfach der Grund ſchlechten Gedeihens von Aufforſt— 
ungen ſein. Wenn ſich der Beſtand aber geſchloſſen 
und der Boden mit einer Moos- und Nadeldecke be⸗ 
deckt hat, wenn ferner die Wurzeln tiefer in den Boden 
eingedrungen find, dürften ſie auch genügenden Waſſer⸗ 
vorrat antreffen. Uebrigens habe ich mehrfach gerade 
an tiefer gelegenen, friſchen Stellen ein früheres Ab— 
ſterben beobachtet als an höheren, weniger friſchen. 

Die abſterbenden Kiefern ſind in der Regel wurzel⸗ 
faul. Man nahm wohl fruͤher an, daß ein Paraſit 
die Wurzelfäule bewirke. Aber nach R. Hartig und 
Frank handelt es ſich beim Vorkommen von Pilzen an 
den faulen Wurzeln nur um ſaprophytiſche Infektionen. 

Schließlich wird das Abſterben dem Vorkommen 
verhärteter Bodenſchichten zugeſchrieben. Die Pfahl⸗ 
wurzeln faulen nach deren Durchdringen von der Spitze 
aus ab, und die betreffenden Baumindividuen gehen 
ein, ſofern ſie nicht von den Seitenwurzeln erhalten 
werden (vergl. Bericht über die 18. Wanderverſamm— 
lung des nordweſtdeutſchen Forſtvereins 1903, S. 18). 
Die härteren Bodenſchichten kommen neſterweiſe vor, ſo⸗ 
daß dementſprechend der Beſtand horſtweiſe abſtirbt. 

Es iſt wohl zweifellos, daß verhärtete Bodenſchichten 
zur Beſchleunigung des Abſterbens beitragen, aber die 
Erſcheinung iſt auch auf ſolchen Böden zu beobachten, 
wo eine ausgeprägte Verdichtung nicht wahrnehmbar. 
Andererſeits findet man auf altem Waldboden mit 
ſchwachen Ortſteinbildungen gar nicht ſelten Kiefern⸗ 
ſtangenhoͤlzer, deren Wuchs ein andauernd befriedigen: 
der iſt. 

Es muß daher die Urſache in einer Einwirkung 
liegen, welche einmal durch Verdichtung im Boden 
verſtärkt wird und andererſeits im alten Waldboden 
unter gleichen Verhältniſſen nicht oder in geringerem 
Maße auftritt. Dieſe kann meiner Anſicht nach nur 
in ungenügendem Luftzutritt zu den unteren Boden— 
ſchichten beſtehen. Nach Hartig und Frank trifft man 
die Wurzelfäule in ſolchen Böden, welche in einer ge: 
wiſſen Tiefe eine durch ſtagnierende Näſſe oder durch 
Dichtigkeit gegen Luft undurchläſſige Schicht führen. 
Nun bedarf es wohl keines beſonderen Beweiſes, daß 
der Zutritt der Luft zu den tieferen Schichten im 


früher landwirtſchaftlich oder gar nicht benutzten Boden 
233 


260 


| — nn — — 


an und für ſich ein weit beichränfterer iſt als im alten 
Waldboden. Letzterer beſitzt in den abgeſtorbenen Stöcken 
und Wurzeln eine Menge von Hohlräumen und Röhren, 
durch welche der Luftaustauſch im Boden vor ſich gehen 
kann. Im Aufforſtungsboden fehlen dieſe Luftkanäle, 
die Luftzufuhr genügt den Kiefernwurzeln je nach 
Struftur* des Bodens früher oder ſpäter nicht mehr 
und ſie „erſticken“. Durch das Vorkommen dichterer 
Schichten, welche künſtlich (durch andauernd gleich— 
mäßig tiefes Pflügen) oder natürlich (als Lehm-, Ton-, 
Graymehl ꝛc.-Ablagerungen) entſtanden ſind, wird die 
Durchlüftung weiter erſchwert, die Wurzelfäule und 
das Abſterben der Kiefern alſo gefördert. 

Vielfach erreicht auch die zweite Beſtandsgeneration 
kein normales Alter. Es hat ſich dann im Boden 
noch keine genügende Menge Luftkanäle in erwähnter 
Weiſe gebildet. 

In der Jugend des Beſtandes macht ſich die ſchäd— 
liche Einwirkung des Mangels an Bodenluft aus zwei 
Gründen noch nicht geltend. Einmal iſt die obere 
Bodenſchicht, in der ſich die Wurzeln des Beſtandes 
befinden, an und für ſich (infolge früherer Beackerung, 
Bodenbearbeitung bei der Kultur) lockerer und daher 
dem Luftzutritt eher zugänglich. Andererſeits verhindern 
— worauf ſchon R. Hartig hingewieſen — weder 
Beſtandsſchluß noch Bodendecke die Erwärmung und 
Ausſtrahlung des Bodens. Infolge deſſen findet in ihm 
ein ſtändiger Temperaturwechſel, d. h. eine abwechſelnde 
Ausdehnung und Zuſammenziehung der Luft und alſo 
eine ſtete Luftbewegung ſtatt. 

Dringen die Wurzeln aber in tiefere, von der 
Lockerung bei landwirtſchaftlicher Benutzung und bei 


* Auf altem Oedlande, wo die ausgewaſchenen Nährſtoffe 
nicht durch Verwitterung, Streuabfall oder Düngung erſetzt 
wurden, werden die Bodenkörner beſonders dicht zuſammen⸗ 
gelagert fein. Vgl. Ramann, forſtliche Standortslehre in 
Lorey's Handbuch, 2. Aufl. I S. 119. 


der Kultur unberührte Schichten, ſchließt ſich ferner 
der Beſtand und bedeckt ſich der Boden mit einer Streu— 
decke, — kommt der Beſtand alſo in das für ibn 
kritiſche Alter — dann ſind die Verhältniſſe andere 
geworden. Die tieferen Bodenſchichten ſind an und 
für ſich gegen die Luft undurchläſſiger, und der Boden 
wird gegen die Einwirkung der äußeren Temperatur 
abgeſchloſſen, ſodaß die Temperaturſchwankungen in ihm 
gemäßigt, die Luftbewegung alſo herabgedrückt und den 
Wurzeln nicht hinreichend zugeführt wird. 

Sind nun durch Abſterben einzelner Kiefern Lücken 
im Beſtandsſchluß entſtanden, dann verfilzt der Boden. 
Er wird alſo gegen äußere Einwirkung noch mehr ab: 
geſchloſſen und gegen Luftzutritt unzugänglicher. In— 
folgedeſſen verſagen die Kiefern im Umkreiſe ſolcher 
Lücken auch ſehr bald, und der Beſtand ſtirbt horft⸗ 
weiſe ab. 

Auf friſcheren Bodenpartieen bildet ſich eine ſtärkere 
lebende Decke, welche das Eindringen der Luft in den 
Boden verhindert, ſodaß hier ein frühzeitigeres Ab— 
ſterben, das ich, wie oben erwähnt, mehrfach beobachten 
konnte, nur natürlich iſt. 

Aus der Erklärung der Urſachen ergeben ſich et— 
waige Vorbeugungsmaßregeln gegen das Abſterben der 
Kiefern von ſelbſt. Dieſe können ſelbſtverſtändlich nu: 
wenig wirkſam ſein, da der Boden erſt durch eventuel! 
wiederholte Forſtkultur zum Waldboden umgeſchaffen 
werden muß. Tiefe Bodenbearbeitung und Düngung“ 
bei der Beſtandsgründung und Bodenverwundung nach 
Eintritt des Beſtandsſchluſſes würden aber die Boden: 
durchlüftung ſteigern und daher das Abſterben des Be: 
ſtandes hinausſchieben können. 

Hannover im Januar 1904. 


* Abgeſehen davon, daß die Zufuhr von Nährſalzen au 
den in Frage kommenden Böden ſchon zur Hebung des Wachs⸗ 
tums angezeigt iſt, fördert ſie auch die Krümelung des Bodens. 
Vergl. Ramann a. a. O. S. 163. 
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Berichte über Land- u. Forstwirtschaft in Deutsch-Ost- 
afrika. Hrsg. vom kaiserl. Gouvernement von Deutsch- 
Ostafrika (biologisch- landwirtschaftl. Institut in Amani). 


2. Bd. 1. u. 2. H. (8. 1—116 m. 4 Taf.). gr. 8°. M. 3.60. 
(1. H. M. 2.—; 2. H. M. 1.60). Heidelberg, Carl Winters 


Univ.-Buchh. 
Dengler, Forstassess. Dr. Alfr.: Untersuchungen über die 


natürlichen und künstlichen Verbreitungsgebiete einiger | 


forstlich u. pflanzengeographisch wichtigen Holzarten in 
Nord- u. Mitteldeutschland. I. Die Horizontalverbreitg. 
der Kiefer (Pinus silvestris L.) Mit 1 Karte u. mehreren 
Tabellen. Auf Grund amtl. Erhebungsmuterials aowie 


ergänz. statist. u. forstgeschichtl. Studien bearb. (VI. 
132 8.) gr. 8. M. 5.—; geb. in Halbleinw. M. 5.50. 
Neudamm, J. Neumann. 


Dunkelbeck, Reg.⸗ u. Forſtr.: Was der praktiſche Forſtmann 
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Eckſtein, Prof. Dirig. Dr. Karl: Die Technik des Forſtſchutzes 
gegen Tiere. Anleitung zur Ausführung v. Vorbeugung 
u. Vertilgungsmaßregeln in der Hand des Revierverwalters, 
Forſtſchutzbeamten u. Privatwaldbeſitzers. (VI, 188 S. m. 
52 Abbildgn.) gr. 8. geb. in Leinw. M. 4.50. Berlin, 
P. Parey. 

Forſtgeſetz f. das Königr. Bayern rechts d. Rheins in der jext 


gültigen Faſſung, nebſt Vollzugsvorſchriften. Textausg. m. 
kurzen Anmerkgn. f. die Handhabg. des Forſtſchutzes. 4., 
neubearb. Aufl. (VIII, 241 S.) gr. 8%. geb. in Leinw. 
M. 2.25. München, C. H. Beck'ſche Verlagsbuchh. 

Ganghofer's, v., Kommentar zum Forſtgeſetz f. das Königr. 
Bayern. Mit Einſchaltg. der Vollzugsvorſchriften u. e. Anh., 
enth. das pfälz. Forſtſtrafgeſetz. In 4. Aufl. vollſt. neu 
bearb. v. Forſtmſtr. Ernſt Weber. (XIII, 511 S.) gr. 8°. 
geb. in Leinw. M. 6.50. München, C. H. Beck'ſche Verlags⸗ 
buchhandlung. 

Godberſen, Forſtmſtr.: Die Kiefer. Ihre Erziehg., Beſchützg. 
u. Verwertg. aus der Praxis der Revierverwaltg. betrachtet. 
(VII, 249 S. m. 22 Abbildgn.) gr. 8. M. 5.—; geb. in 
Leinw. M. 6.—. Neudamm, J. Neumann. 

Grundner, Kammerr. Verſuchsanſt.⸗Vorſt. Dr. F.: Unter⸗ 
ſuchungen im Buchenhochwalde über Wachstumsgang und 
Maſſenertrag. Nach den Aufnahmen der herzogl. braun⸗ 
ſchweigiſchen forſtl. Verſuchsanſtalt bearb. (V. 136 S. m. 
2 lith. Taf.) 8. M. 3.—. Berlin, J. Springer. 

Jankowsky, Oberförst. Rud.: Die Begründung naturgemässer 
Hochwaldbestände. 3. neuerlich verm. Aufl. (XI, 117 8. 
m. 4 farb. Taf.) Lex. 8. M. 3.50. Berlin, P. Parey. 

Kienitz, Forstmstr. Forstakad. Lehr. Dr. M.: Massregeln 
zur Verhütung von Waldbränden. (17 8. m. Fig.) gr. 8°. 
50 Pfg. Berlin, J. Springer. 

Spiegel v. u. zu Peckelsheim, Reg.⸗ u. Forſtr. Frhr.: Rationelle 
Geflügelzucht als gute Einnahmequelle f. die Förſtersfrau · 
2. Aufl. (82 S.) gr. 8. M. 1.—. Neudamm, J. Neumann. 

Vorſchriften üb. die Ausbildung u. Prüfung der Bewerber um 
königl. Forſtkaſſen⸗Rendanten⸗Stellen. Vom 12. II. 1904. 
(J S.) gr. 8. 20 Pfg. Neudamm, J. Neumann. 

Vorſchriften, die, üb. die Befähigung f. den württembergiſchen 
Staats- Forſtdienſt. (27 S.) 86. 45 Pfg. Tübingen, G. 
Schnürlen. 

Weiſe, Oberforſtmſtr. Forſtakad.⸗Dir. W.: Leitfaden f. Vor⸗ 
leſungen auf dem Gebiete der Ertragsregelung. (VIII, 202 S. 
m. 8 Abbildgn.) 8%. M. 4.—; geb. in Leinw. M. 5.—. 
Berlin, J. Springer. 

Willkomm, Prof. Dr. Mor.: Waldbüchlein. Ein Vademekum 
f. Wald ſpaziergänger. 4. vermehr. Aufl. v. Geh. Oberforſtr. 
Forſtakad.⸗Dir. Dr. Max Neumeiſter. (XXXI, 223 S. m. 
54 Abbildgn.) 12%. geb. in Leinw. M. 3.—. Leipzig, 
C. F. Winter'ſche Verl.⸗Buchh. 


Die Forſteinrichtung. Von Dr. Friedrich Judeich, 
weil. Kgl. Sächſ. Geheimer Oberforſtrat, Direktor 
der Forſtakademie Tharandt. Sechſte ergänzte 
Auflage von Dr. Mar Neumeiſter, Kgl. 
| Sächſ. Geheimer Oberforſtrat, Direktor der Forſt— 
akademie zu Tharandt. Mit einer Karte in Far⸗ 
bendruck. Leipzig, Richard Karl Schmidt u. Co. 1904 
8 S. XII und 575. Preis 10,50 M. 

Faſt 10 Jahre ſind ſeit Judeich's Tod verfloſſen, 
welchem die Herausgabe der 5 Auflage ſeiner Forſt— 
einrichtung (1893) ſoeben vorausgegangen war. Es 
iſt ſehr erfreulich, daß Judeichs Nachfolger in deſſen 
amtlicher Stellung als Akademiedirektor auch ſein Nach— 
‚ ſolger in der Herausgabe der Forſteinrichtung geworden 
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iſt. Kaum konnte wohl hierzu eine geeignetere Perſoͤn⸗ 
lichkeit gefunden werden, als der ehemalige Schüler 
und ſpätere Freund und Kollege des Verſtorbenen! 

Im Juniheft dieſer Zeitſchrift von 1894 habe ich 
die vorige Auflage einer Beurteilung unterzogen, welche 
dem Buche die ihm gebührende Anerkennung ausdrückte, 
wenn auch einige Bedenken, namentlich in Hinſicht auf 
die Beurteilung der Fachwerksmethode, nicht unterdruͤckt 
werden konnten. 


Der Schwerpunkt und die Bedeutung der Judeich'⸗ 
ſchen Forſteinrichtung liegt ohne Zweifel in der Ber: 
tretung der ſogen. Beſtandeswirtſchaft, derje⸗ 
nigen Methode der Forſteinrichtuung, bei welcher die 
Betriebsbeſtimmungen nur für das nächſte Jahrzehnt 
getroffen werden, wohingegen das Fachwerk feine Dis— 
poſitionen auf eine Mehrzahl von Perioden hinaus ent⸗ 
wirft. 

In der Empfehlung dieſes Forſteinrichtungsverfahrens 
hat Neumeiſter ſchon ſeither in der Literatur kräftig 
gewirkt, beſonders in ſeiner „Forſteinrichtung der Zu— 
kunft“, einer Schrift, die urſprünglich als Abhandlung 
im Tharandter Jahrbuch, demnächſt aber als ſelbſt— 
ſtändiges Werkchen erſchien. Von dem Verfaſſer des— 
ſelben war als ſelbſtverſtändlich vorauszuſetzen, daß 
er in der Judeich'ſchen Schrift, mit welcher ſich ja der 
Inhalt der Forſteinrichtung der Zukunft in vollem 
Einklang befand, grundſätzliche Aenderungen nicht vor: 
nehmen wuͤrde. 


Dieſe Vorausſetzung findet man bei einer Vergleichung 
der neuen Auflage mit der vorhergehenden völlig be— 
ſtätigt. Wir finden Ergänzungen verſchiedener Art, 
welche der neuen Auflage zur Empfehlung gereichen. 
Ein Zuwachs von 31 Seiten wird zum größten Teil 
(nämlich mit 24 Seiten) durch eine Darſtellung der 
derzeitigen hauptſächlichſten Forſteinrichtungsverfahren 
in Deutſchland und Oeſterreich in Anſpruch genommen, 
welche als lehrreich und praktiſch intereſſant gewiß gern 
geleſen werden wird. 

Im weiteren hat ſich Neumeiſter bemüht, im Sinne 
Judeich's die Fortführung der Literaturnachweiſungen 
jo vollſtändig als möglich zu geſtalten, wobei nur die 
neueſte und beſte Schrift über Holzmeßkunde von Udo 
Müller zu vermiſſen iſt, ebenſo wie auch die erfolgten 
Neuauflagen einiger anderer Schriften nicht angegeben 
ſind. 

Mit beſonderer Genugtuung habe ich ferner wahr— 
genommen, daß meine, zur Ehrenrettung des Fachwerks, 
gegenüber der Beſtandeswirtſchaft in der 1894 er Be: 
ſprechung der vorigen Auflage gemachten Bemerkungen 
von Neumeiſter einigermaßen beachtet worden ſind und 
zur Weglaſſung einiger beanſtandeten Stellen geführt 
haben. 
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Freilich werden wir uns nicht einigen, jo lange der 
neue Herausgeber, ebenſo wie ſein Vorgänger, die kurzen 
Hiebszüge als etwas für die Beſtandeswirtſchaft jo 
beſonders charakteriſtiſches anſieht, wie wir es noch in 
§ 137 finden, wogegen ich ſchon in der Beſprechung 
der vorigen Auflage Widerſpruch erhoben habe. 

Ganz unverſtändlich iſt die Annahme, daß, wenn 
man jede einzelne „Abteilung“ einer beſtimmten Seit: 
periode zuteilen wollte, man „bei den kurzen Hiebs— 
zügen dann die Abteilungen jo klein machen mußte, 
daß der Wald dadurch mit Schneißen überladen würde.“ 
(S. 425) 

Was übrigens die Wirkung der kleineren Hiebs⸗ 
züge und der aus ihnen hervorgehenden Vervielfältigung 
der Anhiebe anlangt, ſo hätte doch nicht unterlaſſen 
werden ſollen, auch von den nachteiligen Einflüjjen der: 
ſelben Notiz zu nehmen, wie ſie Oberförſter Augſt in 
Olbernhau in einer ſehr beachtenswerten Abhandlung 
im Jahrgang 1900 der Allg. F. u. J. Ztg. S. 8 ff. 
hervorgehoben hat. Nach Augſt iſt die Häufung 
der Windbruchſchäden bei Eintritt von Stürmen aus 
einer der herrſchenden Richtung entgegengeſetzten Seite 
ganz augenfällig, was ich übrigens in meiner Schrift 
über Forſteinrichtung S. 254 ebenfalls ſchon angeführt 
hatte. 

Daß wir in Deutſchland derartige Oſtſtürme in 
den letzten Jahren ziemlich viele gehabt haben und daß 
ſie auch ſchon früher aufgetreten ſind, ſo daß man immer 
mit ihnen wird rechnen müſſen, dürfte für die Forſt⸗ 
einrichtung des Gebirgswaldes nicht ohne Bedeutung 
ſein! 

Um nun auf die Beurteilung des kombinierten Fach⸗ 
werks durch Judeich⸗Neumeiſter zurückzukommen, jo wird 
es jeden, der dieſe Methode in praktiſcher Anwendung 
kennen gelernt hat, ſonderbar berühren, wenn er liest, 
was S. 384 ſteht: „Gewöhnlich wird es ein unlös— 
barer Widerſpruch bleiben, ſämtliche Perioden mit an⸗ 
nähernd gleichen Flächen und Maſſen auszuſtatten.“ uſw. 

Wenn auch in der neuen Auflage, ebenſo wie in 
der vorhergehenden, angeführt wird, es genüge, anſtatt 
der Aufſtellung des Wirtſchaftsplanes, der ſummariſche 
Nachweis, daß man der Zukunft einen entſprechenden 
Teil des Waldes zur Nutzung überlaſſe, ſo kann man 
gewiß zugeben, daß dies für einfache Verhältniſſe (ins— 
beſondere Nadelholzkahlſchlagwirtſchaft) vollſtändig zu⸗ 
trifft; man kann aber ſehr wohl hinzufügen, daß es auf 
keinen Fall Schaden bringe, ſich mit der Zukunft etwas 
ſpezieller zu beſchäftigen. Bloße „Nebelbilder“, um mit 
Judeich zu reden, find denn nun doch diejenigen Be: 
ſtimmungen des Wirtſchaftsplanes, welche für ſpätere 
Zeiträume getroffen ſind, nicht. 

Inbetreff der hiſtoriſchen Notiz über die Anfänge 
des Fachwerks erlaube ich mir noch, auf meine hiſtoriſche 


— . ͤ tÄ— ——— ö —ů——ů ů—³s—.ͤĩn 


Studie in der Zeitſchrift für F. u. J.⸗Weſen 1897 
S. 402 ff. hinzuweiſen, welche für Thüringen die 
Priorität dem Forſtverwalter Bollm in Eiſenach ſichern 
dürfte, nach deſſen Muſter und Vorbild die von Judeich 
erwähnten Taxatoren Wepffer und Schmidt arbeiteten. 

Im Uebrigen moͤchte ich noch darauf hinweiſen, daß 
es dem Judeich'ſchen Werke bei einer ſpäteren Auflage 
nur zum Vorteil gereichen würde, wenn die ausgedehnten 
Exkurſe in das Gebiet der Statik weſentlich gekürzt 
würden. Namentlich die Lehre vom Weiſerprozent iſt 
viel zu umſtändlich dargeſtellt. Nach Formeln wie 
diejenigen von S. 62 bis 66 rechnet doch gewiß niemand. 

Daß ich darauf hingewieſen haben ſoll, „König ſei 
vor Preßler ein Vorläufer der Statik geweſen“, iſt eine 
unvollſtändige Zitierung meiner Bemerkung aus der 
Rezenſion der vorigen Auflage: ich habe in derſelben 
beſonders gefordert, daß König die Priorität zu wahren 
ſei, was ich hiermit zu wiederholen mir erlaube, ebenſo 
wie meine damalige Bemerkung, daß das Kulturkoſten⸗ 
kapital nicht zum Grundkapital gehört und daß der 
Beſtandeswert nicht als Koſtenwert zu berechnen ſei. 
Man wolle darüber die bezüglihen Ausführungen in 
meiner Schrift über Waldwertrechnung und forſtliche 
Statik (3. Aufl. 1903) vergleichen. 

Trotz dieſer kleinen Ausſtellungen kann das günitige 
Urteil über Judeich's Forſteinrichtung, welches ich bei 
Beſprechung der vorigen Auflage abgegeben habe, auc 
für die neue gelten. Das Buch wird auch fernerhin 
die ſeinem Werte angemeſſene Beachtung finden. 

H. Stötzer. 


Lorey's Handbuch der Forſtwiſſenſchaft. Zweite, neu 
bearbeitete und vermehrte Auflage, in Verbindung 
mit Prof. Dr. A. Bühler in Tubingen, Gerichts⸗ 
rat Prof. Dr. L. Dickel in Berlin, Ritter E. von 
Dombrowski in Wien, Prof. Dr. M. Endres 
in Münden, Prof. Dr. C. Fromme in Gießen. 
Oberforſtrat Dr. H. von Fürſt in Aſchaffenburg, 
Hofrat Prof. Dr. A. Ritter von Guttenberg 
in Wien, Prof. Dr. H. Hausrath in Karlsruhe, 
Prof. Dr. L. Klein in Karlsruhe, Regierungsrat 
Prof. G. Lauboͤck in Wien, Geh. Regierungsrat 
Prof. Dr. A. Metzger in Münden, Geh. Ober⸗ 
forſtrat Dr. M. Neumeiſter in Tharandt, Prof. 
Dr. E. Ramann in Muͤnchen, Prof. Dr. Fr. 
Schwackhoͤfer in Wien, Forſtmeiſter Prof. Dr. 
A. Schwappach in Eberswalde, Forſtrat Prof. F. 
Wang in Wien, Prof. Dr. R. Weber in Muͤnchen 
herausgegeben von Prof. Dr. Hermann Stötzer, 
Geh. Oberforſtrat ꝛc. in Eiſenach. In vier Bänden. 
Mit Abbildungen. Lex. 80. 25 Lieferungen à 2 Mk. 
(Fortſetzung und Schluß.) 


— 


* 
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Das Werk iſt bis zum Auguſt 1903 fertig er⸗ 
ſchienen und zwar, wie vorgeſehen war, in 25 Lieferungen 


von je 6 Bogen, zuſammen 150 Bogen. 
Der erſte Band enthält außer den bereits im 


Juniheft 1903 beſprochenen Abſchnitten (Aufgaben der 


Forſtwiſſenſchaft und forſtliche Standortslehre) noch 
Forſtbotanik und Waldbau. 

Der Abſchnitt For ſtbotanik, von Prof. Dr. L. 
Klein in Karlsruhe völlig neu bearbeitet, beſchränkt ſich, 
im Gegenſatz zur erſten Auflage, auf die Holzgewächſe 
und die baumſchädigenden Pilze, ſchließt alſo die dort 
ſyſtematiſch eingereihten Kräuter der Waldbodenflora 
aus. Dafür wird andererſeits ein ziemlich umfang— 
reicher „allgemeiner Teil“, der in der erſten Auflage 
fehlt, geboten; derſelbe umfaßt die Morphologie, Ana⸗ 
tomie und Phyſiologie der Bäume. Der Geſamtumfang 
iſt etwas gewachſen. 

Vom Waldbau hatte der Verfaſſer, Lorey, 
noch die beiden erſten Abſchnitte, Beſtandsmaterial und 
Beſtandesbegründung, für die neue Auflage nahezu 
fertig bearbeitet; nach deſſen raſchem Tode übernahm 
Stötzer die Durchſicht und Ergänzung des Reſtes, 
von der Abſicht geleitet, „die Herausgabe möglichſt zu 
ſoͤrdern, und nicht durch die Suche nach einem geeigneten 
Spezialiſten auf dem Gebiete des Waldbaues erſt noch 
Zeit zu verlieren“. So iſt dem Werke ſeine urſprüng⸗ 
liche Eigenart nach Dispoſition und Schreibweiſe glück— 
lich erhalten worden, der Umfang etwa um ein Drittel 
gewachſen. 0 


Der erſte Abſchnitt, „Beſtands material“, 
iſt in einzelnen Teilen der erſten Auflage gegenüber 
durch Bezugnahme auf neuere Schriften erweitert; ſo 
z. B. bei Beſprechung der gemiſchten Beſtände und der 
ausländiſchen Holzarten. 


Im zweiten Abſchnitt „Beſtandesbe⸗ 
gründung“ wird — bei der natürlichen Verjüngung 
durch Samen — dem Schirmſchlag-Betriebe 
(Femelſchlagbetrieb nach C. Heyer) der Gayer'ſche 
Femelſchlagbetrieb nunmehr als ſelbſtändige und 
gewiſſermaßen gleichberechtigte Betriebsart gegenüber 
geſtellt; im Kapitel „Saat“ wird die Frage der Her— 
kunft (Provenienz) des Samens, bezw. der Erblichkeit 
gewiſſer Vorzüge und Nachteile, als eine noch offene 
bezeichnet; unter „Pflanzung“ werden der Forſt⸗ 
gartenbetrieb und die Pflanzverfahren ausführlicher 
behandelt. Gleiches gilt von einzelnen Holzarten wie 
Eiche, Fichte, Kiefer u. a. 

Im dritten Abſchnitte „Beſtandeser— 
ziehung“ rechnet Stötzer zu den Reinigungs: 
hieben (Ausläuterungen) auch die Wegnahme von 
Jungwüchſen der das Wirtſchaftsobjekt bildenden Holz⸗ 
art bei zu dichtem Stande derſelben; wie ſie entweder 


durch Ausſchueiden der Einzel-Individuen oder durch 

Gaſſenhiebe erfolgen kann. Solche Maßregeln ſollen 

ſich von den eigentlichen Durchforſtungen dadurch unter: 
ſcheiden, daß ſie geringwertiges Material und keinen 
Reinertrag liefern, vielmehr Zuſchüſſe erfordern. Ob 
dieſe Unterſcheidung das Weſen der Sache trifft, kann 
bezweifelt werden; denn darnach wuͤrde die gleiche Maß— 
regel an einem Orte, wo ſich lohnender Abſatz für das 
betr. Holz findet, als Durchforſtung, am anderen als 
Reinigungshieb zu bezeichnen fein. Lorey's Def: 
nition, wonach zum letzteren nur der Aushieb von 
Vorwüchſen und ſolcher Holzarten gerechnet wird, die 
ſich wider Willen des Wirtſchafters eingedrängt 
haben, dürfte den Vorzug verdienen. Dagegen iſt die 
Stöͤtze r'ſche Definition der Durchforſtungen 


„Man verſteht darunter die, ſowohl zu Er— 
„ziehungs-, als auch zu Nutzungszwecken ſtatt⸗ 
„findenden planmäßigen Hauungen“ in allem, aus 
„dem laufenden Umtrieb flammenden Material 
„eines Beſtandes, welche nach Vornahme der 
„Läuterungen bis zur beginnenden Hiebsreife 
„ſtattfinden, ſoweit fie keine bis zum förmlichen 
„Lichtungshieb geſteigerten Eingriffe in die Be: 
„ſtandesmaße darſtellen,“ 


derjenigen Lorey's ohne Zweifel vorzuziehen; die letztere 
war ſtiliſtiſch zu gekünſtelt. In dem Kapitel „Grund— 
ſätze bei der Ausführung der Durchforſtungen“ iſt die 
neueſte Stammklaſſen-Ausſcheidung des V. 
D. f. V. nebſt den zugehörigen Durchforſtungsarten 
und ⸗Graden nachgetragen; ebenſo die Vorſchläge von 
Hauck, Kozesnik u. a., Stammzahl oder Grund: 
flächen ſtämme p. ha als maßgebend zu betrachten. Dann 
find unter „Beſondere Arten der Durch forſt⸗— 
ung“ neben der ſchon von Lorey eingehend beſprochenen 
Plenterdurchforſtung Borggreve's noch die inzwiſchen 
aufgetauchten neueren Methoden erörtert: Heck's freie 
Durchforſtung, die däniſche Buchendurchforſtung nach 
Metzger, die franzöſiſche reſp. Poſteler Hoch durch— 
forſtung, Urich's Kuliſſendurchforſtung, Borg— 
mann's horſt- und gruppenweiſe Lichtwuchsdurch— 
forſtung. — Aufaſtungen, Auszugshiebe, Unterbau- und 
Lichtungsbetrieb ſind im weſentlichen unverändert aus 
der erſten Auflage herübergenommen. 


Auch im vierten Abſchnitt, „die Betriebs⸗ 
arten“, iſt Lorey's Einteilung beibehalten. Danach 


— ———— —— ¶• wä———̃ ͤ ͤ r —̃ —„—— — 


* Das abſcheuliche, ſprachlich ungerechtfertigte und kaum 


| auszufprehende Wort „Hauungen“ follte doch wohl aus der 


forſtlichen Literatur verſchwinden. Anderwärts kennt man es 


überhaupt nicht. Zu dem Verbum „hauen“ gehört das Haupt⸗ 


| 
| 
wort „Dieb“, ebenſo wie zum „ſäen“ die „Saat“. Oder ſollen 


wir vielleicht auch eine „Säung“ in unſeren Wortſchatz ein⸗ 
führen ? 
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werden Grundformen und Modifikationen der: 
ſelben unterſchieden; zu den erſteren gehört einerſeits 
der Hoch wald⸗ oder Samenholzbetrieb mit 
den Unterarten: Plenter oder Femelbetrieb, Femelſchlag⸗, 
Schirmſchlag⸗ und Kahlſchlagbetrieb; andererſeits der 
Ausſchlagswald und zwar Niederwald-, Kopf: 
und Schneitelholz-, Mittel wal dbetrieb. Als Modi⸗ 
fikationen, Zwiſchen⸗ und Uebergangsformen werden 
genannt und beſprochen: femelartiger Hochwald⸗, Ueber: 
halt⸗ und zweihiebiger Hochwald⸗, Unterbau: und Licht⸗ 
wuchsbetrieb, Waldfeldbau; dann die Uebergänge zwiſchen 
Nieder- und Mittelwald, Mittel⸗ und Hochwald. Be: 
triebsumwandlungen und Behandlung der einzelnen 
Holzarten ſind wie in erſter Auflage ausgeführt. 

Eine dankenswerte Zugabe zum Waldbau bietet der 
Anhang „Zur Pflege der Waldesſchönheit“, 
von Stötzer auf beſonderen Wunſch des Inhabers 
der Verlagsbuchhandlung, Herrn Dr. phil. h. c. 
Siebeck, verfaßt. Im Rahmen des Handbuchs konnte 
dieſem Gegenſtande natürlich nur ein knapper Raum 
zugewieſen werden; doch iſt es dem Verfaſſer gelungen, 
in einer Abhandlung von etwa 22 Seiten das Weſent⸗ 
liche — oft nur in Andeutungen, die zu weiterem Nach: 
denken und Beobachten anregen — zu erörtern. Im 
erſten Abſchnitt „Wejen der Waldesſchönheit“ 
wird die äſthetiſche und ethiſche Bedeutung des Waldes 
kurz beſprochen und werden alsdann die einzelnen Holz⸗ 
und Betriebsarten in ihrer Wirkung auf Auge und 
Gemüt des Beſchauers ausführlicher geſchildert. Der 
zweite größere Abſchnitt handelt von den „Maßregeln 
zur Pflege der Waldesſchönheit“. Hier be⸗ 
tont der Verfaſſer — wie es uns ſcheint, mit vollem 
Rechte —, daß man von einem akademiſchen Unterricht 
in der „Forſtäſthetik“ — oder wohl gar von deren 
Aufnahme unter die Prüfungsfächer? — nicht zu viel 
erwarten dürfe. 

„Wenn Ihr's nicht fühlt, Ihr werdet's nicht er⸗ 
jagen!“ Das gilt auch hier und mehr als ſtundenlange 
Vorleſungen möchte die Anſchauung im Walde ſelbſt 
wirken, wenn es der Lehrer verſteht, bei Exkurſionen 
auch in dieſer Richtung den Blick und das Urteil ſeiner 
Zuhörer zu bilden und zu ſchärfen. 

Weiterhin zeigt der Verfaſſer, wie die Schoͤnheits— 
Rückſichten in den verſchiedenſten Zweigen des forſt⸗ 
wiſſenſchaftlichen Betriebs ihre Beachtung finden ſollen: 
Bei der Waldeinteilung und Forſteinrichtung, 
wo es ſich z. B. um die Wahl zwiſchen krummen und 
geraden Abteilungsgrenzen handelt, von denen die letzteren 
keineswegs immer und überall zu verwerfen ſeien; beim 
Waldbau, wenn Abtriebs- und Zwiſchennutzungen 
verſchiedener Art in Betracht kommen; auch hier duͤrfe 
nicht generaliſiert werden, fo konnen z. B. Kahlſchläge, 
die allerdings in der Regel weniger ſchön ausſehen, 


doch unter Umſtänden, wenn ſie etwa eine Fernſicht 
eröffnen, auch günſtig wirken; auch durch geſchickte An: 
ordnung und Unterhaltung der Kulturen, Wieſenflächen 
im Walde, Wildäcker ſowie der Gewäſſer find äſthetiſch 
erfreuliche Wirkungen zu erzielen; nicht minder durch 
geſchmackvolle und bequeme Weganlagen, Her 
ſtellung von Ruheplätzen und Ausſichtspunkten, wobei 
ſich das Zuſammenwirken der Forſtverwaltung mit den 
Beſtrebungen der Touriſtenvereine empfiehlt. Am Schluſſe 
wird noch auf Maßregeln der Wild- und Vogelhegung 
hingewieſen. 

Nach unſerer Anſicht hat der Verſaſſer meiſt das 
richtige getroffen, ſich aber zugleich wohlweislich vor 
Uebertreibungen und vor der Gefahr, ins Phraſenhafte 
zu geraten, gehüͤtet. 


Im zweiten Bande folgt auf den Forſtſchutz 
(ſ. Juniheft 1903) noch die Forſtbenutzung in 
6 Unterabteilungen, nämlich: 
a) Techniſche Eigenſchaften der Hölzer von W. 
Fr. Exner, 
b) Forſtproduktenernte, Verwertung und Aufbe⸗ 
wahrung von H. Stötzer, 
e) Landwirtſchaftliche Nutzungen im Walde von 
A. Bühler, 
d) Forſtlich⸗chemiſche Technologie von Fr. Schwad: 
höfer, 
e) Weidwerk von R. R. von Dombrowski und 
f) Fiſcherei und Fiſchzucht in den Binnengemäfjern 
von A. Metzger. 


Hier ſind in den Perſonen der Mitarbeiter Ver⸗ 
änderungen kaum eingetreten; nur das „Weidwerk“ iſt 
für die zweite Auflage von Ernſt R. v. Dombrowski, ver: 
mutlich dem Sohne des Verfaſſers, durchgeſehen worden. 
Die Dispoſitionen ſind mit Ausnahme des vierten Ab⸗ 
ſchnitts, forſtlich⸗-chemiſche Technologie, unverändert ge: 
blieben; der Umfang ſämtlicher Teile iſt durch Nachtrag 
der inzwiſchen erfolgten wiſſenſchaftlichen Fortſchritte 
und Neuerungen entſprechend gewachſen. So ſind z. B. 
unter a) die neueren Feſtigkeitsverſuche von Rudeloff, 
Schwappach, Hadek und Janke beſprochen; unter c) 
die Nachteile der Streunutzung, deren Erſatzmittel und 
Abloͤſung, ſowie die Nutzung von Futterſtoffen des 
Waldes auf Grund neuen Materials eingehender er: 
örtert; unter d) die Ausführungen über Gallen, Jm: 
prägnierung, Brikettierung, Harznutzung u. a. €: 
weitert; unter f) neue verbeſſerte Brutapparate beſchrieben 
u. ſ. w. 

Eingreifendere Umgeſtaltungen hat der dritte 
Band — forſtliche Betriebslehre und forſtliches An: 
genieurweſen — erfahren. Ueber deſſen beide erſten 
Abſchnitte, Forſtvermeſſung und Waldwertrechnung nebit 
Statik, iſt im vorjährigen Junihefte ſchon berichtet. 
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Die Holzmeßkunde von A. Ritter von 
Guttenberg, ſeiner Zeit unzweifelhaft das beſte 
Werk auf dieſem Gebiete, iſt von dem Verfaſſer ſelbſt 
für die zweite Auflage ſoweit nötig umgearbeitet und 
ergänzt worden; und zwar im Abſchnitt „Ermittelung 
der Holzmaſſe ganzer Beſtände“ durch Einfügung eines 
neuen $ 32, „die Beſtandsverhältniſſe im allgemeinen“, 
worin das gegenſeitige Verhalten der Stärke- und Höhen⸗ 
ſtufen, ſowie der Formzahlen im Beſtande unter An— 
lehnung an die Unterſuchungen von Kopetzky und Speidel 
beſprochen wird; im übrigen ohne Aenderung der Dis⸗ 
poſition durch Nachträge oder neue Faſſung verſchiedener 
Teile. So iſt z. B. eine Beſchreibung von Chriſtens 
Höhenmeſſer, ſowie der neuen Inſtrumente zur indirekten 
Stärkemeſſung von Friedrich, Starke, dem Verfaſſer 
ſelbſt und dem Referenten eingeſchaltet, die Benutzung 


des Formquotienten 9 (nach Strzelecki, Noſſek und 
Kunze) bei der Stammkubierung erwähnt u. a. m. In 
9 25 ſcheint ein Druckfehler ſtehen geblieben zu fein; 
nämlich im dritten Abſatz auf S. 211, 4. Abſatz: 


50 + ½ sec. aı anftatt 50 sec. «ı und 
100 ＋ sec. as „ 100 sec. a». 


Außerdem iſt dem Referenten aufgefallen, daß in 
531, „Aufnahme der Stammzahl und Stammgrund— 
flache“, die Anwendung ſelbſtregiſtrierender Kluppen 
(vgl. § 13) gar nicht erwähnt iſt. 


Die Forſteinrichtung Judeichs hat Neumeiſter 
für die neue Auflage durchgeſehen und ergänzt. Dis⸗ 
poſition und Einteilung ſind im weſentlichen unverändert 
geblieben; nur ſind am Schluſſe die jetzigen Forſt⸗ 

einrichtungs verfahren der größeren deutſchen Staaten 
(Preußen, Bayern, Sachſen, Württemberg, Baden, 
Heſſen und Mecklenburg⸗Schwerin) ſowie Oeſterreichs 
in kurzer und überſichtlicher Darſtellung hinzugefuͤgt. 
Etwas zu ſtiefmüͤtterlich ſcheinen dem Referenten die 
neuen Methoden der Wertertragsregelung von Wagener, 
Schiffel und Räß — Oſtwald iſt nicht einmal genannt — 
behandelt zu ſein. Was daruͤber geſagt wird, nimmt 
weniger Raum ein, als z. B. „Karl's Verfahren“, das 
doch in der Tat weder wiſſenſchaftlich noch praktiſch 
irgend welche Bedeutung beſitzt und wohl ohne Schaden 
ganz aus den Lehrbuͤchern verſchwinden dürfte. Da 
verdienen jene Methoden denn doch mehr Beachtung; 
und mit der bloßen Behauptung, „daß ſie nur als wiſſen⸗ 
ſchaftlich berechtigte Verſuche anzuſehen ſeien, die aber 
kaum je praktiſche Bedeutung erlangen würden“, kommt 
man hier nicht durch. 
Auch der Verfaſſer des Abſchnitts „Transport: 
weſen“, C. Schuberg, hat die zweite Auflage des 
Handbuchs leider nicht mehr erlebt. An ſeiner Stelle 


hal H. Hausrath die Bearbeitung übernommen und ber: 
1904 


art durchgeführt, daß die Paragraphen, welche weſent⸗ 
liche Aenderungen erfahren haben oder neu hinzuge⸗ 
kommen ſind, ein beſonderes Kennzeichen erhielten. Es 
ſind dies folgende: § 9, der allgemeine Betrachtungen 
über die Anlage planmäßiger Holzbringungs⸗Einrich⸗ 
tungen enthält; § 17 und 18 über kleinſte Krümmungs⸗ 
halbmeſſer und Rampen⸗Anlagen; § 36 über Brücken 
aus Stein und Eiſen; § 42 bis 48 über Waldeiſen⸗ 
bahnen, worin manche inzwiſchen eingeführte Neuerungen 
wie z. B. Bieraus ſchwellenloſe Geleiſe beſchrieben, aber 
die „Einſchienenbahnen“ unerwähnt geblieben ſind; ferner 
§ 51 bis 53 über Bauzeit, Vergebung und Leitung der 
Arbeiten; endlich § 55 bis 63 über Holztransport zu 
Waſſer. Der letztgenannte Gegenſtand hatte in der erſten 
Auflage ganz gefehlt und iſt nun, dem Charakter des 
Buches entſprechend, knapp und uͤberſichtlich nachgetragen. 
Noch iſt zu erwähnen, daß Hausrath wohl daran getan 
hat, die öfters zu komplizierten und infolge deſſen wenig 
anſchaulichen Figuren Schubergs teilweiſe durch andere 
einfachere zu erſetzen. 

Den Schluß des dritten Bandes bildet „die Wild: 
bach⸗ und Lawinenverbauung“ vollkommen 
neu bearbeitet von Forſtrat Prof. Ferdinand Wang, 
dem Dozenten dieſer Fächer an der Wiener Hochſchule 
für Bodenkultur. An den gleichnamigen Abſchnitt der 
erſten Auflage erinnern nur einige aus dieſer herüber⸗ 
genommene Abbildungen. Beide Erſcheinungen, Wild 
bäche ſowohl als Lawinen, werden nach ihrer Ent⸗ 
ſtehung und den Formen ihres Auftretens kurz be: 
ſchrieben; daran reiht ſich die Schilderung der ver: 
ſchiedenen Syſteme und der techniſchen Mittel ihrer Ver⸗ 
bauung. Das Ganze wird als kurzer Auszug aus dem 
1902 und 1903 erſchienenen größeren Werke des Ver⸗ 
faſſers, „Grundriß der Wildbachverbauung“, bezeichnet. 

Im vierten Bande folgt auf die bereits be⸗ 
ſprochene „Forſtverwaltung“ (Juniheft 1903) zunächſt 
die „forſtliche Rechtskunde“, bearbeitet von Se: 
richtsrat Prof. Dr. Dickel, der als langjähriger Dozent 
der Forſtakademie Eberswalde hierzu in hervorragen⸗ 
dem Maße berufen erſcheint. Die Aufnahme dieſes Ab⸗ 
ſchnitts in das Handbuch bedeutet ohne Zweifel eine 
ganz weſentliche Verbeſſerung und Ergänzung. Denn 
ſo notwendig die Erwerbung gewiſſer Rechtskenntniſſe 
für Studierende des Forſtfachs iſt, ebenſo ſchwierig mag 
es für ſolche ſein, hier ohne Anleitung die entſprechende 
Auswahl zu treffen. — Als Laie beſchränkt ſich der 
Referent auf eine kurze Inhaltsangabe. Nach einer 
die Grundbegriffe behandelnden Einleitung werden aus 
dem deutſchen bürgerlichen Rechte die den 
Forſtmann beſonders intereſſierenden Materien ziemlich 
ausführlich vorgetragen; es ſind dies außer dem all— 
gemeinen Teil die Schuldverhältniſſe, das Sachen- und 
das Jagdrecht. Dann folgt als zweiter Hauptabſchnitt 
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das Strafrecht mit beſonderer Beruͤckſichtigung der 
Forſt⸗ und Jagd⸗Delikte. Im dritten und vierten Ab: 


ſchnitt endlich werden Gerichts verfaſſung und | 


Strafprozeß kurz erörtert. 

Den dritten Abſchnitt bildet Lehr's Forſt— 
politik, für die zweite Auflage durchgeſehen von M. 
Endres, der — um dem Werke ſeine Eigenart zu 
erhalten — „auf Aenderungen prinzipieller Natur ver— 
zichtet und lediglich die Ergänzung auf den neueſten 
Stand der Geſetzgebung und Statiſtik vorgenommen“ 
hat. Nur die Ausführungen über Holzhandel, Holzzoll, 
Holztransport und Waldbrandverſicherung hat Endres 
völlig neu bearbeitet. Dabei bekennt er ſich als An— 
hänger eines mäßigen Holzzolles zum Schutze der in— 
ländiſchen Waldwirtſchaft gegen die Konkurrenz des 
billiger produzierenden Auslandes, und einer damit 
Hand in Hand gehenden Ordnung des Eiſenbahntarif— 
weſens. Dem Rundgholze gegenüber ſei für Schnitt: 
waren nicht wie ſeither der vier-, ſondern der ſechsfache 
Zollſatz gerechtfertigt, wie er auch in dem Tarife von 
1902 vorgeſehen iſt. Die Behauptung der Freihändler, 
daß die Holzvorräte der importierenden Staaten bald 
erſchöpft ſein würden, erklart Endres für eine Utopie. 
Andererſeits ſei weder jetzt noch in Zukunft die voll— 
ſtändige Deckung des deutſchen Holzbedarfs durch ein— 
heimiſche Erzeugung zu erwarten“; die Einführung 
ſehr hoher Holzzölle mithin ausgeſchloſſen. — Die Ver: 
ſicherung der Waldungen gegen Feuersgefahr, wie ſie 
neuerdings u. a. bei der Gladbacher Geſellſchaft voll— 


* Der Beweis für dieſe Behauptung ſcheint dem Referenten 
doch nicht erbracht zu ſein. 


zogen werden kann, ſei nur fuͤr kleinere Waldbeſitzer 
von Vorteil. 

Am Schluſſe des vierten Bandes und des ganzen 
Werkes ſteht Schwappach's Forſtgeſchichte, 
die in ihren beiden älteren Perioden, bis 911 und 911 
bis 1500, wenig Aenderungen gegen früher aufmeilt. 
Dagegen grenzt der Verfaſſer neuerdings (auch in der 
zweiten Auflage ſeines „Grundriß“) die dritte und vierte 
Periode mit der Mitte des 18. Jahrhunderts (W. G. 
Moſer) von einander ab, während er früher das Jahr 
1790, d. i. die Zeit, wo G. L. Hartigs erſte Schriften 
erſchienen ſind, als Scheidepunkt angenommen hatte. 
Infolge deſſen ſind manche Kapitel, wie z. B. Ein 
führung fremder Holzarten durch Medicus, von Wangen: 
heim und von Burgsdorf, Forſteinrichtungsarbeiten 
Hennert's und v. Kropff's, Kameraliſten-Literatur, 
Meiſterſchule u. a., aus der dritten in die vierte Periode 
übergegangen. Außerdem find die Fortſchritte in Willen: 
haft und Praxis bis auf die Gegenwart verfolgt und 
iſt namentlich die Entwickelung der erſteren ausfuͤhr— 
licher als in der vorigen Auflage behandelt. 

Eine ſehr willkommene und nützliche Beigabe zu 
jedem der 4 Bände iſt das alphabetiſche Regiſter, 
das die zweckmäßige Einrichtung erhalten hat, daß auch 
die denſelben Gegenſtand behandelnden Stellen anderer 
Bände erſichtlich gemacht ſind. 

Da auch die äußere Ausſtattung des Buches nichts 
zu wünſchen übrig läßt, kann ihm ein guter Erfolg mit 
Sicherheit in Ausſicht geſtellt werden. Es iſt ohne allen 
Zweifel die vollkommenſte enzyklopädiſche Behandlung 
unſerer Fachwiſſenſchaft, die zur Zeit exiſtiert. 

Wimmenauer. 


Briefe. 


Aus Preußen. 

Der Entwurf eines neuen Wildſchongeſetzes. 

Dem Preuß. Landtage iſt der Entwurf eines neuen 
Wildſchongeſetzes zur verfaſſungsmäßigen Beſchlußfaſſung 
vorgelegt worden. Zur Begründung dieſes Entwurfes 
wird folgendes ausgeführt: „Die Schonzeiten, welche 
im Geſetze über die Schonzeiten des Wildes vom 26. 
Februar 1870 und den hierzu ergangenen Geſetzen 
(Geſetz v. 13. Auguſt 1897 bezüglich des Elchwildes 
und Geſetz vom 15. April 1902 bezüglich des ſchottiſchen 
Moorhuhnes). feſtgeſetzt find, haben ſich zum Teil als 
abänderungsbedürftig erwieſen. Es empfiehlt ſich nicht, 
nach dem Vorbilde der beiden letzteren Spezialgeſetze 
dieſe Aenderung im Wege einer Novelle zum Schon— 
geſetz vorzunehmen, da dieſes Geſetz auch im übrigen 
wegen anderer ihm anhaftender Mängel einer voll- 


ſtändigen Umarbeitung bedarf. Mit dem Erlaſſe eines 
neuen Geſetzes ſo lange zu warten, bis das geſamte 
Jagdrecht in einer einheitlichen Jagdordnung neu ge 
regelt werden konnte, erſcheint nicht angängig, da die 
Materialien zu einem ſolchen Geſetzentwurf noch nicht 
ſämtlich vorliegen, die vorhandenen Mängel des Schon: 
geſetzes aber baldiger Abſtellung bedürfen. In dem 
hiernach jetzt ſchon zu erlaſſenden Geſetze wird zweck— 
mäßig auch eine Feſtſtellung, was unter jagd baren 
Tieren zu verſtehen iſt, zu erfolgen haben, da die 
Regelung der Jagdbarkeit mit der Feſtſetzung von 
Schonzeiten im engen Zuſammenhange ſteht. Denn, 
wenn als jagdbar diejenigen wilden Tiere gelten ſollen, 
an deren Erhaltung wegen ihrer Nutzungen ein öffent: 
liches Intereſſe beſteht und welche deshalb der beliebigen 
Vernichtung zu entziehen find, jo hat das Schongeſez 


die Aufgabe, unter den jagdbaren Tieren diejenigen zu 
beſtimmen, deren Erhaltung durch das Verbot beliebiger, 
allen zuſtehender Tötung nicht geſichert iſt, ſondern 
welche noch einer weiteren Schonung bedürfen; der Art, 
daß die zu ihrer Aneigung Berechtigten (die Jagdbe⸗ 
rechtigten) verhindert werden, ſich der Tiere oder ihrer 
Eier zu gewiſſen, beſonders für die Fortpflanzung 
wichtigen Zeiten zu bemächtigen. Das Wildſchongeſetz 
vom 26. Februar 1870 enthält nun Schonvorſchriften 
nicht nur für jagdbare, ſondern auch für ſolche Tiere, 
welche allgemein oder wenigſtens in einzelnen Landes⸗ 
teilen nicht jagdbar ſind; es iſt zum mindeſten notwendig, 
daß alle diejenigen Tiere, für welche eine Schonzeit 
feſtgeſetzt wird, auch zu jagdbaren Tieren erklärt werden. 
Eine allgemeine Feſtſtellung des Begriffs der Jagdbar⸗ 
keit iſt aber auch aus dem Grunde angezeigt, weil in 
dieſer Hinſicht weitgehende Rechtsunſicherheit beſteht. 

Sodann bedürfen die Beſtimmungen über den Handel 
und den Verkehr mit Wild einer Neuregelung, um der 
immer mehr um ſich greifenden Wilddieberei mit Erfolg 
entgegentreten zu können. 

Endlich werden in dem Geſetzentwurf Beſtimmungen 
für ſolche nicht jagdbaren Vögel zu erlaſſen fein, bes 
züglich deren des Reichsgeſetz, betreffend den Schutz von 
Vögeln vom 22. März 1888, im § Deine landesge⸗ 
ſetzliche Regelung zuläßt, „ſofern ſie dem jagdbaren 
Wilde ſchaͤdlich ſind.“ | 

Was nun zunächſt die Jagdbarkeit der Tiere 
anbelangt, ſo waren die Beſtimmungen hierüber in einer 
ganzen Reihe von Geſetzen, beſonders in den aus dem 
17. und 18. Jahrhundert ſtammenden Forſt⸗ und 
Jagdordnungen, enthalten, zum Teil ſind ſie dem Ge⸗ 
wohnheitsrecht zu entnehmen. Der Inhalt dieſer Ge⸗ 
ſetze hinſichtlich der Jagdbarkeit der Tiere iſt ein 
äußerſt verſchiedener und teilweiſe überlebter; aus 
dieſem Grunde und da die Geltungsbereiche der ein⸗ 
zelnen Jagdorduungen oft ineinander übergreifen, end⸗ 
lich auch weil ihre Auslegung eine ſtreitige und der 
Einfluß des Wildſchongeſetzes und anderer neuerer 
Jagdgeſetze auf die früheren Geſetze nicht unzweifelhaft 
it, beſteht eine bedenkliche Rechtsunſicherheit darin, was 
zum Wilde an einem beſtimmten Orte zu rechnen iſt. 

Nach dem vorliegenden Geſetzentwurfe ſollen jagd⸗ 
bare Tiere ſein: a) Elch⸗, Rot⸗, Dam⸗, Reh⸗ und 
Schwarzwild, Haſen, Biber, Dachſe, Füchſe, wilde 
Katzen, Edelmarder; b) Auer⸗, Birk: und 
Haſelwild, Schnee⸗, Reb⸗, Steppen⸗- und ſchottiſche 
Moor⸗Hühner, Wachteln, Faſanen, wilde Tauben, 
Droſſeln (Krammets vögel), Schnepfen, Trappen, 
Brachvögel, Wachtelköͤnige, Kraniche, wilde Schwäne, 
wilde Gänſe, wilde Enten, alle anderen Sumpf⸗ und 
Waſſer⸗Vögel mit Ausnahme der Reiher (eigentliche 
Reiher, Nachtreiher und Rohrdommeln), der Störche, 
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der Taucher (Eistaucher und Haubentaucher), der Säger 
(Sägetaucher, Tauchergänſe), der Kormorane, der Eis- 
oögel und der Waſſerhühner (Nohr. und Bleßhühner). 


Allgemein ausſcheiden aus der Klaſſe der jagdbaren 
Tiere ſoll das bisher noch in der Provinz Hannover 
und dem ehemaligen Kurfürſtentum Heſſen jagdbare 
Kaninchen nach dem Vorbild des Wildſchadengeſetzes 
vom 11. Juli 1891. 


Die Schonzeiten ſollen in folgender Weiſe be⸗ 
ſtimmt werden: 


1. für männliches Elchwild vom 1. Oktbr. bis 31. 
Auguſt; 

2. für weibliches Elchwild vom 1. Oktbr. bis 15. 
September (jetzt das ganze Jahr hindurch); 

3. für Elchkälber das ganze Jahr hindurch; 

4. für männliches Rot: und Damwild vom 1. März 
bis 30. Juni; 

5. für weibliches Rot⸗ und Damwild, ſowie Kälber 
von Rot⸗ und Damwild vom 1. Februar bis 
15. Oktober; 

6. für Nehböde vom 1. Januar bis 30. April, 
(früher 1. März bis 30. April); 

7. für weibliches Rehwild (früher vom 15. Dezember 
bis 15. Oktober) und Nehkälber vom 1. 
Januar bis 31. Oktober; 

8. für Dachſe vom 1. Januar bis 31. Auguſt 
(früher 15. Dezember bis 15. Oktober); 

9. für Biber vom 1. Dezember bis 30. September 
(früher im Schongeſetz nicht genannt); 

10. für Hafen vom 16. Januar bis 30. September 
(früher 1. Februar bis 31. Auguſt); 

11. für Auer⸗, Birke, Haſel⸗ und Faſanen⸗Hähne 
vom 1. Juni bis 31. Auguſt; 

12. für Auer⸗, Birk, Haſel⸗ und Faſanen⸗Hennen 
und Wachteln vom 1. Februar bis 31. Auguſt; 

13. für Rebhühner und ſchottiſche Moorhühner vom 
1. Dezember bis 31. Auguſt; 

14. für wilde Enten vom 1. April bis 30. Juni; 

15. für Schnepfen vom 16. April bis 30. Juni 
(früher 1. Mai bis 30. Juni); 

16. für Trappen, wilde Schwäne und alle anderen 
jagdbaren Sumpf- und Waſſer⸗Vögel vom 1. Mai 
bis 30. Juni; 

17. fuͤr Droſſeln (Krammetsvögel) vom 1. Januar 
bis 30. September; 


Beim Elch-, Rot⸗, Dam: und Rehwild gilt das 
Jungwild als Kalb bis einſchließlich zum letzten Tage 
des auf die Geburt folgenden Februars. Durch 
Beſchluß des Bezirks-Ausſchuſſes können aus Rückſichten 
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Die Veranlaſſung zu zahlreichen, oft ſchwer zu ver- 
meidenden Verfehlungen fällt fort, wenn der vorge⸗ 
ſchlagenen Regelung der Schonzeit entſprochen wird. 


Die Schonzeit für Schnepfen ſoll ſchon am 16. 
April beginnen; zu dieſer Zeit iſt der Schnepfenſtrich 
d. h. der Durchzug derjenigen Schnepfen, welche nack 
dem Norden ziehen, in der Hauptſache vollendet, wäb⸗ 
rend die Schnepfe, welche in Preußen brütet, mit dem 
Eierlegen und dem Brutgeſchäfte beginnt. An der Cr: 
haltung dieſer Brutſchnepfe beſteht ein großes Intereſſe. 


Für die Droſſeln wird dieſelbe Schonzeit vor: 
geſchlagen, wie ſie nach § 8 Abſ. 2 des Reichsvogel⸗ 
ſchutzgeſetzes vom 22. März 1888 für dieſe Vögel, 
ſoweit ſie nicht jagdbar ſind, beſteht. Für die jagd⸗ 
baren Droſſeln beſteht zur Zeit eine Schonzeit ber: 


der Landeskultur und Jagdpflege: a) der Anfang und 
der Schluß der Schonzeit für die unter 11, 12 und 13 
genannten Wildarten alljährlich anderweit, jedoch nicht 
über 14 Tage vor oder nach den dort beſtimmten Zeit: 
punkten feſtgeſetzt, b) das Ende der Schonzeit für 
Droſſeln (Krammetsvögel) bis 30. September einſchließ⸗ 
lich hinausgeſchoben und e) die Schonzeiten für 
Dachſe und wilde Enten eingeſchränkt oder 
gänzlich aufgehoben, ſowie für Biber auf das 
ganze Jahr ausgedehnt werden. 
| 


Hierzu bemerken die Motive: 


„Die dauernde Schonzeit beim weiblichen Elch⸗ 
wild hat ſich nicht bewährt; es muß die Möglichkeit gegeben 
ſein, diejenigen weiblichen Tiere, welche unfruchtbar 
ſind und deshalb für die Erhaltung der Art nicht mehr 
in Betracht kommen, abzuſchießen, auch das Verhältnis haupt nicht, weil das Vogelſchutzgeſetz ſich auf jagdbare 
der Geſchlechter zu einander regeln zu dürfen. Eine Vögel nicht erſtreckt. Das Ende der Schonzeit für 
zweiwöchige Abſchußzeit genügt für dieſen Zweck. Droſſeln (Krammetsvögel) muß unter Umſtänden bis 

Der frühere Beginn der Schonzeit für Rehböcke zum Schluſſe des September hinausgeſchoben werden 
hat ſich als unbedingt notwendig erwieſen. Infolge können, da die im Herbſt vom Norden nach dem Süden 
der jetzt geltenden langen Dauer der Abſchußzeit iſt durchziehenden Droſſeln in den einzelnen Gegenden 
der Beſtand an Rehböcken dem weiblichen Rehwild | zu verſchiedener Zeit erſcheinen. Der Beginn der für 
gegenüber verhältnismäßig fo zurückgegangen, daß hierin die Erlegung und den Fang freigegebenen Zeit if 

| 


eine Gefahr für die Erhaltung und Entwickelung des möglichſt ſo zu legen, daß die anderen Zugvoͤgel, welche 
Rehwildes liegt. Der Anfang der Schonzeit ift zweck- geſchont werden müſſen, ſchon durchgezogen ſind, ebe 
mäßig auf den 1. Januar feſtzuſetzen, da zu dieſer Zeit die Aneignung der Drofjeln geſtattet iſt.“ 
der Rehbock durchweg ſein Gehoͤrn abgeworfen hat, Das Aufftellen von Schlingen, in denen ſich jagt 
alſo damit im weidmänniſchen Sinne aufhört, eine er- bare Tiere oder Kaninchen fangen können, wird im 
ſtrebenswerte Beute zu ſein. Die Wahl dieſes Termins § 4 allgemein verboten, während das geltende Wild: 
empfiehlt ſich ferner deshalb, weil letzterer dann mit ſchongeſetz nur das Fangen von Rebhühnern, ſchottiſchen 
dem Anfange der Schonzeit für weibliches Rehwild Moorhühnern, Haſen und Rehen in Schlingen ſeitens 
zuſammenfällt. Hierdurch wird erreicht, daß das Reh⸗ der Jagdberechtigten verbietet. Hiermit wird der Ein: 
wild allgemein in den Monaten Januar und Februar, rede vorgebeugt, daß die Schlinge, mit der ein Stück 
in denen es am meiſten unter der Ungunſt der Witte⸗ Wild verbotswidrig gefangen iſt, nicht auf dieſe Wild⸗ 
rung leidet, vor jeder Nachſtellung ſicher iſt. art oder überhaupt auf Wild geſtellt war. Das Ver: 
Die Schonzeit für das weibliche Rehwild bot gilt für Jagdͤberechtigte und für andere Perſonen; 
ſoll gleich lang bleiben, wie fie jetzt iſt, nur ſoll Beginn ſoweit letztere das Schlingenſtellen bei Gelegenheit un: 
und Ende der Schonzeit um je einen halben Monat berechtigter Jagdausübung betreiben, bewendet es be. 
hinausgeſchoben werden. Durch die Verlegung des Be- der Strafvorſchrift der SS 292 und 293 des R.⸗Str. 
ginnes der Schonzeit wird erreicht, daß der Weihnachts- G.⸗Buchs. In Bezug auf das Fangen in Schlingen 
markt ſicherer mit Rehwild verſorgt werden kann, worauf iſt das Kaninchen dem jagdbaren Wilde gleichge⸗ 
die Wildhändler Gewicht legen; die Verlegung des ſtellt, obwohl es in Zukunft nirgends mehr jagdbar 
Schluſſes der Schonzeit geſtattet den Jungen zwei ſein ſoll. Im Geltungsbereiche des Wildſchadengeſetzes 
Wochen länger bei der Mutter zu bleiben. Für vom 11. Juli 1891, welches die Kaninchen dem freien 
Rehkälber iſt die gleiche Abſchußzeit wie für meib: Tierfange unterwirft, beſteht bereits das Verbot, dieſe 
liches Rehwild zu geſtatten. Wenn Ricken abgeſchoſſen Tiere in Schlingen zu fangen. Da nach § 1 Kaninchen 
werden, gehen die von ihnen geführten Rehkälber auch auch in denjenigen Gegenden, in denen fie bisher noch 
meiſtens ein, es iſt daher unbedenklich, ja notwendig, | jagdbar waren, dem freien Tierfange überwieſen werden 
daß ſolche zurückgelaſſenen Kitzen abgeſchoſſen werden | ſollen, muß dieſes Verbot allgemein ausgeſprochen 
dürfen. Andererſeits iſt es oft ſchwer, in den Monaten werden, damit nicht dort Schlingen auf Kaninchen ge 
November und Dezember gut entwickelte Rehkälber auf ſtellt werden dürfen, in denen ſich jagdbare Tiere 
der Jagd von ausgewachſenem Rehwild zu unterſcheiden. | fangen konnen. 


Während in dem geltenden Wildſchongeſetze nur 
das Anbieten von Wild zum Kauf und die Verkaufs⸗ 
bermittelung unter Strafe geſtellt iſt, verbietet der Ge⸗ 
etzentwurf nicht nur allgemein den Verkauf, ſondern 
auch den Ankauf. Es iſt dies eine ſehr zweckmäßige 
Beſtimmung, denn der Wilddiebſtahl, welcher in den 
meiſten Fällen des Erwerbes wegen betrieben wird und 
der mit der Erſchwerung des Verkaufs ſeinen haupt⸗ 
ſächlichen Anreiz verliert, bedeutet eine ſtete Lebensgefahr 
für die Forſt⸗ und Jagdbeamten. Auch iſt zu erwägen, 
daß die Konſumenten Wild, beſonders das in der 
Schonzeit erlegte, welches uͤberwiegend von Wilddiebereien 
herrührt, nur ſelten aus erſter Hand, vielmehr meiſtens 
von Händlern und Gaſtwirten beziehen. Werden aber 
dieſe Mittelsperſonen wirkſamer als bisher an dem Ver⸗ 
triebe geſetzwidrig erlegten Wildes behindert, ſo wird 
auch das konſumierende Publikum um ſo weniger in 
die Lage kommen, ſich der Beſtrafung auf Grund des 
Verbots auszuſetzen. 


Weiter beſtimmt der Entwurf, daß es während der 
für weibliches Rot: oder Damwild angeordneten Schon: 
zeit verboten iſt, unzerlegtes Rot- und Damwild, bei 
welchem das Geſchlecht nicht mehr mit Sicherheit zu 
erkennen iſt, zu verſenden, feilzubieten, anzukaufen, oder 
den Verkauf zu vermitteln. Es iſt dies eine ſehr zweck⸗ 
mäßige Beſtimmung. Wir begreifen nur nicht, weshalb 
dieſe auf Not: und Damdwild beſchränkt bleiben ſoll, 

während fie gerade für Rehwild am notwendigſten fein 
würde. Der in den Motiven für die Ausſchließung 
von Elch: und Rehwild angegebene Grund: „daß Elch⸗ 
und Rehwild nicht in Frage kommen, weil die Schon⸗ 
zeit für männliches und weibliches Wild an demſelben 
Tage beginne“, kann nicht ernſt gemeint fein, denn die 
Beſtimmung wäre doch für die übrige Zeit der Schon⸗ 
zeit des weiblichen Rehwildes (1. Mai bis 31. Okt.) 
wünſchenswert und notwendig. Hier ſcheint uns ein 
Irrtum vorzuliegen, der bei den Beratungen des Land⸗ 
‚ age beſeitigt werden muß. 


Eine fernere gute Beſtimmung iſt, daß die Ver⸗ 
2 ſendung von Wild nur unter Beifügung eines Urſprungs⸗ 
* ſcheines erfolgen darf. 


* Während nad) dem geltenden Schongeſetze nur das 
„ Einfangen und Töten von Wild, nicht aber ſchon jedes 

verbotene Jagen (Aufſuchen, Verfolgen, Nachſtellen des 

Wildes, Schießen auf Wild) während der Schonzeit, 
ohne daß ein Töten oder Einfangen erfolgt, unter Strafe 
A geſtellt iſt, enthält der Entwurf auch eine Strafvor: 
* ſchrift für erfolgloſes Jagen während der Schonzeit. 
4 Ebenſo wird das Schlingeſtellen beſtraft, gleichgültig ob 
F Wild oder Kaninchen gefangen werden oder nicht. In⸗ 
' dem das Schlingenftellen auf Kaninchen unter Strafe 

geſtellt wird, wird § 95 des Wildſchadengeſetzes vom 
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11. Juli 1891 ergänzt, welcher das Fangen von Ka— 
ninchen in Schlingen zwar verbietet, eine Strafe aber 
nicht androht! 

Um zu vermeiden, daß jedesmal bei Einführung 
einer neuen Wildart zu ihrer Schonung und Erhaltung 
ein beſonderes Geſetz erforderlich wird, beſtimmt der 
Entwurf, daß bei Einführung bisher nicht einheimiſcher 
Wildarten durch Königliche Verordnung Beſtimmung 
über deren Jagdbarkeit, die Feſtſetzung von Schonzeiten 
für dieſelbe und die Androhung von Strafen bei Ver⸗ 
letzung der feſtgeſetzten Schonzeiten getroffen werden 
könne. 

Das Reichsvogelſchutzgeſetz beſtimmt im § 5, daß 
Vögel, welche dem jagdbaren Feder- und Haarwild und 
deſſen Brut und Jungen, ſowie Fiſchen und deren Brut 
nachſtellen, nach Maßgabe der landesgeſetzlichen Be: 
ſtimmungen über Jagd und Fiſcherei von den agb: 
und Fiſchereiberechtigten und deren Beauftragten getötet 
werden dürfen. Während nun nach dem § 45 des 
Fiſchereigeſetzes vom 30. Mai 1874 bezw. vom 30. Maͤrz 
1880 den Fiſchereiberechtigten geſtattet iſt, Fiſchottern, 
Taucher, Eisvögel, Reiher, Kormorane und Fiſchaare 
ohne Anwendung von Schußwaffen zu töten und zu 
fangen, fehlt eine ſolche Beſtimmung in der Jagdgeſetz⸗ 
gebung. Die Folge iſt, daß die Ausnahme von dem 
Schutz des Vogelſchutzgeſetzes nicht praktiſch werden kann, 
was ſich beſonders bezüglich des ſchwarzen und 
weißen Storches fühlbar macht, indem dieſer für 
die Jagd oft ſehr nachteilige Vogel in der Zeit vom 
1. März bis 15. September, alſo in der Zeit, in der 
er ſich in Deutſchland aufhält, nicht erlegt werden darf. 
Das gleiche gilt von manchen Eulenarten. Andererſeits 
liegt kein Bedürfnis vor, den Jagdberechtigten allge 
mein, wie dieſes in der oben angezogenen Beſtimmung 
des Fiſchereigeſetzes bezuglich der Fiſchereiberechtigten ge⸗ 
ſchehen iſt, die Befugnis zum Erlegen gewiſſer Voͤgel, 
die ſonſt unter dem Vogelſchutzgeſetz ſtehen würden, ein⸗ 
zuräumen, ſondern es genügt, wenn der Bezirksaus⸗ 
ſchuß das Recht erhält, nach Maßgabe der örtlichen 
Verhältniſſe für beſtimmte Bezirke und Zeiten die⸗ 
jenigen Vögel zu beſtimmen, auf welche die Ausnahme 
des § 5 des Vogelſchutzgeſetzes Anwendung finden ſoll. 
Eine derartige Beſtimmung enthält der § 11 des Ent⸗ 
wurfes. 

Schließlich ſei bemerkt, daß das neue Schongeſetz 
für den Umfang der ganzen Monarchie mit Ausſchluß 
der Hohenzollern'ſchen Lande Geltung haben ſoll, während 
das gegenwärtig geltende Geſetz auch für Helgoland 
keine Geltung hat. Es empfiehlt ſich das neue Geſetz 
auch auf Helgoland auszudehnen, weil einige ſeiner Be— 
ſtimmungen wie z. B. über die Schonzeit für Schnepfen 

und Droſſeln für dieſe Inſel von Bedeutung find. Die 
Hohenzollern'ſchen Lande müͤſſen ausgeſchloſſen bleiben, 
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weil hier das geſamte Jagdrecht erſt kürzlich durch die 
neu erlaſſene Jagdordnung vom 10. März 1902 ge⸗ 
regelt worden iſt und bei der getrennten Lage Hohen— 
zollerns von einer vollſtändigen Uebereinſtimmung der 


Jagdgeſetzgebung abgeſehen werden kann. Ueber das 
weitere Schickſal des Entwurfs werden wir ſpäter be: 
richten. E. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die 26. Verſammlung des Heſſiſchen Forſtvereins am 
6. und 7. Juli 1903 in Kaſſel. 

1. Thema: „Grundſätze und Ergebniſſe 
des Durchforſtungsbetriebes im Heſſiſchen 
Buntſandſteingebiete“. 

Der Berichterſtatter, For ſtmeiſter Sellheim— 
Münden bezieht ſeine Ausführungen auf die erſten 
drei Bodenklaſſen zunächſt für Buche und dann für 
Fichte. Unter Durchforſtung verſteht er einen Hieb zu 
Gunſten der beſten Entwickelung von Boden und Be— 
ſtand, der alſo dasjenige zu entfernen hat, was der 
Erreichung dieſes Zieles im Wege ſteht. Bezüglich der 
Durchſorſtungsgrade rechnet Referent alle Durch— 
forſtungen, die am Herrſchenden geführt werden, ſoweit 
es ſich nicht um Aushiebe einzelner Protzen handelt, die 
wohl immer zu entfernen ſeien, zu den ſtarken, während 
ſich die mäßigen auf den Nebenbeſtand beſchränken ſollen. 
Als beſten Bodenzuſtand bezeichnet er denjenigen, bei 
welchem eine gute Krümelung, keine Verangerung, 
keine Verkruſtung, alſo auch keine Blattanhäufungen vor: 
handen find. Letztere ſeien vorallem! deswegen ſchäd— 
lich, weil ſie, beſonders auf dem untätigen Buntſand— 
ſtein, zu Rohhumusbildungen führen könnten. Am 
zweckmäßigſten ſei es, wenn man einen Bodenzuſtand 
herbeiführen könne, der nur die einjährige Blattſchicht 
trage, wobei Kräuter, wie Sauerklee, Waldmeiſter ver— 
einzelt ſich zeigten. Dieſer Bodenzuſtand erfordere den 
Zutritt von Luft und Licht in die Beſtände, man könne 
ihn während der ganzen Umtriebszeit erhalten und würde 
mit ihm wahrſcheinlich die größte Maſſenproduktion er: 
reichen, wir würden ihn aber nicht wünſchen, ſo lange 
andere, wichtigere Momente ihn unannehmbar machten, 
d. h. ſo lange z. B. die Rückſicht auf Schaftreinigung 
einen Schluß des Beſtandes erfordere, der ihn aus— 
ſchließe. 

S. weiſt darauf hin, daß vielleicht der Bodenzuſtand 
ein guter Maßſtab für die Beurteilung des Durch— 
forſtungsgrades ſei. Eine ſtarke Durchforſtung ſei eine 
ſolche, welche den Boden in den vorbeſchriebenen Zu— 
ſtand verſetze. Dieſe Erklärung habe den großen Vor— 
zug, daß ſie für alle Verhältniſſe paſſe; ſie führe z. B. 
bei Nord- und Südhängen zu ganz verſchiedenen Schlag— 
ſtellungen, wie es auch den verſchiedenen Standorten 
angemeſſen ſei, während bei Auszeichnung nach Stamm⸗ 


klaſſen die Stellung ſtets dieſelbe werden müſſe. Was 
aber auf einem Südhange eine ſtarke Durchforſtung ſei, 
ſei auf einem Nordhange nur eine mäßige; auf letzteren 
müſſe man zur Herbeiführung des geforderten Boden 
zuſtandes das Unterdrückte entfernen und ſtark in das 
Herrſchende eingreifen, auf dem Südhange werde man 
dagegen das Unterdrückte ſchonen, um im Herrſchenden 
hauen zu können. 

Der beſte Beſtandszuſtand bezw. das Ziel der Wirt: 
ſchaft ſei die Erzeugung größter Maſſen geraden, aſt— 
reinen, weißkernigen Holzes an Stämmen großer Durch— 
meſſer in moͤglichſt kurzer Zeit. 

Starke Durchforſtungen riefen nach Schwappack 
Zuwachsſteigerungen von 3—35 %% hervor; die Zu: 
wachsſteigerungen ſeien in der Jugend und auf ſchlechtem 
Boden am geringſten, vom 60 jährigen Alter ab und 
auf gutem Boden um ſo lebhafter, je ſchärfer und j; 
länger die Durchforſtungen ſtattfänden. Er habe weiter 
feſtgeſtellt, daß die Zuwachsmehrung am Einzel ſtamme 
ſo groß ſei, daß eine weitgehende Veränderung dei 
Stammzahl dadurch ausgeglichen werde. 

Die Momente, welche die Gradheit des Wuchſes 
bedingten, ſeien uns nicht vollkommen bekannt; der Schluß 
allein könne es nicht ſein, denn man fände im beſten 
Schluß erwachſene Stämme mit recht krummen Schäften. 
Gleichmäßige Stammentwickelung trage zweifellos viel 
zur guten Schaftbildung bei und komme auch fir 
andere Eigenſchaften des Stammes in Betracht. Zu 
erreichen ſei fie nur durch rechtzeitige Durchforſtungen. 
die gerade in der Zeit eingreifen müßten, wo Fehler 
der Kronenbildung ſich noch leicht und ſchnell ausglichen, 
d. h. im jüngeren Stangenholzalter. 

Einer der wichtigſten Punkte ſei die Aſtreinheit, die 
Erziehung glatten Nutzholzes. Daß aſtreines Holz nur 
im engen Schluſſe erzogen werden könne, erkennt Refe⸗ 
rent nur bedingt als richtig an. Wenn wir unſere 
Althölzer, die kaum eine Durchforſtung erfahren hätten, 
die alſo während ihres ganzen Daſeins nie den Schluß 
entbehrt hätten, betrachteten, ſo würden wir ſtaunen, wit 
wenig glattes Holz ſie lieferten. 

Das Abſtoßen der Aeſte erfolge in der Jugend 
ſchnell, mit zunehmendem Alter aber langſamer und 
dann trete ein Zeitpunkt ein, von dem ab ein Abſtoßen 
der Aeſte entweder gar nicht mehr, ſelbſt bei Erhaltung 
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des Schluſſes oder doch nicht vollſtändig d. h. nicht an 
der Aſtbaſis oder erſt nach langen Jahren erfolge. Im 
letzteren Falle würden die Durchforſtungen, wollten wir 
weitere Aſtreinheit erzielen, ſich nur ſehr langſam folgen 
koͤnnen und die Vorteile der Zuwachsmehrung durch 
freien Stand verloren gehen. Werde der Aſt nicht an 
ſeiner Baſis abgeſtoßen, ſo werde ſehr leicht Fäulnis 
eintreten, die ſich auf den Stamm fortpflanze, auch hier 
Fäule oder wenigſtens roten Kern erzeugend. Wäre 
der Stamm zu dieſer Zeit freigeſtellt worden, und wäre 
dementſprechend der faule Trockenaſt erſtarkt und ge⸗ 
ſund geblieben, ſo hätten wir ein bis zu ſeinem Anſatz 
reichendes geſundes Stück aſtreinen Holzes, jetzt hätten 
wir häufig bis mehrere Meter darunter faules bezw. 
rotkerniges Holz. Der oben bezeichnete Zeitpunkt ſei 
derjenige, von dem ab das Leitwort: „Aſtreinheit“ 
außer Acht zu laſſen ſei, wo Maſſenerzeugung, Durch— 
meſſermehrung an ſeine Stelle treten müſſe. Habe man 
die Ueberzeugung gewonnen, daß die unteren Aeſte der 
Hauptſtämme bis zur nächſten Durchforſtung nicht mehr 
abgeſtoßen würden, ſo begännen die Hiebe zur Kräf⸗ 
tigung dieſer Aeſte. 

Für die Preisbildung bei der Buche ſei die Farbe 
des Holzes von größter Bedeutung. Weißes Holz er⸗ 
ziele bei weitem höhere Preiſe. Der rote Kern, der 
als Fäulniserſcheinung oder als Schutz gegen das Ein⸗ 
dringen der Fäulnis, jedenfalls als mit dieſer in engem 
Zuſammenhange ſtehend zu betrachten ſei, werde da, 
wo er vorhanden, mit zunehmendem Alter eher größer 
als kleiner. Je älter alſo der Beſtand, deſto mehr 
roten Kern werde er zeigen. Außerdem ſei S. über: 
zeugt, daß das Alter für ſich allein auf vielen Stand⸗ 
orten roten Kern mit ſich bringe und wenn man an 
ächten Kern der Buche glaube, jo finde man auch dieſen 
nur im hohen Alter. Möge dieſer Kern auch noch fo 
geſund ſein, der Händler wolle ihn nicht. Alle dieſe 
Momente ſprächen dafür, daß die Buche in kurzen Um⸗ 
trieben zu erziehen ſei, wolle man aber hierbei ſtarkes Holz 
gewinnen, jo muͤſſe man mit kräftigen Durchforſtungen 
vorgehen, jo bald genuͤgende Aſtreinheit erreicht ſei. 


Die Länge ſei nur ausnahmsweiſe maßgebend, wogegen 


der Preis bis zu Stärken von 60 em im graden Ver⸗ 
hältnis zum Durchmeſſer ſteige. Man muͤſſe daher 
ſuchen, möglichft alle Stämme auf hohen Durchmeſſer 
zu bringen. Hierzu müſſe frühzeitig durchforſtet werden, 
da nur ſo Gleichmäßigkeit der Stämme zu erreichen ſei. 


Die Krone der Buche beſitze eine faſt unbegrenzte Aus: | 


dehnungsfähigkeit, fie auszunutzen ſei das einzige Mittel, 
um in kurzen Umtrieben ſtarke Hölzer zu erziehen. Hier⸗ 
durch ſei aber auch die Moglichkeit gegeben, den Lich⸗ 
tungszuwachs in die Zeit vor der Verjüngung zu legen. 
Die Verjungungshiebe ſollten in der Hauptſache dieſer 
und nicht der Zuwachsmehrung dienen. Was nun den 


Gang der Durchforſtung betreffe, jo müfje mit derſelben 
frühzeitig begonnen werden. Arbeitermangel ꝛc. zwängen 
oft hiermit bis zum 30.—40. Jahre zu warten. In 
dieſem Falle ſollten aber wenigſtens die ſchlechten Protzen 
und nicht gewuͤnſchte Holzarten entfernt werden, um 
auf die möglichite Gleichmäßigkeit des Beſtandes hin: 
zuwirken. Bei den weiteren Durchforſtungen ſei unter 
ſtrenger Einhaltung des Schluſſes das Hauptaugen⸗ 
merk auf Erziehung gleichmäßiger Stämme mit guter, 
allſeitiger Krone zu richten. Starke Hiebe ſeien aus 
wirtſchaftlichen Rückſichten in dieſer Zeit nicht zu führen, 
die Zuwachsmehrung ſei erſt im ſpäteren Stangenholz⸗ 
alter eine beträchtlichere und das jetzt zum größten 
Teile entfallende Reiſig laſſe man beſſer zu Derbholz 
erwachſen. Entſprechend der ſchnelleren Entwickelung ſei 
hier auch eine häufigere Wiederkehr der Durchforſtungen 
geboten (fünfjähriger Turnus). 

Sobald eine weitere Aſtreinigung nicht mehr zu er— 
warten ſei, ſei mit ſtarken Hieben vorzugehen. Alles 
was der Erſtarkung der unteren Aeſte hinderlich und 
bis jetzt für die Reinigung nuͤtzlich geweſen, ſei jetzt zu 
entfernen. Dabei aber ſolle Regel ſein, daß mit einem 
Male nicht mehr entnommen werde, als für den zu 
erreichenden Zweck erforderlich ſei. Der Kronenſchluß 
ſolle im allgemeinen bis zur nächſten Durchforſtung 
wieder hergeſtellt ſein. Die Wiederkehr werde auch 
hier jo kurz wie möglich zu bemeſſen ſein, immerhin 
werde man meiſt nicht unter einen 10 j. Turnus herab: 
gehen koͤnnen. 

Bei dieſer Durchforſtung im Herrſchenden werde 
die Belaſſung des Unterdrückten, ſoweit es nicht die 
unteren Aeſte des Hauptbeſtandes ſchädige, empfohlen. 
Referent bekennt ſich hierzu nur bedingt; er will das 
Unterdrückte nur an Süd⸗ und Weſthängen belaſſen, 
wo oft dadurch nur der Hieb im Herſchenden ermög: 
licht werde, an Nord- und Oſthängen jedoch nur dann, 
wenn durch Aushieb ſehr ſtarker Sperrwüchſe größere 
Lücken entſtanden ſeien. Die Durchforſtungen ſeien 
auch im Baumholzalter weiter zu führen; ſie hätten 
die Samenſchlagſtellung einzuleiten und zu erleichtern. 

Dies wäre der Verlauf unter normalen Verhält⸗ 
niſſen. Im heſſiſchen Buntſandſteingebiete ſeien aber 
zahlreiche Beſtände vorhanden, in denen unter der Un⸗ 
gunſt der Verhältniſſe die Durchforſtungen früher nicht 
rechtzeitig und nicht in der rechten Art durchgeführt 
worden ſeien; 80 — 120 jähr. Beſtände, die kaum eine 
Axt geſehen hätten, kämen hier vor. Hier ſeien zu 
plötzliche Eingriffe zu vermeiden und ein allmählicher 
Uebergang anzuſtreben. Hierbei ſeien Lücken durch Aus— 
hiebe ſchlechter Stammformen in der Nähe von Nutz⸗ 
holzſtämmen, ja durch gewöhnliche Freihiebe ſelbſt nur 
einer Kronenſeite nicht zu vermeiden. Hier dürfte man 
nicht zu ängſtlich ſein. Auf beſſeren Standorten, an 
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Oſt⸗ und Nordhängen komme Sonne und Wind nicht 
ſo leicht an den Boden, an Süd- und Weſthängen aber 
habe ſich meiſt das Unterdrückte gehalten und könne 
für den Bodenſchutz ſorgen. Auch die Waſſerreisbildung 
ſei wenig zu fürchten, ſie zeige ſich faſt nur an ſchwach— 
kronigen ſpäter doch fallenden Stämmen und könne als 
untere Etage einen Erſatz des bodenſchützenden Unter: 
wuchſes bilden. Eine gleichmäßige Stellung ſei hier 
naturlich nicht zu erreichen. Dies ſei aber nicht ſchlimm, 
weil bei der Buche auf die Gleichmäßigkeit der Jahr⸗ 
ringe kein ſo hoher Wert gelegt werde, wie bei anderen 
Holzarten. Referent läßt daher unter Umſtänden auch 
zwei dicht neben einander ſtehende gute Stämme mit 
halben Kronen ſtehen und haut ſie dafür an den anderen 
Seiten frei. Für die älteren derartigen Beſtände, bei 
denen durch Aushieb ſchlechter Stammformen ſehr leicht 
Fällungsſchäden entſtehen können, teilt er die Durchforſtung 
in 2 Teile, die ſich in 3—5 Jahren folgen ſollen. 
Im I. Hiebe fallen nur die möglichermeije Schaden 
anrichtenden ſtarken Protzen, ſoweit ſie beſſere Stämme 
bedrängen, alles Uebrige bleibt unberührt, der II. Hieb 
bringt dann erſt die eigentliche Durchforſtung. Eine 
ſolche zeige oft ein wunderbares Bild; ſtreckenweiſe un⸗ 
berührter Beſtand, ſtreckenweiſe ſtarke Aushiebe. 

S. beſpricht nun die Miſchbeſtände Buche mit Eiche, 
Lärche und Fichte. Die Eiche ſei bis zum 40. Lebens⸗ 
jahre in feinem Reviere meiſt der Lärche gleichwüuͤchſig. 
Sie halte alſo auch ohne vorgreifende Hiebe die Zeit 
der erſten Durchforſtung aus, dennoch ſei es aber rat⸗ 
ſam ihr frühzeitig durch Kronenfreihieb den Kampf zu 
erleichtern. In den Durchforſtungen ſei fie ſtets ener- 
giſch zu begünſtigen, alles Unterſtändige dagegen als 
Bodenſchutzholz zu ſchonen. Aehnlich wie die Eiche ſei 
die Lärche zu behandeln. Die Fichte beduͤrfe beſonderer 
Begünftigung nicht; fie ſei häufig der Buche fo über: 
legen, daß ſie übermäßig in die Aeſte gehe und ſchlechtes 
Material liefere. In dieſem Falle ſei ſie, wenn er⸗ 
holungsfähige Buchen darunter ſtänden, herauszuhauen. 

Bei der Fichte ſprächen mancherlei Umſtände für 
ſtarke Durchforſtungen. Kräftige und allſeitig gut ent: 
wickelte Kronen ſeien der beſte Schutz gegen Schuee— 
und Windbruch. Wenn die Fichte auch nicht in dem 
Maße wie die Buche auf Lichtungen reagiere, ſo ſei 
ſie dafür doch ſehr dankbar. 

„Referent ſchließt ſeinen Vortrag mit dem Hinweis 
darauf, daß man die Richtigkeit der ſtarken Durch— 
forſtungen zwar anerkenne, ihre ſofortige Durchführung 
aber als unwirtſchaftlich bezeichne. Man wolle die in 
unſeren Stangenhölzern aufgeſpeicherten Vorräte auf 
möglichſt lange Zeiträume verteilen, um gleichbleibende 
Gelderträge zu erzielen. Dies ſei nicht richtig! Wir 
nützten jetzt gewiſſermaßen ein totes Kapital, das wir 
nutzbar anlegen konnten und der Grund, daß unſere 


Nachfolger von dieſem von den Vätern ererbten Kapital 
nichts in ihrem Soll-Einnahmebuche zu verzeichnen 
hätten, dürfe uns doch nicht von der Ausführung des 
als richtig Erkannten abhalten. Wollten wir eir 
Uebriges tun, ſo könnten wir ja für dieſen Zweck der 
Kapitalsrente Einſparungen in der Hauptnutzung vor 
nehmen, ſchlimmſten Falles in anderen Revieren die 
Abnutzung einſchränken. Wir lebten in der Weber: 
gangszeit von einer Wirtſchaft zur andern. Wir hätten 
maſſenreiche Altholzbeſtände, ſtammreiche Stangenhölzer 
mit großen Durchforſtungserträgen übernommen. Die 
Nutzungen, welche uns jetzt zufloͤſſen, könnten wir ſpäter 
nicht mehr erwarten, aber S. iſt ſeſt überzeugt, was 
wir an Maſſen weniger lieferten, das würden wir an 
Güte wieder einbringen, und darin liege der Haupt⸗ 
vorzug der Durchforſtungen. Redner ſchließt mit der 
Mahnung: „Durchforſten Sie vom ſtarken Stangenbol:⸗ 
alter ab kräftig, das iſt ein, vielleicht das beſte Mittel 
zur Erhöhung des Reinertrags!“ 

Der Korreferent Forſtmeiſter Sprengel: 
Melſungen weiſt auf die Schwankungen der forſt⸗ 
lichen Theorien hin. Die Forſtwiſſenſchaft habe noch 
vor nicht langer Zeit dem Hartig'ſchen Grundſatze ge⸗ 
huldigt, bei den Durchforſtungen den Hauptbeſtand zu 
ſchonen und namentlich den Schluß nicht zu unterbrechen. 
Dieſe Lehre hat auch im Heſſ. Buntſandſteingebiete un⸗ 
bedingte Anerkennung und Anwendung gefunden und 
die Folge gehabt, daß man von der die Bodenkraft er⸗ 
ſchöpfenden, regelloſen Plenter- und Mittelwald wirt 
ſchaft zum geregelten Hochwaldbetriebe gelangt ſei. 
Vielfach ging man aber mit der Erhaltung des Be 
ſtandsſchluſſes zu weit und kam erſt allmählich zu der 
Erkenntnis, daß ein allzudichter Beſtandsſchluß einer 
Behinderung des Wachstums gleichkomme. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft habe überzeugend nachgewieſen, daß es ein Mari⸗ 
mum, Minimum und Optimum des jährlichen Zuwachſes 
gebe, und daß letzteres nicht durch dichten Schluß, 
ſondern durch freie Kronenentwickelung der beſſeren 
wuchskräftigen Stämme erreicht werde. Man habe 
dann größeren Bedacht auf raſche Beſeitigung der zu⸗ 
wachshinderlichen Stämme gewonnen. Von weſentlicher 
Bedeutung auf die Beſtandsbehandlung ſeien auch die 
Fortſchritte der Bodenkunde, namentlich auf dem Ge 
biete der Humusformen geweſen. Man habe erkannt, 
daß die Bodenpflege in einem Durchforſtungsſchlage 
nicht nur darin beſtehe, unter dem Schirm Humusvor⸗ 
räte aufzuſpeichern, ſondern auch auf ihre normale Zer— 
ſetzung hinzuwirken. Dichter Beſtandsſchluß ſei wohl 
einer Rohhumusanhäufung günſtig, aber die Humifizie⸗ 
rung fördere er zu wenig. Die Strömung in der Wiſſen⸗ 
ſchaft und Praxis, zu ſtärkeren Durchforſtungen über: 
zugehen, ſei daher berechtigt, dieſelbe ſcheine aber 
bereits an einem Uebermaß angelangt zu fein. Für 


ee 


das Buntſandſteingebiet ſei die neue Durchforſtungs— 
technik beſonders bedenklich. Der Boden ſei im hohen 
Grade empfindlich gegen Freiſtellung. Wind und Aus: 
trocknung. Armut an Kalk gehöre zu ſeinen charakte⸗ 
riſtiſchen Eigenſchaften und erkläre das Fehlen der An- 
regung zur Humuszerſetzung. Der Buntſandſteinboden 
ſei mehr als andere arme Böden an die Erhaltung 
eines ununterbrochenen gleichmäßigen Feuchtigkeitszu⸗ 
ſtandes gebunden. Nichts deſtoweniger ſei der Bunt⸗ 
ſandſtein ein tätiger Boden, weil er infolge ſeiner Poro⸗ 
ſität ſtark zugänglich für die Luft ſei und ſeine Tätigkeit 
leicht in das Uebermaß ſteigere, wenn er durch Be: 
ſtandslichtung dem Einfluſſe von Sonne und Wind 
ausgeſetzt ſei. Er ſei immer der Gefahr unterworfen, 
daß die Humifizierung raſch und plötzlich zum Stillſtand 
komme und kohliger Humus an Stelle eines normalen 
Zerſetzungsproduktes entſtehe. | 


Die Hauptgefahr für die Buchenhochwaldwirtſchaft 
auf geringem und mittelgutem Buntſandſtein erwachſe 
aus dem ungüunſtigen Verhalten desſelben zur Hebung 
und Erhaltung der Bodenfeuchtigkeit. Dies zeigten 
ſchon die verſchiedenen Stufen der Verödung, die man 
täglich im Walde bemerke. Hiebe in vorgelagerten Be: 
ſtänden, Aufhiebe von Wegen und Diſtriktsgrenzen, 
daneben auch Lücken im Schluß infolge von Windbruch 
ſeien die Orte, von denen meiſt die Veroͤdung ausgehe. 


Von den Wachstumsfaktoren ſeien zwei von ganz 
hervorragender Bedeutung, Licht und Bodenzuſtand, auf 
armem Buntſandſtein⸗-Humus. Das Licht ſei in ſich ſteis 
gleich bleibender Menge auf allen Bonitäten vorhanden 
und nicht regulierbar; der Humus in Zuſtand und Menge 
ein ſchwankender, veränderlicher Faktor, der die Boden⸗ 
güte ſtark beeinfluſſen, ſteigern und herabdrücken könne. 


Die neuen Durchforſtungsgrundſätze erſtrebten vor⸗ 
wiegend die günſtigen Wirkungen des Lichts für das 
Beſtandswachstum nutzbar zu machen und betrachteten 
ſie unabhängig von der Beſtandsernährung aus dem 
Boden. Die Humus⸗ und Bodenpflege erfordere gerade 
wegen des veränderlichen Charakters des Waldbodens 
mindeſtens dieſelbe Aufmerkſamkeit wie die Luftein⸗ 
wirkung. Auf I und II. Bodenklaſſe reichten die 
mineraliſche Kraft und die Feuchtigkeitsverhältuniſſe aus, 
um die vorhandenen Laubvorräte bis auf die letzte 
Blattablage normal zu zerſetzen. Der Wirtſchafter 
vermöge daher hier mit ſtärkeren Lichtgraden in den 
Kronenſchirm und der hiermit beförderten Zerſetzung 
der Bodendecke auf die Ernährung des Beſtandes guͤnſtig 
einzuwirken, um das Wachstum desſelben zu ſteigern. 
Dem Wirtſchafter auf mittleren und geringeren Böden, 
auf der III. und IV. Bodenklaſſe, erwachſe dagegen 
die Aufgabe, den Schluß zu erhalten, weil er ſonſt 


günftige Wachstumsbedingungen, die vorwiegend auf 
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dem Schluſſe beruhten, preisgebe. Während ber eigent: 
lichen Durchforſtungsperiode dürfe er keinen Lichtgrad 
einführen, der das Eindringen der bekannten Schatten— 
pflanzen geſtatte, vielmehr müſſe er eine derartige Be: 
grünung dem Vorbereitungsſchlage vorbehalten. Hieraus 
ergebe ſich, daß die zuläſſigen Durchforſtungsgrade für 
das Buchengebiet des Buntſandſteins ſich nach den beiden 
Hauptbonitäten von einander unterſcheiden müßten. In 
die Beſtände der mittleren und geringeren Bodenklaſſen 
durften ſtarke Durchforſtungen nicht eingelegt werden. 


Der Grad der Durchforſtungen habe ſich auch nach 
ihrem ökonomiſchen Zwecke zu richten. Darnach, ob 
große Brennholzmaſſen zu erzeugen ſeien oder hohe 
Nutzholzprozente, habe die Durchforſtungstechnik ihre 
Wege einzuſchlagen. Daß durch allzuſtarke Durch— 
forſtungen der Ertrag der Hauptnutzung geſchmälert 
werde, werde wohl allgemein zugegeben werden muͤſſen. 
Es ſei auch klar, daß der Zuwachs wenigſtens eine 
Zeitlang zurückgehen müſſe, wenn wachstumsfähige 
Stämme entfernt würden. Schon dies müſſe uns von 
ſtarken Eingriffen in den Hauptbeſtand abhalten und 
dahinführen, die zuwachsträgen und abſterbenden Stämme 
in den Durchforſtungsbeſtänden zur Deckung des Brenn— 
holzbedarfs zu verwenden. 

Zu einer intenſiven Buchenſtarkholzerziehung ſei 
der größte Teil des Buntſandſteins überhaupt nicht 
geeignet; nur die in geringem Maße vertretene II. 
Bodenklaſſe koͤnne hier in Frage kommen. Das Wirt⸗ 
ſchaftsziel werde für den größten Teil des Buntſand— 
ſteinsgebiets vorläufig zweckmäßig die Erzeugung einer 
moͤglichſt großen Holzmaſſe bleiben. 


Hinſichtlich des Beginns, der Wiederholung und 
praktiſchen Ausführung der Durchforſtungen bemerkt 
Sprengel noch folgendes: 


Der Beginn der Durchforſtungen wird auf dem 
Buntſandſtein i. d. R. erſt mit dem 40 jährigen Beſtands⸗ 
alter einſetzen, und zwar werden die Beſtände beſſerer 
Bonitäten im 35 jährigen, die der geringeren in dem 
45 jährigen Alter herangezogen. Bei dem erſten Hieb 
erfolgt nur Reiſig, ſoweit nicht Sperrwüchſe und 
Protzen herauszunehmen ſind. Der erſtmalige Ertrag 
wird immer relativ ſtark und höher ſein als ſpätere. 
Der in der preußiſchen Verwaltung für die Wiederkehr 
der Durchforſtungen eingeführte Zwiſchenraum von 10 
Jahren wird in der Regel auch auf dem Buntſandſtein 
genügen. Kurze Zwiſchenräume können angezeigt fein 
in der Periode des Hauptlängenwachstums, in der die 
Stammausſcheidung am lebhafteſten iſt. Auf den 
beſſeren Böden müſſen die Wiederholungen kurzer auf: 
einanderfolgen, als auf geringeren, desgleichen können 
regelloſe Beſtände von ungleicher Wüchſigkeit und 
Stammbildung, Miſchbeſtände, in denen Rückſicht auf 
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die Freiſtellung eingefprengter Holzarten zu nehmen iſt 
u. ſ. w., zu raſchen Wiederholungen Anlaß geben. 
Der Grad der Durchforſtungen kann je nach dem 
Zwecke ſehr verſchieden ſein. In Buchenbetrieben, wo 
es ſich um große Maſſenerzeugung für Brennholz 
handelt, erachte ich die Ertragsſätze von 7— 16 fm 
Derbholz pro ha und Dezennium für ausreichend, in 
Nutzholzbetrieben, die ſchon von Natur auf den beſſeren 
Bodenklaſſen vorkommen, wird faſt das Doppelte dieſer 
Maſſen zu entnehmen fein. Auf geringen Böden und 
exponierten Lagen empfiehlt es ſich, die Durchforſtungs⸗ 
ſchläge mit mehrjährigen Intervallen aneinander zu 
reihen, zumal wo beaſtete Beſtandsränder und Wind⸗ 
mäntel fehlen. Fichte und Kiefer halte ich weit weniger 
als die Buche von den Standortsverhältniſſen ab: 
hängig. Sie decken mit ihren immergrünen Kronen 
den Boden das ganze Jahr hindurch. Ihr ſtarker 
Nadelabwurf mit ſeinen harzigen Beſtandteilen wirkt 
einer raſchen Zerſetzung der Bodendecke entgegen und 
unter ihrem Schirm bilden ſich polſterartige, zuſammen⸗ 
hängende Moosüberzüge, die ji voll Waſſer ſaugen 
und dasſelbe nur langſam an den Boden zurückgeben. 
Dazu bleibt der Waſſerverbrauch weit hinter dem der 
Buche zurück. 

Hervorgehoben zu werden verdient noch, daß die 
Kiefer nicht die Fähigkeit beſitzt, neue Seitenäſte an⸗ 
zuſetzen, wenn ſie erſt nach Ablauf des Stangenhol;: 
alters freigeſtellt wird. Will man bei ihr auf volle 
Krone und ſtarken Schaft hinwirken, ſo muß das ſchon 
während des Stangenholzalters geſchehen, im Baum⸗ 
holzalter wird es meiſt zu ſpät ſein, noch volle Kronen 
an Stelle von Fahnen zu erzielen. Bei dem Loshieb 
der Kronen wird man ſich auf die beſſeren Stämme 
beſchränken müſſen, wenn man den Schluß nicht zu 
ſtark unterbrechen will. 

Forſtmeiſter Rohnert⸗Altmorſchen teilt 
für 18 Buchen- und 24 Kiefernbeſtände von 41— 100 
bezw. 21—80 Jahren, die ihm ungefähre Vertreter des 
Durchſchnitts für 3 bezw. 2 Altersklaſſen dieſer Holz⸗ 
arten zu ſein ſcheinen, einige Durchſchnittserträge mit: 


a) Buchen: 41 — 60 jährig pro ha 8,6 fm 
61—80 n n ＋ 9,9 ” 
81—100 „ „ „ 104 „ 
b) Kiefern: 21—40 „ „ „ 8,5 „ 
41—60 ” 77 ” 7,3 ” 


Daß die Kiefern der höheren Altersſtufe auffallender⸗ 
weiſe einen geringeren Durchſchnittsertrag zeigten, er: 
kläre ſich dadurch, daß die Beſtände früher aus Be— 
ſorgnis, das Holz nicht verwerten zu können, weniger 
ſtark durchforſtet worden ſeien und ſich daher viel au: 


Mitteilungen über den Zuwachs eines nach verſchiedenen 
Grundſätzen durchforſteten 80 jährigen Fichtenbeſtandes 
auf gutem Verwitterwitterungsboden des Buutſand⸗ 
ſteins. 

Forſtmeiſter Michaelis-Hemeln konſtatiert, 
daß eine vollſtändige Uebereinſtimmung darüber zu 
herrſchen ſcheine, daß man bei der Beurteilung der 
Wirkungen der Durchforſtung nicht bei den erzeugten 
Feſtmetern Holz ſtehen bleiben dürfe, ſondern wie bei 
jeder Wiriſchaftsführung mit der Werterzeugung zu 
rechnen habe. Die bisher üblich geweſene Vergleichung 
durch Aufſtellung von Geldertragstafeln nach vor: 
heriger allgemeinen Erfahrungsſätzen entnommener 
Sortimentszerlegung ſei ſehr umſtändlich und dringe 
außerdem den entſprechend der Stärkezunahme wach⸗ 
ſenden Einheitswert, alſo Feſtmeterpreis in ſeiner 
Verſchiebung zum Beſſeren nicht ſcharf genug zum 
Ausdruck. Sehr viel einfacher ſei die Vergleichung 
des bloßen Wertverhältniſſes nach dem Satze: „die 
Einheitswerte verhalten ſich wie die einfachen Durch⸗ 
meſſer“, denn es dürfe kaum noch daran gezweifelt 
werden, daß die Einheitspreiſe aſtreiner Nutzholzab— 
ſchnitte im allgemeinen ſtiegen, wie ihre Durchmeſſer 
und zwar in den Stärken 


für Eiche 15 bis m em Mittendurchmeſſer 
60—70 
" Buche 15 75 65 71 75 
n Fichte 11 ” 25 L. n 
50—60 
„ Kiefer 15 „ 55 " 


und erſt darüber hinaus alljährlich ſänken. Man 
koͤnne ſagen: Einheitswerte wie jeweilige Durchmeſſer. 
Die Werte verſchiedener Beſtände gleichen Holzes ver: 
hielten ſich wie die Produkte aus Vorrat mal mitt: 
lerem Durchmeſſer. Hiernach könne auch bei Durch⸗ 
forſtungen die geſteigerte Werterzeugung wenigſtens in 
dem Wertverhältnis hinreichend genau feſtgeſtellt werden, 
dem das Mehr der Werterzeugung komme hierbei ge: 
rade in dem ſchnelleren Dickenwachstum zur Geltung. 
Dieſes werde mehr durch die lichtere Stellung der Kronen 
bei der Durchforſtung im herrſchenden als im be⸗ 
herrſchten gefördert, denn der Kampf zwiſchen den 
Zukunftsſtämmen ſpiele ſich hauptſächlich nur im oberen 
Kronenraum ab, der bereits unterlegene Unterbeſtand 
koͤnne dabei kaum in Frage kommen. Doch muͤſſe auch 
hiervon das die untere Krone Schädigende fallen, ſo⸗ 
bald die in ihrer Entwickelung zu fordernden Haupt: 
ſtämme die gewünſchte Länge des aſtreinen Schaftes 
erreicht hätten, weil alsdann jeder der vorhandenen 
Zweige für das vorteilhafteſte Dickenwachstum des 


brüchiges Holz für die erſte Stufe angeſammelt hätte. Baumes notwendig ſei. Man wiſſe nun, daß lichterer 
Oberförſter Ehrig-Wolkersdorf macht Kronenſtand etwa das 1,5 fache in der Ningweite er 
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zeuge, aljo bei dauernder Wirkung auch das 1,5 fache 


in der Geſamtſtärke. Die Anwendung der Durch⸗ 
forſtung im Herrſchenden geſtatte den Uebergang zu 
kurzen Umtrieben. „Kurz“ ſei wohl etwas zu viel geſagt, 
weil man unter kurzen Umtrieben ſolche von 60—80 
Jahren zu verſtehen pflege. Damit erreiche man das 
Ziel nicht. Wenn man beim ſtreng geſchloſſenen Hoch⸗ 
walde auf den beſten Standorten im 120 jaͤhr. Alter 
bis zu 40 om mittlerem Bruſthoͤhendurchmeſſer komme 
und bis allermindeſtens 60 em Mittenſtärke die Ein⸗ 
heitswerte gleichbleibend mit dem Durchmeſſer ſtiegen, 


ſo werde es das Ziel der Wirtſchaft ſein müſſen, mit 


ihren Umtrieben wenigſtens dieſe Stärken zu erreichen. 
Die 1,5 Fachung der Stärke, welche die Durchforſtung 
im Herrſchenden in Ausſicht ſtelle, werde aber mit dem 
üblichen Umtriebe von 120 Jahren nur gerade auf 
den beiten Standorten bis zu dieſen 60 cm in Bruſt⸗ 
höhe führen, denn 40. 1,5 = 60. Noch ein anderer 
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Umſtand falle bei der Nutzholz⸗Erziehung ins Gewicht. 


Die geſuchteſten und beſtbezahlteſten Sägeblöcke ſeien 
bei unſeren Werkhölzern diejenigen mit möglichſt gleich: 
bleibender Ringbreite. Dieſe finde man gewöhnlich 
nur bei freierem Kronenſtand, und zwar vermochten 


bei dieſem die Stämme ſehr lange Zeit mit dieſer an⸗ 


nähernd gleichen Jahrringbreite zu arbeiten, alſo am 


gleichmäßigſten nach der Stärke zu wachſen, während 


nach den Unterſuchungen von Weber beim ſtreng ge⸗ 


ſchloſſenen Hochwald die Jahrring-Fläche bei den 


herrſchenden Stammklaſſen im ganzen bis in hohes 
Alter alljährlich gleich bleibe, die Jahresring breite 
alſo mit zunehmender Stärke fortgeſetzt fallen muͤſſe. 

Hiernach ſtellten diejenigen Erziehungs verfahren die 
hoͤchſtmögliche Werterzeugung in Ausſicht, welche das 
durch freiere Kronenentwickelung geſteigerte Dicken⸗ 
wachstum für die wertvollſten Beſtandsglieder am voll⸗ 
kommenſten und längſten auszunutzen im Stande jeien. 
Dies vermochten nur diejenigen mit freier Kronenſtellung, 
deshalb ſage er: Kitzeln wir die Beſtände im Herrſchen⸗ 
den, bis der Zuwachs lacht und zwar ſo, daß an den 
wertvolleren zum Weiterwachſen beſtimmten Beſtandes⸗ 
gliedern mit zunehmendem Alter der Jahrring nicht 
ſchmäler wird! 

Den Unterſtand will M. nicht nur an den Süd⸗ 
und Weſthängen, ſondern auch an den Oſt- und Nord⸗ 
hängen erhalten. Der Unterſtand beruhige die Luft⸗ 


ſtrömung und fordere jo die Zerſetzung der Abfallſtoffe 


und hemme die Austrocknung. Ferner nütze der Unter— 
ſtand dadurch, daß er das Abſtoßen der Trockenäſte 
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des begünſtigten Zukunftsſtammes beſchleunige, ihn alſo 
aſtrein mache und ferner durch ſeine Beſchattung das | 
Austreiben und Weiterwachſen von Waſſerreiſern an 


ſommergrünen Holzarten verhindere, den zu pflegenden 
wertvolleren, in der oberen Krone freier geſtellten Stamm 


| 


I 


5 

auch aſtrein erhalten helſe. Was die Frage anbelange, 
wie ſtark der jeweilige Eingriff im Herrſchenden ſein, 
wann die Durchforſtung wiederkehren ſolle, ſo werde 
eine häufigere Wiederkehr mit mäßigen Eingriffen den 
Vorzug verdienen, auch mit Rückſicht darauf, daß die 
angeſtrebte Gleichmäßigkeit der Jahrringbreite um ſo 
vollkommener zu erreichen ſei, je allmählicher die Um⸗ 
lichtungen der Haupt- oder Zukunftsſtämme durchgeführt 
werden könnten. Am ſicherſten führe uns, was Grad 
des Eingriffs und die Art der Auswahl der Stämme 
bei den Auszeichnungen im Herrſchenden anbelange, der 
Grundſatz: Immer nur dann einen Stamm 
entnehmen, wenn er einen oder gar mehrere 
am Schaft beſonders hinſichtlich der Aft: 
reinheit wertvoller geartete Nachbaren an 
dem zu erhaltenden und weiter auszubil— 
denden Teil ihrer Kronen handgreiflich 
ſchädigt oder beengt. 

Damit komme man unter allen Umſtänden aus und 
werde davor bewahrt, in Ruͤckſicht auf das Zuviel 
irgend welche Fehler zu begehen, und man ſchiebe hier: 
mit den hier und da auftauchenden Durchforſtungs— 
Fanatikern einen wirſamen Riegel vor. Hierbei dürfe 
aber nicht vergeſſen werden, daß es zu der Eigenart 
der Durchforſtung im Herrſchenden gehöre, nicht zu 
warten bis der ſogenannte „natürliche Abgang“ aus 
dem Kronenraum herausgequetſcht werde, ſondern fort: 
laufend vorzugreifen, ehe die Zukunftsſtämme an der 
vollkommenſten Stärkenentwicklung gehindert wurden. 

Was nun ſchließlich noch die günſtigen Einwirkungen 
der Durchforſtungen im Herrſchenden mit entſprechender 
Erhaltung des Unterſtandes auf den Bodenzuſtand und 
die Zerſetzung der Abfallſtoffe anlange, ſo ſei allent⸗ 
halben eine Wandlung zum Beſſeren eingetreten. In 
Buche: Zuſammenfallen der hohen, unzerſetzten Laub: 
decke, zunehmende Lockerung der oberen Bodenſchicht 
unter Mitwirkung der Tierwelt (Regenwürmer ꝛc.), 
Ausbreitung der Mullflora (Sauerklee, Waldmeiſter, 
Bingelkraut); in Fichte: Sichſetzen der rohen Nadel⸗ 
decke, Auftreten von Moojen. 

Forſtmeiſter Grebe-Hofgeismar weiſt 
darauf hin, daß die Sellheim'ſchen Grundſätze nur für 
die beſſeren Bonitäten Geltung hätten, während die von 
Sprengel entwickelten für die geringeren Standorisklaſſen, 
von der III. Bonität abwärts, ſomit für die weitaus 
meiſten Fälle im heſſiſchen Buntſandſteingebiet paßten. 
Nan dürfe die Reſultate der Verſuchsſtationen nicht 
ohne weiteres verallgemeinern und auf das Buntſand— 
ſteingebiet übertragen, denn deſſen natürliche Bodenkraft 
und Ertragsfähigkeit ließe in den meiſten Fällen zu 
wünſchen übrig und kein Boden ſei empfindlicher gegen 
Verlichtung ſeiner Beſtände, wie der Buntſandſtein. 


„Jedenfalls verbiete es ſich auf den geringeren und 
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mittleren Buntſandſteinboͤden früh und ſtark zu durch— 
forſten, denn es ſei erwieſen, daß gerade das Durch⸗ 
forſtungsreiſig der an Mineralſtoffen reichſte Beſtand⸗ 
teil der Bäume ſei, und daß mit dem Reiſig dem Boden 
außerordentliche Mengen von Kalk, Kali, Phosphor 
und Humusbildnern entführt würden. Frühe Durch— 
forſtungen ſeien auch durchaus nicht ſo notwendig und 
nützlich für die Beſtandspflege, jedenfalls hätten dieſe 
Durchforſtungen und ſolche auf geringeren Böden nach 
den Reſultaten der Verſuchsſtationen keine Steigerung 
des Zuwachſes zur Folge gehabt. Dies ſei für den 
armen Buntſandſteinboden von beſonderer Wichtigkeit. 
Wenn ſtarke Durchforſtungen hier auf die Dauer nur 
eine zweifelhafte Zuwachsſteigerung veranlaßt hätten, 
ſo wirkten ſie ſicher ſchädlich durch Schwächung der 
Bodenkraft und Kürzung des Holzvorrates. Werde 
doch ſogar für die beſſeren Bodenarten zugegeben, daß 
die bei intenſivem Betriebe geſteigerten hohen Durch— 
forſtungserträge, welche die Geſamtzuwachsleiſtung des 
Beſtandes um 20% ſteigern ſollten, nur durch Schmäle— 
rung des Holzvorrates und Verminderung der Haupt— 
nutzung ſich erreichen ließen. Die Buche beſäße auf 
dem Buntſand auch keineswegs die große von Sellheim 
behauptete Reproduktionsfähigkeit, die ſie auf beſſeren 
Böden beſitze. Nicht ohne triftige Gründe ſeien die 
Väter der Forſtwiſſenſchaft, die im heſſiſchen Buntſand⸗ 
ſteingebiete ihre Erfahrungen geſammelt hätten, G. L. 
Hartig, Hundeshagen, von Witzleben u. a. für dunkle 
Durchforſtungen eingetreten. Vermehrung und Schutz 
des Humuskapitals, Steigerung der Bodenbonität bleibe 
auch heute noch für den ärmeren Buntſandſtein das 
ſicherſte Rezept, den Holzzuwachs zu ſteigern; mäßiger 
Eingriff in den Hauptbeſtand, um in gedrängten Be⸗ 
ſtänden Wuchsſtockungen und die Kronenſpannung der 
herrſchenden Stämme zu beſeitigen unter teilweiſer 
Schonung des Nebenbeſtandes. 

2. Thema: „Die Schütte und deren Be— 
kaͤmpfung “. 

Hierzu führt Oberfoͤrſter Cordemann-Thier⸗ 
garten folgendes aus: 

Von den vielen über die Urſachen der Schüttekrank— 
heit ausgeſprochenen Anſichten kommen heute nur noch 
die ſog. Froſttheorie, die Verdunſtungstheorie und die 
Pilztheorie in Betracht. Nach der Froſttheorie wird 
die Schütte durch Früh-, Spät: oder Winterfröfte ber: 
vorgerufen. Nach der Ebermayer'ſchen Verdunſtungs— 
theorie beſteht die Krankheitsurſache in einem Mißver— 
hältnis zwiſchen Waſſeraufnahme und Verdunſtung. 
Wenn bei niedrigen Bodentemperaturen die Tätigkeit 
der Wurzeln erlahmt, während gleichzeitig hohe Luft— 
temperaturen die Verdunſtung befördern, überſteigt die 
Waſſerabgabe durch die Nadeln die Waſſerzufuhr durch 
die Wurzeln ſo ſehr, daß die Nadeln ſchlaff werden 
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und vertrocknen. Nach der von Göppert aufgeſtellien, 
von Tubeuf näher begründeten Pilztheorie werden die 
Nadeln der Kiefern im Laufe der Vegetationsdauer von 
den Sporen des Schüttepilzes (Lophodermium Pinastri 
infiziert, die infizierten Nadeln erhalten zunächſt braune 
Flecken, in denen ſich die Mycelfäden finden, und ver⸗ 
trocknen ſpäter vollſtändig, wenn bei Eintritt warmen 
Frühjahrswetters die Verdunſtungstätigkeit der Nadeln 
angeregt wird. Die Verbreitung des Pilzes erfolgt 
in der Weiſe, daß der Wind die kranken Nadeln in 
die Nadeln geſunder Kiefern weht. 


Von den genannten drei Theorien hat jedenfalls die 
Pilztheorie größere Wahrſcheinlichkeit für ſich, nachdem 
Tubeuf und Mayr völlig geſunde Kiefernſaaten durch 
Pilzinfektion künſtlich zum Schütten gebracht und ba: 
durch den Beweis geliefert haben, daß der Schüttepil; 
die primäre Erkrankungsurſache ſein kann. Es iſt 
aber nicht ausgeſchloſſen, daß bei älteren kräftigen 
Pflanzen die Schütte erſt dann zum Ausbruch kommt, 
wenn fie durch andere äußere Einflüjie, z. B. Froſt, in 
einen für die Entwicklung des Pilzes empfänglichen Zu: 
ſtand verſetzt ſind. 

Die früher zur Bekämpfung der Schuͤtte empfohlenen 
Gegenmittel, Rückkehr zur natürlichen Verjuͤngung oder 
Schirmſchlagwirtſchaft, Vermeidung zu dichter Saaten, 
Einkellerung der Pflanzen ꝛc., haben die Krankheit nich 
verhindert. Als allein wirkſam hat ſich vielmehr das 
Beſpritzen der Pflanzen mit Kupfermitteln erwieſen, wie 
dies aus den vielen tauſend, in allen Teilen Deutid: 
lands vorgenommenen Verſuchen hervorgeht. Nur bei 
den ins erſte Jahr gehenden Kiefern iſt das Spritzen 
bisher ohne Erfolg geweſen. Dies hat nach Tubeuf 
darin ſeinen Grund, daß die Primärnadeln der Kiefer 
mit einem dichten Wachsuͤberzug verſehen ſind, der die 
Fluͤſſigkeit abrollen läßt. 

Von den zum Spritzen verwendeten Mitteln hat 
ſich Bordeauxbrühe am beiten bewährt. Ihr nahe ſteht 
Kupferſoda, während Kupferzuckerkalk und Kupferklebe⸗ 
kalk unbrauchbar ſind. 

Es empfiehlt ſich, moͤglichſt nur mindeſtens 2% ige 
Brühen zu benutzen, d. h. entweder 2 kg Kupfer⸗ 
vitriol oder 2 kg des von der chemiſchen Fabrik zu 
Heufeld in den Handel gebrachten Kupferſodapulvers 
auf 100 Liter Waſſer zu verwenden. 

Auf den Kulturflächen vorhandene Graͤſer, Un: 
kräuter und Stockausſchläge müjjen, wenn ſie das Auf: 
treffen der Flüſſigkeit auf die Pflanzen verhindern, vor: 
her entfernt werden. Bei Anwendung des von dem 
fgl. preußiſchen Föͤrſter Haſſe in Rüdersdorf kon— 
ſtruierten, mit der Spritze zu verbindenden ſog. Er: 
terminators iſt dies jedoch nicht noͤtig. Das Gerät, 
das ſich bewährt haben ſoll, koſtet 7,50 Mk. 
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Ferner ijt notwendig, die Sprigungen in der Zeit 
vom 1. Juli bis 15. Auguſt auszuführen und ſie all⸗ 
jährlich ſo lange zu wiederholen, bis die Kulturen ein 
Alter von 4—5 Jahren erreicht haben. Darüber, ob 
eine Kultur innerhalb eines Jahres einmal oder zweimal 
beſpritzt werden ſoll, gehen die Anſichten auseinander. 

Von den zur Anwendung gebrachten Spritzen haben 
ſich die vom Foöͤrſter Beck konſtruierte, ferner die ſog. 
Deidesheimer Weindergſpritze und die Mayfarth’iche 
Patentſpritze Syphonia gut bewährt. 


Die Koſten des Spritzens ſchwanken im allgemeinen 


zwiſchen 8 und 20 Mk. pro ha. 


Der wirkſame Teil der Brühen iſt das Kupfer, 
da dieſes 
1. die Entwicklung der an die Nadeln gelangten 
Sporen des Schuͤttepilzes verhindert und 
eine Vermehrung des Chlorophylls und damit 
zugleich eine Stärkung der Pflanze überhaupt 


2 


. 


herbeiführt, letztere alſo auch widerſtandsfähiger 


gegen die Krankheit macht. 
Kalk hat an ſich keinen Einfluß auf die Pflanzen. 
Von anderer Seite ift die Anſicht ausgeſprochen, 
daß der durch Kupfer oder auch reine Kalkbrühen 
hervorgerufene Ueberzug über die Nadeln die Krankheit 
verhindere, da der Ueberzug einen Schutz vor Ver⸗ 
dunſtung oder Vertrocknung biete. Dieſe Anſicht iſt 
aber durch die ausgeführten Verſuche widerlegt, da 


einerſeits nur die in der Zeit vom 1. Juli bis 


15. Auguſt vorgenommenen Spritzungen mit Kupfer: 
mittelu ſicheren Erfolg gehabt, andererſeits die in den 
Regierungsbezirken Gumbinnen und Koͤslin ausgeführten 
Verſuche mit einer Kalkmilch überhaupt nichts genützt 
haben. 


| Bei den 1 jährigen Kiefern hat ſich nach den Mit: 

teilungen des kgl. ſächſiſchen Oberförſters Berger Be: 

ſpritzen mit Bordeauxbrühe und Beſpritzen mit Lehm— 

brühe, das an hellen Froſttagen der Monate Januar 
und Februar ausgeführt wurde, ferner Ueberdecken der 
Beete mit einer Leinwanddecke in der Zeit von Ende 
Januar bis Ende März bewährt. In Bayern haben 
ſich Kiefernſaaten, die mit Moos, Fichtenäſten und 
Fichtennadeln bedeckt wurden, grün erhalten, während 

ungedeckte Beete ſtark ſchütteten. 

| 


3. Thema: „Mitteilungen von bemerkens⸗ 
werten, lehrreichen, forſtlichen Beobach⸗ 
tungen, Wahrnehmungen und Erfahrungen.“ 

Oberförſter Groß-Neuſtadt teilt ſeine Er⸗ 
fahrungen mit, die er mit den verſchiedenen Mitteln 
zur Verhütung von Rehverbiß auf den Kulturen ge: 
macht hat, und empfiehlt die Anwendung von Wagen⸗ 
ſchmiere. Dieſe beſteht aus 3 Teilen Kalkmilch, 5 
Teilen ſäurefreiem Teeröl und 5 Teilen dickem Harzöl 
und iſt zum Preiſe von 23 Mk. pro Doppelzentner in 
allen Packungen von der Firma S. Wiesner in Frank⸗ 
furt a. M. zu beziehen. Ein Kübel von 25 Pfund 
genüge für 2 ha. Die Koſten betrügen pro ba. inkl. 
Beſchaffungskoſten des Materials 5-6 Mk. 


Oberfoͤrſter Cordemann-Thiergarten 
empfiehlt zur Vernichtung von Eichelhähern die kleinen 
Grell'ſchen Tellereiſen. Dieſe Tellereiſen, welche pro 
Stück 1,10 Mk. koſten, werden bei Eichenſtreifenſaaten 
in die Saatreihen gelegt, mit einer Eichel befödert und 
leicht übererdet, ſo daß nur die Eichel ſichtbar iſt. 


| Die nächſte Verſammlung ſoll im Jahre 1905 in 
| Gelnhauſen ſtattfinden. 


| 
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Notizen. 


f A. Karl Urich 5. 


Wieder iſt ein Mann aus der Reihe der Lebenden ge⸗ 
ſchieden, deſſen Namen allen deutſchen Forſtleuten wohlbekannt 
war und der ſich im Kreiſe ſeiner näheren Bekannten und 
Freunde einer mehr als gewöhnlichen Hochſchätzung und Zu⸗ 

! neigung erfreute. 

1 Karl Chriſtian Anſelm Urich war am 12. November 
1828 in Groß⸗Steinheim a. M. als Sohn des Forſtmeiſters 
Johann Urich geboren. Seinen erſten Unterricht erhielt er von 
dem Volksſchullehrer Sturm in Klein⸗Auheim, trat dann, 8 Jahre 


[Heyer ſowie H. F. C. Zimmer, der als Verwalter des 
Reviers Gießen zugleich die zweite akademiſche Lehrerſtelle 
daſelbſt innehatte. 

Nachdem Urich noch in demſelben Jahre 1851 auch die 
ſpezielle Oberförſterprüfung in Darmſtadt beſtanden, hierauf 


den einjährigen Akzeß bei der Großh. Ober⸗Forſt⸗ und Dos 
mänen⸗Direktion daſelbſt, ſowie den praktiſchen Jahreskurs bei 
dem Oberförſter Herpel in Zellhauſen und 1854 —1855 die 
beiden Teile der allgemeinen Staatsprüfung, letzteren (den 
praktiſchen) mit der Note „ſehr gut“, abſolviert hatte, fand er 


y alt, in das Knaben⸗Inſtitut von Heinrich Rödiger zu Hanau zunächſt (185559) Verwendung im gräflich Stolberg Werni« 


1 ind mit 10 Jahren in das dortige Gymnaſium ein, wo er im 
Frühjahr 1848 die Maturitätsprüfung beſtand. Hierauf bezog 
ö er die Univerfität Gießen, mußte aber im folgenden Jahre 

wegen Ableiſtung des Militärdienſtes und Teilnahme am ſog. 
0 Badiſchen Feldzuge das Studium unterbrechen, das er dann 

1851 mit Ablegung des Fakultätsexamens beendigte. Seine 
1 alademiſchen Lehrer im Forſtfache waren Karl und Guſtav 


gerodiſchen Dienſte zu Gedern in Oberheſſen, dann (1859 —61) 
im Großh. Staatsdienſte bei Vermeſſungen und Betriebsregu⸗ 
lierungen in den Oberförſtereien Katzenbach, Romrod und Wind» 
hauſen. Durch Dekret vom 13. Juli 1861 wurde ihm die 
Oberförſterei Laiſa mit dem Wohnſitz in Battenberg über⸗ 
tragen; aber nach 4 Jahren (1. Juli 1865) nahm er ſeine 
Entlaſſung aus dem Staatsdienſte und trat als Forſtmeiſter 


in den Dienſt des fürſtlichen Hauſes Mfenburg: Büdingen. Hier 
in dem reizend gelegenen Städtchen Büdingen, der „Perle von 
Oberheſſen“, und in deſſen herrlicher Waldumgebung durfte 
er 24 Jahre lang eine rege praktiſche und ſchriftſtelleriſche 
Tätigkeit entfalten, die ihm den Dank und die perſönliche 
Freundſchaft ſeines Fürſten, Anerkennung, Liebe und Ver⸗ 
ehrung ſeiner Fachgenoſſen in Nähe und Ferne eintrug. Dort 
fand er auch (1871) in Suſanna Marie Rumpf aus Frank⸗ 
furt a. M. die treue Lebensgefährtin, die ihm in glücklichſter 
Ehe drei Töchter ſchenkte. Leider ſollte ſie nach weniger als 
zwei Jahrzehnten ſchon vorwiegend Krankenpflegerin werden. 
Denn eine tückiſche, gichtiſche Erkrankung zwang den raſtlos 
tätigen Mann ſchon 1889 ſeine Verſetzung in den Ruheſtand 
zu nehmen. Er zog nach Darmſtadt und nun folgten faſt 
15 Jahre ſchweren Leidens, das er mit bewundernswerter 
Selbſtbeherrſchung ertrug. Wer ihn in dieſer Zeit öfters zu 
beobachten Gelegenheit hatte, wie er ſtändiger Schmerzen un⸗ 
geachtet ſeine wiſſenſchaftlichen Studien und Arbeiten fortſetzte, 
wie er allen politiſchen, geiſtigen und künſtleriſchen Regungen 
der Zeit mit offenem Sinn und Verſtändnis folgte, wie er 
ſeine ſeltene Unterhaltungsgabe, ſeine perſönliche Liebens⸗ 
würdigkeit und ſeinen unerſchöpflichen Humor immer noch für 
ſeine Umgebung bereit hielt; der konnte wahrlich nur mit 
höchſter Bewunderung zu dem ſtarken Geiſte hinaufſehen, der 
immer wieder des ſchwachen Körpers Herr wurde. Endlich, am 
26. April 1904, brachte ein ſanfter Tod dem tapferen Dulder 
die gewiß ſchon lang erſehnte Erlöſung. Have, pia anima! 


Urichs ſchriftſtelleriſche Tätigkeit bewegt ſich auf verſchiedenen 
Gebieten; zunächſt auf dem der Holzmeßkunde, wo er 1860 
und 1862 in der A. F. u. J. Z. zwei Methoden der Probeſtamm⸗ 
Auswahl in Vorſchlag brachte, von denen die letztere ſeinen 
Namen allgemein bekannt gemacht und Aufnahme in die Arbeits⸗ 
pläne des V. d. f. V. gefunden hat. An die genannten Bor« 
ſchläge ſchließt ſich eine literariſche Diskuſſion au, die bis in 
die letzten Jahre fortdauert. Die auf dem Büdinger Walde, 
einem der alten Reichsforſte, ruhenden ausgedehnten Berechti⸗ 
gungen, mit deren Beſeitigung Urich von Amts wegen befaßt 
war, legten ihm das Studium dieſer Materie nahe und ver⸗ 
anlaßten ihn zu Veröffentlichungen über Forſtſervituten⸗ 
Ablöſung, die 1874 und 1877 in der Monatsſchrift für F. 
u. J. W. erſchienen ſind; auch war ihm für die Verſamm⸗ 
lungen Deutſcher Forſtmänner in Bamberg und Dresden ein 
Referat in dieſer Sache übertragen. Ins Gebiet des Walds 
baues und der Beſtandespflege ſchlägt ſein „Lichtwuchs⸗ 
kuliſſenhieb“ ein, den er 1894 in der Zeitſchrift f. F. u. J. W. 
empfahl. Bei weitem die meiſten Publikationen Urichs aber 
betreffen die forſtliche Statik, insbeſondere den Kampf 
zwiſchen Walde und Bodenreinertragslehre. Für die erſtere 
iſt Urich, meiſt im Forſtw. Centralblatt, neben Baur und 
Boſe als lebhafter Verteidiger bis kurz vor ſeinem Tode 
eingetreten; hat ſich aber den beiden vorgenannten Schrift⸗ 
ſtellern gegenüber durch minder perſönliche Stellungnahme zur 
Gegenpartei vorteilhaft ausgezeichnet. Daß ihm dieſer Gegner⸗ 
ſchaft ungeachtet auch die Vertreter der Reinertragslehre volle 
Hochachtung gezollt haben, beweiſt u. a. die Tatſache, daß bei 
Gelegenheit der Enthüllung des Gießener Denkmals für Karl 
Heyer die beiden dortigen Profeſſoren der Forſtwiſſenſchaft die 
Verleihung des Doktortitels h. o. an Ulrich bei der philoſophiſchen 
Fakultät beantragt haben; eine Ehrung, die leider an dem 
— ſachlich nicht begründeten — Widerſpruch eines Fakultäts⸗ 
Mitgliedes ſcheiterte. Seitdem iſt das Erfordernis der Ein⸗ 
ſtimmigkeit bei Ehrenpromotionen aus dem Statut entfernt 
worden. 
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An fonftigen Ehrungen hat es dem Verblichenen nich: 
gefehlt. So hat er viele Jahre lang das Amt des zweiten 
Vorſitzenden im Forſtverein für das Großherzogtum Heſſen 
bekleidet. Wie oft haben wir bei deſſen Verſammlungen den 
Worten gelauſcht, die feinem beredten Munde in Ernſt und 
Scherz entſtrömten! Auch darf hier wohl noch erwähnt werden, 
daß bei der 50 jährigen Jubelfeier der Vereinigung der früheren 
Forſtlehranſtalt zu Gießen mit der Ludwigs⸗Univerſität im 
Jahre 1881 die zweite Feſtrede „über die Lichtſeiten des forft 
lichen Univerſitäts⸗ Unterrichts“ mit vielem Beifall von Urich 
gehalten worden iſt. 


Ehre ſeinem Andenken! Wr. 


B. Holzverbrauch zu Papier. 

Seit etwa drei Jahrzenten hat die Papierfabrikation einen 
ungeheuren Aufſchwung genommen. Flachs⸗, Hanf⸗, Baum⸗ 
wolllumpen, die während mehr als vier Jahrhunderten ge⸗ 
nügten, um den Robftoff zu liefern, bilden jetzt nur einen ſeht 
geringen Teil desſelben. Bücher und Zeitungen allein ver⸗ 
zehren durchſchnittlich 1500 Millionen Kilo Papier, ganz ab: 
geſehen von den vielen anderen Zwecken, für die es gebraucht 
wird. Die Statiſtik belehrt uns auch, daß jeder Engländer 
6,5 Kilo Papier verbraucht jeder Amerikaner 5,7 jeder Deutſcht 
4,4 und jeder Franzoſe 4,2 Kilo. — Bedenkt man, daß auch 
alle übrigen Länder der Welt einen verhältnismäßigen Ber 
brauch haben, fo kann man ſich vorſtellen, welche Rieſenziffer 
den Geſa ntbedarf an Papier darſtellt. 

Seit Mitte des vorigen Jahrhunderts begann es an Lumpen 
zu mangeln. Es iſt daher mehrfach verſucht worden, Strob. 
Alfa, Jute ꝛc. an ihre Stelle treten zu laſſen, bis man is 
Jahre 1855 dazu ſchritt, chemiſch zerfaſertes Holz in Papın 
maſſe zu verwandeln, wobei die Verfahren verſchiedener Cbe⸗ 
miker probiert wurden, bis endlich dasjenige des öſtreichiſcher 
Chemikers Motſcherlich, der die Behandlung des Holzes durch 
Sulfite endeckte, als das Beſte anerlannt und faſt allgemein 
zur Herſtellung chemiſcher Celluloſe angewandt wurde. 

Dies Verfahren geſtattet, Papier aus allen Holzarta 
herzuſtellen. In der Hauptſache werden aber bis jetzt nur 
verwendet: Fichte, Tanne, Pappel, Linde, Kaſtanie. Ein er 
meter Fichte, welche Holzart zumeiſt zu Celluloſe verarbeitet 
wird, liefert hiervon im großen Durchſchnitt 250 Kilo. Ee 
find ſomit allein zur Herſtellung des Druckpapierbedarfs durch⸗ 
ſchnittlich 5 Millionen Feſtmeter Holz jährlich notwendig, wenn 
man annimmt, daß eine Million etwa durch andere Rohſtoft 
gedeckt wird. — 

Wie nun könnte einem zu befürchtenden Eingriff in die 
älteren wertvollen Waldbeſtände vorgebeugt werden, ten 
in nicht ferner Zeit die ſogenannten Vorhauungsmaſſen (Durch 
forſtungen), namentlich unſerer Fichtenwälder, nicht mehr u 
Papierholz ausreichen werden.? — Doch nur, indem mar 
anſtelle der fehlenden Holzmaſſe ſolche aus Aloe, Alfa, Zwar 
palmen ꝛc. treten ließe, die in überſeeiſchen Ländern in unge 
heuren Mengen vorhanden find. — Allerdings müßten dem 
an Ort und Stelle Fabriken entftehen, um jene Surrogate ir 
Papiermaſſe zu verwandeln, andernfalls würde der Traneper 
ſich ſo koſtſpielig ſtellen, daß ſich derſelbe nicht entfernt lohnt. 

Für die deutſche Forſtwirtſchaft iſt freilich der fon 
maſſenhafte Abſatz der ſchwachen Fichtendurchforſtungs hole! 
zu Papierholz, gleich demjenigen des Kieferndurchforſtunge⸗ 
materials zu Grubenholz, ein ausgezeichnetes Mittel ihre Ker, 
tabilität zu ſteigern. Dieſer Abſatz wird fraglos auch fx 
alle Zeiten durch überſeeiſche Konkurrenz kaum eine Been 
trächtigung erfahren; allein hiebsreife Hölzer zur Pavier⸗ 
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fabrikation dürfte der deutſche Wald kaum jemals entbehren 
können. 

Eine nicht unweſentliche Steigerung der Papierholzmaſſe 
würde übrigens zunächſt noch dadurch erreicht werden, wenn 
ſich die umfangreichen Durchforſtungsmaſſen aus den Stangen⸗ 
holzbeſtänden großer Buchenwaldgebiete mehr als bisher zur 
Celluloſefabrikation heranziehen ließen. 

Des weiteren könnte in höchſt rentabler Weiſe das raſch 
erwachſene Fichtenholz z. B. auf Kalk⸗ oder Baſaltboden in 
50 bis 60 jährigem Umtrieb in der Hauptſache auf Schleifholz 
bewirtſchaftet werden, da erfahrungsgemäß das ſehr raſche 
Wachstum den Gehalt dieſes Holzes an Feſtigungsgewebe, mit⸗ 
hin feine Qualität zu Bauzwecken und deſſen Widerſtands⸗ 
fähigkeit im allgemeinen ſehr ſtark herabdrückt. — Es find 
Fälle bekannt, daß Fachwerksgebäude im Gebirge, namentlich 
Stallungen, aus dem ſchwammigen Holz von Baſalt⸗Fichten 
erbaut, nach kaum 20 Jahren der Fäulniß anheimfielen und 
Erneuerungen erforderten. — Aehnlich liegen die Erſcheinungen 
bei raſch erwachſenen Kalkfichten. 

Nach ſolchen Erfahrungen kann und muß die Verwertung 
und Verwendung ſehr raſch erwachſener Fichtenbeſtände auf 
jenen Standorten zu Schleifholz nur empfohlen werden, 
wozu ein hoͤchſtens 60 jähriger Umtrieb ausreichend erfcheint. — 
Bei ſolchem Nutzungsalter wird der forſtliche Zinsfuß den zur 
Zeit landesüblichen mindeſtens erreichen. — B. 


C. Wildäſung und Kunſtdünger. 


Nach vorliegenden zahlreichen Beobachtungen, bezüglich 
exakten Unter ſuchungen in Praxis und Theorie, kann nunmehr 
als feſtſtehend erachtet werden, daß die drei verbreitetſten Sorten 
Kunſtdünger folgende Wirkungen auf Leben und Geſundheit 
des Wildes äußern: 

1. Chile, oder Natriumſalpeter aus Chile, iſt ein Gift, 
welches auf alles Wild ſofort ſchwer erkrankend und faſt immer 
lötlich wirkt, nach Aeſung von Futterpflanzen (namentlich von 
Klee), die kurz zuvor mit ihm als Kopfdünger beſtreut worden 
find, wenn nicht das leicht lösliche Salz rechtzeitig durch aus ⸗ 
giebigen Regen gründlich abgeſpült wurde. 

Dieſe durch Geifern, Würgen, Krämpfe und mehr oder 
weniger raſches Verenden ſich äußernden, in der Regel an 
mehreren Wildſtücken zugleich auftretenden Vergiftungserſchei⸗ 
nungen wurden bei Rotwild, Rehwild, Haſen, Faſanen und 
Feldhühnern zahlreich beobachtet nach der Aeſung auf Feldern 
mit friſch ausgeführter Kopfdüngung aus Chile. — Als ein⸗ 


zige Vorbeugung gegen dieſe den Wildſtaud ſchwer beein⸗ 


nächtigende Gefahr könnte nur ein „Verbot der Kopfdüngung 
mit Chile“ Erfolg haben. — Daß übrigens den Pflanzen die 
giftigen Eigenſchaften des in den Boden geſpülten und als 
Nitratſtickſtoff aufgenommenen Chileſalpeters durchaus nicht 


verliehen werden, iſt theotetiih und praktiſch vollſtändig er. 


wieſen. — 
2. Kainit. Er beſteht aus ſchwefelſauerer Magneſia und 
Chlorkalium und enthält etwa 19% Kali. Kainit wird nur 


als Bodendünger in gemahlenem Zuſtand verwendet. Durch 


Unachtſamkeit oder Bequemlichkeit geſchieht es jedoch leider ſehr 
oft, daß grobe, mitunter fauſtgroße Stücke dieſes Dungmittels 
mit ausgeſtreut werden. Solche Stücke brauchen aber Monate 
zu ihrer Auflöſung und werden in dieſer Zeit vom ſtets ſalz⸗ 
begierigen Wild als Leckſteine benutzt, was Verdauungsſtörungen 
bewirkt und bei einzelnen Stücken auch den Tod herbeiführen 
kann. — Eine Vorbeugung gegen dieſe Gefahr kann nur in 
der ausſchließlichen „Verwendung klar gemahlenen Kainits“ 
erblickt werden, die geſetzlich vorzuſchreiben wäre. 


3. Thomasmehl, d. i. die bei der Entphosphorung des 
Roheiſens gewonnene, von den eingeſchloſſenen Eiſenteilchen 
gereinigte und pulveriſirte Schlacke. Es enthält im Durchſchnitt 
14— 17 % Phosphorſäure in Verbindung mit Kalk und iſt 
ein billiges, ausgezeichnetes Phospkorſäure⸗Düngemittel Seine 
Wirkung hängt weſentlich von dem möglichſt feinmehligen Zu⸗ 
ſtand ab. — Für das Wild iſt dieſer Kunſtdünger nicht nur 
völlig unſchädlich, ſondern als phosphorſaurer Kalk ſogar 
nützlich. -k. 


D. Weltausſtellung in St. Lonis. 


Bier Nieſenbalken find Ende Januar auf der Weltaus⸗ 
ſtellung in St. Louis eingetroffen, um bei der Errichtung des 
Gebäudes des Bundes ſtaates Waſhington Verwendung zu finden. 
Jeder der Balken hat zwei Fuß Durchmeſſer, die Länge beträgt 
hundert bis hundertundzehn Fuß. Der Transport dieſer Balken 
aus dem Staate Waſhington bis nach St. Louis hat große 
Umſtändlichkeiten verurſacht. Drei flache, zum Eiſenbahn⸗ 
transport beſtimmte Holzwagen von je vierzig Fuß Länge 
mußten loſe hintereinandergekoppelt werden, um die Balken 
aufzunehmen. Es mußten aber auf den Wagen noch beſondere 
Vorrichtungen getroffen werden, damit beim Paſſieren der 
Kurven auf der Fahrt nach St. Louis ſowohl Ladung wie 
Wagen genügenden Spielraum hatten. Dieſe vier Rieſenbalken 
ſollen gewiſſermaßen das Rückgrat des ſechs Stockwerke hohen 
Waſhingtongebäudes bilden. Sie ſollen in Form einer ſteilen 
Pyramide fo zuſammengefügt werden, daß ihre vier oberen 
Enden in einer Höhe von neunzig Fuß zuſammenkommen. 
Dort ſollen ſie von einer Ausſichtsplattform gekrönt werden. 
Dieſe gewaltigen Fichtenſtämme enthalten in ihrer ganzen 
rieſigen Ausdehnung auch nicht einen morſchen Fleck oder 
irgend einen Fehler, der ihre Tragfähigkeit beeinträchtigen 
könnte. Das Fundament, auf welchem ſie ſich erheben ſollen, 
iſt bereits vollendet. Bevor ſie aber aufgeſtellt werden, ſollen 
die Balken auf den zwei dem Auge fichtbaren Seiten ſäuber⸗ 
lich abgehobelt und poliert werden. 


E. Berichtigung. 


Ein Leſer meines Aufſatzes „Vergleichende Zuſammen⸗ 
ſtellung der Beſoldungsverhältniſſe der Forſtverwaltungs⸗ 
beamten“ im April⸗Heft dieſes Jahrgangs hatte die Freund⸗ 
lichkeit, mich auf folgende Fehler in der Ableitung der an⸗ 
gegebenen Zahlen hinzuweiſen. 

a) S. 143:. Zu 3. Württemberg. Der Anſatz unter 
Ziff. IV für Oberförſter muß lauten: (550 + 100) 26 
= 16 900 M. Damit erhöht ſich das Geſamteinkommen des 
„Württembergers“ um 16 900 — 12 100 = 4800 M., d. h. 
auf 177 230 + 4800 = 182 030 M. (Tab. 1), und Württem⸗ 
berg rangiert in Tab. 3 vor Bayern und Sachſen. 

b) S. 144: Zu 7. Heſſen, Poſ. IV. Die 100 M. für 
„Büreau⸗Aufwand“ ſind abzuſtreichen, weil hierfür ſowie für 
Stellung und Heizung des Büreaus nur 100 M. im ganzen 
gewährt werden. Somit Wenigereinkommen des „Heſſen“ 
100 x 28 = 2800 M., in Sa. Tab. 1 119000 — 2800 
— 196200. In Tab. 3 kommt dementſprechend Heſſen hinter 
Baden. Dr. Gehrhardt. 


F. Druckſehler⸗ Berichtigung. 


Im Maiheft S. 187, Brief aus dem heſſiſchen Odenwald, 
rechte Spalte, Zeile 1 iſt zu leſen: „Forſtwirte“ anſtatt 
Forſtwarte. D. Red. 
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G. Deutſcher Forſtverein. 


V. Haupt⸗Verſammlung in Eiſenach 
vom 12. bis 17. September 1904. 


A. Zeiteinteilung. 
I. Montag, den 12. September. 


. Empfang und Einzeichnung der Teilnehmer, Ausgabe 


\ 
\ 


der Druckſchriften, Karten uſw. im Geſchäftszimmer in 


der „Erholung“, Karthäuſerſtr. 39, von vormittags 9 
bis abends 8 Uhr (Teilnehmerbeitrag für Vereinsmit⸗ 
glieder 5 M., für Nichtmitglieder 8 M.). 

Abends geſellige Vereinigung im Hauptſaale des Hotels 
„Fürſtenhof“, Louiſenſtr. 11/13, von 7 ½ Uhr an. 


II. Dienstag, den 13. September. 


. Eröffnung der Verſammlung und Beginn der Verhand⸗ 


lungen pünktlich 8 Uhr vormittags im Saale der „Er: 
holung“, woſelbſt das Geſchäftszimmer von früh ½ 8 
bis mittags 1 Uhr geöffnet iſt. 

Nachmittags 2 Uhr: Zuſammenkunft am Markt in 
Eiſenach, von wo Aufſtieg zur „Wartburg“ durch Röſes 
Hölzchen, Beſichtigung der Burg, Wanderung nach dem 
Mariental; von hier Rückfahrt nach Eiſenach mit der 
elektriſchen Straßenbahn. 


. Abends geſellige Vereinigung im „Fürſtenhof“. 


III. Mittwoch, den 14. September. 
Sitzung von früh 8 Uhr im Saale der „Erholung“. 


Gemeinſames Frühſtück während der Pauſe um 11 Uhr 


(Preis 1,20 M.). 
Gemeinſchaftliches Mittageſſen im „Fürſtenhof“ um 
4 Uhr. Preis des trockenen Gedeckes 4 M. 


IV. Donnerstag, den 15. September. 
Hauptausflug in den Eiſenacher Forſt. 


Fußwanderung vom Ende der elektriſchen Straßenbahn 


im Mariental um 8 Uhr; um 11 Uhr gemeinſames 
Frühſtück auf der „Hohenſonne“. Rückkehr über Hirſch⸗ 
ſtein, Weinſtraße, Landgrafenſchlucht, Mariental nach 
Eiſenach. Ankunft daſelbſt gegen 6 Uhr. Abends ge⸗ 
ſellige Vereinigung im „Fürſtenhof“. 


V. Freitag, den 16. September. 
Nachausflug in den Ruhlaer Forſt. 


Abfahrt vom Bahnhof Eiſenach mittelſt Sonderzugs früh 


8%, Ankunft in Ruhla um 9%; ſodann Fußwanderung 
über den Ringberg (Imbiß mit Bier, Preis 1 M.), 
Grebeſtein nach Ruhla. Unterwegs wird der k. und k. 
Forſtverwalter Rudolf Hacker aus Cerekwitz bei 
Königgrätz die von ihm erfundene Verſchulmaſchine und 
andere Kulturwerkzeuge im Betriebe vorführen. In 
Ruhla um 3 ½ Uhr gemeinſchaftliches, einfaches Mittags 
eſſen in den Hotels „Zum Landgrafen“ und „Bellevue“, 
Preis 1,50 M. Rückfahrt nach Eiſenach um 6“ ab 
Bahnhof Ruhla. Ankunft in Eiſenach um 7%, Abends 
geſellige Vereinigung im „Fürſtenhof“. 


VI. Sonnabend, den 17. September. 
Nachausflug in den Ilmenauer Forſt. 


Abfahrt vom Bahnhof Eiſenach mit dem fahrplanmäßigen 


Zuge 6°, 


Ankunft in Ilmenau 109, Sodann Fuß⸗ 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Wimmenauer (Gießen). 


wanderung in der Richtung nach dem Gickelhahn und 
Gabelbach, woſelbſt einfache Verpflegung (Preis 1,20 M.) 


Rückkehr nach Ilmenau gegen Abend je nach Wunſc 
der Teilnehmer zu den um 4 oder 7% abgehende 
Zügen, mittelſt deren die Ankunft in Eiſenach um * 
oder 10% erfolgt. Bei etwaiger Abſicht, nicht re 
Eiſenach zurückzukehren, ſondern auf der Rüdreije kr 
Ilmenau einen anderen Weg einzuſchlagen, gewährn 
die Fahrpläne den erforderlichen Aufſchluß. 


B. Gegenſtände der Vertzandlung. 
I. Geſchäftliche Vorlagen. 


1. Beſchlußfaſſung über Ort, Zeit und Verhandlungsgegen⸗ 
ſtände der 6. Hauptverſammlung 1905. 
2. Vorbeſprechung der von der 6. Hauptverſammlung 19 
vorzunehmenden Neuwahl der Landesobmänner. 
3. Prüfung der Anwärter des mittleren Forſtdienſtes de: 
Privaten. Gemeinden und Stiftungen. 
Berichterſtatter: Oberforſtrat Dr. von Yürk: 
Aſchaffenburg. 


II. Sonſtige Vorlagen. 


1. „Welche neueren Forſchungen und Beobachtungen liege: 

über die Bedeutung des Humus für den Wald vor! 
Berichterſtatter: Matthes, Forſtrat in Eiſenach. 

Mitberichterftatter: Dr. Vater, Profeſſor in Tharand. 


2. „Nach welchen Grundſätzen ſoll bei der Beſteuerung dee 
Waldes verfahren werden und welche Erfahrunger 
hierüber liegen aus neuerer Zeit vor?“ 

Berichterſtatter: Dr. Endres, Profeſſor in Münche⸗ 
Mitberichterſtatter: Zeiſing, Forſtmeiſter in Eben 
walde. 


3. Mitteilungen über Verſuche, Beobachtungen, Erfahrunger 
und beachtenswerte Vorkommniſſe im Bereiche des Fort: 
und Jagdweſens. 

Der gegenwärtige Stand der Waldbrandverſicherung 
Berichterſtatter: Fries, Oberförſter, München 
Gladbach. 


Anmeldungen zur Teilnahme an der Verſammlung bite 
man ſpäteſtens bis 1. September d. Js. an die „Geſchäftt⸗ 
führung der Verſammlung des Deutſchen Forſtvereins“ nad 
Eiſenach (Forſtlehranſtalt), unter gefälliger Benutzung der 
angefügten Anmeldungskarte gelangen laſſen zu wollen. 

Angemeſſene Wohnungen find in dem angeſchloſſenen Ver⸗ 
zeichnis“ mitgeteilt. Es empfiehlt ſich zeitige Beſtellung, am 
beſten unter Benutzung einer Poſtkarte mit Rückantwort. 

Eiſenach, im Juni 1904. 


Die Seſchäftsfübrung. 


Das Verzeichnis — ſ. d. Anlage dieſes Heftes — fübn 
38 Gaſthöfe auf mit folgenden Preiſen für Bett und Frühſtück: 

2 bis 3 Mark: Hotel Erbprinz, Kronprinz. Zentralbotel. 
Wolfsſchlucht, Thüringer Hof, Deutſches Haus, Zimmermann. 
Tanne, Landgraf, Reichskanzler, Halber Mond, Mille, Sopdien⸗ 
hof, Bahnhofshotel, Wilhelm Ernſt, Chriſtl. Hoſpiz. Ref. Cr 
holung, Liliengrund, Junker Jörg, Sophienau, Phantaſte. 

3 bis 5 Mark: Fürſtenhof, Rautenkranz, Großb. von 
Sachſen, Löwen, Eliſabethruhe, Kaiſerhof, Waldhaus, Wilhelm 
Ernſt. 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 


— en, e 


Allgemeine 


Torf. und Jagd: Zeitung 


Beobachtungen und Bemerkungen über 
Mematus = $raß. 
Von Forſtmeiſter Heidrich in Zwenkau. 


Auf dem Zwenkauer Reviere war Nematus— 
fraß ſchon im Jahre 1891 vorhanden, als ich 
das Revier übernahm, eine Notiz darüber iſt 
jedoch in der früheren Revierchronik nicht ent— 
halten. 

Die aus der Literatur bekannte Lebensweiſe 


ſunden; aus derſelben ergibt ſich leider kein An— 
halt für ein erfolgreiches Vertilgungsmittel. 


kleiner ein Inſekt, deſto ſchwieriger iſt ſeine Be— 
kämpfung. 

Mehrmals ſind Fichtenblattweſpen aus über: 
winterten Kokons erzogen worden, um das Re— 
bierperſonal damit bekannt zu machen; welche 
von den in Altums Zoologie genannten beiden 
Arten Nem. abietum Htg. und Nem. parvus Htg. 
vorherrſchend iſt, oder ob es überhaupt zwei ver— 
ſchiedene Fichtenblattweſpen gibt, kann dahin ge— 
ſtellt bleiben, denn der Schaden beider angenom— 
mener Arten iſt gleich. Bei den mehrjährigen 
Beobachtungen zum Zwecke der Bekämpfung hat 
ſich herausgeſtellt und im heurigen Jahre wieder 
beſtätigt, daß naſſe Witterung in der Schwärm⸗ 
zeit der ſehr beweglichen Weſpe das Auftreten 
derſelben und ihren Schaden ſteigert. 

Dieſe Erſcheinung widerſpricht zwar der all— 
gemeinen Erfahrung, daß Inſektenfraß durch 
Trockenheit begünſtigt wird, und iſt auch in der 
Lebensweiſe der Fichtenblattweſpe nicht begrün— 

det, wohl aber in der Lebens weiſe ihres größten 
Feindes. 
| Die anderwärts gemachte Beobachtung, daß 
die Meiſen der Afterraupe nachſtellen, kann ich 
nicht beſtätigen, ich glaube ſogar, daß Vögel und 
‚ andere Inſektenfreſſer die übelriechende Nematus⸗ 
; a verſchmähen; doch die Weſpe hat einen 

eind. 

Förſter Münnich hat im Frühjahr 1901 be⸗ 
Nobachtet, daß die Webſpinnen große 
Mengen ſchwärmender Fichtenblattweſpen in ihren 
Netzen fangen und vertilgen. Zur Ausbreitung 
der Spinnweben iſt aber trockenes Wetter erſte 
Bedingung; ſobald Regen droht, 
Spinnen ihre Netze ein. 

1904 


nach die 
des Inſektes habe ich in der Natur beſtätigt ge⸗ 


riode der Larve. 
Im allgemeinen kann man jedoch ſagen, je 


ziehen die | 


Auguſt 194. 


Gibt es nun, wie im heurigen Frühjahre, 
innerhalb der 50 Tage vom 1. April bis zum 
20. Mai, nur 12 regenfreie Tage und 129 mm 
Niederſchläge, ſo können die Spinnen keine Netze 
ausſpannen, und die Blattweſpen ungehindert 
ſchwärmen, beziehentlich ihre Eierablage voll— 
enden. 

Die Urſache zu dem beſonders ſtarken Auf— 
treten des Inſektes im heurigen Jahre iſt dem— 
naſſe Frühjahrswitterung in der 
Schwärmzeit geweſen. 

Am 20. Mai beginnt i. d. R. die Fraßpe— 
Sie wurde in dieſem Jahre 
ſehr begünſtigt durch trockenes Wetter. Vom 20. 
Mai bis 3. Juni gab es nur einen Regentag, 
und im ganzen Monat Juni ſind in Zwenkau 
nur 16,3 mm Regen gefallen. 

Das Auftreten des Inſektes war infolge die— 
ſer Witterungsumſtände nicht nur ſehr zahlreich, 
ſondern auch ſehr verheerend. 

Am 8. Juni wurden bei ſtarkem Oſtwinde 
auf dem Quadratmeter Bodenfläche 700 Stück 
abgeſchüttelte Raupen gezählt, d. ſ. 7 Millionen 
auf das Hektar, und auf den Bäumen waren 
noch viel mehr. Infolge deſſen beſtand der heurige 
Fraß nicht nur in Kohlfraß der Gipfeltriebe, 
ſondern auch viele Seitentriebe wurden ent— 
nadelt. 

Mit der Auffindung von Vertilgungsmitteln 
habe ich kein Glück gehabt, und von den Spinnen 
habe ich nur gelernt, daß man die Fichten durch 
Netze ſchützen kann. 

Einigen Gartenbeſitzern, die ihre Lieblings— 
bäume nicht gern befreſſen ſehen wollten, habe 
ich deshalb geraten, ihre Fichten von Ende März 
bis Mitte Mai mit Gaze zu bedecken, und dieſes 
Mittel hat ſich bewährt. 

Bezüglich der Verbreitung des Inſektes habe 
ich mich in der Nähe und Ferne umgeſehen, um 
die ſein Auftreten begünſtigenden Urſachen ken⸗ 
nen zu lernen. 

Im Erzgebirge tritt Nematusfraß nur vor— 
übergehend auf, rauhes Klima ſcheint das Inſekt 
ſchlecht zu ertragen. Judeich und Nitzſche, achte 
Auflage von Ratzeburg, berichten nur über vor— 
übergehenden Fraß. Altum nennt als frühere, 
empfindlich geſchädigte Fraßgebiete auch nur 
milde Lagen, Böhmen und das Hargzgebirge. 
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Erinnerlich iſt mir ſelbſt noch ein worüber: 
gehender ſchwacher Nematusfraß im Sächſiſchen 
Voigtlande in den Jahren 1876 und 1877 — im 
Zwenkauer Reviere dagegen iſt er ſeit langen 
Jahren permanent. 

Im Altenburger Holzlande bei Zeitz, 30 Km 
ſüdlich von Zwenkau entfernt, ſah ich bis vor 
kurzem keinen Nematusfraß; ebenſowenig im 
Südoſten bei Borna und Frohburg. Der Timm— 
litzwald hatte bis vor Jahresfriſt nur ſchwache 
Spuren davon, die Fichtenwälder am Oſtſeege— 
ſtade, ſoweit ich ſie bei der heurigen Verſamm— 
lung des Deutſchen Forſtvereins und meinen 
Nachexkurſionen ſah, waren vollſtändig frei da— 
von, und auf meiner Eiſenbahnfahrt von Stettin 
bis Eberswalde fand ich noch alle Fichten ge— 
ſund; als ich aber die vielen Schornſteine von 
Bitterfeld erblickte, da leuchteten mir auch ſofort 
die von chroniſchem Nematusfraß geröteten Fich— 
tengipfel entgegen. Der Fraß war dort ebenſo 


ſtark wie auf dem Zwenkauer und Naunhofer 
Reviere, die in der Rauchzone von Leipzig 
liegen. 


Die Fichtenbeſtände dieſer Reviere ſind in 
erſter Linie rauchkrank. — Stärker und früher 
als Zwenkau wurde das Naunhofer Revier ge⸗ 
ſchädigt, weil ſich die Leipziger Rauchquellen in 
ſeiner herrſchenden Windrichtung befinden. 

Die Inſekten haben ein ſehr feines Gefühl 
für die Krankheitszuſtände der Pflanzen, und 
die Fichtenblattweſpe hat ſchon, bevor wir die 
chemiſche Rauchvergiftung erkannten, die kranken 
Fichtenwälder in Beſchlag genommen. 

In Zwenkau iſt der erſte Nematusfraß ſchon 
vor 1891 infolge akuten Rauchſchadens, in der 
Nähe von Ziegeleien entſtanden, zunächſt an äl— 
teren, über 40 Jahre alten Fichten; 1892 hat 
er ſich auf die benachbarten jüngeren Orte über— 
tragen; gegenwärtig iſt aber das ganze Revier 
rauchkrank und von Inſekten befallen. In Ge— 
ſellſchaft der Fichtenblattweſpe befinden ſich die 


Wolläuſe, die Schildläuſe, die Wickler, die Rüſſel— 
käfer, die Baſtkäfer u. a. m. 


Die Meinung, daß man dieſes Heer von In— 
ſekten durch Begünſtigung der Kleinvogelwelt, 
mit Aufhängen von Niſtkäſten, erfolgreich be— 
kämpfen werde, bezweifle ich ſehr; in den vielen 
alten Eichen des Zwenkauer Revieres finden die 
Höhlenbrüter die ſchönſten Brutſtätten, doch kann 
man nicht ſagen, daß ſie ſich den Inſekten zu 
Liebe beſonders vermehrten. Nur die Staare 
zeigen ſich hier als energiſche Inſektenfreſſer, ſie 
ziehen in großen Scharen herbei und delektieren 
ſich an dem ſeit 1897 chroniſch gewordenen 
Eichenwickler, Tortrix viridana; jedoch ohne ihn 
gänzlich aus den Wäldern vertilgen zu können. 

Will man den vorhandenen Mißſtänden ent— 
gegentreten, ſo wird man das Uebel an der 
Wurzel anfaſſen müſſen, indem man die rauch— 
empfindlichen Holzarten beſeitigt und andere an— 
baut. Das bedeutet zwar eine äußerſt koſtſpie— 
lige Umwandlung der ganzen Wirtſchaft, vor der 


man ſich nicht fürchten darf; denn es hilft nichts, 
den Kopf in den Sand zu ſtecken, wie der Vogel 
Strauß; weil damit nichts verbeſſert wird. 

Man kann nicht ſagen, daß jeder vorüber— 
gehende Nematusfraß durch Rauchſchaden be— 
dingt werde, wohl aber die Beſorgnis hegen, 
daß Reviere in milden Lagen, die chroniſchen 
Rauchſchaden und Fichtenblattweſpenfraß haben, 
das äußerſt verderbliche Inſekt ſchwerlich wieder 
los werden. 

Nach der vorzüglichen Arbeit des Herrn Pro— 
feſſor Dr. Wislicenus in Tharandt über ſeine 
Waldluftunterſuchungen ſind bei den genannten 
beiden Revieren Zwenkau und Naunhof bedeu— 
tende Prozentgehalte ſchwefeliger Säure und 
Schwefelſäure in der Waldluft nachgewieſen. 
93,4 beziehentlich 94,5% des im Jahre 1899 
in Probelappen aufgefangenen Bariumkarbonates 
waren durch dieſe pflanzenſchädlichen Säuren in 
Sulfat umgewandet, und es gibt glücklicher 
Weile nur wenig ſächſiſche Staatsforſtreviere, die 
einen höheren Abſättigungsgrad nachweiſen. 

Wislicenus ſagt in ſeinem Eibenſtocker Vor— 
trags): in der 5—10 Kilometerzone kämen nur 
die allerſtärkſten und ſchärfſten Rauchquellen ſei— 
ner Klaſſe ce, noch in Betracht. 

Dieſer Satz gilt aber jedenfalls nur für Ge— 
hirasland, wo feuchte Luft und viele Nieder: 
ſchläge die ſchweflige Säure ſehr bald auflöſen. 
In dem trockenen Klima der Leipziger Gegend 
hat die Rauchzone einer Großſtadt einen Radius 
von mindeſtens 20—30 Kilometer, wobei aller— 
dings die Windrichtung eine weſentliche Rolle 
ſpielt. 

Der Nematusfraß tritt auf dem Zwenkauer 
Reviere genau in derſelben Weiſe auf wie Rauch— 
ſchaden, indem anfangs, ſo lange noch nicht 
alles vom Rauchgift infiziert ut, geſunde und 
kranke Bäume durcheinander ſtehen; und ich bin 
feſt überzeugt, daß der Nematusfraß auf dieſem 
Reviere infolge chroniſcher Rauchvergiftung chro— 
niſch geworden iſt. 

Feuchter Standort vermindert die Rauchem— 
pfindlichkeit der Fichte, deshalb bin ich, unbe— 
kümmert um etwaige Dürrlinge, für baldige und 
kräftige Durchforſtung der Dickichte und Stangen— 
hölzer; es ift notwendig, das dichte Kronendach 
zu durchbrechen, damit die ſpärlichen Nieder— 
ſchläge unſerer Gegend beſſer zum Boden ge— 
langen und die vorhandenen vielen jungen Fich— 
tenorte ſich wenigſtens noch einigermaßen ent: 
wickeln. 

Auffällig iſt die Erſcheinung, daß ſich der 
Rauchſchaden hauptſächlich in letzter Zeit jo jebt 
vermehrt hat, daß ſelbſt die weniger rauchem⸗ 
pfindlichen Kiefern, wenn auch nur die im an: 
gehenden Haubarkeitsalter ſtehenden, rauchkrank 
werden; es erklärt ſich dies jedoch dadurch, daß 
im letzten Jahrzehnt, neben einem bedeutenden 
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Aufſchwunge der Induſtrie, in der Leipziger Ge— 
gend ein vollſtändiger Wechſel in den Brenn— 
ſtoffen ſtatlgefunden hat. Anſtatt Holz und 
kräftiger Steinkohle brennt man faſt nur noch 
minderwertige Braunkohlen. Die Rauchmenge 
iſt infolge deſſen eine viel größere geworden, und 
der verſtorbene Profeſſor Wislicenus in Leipzig 
hat mir einmal geſagt, Braunkohlenrauch ſei auch 
viel gefährlicher. 

Bis vor wenig Jahren hat die Fichtenwirt— 
ſchaft im Zwenkauer Reviere ſehr ſchöne Er— 
träge ergeben, Rauchſchaden und Nematusfraß 
ſind aber jetzt vom allerverderblichſten Einfluß. 
Sechzigjährige Fichtenbeſtände haben nur noch 
1% Maſſenzuwachs, während gleichaltrige Kie— 
fern 3—4 % zuwachſen. Der Höhenwuchs der 
Fichte in der beſten Wachsperiode im Dickicht— 
und Stangenholzalter beträgt nur noch ein Zehn— 
tel der normalen, d. ſ. 30—40 Zentimeter in 
10 Jahren, anſtatt 3—4 Meter. 

Die Hölzer ſind infolgedeſſen deformiert, die 
Preiſe der Reis- und Derbſtangen gehen zurück, 
weil ſie zu kurz und weniger gebrauchsfähig ſind; 
und die Erziehung eines normalen Fichtenalt— 
holzes iſt in Zukunft ganz unmöglich. 

Die Kiefer mit ihrem zweijährigen Nadel— 
wechſel verſpricht noch einen Umtrieb auszuhal— 
ten, doch gebietet die Vorſicht, mindeſtens 300 
Eichen auf das Hektar gleichmäßig einzuſprengen 
und zu pflegen. 

Die Lärche verdient auch Beachtung, ſie iſt 
zwar ſehr empfindlich gegen akuten Rauchſchaden, 
als ſommergrüne Holzart jedoch weniger em— 
pfindlich gegen ſchwaches, chroniſches Rauchgift. 
Außerdem findet ſie nebſt gutem Boden in un— 
ſerem ſonnigen, trockenen Landklima ſo zuſa— 
gende Standortsverhältniſſe, daß ſie von dem 
neuen verderblichen Standortsfaktor, dem 
Rauch, mit dem wir in Sachſen leider immer 
rechnen müſſen, faſt eben ſo wenig berührt wird, 
wie die Eiche und andere Laubhölzer. 

Nach alledem ſind die Jahre der Fichtenwirt— 
jchaft in der Umgebung von Leipzig gezählt, und 
das Zwenkauer und Naunhofer Revier müſſen 
den Anfang damit machen, zur Kiefernwirtſchaft 
überzugehen und zum Laubholzanbau zurückzu— 
kehren. 

Zwenkau, im Dezember 1903. 


Begründung und Pflege ſtandortsgemäßer Autz⸗ 
holzbeſtände auf den nordöſtlichen Ausläufern 
des Taunus zur Wetleran. 

Von Großh. Heſſ. Forſtmeiſter & E. Hoffmann 
in Butzbach. 


Seit dem 18. Jahrhundert der ſtaatlichen Be— 
förſterung unterſtellte Kommunalwaldungen ſind 
es, welche hier zur näheren Betrachtung ſtehen. 
Nur einzelne derſelben gehören noch einer 
Märkergenoſſenſchaft an, die größere Mehrzahl iſt 


im Beſitze der reſp. Gemarkungsgemeinden. Wie 
dieſer Beſitzſtand (mit dem Losholzbezug, den 
Streu- und Hute-Forderungen, u. ſ. w.) ſchon 
vermuten läßt und die Beſtände und Ueberlie— 
ferungen auch dartun, galt in dieſen Waldungen 
im 18. wie auch im 19. Jahrhundert die Buche 
(untermiſcht mit Eiche) als erſtrebte Hauptholz— 
art, wozu andere Lauhölzer ſich zugeſellt hatten 
und erſt vom Beginn des 19. Jahrhunderts an 
auch die Nadelhölzer kamen — anfangs nur als 
Lückenbüßer, doch bald auch zu Neuaufforſtungen 
mehr und mehr Aufnahme findend. 

Die Waldbeſtände ſtocken zwiſchen 200 bis 
475 in Meereshöhe auf den ins Großherzogtum 
Heſſen hereinziehenden nordöſtlichen Ausläufern 
des Taunus zur Wetterau auf Uebergangsge— 
birge, reſp. Unterdevon und zwar dem Grau— 
wackengebiet des rheiniſchen Schiefergebirges. 
Sie ſind der Oberförſterei Butzbach zugeteilt. 

Der hieſige ſandige Taunuslehm — ein Ver— 
witterungsprodukt des Tonſchiefers, Grau— 
wackenſandſteins, Quarzits und des ſtellenweiſe 
vorkommenden Stringocephalenkalks — wechſelt 
hiernach in ſeiner ſtofflichen Zuſammenſetzung 
außerordentlich. Er iſt der Holzzucht nicht un— 
günſtig — ſeine Fruchtbarkeit bleibt aber auch 
nach ſeinem Urſprung verſchieden; ſie wird um 
ſo größer, je größer ſein Gehalt an zerſetztem 
Feldſpath iſt. — Gewinnt an Stelle des die Bodengüte 
erhöhenden tonigen Bindemittels ein kieſeliges 
Bindemittel in den Geſteinen die Oberhand, reſp. 
gehen die Grauwacken allmählich in Quarzite über, ſo 
wird die Beſchaffenheit des Bodens gleichmäßig 
eine dürftigere. Bald iſt derſelbe alſo mit Schie— 
fergeſchiebe, bald mehr mit Geſteinsbrocken ver— 
miſcht; erſcheint aber auch als ſtein- und ſchiefer— 
freier beſter Lehmboden, deſſen Mächtigkeit über— 
haupt ſehr wechſelt und oft geradezu grelle 
Uebergänge aufweiſt. 

In den tieferen Lagen der Vorberge iſt der 
Taunuslehm ſehr gründig und friſch bis feucht, 
auf den meiſten Höhepunkten und auch an ein— 
zelnen (abgeſchwemmten) Hängen zeigt er ſich 
flachgründig und ſteinig und ernährt oft nur eine 
ärmliche Vegetation von kurzſchaftigen ſtruppigen 
Laubholz-Individuen. 

Das dürftige Ausſehen mancher Beſtände 
oder — wie es in einer Beſtandsbeſchreibung 
des Butzbacher Waldes vom Jahr 1849 heißt — 
„der unangenehme Eindruck, der beim beſichtigen 
mancher Waldbeſtände ganz unwillkürlich ſich 
aufdrängt“, findet ſeine Begründung aber auch 
darin, daß in den betr. Waldungen die Folgen 
früherer mißglückter Niederwaldverſuche bis heute 
noch nicht völlig ausgemerzt werden konnten. 
Man hat zu Beginn des 19. Jahrhunderts den 
unſeligen Gedanken auch hier vielfach zur Aus— 
führung gebracht, die noch irgend ausſchlag— 
fähigen Laubholz-Beſtände einfach auf die Wurzel 
zu ſetzen, ſo daß heute gar manche der älteren 
Waldteile faſt lediglich aus Stockausſchlag noch 
beſtehen, als normal nicht anzuſehen ſind. Auf 
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den mageren Partien hat dieſe Maßregel natür— 
lich beſonders ſchlechte Individuen als ſtumme 
und doch ſo beredte Ankläger jener unglücklichen 
Idee gezeitigt. 

Spätfröſte kommen hier faſt alljährlich vor, 
ſie bringen aber eigentlich keine weſentlichen 
Schädigungen. 

Unter den Sturmwinden leiden beſonders die 
Süd: und Nordweſtſeiten der Beſtände. 

Da das in den Taunus-Vorbergen noch milde 
zu nennende, gleichmäßige Klima weſentliche Un— 
terſchiede in den einzelnen Lagen bis 400 m 
nicht erkennen läßt, ſo erſcheint es ganz beſon— 
ders geboten, bei Begründung neuer Beſtände 
die richtige Auswahl ſtandortsgerechter Holz— 
arten zunächſt nach den Boden verhält 
niſſen zu treffen. 

Den beſten Weiſer bieten hierfür die vor— 
handenen Beftände ſelbſt dar. 

Gegenwärtig nimmt die Buche den größ— 
ten Teil der Waldfläche noch ein, rein und in 
Untermiſchung mit Eiche, Eſche, Ahorn, Erle, 
Hainbuche, Birke, Aſpe, Kiefer, Lärche, Weiß— 
tanne und Fichte. Nach den letzten Erhebungen 
vom Jahre 1900 gehören in der Oberförſterei 
Butzbach: 

73% der Waldfläche der Buche (rein und gemiſcht), 
10“ Eiche (rein), 
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10% „ 1 „ Kiefer (rein), 
250 4 „ Fichte (rein) und 
5% „ 5 dem Eichenſchälwald an. 


Außer Buchen beſtänden 1.— V. Bo⸗ 
nität kommen auch ſolche vor, deren Höhe weit 
unter derjenigen “. Bonität zurückbleibt. Dieſe 
ſtocken zumeiſt auf den flachgründigen Köpfen und 
mageren Hängen. Man hat hier — abgeſehen 
von den bereits erwähnten Niederwaldverſuchen 
— in früheren Jahren mit der beſonders im In— 
tereſſe der Losholz-Abgabe an die Ortsbürger ge— 
ſchehenen Nachzucht der Buche à tout prix gar 
oft der Natur Gewalt angetan und außer den 
geringen Erfolgen damit auch noch zur ſpäteren 
Verhagerung und Verwilderung des Bodens bei— 
getragen, weil die in jenen ſchlechten Lagen nach— 
weislich und augenfällig ſich verlichtenden ge— 
ringen Buchenbeſtände den Boden nur ſchlecht zu 
beſchützen, geſchweige denn zu beſſern vermoch— 
ten. Es iſt — ganz abgeſehen von den mit an— 
deren genügſameren Holzarten zu erzielenden 
höheren Erträgen — auch ſchon deshalb hohe 
Zeit, daß dieſe ſchlechten verlichteten und ver— 
haideten Partien möglichſt bald von dichten Na— 
delholz-Beſtänden wieder beſtanden werden, in 
deren Schutz der Boden ſich allmählich erholen 
kann. 

Für die Ausdehnung der Umwandlung ge— 
ringer Buchenteile in Nadelholz iſt indeſſen auch 
jetzt noch eine Grenze gezogen durch den Wunſch 
der Gemeinden nach Buchen-Losholz und über— 
haupt Buchen-Brennholz. So lange für letzteres 
noch gute Abſetzbarkeit beſteht, jo lange kann vor— 
erſt mit der Buchen⸗Wirtſchaft gerechnet und die 


vorzügliche Eigenſchaft dieſer Holzart, auf den 
ihr paſſenden Standorten die Bodenkraft zu be: 
wahren und zu ſteigern — überhaupt zu beſſern 
— noch weiter gründlich ausgenutzt werden. uber 
nur auf den ihr zuſagenden Standorten ſollte 
die Buche wegen ihrer ſelbſt und auch 
dann nur in Miſchung mit anderen Nutzhölzern 
nachgezogen werden; ihrer bodenbeſſern— 
den, die Mitziehung wertvoller ſonſtiger Nutz⸗ 
hölzer begünſtigenden Eigenſchaften halber ſoll ſie 
aber auch in den anderen geeigneten Nutzholzbe— 
ſtänden nicht fehlen und einen weſentlichen Be— 
ſtandteil derſelben bilden. Sie hat alſo den 
Rang als Hauptholzart vorerſt weiter zu 
bekleiden, ſoll aber einen großen Teil des von 
ihr ſeither ſchlecht und ohne Recht allein behaup— 
teten Terrains mit dorthin gehörigen Nutzholz— 
arten teilen, reſp. ganz an ſolche abgeben, um ſo 
den Uebergang zur reinen Nutzholzwirtſchaft zu 
vermitteln. 

Auf dem meiſt kalkarmen Taunuslehm ſollte 
die Buche kein höheres Alter als etwa 120 Jahre 
erreichen. Für die örtlichen auf Buchenholz re: 
flektierenden Gewerbe erwächſt derart genügend 
ſtärkeres Holz. 

Die Buche verjüngt ſich leicht, ohne größere 
Beihilfe. Etwa alle 4—5 Jahre wird man — 
günſtige Verhältniſſe vorausgeſetzt — ein Malt: 
jahr erwarten können; faſt alljährlich ſind geringe 
Gipfel⸗ und ſchwächere Sprengmaſten zu be⸗ 
merken. 

Die Eiche iſt in den beiden deutſchen 
Eichenarten — rein und mit anderen Holzarten 
gemiſcht — vertreten. Man kann ſie als die ei: 
gentliche Taunus-Holzart für die Lagen unter 
500 m bezeichnen, welche auf allen Stand— 
orten fortkommt, weil ihre Pfahlwurzeln mehr in 
die Tiefen, auch zwiſchen die Geſteinsſchichten 
einzudringen und dort auch bei trockener Zeit die 
noch vorhandene Feuchtigkeit zu finden und Nähr⸗ 
ſtoffe zu löſen vermögen, die leichte Erwärmbar— 
keit des Schieferbodens ihr ferner zuſagt und 
ihr Wachstum aneifert. Die Eiche vegetiert ſo 
hier noch auf den allerflachgründigſten Köpfen 
und Hängen, wo die Buche längſt ſchon verſagte. 
Von ſolchen geringſten Beſtänden an mit weit 
hinter der IV. Bonität zurückbleibenden Mittel⸗ 
höhen kommen ſolche bis zur I. Bonität mit 
verblüffender Wüchſigkeit und gerader Stammbil⸗ 
dung vor. 

Die Traubeneiche iſt die vorwiegende einhei⸗ 
miſche Art, welche in den mittleren und höheren 
Lagen, auch auf Nord- und Oſthängen und zu: 
mal in den Buchenmiſchbeſtänden ihre Gattung 
repräſentiert. Auf feuchten Partien der unteren 
Lagen find aus Waldfeldbau entſtandene Stiel: 
eichenbeſtände vorhanden, die ihres Gleichen 
ſuchen. 

Wo die Eichen — zumal Traubeneichen — 
in den älteren Buchenbeſtänden einzeln oder in 
Horſten und Gruppen vorkommen, reſp. ſich den 
Buchen gegenüber vor- und gleichwüchſig gehal⸗ 
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ten haben, kann man annehmen, daß menſchliche 
Beihülfe hierzu weniger mitgewirkt hat, ſondern 
Boden und Lage den Eichen ebenſo und mehr 
als den Buchen zuſagen. Den Nachweis dafür, 
ob bei der Begründung der betr. Beſtände die 
Eichen einen Altersvorſprung oder einen ge— 
lockerten Wurzelraum vor den Buchen voraus ge— 
habt haben oder ob zufällig in ihrer Jugendzeit 
geringer Rehſtand im Reviere vorhanden, die 
Jungwüchſe unter Verbiß nicht allzu ſehr zu 
leiden hatten — kann man allerdings nirgends 
mehr erbringen. In den unteren beſſeren, 
friſcheren tiefgründigen Mulden werden die Eichen 
von den Buchen ſehr bedrängt, weil hier beide 
Holzarten ihnen beiden gleichmäßig zuſagende 
Verhältniſſe finden; in den mittleren Lagen, bei 
ſüdlicher und weſtlicher Neigung und auf etwas 
geringeren Böden der meiſt etwas flacheren Hänge 
iſt die Eiche der Buche öfters voran geblieben. 
In den per Waldfeldbau begründeten Miſchbe— 
ſtänden zeigt ſich, daß die Eiche vorwüchſig blei— 
ben kann, vielleicht weil die beſſere Bodenlocke— 
rung ihr zuſagte und die beigemiſchte Buche dort 
mindeſtens nicht älter iſt, als ſie. — Es 
ergibt ſich hieraus, daß die Eiche in der Buchen— 
miſchung vorwüchſig ſein kann, wenn entſprechende 
Fürſorge für ſie getroffen wird. 

Die Eiche liefert auf I. — IV. Buchenbonität 
brauchbare Stämme. Auf den geringen Böden 
ſollte ſie ja eigentlich nicht mehr angebaut wer— 
den; man kann aber hier und da auf IV. Boni⸗ 
tät doch noch mit ihrem Gedeihen in den ſchief— 
rigen Böden rechnen. Es kommt vor, daß noch 
mindeſtens auf 10 m Höhe ſchaftreine gerade 
Eichen neben Buchen von geringem krüppeligem 
Wuchſe ſich finden. Wenn alſo die Buche an 
ſolchen Oertlichkeiten aufgegeben wird, könnte 
hier und da die Eiche etwa zur Tren⸗ 
nung größerer Nadelholz-Komplexe durch Laub— 
holz⸗ (hier Eichen-) Zwiſchenbeſtände — noch 
in Frage kommen auch wohl deshalb, weil die 
Eiche von der Knüppelholz⸗Stärke an hohe Pro⸗ 
zente in Nutzholz (Gruben-, Wagner⸗, Schwellen⸗ 
holz) liefert und leicht und in unbeſchränktem 
Maße abſetzbar bleibt. 

Nur in reinen Beſtänden, Gruppen u. ſ. w. 
auf gutem Boden ſollte die Eiche älter werden 
als 120 Jahre und höchſtens ein Alter von 160 
Jahren erreichen. — Die Eichenmaſtjahre treten 
etwa alle 5—6 Jahre ein. — Es iſt alſo mög⸗ 
lich, die Traubeneicheln in garantiert reiner Ware 
im Reviere ſelbſt zu bekommen. Hierauf iſt da⸗ 
her bei Nachzucht der Eiche Rückſicht zu nehmen. 

Die vorhandenen Eichen-Schälwal— 
dungen find bereits zum Teil in Umwand— 
lung in Nadelholz begriffen. Beſſere Teile 
wachſen zur Gruͤbenholzſtärke heran. 

Die Eſche kommt in Horſten und 
zeln in den Buchenbeſtänden vor. Sie verlangt 
feuchten, mindeſtens friſchen und tiefgründigen 
Boden ohne Lettenunterlage. In den Taunus-Vor⸗ 
bergen entſpringen die verſchiedenſten Tagwaſſer⸗ 
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quellen, an deren Urſprung und weiterem Lauf 
die Eſchen das beſte Gedeihen zeigen. Aber auch 
auf Stellen mit ſtagnierender Feuchtigkeit wächſt 
die Eſche gut voran. 

Der Ahorn (zumal Bergahorn) findet ſich 
in Einzel-Beimiſchung in den friſchen bis feuch— 
ten Buchenorten und hat ſich hier zu ſchönen 
Stämmen entwickelt. Sein Bedürfnis nach Licht 
iſt unverkennbar; er muß der Buche von vorn— 
herein vorwüchſig bleiben. 

Die Roterle iſt in den Buchenbeſtänden 
nur auf ganz naſſen Bruchſtellen (mit mehr flie— 
ßendem Waſſer) zu finden, hier aber ſowohl in 
ganzen Horſten, wie auch einzeln mit hervorra— 
gend ſchönen Exemplaren. 

Hainbuche, Birke, Aſpe, Linde 
kommen meiſt nur vereinzelt als Anflug vor. Wo 
Hainbuche, Birke, Aſpe ſich in Gruppen zeigen, 
vermögen ſie den Boden für die Dauer nicht zu 
ſchützen. 

Die Kiefer iſt von den Nadelhölzern das— 
jenige, welches in den nur etwas tiefgründige— 
ren Lagen der Taunus-Vorberge zweifellos das 
hefte Gedeihen zeigt. Außer in reinen Beſtänden 
von oft kerzengeradem, langſchaftigem Wuchſe 
findet ſich die Kiefer in den Buchenorten auch 
einzeln in ſchönen Stämmen vor. Auf den 
Höhen von über 400 m reinigt fie ſich ſchon we— 
niger leicht, hat auch unter Duftbruch ꝛc. zu 
leiden, bildet aber immer noch brauchbare Be— 
ſtände bis zu 475 m. In den tieferen Lagen 
(200 —300 m) ſtellt auf den friſcheren beſſeren 
Böden, ſobald der Graswuchs in den Beſtän— 
den ſich zu zeigen beginnt, auch bald ein außer— 
ordentlich üppiger Brombeer-Ueberzug ſich ein, 
der zum Teil den Unterbau erſetzen kann, bei 
den Holzhauereien und ſpäteren Kulturen aller— 
dings hemmend wirkt. — Auf mehr tonigen Bö— 
den der unteren Lagen mit geringer Waſſerdurch— 
läſſigkeit zeigt die Kiefer ein freudigeres Wachs— 
tum als die Fichte. 

Die Kiefer paßt ſonach faſt für die ganze 
Oberförſterei Butzbach auf die Böden mit nur 
etwas Tiefgründigkeit. Bei geringerer Bau-und 
Humusſchicht vermag die genügſame Kiefer doch 
durch ihre Pfahlwurzel in die Geſteinsſchichten 
nahrungsſuchend vorzudringen und hierdurch noch 
zu brauchbaren Beſtänden heranzuwachſen. 

Das Kiefern-Stammholz iſt in der Gegend 
ſehr geſucht, als Bau- und Schnittholz beliebt 
und wird gut bewertet. Auf beſſeren Standor— 
ten ſind bei 80 jährigem Alter Stämme von 
40 em Bruſthöhenſtärke und 30 m Höhe keine 
Seltenheit, auf geringeren Böden dürfen die Be— 
ſtände bis 100 Jahre alt werden, ſo daß als 
mittleres Haubarkeitsalter ein ſolches von 
90 Jahren ſich empfiehlt. 

Die Lärche kommt in Einzelmiſchung in 
den Laub- und Nadelholz-Beſtänden vor. Die 
älteren Exemplare auf dem beſſeren Kiefern-Bo⸗ 
den zeigen oft hervorragende Lang- und Gerad— 
wüchſigkeit und heben ſich von den anderen Be— 


286 


ſtandsgliedern vorteilhaft ab, während 
ſchlechteren Bodenpartien die Lärchen mit Moos, 


Flechten ꝛc. überzogen, krebſig und von ge— 
ringem, abſchreckenden Wuchſe find. — An den 
Jungwüchſen wirken Krebs, Motte, Laus 


u. ſ. w. zumal in Einkeſſelungen, an Oſthängen 
ꝛc. Verderbnis bringend; doch findet man manche 
Beſtände, wo die jungen Lärchen ſich halten und 
wohl auch die kritiſche Zeit geſund überdauern. 

Die Weißtanne iſt in früheren Jahren 
viel angepflanzt worden. Sie findet ſich einzeln 
und in Gruppen im Laub- und Nadelwald, auch 
als Laubbeſtandmantel und zeigt auf einigerma— 
ßen geeigneten Standorten (bis zur IV. Buchen— 
bonität) ein gutes, auf beſſeren Böden ein vor— 
zügliches Gedeihen. 

Die Weymouthskiefer zeichnet ſich 
durch ihren raſchen Wuchs auch hier vorteilhaft 
aus. Sie hat aber in der Gegend noch nicht den 
richtigen Anklang gefunden, und ſind die ge— 
ringeren Sortimente nur ſchlecht verwertbar. In 
den vorhandenen Exemplaren läßt ſich erkennen, 
daß ſie im allgemeinen eine genügſamere Holz— 
art iſt, aber mehr Bodenfriſche wünſcht als z. B. 
die Kiefer. Auf ganz trockenen Böden und ſpe— 
ziell heißen Hängen zeigten wohl die jungen 
Kulturen anfänglich ein gutes Gedeihen, im Laufe 
der Jahre ſtellte ſich aber ein bemerkliches Nachlaſſen 
im Wuchs, ein Abſterben neben den noch auftre— 
tenden Hallimaſch-Schäden ein, während auf den 
friſcheren Lagen die Stroben ihr freudiges 
Wachstum weiter betätigten. Es ſcheinen die von 
Fm. Boden über die Weymouthskiefer veröffentlich— 
ten Beobachtungen daher auch hier Beſtätigung zu 
finden, wonach das ſtarke Abſterben zumeiſt dem 
Feuchtigkeitsmangel zugeſchrieben, der Hallimaſch 
als ſekundäre Erſcheinung erklärt wird. Wegen 
der enormen Waſſerverdunſtung durch die Nadeln 
und die grüne Rinde der jungen Stroben em— 
pfiehlt bekanntlich Fm. Boden: flachgründige, 
trockene Gebirgsböden niccht mit der Strobe zu 
bepflanzen, ſondern ihr die Partien zuzuweiſen, 
wo es etwa der Fichte zu feucht, der Erle zu 
trocken iſt. — Wenn man auch ſo weit nicht gehen 
wird, ſo ſollte doch das Bedürfnis der Strobe 
nach Bodenfriſche bei Neu-Anlagen berückſichtigt 
werden. 

Die [lach gründigen trockenen Teile find nur 
für die Fichte zu reſervieren. Dieſe kommt 
in reinen Beſtänden, ſowie auch in gruppenwei— 
ſer und Einzel-Miſchung im Laubholz der Ober— 
förſterei vor. Der Einzelſtamm in den Buchen— 
beſtänden wird der Reſt einer früheren Gruppe 
ſein. Einzelmiſchung von Fichte und Buche zeigt 
ſich hier als ſchwieriges Problem. Horſtweiſe 
Trennung hat ſich beſſer bewährt. Einen Vor— 
zug ſcheint die Einmiſchung der Fichte in die 
Buchenbeſtände jener zu bringen, nämlich das 
Ausbleiben der Rotfäule ſogar auf ganz naſſen 
Partien. 

Für die Fichten würde ein Hiebsreife-Alter 
von 80 Jahren genügen, da ſie bis dahin längſt 


auf das meiſt geſuchte und beſtbezahlte Bauholz von 


18— 22 em Mittendurchmeſſer und weiter auch 
Schnittholz bis zu 30 em Mittenſtärke liefert und 
faſt allgemein anfängt zur Rotfäule zu neigen. 
Um aber ſie mit den anderen Nadelhölzern, zu— 
mal Kiefern, gleichmäßig zu behandeln, ſoll auch 
für fie als durchſchnittliches Alter der Haubar— 
keit ein ſolches von 90 Jahren angenommen blei— 
ben, auch ſchon deshalb, weil ſie in Zukunft die 
flachen Köpfe zumeiſt zugewieſen bekommt, wo 
ihr Wachstum ſelbſtverſtändlich nur ein mäßiges 
bleiben kann. 

Die Fichte iſt in der Oberförſterei Butzbach 
gegenwärtig nur auf etwa 2% der Fläche ver— 
treten, ihr Holz wird alſo momentan ſehr geſucht. 
Wenn aber einmal all die Fichtenbeſtände aufge— 
wachſen ſein werden, an deren Begründung in 
allen Teilen Deutſchlands eben gearbeitet wird, 
dann wird wohl in gewiſſen Fichten-Sortimen— 
ten, die im Weltholzhandel nicht wohl abſetzbar 
und auf Lokalverkauf beſchränkt find, z. B. Reis: 
ſtangen, geringen Derbſtangen, ſchlechtwüchſigen 
aſtigen Stämmen ohne Länge u. ſ. w. eine 
Ueberproduktion einmal eintreten, wenn man op— 
timiſtiſch auch annehmen will, daß die gegen— 
wärtig für das beſſere Fichtenholz beſtehende gute 
Abſatz-Konjunktur von Dauer und für unſere 
neuen Beſtände noch wirkſam ſein wird. Es ſoll 
daher das Streben für die hieſigen Waldungen 
dahin gerichtet werden, nur die not wendi— 
gen flachgründigen Teile der Fichte unbedingt 
preiszugeben, auf etwas beſſere mit mehr Bau— 
ſchicht die Kiefer zu bringen — beide rein, 
nicht gemiſcht. Bei der Auswahl der ma: 
geren Oertlichkeiten für die Fichte hat alſo be— 
ſonders die abſolute Flachgründigkeit entſcheidend 
zu ſein. Als Grundſatz iſt ferner feſtzuhalten: 
„in zweifelhaften Fällen lieber die Kiefer, als 
die Fichte zum Anbau zu wählen“, da die Kiefer 
bei ihrer Genügſamkeit erfahrungsgemäß auf den 
geringen Grauwackenböden mit nur etwas yar: 
kerer Bauſchicht noch, Schöne Beſtände liefert, 
während die Fichte zumal auf den geringeren 
und auch auf gleichen Standorten nicht gleiche 
Wuchsverhältniſſe und Freudigkeit zeigt. Die 
Fichte iſt wohl wegen ihrer flachziehenden Wur— 
zeln die Holzart der flachen Köpfe, fie läßt aber 
auf ſolchen Oertlichkeiten — ſobald ſie die Hu— 
musvorräte aufgezehrt hat — im Wachstum nach 
und zeigen die Beſtände — da ſie bekanntlich 
viel anſpruchvoller iſt, als die Kiefer — daß ſie 
nicht hält, was ſie mit dem erſten freudigen An— 
wachſen verſpricht. Es wird daher ein ſchöner 
geradſchaftiger Kiefernbeſtand hierorts immerbin 
einem geringen Fichtenbeſtand vorzuziehen blei— 
ben, auch ſchon unter Berückſichtigung des Um— 
ſtandes, daß die Gemeinden — wenn Buchen— 
brennholz fehlt, gerne Kiefern-Losholz an deſſen 
Stelle nehmen. 

Wenn wir nun hiernach prüfen wollen, nach 
welcher Richtung die Wirtſchaft in den fraglichen 
Gemeindewaldungen zunächſt ihr zweckmäßiges 
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Ziel zu ſtecken hat, das die geficherte Zukunft 
des Waldes im Auge behält, den Gemeinden die 
höchſten Erträge in Ausſicht ſtellt und auch ihre 
Losholz-Wünſche nicht außer Acht läßt, dann 
wird die Entſcheidung wohl nach folgenden Ge— 
ſichts punkten zu treffen ſein: 

Die erſte Frage bei der Neubegründung eines 
Beſtandes muß für den Wirtſchafter ſein: „Wird 
die gewählte Holzart auf dem gegebenen Stand— 
ort das Beſte leiſten?“ Nicht Arbeit nach der 
Schablone darf geſchehen, welche meiſt verlangt, 
das Augenmerk auf die Holzarten zu lenken, die 
zur Zeit die höchſten Erträge zu garantieren 
ſcheinen. Da der Wald auf ein Jahrhundert 
hinaus begründet und niemand im Stande ſein 
wird, heute zu ſagen, wie ſich die Handelsver— 
hältniſſe im Laufe von nur 50 Jahren geſtalten 
werden, ob dann jene Holzarten noch das beſte 
leiſten oder andere an ihre Stelle getreten ſind, 
ſo ſoll durch die Anzucht der verſchiedenſten hoch— 
wertigen Nutzhölzer dahin geſtrebt werden, daß 
die Waldungen die verſchiedenſten Bedürfniſſe 
ſtets zu befriedigen vermögen. Als erſtes 
Wirtſchaftsziel iſt alſo „die Erzieh— 
una von möglichſt viel gerade— 
und hangſchaftigem Nutzholz von 
allen ſtandorts gemäßen Holzar⸗ 
ten“ zu bezeichnen. 

Starkholzzucht ſoll in den Gemeindewaldungen 
nur ausnahmsweiſe auf ganz beſonders geeig— 
neten Standorten und nur bei größerem Wald— 
beſitz geſchehen, ſonſt höchſtens auf einzelne 
Eremplare etwa von Eichen und Kiefern an 
Rändern und Wegen erſtreckt werden, dies auch 
aus forſtäſthetiſchen Gründen. 

Nach der Bodengüte werden ſonach 
die Holzarten folgendermaßen ſich zu verteilen 
haben: | 

J. Auf den Böden V. und ge⸗ 
ringerer Buchenbonität ſollen reine 
Nadelholzbeſtände — vor allem Fichte — wenn 
möglich noch Kiefer und auch Weymouthskiefer 
erzogen werden. Sich einſtellender oder vorhan— 
dener Buchen-Unterbuſch iſt erwünſcht. 

II. Auf Böden III. und IV. Buchen⸗ 
bonität ſoll die Buche als Miſch- und Unter⸗ 
holz für die genügſameren Nutzhölzer: Kiefer (in 
Gruppen und Beſtänden), Weißtanne und Fichte 
(in Horſten, als Mantel), Weymouthskiefer (in 
Horſten, einzel und als Mantel), vereinzelt für 
Hainbuche, Aſpe, Birke und hier und da auch 
für die Eiche (in Gruppen, Laubholz-Zwiſchen— 
beſtänden) die Nährmutter bilden. Auf dieſen 
Böden ſoll von den Nadelhölzern die Kiefer we— 
ſentlich in den Vordergrund treten, hierdurch aber 
nicht ausgeſchloſſen fein, daß auch reine Fichten⸗ 
beſtände auf Böden bis zu III. Buchenbonität 
begründet werden — zumal wenn in dem betr. 
Wirtſchaftsganzen dieſe Holzart noch mäßig ver⸗ 
treten oder ſonſtwie Erziehung beſſeren Fichten— 
holzes erwünſcht iſt. 

III. In den beſſeren Partien I. 


und II. Bonität ſollen zumal die Eiche 
(in ganzen Beſtänden, Gruppen, Horſten, auch 
einzeln), die Eſche (in Horſten und einzeln), der 
Berg- (und Spitz-) Ahorn (mehr einzeln), die 
Weißtanne (Horſte, Mantel), Douglasfichte (ein— 


zeln und als Mantel), Fichte (in Horſten und 
als Mantel), Lärche (ganz einzeln) in die 
Buchenverjüngungen eingebracht, Birke, Aſpe, 


Linde, Hainbuche geduldet und ſchließlich die 
Buche ſelbſt als zu erziehendes Nutzholz beach— 
tet werden. Von den Ausländern ſollen haupt— 
ſächlich noch die Roteiche als Nutzholz im 
Buchenmiſchwald (in Gruppen, Horſten und ein— 
zeln) begünſtigt, die Strobe als Mantel und zur 
Auspflanzung geeigneter Lücken und die anderen 
Nadelhölzer nur in geringer Zahl zum Anbau 
gebracht werden. 

Derart wird die Buche als Hauptholzart an 
den Standorten, wo ſie ſich ſeither mit Erfolg 
behauptet hatte, weiter erhalten. Auf beſſeren 
ſeitherigen Nadelholzorten kann ſie in ſolch' be— 
dingter Weiſe ſpäter Anteil bekommen. 

Für die Begründung der einzelnen Nutzholz— 
beſtände dienen folgende Regeln zur Richtſchnur: 

1. Die Begründung reiner Fich⸗ 
tenbeſtände erfolgt nach vorherigem meiſt 
völligem Abtrieb und Rodung des vorhandenen 
Oberſtandes — lediglich durch Pflanzung ver— 
ſchulter, gut bewurzelter, etwa vierjähriger Fich— 
ten — nicht durch Saat. — Es iſt dies auf den 
irgend noch tauglichen Böden eine der leichteſten, 
die geringſte Vorbereitung beanſpruchenden Auf— 
gaben, die dem ausübenden Forſtwirte geſtellt 
werden kann. Auf unſeren ganz mageren und 
ausgemagerten Köpfen wird eine nur einiger— 
maßen ſorgfältige Kultur ganz ſelten verſagen — 
beſonders wenn es ſich um Umwandlung von 
Laubholzbeſtänden handelt, in welchen bei an— 
näherndem Kronenſchluß noch eine geringe Hu— 
musdecke erhalten geblieben war, wodurch die 
Wurzeln der neuen Pflanzung alsbald gute Nah— 
rung und ſomit erſte Grundlage für deren Ge— 
deihen finden. 

Je höher das Grundgeſtein anſteht, je ge— 
ringer der vorhandene Nährboden, um ſo mehr 
Sorafalt muß allerdings auf die Herſtellung gu— 
ter Pflanzlöcher verwendet und — wo nötig — 
guter Bauarund zur Ausfüllung derſelben bei— 
geſchafft werden. Hierorts fertigen auf ſolchen 
(und auch auf verhaideten) Stellen die Holz— 
hauer alsbald nach der Holzhauerei die Pflanz— 
löcher an, welche 30—40 cm tief und weit aus— 
geworfen und alsbald wieder zugefüllt (mit Bau— 
arund verſehen) werden?). Sobald nur ir 


* Zur Winters- und Frühßjahrszeit läßt ſich der ſchief— 
rige, tonige Lehmboden der Taunus -Vorberge leicht be— 
arbeiten, weil er ein tieferes Eindringen des Waſſers meiſt 
nicht geſtattet, in ſeiner Oberfläche dann alſo mit Feuchtig— 
keit reichlich geſättigt und locker iſt, während er in der heißen 
Sommerszeit nach Austrocknung nicht unweſentlich erhärtet. 
Wenn daher im beginnenden Frühjahr alsbald nach der 
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gend die Pflanzarbeit im Frühjahr beginnen 
kann, werden zu allererſt Diese Pflanzſtellen 
mit gut bewurzelten, nicht zu ſtarken Fichten, 
die am beſten direkt aus dem Garten ſorgfältig 
ausgehoben, alſo vorher nicht länger eingeſchlagen 
ſind, gründlichſt ausgepflanzt und ſcharf angetre— 
ten, ringsum die Pflanzen gegen das Austrock— 
nen umgekehrte Rajenplaagen oder auch Steine 
gelegt, um die Feuchtigkeit den Wurzeln zu er— 
halten. Die Pflanzen wachſen bald an und find 
meiſt bis zu der Zeit der trockenen heißen Tage 
im Juni ſchon einigermaßen angewurzelt. — 
Anders iſt es mit den ſonſtigen Fichtenpflan— 
zungen auf beſſeren friſchen Böden. Dieſe 
Kulturen können die letzten im Frühjahr ſein und 
noch im Mai ohne Schaden erfolgen. 

Bei Herbſtpflanzung an Orten, welche ein 
Ausfrieren nicht allzuſehr befürchten laſſen, ſollte 
die Kulturarbeit zu Ende September oder in der 
erſten Oktoberhälfte geſchehen und hierbei auch 
für gründliches Beilegen von Raſen und Stei— 
nen neben die Pflanzen geſorgt werden. Aller— 
dings bleibt bei den Herbſtkulturen im Laufe 
des Winters und erſten Frühjahrs nach Eintritt 
von Tauwetter ſtets eine Kontrolle nach etwa 
hochgefrorenen Exemplaren ſehr nötig. — Auf er— 
forderliche Ausbeſſerung muß ja überhaupt jede 
Kultur in den folgenden Jahren gründlichſt be— 
ſichtigt werden; Nachbeſſerungen werden bekannt— 
lich je ſpäter, um ſo ſchwieriger. 

Die etwa ſich einſtellenden Laubholz-Stockaus— 
ſchläge beläßt man ſorgfältig, ſo lange ſie den 
jungen Fichten nicht ſchädlich werden. Sie decken 
den Boden, helfen treiben und dienen zugleich 
dem Wild zur Aeſung, das ſie den Fichten vor— 
zieht. Von dem auftretenden ſtarken Graswuchs 
kann die Nutzung des Samens vom zweiten 
Jahre ab verwertet, ſchädliches Unkraut muß 
ausgeſchnitten werden. Gegen Verbiß der Fichten 
durch Rehwild u. ſ. w. ſchützt zumeiſt das Tee— 
ren der Nadeln des Gipfeltriebs mit dem präpa— 
rierten Mannheimer Teer oder auch der aller— 
dings teuerere Knoſpenſchützer „Krone“. Etwa 
von Hallimaſch getötete Pflanzen ſind alsbald 
auszuziehen und zu verbrennen. 

Damit wäre auch meiſt ſchon die für die 
junge Heege erforderliche Pflege beendet. Je 
beſſer die Fichten in der Hauptſache gepflanzt 
ſind, je mehr gelockerter Grund unter und neben 
der Wurzel liegt, um ſo raſcher werden ſie über 
die Zeit des Stillſtandes im Wachstum hinaus— 
kommen und mit ihren bekannten ſtarken Höhen— 
trieben bald der Wildgefahr enteilen. 


2. Die Begründung reiner Kie⸗ 
fernbeftände auf künſtlichem Wege bietet 
ſchon etwas mehr Schwierigkeiten für den Wirt— 
ſchafter, weil die Kulturen von Schütte, Halli— 


Holzhauerei die Pflanzlöcher gefertigt werden, läßt ſich in 
gleicher Zeit weit mehr und gründlicher arbeiten, als wenn 
dies etwa im Herbſte geſchehen ſollte. 


maſch, Inſekten, Wild mehr leiden und ſtets 
Pflanzenmaterial verſchiedenen Alters vorrätia 
gehalten werden muß, was bei der einfachen 
Fichten-Anpflanzung wegfällt. Auf der Abtriebs: 
fläche — welche nicht zu groß (etwa bis zu 1 ha: 
gewählt werden ſollte — findet — wenn für die 
nächſten Jahre angrenzend oder in der Nähe 
wieder gleicher Abtrieb zum Zwecke der Um— 
wandlung in Kiefern geſchieht und zu ſtarkem 
Gras- und Unkrautwuchs neigende Stellen darin 
nicht vorkommen — hier meiſt Saat auf ae 
rodete Riefen von ca. 40—50 em Breite bei 
1 m Reihenabſtand (von Riefenmitte zu — 
Mitte gemeſſen) ſtatkt. Man kann dann für die 
ſpäteren Kulturen aus dieſer Saat Ballenpflan— 
zen zur Ausbeſſerung ſtechen, für welche ſo die 
Transportkoſten nicht zu hoch werden. 

Die Rodung geſchieht auf etwa 30—40 em 
Tiefe. Die Einſaat erfolgt Anfang Mai und iſt 
hierfür die Riefe glatt zu legen, der mit Mennige 
gefärbte und dünn geſäte Samen mit dem Rechen 
einzuhäckeln und leicht zu übererden. Sehr we— 
ſentlich iſt in den ſandigeren Böden — falls ein 
kräftiger Regen ſobald nicht zu erwarten — ein 
Antreten der fertigen Saat dadurch, daß die 
Kulturarbeiterinnen hinter einander her über die 
Riefen mit kurzen Schritten gehen (ſelbſtverſtänd— 
lich bei trockenem Wetter). Im Sommer wird 
aus der Saat das Gröbſte vorſichtig gejätet, das 
auf den Zwiſchenſtreifen ſich einſtellende ſtärkere 
Unkraut vor Samenabfall ausgehackt. Gegen 
Schütte kann vom 2. bis zum 5. Jahre jährlich 
zweimal mit Bordelaiſer Brühe geſpritzt werden, 
doch ſchließt dies nach den hieſigen Erfah— 
rungen die Schütte nicht völlig aus. 

Andere einzeln für ſich gelegene Kultuürſtellen 
und die graſigen Teile der Saatflächen werden 
am beſten mit im Garten gezogenen Jährlingen 
auf 30—40 em breiten und 30 em tief rajolten 
Streifen in ca. 100 em Reihen- und in ca. 
50 em Pflanzen - Entfernung in den Reihen 
mit Beil und Setzholz bepflanzt. — Auf Stellen 
mit ſtärkerem Graswuchs können auch 2 jährige 
Pflanzen verwandt werden. 

Die billigſte und ſpeziell für Buchen-Abtriebs— 
flächen mit guter Humusſchicht anwendbare Me— 
thode iſt die Pflanzung in mit dem kleinen Spi— 
ralbohrer hergeſtellte Löcher. In den meiſt 
50 cm von einander entfernten Pflanzenreihen 
fertigt ein Teil der Arbeiterinnen die Pflanz— 
löcher mit 50 em Abſtand durch Einſtoßen des 
Spiralbohrers, mehrmaliges Umdrehen desſelben 
und einige leicht ſeitliche Bewegungen behufs 
Bodenlockerung. Dieſen folgen die Pflanzerin— 
nen, welche die Pflanzen mit ſenkrechtem Ein— 
führen der Pfahlwurzel einſetzen und dann mit 
einem leichten Handbeilchen (mit der Haube des— 
ſelben) anklopfen. 

Bei 40 000 Pflanzen pro ha koſtet die 
Pflanzarbeit etwa 80— 100 M., alſo pro Tauſend 
rund 2,25 M., bei nur 0,75 m Pflanzen-Entfer⸗ 
nung alſo nur ca. 45 M. pro ha. 


die 
giſchen Höhenwuchs lohnt. 
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Die Kiefernkulturen erfordern ſtete Aufmerk⸗ 
ſamkeit und auch Eingatterung gegen Wild. 
Ausbeſſerung kann je nach dem Erſtarken der 
Tultur mit 1—2 jährigen (auch ballenloſen) Kie— 
fern oder 3—4 jährigen Ballenpflanzen ge: 
ſchehen. — Vom Hallimaſch getötete Pflänzlinge 
ſind alsbald auszuziehen und zu verbrennen und 
wären an ihre Stelle — falls bei der dichten 
Kultur überhaupt erforderlich — Buchenballen— 
pflanzen oder auch Roteichen zu verbringen. 

Der Unterbau der wüchſigen Kiefernbeſtände 
ſoll von dem Zeitpunkte an, wo der Boden Gras— 
wuchs zu zeigen beginnt und Kronenlockerung 
eintritt, mit Buchen (durch Saat oder Pflanzung) 
geſchehen. Für letztere empfehlen ſich 2—3 jäh⸗ 
rige Pflanzen und Anwendung des Breitſpatens 
oder auch der üblichen Rodehacke zur Anferti— 
aung der Löcher. 

Hieran könnte ſich noch die Betrachtung der 
Art und Weiſe ſchließen, wie hierorts 

3. reine Eichenbeſtände reſp. Ei⸗ 
chen⸗ Gruppen nach den vorliegenden Er— 
fahrungen in Zukunft begründet werden ſollen. 

Bei dem Ausſuchen der Standorte für die 
Eichen hat man mit Vorſicht zu verfahren. Es 
dürfen außer Gruppen auch größere reine Eichen— 
beſtände, ja ganze Abteilungen bei ſtärkerem 
Waldbeſitz neu ſo begründet werden, falls ſie ihrer 
ganzen Fläche nach geeignet erſcheinen. 

Auf die tiefgründigen, dauernd feuchten, ja 
noch beinahe naſſen Böden der unteren Lagen 
gehört die Stieleiche, für desgl. nur 
friſche und auch trockenere Böden wäre die 
Traubeneiche zu wählen, an deren Stelle 
hier und da die mehr flachwurzelnde beſcheidenere 
amerikaniſche Roteiche noch treten kann, 
welche — nach anderweiten Beobachtungen — 
in den geringeren, nicht allzu tiefgründigen Bö— 
den III. und IV. Bonität noch ſchöne Form 
zeigt und zufolge ihres raſchen Höhenwuchſes bei 
ausgeprägtem Gipfeltrieb in gleicher Zeit noch 
ſtärkere gerade Hölzer dort liefert. 

Die aus Waldfeldbau in dichter Saat er— 
wachſenen Stiel⸗ und Traubeneichen-Beſtände 
können als Vorbilder dienen, wie hierorts reine 
Eichenteile zu begründen ſind. Sie weiſen ohne 
weiteres darauf hin, wie ſehr der Eiche eine 
gründliche Bodenlockerung vor der Saat und da— 
mit Gewährung kräftigen Wurzelvermögens vom 
Beginne ihres Daſeins an zuſagt und wie ſie 
hierfür aufgewendeten Koſten durch ener— 
Vom Waldfeldbau 
zunächſt abgeſehen, iſt Rodung von 30— 10 em 


breiten und tiefen Riefen (wie bei den Kiefern⸗ 
Saaten) die empfehlens werteſte Methode, welche 
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im Großherzogtum ja ſchon jahrelange Anmen- 
dung gefunden hat. Je näher dieſe Riefen zu 
einander kommen, deſto nützlicher wird es für 


den raſchen Schluß der jungen Eichen ſein. „In 
er Jugend dicht, im Alter licht“ 


— dieſe Generalregel für die Eichenzucht darf 


| beſonders für die Stieleiche nicht unbeachtet blei⸗ 
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ben wegen deren leicht ſperrigen Wuchſe Lei oft 
nicht ausgeſprochenem Gipfeltrieb. Die Riefen 
für Trauben- und Roteiche können 1—1,25 m 
(von Mitte zu Mitte gemeſſen) von einander ent- 
fernt ſein, die für Stieleiche 0,75 —1 m. — 400 
bis 500 kg Eicheln genügen zu dichter Saat. 

Bei Umwandlung von Kiefernbeſtänden in 
Eichen genügt meiſt ein dichtes Durchſtufen des 
Beſtandes mit Eicheln ohne größere Vorberei— 
tung als das Hacken lockerer Stufen für 1—2 
Eicheln in kurzen Abſtänden. Der Eiche ſagt 
der lichte Kiefernſchirm zu und kann derſelbe 
noch längere Jahre ihr Schub gewähren, bis die 
heranwachſenden Pflanzen auf ſeine Entfernung 
dringen. 

Bei ſtarkem Wildſtand iſt die Fläche jeden— 
falls einzugattern. Daß das Reinigen der Kul— 
tur von ſchädlichem Unkraut u. ſ. w. ſtets er⸗ 
forderlich bleibt, ſoll nur erwähnt werden. Bei 
dem meiſt raſchen Wuchs und baldigen Shluß 
der Eichen fällt dieſe Arbeit bald weg. Ein Be— 
ſchneiden der jungen Eichen auf Gipfeltriebe, um 
ihren Höhenwuchs zu beſchleunigen, wird ſich be— 
ſonders bei der Stieleiche empfehlen. 

Der Unterbau der reinen Eichenbeſtände 
ſollte etwa bei 60 Jahren (Kronenlockerung) er: 
folgen und kann durch Einhacken von Bucheln in 
Stufen bei Maſtjahren oder mit 2—3 jährigen 
Buchenpflanzungen (wie bei den Kiefern) ge— 
ſchehen. 

Sorgfältige Auffaſſung iſt bei den Taunus— 
Eichen ſchon im Stangenholzalter recht nötig, 
da fie die dürren Aeſte oft jahrzehnte halten.“) 

Als Mantel für die reinen Eichenbeſtände 
empfehlen ſich Buchenſtreifen von 5—8 m Breite 
oder auch Doppelreihen von Weymouthskiefern. 

Nach dieſer Beſprechung der reinen Beſtände 
käme ſchließlich: 

4. Die Begründung des Nuke 
hol z-Miſchwaldes mit der Buche 
als Grundbeſtand. 

Die hierfür vorgeſehene Abteilung iſt — 
ſchon ehe fie zum Anhiebe kommt — nach den 
vorhandenen Wuchsverhältniſſen und den Boden— 
Eigenſchaften durch eine — auch in die Karte einzu— 
zeichnende — dauerhafte Begrenzung mit Pflöcken 
in die verſchiedenen Gruppen einzuteilen, in 
welche ſie nach vorſtehenden Erwägungen zweck— 
mäßiger Weiſe für ſpäteren Normalzuſtand zer— 
fallen müßte und verjüngt werden ſoll. In dem 
durch ſtarke Durchforſtungen vorbereiteten und 
der Bodengare zugeführten Altbeſtand ſind die— 
jenigen Gruppen zuerſt in Angriff zu nehmen, 
für welche N 


* Je früher das ſaubere Abäſten dürrer Spieße und 
ſchädlicher, das Längenwachstum ſtörender Aeſte mit gründ— 
lichem Teeren der glatten Abſchnittsflächeu geſchieht, deſto 
beſſere und langſchaftigere Nutzholz-Eichen werden auch auf 
den geringeren Böden zu erziehen ſein. Der Zuſtand der 
vorhandenen Alt-Eichen gibt hierzu die deutlichſten Finger— 
zeige. 
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A eine Vorverjüngung rätlich, 
d. h. es angezeigt erſcheint, die 
betreffende Nutzholzart vor Gin: 
tritt eines Buchen maſtjahres ein 
zu bringen. Es gilt dies zumal für a) die 
der Eiche zugeſagten Teile. — Hier hat nun 
verſchiedene Behandlung zu erfolgen, je nachdem 
die betr. Stelle der Stieleiche — oder der Trau— 
ben- und Roteiche zugewieſen werden ſoll — denn 
die Stieleiche gehört nicht in den Buchenmiſch— 
wald, d. h. ſie ſoll nicht Miſchholz mit der gleich— 
berechtigten Buche ſein, kann auch auf ihren 
ſeuchten Partien nur den Hauptbeſtand dieſer 
gegenüber bilden. Stieleichengruppen ſind daher 
wie die reinen Beſtände von vornherein zu be— 
gründen und kann zunächſt etwas Buchen-Ober— 
ſtand zum Einbringen von Buchenzwiſchenſaat 
belaſſen werden, der nach vollbrachter Tat nach 
dem Bedürfnis des Jungwuchſes, ſpäteſtens 
überhaupt in 6 Jahren, zu entfernen wäre. 

Aber für die Trauben- und Rot: 
eiche ſollte das Einbringen in den Buchenbe— 
ſtand durch Vorverjüngung erfolgen. Sobald 
eine Eichelmaſt im Reviere ſich einſtellt, oder 
auch ſolche Eicheln billig und garantiert rein zu 
haben find, muß dieſes möglichſt alsbald aus— 
genutzt und zunächſt im Winter der Buchen-Alt— 
beſtand über der betr. Gruppenfläche ſcharf ge— 
lichtet werden, ſo daß die Buchen-Kronen ſich 
durchaus nicht mehr berühren und Licht für die 
un Eichen genügend auf den Boden fallen 
ann. 

Die gut überwinterten Eicheln werden im 
zeitigen Frühjahr entweder in gut gelockerte 
Stufen geſät, die bei kleineren Flächen unregel— 
mäßig und möglichſt dicht auf den vorhandenen 
freien Stellen zwiſchen dem Altholz gehackt wur— 
den — bei größeren Gruppen in reihenweiſe ar— 
rangierte Stufen oder auch in Stückriefen, die 
zur beſſeren Ueberſichtlichkeit für ſpätere Ergän— 
zungen, Ausbeſſerungen und Pflege von den 
Holzhauern alsbald nach der Holzhauerei nach 
der Schnur zu fertigen ſind. Je dichter, um ſo 
beſſer. — Die alsbald nach der Rodung mit der 
Hand zu legenden Eicheln — in eine Stufe etwa 
1—2 Stück, in die Riefen reihenweiſe und neben: 
einander — ſind nur flach zu bedecken. Die Rie— 
fen und Stufen können nach der Saat durch bei— 
geſcharrtes Laub wieder etwas verdeckt werden, 
damit Häher und Rehe das Auffinden der 
Eicheln nicht zu leicht haben. Etwa vorhandene 
größere Laubmaſſen wären zu entfernen, ebenſo 
Vorwuchs, Weichholz, Unkraut 2c.*) 


Um ohne weitere Hemmniſſe beim Eintritt einer 
Eichelntaſt alsbald nicht allein die nötigen Fällungen in 
den Vuchenbeſtänden, ſondern auch die betr. Kulturmaß— 
regeln vornehmen zu können, iſt es nötig, in den jährlichen 
Wirtſchaftsplänen für Gemeindewaldungen unter einer bes 
ſonderen Sammelnummer bei den Fällungen ſolche Hiebe 
im Altholze vorzuſehen, welche ſich — wenn Maſt nicht 
eintritt, was bei Aufſtellung der Wirtſchaftspläne noch nicht 


Auch in den folgenden Jahren hat man für 
Jätung von Unkraut und Gras beſorgt zu ſein. 
Die nächſte Fällung im Oberſtande ſoll bei Ein— 
tritt von Buchelmaſt geſchehen, falls zu Gunſten 
der Eichen nicht ſchon vorher Lichtung nötig 
war. (Durch die faſt alljährlichen Gipfelmaſten 
wird ſich ein leichter Buchen-Aufſchlag inzwiſchen 
ſchen eingeſtellt haben.) Sollte eine Buchelmaſt 
eintreten, dann ſind ſtarke Laubſchichten, Gras— 
büſche, Unkraut ꝛc. vor dem Samenabfall zu ent: 
ſernen, in den Zwiſchenſtreifen iſt der Boden 
leicht anzuhäckeln, der Maſt zu öffnen und nach 
Abfall der Maſt alsbald die Holzhauerei zur 
leichten Lichtung in die ganze Gruppe zu 
bringen. Die Holzhauer werden die abgefallenen 
Eckern ſchon in den gelockerten Boden treten. 
Falls Fällung nicht angezeigt, muß ein leichtes 
Einhäckeln, Einſcharren, reſp. Bedecken der 
Bucheln erfolgen. 

Im nächſten Frühjahr, überhaupt nach den 
erſten Fällungen, können zur Ausbeſſerung noch 
1—3 jährige Eichen auf die Stocklöcher und Lürk— 
ken gepflanzt werden. Hierfür werden Löcher 
mit der Hacke gefertigt und für die Bfanl: 
wurzel dabei — wenn erforderlich — noch Loch— 
fortſätze mit der Ramme oder dem Stoßeiſen ge— 
ſtoßen, wo hinein dann die Wurzeln mit Bei— 
füllen lockerer Erde einzupaſſen ſind. — Dieſe 
Pflanzungen gedeihen eigentlich ſämtlich, ſie ſtehen 
nur bis zum Anwachſen ſtill und verlangen 
dann beſonders reichlichen Lichtgenuß zu kräfti— 
gem Emporgehen. 

Der Altholzreſt iſt nach dem Bedürfnis des 
Jungwuchſes lichtend abzutreiben. Gelüſte nach 
Ausnutzung des Lichtungszuwachſes müſſen na 
türlich unterdrückt werden. Bis zum 6., höch— 
ſtens wohl 8. Jahre der Eichen kann der völlige 
Abtrieb hier vollzogen werden. 

Sollte eine Buchelmaſt in 6—8 Jahren 
nicht eingetreten ſein, ſo müßte doch zu Gunſten 
des Jungwuchſes inzwiſchen nachgelichtet werden 
und auch Ausbeſſerungen der Lücken mit Eichen— 
pflanzungen geſchehen. Durch das dichte Gin: 
bringen der Eicheln iſt ſchon dafür geſorgt, daß 
allzu große Lücken nicht mehr auszufüllen ſind. 
Verlangt der Nachwuchs den Abtrieb des Ober— 
ſtandes, ohne daß eine eigentliche Buchelmaf 
ſtattfand — ſo läßt ſich nach dem Abtrieb mit 
Buchenpflanzen und Kiefern noch eine Er— 
gänzung vornehmen. 

War Buchelmaſt gleichzeitig mit der 
Eichelmaſt eingetreten, To ſollte dies nicht von 
der Begründung der Eichengruppe abhalten. Die 
Eiche wird durch die Bodenlockerung einen Vor— 
ſprung erhalten und durch die beſſere Lichtung 


forſtungen zu erſtrecken hätten. — Ebenſo iſt bei den Nur 
turen ſtets ein beſonderer Betrag für den Fall des Eintritts 
von Eichel- (und Buchel-) Maſt einzuſtellen und find die 
anderen Nummern des Kulturplans nicht zu gering zu ver 
auſchlagen, um mit einem „Mehr“ für den Fall des Ein. 


ſicher entſchieden werden kann — dann nur auf Durch- tritts einer Maſt dann dieſe gründlich ausnutzen zu können 
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nicht allzu jeor der Buche gegenüber im Nach— 
teil bleiben. — Hier darf bei gutem Anſchlagen 
der Maſt bald raſchere Lichtung im Oberſtand 


erfolgen. 
Die beſchriebene dichte Ausſaat von 
Eicheln in den Gruppen ermöglicht es, auch an 


den Oſt- und Nordlagen mehr reine Eichen— 
gruppen zu erziehen, doch müſſen hier ſtets ſtär— 
kere Lichtungen im Oberſtande geſchehen, als in 
den füdlichen und ſüdweſtlichen Lagen, wo auch 
weniger Saatgut (ca. 300 kg pro ha) zur 
Miſchung der Traubeneiche mit der Buche erfor— 
derlich erſcheint, auch mehr Einzelmiſchung ge— 
ſchehen kann, da hier die Bedingungen für die 
Eiche zufolge beſſeren Licht und Wärmegenuſſes 
günſtigere ſind und deshalb auch Vorwüchſigkeit 
beſteht. 

Durch Voranbau kommt vor Eintritt einer 
Buchelmaſt ferner noch zweckmäßig in den Bes 
ſtand: 

b) Die Weißtanne. ſoll als 
4 jährige verſchulte Pflanze auf kleine Löcher 
kommen, welche in den im Vorbereitungshieb 
ſtehenden, noch intakten Buchenaltbeſtand, in 
nicht gerade regelmäßiger, nach dem Boden und 
dem Beſtande gewählter Verteilung vor Eintritt 
einer Buchelmaſt gehauen und nach der Pflan— 
zung alsbald mit etwa 3—5 Horden im Qua: 
drat (und mehr) eingefriedigt werden. Die ein— 
gepflanzten Weißtannen brauchen dann noch etwa 
4—5 Jahre bis zum Beginn ihres Höhentriebs. 
Bis dahin kann ein Buchelmaſtjahr für den betr. 
Beſtand eingetreten ſein, womit weitere Lichtung 
im Oberſtand und allgemein die Verjüngung ein— 
tritt. Es werden derart, bis die jungen Buchen 
zu ſtärkeren Höhentrieben ſich entſchließen, die 
Weißtannen mit ihnen wetteifern. 

B. Unter den 
aber erſtnach Eintritt der 
lind geſchehener Lichtung desſel⸗— 
ben im Samenſchlag werden wei— 
ter eingebracht: 

c) Der Ahorn (bier zumeiſt Bergahorn). 

Für ihn ſind kleine friſche Plätze mit ziem— 
lich viel Licht in dem betr. Gruppenteil zu 
ſirchen und alsbald mit Horden (etwa 2 im Qua— 
drat) einzufriedigen. Etwa 20—25 verſchulte 3 
bis 4 jährige Ahornpflanzen können auf einen 
ſolchen Platz kommen, 1— 1,50 m von einander 
entfernt. Der Ahorn bedarf des Schutzes des 
Oberſtandes ganz beſonders, bis er angewurzelt 
ırıDd widerſtandsfähiger geworden iſt, ſowie auch 
bis ſein Fuß von den umgebenden jungen Buchen 
gedeckt iſt. Für ihn gilt es beſonders, ſtarke, 
vorwüchſige Pflanzen in die Teile zu bringen, 
die dann bei ſpäterem Abtrieb den Buchen we— 
ſentlich voraus ſein müſſen, weil dieſe auf den 
ihnen ebenſo zuſagenden friſchen Böden ſelbſt 
eine bedeutende Wuchsenergie entwickeln. Ver— 
hindern der Gabelbildungen an den Gipfeltrie— 
ben durch Einſtutzen der einen Gabel, überhaupt 


Sie 


Buchenbeſtan d, 
Maſt 


Begünſtigen des Höhenwuchſes iſt ein beim Ahorn 
nicht zu unterlaſſender Akt der Pflege. 

di Die Eſche gleicht in vieler Hinſicht 
dem Ahorn. Sie kann horſt- oder auch ſtrich— 
weiſe (3. B. längs der Waſſerläufe, Gräben, 
Rinnen) durch Pflanzung in den bereits geſtell— 
ten Samenſchlag eingebracht werden. Als das 
beſte Material hierzu erſcheint — falls die Pflan— 
zung alsbald nach dem Saneenſchlag ge— 
ſchiebt — die billige (unverſchulte) zweijährige 


ſtufige Pflanze, ſpäter (im Abtriebsſchlag) die 
3—4 jährige Verſchulpflanze. Auf den für fie 
auszuwählenden feuchten Partien hat fie der 
Buche gegenüber voraus, daß dieſe Böden ihr 


mehr zuſagen, ſie von dieſer alſo nicht ſo bald 
eingeholt wird. Bleibt die Buche in ſolcher 
Eſchenpartie ganz aus, dann ſollte für Unter— 
pflanzung mit Buchen oder beſſer Hainbuchen 
alsbald geſorgt werden. Auch die Eſche wünſcht 
Fußbedeckung und iſt durch freudiges Wachstum 
erkenntlich, zumal durch die Unterpflanzung auch 
der ihr ſchädliche Graswachs zurückgehalten 
wird. Die Eſche iſt in der erſten Zeit nach der 
Pflanzung empfindlich gegen Froſt, der in den 
feuchten Teilen auch leichter ſich einſtellt. Auch 
lie bedarf alſo des Schutzes des Oberſtandes, bis 
ſie angewurzelt iſt. Hat ſie einmol die örtliche 
Froſthöhe überſchritten, dann kann der Abtrieb 
des Oberſtandes ſchonend alsbald erfolgen. 

Eine freudig wachſende elegante Eſchen— 
miſchung im Buchenſchlag wirkt einfach ſchön. 
Das lichtere Grün der Eſche, die Verfärbung der 
Blätter im frühen Herbſt geben dem Buchenbe— 
ſtand einen beſonderen Reiz. 

C Nachdem völligen Abtrieb 
des Buchen-Oberſtandes ſind in 
die Buchenverjüngung erſt einzu 
bringen: 

e) Die Erle. Sie kommt durch Pflan— 
zung in die ihr reſervierten Bruchſtellen. Man 
verwendet 2—3 jährige verſchulte Pflanzen, 
welche — ſo bald der Bruch im Herbſt betreten 
werden kann — dort eingebracht werden. Mit— 
unter iſt dabei Hügelpflanzung erforderlich. Die 
auch im Frühjahr zugänglichen Stellen am 
Rande werden beſſer dann bepflanzt in etwa 
11,50 m Pflanzentfernung, damit die Erlen 
ſich bald gegenſeitig greifen und Schluß über der 
Bruchſtelle eintritt. Etwa vorgewachſene Buchen— 
ieile in der Nachbarſchaſt werden von den raſch— 
wüchſigen Erlen bald eingeholt. 

Auch als Treib- und Schutzholz tut die Erle 
gute Dienſte im Buchenabtriebsſchlag und kann 
ſie hierzu nicht warm genug empfohlen werden. 
Mancher ſchöne Eſchenhorſt in Froſtlagen, ver— 
dankt der Protektion der ſchützenden Erle ſein 
Aufwachſen über Froſthöhe. 

f) Die Lärche ſollte nur ganz einzeln 
alsbald nach dem Abtrieb in den ihr geeig— 
neten Lagen mit ganz geringem Buchenaufſchlag 
als etwa 4 jährige Verſchulpflanze eingebracht 
werden — ganz weitſtändig (in 8—10 m Ent: 
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fernung) aber nicht regelmäßig verteilt. Voraus⸗ 
ſetzung iſt, daß keine krebſigen Lärchen in der 
Nähe ſind. Bei der Wahl der zu durchſprengen— 
den nur tiefgründigen Teile ſind Buchenböden 
unter III. Bonität nicht mehr in Beracht 
zu ziehen, Oſthänge und Einkeſſelungen zu ver— 
meiden. 

Die Lärche braucht 2 Jahre, bis ſie völlig 
angewachſen, in voller Ausnutzung ihres Wurzel— 
vermögens und ſo auch gegen Froſtſchäden 
widerſtandsfähig iſt. Von da an wird fie die 
umgebenden Buchen bald überholen. Dieſelben 
dürfen deshalb beim Einpflanzen der Lärche nur 
ganz gering ſein, in den zwei Jahren des An— 
wachſens ihr keinen Seitenſchatten bereiten. 

g) Die Kiefer kommt ebenſo als-⸗ 
bald nach dem Abtriebe in die Buchenver— 
jüngungen als 2 jährige Pflanze (am beſten mit 
Ballen) auf gelockerte Einzelplätze (auch etwa zu 
Dreien im Dreiecksverband). In die Lücken der 
bis ½ m hohen geſchädigten Buchenhege kann 
man auf den geringeren Böden noch 2 jährige 
verſchulte Kiefern auf etwa 40 em weit und tief 
gerodete Plätze pflanzen. Die Kiefer gewinnt ſo 
bald ein Wurzelvermögen und kann im Höhen— 
wuchs mit der Buche noch wetteiſern. 

Die Kiefer iſt hier ein vorzügliches Miſch— 
holz und paßt auf alle Partien. Sie dient 
nicht allein zur Ergänzung der eingebrachten 
Nutzhölzer, ſondern ſie leiſtet auch als Schutz— 
und Treibholz weſentliches. Ein Teil der Ein— 
ſprenglinge wird ſperrig erwachſen und muß 
herausgehauen werden, ein großer Teil aber 
kann mit den Buchen in die Höhe gehen und 
zu wertvollem Nutzholze ſich auswachſen. 

h) Die Fichte ſollte nur in Horſten auf 
größere leere Stellen eingepflanzt, auch als Man— 
tel verwendet werden. Ein allzu raſches Ein— 
bringen derſelben auf leere Stellen als bald 
nach dem Abtrieb iſt nicht angezeigt, da gar oft 
auf ſolchen Plätzen ein von der Fällung beſchä— 
digter und zerſchlagener Jungwuchs vorhanden 
iſt, der in etwa 1—2 Jahren ſich wieder derart 
entwickelt hat, daß man entſcheiden kann, ob er 
zur Beſtandsbildung noch würdig erſcheint. Im 
bejahenden Falle wäre Kiefernzwiſchenpflanzung 
oft eher am Platze. Das radikale Ausſtopfen der 
betr. Fläche mit Fichten ſollte erſt die letzte 
Oelung bedeuten. Für die Fichte bleiben ſo die 
ganz verſagenden Plätze (auch an den Rändern). 

i) Zur Ausbeſſerung kleinerer Lücken 
in Schon heranwachſender Buchenhege eignet ſich 
die Douglas fichte mit 4 jährigen gut 
verſchulten Pflanzen. Sie bedarf des energiſchen 
Schutzes gegen Wild. Auf Froſtlagen wird fie 
geſchädigt. Sonſt iſt ſie ein ſehr geeigneter Lük— 
kenbüßer, der ſchließlich auch als Mantel in etwa 
1,50—2 m Pflanzen-Entfernung dienen kann. 
Sie verlangt beſſeren Boden. 

k Die Weymounthskiefer wird 
ebenſo als raſchwüchſige Lückenbüßerin und auch 


in Horſten, ſowie endlich zur Anlage von Be— 
ſtands-Mänteln benutzt. Von den anderen 
Ausländern werden Picea pungens 
und sit ehensis noch eingebracht. Doch mirt 
ein weitgehender Anbau derſelben in den Ge— 
meindewaldungen vermieden. An einzelnen Be 
ſtandsrändern, vorſpringenden Ecken, beſuchten 
Punkten ſollen die wenigen Ausländer zur Un— 
terbrechung der Eintönigkeit und Hebung des 
Waldbildes für die Spaziergänger dienen. 

) Die Buche ſelbſt iſt nicht die letzte der 
einzubringenden Hölzer. Durch ihr Schatten⸗ 
Erträgnis kann ſie noch für die meiſten Lücken 
zur Ergänzung des Schluſſes eintreten. 3 bis 
4 jährige verſchulte Pflanzen und weiterhin auch 
Ballenpflanzen, die in benachbarten Teilen 
überflüſſig ſind, kommen hier in Betracht. 

Möglichſt raſcher völliger Schluß der Heae 
iſt eben nach dem Abtrieb zu erſtreben und bleidt 
für die Entwicklung des jungen Beſtands von 
weſentlicher Bedeutung. 

Daß die einzelnen Gruppen ſich möglichſt an— 
einanderſchließen, dieſelben in ihrem Höhenwuchs 
nicht zu verſchieden, durch ſtärkere Buchenpflan— 
zen Uebergänge und Seitenſchutz vermittelt, 
Zwiſchenräume möglichſt bald ausgeglichen wer— 
den, das Aſtigwerden der Exemplare an den 
Rändern jo vermieden bleibt, dafür iſt ſtete Aut: 
merkſamkeit ſchon vor und alsbald nach dem Ab— 
triebe erforderlich. 

Daß ſolche Hegen wegen des nur dann mac: 
lichen Hochbringens der Nutzhölzer am beſten von 
Anfang an ganz eingefriedigt werden, bedarf ei— 
gentlich nicht beſonderer Erwähnung. 

Die gemiſchte Hege — derart aus der 
Buchenverjüngung hervorgegangen — erfordert 
aber noch weiter die alsbaldige und andauernde 
Fürſorge des Wirtſchafters. Das Beſchneiden 
der geeigneten Nutzhölzer auf Gipfeltrieb und 
hierdurch Anregen der Höhen- und Vorwüchſig— 
keit derſelben, das Aeſten ſchon ſtärkerer, noch zu 
formender Exemplare, der Aushieb ſchädlicher 
Sperrwüchſe, Vorwüchſe, Stockausſchläge, das 
Abäſten überhängender Seitenäſte, wodurch an— 
dere gute Hölzer zurückgehalten wurden, das 
Streben nach möglichſt wüchſigen, ſtufigen, an— 
nähernd gleichmäßigen einzelnen Gliedern der 
Hege und dabei das Beachten des Verhaltens 
der einzelnen Holzarten gegen Licht und Schat— 
ten, das Hintanhalten der minderwertigen Holz— 
arten u. ſ. w., das alles muß in dieſer erſten 
Jugendperiode den ſicheren Grund legen für den 
ſpäteren Nutzholzbeſtand, der uns gerades, glat— 
tes und aſtreines langſchaftiges Nutzholz beſter 
Qualität der vorhandenen Holzarten einmal lie— 
fern ſoll. 

Je mehr Nutzholz bei ſolcher Verjüngung 
der Buchenbeſtände eingebracht wird, deſto beſſer 
— aber deſto größere dem Verhalten der Holz— 
arten angepaßte Miſchholzpflege im jungen 
und auch älteren Buchen-Miſchwald iſt erforder: 
lich. In der erſten Jugend des Beſtandes muß 
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hier mit Meſſer, Scheere, Säge, Heppe, Axt die 


geſichert erſcheinen — und die Pflege des Einzel— 
Grundlage gelegt werden. Sobald nur noch Axt 


ſtammes ohne beſondere Schwierigkeiten möglich 


und Säge in den Beſtand getragen werden, muß 
das erſtrebte Ziel in der Hauptſache ſchon als 


ſein. 


Literariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 


Kern, Hauptm. a. D. E.: 18 jährige praktische Erfahrungen 
im rationellen Korbweidenbau und Bandstockbetriebe, 
nebst Anh.: Die kanad. Pappel, wertvollste u. grüsste 
Holzerzeugerin unserer Breiten. gr. 8°. VIII u. 275 S. 
m. Abbildg. M. 4,50; geb. M. 5,50. Dresden, E. Pierson's 
Verlag. 

Kühn, Forſtbuchhaltungs-Offiziant D.: Das aktive Forſt⸗ 
perſonal des Königr. Bayern. Hrsg. vom bayer. Förſter⸗ 
verein, März 1904. (128 S.). gr. 8. M. 2.— Speyer, 
Jäger'ſche Buchh. 

Martenſon, A.: Der Elch. Mit 2 Vollbildern u. 16 Taf. 
Lex. 8°. VI, 174 S. M. 10.— Riga, J. Deubner. 


Mitteilungen, forſtſtatiſtiſche, aus Württemberg f. d. J. 1902. 


Hrsg. v. d. königl. Forſtdirektion. 21. Jahrgang. (108 S.) 
Lex. 8°. M. 1.— Stuttgart, Friedr. Stahl. 

Pressler, weil. Geh. Hofr. Prof. Dr. M. R.: Forstl. Kubierungs- 
Tafeln. Im Auftrage d. kgl. sächs. Finanzministeriums 
bearb. 12. erweit. Aufl. Hrsg. v. Geh. Ob.-Forstr., Forst- 
akad.-Dir. Dr. Max Neumeister. (VIII, 132 S.), schmal. 
gr. 8°. Kart. M. 5.— Wien, M. Perles. 


Der Hallimaſch, ein gefährlicher Feind unſerer 
Bäume. Flugblatt Nr. 22 der Biologiſchen Ab⸗ 
teilung für Land⸗ und Forſtwirtſchaft. Dezember 
1903. Von Dr. W. Ruhland. 

Die ſeit dem Jahre 1899 ſtattfindende Ver⸗ 
öffentlichung von Flugblättern über 
Feinde und hierdurch entſtehende Krankheiten un⸗ 
ſerer forſt- und landwirtſchaftlichen Kulturge⸗ 
wächſe iſt jedenfalls eine vorzügliche Einrichtung. 
In knappem Gewande, hier und da unter Bei— 
gabe charakteriſtiſcher Abbildungen, werden die 
wichtigſten Krankheiten der Waldbäume, Obſt⸗ 
bäume und Getreidearten ꝛc. ſachgemäß behan⸗ 
delt und zugleich — was für den Praktiker von 
Wichtigkeit iſt — Bekämpfungsmaßregeln ange⸗ 
geben. Die Biologiſche Abteilung des kaiſerlichen 
Geſundheitsamtes hat ſich durch die Herausgabe 
dieſer von Sachverſtändigen verfaßten und über— 
dies außerordentlich wohlfeilen Blätter ( ein 
Stück koſtet 5 Pf.) ein entſchiedenes Verdienſt 
erworben. 


Für den Forſtmann ſind von beſonderem 
Intereſſe Flugblatt Nr. 5 (Weymouthskiefern⸗ 
Blaſenroſt), Nr. 6 (Schwammſpinner), Nr. 7 
(Kaninchenplage), Nr. 8 (Schüttekrankheit), Nr. 13 
(Feldmäuſe), Nr. 19 (Niftftätten und Futter⸗ 
plätze für inſektenfreſſende Vögel), Nr. 20 (Froſt⸗ 
ſpanner). Literariſche Berichte über dieſe Flug⸗ 
blätter finden ſich in dieſer Zeitſchrift in den 


Jahrgängen 1900, S. 426 (Blaſenroſt der Wey⸗ 
mouthskiefer); 1901, S. 134 (Schwammſpinner), 
S. 236 (Schüttekrankheit); 1902, S. 133 (Be⸗ 
kämpfung der Feldmäuſe); 1903, S. 158 (Niſt⸗ 
ſtätten und Futterplätze) und 1904, S. 23 (Froſt⸗ 
ſpanner). 

Die oben nicht aufgezählten Flugblätter be— 
ziehen ſich auf Feinde und Krankheiten der Obſt— 
bäume, ſowie der landwirtſchaftlichen Kultur— 
pflanzen und deren Erzeugniſſe. 

Das uns zur Beſprechung vorliegende Flug— 
blatt Nr. 22 vom Dezember 1903 behandelt den 
Hallimaſch, einen der gefährlichſten Feinde 
unſerer Nadelhölzer. 

Wir entnehmen demſelben folgendes: Der 
Hallimaſch tötet die befallenen Bäume, ſchmälert 
deren Nutzholzausbeute weſentlich und kann — 
bei größerer Verbreitung — ſogar ganze Be— 
ſtände vernichten. Sein Auftreten iſt äußerlich 
wahrnehmbar durch Austreten von Harzmaſſen 
am Fußpunkt der Stämme, wodurch am und 
über dem Boden vielfach mit Erde vermiſchte 
Klumpen ſich bilden. Bei Entfernung der Rinde, 
die ſtellenweiſe von ſelbſt abfällt, zeigen ſich auf 
dem Holze ſchneeweiße, derbe Pilzhäute. Außer⸗ 
dem bemerkt man in der Nähe zwiſchen Rinde 
und Holz ſchwarzbraune, brandartig flache und 
vielfach netzartig verzweigte Gebilde, die nament⸗ 
lich am und im Boden als runde, ein bis ei— 
nige mm dicke Stränge fortſtreichen (Rhizomor— 
phen). Sie haben große Aehnlichkeit mit feinen 
Wurzeln, ſind aber im Innern hohl. 

Die Fruchtkörper (Hüte) erſcheinen nur im 
Herbſte am Grunde abgeſtorbener Stämme, an 
Baumſtrünken, alten Brücken ꝛc., faſt ſtets ge⸗ 
ſellig, oder ſie brechen aus flach ſtreichenden Wur— 
zeln an deren Enden hervor. Die Hüte ſind ca. 
5— 11 em breit, honigfarbig (daher die Bezeich⸗ 
nung „mellea“, Honigſchwamm) bis ſchmutzig⸗ 
braun und oben mit haarigen, ſchwarzbraunen 
Schüppchen beſetzt. Unterſeits ſtehen in ſtrah⸗ 
lenartiger Anordnung blaſſe, dünne Lamellen, 
welche die Fortpflanzungs organe (Baſidien) mit 
den mikroſkopiſch kleinen, weißen, maſſenhaft vor⸗ 
handenen Sporen enthalten. Die Hüte ſitzen auf 
5—12 cın hohen, bräunlich⸗gelben, etwas dunk⸗ 
ler fleckig geſcheckten Stielen, welche dicht unter 
dem Hute von einem oben angewachſenen, häu— 
tigen, gelblich-weißen Ring umgeben find. 

Durch die Verwehung der Sporen kann der 
Pilz auf weite Strecken verbreitet werden. Auf 
feuchtem Holz oder einem ſonſtigen geeigneten 
Subſtrat entwickeln ſich die Sporen zu dünnen, 
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zarten Fäden, die — raſch ſich verzweigend und 
vergrößernd — ein Mycel bilden. Dieſes kriecht 
beim Fortwachſen auf und in der Erde von 
Wurzel zu Wurzel, dringt von da in die Bäume 
ein, wächft im Innern des Holzes und der 
Rinde aufwärts und zerſtört die Harzkanäle. 
(Das Stärkemehl der Zellen wird in Terpentin 
umgewandelt. Ref.) Das durch ſeine Schwere 
ſich abwärts ſenkende Harz tritt ſpäter am 
Grunde des Stammes aus Riſſen zu tage, wo— 
durch die früher erwähnten, das Vorhandenſein 
der Krankheit (Harzſterben, Harzſticken) charak— 
teriſierenden Harzklumpen entſtehen. Später ver— 
dichten ſich die Mycelfäden zu den im Eingang 
erwähnten fächerförmigen, ſchneeweißen Häuten, 
welche beim Abblättern der Rinde zu Tage tre— 
ten. Nach außen hin gehen dieſe in die Rhizo— 
morphen über, welche am oder im Boden fort— 
ſtreichen und in andere Stämme eindringen. Das 
Uebel wird hierdurch ebenſo — wie durch das 
Mycel — weiter verbreitet. Die Tätigkeit des 
letzteren beſteht hauptſächlich in der Zerſetzung 
des Splints. Der Kern bleibt — wenigſtens in 
den oberen Baumteilen — gewöhnlich unbe— 
rührt. 

Der Pilz befällt und tötet ſämtliche einheimi— 
ſchen und eingeführten Nadelhölzer. An Laub— 
hölzern ſcheint er nur als Saprophyt aufzutre— 
ten (?). Er befällt mit Vorliebe kränkliche 
Stämme, jedoch iſt ſein Vorkommen auch an ge— 
ſunden nicht ausgeſchloſſen. Er ſcheint meiſt (oder 
nur ?) durch Wunden (Fällungsſchäden, Hagel— 
ſchlag ꝛc.) in die Stämme eindringen zu können. 

Die Darſtellung wird durch 5 inſtruktive Ab— 
bildungen anſchaulich gemacht. 

Nach den Beobachtungen des Referenten in 
Thüringen, Heſſen, Mähren und Oeſterreich— 
Schleſien iſt die den Forſtleuten auch unter dem 
Namen „Erdkrebs“ bekannte Krankheit namentlich 
in Fichtenwäldern weit verbreitet. Der 
Pilz tritt aber auch an Kiefern und Weymouths— 
kiefern auf, weniger an Lärchen, an Schwarzkie— 
fern höchſt ſelten. Auch die Weißtanne wird von 
ihm befallen; jedoch ſcheint ſie widerſtandsfähi— 
ger zu ſein. Wir beobachteten den Pilz an Fich— 
ten vom 4—5 jährigen Alter ab bis zu haubaren 
Stämmen. Aeltere befallene Stämme zeigen am 
Grunde faſt ſtets eine verdächtige Aufbauchung. 
Nach Robert Hartig und G. Wagner 
ſoll übrigens der Pilz auch an Laubhöl— 
zern (namentlich auf Ahornbäumen — auch 
auf Rot: und Hainbuchen 2c.) als Paraſit 
auftreten (?). Weitere Forſchungen zur Klärung 
dieſer Streitfrage ſind daher angezeigt. 

Als Bekämpfungsmaßregel mwer- 
den von dem Verfaſſer der Flugſchrift empfoh— 
len: 

Sorgfältiges Roden der erkrankten 
Bäume. Bloßer Abhieb derſelben genügt 
nicht, weil Mycel und Rhizomorphen auf 
den toten Stücken ſogar um ſo üppiger ge— 


deihen und alljährlich neue Fruchtkörper 
erzeugen. 

2. Entfernung aller Stöcke, nicht nur in den 
Nadelholzwaldungen, ſondern auch im Yaub: 
walde. Hier ſind namentlich die toten 
Stöcke zu beſeitigen. 

Mit vollem Recht wird Baumrodung 

— ſtatt der getrennten Gewinnung — empfoh— 
len, da für jene auch noch andere Momente 
ſprechen (Verminderung der Rüſſelkäfer-Kalami— 
tät, Bodenvorbereitung für die nachfolgende Be— 
ſamung ꝛc.). 

In Heſſen iſt die Baumrodung ſchon aus lu— 
krativen Geſichtspunkten (größere Ausbeute an 
oderirdiſchem Holz und an Wurzelholz, Arbeits— 
erſparnis ꝛc.) ſeit langer Zeit die allein übliche 
Fällungsmethode. 

3. Von ſchmalen Stichgräben — au 
Iſolierung der befallenen Pflanzen oder 
Stämme — hält der Verfaſſer — menia: 
ſtens im Walde — nicht viel, da an den 
Stichflächen erfahrungsgemäß die Hüte in 
großer Zahl auftreten. 

Auf Grund unſerer Wahrnehmungen möchten 
wir aber ſchmale, 30—50 em tiefe Stichgräben, 
namentlich in Jungwüchſen und Stangenhölzern, 
da wo der Pilz in Horſten auftritt, doch em— 
pfehlen. Die an den Grabenwänden ſich zeigen— 
den Fruchtkörper müßten allerdings beharrlich 
entfernt werden, da der Pilz eßbar iſt, würde 
ſich dieſe Arbeit bezahlt machen. 

Die Iſolierung der befallenen bezw. abgeſtor— 
benen Stämme durch Stichgräben iſt ſchon lange 
bekannt. Nach einer Notiz von Endres 
(Forſtwiſſenſchaſtl. Zentralblatt, 1902, S. 112 
wurde ſie in Bayern ſchon durch eine Verord— 
nung vom 27. Juni 1730 empfohlen. Nur 
kannte man damals die Rhizomorphen als Ur— 
ſache der Krankheit noch nicht. Die betr. Ver— 
ordnung ſpricht von „Wurzeln“, die das an— 
ſtoßende friſche Holz, zumal in hitzigen Som— 
mern „anzünden“. Jedenfalls ſind hiermit die 
wurzelähnlichen Rhizomorphen gemeint. 

Dr. Heß. 


— 


Flugblatt Nr. 23, 24 und 25 des Kaiſerlichen 
Gesundheitsamtes, Abteilung fur Land⸗ und Forſt⸗ 
wirtſchaft. März 1904. 

J. Der Maulwurf. Von Regie: 
rungsrat Dr. G. Rörig. 

II. Die Rotpuftel- Krankheit 
(Nectria cinnabarina) der Bäume und 
ihre Bekämpfung. Von Dr. R. Lau⸗ 
bert. 

III. Aufruf zum Kampf gegen 
das Unkraut, mit beſonderer Be⸗ 
rückſichtig ung der Eiſenvitriol⸗ 
beſpritzungen. Von Fr. Friedrich 
Krüger. 
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Das erste Flugblatt weiſt zunächſt auf den 
Umſtand hin, daß der Maulwurf, dieſes 
ſo überaus nützliche Tier vielfach noch aus Un— 
verſtand verfolgt, getötet und in neuerer Zeit be— 
ſonders durch die ſchon ſo vielen Tieren ver— 
derblich gewordene Unfitte, Heine Tiere zu Mode— 
zwecken zu benutzen, bedroht werde. 

In ausführlicher Weiſe werden Lebens weiſe 
und Nahrung des Maulwurfs beſchrieben und 
dann der Nutzen und Schaden, den er anſtiftet, 
vehandelt. 

Der Nutzen beſteht in der planmäßigen Säu— 
berung des von ihm bewohnten Geländes von 
allerlei der Pflanzenkultur ſchädlichem Ungezie— 
fer, namentlich von Engerlingen,?) Drahtwür— 
mern, Erdraupen, Schneckenlarven, Maulwurfs— 
grillen und Schnecken, ferner in der Durchlüf— 
tung des Erdreichs. Nachweisbaren Schaden 
richtet er nur dadurch an, daß er durch ſein 
Wühlen die Wurzeln junger und wertvoller 
Gewächſe lockert und gelegentlich hierdurch zum 
Abſterben bringt, ferner durch Aufwerfen der 
bekannten Haufen und das Anlegen flachverlau— 
fender Gänge auf Wieſen und wohlgepflegten 
Raſenflächen, Blumenbeeten, Kämpen ꝛc. Hier— 
durch läßt ſich aber ſeine Vertilgung nicht recht— 
fertigen, da wir über Mittel zu ſeiner Vertreibung 
verfügen. Als ſolche werden empfohlen Feſt— 
treten der Gänge, Breitwerfen der Haufen, Um— 
geben der zu ſtützenden Flächen mit Gräben, 
welche mit Scherben angefüllt werden, Begießen 
mit einer Miſchung von Waſſer und Petroleum 
(2000: 1), mit Heringslake. Miſtbeete ſchützt 
man durch Auslegen des Bodens mit Wach— 
holderreiſig oder engmaſchigem Drahtgeflecht ꝛc. 

In dem zweiten Flugblatte wird eine an 
faſt allen Holzarten, beſonders an Ahorn, dann 
aber auch an Linde, Roßkaſtanie, Ulme, Weiß: 
buche, Obſtbäumen ꝛc. vorkommende Krankheit 
behandelt, welche ſich dadurch kennzeichnet, daß 
an den befallenen Bäumen vereinzelte oder auch 
mehrere Zweige und Aeſte abſterben und deren 
Rinde ſich mit zahlloſen, lebhaft gefärbten Wärz— 
chen bedeckt, welche bei feuchtem Wetter zinn— 
oberrot, bei trockener Luft blaß rötlich oder 
gelblich erſcheinen. Dieſe Krankheit, die Rot— 
puſtelkrankheit, wird durch einen Pilz, 
Nectria einnabarina, deſſen Sporen auf einem 
abgeſtorbenen Zweig, auf einem Aſtſtumpf oder 
an einer Wunde des Baumes ſich feſtſetzen, her— 
vorgerufen. Man hat es alſo mit einem ſogen. 
Wundparaſiten zu tun, der eine Wunde oder ei— 
nen abgeſtorbenen Baumteil benutzt, um von hier 

aus in das Innere des Baumes einzudringen 
und denſelben krank zu machen. Unter Umſtän⸗ 


» Leider iſt die Tätigkeit des Maulwurfs auf den von 
den Maikäfer-Engerlingen am meiſten befallenen ganz leichten 
Sandböden aus dem Grunde ausgeſchloſſen, weil er hier 
keine Gänge machen kann. Dieſelben würden ſofort ein— 
fallen. Da, wo der Maulwurf ſich am nützlichſten erweiſen 
könnte, fehlt uns daher derſelbe. 
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den benutzt der Pilz auch als Eingangspforte die 

Verletzungen und Wunden, die beim Verpflanzen 

und Beſchneiden an den Wurzeln entſtehen. 

Außer der Nectria cinnabarina gibt es noch 

eine Anzahl von Nectrin-Arten, welche an Fich— 

ten, Rotbuchen, Apfel- x. Bäumen Krebsbil— 
dungen erzeugen. 

Als Maßregeln zur Verhütung der Krankheit 
werden empfohlen: 

1. Zurückſchneiden aller befallenen 

bis ins geſunde Holz; 
2. Abſchneiden aller dürren und abgeſtorbe— 
nen Aeſte, um dem Pilz die Möglichkeit 

zu nehmen, ſich anzuſiedeln; 

. Entfernung aller in Baumſchulen befalle— 
nen Stämmchen, wenn ein Zurückſchneiden 
nicht mehr helfen würde; 

4. Glattſchneiden und Verſtreichen aller Ser: 
letzungen und Wunden an den Stämmen 
und Aeſten mit Steinkohlenteer ꝛc.; 

Entfernen aller in Gärten und Baumſchu— 
len ꝛc. auf der Erde herumliegenden abge— 
fallenen und abgeſchnittenen Zweige und 
Verbrennen derſelben. 

Das dritte Flugblatt fordert zum 

Kampfegegen das Unkraut auf. 

Als landwirtſchaftlich wichtigſte Unkräuter 
werden Hederich, Ackerſenf, Quecken, Diſteln, 

Kornblumen, Klatſchmohn, Windhalm, Wind— 

hafer, Treſpe, Melde, Knöterich, Schachtelhalm, 


Zweige 
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Wucherblumen, Wicken, Labkraut, Hellſtern, 
Zaucharten, Kornrade, Bingelkraut, Huflattig, 


Franzoſenkraut ꝛc. genannt. 

Unter den Maßnahmen zum Entfernen der— 
ſelben kommt zunächſt die mechaniſche 
Entfernung — ſofortiges Umbrechen eines 
Feldes nach der Aberntung, Verhinderung der 
Samenbildung auf Brachen, Eggen der Felder, 
Jäten, Hacken ꝛc. — ſodann die geeignete 
Fruchtfolge — Einſchalten von Hackfrüch— 
ten zwiſchen dem Getreideanbau —, ferner die 
Verhinderung der Ausſaat von 
Unkrautſamen durch den Dung, unreines 
Saatgut ꝛc., ferner die Förderung des 
Wachstums der Kulturpflanzen durch aus— 
reichend frühzeitigen Anbau ſchnellwüchſiger und 
ſtark beſchattender Kulturpflanzen, Lockerung des 
Bodens, richtig gewählte Düngung (jo laſſen 
ſich Sauerampfer und ſaure Gräſer durch Kali— 
zufuhr, Mooſe auf Wieſen durch Chiliſalpeter 
oder noch beſſer durch Düngung mit Kali und 
Phosphorſäure entfernen), Drainage, Waſſerfur— 
chen ꝛc., und endlich Beſpritzung der 
Unkräuter mit chemiſchen Mit⸗ 
teln in Frage. Die letztere Maßregel leiſtet 
bei der Bekämpfung von Senf und Hederich im 
Getreide vorzügliche Dienſte. Von allen für die— 
ſen Zweck geprüften Mitteln hat ſich bisher eine 
Auflöſung von Eiſenvitriol in Waſſer am beſten 
bewährt. 

Das zur Unkrautvertilgung dienende Eiſen— 
vitriol, welches friſſch fein muß, wird in Lö— 
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jungen von etwa 15 Prozent verwendet. Für 
1 ha zu behandelnder Fläche find 400 —500 1 
Löſung, entſprechend 60--75 kg Eiſenvitriol, er⸗ 
erforderlich. Die Beſpritzung der Felder mit 
dieſer Löſung erfolgt mittelſt der bekannten Wein: 
bergſpritzen. 

Den Getreidepflanzen ſchadet die Eiſenvitriol⸗ 
löſung nicht, Sederih und Senf gehen 
aber durch dieſelbe zu Grunde. 
Ackerdiſteln, Kornblumen, Quecken, Ackerwinde, 
Ampfer ꝛc. werden durch Beſpritzungen mit Ei— 
ſenvitriol zwar in der Entwickelung gehemmt, 
aber nicht vernichtet. Kartoffeln, Rüben, Wicken, 
Bohnen, Erbſen, Klee ſind empfindlich gegen 
dieſe Behandlung, dürfen daher nicht beſpritzt 
werden. 

Statt der flüſſigen Eiſenvitriollöſungen fom- 
men neuerdings auch pulverförmige Mittel in 
den Handel, die trocken verſtäubt dieſe Löſungen 
erſetzen ſollen. 

Sämtliche Flugblätter ſind zum Einzelpreis 
von 5 Pfennigen, 100 Exemplare zu 4 M., 500 
Exemplare zu 15 M. bei der Verlagsbuchhand— 
lung Paul Parey in Berlin zu beziehen. 
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Der Lehrforſt. Seine Aufgabe und Einrichtung mit 
beſonderer Berückſichtigung der forſtlichen Mittel⸗ 
ſchule. Von Ru d. Jugovitz, dipl. Forſtwirt 
und Direktor der höheren Forſtlehranſtalt für die 
öſterr. Alpenländer in Bruck a d. Mur. (Separat⸗ 
abdruck aus der „Land: und forſtwirtſchaftlichen 
Unterrichtszeitung“ des Ackerbau Miniſteriums. 
l. und II. Heft, XVII. Jahrgang, 1903.) 
Ebenſo verſchieden wie die Anſichten über die 
beſte Ausbildungsſtätte der Forſtleute, ob Uni— 
verſität oder Akademie, ebenſo verſchieden ſind 
die Anſichten über die Vorpraxis, Lehrzeit. Die 
gegenwärtig hierüber beſtehenden Anſichten glaubt 
Verfaſſer dahin zuſammenfaſſen zu können, daß 
eine Vorpraxis unter ſteter hingebungsvoller Lei— 
tung eines tüchtigen Forſtmannes in einem lehr— 
reichen Gebiete heilſam und wertvoll ſei, daß je— 
doch die im praktiſchen Berufe ſtehenden, dienſt— 
lich überangeſtrengten Forſtleute der Gegenwart 
meiſt nicht die Zeit und Luſt hätten, ſich der Er: 
ziehung eines überwieſenen Forſtanwärters in 
dem Maße hinzugeben, wie dies unumgänglich 
nötig ſei. In der früheren wenig ſorgenreichen, 
tintenarmen Zeit ſei es für den Praktiker eine 
Luſt geweſen, einen ſtrebſamen, lernbegierigen 
jungen Mann praktiſch vorzubilden und ſo ſeien 
bekanntlich aus dem Zuſammenſchluſſe einer An— 
zahl lernbegieriger Jünglinge um einen mitteil— 
ſamen tüchtigen und gebildeten Praktiker die 
erſten forſtlichen Unterrichtsſtätten, die Meiſter— 
ſchulen entſtanden. Rund ein Jahrhundert ſei 
ſeit jener Zeit verſtrichen; von den von Zanthier 
begründeten Meiſterſchulen habe man ſich allmäh— 
lich zu den privaten Forſtinſtituten und Mittel: 
ſchulen, wie ſolche Bechſtein, G. L. Hartig, H. 


Cotta u. a. am Ende des 18. und anfangs des 
19. Jahrhundert Be hätten, gewendet. 
Dann ‚jei man auf dem ſich immer mehr vertie⸗ 
fenden Gebiete der Forſtwiſſenſchaft weiter ge⸗ 
ſchritten. Man hatte den Lauf auf die Hoch— 
ſchule bezw. Univerſität. Man ziehe in manchem 
Lande in die Großſtadt, von den zahlreicher ge— 
wordenen Verkehrsmitteln erwartend, daß ſie den 
Zuſammenhang mit dem Walde erhielten. Es 
herrſche die Wiſſenſchaft in dieſen höchſten Bil: 
dungsſtätten und ſie ſolle dies unter Fühlungs⸗ 
nahme mit der Praxis. Mancherorts ſcheine man 
leider bei einem Extreme angelangt zu ſein, man 
jühle den ſchwindenden Zuſammenhang mit dem 
Walde und beginne fi nach demſelben zurückzu— 
ſehnen. 

Möge man nun auch der Hochſchule oder der 
Univerſität die Vorherrſchaft einräumen und ſich 
lediglich auf Demonſtrationen und Exkurſionen 
beſchränken, die Forſtakademie, vor allem aber die 
Mittelſchule — die ſog. höhere Lehranſtalt — 
dürfe trotz aller Verkehrsmittel von ihrem 
Stammſitze am Waldesſaume nicht weichen, in 
ihr ſei Wiſſenſchaft und Praxis gleichberechtigt. 
Unſere mittleren Waldbau- und Förſterſchulen aber, 
ſeien doch Bildungsſtätten im Walde; der Forſt— 
bezirk des Lehrherrn ſei das hauptſächlichſte 
Lehrzimmer für die zum Revierdienſt zu erziehen: 
den Schüler. 

Durch dieſe Würdigung des praktiſchen Unter⸗ 

richts von einſt und jetzt und an Schulen ver: 
ſchiedenen Grades ſei auch die Bedeutung des 
Lehrforſtes einſt und jetzt und an allen 
Forſtfachſchulen gekennzeichnet: an der For: 
ſterſſcchulle ſei er alles, an der 
Mittelſchule eine Hauptſache, an 
der Akademie nötig oder wün⸗ 
ſchens wert, an der Hochſchule 
vielleicht entbehrlich! 
Um die Praxis in wünſchenswerter Weiſe 
mit der Schule zu verbinden gäbe es zwei Wege: 
der eine z. B. in Eberswalde, Münden, Eiſe— 
nach betretene Weg zeige uns die Verwalter 
der den forſtlichen Bildungsſtätten zunächſt ac 
legenen Staatsforſte als Lehrer an dieſen Schu— 
len; ihre Forſtbezirke würden als Wirtſchaftsbe⸗ 
zirke normal bewirtſchaftet, mehr oder mindet 
große wirtſchaftliche Opfer für den Unterricht 
ſeien nicht ausgeſchloſſen. Der zweite Weg, 
Tharandt, führe zum eigentlichen Lehrforſte, 
deſſen Beſtimmung für den Unterricht die alleinige 
Richtſchnur der Bewirtſchaftung bilde und in 
welchem Oberleitung und Verwaltung innig mit 
der Schule vereinigt ſeien, ſo daß dieſe zur Herr⸗ 
ſcherin in dieſem Forſte werde. 

Beide Fälle könnten ihren Zweck erfüllen, 
und es ſei lehrreich, hierüber die verſchiedenen 
Urteile zu hören. Die Mehrheit derſelben em— 
pfehle den erſteren Weg, indem fie auf die be 
deutende Mehrbelaſtung der an der Schule täti⸗ 
gen Lehrer mit Arbeit und Verantwortung bin 
weiſe, welche ein im Betrieb der Anſtalt ſtehen⸗ 
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der Lehrforſt mit ſich bringe. Es werde daher 
heute meiſt der einfachere, aber nicht immer mög- 
liche Weg betreten und ein in der Praxis ſtehen— 
der Revierverwalter am Orte der Anſtalt oder in 
deren Nähe als Lehrer für einige oder mehrere 
Gegenſtände herangezogen. 

Ein ſolcher Fall lag früher bei ſämtlichen den 
Akademien Eberswalde und Münden zugeteilten 
Revieren vor, wie wir aber im Julihefte 1903 
dieſer Zeitſchrift berichteten, iſt das neuerdings ins 
ſofern geändert worden, als zwei forſtliche Do— 
zenten, welche früher zugleich Revierverwalter 
waren (Oberförſterei Eberswalde und Oberför— 
ſterei Kattenbühl bei Münden) neuerdings von 
den Reviergeſchäften entbunden und lediglich als 
Profeſſoren beſtellt worden ſind. Ferner wurde 
dem Oberforſtmeiſter Weiſe, Direktor der Akade— 
mie Münden, auf ſeinen Wunſch die techniſche 
Oberleitung in den Lehrrevieren der Akademie 
Münden abgenommen und den zuſtändigen Re— 
gierungsforſtbeamten übertragen. 

An manchen forſtlichen Lehranſtalten, faſt 
ausnahmslos aber an den Hochſchulen, hält man 
heute die Uebungen und Exkurſionen in Privat— 
und Staatsforſte für ausreichend. Nach Anſicht 
des Referenten bilden dieſe aber für die forſt— 


lichen Mittelſchulen eine zu wenig innige Ver— 
knüpfung von Schule und Forſt. 
Im weiteren wird die Auswahl der Lehr— 


ſtoffe, welche in erſter Linie der Beſtimmung der 
betreffenden Schule angepaßt ſein müßten, be⸗ 
ſprochen, ſowie die Organiſation und innere Ein— 
richtung derſelben. 


Es würde uns zu weit führen, alle 
die zweckmäßigen Vorſchläge, die Jugowitz in 


ſeiner Abhandlung weiter gibt, hier anzuführen. 
Dieſelben ſind in der Hauptſache für die Mittel— 
ſchulen Oeſterreichs zugeſchnitten, paſſen aber auch 
mehr oder weniger für die übrigen iſolierten 
Fachſchulen. Beſonders aber enthält die Schriſt 
unſeres Erachtens ſehr vieles, was bei den in 
neuerer Zeit gegründeten bezw. noch einzurich— 
tenden Förſter- und Waldbauſchulen Berückſichti— 
gung verdiente. 


Mitteilungen der Schweizeriſchen Zentralanſtalt für 
das forſtliche Verſuchsweſen. Herausgegeben 1 
Vorſtande derſelben, Arnold Engle 
Profeſſor am Polytechnikum in Zürich. vil 
Band. 1. Heft. Zürich. Kommiſſionsverlag 
von Fäſi und Beer. 1903. 

Der Inhalt des vorliegenden Heftes gliedert 
ſich in „Geſchäftliche Mitteilungen“ (2 Referate 
von der internationalen Verſuchsverſammlung zu 
Mariabrunn 1903) und „Unterfuhungen über 
die Höhenverbreitung forſtſchädlicher Tiere in der 
Schweiz“ von Prof. Dr. C. Keller. 

Zunächſt die Referate! Um den Leſern den 
Standpunkt der Schweiz. Verſuchsanſtalt vorzu— 
führen, werden beide in extenso wiedergegeben. 

1904 
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Zum Thema „Anleitung für die Ausführung 


von Durchforſtungs- und Lichtungsverſuchen“ 
ſprach Prof. Engler. Er beleuchtete drei Punkte, 
nämlich: 1. Welche Fragen ſollen durch die 


Durchforſtungsverſuche zunächſt gelöſt werden? 
2. Nach welchen Grundſätzen ſind die betr. Ver— 
ſuche auszuführen? 3. In wieweit iſt es mög— 
lich und wünſchbar, daß vom internationalen 
Verband forſtlicher Verſuchsanſtalten beſtimmte 
Beſchlüſſe über die Ausführung von Durchfor— 
ſtungsverſuchen gefaßt werden? 

Um mit den Verſuchen — dies die Ant— 
wort auf die erſte Frage — zu allgemein gülti— 
gen, vergleichbaren Schlüſſen zu gelangen, müſſe 
man einen einzelnen Faktor in ſeiner Wirkung 
bei Gleichbleiben aller übrigen konſequent ver— 
folgen. Da wir über den Einfluß der verſchiede— 
nen Schlußgrade auf Höhen- und Stärkewachs— 
tum, Form u. ſ. w. noch recht wenig willen, 
haben ſich die Verſuche hauptſächlich mit den ver— 
ſchiedenen Schlußverhältniſſen zu befaſſen. 
Betr. Ausführung der Verſuche (Frage 2) 
behandelt E. kurz die Auswahl der Flächen (reine, 
gleichaltrige Beſtände), ſodann tritt er ein für 
ein feſtes Schema der Stammklaſſenbildung und 
der Durchforſtungsgrade. Dies Schema muß 
möglichſt einfach ſein und zwecks ſteter Vergleich— 
barkeit der Ergebniſſe ſcharf eingehalten werden. 


Stammzahlen, Höhen und Stärken des bleiben— 
den und entfernten Beſtandesteils ſind jeweils 
mitzuteilen. 


Die Schweiz. Anſtalt kennt keinen E-Grad, 
fie hat die Grade A—D in ihrer von Profeſſor 
Bühler umgrenzten Einteilung beibehalten. 

Gegen neuere Beſtrebungen richtet ſich wohl 
der Paſſus: „niemals aber darf die Ausleſe und 
Begünſtigung des ſchönſten Beſtandesmaterials 
gegenüber der ſtrengen, ſchematiſchen Einhaltung 
des Durchforſtungsgrades in den Vordergrund 
treten“. Zwiſchen Anſtellung eines wiſſenſchaſt— 
lichen Verſuchs und der Verwendung ſeiner Re— 
ſultate in der Praxis ſei wohl zu unterſcheiden. 

Zu 3. Spricht der Referent ſich aus gegen 
Aufſtellung eines internationalen bindenden Sche— 
mas. Er erblickt in einem ſolchen Arbeitsplan 
einen Hemmſchuh für Ausbildung der Verſuchs— 
technik und für wiſſenſchaftliche Forſchung. Ba: 
mit aber jeder Staat in der Lage ſei, auslän— 
diſche Ergebniſſe zu verwerten, müßten die ver— 
ſchiedenen Anſtalten ſich verſtehen und vertrauen. 

Dies zu ermöglichen, bezweckt der nunmehr 
folgende Antrag. 

Auf die Gefahr hin, zu 
werden, teile ich ihn hier mit: 

1. Die Verſuchsflächen ſind feſt zu begrenzen 
und genau zu vermeſſen. Spätere Verände— 
rungen der Lage und Geſtalt einer Fläche ſind 
zu vermeiden. 

2. Die Stämme ſind zu nummerieren und die 
Meßpunkte in 1,3 m über dem Boden durch 
geeignete Farbzeichen zu markieren, damit die 
beiden übers Kreuz zu meſſenden Durchmeſſer 
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ausführlich zu 
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ſtets an den gleichen (ſoweit möglich! L.) Stel— 
len abgegriffen werden. An Berghängen iſt die 
Meßhöhe 1,3 m über der Stelle, wo der Stamm 
an der Bergſeite (1) den Boden verläßt, anzu— 
nehmen. In den Publikationen iſt das übrige 
Detail des Meſſungs verfahrens anzugeben. 

3. Um den Charakter einer Durchforſtung in 
exakter Weiſe zu kennzeichnen, ſind bei der Ver— 
öffentlichung von Durchforſtungsverſuchen die 
Stammzahlen und die Höhen- und Stärkenver— 
hältniſſe des bleibenden Beſtandes und des 
herausgehauenen Beſtandesteiles mitzuteilen. Da— 
mit eine leichte und raſche Verſtändigung über 
die Art des Durchforſtungsmaterials und die 
Schlußverhältniſſe des bleibenden Beſtandes 
möglich iſt, können die Glieder eines Beſtandes 
in folgende Klaſſen eingeteilt werden: 

I. Klaſſe: Entſchieden herrſchende Bäume, in 
der Höhe hervorragend und mit allſeitig gut ent— 
wickelter Krone. 

II. Klaſſe: Noch mitherrſchende Bäume. Sie 
ſind in der Höhe etwas niedriger als die ent— 
ſchieden herrſchenden Bäume. Ihre Kronen ſind 
weniger lang und breit entwickelt und weniger 
gleichmäßig ausgebreitet. 

III. Klaſſe: Beherrſchte Bäume. Der Gipfel 
der beherrſchten Bäume iſt noch frei; dagegen 
ſind ſie kürzer als die mitherrſchenden Bäume, 
und der Gipfel befindet ſich daher nicht mehr im 
vollen Lichtgenuß. Jyre Krone iſt durch die 
Kronen der herrſchenden und mitherrſchenden 
Bäume eingeengt und deshalb in der Ausbrei— 
tung gehemmt und vielfach unregelmäßig geformt. 

IV. Klaſſe: Unterdrückte Bäume. Ihr Gipfel 
iſt nicht mehr frei, ſondern von einem oder meh— 
reren Aeſten der Nachbarbäume überwachſen. 

V. Klaſſe: Abſterbende und dürre unterſtän— 
dige Bäume. 

Dieſe Klaſſen können der Kürze halber mit 
den Nummern bezeichnet werden. 

(Gerade dieſer Schlußſatz weiſt, wie auch bei 
den Durchforſtungsgraden, m. E. auf das Bedenk— 
liche hin, alteingebürgerten Bezeichnungen eine 
andere Bedeutung zu geben. Verwechſelung ꝛc. 
mit Kraft's Stammklaſſen!) 

Bei der Anlage der Verſuchsflächen und 
den wiederholten Aufnahmen ſind Erhebungen 
über die chemiſchen und phyſikaliſchen Verhält— 
niſſe des Bodens und insbeſondere über die tote 
und lebende Bodendecke zu machen. 

5. Die rechneriſchen Grundlagen und alle üb— 
rigen Erhebungen ſind möglichſt detailliert zu 
publizieren. 

Das zweite Referat „Beſchaffung einer allge— 
meinen forſtlichen Bibliographie“ erſtattete Ad— 
junkt Ph. Flury. Wir haben kein wirklich ge— 
nügendes Nachſchlagewerk über die Veröffent— 
lichungen unſeres Faches. Dem ſoll abgeholfen 
werden durch Schaffung einer allgemeinen Bib— 
liographie in der Art des Züricher zoologiſchen 
Concilium bibliographicum. In einem analßpti— 
ſchen Zettelkatalog (keine Buchform!) erhält jede 


Veröffentlichung ihrer eigenen Zettel. Bei Ne: 
giſtrierung und Katalogiſierung wird das Dezi— 
malſyſtem zur Anwendung gebracht. Ich laſſe 
hier das von Flury angezogene Beiſpiel folgen: 
Gebiete erſter Ordnung: 
O. Allgemeines. 
Philoſophie. 
Religion. 
. 1 e 
Philologie. 
Naturwiſſenſchaften. 
Angewandte Wiſſenſchaften. 
Schöne Künſte. 
Schöne Literatur. 
Geſchichte und Geographie. 
Jedes Gebiet wird wieder unter 0—9 in 
10 Gebiete 2. Ordnung geteilt. Dieſe Zahlen 
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erſcheinen in zweiter Stelle. Alſo 6. Ange— 
wandte Wiſſenſchaften, 
Deshalb z. B. 60. Angew. Wiſſ.: Allgemeines. 
61. . „ : Medizin. 


62. Forſtwiſſenſchaft. 
Unter „62. Forſtwiſſenſchaft“ reihen ſich ſo— 
dann ein: 


62. 0. Allgemeines. 
62. 1. Waldbau. 
ir 2. ne und Zuwachslehre 


62 9. Jagd, Fiſcherei, Vogelſchutz. 
Dieſe Glieder werden wieder eingeteilt; z. B. 
62. 1. Waldbau. 
62. 10. Allgemeines. 
62. 11. Bodenkunde. 
62. 110. Allgemeines. 
62. 111. Phyſikaliſche Eigenſchaften uſw. 

Dem Zettelkatalog iſt eine Ueberſichtstabelle 
beigefügt, die das Aufſchlagen noch erleichtert. 

Wie ſoll eine allgemeine forſtliche Biblio: 
graphie geſchaffen werden? Wünſchenswert iſt ſie 
wohl jedenfalls. Schwierig wird eine zweckent— 
ſprechende Einteilung ſein, unmöglich iſt ſie 
nicht. Aber wer ſoll es machen? Der Anſchluß 
an das Züricher Concilium wäre eine Löſung der 
Frage. Der Schlußantrag lautet auf Schaffung 
einer Bibliographie durch den Verband, Eintei— 
lung nach dem Dezimalſyſtem und Anlehnung an 
das Züricher Concilium; Ernennung einer Kom— 
miſſion und Mitteilung der Kommiſſionsbeſchlüſſe 
und Anträge an den Geſamtverband. 

Der zweite Teil, die Unterſuchungen Prof. 
Kellers, hat folgende Einteilung: Einleitung: 
Zweck der Arbeit, keine abgerundete Forſtfauna 
der Schweiz, ſondern der Verſuch, den Vertretern 
der forſtlichen Praxis die wichtigſten Erſcheinungen 
im Zuſammenhang darzulegen und namentlich auch 
die Eigenart des Landes zu beleuchten. Erfor— 
ſchung der Geſetze der vertikalen Verbreitung 
forſtſchädlicher Tiere. 

8 7 jährigen Unterſuchungen erſtrecken ſich 
auf: 

I. Die Gallenbildungen (Zooceeidien) un: 
ſerer Forſtgewächſe. 
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A. Zoocecidien der Laubhölzer. 
B 


3 5 „ Nadelhölzer. 

II. Beſchädigung 
Inſekten. 

A. Schädigungen an Laubhölzern. 
B. 8 „ Nadelhölzern. 

111. Schädigungen durch Wirbeltiere. 

IV. Allgemeine Ergebniſſe. 

Dieſe ſtellen erhebliche Abweichungen feſt 
gegenüber den Verhältniſſen Mitteleuropas. Auf 
die Anpaſſungsfähigkeit in der Lebensweiſe wird 
hingewieſen. 1000 m Höhe iſt i. A. die Grenze, 
über die die meiſten Tiere der mitteleuropäiſchen 
sauna nicht hinaufgehen, lokale Abweichungen 
ſind nicht ausgeſchloſſen. Eichhörnchen, Haſel— 
maus, Auerhuhn, Tannenhäher folgen dem Wald 
bis zu ſeiner oberſten Grenze. Das intereſſante 
Verhalten der Borkenkäfer (ein Teil geht ſehr 
hoch, einzelne bleiben tief unten, andere ſcheinen 
auf die alpine Region angewieſen zu ſein) wird 
eingehend geſchildert; desgl. die Curculioniden, 
Piſſodes-Arten, Chryſomeliden; Hymenopteren 
und Schmetterlinge, Gallmücken, Pflanzenläuſe 
und Gallmilben folgen. Sodann wird die Ein— 
wanderung mediterraner Tiere feſtgeſtellt, „Nor— 
diſche Relikten“ unter den Forſtinſekten bilden das 
älteſte Element der einheimiſchen Forſtfauna. 
„Parallelismus von Höhenzunahme und Maſſen— 


zunahme“: hierunter wird zwar die allgemeine 
Geltung der Abnahme der Individuenzahl mit 


einzelner Pflanzenteile durch der Höhenzunahme zugegeben, dabei aber Aus— 
nahmen mit dem entgegengeſetzten Verhalten an— 


geführt. Die letzten Abſchnitte betiteln ſich: Aus— 


nahmsweiſe Höhenverbreitung im Wallis, Höhen— 


verbreitung mit Wechſel der Nährpflanze (eigen 
artige Anpaſſung einiger Schädlinge durch Wech— 
ſel der Nährpflanze bei höherem Steigen), forſt— 
lich⸗zoologiſche Unterſchiede zwiſchen Alpen und 
Jura. - Forſtreferendär H. Lorey. 


Waldwertrechuung und forſtliche Statik. Ein Lehr: 
und Handbuch von Prof. Dr. Hermann Stötzer, 
Großh. Sächſ. Geh. Oberforſtrat und Direktor 
der Forſtlehranſtalt Eiſenach. Dritte verbeſſerte 
Auflage. 8%. 244 S. Frankfurt a. M. J. D. 
Sauerländers Verlag. 1903. Broſch. M. 4.—, 
gebunden M. 4.60. 

Da die beiden früheren Auflagen in dieſer 
Zeitſchrift, Februar 1894 und Juni 1898, aus⸗ 
führlich beſprochen ſind und die dritte nach dem 
Vorwort keine nennenswerte Aenderung aufweiſt, 
ſo genügt es an dieſer Stelle darauf hinzuwei— 
ſen, daß Wert und Brauchbarkeit des Buches 
eben in der raſchen Aufeinanderfolge der Auf— 
lagen ihre beſte Beſtätigung finden. Wr. 


Briefe. 


Aus Deſierreich. 

Von der Hochſchule für Boden⸗ 
kultur in Wien. Das Maiheft 1904 Ihres 
Blattes bringt unter den „Briefen“ auch eine 
Mitteilung aus Oeſterreich über die am 4. und 
5. Dezember 1903 ſtattgehabte Gedächtnisfeier 
der erſten forſtlichen Abſolventen der Hochſchule 
ſür Bodenkultur, an welche Mitteilung auch ei— 
nige Bemerkungen über die Hochſchule ſelbſt und 
das im Entſtehen begriffene Studentenheim der— 
ſelben, ſowie deren Wohlfahrtseinrichtungen über— 
haupt beigeſügt ſind. Speziell dieſe letzteren Be— 
merkungen dürfen nicht unerwidert bleiben, wenn 
nicht bei den Leſern dieſer Zeitſchrift eine ganz 
unrichtige Auffaſſung über die betreffenden Ver— 
hältniſſe platzgreifen ſoll. 

Wenn der ungenannte Einſender dieſer Mit— 
teilung meint, die Profeſſoren der Hochſchule 
ſtreben danach, eine möglichſt große Anzahl von 
Hörern zu ihren Füßen zu haben, und demnach 
auch der Gründung eines Studentenheims an der 
Hochſchule die Abſicht unterlegt, damit die Zahl 
der Studierenden zu mehren, indem man die 
Aermſten unter den Studierenden zum Studium 
an der Hochſchule heranzuziehen ſtrebt, ſo iſt 
er damit im entſchiedenen Irrtum. Die Ueber— 
zahl der Studierenden, ſpeziell jener der Forſt— 
wirtſchaft, an der Hochſchule iſt auch den be— 


treffenden Profeſſoren keineswegs erwünſcht und 
daß das Profeſſoren-Kollegium eher daran denkt, 
dieſelbe zu vermindern, als noch weiter zu ver— 
mehren, das beweiſt am beſten deſſen bereits ſeit 
Jahren bei der Unterrichtsbehörde vertretener An— 
trag auf Einführung einer vierjährigen anſtatt 
der bisherigen dreijährigen Studiendauer. 

Das Profeſſoren-Kollegium iſt ſich klar darüber, 
daß damit eine Verminderung der bisherigen Fre— 
quenz eintreten wird, indem ein vierjähriges 
Studium größere Opfer erfordert als ein drei— 
jähriges, und alle jene Elemente damit ferne ge— 
halten werden, welche dieſes Studium bisher nur 
deshalb gewählt haben, weil deſſen Dauer kür— 
zer als jene der meiſten übrigen Studienrich— 
tungen iſt. 

Daß unter den Studierenden der Hochſchule 
für Bodenkultur viele aus den minderbemittelten 
Klaſſen ſich befinden, iſt eine Tatſache, die ſchon 
bisher ohne den Beſtand eines Studienheims ge— 
geben war und mit der man rechnen mußte. Für 
die vom Profeſſoren- Kollegium ſelbſt ausge— 
gangene Anregung zur Gründung eines ſolchen 
Studentenheims war hauptſächlich der Wunſch 
maßgebend den Studierenden — auch beſſer be— 
mittelten — in der Nähe der Hochſchule eine an— 
genehme Wohnung, ſowie die Verköſtigung zu 
mäßigem Preiſe bieten zu können, zugleich aber 
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ſolchen unbemittelten Hörern im Vereine mit dem 
an der Hochſchule für Bodenkultur beſtehenden 
Unterſtützungsvereinen die Exiſtenz zu erleichtern; 
— das Beſtreben, damit die Hörerzayl der Hoch— 
ſchule zu vermehren, war tatſächlich dem Pro— 
ſeſſoren-Kollegium ganz ferne gelegen. 

Das Studium an der Hochſchule für Boden— 
kultur gehört ſchon jetzt nicht zu den billigſten 
und wird dies auch durch das Studentenheim, 
welches Wohnung und Koſt nur gegen Entgelt 
abgibt, nicht werden. Die Juriſten und zum 
Teil auch die Philoſophen an der Univerſität 
vermögen viel eher auch ohne „Zuſchuß von zu 
Hauſe“ ſich ihren Unterhalt durch Stundengeben 
u. dgl. zu verſchaffen oder ſie können den größe— 
ren Teil ihrer Studienzeit fern von der alma 
mater im elterlichen Hauſe verbringen; — an der 
Hochſchule für Bodenkultur iſt dies ſchon in— 
folge der Lage derſelben, dann wegen des un— 
bedingt geforderten Beſuches der Laboratorien, 
der graphiſchen und konſtruktiven Uebungen in 
den Zeichenſälen 2c. zumeiſt ausgeſchloſſen. Ganz 
koſtenlos, wie der Herr Einſender meint, wird 
alſo kaum ein Hörer der genannten Hochſchule 
dieſelbe abſolvieren. 

Unrichtig iſt auch die Berechnung, welche der 
Herr Einſender über die Anzahl der forſtlichen 
Abſolventen der Hochſchule für Bodenkultur an— 
ſtellt. Unter den — ſagen wir 240 — Studie— 
renden der Forſtwirtſchaft ſind ſtets eine nicht 
geringe Anzahl ſolcher, welche nur einzelne Ge— 
genſtände hören und gar nicht die Abſicht haben, 
Forſtleute vom Fach zu werden. Dann muß mitder 
erfahrungsmäßigen Abnahme der Hörerzahl vom 
erſten bis zum dritten Jahre gerechnet werden; 
von den 240 Studierenden abſolvieren alſo tat— 
ſächlich nicht mehr als etwa 50 durch Ablegung 
der Staats- oder Diplomsprüfungen. Auch dieſe 
Zahl iſt meiſt noch zu groß gegenüber der Nach— 
frage nach ſolchen Abſolventen, insbeſondere aber 
gegenüber dem Bedarfe des Staatsdienſtes für 
die Staatsforſtverwaltung und die Wildbachver— 
bauung. Entſchieden müßte man aber gegen die 
Meinung proteſtieren, daß das Ackerbauminiſte— 
rium die Zahl der jeweils zum Studium an der 
Hochſchule zuzulaſſenden Hörer je nach dem dor— 
tigen Bedarfe vorzuſchreiben hätte. So wenig 
als die Univerſität bloß eine Anſtalt zur Heran⸗ 
bildung von Staatsbeamten iſt, ſo wenig kann 
die Aufgabe der Hochſchule für Bodenkultur bloß 
darauf beſchränkt ſein, einige junge Leute für 
den Staatsforſtverwaltungsdienſt zu drillen. Wenn 
auch heute den Abſolventen der Hochſchule der 
Eintritt in den Forſtverwaltungsdienſt des Groß— 
grundbeſitzes noch nicht in dem Maße offen ſteht, 
als dies zu wünſchen wäre und wir für die Zu— 
kunft erhoffen, ſo iſt doch die Zahl der abſol— 
vierten Hochſchüler, welche in ſolchem Dienſte, 
ſowie bei der Forſtverwaltung für Bosnien und 
der Herzogowina ihr Unterkommen finden, durch— 
aus keine geringe. Der Zudrang der Studieren— 
den zu den verſchiedenen Studienrichtungen re— 


nach den Ausſichten, 


— — — 8 ͤ uö—2—— — 
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gelt ſich im Laufe der Zeit immer von ſelbſt je 
welche dieſe Studienrich— 
tungen bieten; eine willkürliche Regelung von 
oben her wäre in dieſer Richtung entſchieden vom 
Uebel. 

Noch bedarf ſchließlich der Ausſpruch, „daß 
es ein größeres Elend als das eines öſterreichi— 
ſchen Staatsbeamten mit ſeinen ſo niedrigen Be— 
zügen gar nicht gebe“ notwendig — ſoweit hier 
die Stellung der Staatsſorſtbeamten gemeint iſt 
— einer Richtigſtellung. Unmittelbar von der 
Hochſchule weg wird der in den Staatsforſtver— 
waltungsdienſt Eintretende, da er während der 
Praktikantenzeit nur ein beſcheidenes Adjutum 
genießt, allerdings meiſt eines Zuſchuſſes bedür— 
fen, und damit muß eben jeder, der ſich dieſem 
Fache widmet, im vornhinein rechnen; aber ſchon 
die Bezüge in der erſten eigentlichen Staats— 
anſtellung als Forſtaſſiſtent ſind heute für nicht 
allzuhohe Anſprüche ausreichende und jeden— 
falls höhere als vor nicht allzulangen Jahren 
noch die eines k. k. Forſtverwalters waren; noch 
weniger könnte aber in den weiteren Stellungen 
eines Staatsforſtbeamten, wenn nicht beſonders 
ungünſtige Umſtände zuſammentreffen, von einem 
„Elend“ die Rede ſeine. Mit ſolchen Uebertrei— 
bungen wird der Sache wahrlich nicht 8 

A. o. G. 


Aus dem Großherzogtum Heſſen. 
Mitteilungen aus der Forſt⸗ und Kameralverwaltung 
für das Jahr 1903. 
A. Perſonal⸗ Veränderungen. 

Verſetzungen in den Ruheſtand. 

1. Der vortragende Rat bei dem Miniſterium 
der Finanzen, Abteilung für Forſt- und 
Kameralverwaltung, Geheimer Oberforſtrat 
Ludwig Frey in Darmſtadt; 

2. der vortragende Rat bei dem Miniſterium 
der Finanzen, Abteilung für Forſt- und 
Kameralverwaltung, Geheimer Oberforſtrat 
Guſtav Dittmar zu Darmſtadt; 

3. der Oberförſter der Oberförſterei Friedberg, 
Oberforſtmeiſter Karl Schnitt- 
ſpahen zu Friedberg; 

4. der Oberförſter der Oberförſterei Ober-Ros⸗ 
bach, Forſtmeiſter Ludwig Strack 
zu Ober-Rosbach. 


Beförderungen. 


1. Der Oberförſter der Oberförſterei Jugen— 
heim, Forſtmeiſter Dr. Heinrich 
Grünewald zu Jugenheim zum vot— 
tragenden Rat bei dem Miniſterium der 
Finanzen, Abteilung für Forſt- und Ku 
meralverwaltung mit dem Amtstitel „Ober— 
forſtrat“. N 

2. der Oberförſter der Oberförſterei Groß— 
Gerau, Forſtmeiſter Friedrich Jo— 
ſeph zu Groß-Gerau zum vortragenden 
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Rat bei dem Miniſterium der Finanzen, 
Abteilung für Forſt- und Kameralverwal— 
tung mit dem Amtstitel „Oberforſtrat“. 


Verſetzungen. 


Der Oberförſter der Oberförſteri Greben— 
hain, Georg Ohl zu Grebenhain in 
die Oberförſterei Ober-Rosbach; 

der Oberförſter der Oberförſterei Münſter, 
Forſtmeiſter Ludwig Spieler zu 
Dieburg in der Oberförſterei Friedberg; 
der Oberförſter der Oberförſterei Dornberg, 
Forſtmeiſter Karl Ruths zu Dorn— 
berg in die Oberförſterei Groß-Gerau; 

. der Oberförſter der Oberförſterei Beer: 


felden, Forſtmeiſter Karl Heyer in 
die Oberförſterei Jugenheim; 

der Oberförſter der Oberförſterei Alzey, 
Friedrich Kleinkopf zu Alzey 


in die Oberförſterei Dornberg; 

der Oberförſter der Oberförſterei Lampert— 
heim, Forſtmeiſter SG uftav Dieffen— 
bach zu Lampertheim in die Oberförſterei 
Alzey; 


Ernennungen. 


Der Forſtaſſiſtent Gu ſtav Krug zu 
Forſthaus Woogsdamm zum Oberförſter 
der Oberförſterei Grebenhain; 

der Forſtaſſiſtent Georg Kammer zu 
Beerfelden zum Oberförſter der Oberförſte— 
rei Beerfelden; 
der Forſtaſſeſſor Heinrich Weber 
zu Schlitz zum Oberförſter der Oberförſte— 
rei Münſter; 

der Forſtaſſiſtent Wilhelm Schaaf 
zu Lorſch zum Oberförſter der Ober— 
förſterei Lampertheim. 


Anſtellungen. 


Der Forſtaſſeſſor Otto Hoffmann als 

Forſtaſſiſtent; 

der Forſtaſſeſſor Eduard Neuſchäffer 
als Forſtaſſiſtent; 

der Forſtaſſeſſor Hugo 

Forſtaſſiſtent. 


Ordens-Verleihungen. 


Aus Anlaß der Verſetzung in den Ruhe— 

ſtand: 

a. Das Komthurkreuz II. Klaſſe des Ver— 
dienſtordens Philipps des Großmütigen 
den vortragenden Räten bei dem Mi— 
niſterium der Finanzen, Abteilung für 
Forſt⸗ und Kameralverwaltung, Ge— 
heimen Oberforſträten Ludwig 
Frey und Guſtav Dittmar zu 
Darmſtadt; 

„das Ehrenkreuz des Verdienſt-Ordens 
Philipps des Großmütigen dem Ober— 
förſter der Oberförſterei Friedberg, 


Gilmer als 


Oberforſtmeiſter Karl Schnitt— 
ſpahn zu Friedberg; 

C. die „Krone“ zum Ritterkreuz I. Klaſſe 
des Verdienſt-Ordens Philipps des 
Großmütigen dem Oberförſter der Ober— 
förſterei Ober-Rosbach, Forſtmeiſter 
Ludwig Strack zu Ober-Ros— 
bach. 


2. Das Ritterkreuz 1. Klaſſe des Verdienſt— 


1. 


Ordens Philipps des Großmütigen: 

a. dem Oberförſter der Oberförſterei Ober: 
Eſchbach, Forſtmeiſter Auguſt Schwarz 
zu Ober-Eſchbach; 

. dem Oberförſter der Oberförſterei 
Grünberg, Forſtmeiſter Hermann 
Schober zu Grünberg; 

c. dem Oberförſter der Oberförſterei Leng— 
feld, Forſtmeiſter Alfred Preu— 
Iben zu Lengfelder Forſthaus; 

d. dem Oberförſter der Oberförſterei 
Langen, Forſtmeiſter Ern ſt Klumpp 
zu Langen; 

e. dem Oberförſter der Oberförſterei 
Ober-Ramſtadt, Forſtmeiſter Her— 
mann Daab zu Ober-Ramſtadt. 


Charakter⸗ Verleihungen. 


Der Charakter als „Geheimer Oberfinanz— 
rai“ dem vortragenden Rat bei dem Mini— 
ſterium der Finanzen, Abteilung für Forſt— 
und Kameralverwaltung, Oberfinanzrat 
Dr. Theodor Fuchs zu Darmſtadt; 


der Charakter als „Geheimer Forſtrat“ dem 


Oberförſter der Oberförſterei Iſenburg, 
Forſtmeiſter Aug uſt Reiß zu Ofen: 
bach; 


der Charalter als „Forſtmeiſter“ dem Ober— 


förſter der Oberförſterei Beerfelden, Karl 
Heyer zu Beerfelden (jetzt zu Jugen— 
heim) und dem Oberförſter der Oberför— 
ſterei Raunheim, Ludwig Häm— 
merle zu Raunheim. 


B. Geſetze, Verorduungen und Bekanntmachungen. 


Es iſt zu erwähnen: 


Die Bekanntmachung vom 11. Februar 
1903, die amtliche Benennung der Ober— 
förſterei Maulbach betr. Es iſt beabſichtigt, 
für dieſe Oberförſterei ein Dienſtgebäude in 
Kirtorf zu erbauen und es iſt der Wohn— 
ſitz derſelben bereits dorthin verlegt worden. 
Die genannte Dienſtſtelle führt daher nun— 
mehr die amtliche Benennung „Oberförſterei 
Kirtorf“. 5 


C. Aus den Kammerverhandlungen 


Bereits in früheren Briefen (vgl. Dezember: 


Heft 


1899, S. 434 und September-Heft 1900, 


S. 332) war erwähnt worden, daß ſich das Vor— 
gehen der Regierung, die landwirtſchaſtlich be— 
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nutzten, zerſtreut gelegenen, d. h. nicht zu Sof: 
gütern gehörigen kameralfiskaliſchen Grundſtücke 
zu veräußern, einer lebhaften Zuſtimmung von 
Seiten der Landſtände zu erfreuen hatte und 
daß der Regierung die Ermächtigung hierzu für 
die Dauer des XXI. Landtags erteilt worden 
war. Die Durchführung dieſer im Intereſſe der 
Landwirtſchaſt treibenden Bevölkerung gelegenen 
Maßnahme kann nur eine allmähliche ſein und 
der Wunſch der Landwirte nach Vergrößerung 
ihres Grundbeſitzes iſt nach Zeit und Ort ein 
Bi verſchiedener. Auch muß eine vorzeitige Lö— 
ſung beſtehender Pachtverhältniſſe tunlichſt ver— 
mieden werden. Nicht minder gebietet es die 
Wahrung der Intereſſen des Familien-Eigen— 
tums des Großherzoglichen Hauſes, darauf be— 
dacht zu fein, daß nicht etwa durch ein den der: 
zeitigen Bedarf der Landwirtſchaft überſteigen— 
des Angebot von Grundſtücken eine Entwertung 
des immer ſehr umfangreichen kammerfiskaliſchen 
Beſitzes eintritt. 

Aus allen dieſen Gründen ergab ſich für die 
Regierung die Notwendigkeit, die gleiche Er— 
mächtigung — wie ſie für die Dauer des 
XXXI. Landtags von den Ständen erteilt wor— 
den war — auch für die Dauer des XXXII. 
Landtags nachzuſuchen. Beide Kammern haben 
einſtimmig der Regierung die erbetene Ermächti— 
gung erteilt, mit der Veräußerung fortzufahren. 

Der Erwerb von Grundſtücken iſt durch die 
Errichtung der heſſiſchen Landes-Hypothekenbank 
weſentlich erleichtert, indem die Bank den Käu— 
fern fiskaliſcher Grundſtücke (Gemeinden oder 
Privaten), welchen das nötige Kapital zur ſofor— 
tigen Bezahlung der Kaufſchillinge nicht zur Ver— 
fügung ſteht, Gelegenheit gibt, Geld zu mäßigem 
Zinsfuß und gegen planmäßige Amortiſation zu 
erhalten. Es lieat ſomit im Intereſſe der Käu— 
fer fiskaliſcher Grundſtücke — anſtatt Geld zu 
weit ungünſtigeren Bedingungen aufzunehmen 
oder der Staatskaſſe bei Gewährung von Ziel— 
zahlungen mindeſtens 4% von dem jeweiligen 
Rechtkaufſchilling zu entrichten — Darlehen zur 
Abtragung der Kaufſchillinge bei der genannten 
Hypothekenbank aufzunehmen. Die Oberförſte— 
reien wurden deshalb auch angewieſen, die Käu— 
fer auf dieſe günſtige Gelegenheit aufmerkſam zu 
machen. 

Nach den den Kammern zugeſtellten Verzeich— 
niſſen ſind bis zum 31. März 1903 veräußert 
worden aus 72 Gemarkungen 437 ha, 9562 am 
Gelände mit einem Erlös von 1072 336 M. 
30 Pf. Der Erlös hat verfaſſungsgemäß in den 
ſog. Domänen-Aquiſitionsfonds zu fließen und 
muß zu Erwerbungen für das Großherzogliche 
Haus, Familien-Eigentum, verwendet werden. 
Die Zuführung dieſes erheblichen Betrags an 
den genannten Fonds iſt um fo mehr zu be— 
arüßen, als derſelbe durch den Ankauf von Wein— 
bergen bezw. die Schaffung einer Weindomäne 
in den letzten Jahren ſehr ſtark in Anſpruch ge— 
nommen worden und ſo wenigſtens die Möglich— 
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keit geboten iſt, mit dem Aufkauf der Privatwal— 
dungen, Oedländereien ꝛc. fortzufahren. 


D. Mitteilungen aus der engeren Verwaltung. 


Die Frage der Tagegelder der Oberförſter 
für auswärtige Dienſtgeſchäfte im eigenen 
Dienſtbezirk hat in den letzten Jahren ſo— 
wohl die Landſtände als auch die Regie— 
rung wiederholt beſchäftigt; es wird bezüg— 
lich der hierwegen ergangenen Beſchlüſſe auf die 
früheren Briefe (val. Oktober-Heft 1899, S. 351 
und Auguſt-Heſt 1903, S. 268) Bezug genom— 
men. Auch im Jahre 1903 erwies ſich die Feſt— 
legung neuer Grundſätbe erforderlich. Veran— 
laſſung hierzu gab ein von 2 Mitgliedern der 
II. Kammer bei dem Landtag eingebrachter An— 
trag, den Beamten bei auswärtigen Dienſtgeſchäf— 
ten nur Erſatz der Barauslagen anſtatt der Diä— 
tenſätze zu gewähren. Wenn auch der Finanz— 
Ausſchuß ſich in ſeinem hierzu erſtatteten Bericht 


rückhaltlos der Auffaſſung der Regierung an— 
ſchloß, daß im Prinzipe des Diätenbezugs eine 
Aenderung nicht einzutreten habe, ſo trat doch 


hinſichtlich der Di’ten der Oberförſter wiederholt 
im Ausſchuß die Auffaſſung zu Tage, daß die— 
ſelben in dem bisherigen Umfang und auf 
Grundlage der jetzt geltenden Beſtimmungen 
nicht aufrecht erhalten werden können. Da auch 
die im Hauptvoranſchlag für Diäten der Ober— 
förſter bewilligte Geſamtſumme im Etatsjabr 
190203 ſehr bedeutend überſchritten worden war, 
eine ſolche Ueberſchreitung aus budgetlichen 
Gründen für die Zukunft vermieden werden muß 
und die von einzelnen Oberförſtern bezogenen 
Diäten den als Entſchädigung für Dienſtauf— 
wand nötigen Betrag wofür die Diäten 
gegeben werden — offenbar erheblich überragen, 
jo war die Feſtlegung eines Dtarimalbetraa un: 
umgänglich nötig. Nach dem Ausſchreiben Nr. 42 
vom 15. Mai 1903 dürfen die Pisten, welche 
ein im Lokaldienſt tätiger Oberförſter, Forſtaſſi— 
ſtent oder Forſtaſſeſſor im Laufe eines Jahres 
beziehen kann, den Betrag von 400 M. nicht 
überſteigen; die Beſtimmung iſt vom 1. April 
1903 ab in Kraft getreten. 

Die Verwendung de 8 Fahrrads 
als Transportmittel hat ſich im letz— 
ten Jahrzehnt auch in der Forſtverwaltung im— 
mer mehr eingebürgert. Nach dem Amtsblatt 
Großh. Miniſteriums der Finanzen Nr. 75 vom 
1. Oktober 1895 konnten von den betreffenden 
Beamten — einerlei, ob ein gemietetes oder ein 
eigenes Fahrrad benutzt wurde — als Trans: 
portkoſten in Anſatz gebracht werden: 

wenn das Dienſtgeſchäft mehr als 
6 Stunden Zeitaufwand erforderte 2 
bei geringem Zeitaufwand . 

Dieſe Beſtimmung iſt durch das Amtsblatt 
Großh. Miniſteriums der Finanzen Nr. 142 vom 
7. April 1903 dahin abgeändert worden, daß die 
Vergütung von 2 M. bezw. 1 M. täalich wur 
noch dann in Anrechnung kommen darf, wenn 
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der mit dem Fahrrad im ganzen zurückgelegte 
Weg über 20 km bezw. bis zu 20 km einſchl. 
beträgt. — Beamte, welche Pferdefourage be— 
ziehen, haben ſelbſtverſtändlich auch bei Be— 
nutzung des Fahrrads keinen Anſpruch auf be— 
ſondere Transportkoſtenentſchädigung. 

Auf Grund der Artikel 4, 5 und 6 der Ver— 
ordnung vom 1. Oktober 1848 wurde ſeither ein 
Drittel der Forſtſtrafen in Gemeinde- und Pri— 
vatwaldungen II. Klaſſe ſowie die ſogenannten 
Pfandgebühren alljährlich zu Belohnungen 
für die Gemeindeforſtwarte und 
Forſtwarte in Privatwaldungen 
11. Klaſſe verwendet. Nachdem nun die Gehalts— 
bezüge dieſer Beamten durch das Geſetz vom 
17. Januar 1901 (vgl. Juli⸗Heft 1902, S. 245) 
eine erhebliche Aufbeſſerung erfahren haben, 
werden — wie das Ausſchreiben vom 11. Juli 
1903 zu Nr. F. M. D. 46 971 bekannt gibt — mit 
Wirkung vom 1. April 1902 die genannten Be— 
träge mit Genehmigung der Landſtände nicht 
mehr unter die betr. Forſtwarte verteilt, ſondern 
der Genoſſenſchaftskaſſe für ſtaatlich beſtätigte 
Forſtwarte überwieſen. 

Auf dem Gebiete des Rechnungswe— 
ſens iſt zu erwähnen, daß nach dem Amts— 
blatt Großh. Miniſteriums der Finanzen Nr. 145 
vom 22. Auguſt 1903 mit dem Hauptvoranſchlag 
für die Zeit vom 1. April 1904 bis 31. März 
1905 eine Aenderung der Bezeichnung des 
Etats jahres eingeführt worden iſt; es er- 
hält dasſelbe von da ab nur eine Jahresziffer 
und zwar diejenige, welche den größten Teil des 
Etatsjahres umfaßt (1904 ſtatt 1904/05). Im 
Anſchluß hieran wurde durch das Ausſchreiben 
Nr. 44 vom 17. September 1903 verfügt, daß 
fünftighin auch bei Bezeichnung des For ſt— 
wirtſchafts jahres analog verfahren 
werden ſoll. Das Wirtſchaftsjahr für die Zeit 
vom 1. Oktober 1903 bis 30. September 1904 
erhält daher die Bezeichnung „Wirtſchaftsjahr 
1901“, ſtimmt daher mit dem „Etotsjahr 1904“ 
in der Bezeichnung überein. 

Die Beſtimmungen über die bei Ver— 
wertung von Domanialprodukten 
gegen Bürgſchaft zu bewilli⸗ 
gende Kredite haben wiederum eine Er- 
weiterung erfahren. Nach dem Ausſchreiben 
Nr. 41 vom 25. Februar 1903 wird jeder Fa— 
milie und jeder ſelbſtändigen einzelnen Perſon, 
welche im Großherzogtum wohnt, gegen Stellung 
ſicherer Bürgſchaft für Ankauf von Domanialpro— 
dukten aller Art (Holz, Gras, Obſt, Wald— 
ſtreu, Holz- und Grasſamen ꝛc.) ein Kredit von 
zuſammen 200 M. bewilligt. Derſelbe Kredit 

wird auch außerhalb des Großherzogtums Woh— 
nenden gewährt, wenn ſie einen zahlungsfähigen 
heſſiſchen Bürgen ſtellen. Die in dem Ausſchrei— 
ben Nr. 26 vom 10. April 1901 (vgl. Oktober⸗ 
Heft 1902, S. 351) getroffene Beſtimmung, daß 
Gewerbetreibenden für das zu ihrem Gewerbe er— 
forderliche Holz, ſowie denjenigen Steigerern, 


welche Neubauten oder bauliche Herſtellungen be— 
abſichtigen, für das zu dieſen Zwecken erforder— 
liche Holz ein Kredit bis zu 500 M. gegen 
Stellung ſicherer Bürgſchaft gewährt werden 
kann, wird hierdurch nicht berührt. 

Da für die Aufarbeitung des Rei⸗ 
ſigs in Wellen ein verhältnismäßig höherer 
Lohn gezahlt werden muß als bei Aufarbeitung 
in Raummeter, ſich auch an vielen Orten ein 
Mangel an geeignetem Bindematerial fühlbar 
macht, ſo ſoll laut Ausſchreiben vom 25. April 
1903 zu Nr. F. M. D. 25 950 in denjenigen 
Oberförſtereien, in welchen bisher noch das Rei— 
ſig in Wellen gebunden wurde, zunächſt verſuchs— 
weiſe zur Aufarbeitung in Raummeter überge— 
gangen werden. Ferner wird empfohlen, das ge— 
ringwertige (Eichen-, Nadelholz- und Weichholz— 
Reiſig in der Regel ausbengeln zu laſſen und 
nur „Knüppelreiſig“ in Raummeter aufzuſetzen 
und zum Verkauf zu bringen. Erfahrungsgemäß 
hat ſich der für die Aufarbeitung des Knüppel— 
reiſigs zu zahlende höhere Hauerlohn nicht nur 
durch Erzielung entſprechend höherer Preiſe für 
dieſes Sortiment gut rentiert, ſondern es hat 
dieſes Verfahren noch den weiteren Vorteil für 
den betreffenden Holzbeſtand gehabt, daß das im 
Beſtand zurückbleibende, am Boden liegende ge— 
ringe Reiſig einen guten Schutz gegen Laubver— 
mehrung und Bodenverhärtung gewährt hat. Zur 
Ermittlung des Feſtgehalts des Knüppelreiſigs 
ſoll der Reduktionsfaktor 0,4 Anwendung finden. 

Einem Wunſche des Zentral-Verbandes von 
Vereinen deutſcher Holzintereſſenten entſprechend, 
ſind die Oberförſtereien durch Ausſchreiben vom 
12. Dezember 1903 zu F. M. D. 82 301 ange⸗ 
wieſen worden, den Holzverkäufern ſpezi— 
fizierte UUeberweiſungsliſten un⸗ 
ter gleichzeitiger Angabe des Ueberweiſungster— 
mins zuzuſtellen. Dieſes Verfahren war ſeither 
ſchon in manchen Oberförſtereien üblich und hat 
ſich daſelbſt bewährt. Bei Aufſtellung der be— 
treffenden Abfuhrſcheine genügt dann die Angabe 
der Feſtmeterzahl, des Geldbetrags und die Be⸗ 
zugnahme auf das Ueberweiſungs -Verzeichnis. 
Bei der Abfuhr des Holzes ſind dann ſelbſtver— 
ſtändlich außer den Abfuhrſcheinen auch die 
Ueberweiſungsliſten mitzuführen. 

Die Eichenlohrinden-Preiſe find 
ſchon ſeit Jahren in ſtetigem Rückgang begriffen; 
auch die 1903 er Verſteigerungen zeigten bei ſehr 
geringer Kaufluſt ein weiteres Sinken der Preiſe. 
Da nach Lage der Verhältniſſe eine Beſſerung 
überhaupt nicht mehr in Ausſicht ſteht, dagegen 
mit einem Steigen der Waldarbeiterlöhne zu rech— 
nen iſt, ſo hat man ſich — wie das Ausſchrei— 
ben vom 28. März 1903 zu Nr. F. M. D. 16158 
bekannt gibt — entſchloſſen, den Eichenſchäl— 
waldbetrieb in den Domanialwaldungen generell 
aufzugeben. Mit der Umwandlung ſoll ſofort be— 
gonnen werden. Es wird empfohlen, da — wo 
es entſprechend erſcheint — die zur Nutzung vor— 
geſehenen Schläge ganz oder teilweiſe weiter 
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wachſen zu laſſen. Schläge oder Schlagteile, die 
hierzu nicht geeignet zu erachten ſind, ſollen noch 
einmal auf den Stock geſetzt und geſchält wer— 
den. Die Umwandlungskultur iſt ſpäteſtens in 
dem auf den Abtrieb folgenden Jahr zur Aus— 
ſührung zu bringen und nur — wo landſchaft— 
licher Zwiſchenbau angezeigt iſt — ſoll der Ein— 
bau der Holzart, in welche umgewandelt werden 
ſoll, um ein Jahr verſchoben werden. Längſtens 
mit Ablauf der Niederwald-Umtriebszeit wird 
dann die Umwandlung vollzogen ſein. Die Ober— 
förſtereien ſind angewieſen, wegen eines gleichen 
Vorgehens in den Gemeinde waldungen 
ſofort mit den betreffenden Ortsvorſtänden Ver— 
handlungen einzuleiten. 

Manche Beobachtungen berechtigen zu der 
Vermutung, daß die Kieſer vorzugsweiſe in 
ihrem erſten Lebensjahr, wenn die Nadeln noch 
weich ſind, von dem Schüttepilz infiziert 
werden. Nach dem Ausſchreiben vom 10. De— 
zember 1903 zu Nr. F. M. D. 82 740 wird be: 
abſichtigt, Verſuche einzuleiten, aus deren Ergeb— 
nis man Schlüſſe ziehen will, ob dieſe Vermu— 
tung den Tatſachen entſpricht. Es ſollen zu die— 
ſem Zwecke die zum Auspflanzen beſtimmten 
Kiefernjährlinge auf nicht verſeuchtem Boden er— 
zogen werden; als mit dem Schüttepilz nicht ver— 


ſeucht ſoll jeder in genügender Entfernung von 
Kiefernbeſtänden befindlicher Laubwald und 
Ackerboden gelten. Bei der außerordentlichen 


Wichtigkeit dieſer Frage will man ſchon die im 
Frühjahr 1904 ſtattfindenden Kiefernſaaten, die 
zur Erziehung von Pflänzlingen beſtimmt ſind, 
zu den erwähnten Verſuchen benützen. 
Wie ſchon in einem früheren Briefe 
Juli-Heft 1900, S. 252) erwähnt wurde, 


(vergl. 
iſt den 


Großh. Oberförſtereien mit dem Ausſchreiben 
Nr. 9 vom 11. Januar 1899 ein „Entwurf einer 


Anleitung für Ausführung der Betriebsregulie— 
rungsarbeiten in den Domanial- und Kommunal— 
waldungen des Großherzogtums Heſſen“ zuge— 
ſtellt worden, welcher auch ſchon mehrfach in der 
forſtlichen Literatur beſprochen wurde. Schon 
damals würde angekündigt, daß auf Grund der 
in den nächſten Jahren bei Ausführung frag— 
licher Arbeiten geſammelten Erfahrungen geprüft 
werden ſollte, in wieweit ſich die Vorſchriften 
bewährt haben bezw. inwieweit eine Aenderung 
derſelben rätlich erſcheint. Mit dem Ausſchreiben 
Nr. 43 vom 13. Juni 1903 iſt nun den Großh. 
Oberförſtereien die neue Bearbeitung der „An— 
leitung für die Forſteinrich⸗ 
tungsarbeiten in den Domanial⸗ 
und Kommunal- Waldungen des 
Großherzogtums Heffen“ nebſt einem 
in dem zugehörigen Formular ſoweit als tunlich 
ausgearbeiteten Beiſpiel zugegangen. Intereſſant 
ſind die Mitteilungen, welche den Oberförſtereien 
unterm 28. November 1903 zu Nr. F. M. D. 
79 749 gemacht wurden. Hiernach ſind ſeit 1899 
nach den Ausſchreiben Nr. 9 von 1899 und 
Nr. 43 von 1903 25 410 ha Holzbodenfläche neu 


taxiert worden, wobei ſich ein jährlicher Hiebs— 
ſatz von 150 800 fm ergab. Da letzterer für die 
gleiche Fläche ſeither rund 136 800 fm betrug, ſo 
ſtellt ſich die Erhöhung des jährlichen Hiebsſatzes 
für dieſe 25 440 ha Wald auf 14 000 fm. Auf 
Grund dieſes Ergebniſſes kann mit Wahrſchein— 
lichkeit darauf gerechnet werden, daß der jäbr: 
liche Hiebsſatz in ſämtlichen Domanial- und 
Kommunalwaldungen nach vollſtändiger Durch— 
führung neuer Forſteinrichtungen um 70 000 fm 
wird geſteigert werden können, was einer Mehr: 
einnahme von mindeſtens 600 000 M. entſpricht. 
Eine planmäßige Förderung und tunlichſte Be— 
ſchleunigung der Forſteinrichtungsarbeiten wird 
daher für dringend erforderlich erachtet und „bei 
dem ſtets betätigten Pflichtgefühl und der be— 
währten Arbeitskraft der Großh. Oberförſter' 
wird auf das beſtimmteſte erwartet, daß jeder an 
ſeinem Teil energiſch dazu beiträgt, das geſteckte 
Ziel baldigſt zur Verwirklichung zu bringen. 
Den Oberförſtereien lag ſeither die Verpflich— 
tung ob, Gegenſtände — deren Einziehung in 
Jagdſtrafſachen rechtskräftig ausge⸗ 
ſprochen wurde (ſog. Konfiskate) und welche an 
ſie abgeliefert wurden — zu verwerten. Infolge 
eines Amtsblattes des Großh. Miniſteriums der 
Juſtiz ſind dieſe Sonderbeſtimmungen außer 
Wirkſamkeit getreten. Die Mitwirkung der Ober— 
förſtereien hat ſich nach Ausſchreiben Nr. 46 vom 
30. November 1903 im weſentlichen nur noch 
darauf zu beſchränken, daß vor der Veräußerung 


von Gegenſtänden — auf deren Einziehung in 
Forſt⸗, Jagd- und Fiſchereiſtrafen rechtskräftig 
erkannt wurde — die zuſtändige Oberförſterei 


über den Wert der Gegenſtände und die Art der 
Verwertung gutächtlich zu hören iſt, während die 
Verwertung ſelbſt der Strafvollſtreckungsbehörde 
regelmäßig obliegt. Zuſtändig iſt die Oberförite: 
rei, von welcher die Anzeige eingereicht wurde. 
Es wird nun Aufgabe der Oberförſterei ſein, im 
Rahmen der neuen Vorſchriften dahin zu mir: 
ken, daß der unmittelbare oder mittelbare Weber: 
gang eingezogener Gegenſtände, insbeſondere von 
Feuerwaffen, an den Verurteilten, ſonſtige Jagd— 
frevler oder übelbeleumundete Perſonen vermie— 
den wird. 

Bei dem durch das Sekretariat der Miniſte— 
rialabteilung für Forſt- und Kammeralverwal— 
tung veranſtalteten Submiffion3- Hol; 
verkauf aus den Domanialwaldungen 
pro W. J. 1904 kamen 50 980 fm zur Verwer⸗ 
tung mit einem Erlös von 781 322,95 M. Die 
Beteiligung war eine recht rege und es kann aus 
der erheblichen Nachfrage geſchloſſen werden, 
daß die wirtſchaftliche Notlage ihrem Ende ent— 
gegen geht und beſſere Zeiten zu erwarten ſtehen. 
Es legten bei dem Verkauf 147 Firmen 1114 
Gebote ein (gegen 128 Firmen mit 897 Offerten 
in 1902.03). Der Durchſchnittserlös ſtellte ſich 
auf 15,33 M. pro km, d. h. 98 Pf. pro fm mehr 
als in 190203 (14,65 M.). Gerade bei denjeni⸗ 
gen Sortimenten, welche in Bezug auf das aus— 
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gebotene Quantum am meiſten in Betracht kom— 


men, war die Preisſteigerung eine ganz erheb— 
liche. So ergab ſich ein Durchſchnittspreis für: 
Fichten bauholz von 19,80 M. gegen 18,24 M. in 1902/05 
Kiefern bauholz „% 100% % „ 1 „ 
Eichenſchwellenholz „ 25,45,& nn 24,16 „ „ " 
Kiefernſchwellenholz „ 1806 „ > 00 1 
Eichengrubenholz „ 16,44 „ „ 16,37 „ „ 1 
Fichtengrubenholz „ 12.18 „ „ A. ie 
Kieferngrubenholz „ 11,83 „ in: 2, 


Die Bedeutung des Submiſſionsholzverkaufs 
in den Domanialwaldungen ſteigt von Jahr zu 
Jahr. Im Jahre 1893/94 (vor 10 Jahren) be— 
trug das verwertete Quantum noch 30 352 fm 
und jetzt — 50 980 fm. 

Im Hauptvoranſchlag für das Etatsjahr 190% 
(nach der ſeitherigen Bezeichnung 190405) ſind 
die Einnahmen aus Forſtdomänen vorgeſehen 
wie folgt: 

a. in den Waldungen des Großh. Hauſes, 
Familien-Eigentum 
399 869 fm mit einem Erlös von 3662 800 M. 
in den Waldungen des Großherzogtums, 
Landes-Eigentum 

16 000 fm mit einem Erlös von 146 500 M. 


zuſ. = 415 869 fm mit einem Erlös von 3809 300 M. 
(9,16 M. pro ha). 

Obwohl alſo das au) dem Submiſſions— 
Holzverkauf verwertete Holz nur ca 12,25 % der 
Natural⸗-Einnahme aus Holz darſtellt, fo be 
trägt der bei dieſem Verkauf erzielte Erlös doch 
20,51% der Geld-Einnahme aus Holz. 

Für die Gemein dewald ungen des 
Großherzogtums Heſſen wurde 
gleichfalls durch das Sekretariat der Miniſterial— 
abteilung für Forſt⸗ und Kameralverwaltung ein 
Submiſſions-Holzverkauf veranſtaltet, bei welchem 
aus 115 Gemeindewaldungen 28 911 fm Holz 
zum Ausgebot gelangten. Hier beteiligten ſich 
118 Firmen mit 901 Geboten (gegen 92 Firmen 
mit 606 Geboten in 1902,03). Die erzielten 
Preiſe waren faſt durchgehends höher als die— 


h. 


jenigen, welche bei dem 3 Wochen vorher abge— 
haltenen Submiſſions-Holzverkauf aus den Do— 
manialwaldungen erreicht wurden. 

Die Aufforſtung der Gemeinde— 
Hutweiden und Oedländereien 
im Vogelsberg hat auch im Jahre 1903 
weſentliche Fortſchritte gemacht. Es wurden in 
79 Gemarkungen der Kreiſe Alsfeld, Büdingen, 
Gießen, Lauterbach und Schotten 77,40 ha mit 
einem Koſtenaufwand von 13 995,31 M. aufge— 
forſtet, deſſen Hälfte mit 6997 M. den betreffen— 
den Gemeinden aus Staatsmitteln zurückerſtattet 
wurde. 

Der jährliche Bedarf an Draht— 
aefleht ꝛc. zum Einzäunen von Kulturen, 
Pflanzgärten u. ſ. w. iſt ein recht erheblicher. 
Aus Erſparnisrückſichten wird daher ſchon ſeit 
einer Reihe von Jahren der Bedarf auf dem 
Submiſſionsweg vergeben, wobei das von je 
einer Oberförſterei benötigte Quantum je ein Los 
zu bilden pflegt. Im Jahre 1903 wurden ſo 
für 47 Oberſörſtereien 55 358 lfde. m Drahtge— 
flecht bezogen und zwar — mit wenigen Aus— 
nahmen — in folgenden Dimenſionen: 

a. 40 mm Maſchenweite, 2 mm Drahtſtärke 
100 em Höhe zum Schutze gegen Ka— 
ninchen; 

b. 60 nmMaſchenweite, 2 mm Drahtſtärke, 
100 em Höhe zum Schutze gegen Haſen; 
120 mm Maſchweite, 2,5 mm Draht— 
ſtärke und 125 em Höhe zum Schutze 
gegen Rehwild. 

Die Höhe des Drahtgeflechts wird von Füh— 
rungsdraht zu Führungsdraht gemeſſen, jo daß 
| die über den Führungsdraht hinausragenden auf: 
gedrehten Enden bei Bemeſſung der Höhe außer 
Betracht bleiben. Die Führungsdrähte (meiſt 
3,1 nim ſtark) find loſe eingeflochten und müſſen, 


C. 


um ein feſtes Anſpannen zu ermöglichen, an 
jedem Ende mindeſtens 2 m länger ſein als das 
Geflechte. Sämtliche 
Drähte, Krampen) 
zu liefern. 


Materialien (Geflechte, 
ſind in prima verzinkter Ware 
G. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die 19. Verſammlung des württemb. Forſtvereins in 
Reutlingen am 23. u. 24. Juli 1903. 


Die ſchwäbiſche Alb, die Fortſetzung des 
Schweizer Juras, durchzieht Württemberg in 
der Richtung von Südweſten nach Nordoſten. 
Sie fällt gegen Südoſten allmählig, gegen Nord— 
weſten ſteil und zerklüftet ab. In dem mittle— 
ten Teil des nordweſtlichen Randes befinden ſich 
die Staatswaldungen des Forſtbezirks Lichten— 
ſtein (978 ha), welche den Gegenſtand des 
Waldbegangs bildeten. Sie liegen zum 
größeren Teil auf der Hochfläche der rauhen Alb 

1904 


und an den mäßig fteilen Hängen ihrer Trocken— 
täler, zum kleineren Teil an den ſchroffen Hängen 
des Zellertals. 

Der Boden iſt ein Verwitterungsprodukt des 
weißen Jura. Die Meereshöhe ſchwankt zwi— 
ſchen 550 und 870 m. Das Laubholz nimmt 74, 
das Nadelholz 26% der Fläche ein. Die Rot— 
buche iſt von alters her vorherrſchend. Die Wirt— 

| ſchaftsgrundſätze von 1853 verlangen die Anzucht 

von Buchen in möglichſt reinen Beſtänden; auch 

das vorhandene Nadelholz ſoll wieder der Rot— 

buche weichen, da ſie auf dem Jurakalk ihren na— 

| türlichen Standort habe, ſich am leichteſten aus 
39 
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Samen verjüngen laſſe und die höchſten Mate— 
rialerträge liefere. Nach den Wirtſchaftsregeln 
von 1865 ſoll die beſtehende Brennholzwirtſchaft 
verlaſſen und die Buche künſtig ſtets in Miſchung 
mit Nutzhölzern (Ahorn, Eſchen ꝛc.) erzogen 
werden, was jedoch nur ſtellenweiſe zur Durch— 
führung kam. Um das Jahr 1887 war in den 
Staatswaldungen der ſchwäbiſchen Alb, welche 
bei einer geſamten Waldfläche von 150 000 ha, 
45000 ha Staatswaldungen umfaßt, die Buche 
noch mit 70%,, in dem früheren Forſtbezirk 
Urach, zu welchem der jetzige Forſtbezirk Lich— 
tenſtein gehört, ſogar mit 90 % vertreten. An 
den beiden Enden der Alb ſind Fichten und 
Tannen heimiſch. In der Zeit von 1886—95 
lieferte in den Staatswaldungen das Laubholz— 
derbholz, mit Ausſchluß der Eichen, nur 4,7% 
Nutzholz, und das Brennholzderbholz nur eine 
Bruttoeinnahme von 6 M. für 1 Km. Die Nutz⸗ 
holzpreiſe waren anhaltend in raſchem Steigen 
begriffen, während die Buchenbrennholzpreiſe nur 
langſam folgten, teilweiſe ſogar abbröckelten. Es 
machte ſich die raſch fortſchreitende Entwicklung 
des geſamten Wirtſchaftslebens wie anderwärts 
ſo auch in Beziehung auf dieſe Buchenwaldungen 
geltend: Der Erſatz des Brennholzes durch die 
foſſilen Brennſtoffe, der erhöhte Bedarf an Nutz— 
hölzern für die Induſtrie, die ſich auch in Würt— 
temberg in ungeahnter Weiſe entwickelte und 
mit ihren Erzeugniſſen auf den Weltmarkt trat. 
Der verſtorbene Forſtdirektor v. Speidel erkannte 
die raſch ſich vollziehende wirtſchaftliche Um— 
änderung, welche ſich in dem veränderten Markte 
und den anders gearteten Bedürfniſſen des Holz— 
verbrauchs ausdrückte, in ihrer vollen Bedeutung. 
Mit ſeiner ganzen Tatkraft ſuchte er, ſobald ihm 
die Inſpektion über den früheren Forſtbezirk 
Urach übertragen worden war und er den nöti— 
gen Einfluß auf die Wirtſchaft nehmen konnte, 
die Erzeugung der Hölzer möglichſt dem verän— 
derten Abſatz anzupaſſen, und dadurch die Ren— 
tabilität des Waldes zu ſteigern. Er war es 
hauptſächlich, der der nenzeitlichen Entwicklung 
in dieſem ausgedehnten Buchengebiete im Großen 
Rechnung trug, und eine veränderte Wirtſchaft 
aus finanziellen und volkswirtſchaftlichen Grün— 
den planmäßig und zielbewußt durchführte. An— 
fangs der 1890 er Jahre kamen die neuen Wirt— 
ſchaftsgrundſätze im Forſthezirk Lichtenſtein erſt— 
mals zur Anwendung, 30 Jahre, nachdem die 
erſte Erkenntnis von der geringen Rentabilität 
der Buchenbrennbolzwirtſchaft ſich Bahn zu bre— 
chen begonnen hatte. Die Grundſätze Speidels 
ſind heute noch maßgebend. Ihre praktiſche Aus— 
führung zeigte ſich uns beim Waldbegang in 
einer Anzahl charakteriſtiſcher Beſtandesformen, 
welche hier näher beſchrieben werden ſollen. 
Der Vortraa des Obf. Weegmann- 
Lichtenſtein über das Thema: „Welche 
wald baulichen Maßregeln em— 
pfehlen ſich für die im Gebiet des 
weißen Jura gelegenen Buchen— 


wald ungen des alten Forſtbe— 
zirks Urach, in Berückſichtigung 
der Verſchiedenheitihrer Stand⸗ 
orte zum Zweck, die Rentabilität 
derſelben zu heben, und welch: 
Erfahrungen ſtehen in dieſer 
Richtung zu Gebot?“ ſteht nun in ena— 
ſter Beziehung zur Begründung und Erziehung 
der beim Waldbegang berührten Beſtände, wes— 
halb die Beſchreibung des Waldbegangs und das 
Referat über das genannte Thema, um Wieder— 
holungen zu vermeiden, hier zuſammen behandelt 
werden ſoll. 

Das oberſte Ziel der Wirtſchaft iſt die Er— 
zeugung von Nutzholz. Die augenblicklichen 
Marktverhältniſſe würden nun auf die Erzeugune 
von möglichſt großen Mengen Fichtenholz hin— 
weiſen. Es iſt jedoch die Forderung der Viel— 
ſeitigkeit, Sicherheit und Nachhaltigkeit mit den 
waldbaulichen Maßnahmen, die ſich zur Hebuna 
der Rentabilität der Buchenhochwaldungen em: 
pfehlen, in Einklang zu bringen. Der Bettied 
hat ſich demgemäß in waldbaulicher Hinſicht 
möglichſt auf die bewährten Grundlagen der bis— 
herigen Wirtſchaft zu ſtützen. Der Ahorn und 
die Eiche, insbeſondere der erſtere, gedeiht mir: 
gends in Deutſchland ſo gut wie auf der Alb, 
worauf Rückſicht zu nehmen iſt. Die Buche ſoll 
aus ihrer herrſchenden Stellung verdrängt, un— 
ter den herrſchenden Nutzhölzern aber in dienen— 
der Eigenſchaft ſo weit als möglich erhalten wer— 
den. Die Steilhänge der Alb ſind wegen des 
ſchroffen zu Rutſchungen geneigten Terrains und 
aus landſchaftlichen Gründen dem Laubholz zu 
erhalten. Die Hochebene iſt dem Nadelholz in 
Miſchung mit Laubholz zuzuweiſen, abgeſehen 
von flachgründigen, ſteinrauhen oder abſchüſſigen 
Standorten, welche die Erhaltung des Laubhol— 
zes erfordern. Die neue Wirtſchaft zeigt haupt— 
ſächlich folgende Beſtandesformen: 

1. Gemiſchte Beftände aus 
Ahorn, Eſche und Buche. Auf dem tä— 
tigen Kalkboden verjüngt ſich die Rotbuche leicht, 
der Aufſchlag hält ſich faſt unter vollem Beſtandes— 
ſchluß. Auch Ahorn und Eſche fliegen leicht an, 
wenn nur wenige Samenbäume vorhanden ſind, 
ſo daß in den zur Verjüngung vorgeſehenen Alt— 
holzbeſtänden die Begründung der gewünſchten 
Miſchungen keine Schwierigkeiten verurſacht. 
Während nun früher bei einem 20—30 jährigen 
Verjüngungszeitraum die vorhandenen jungen 
Ahorn und Eſchen von den Buchen wieder ver— 
drängt wurden, wird jetzt zu Gunſten des Juna— 
wuchſes ſehr raſch nachgelichtet und der Ver— 
jüngungszeitraum auf 6—10 Jahre beſchränkt. 
Die Buche wird nötigenfalls künſtlich zurückge⸗ 
drängt, fo daß im Buchengrundbe— 
ſt and ein in ſich leicht geſchlhoſſe⸗— 
ner Beſtand lichtkroniger Laub⸗ 
nutzhölzer entſtebt. Stehen Ahorn und Eſche 
ſehr dicht, ſo ſind ſie zu Gunſten der unterſtändi— 
gen Buche zu durchhauen. Die letztere iſt auch jpäter 
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interftändig zu erhalten. Die Nutzhölzer haben 
gleichmäßig die ganze Fläche einzunehmen. 
Einzelmiſchung nützt den Standort beſſer aus. 
Schon längere Zeit mittels Freihiebs auf den 
Lichtſtand vorbereitete Nutzhölzer werden als 
Oberſtänder übergehalten. In ſpäterem 


Alter, 


und zwar durch Feſtſtellung der jährlichen Boden— 
renten. Die Berechnungen erfolgten urſprüng— 
lich in den Uebungen für Waldwertrechnung als 
Lehrbeiſpiel, unter Zugrundlegung der Ver— 
hältniſſe in den zwei Forſtbezirken St. Johann 
und Grafeneck, welche für einen großen Teil der 


iſt kräftigere Durchforſtung der Miſchbeſtände am Alb, insbeſondere für das in Frage ſtehende Ge— 


Platze. Die Anwendung der Heck'ſchen ſog, freien 
Durchforſtung iſt nicht frei von Bedenken, da 
nur etwa 250 Stämme pro ha einer beſonders 
pfleglichen Behandlung unterworfen werden ſollen. 

2. In den aus Laubholz be 
ſte henden gemiſchten Gerten- und 
Stangenhölzern, welche aus der frühe— 
ren Art der langſamen Verjüngung hervor— 
gegangen find und nur wenig Nubhelzer enthal— 
ten, 
und pfleglich behandelt. 

3. Die Umwandlung der Buchen— 
beſtände in Fichten geſchieht in ſchmalen 
Abſäumungen mit etwa 3 jährigen Schlagpauſen. 
Die Fichten werden 3. Z. im Verband von 1:1m 
1 jährig gepflanzt. Auf geringeren Böden, beſon— 
ders an Südhalden, wo Buche beigemiſcht wer— 
den ſoll, wird zunächſt auf Buche verjüngt und 


— 
- 


! 


biet, Geltung haben dürften. Aus Ertragsta— 
feln, Akten, Fragebogen, ſowie örtlicher Beſichti— 
aung und Beſprechung mit den Oberförſtern 
wurde das Material beſchafft. Die Unterſuchung 
erſtreckte ſich auf 1. reine Buchenwirtſchaft, 2. 
reine Fichtenwirtſchaft, 3. Fichtenwirtſchaft mit 
Buchenbeimiſchung, 4. Laubnutzholzwirtſchaft 
(Eſche, Ahorn mit Buche). Die finanziell gün— 
ſtigſten Umtriebszeiten der einzelnen Betriebsarten 


werden die letzteren möglichſt freigehauen wurden nicht ermittelt, ſondern die tatſächlich an— 


gewendeten Umtriebszeiten, nämlich für Buche 
100, Fichte 80, Eſche und Ahorn 120 Jahre zu 
Grunde gelegt. Bei der Fichte wurden auch für 
den 70 jährigen Umtrieb Berechnungen angeſtellt. 
Die Standortsklaſſen für die Fichte ſind auf 
Grund örtlicher Unterſuchungen gegenüber der 
Buche um eine nach oben verſchoben worden. 
Nach Buchenbonitäten berechneten ſich folgende 


der Aufſchlag mit etwa 4500 Fichten pro hu Bodenrenten: 


durchpflanzt. Auf trockenen gegen Süden geneig— 
ten Lagen wird die Tanne angezogen. Grö— 
ßere zuſammenhängende Flächen von Nadelholz— 
beſtänden werden zum Zweck der Bildung kurzer 
Hiebszüge durch Laubholzſtreifen unterbrochen. 

4. Haubare Fichtenbeſtände wei⸗ 
ſen nach den Aufnahmen der forſtlichen Ver— 
ſuchsanſtalt Tübingen im 80. Jahre 900 bis 
1000 fm Derbholz pro ha in den aanabarften 
Sortimenten auf. Der Mangel an Bodenfeüchtig— 
keit wird durch das hohe Maß von Luftfeuchtig— 
keit ausgeglichen. Obgleich die Fichte in dem 
fraglichen Teile der Alb nicht von Natur aus 
bheimiſch iſt, liefert ſie wohl in keiner Gegend 
Württembergs ſolche hohe Abtriebserträge. 

5 
telhölzer beſſerer Bonität werden im modi— 
fizierten Seebach'ſchen Lichtungsbetrieb behan— 
delt. Es wird durch einen kräftigen Eingriff 


| 


Vonität I. II. III. IV. 
Buche, 100 jährig 1,85 0 0 0 
(bezw. negative Werte) 
Fichte, 80 „ 36,75 25,08 13,29 7.20 
" 70 „ 49,74 — en Er 
Fichte, Buche, &) „ 38.37 286,31 14.28 8,08 
a „ 70 „ 51,00 = BR at 
Eſche, Ahorn, 12) „ 
Naturverjüngung 10,05 4,10 0 0 
künſtliche Verjüngung 12,45 7,50 0 0 


(bezw. negativ.) 

Hiernach iſt der 100 jährige Buchenumtrieb 
ganz unrentabel, der 80 jährige Fichtenumtrieb 
liefert die 20-fache, der 70 jährige ſogar die 25 
fache Bodenrente. Auch Eſche und Ahorn liefern 


5. Buchen-Stangen- und Mit- unter günſtigſten Vorausſetzungen nur ein Drittel 
der Bodenrente der Fichte. 


Auf den geringen 
Standorten kommen ſie auch mit 120 jährigem 
Umtrieb nicht mehr in Frage, da ſie keinen ent— 


½— des Holzvorrats entnommen. Die Lich ſprechenden Prozentſatz Starkholz mehr erzeugen. 
tung ſoll ſich alle 5— 10 Jahre, im ganzen 3 bis 


4mal wiederholen. Die Vorteile des Lichtungs— 


Die jährlichen Waldreinerträge nach Buchen— 
bonitäten wurden ebenfalls berechnet, wenn auch 


betriebs beſtehen darin, daß ein großer Teil der [der Waldreinertrag keine Bedeutung für den 
Erträge früher eingeht, als beim Vollbeſtands- Nachweis der Wirtſchaftlichkeit beſitzt. An jähr— 
wald, daß das nach jedem Hieb verbleibende lichen Waldreinerträgen ergeben ſich für: 
Holzvorratskapital raſcher arbeitet und höhere Bonität I. II. III. IV. 
Zinſen trägt, als in geſchloſſenem Beſtande und Buche, 100 jährig 56,42 37,55 25,19 14,56 
daß der Abtriebsertrag einen relativ höheren | Fichte, 8) „ 165,00 1000 78,50 51,000 
Wert darſtellt, weil wir ſtärkere und wertvollere ir 70 „ 157,00 — En e 
Dimenſionen erhalten. Fichte, Buche, 80 „ 172,60 1260 83, ) 54,50 
Zu den vorſtehenden hauptſächlich wald⸗ „ 0 70 „ 162.0 — en 8 
baulichen Ausführungen des Oberförſters Weeg- Eſche, Ahorn, 120 „ 
mann gab am Verhandlungstage Prof. fünſtl. Verjüngung 151,00 106,50 53,80 35,0 
Wa gner⸗ Tübin gen ſtatiſche Berech— | Naturverjüngung 151,50 107,20 54,30 35,50 
nungen. Er veralich die verſchiedenen Be- Nach den ſtatiſtiſchen Mitteilungen aus 


triebsarten der Alb bezüglich ihrer Rentabilität 


x 


Ay 
2 


ürttemberg beträgt der Waldreinertrag für die 
3g* 
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beiden Forſtbezirke St. Johann und Grafeneck 
in den letzten 5 Jahren 43, 54 M., in den letz⸗ 
ten 3 Jahren 49,3 M. Obige Berechnungen geben 
bei Annahme durchſchnittlich 2. Bonität und 
eines Verhältniſſes von Nadelholz zu Laubholz 
von 1:6 (Fällungsergebniſſe von 1901) 49,30 M. 
Die Rechnungsgrundlagen ſtehen deshalb mit der 
Wirklichkeit nicht in grobem Gegenſatz. Im nach— 
haltig bewirtſchaſteten Wald gibt der 70 oder 
80 jährige Fichtenumtrieb die 3—4 fache Jahres: 
reineinnahme dem 100 jährigen Buchenumtrieb 
gegenüber. Die württembergiſche Staatsforſtver— 
waltung könnte heute eine mehrfache jährliche 
Reineinnahme, z. Z. 2 Mill. M., aus den Alb— 
waldungen ziehen, wenn fie (ähnlich wie die ſäch— 
ſiſche) ſchon zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
planmäßig von der Buche zur Fichte über— 
gegangen wäre. 

Wenn auch die Rechnungsgrundlagen nicht 
unanfechtbar find, fo dürften fie jedenfalls die 
dringende wirtſchaftliche Not- 
wendigkeit der Klärung der vor⸗ 
liegenden Verhältniſſe durch 
eingehende Unterſuchungen dar— 
getan haben. Da die Ergebniſſe der angeſtellten 
Berechnungen einerſeits mit den tatſächlichen 
Wirtſchaftsergebniſſen im Einklang ſtehen, an— 
dererſeits die Verſchiedenheiten ſo große ſind, daß 
auch weſentliche Berichtigungen im Geſamtbild 
wenig ändern, mögen der Buche gegenüber die 
Bodenrenten der Fichte das 15, 20 oder 25 fache, 
die Waldrenten das 2, 3, oder 4fache betragen, 
ſo dürften Schlüſſe aus den Rechnungsergebniſſen 
zuläſſig ſein. Hiernach kann die Hebung der 
Rentabilität der Albwirtſchaft am beſten erreicht 


werden, durch energiſchen und planmäßigen 
Uebergang zur Nadelholzwirtſchaft, mit vor— 
herrſchender Fichte und dem Standort ent— 


ſprechender Beimiſchung der Buche und Tanne. 
Dieſe Maßregel bewirkt jedenfalls eine Verviel— 
fachung der Bodenrente, eine Verdoppelung des 
Holzmaſſenertrags, und eine Verdreifachung des 
Geldreinertrags. Die Laubnutzholzzucht ſollte be— 
ſchränkt werden. Die Erhaltung der Buche und 
die Vorbereitung der künftigen natürlichen Ver— 
jüngung der Fichte iſt eine Hauptaufgabe. Land— 
ſchaftliche Rückſichten dürften bei der Umwand— 
lung nicht ausſchlaggebend ſein, da ihnen Rech— 
nung getragen werden kann. Der fränkiſche Jura 
iſt heute ſchon als Nadelholzgebiet anzuſprechen, 
weshalb ſoll es der ſchwäbiſche Jura nicht auch 
werden? 

Oberförſter Dr. Heck-Adelberg 
trat für die freie Durchforſtung ein. Sie em— 
pfehle ſich zur Steigerung des Reinertrags, da 
ſie früher einſetze als der Seebach'ſche Licht— 
wuchsbetrieb; man erhalte ſchon bei 50 und 
nicht erſt bei 75 Jahren Lichtungszuwachs. 250 
Stämme, die auf dem ha beſonders pfleglich be— 
handelt werden, genügen, wenn man bedenke, 
daß dies die beſten Stämme ſeien, neben welchen 
andere als Füllbeſtand dienen. 


Oberförſter Dr. Jäger⸗ Murrhardt 
verlangt für jeden Standort diejenige Holzart, 
die den größten Erfolg verſpricht. Bezüglich der 
geeigneten Standorte für die Eſche ſei noch 
manche Frage ungelöſt, die techniſchen Eigen— 
ſchaften dieſer Holzart wechſeln mit dem Stand— 
ort. Eſche und Ahorn ſeien in großen Mengen 
nur Schwer verkäuflich. Vor der jetzigen Nutz 
holzwirtſchaft, welche dieſe beiden Holzarten ſo 
ſehr bevorzuge, möchte er warnen. Auf zweifel— 
haften Standorten, wo Eſche und Ahorn doch kein 
Starkholz liefern, ſollte man lieber Buchen pflan⸗ 
zen. Nadelholz ſei (ſogar an Steilhängen) vor: 
zuziehen. Bei der Fichte möchte er für eine Um— 
triebszeit von 70—80 Jahre eintreten. 

Prof. Dr. Bühler⸗Tübingen er 
klärt die Buchenwirtſchaft der Alb uͤnd deren ge— 
ringe Erträge aus den natürlichen Verhältniſſen. 
Die früheren Wirtſchafter könne kein Vorwurf 
treffen. Der Abſatz des Holzes ſei aus Mangel 
an Wegen erſchwert geweſen. 

Forſtrat Stock⸗ Stuttgart iſt 
nicht der Anſicht, daß die Eſche auf der Alb 
am beſten gedeihe, eher treffe dies noch auf den 
Ahorn zu. Vom Vorbau von Eſche und Ahorn 
unter Schutzbeſtand ſei man wieder abgegangen. 
Die Verwendung ſtarker Eſchen-Heiſterpflanzen 
ſei unter Umſtänden, beſonders im Schutzwald, 
nicht zu verwerfen. 

Oberförſter Dr. Schinzinger⸗ 
Bolheim behandelte das 2. Thema: „Die 
Aufforſtung des Oedlandes der 
ſch wäbiſchen Alb“. Es ſeien folgende 
Fragen zu löſen: Aus welchen Gründen em— 
pfiehlt ſich die Aufforſtung des Oedlands der 
ſchwäbiſchen Alb? Welche Teile derſelben ſollen 
aufgeforſtet werden? Welche Mittel und Wege 
ſtehen zu Gebot, um die Angelegenheit raſch und 
ſicher in Fluß zu bringen? Welche Aufgaben 
fallen hiebei dem Staate zu? 

Unter Oedland“ find die geringen Wei⸗ 
den und Hutungen, das Unland, ſowie das Oed— 
land im engeren Sinn verſtanden. Im Jahr 
1900 betrug die Größe des Oedlandes in Würt⸗ 
temberg 76 000 ha, von denen ſich 27 000 ha 
zur Aufforſtung eignen. Die aufforſtungsfähige 
Oedlandfläche hat ſich ſeit 1900 um 6500 ha ver⸗ 
mehrt, während die geſamte Oedlandfläche um 
2318 ha zurückgegangen iſt. Die ſchwäbiſche Alb 
beſitzt eine Oedlandfläche von 24 000 ha, wovon 
ſich 13 200 ha zur Aufforſtung eignen. Sie 
liegen auf dem weißen Jura. Die Lage und 
Verteilung des aufforſtungsfähigen Oedlandes iſt 
ganz unregelmäßig. Es befindet ſich zwiſchen 
450 und 1000 m Meereshöhe in Tälern, auf 
Höhenzügen, Kuppen, teils in großen zuſammen— 
hängenden Komplexen, teils in Gürteln und 
Bändern an den beſtehenden Waldungen ſich hin— 
ziehend, teils in kleinen Parzellen in der Feld— 
markung eingeſchloſſen. Für die Beurteilung der 
Aufforſtungsfähigkeit iſt der Boden, die Expoſi⸗ 
tion, die Lage zum Wald, der Beſitzſtand u. ſ. w. 
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maßgebend. Ueber die Beſitzſtandsverhältniſſe fehlt 
eine Statiſtik; es mögen / der Oedflächen den 
Gemeinden, 4 Privaten gehören. Oedland ent⸗ 
ſteht auf der Alb raſcher als man gewöhnlich an⸗ 
zunehmen geneigt iſt. In einzelnen Fällen ge— 
nügt ein Zeitraum von 10—15 Jahren um aus 
einem ſchlecht behandelten Wald einen öden 
Steinriegel zu ſchaffen. Der Ertrag aus Bauern— 
gütern nimmt erfahrungsgemäß durch Aufforſtung 
unrentabler Aecker nicht ab, weil die übrigen 
Grundſtücke beſſer gedüngt werden können. Die 
Rentabilität der geringen Weiden und teilweiſe 
auch der Ackerböden iſt im Fallen begriffen. Die 
Schafzucht lohnt ſich nicht mehr, die Weiden 
degenerieren. Sie können im Großen auch nicht 
nielioriert und einem rationellen Futterbau zu— 
geführt werden, da ſie zu flachgründig ſind, und 
in Folge des zerklüfteten Jurageſteins die Be— 
wäſſerung nicht möglich iſt. Die Aufforſtung iſt 
daher dringend, da unter dem Boden derſelbe 
Marmorkalk liegt, wie ihn der Karſt aufweiſt. 
Rentieren werden ſich die Aufforſtungen, abge— 
ſehen von Fichtenkulturen auf beſſeren Böden, 
in der erſten Beſtandes generation nicht, doch liegt 
der Gewinn in der Herſtellung geordneter Kul— 
turverhältniſſe, in dem Schutz vor Ueberſchwem⸗ 
mungen — die Alb hat heute ſchon ihre Waller: 
kataſtrophen — in der größeren Fruchtbarkeit von 
Tal und Ebene und in der Offenhaltung von 
Grund und Boden für die Produktion. 

Bei der techniſchen Ausführung 
der Aufforſtungen iſt der Standort be— 
ſonders zu berückſichtigen und hiernach die Wahl 
der Holzart zu treffen. Die Schafweide iſt 
dauernd auszuſchließen. Zunächſt iſt der Boden 
durch Anzucht anſpruchsloſer Holzarten zu ver— 
beſſern, auf welche ſpäter edlere folgen können. 
Für den Anfang empfehlen ſich Schwarzkiefer 
und Bankskiefer. Mit erſterer, einer ausgeſpro— 
chenen Kalkpflanze, ſind ſchon ſehr ſchöne Erfolge 
auf der Alb erzielt worden; die letztere eignet 
ſich beſonders zur Aufforſtung von herabgekom⸗ 
menen Sandböden. Die Wehmouthskiefer iſt 
nicht geeignet, die Forche dient hauptſächlich als 
Schutz und Treibholz für die Fichte, welche die 
eingehendſte Individualiſierung des Standorts 
verlangt. Von Forchenſaaten im Freien iſt man 
wegen des Engerlingſchadens abgekommen. Jede 
auf der Oedfläche vorhandene Vegetation wie 
Wachholderbüſche, Anflughorſte, Kollerbüſche, 
Sträucher u. ſ. w. iſt ſorgfältig zu ſchonen, da 
lie durch Erhaltung der Feuchtigkeit und Aus- 
gleichung der Temperatur die Aufforſtung be— 


günſtigt. Von Laubhölzern kommen Weißerle, 
Birke, Linde, Akazie und die Sorbusarten in 
Betracht. Eſche und Buche ſind nicht zu gebrau— 


chen. Die Saat iſt auf der Alb nicht zu empfeh⸗ 
len. Die Pflanzung erfolgt am beſten in engem 
Quadratverband und ſoſort nach Schneeabgang. 
Die Koſten der Aufforſtung betragen etwa 120 
bis 180 M. pro ha; 13 000 ha würden hiernach 
etwa einen Aufwand von 2 Mill. M. verur⸗ 


ſachen. Bei Verteilung auf 25 Jahre entfiele 
auf das Jahr eine Fläche von 520 ha, ein Auf— 
wand von etwa 78 000 M. und ein Bedarf an 
Pflanzen von rund 4 Millionen, zu deren Er— 
ziehung 16 Saatſchulen zu 1,2 ha Fläche nötig 
wären. Der Staat könnte an der Löſung der 
Aufforſtungsfrage mitwirken: 1. durch Ankauf von 
Oedland zwecks Aufforſtung; 2. durch Unterſtü— 
tzung der Aufforſtungsbeſtrebungen der Gemein— 
den und Privaten, mittels Uebernahme eines 
Teils der Koſten durch Prämien, Diplome; 
3. Abgabe von Pflanzen zu mäßigem Preis aus 
ſtaatlichen Pflanzſchulen, 4. weitgehende, ſyſte— 
matiſche Belehrung der bäuerlichen Volkskreiſe 
durch die landwirtſchaftlichen Vereine und deren 
Preſſe, Wanderlehrer u. ſ. w. 

Was zunächſt die ſtaatliche Unterſtützung an— 


belangt, ſo hat der Staat ſchon ſeit dem Jahr 
1883 ſolchen Gemeinden, Privaten u. ſ. w., 
welche kahle Steilhänge im Gebiete der Alb, 


des Muſchelkalks, Keupers und Schwarzwalds 
in Verbindung mit Horizontalgräben anpflan— 
zen, Beiträge von 30—50 % der Anlagekoſten, 
und bis zum Höchſtbetrag von 600 M. im ein- 
zelnen Fall in Ausſicht geſtellt. Bis jetzt wurde 
von dieſer Einrichtung nur wenig Gebrauch ge— 
macht. Das Geleiſtete ſteht außer Verhältnis zu 
der großen Aufgabe. Die Aufforſtung ertrags— 
loſer und minderwertiger Weiden, behufs Er— 
höhung des Ertrags wurde bisher nicht unter— 
ſtützt. Zur Erzielung eines Fortſchritts em— 
pfiehlt ſich eine weitere Intervention des Staats 
und zwar einmal durch Ankauf von Oedland. 
Der übliche Preis beträgt 100 — 150 M. für 1 ha. 
Die aufforſtungsfähigen Weiden, die unmittel— 
bar an Staatswaldungen anſchließen und die der 
Staat ſofort erwerben ſollte, werden auf 2000 hu 
geſchätzt. Beſſer werden die Böden nicht mehr, ſon— 
dern raſch ſchlechter. Sodann ſollte die ſtaatliche Un— 
terſtützung allgemein den Gemeinden und Pri— 
vaten bei der Aufforſtung zu teil werden und 
zwar um ſo ausgiebiger, je mehr die Anlage 
dem Intereſſe des öffentlichen Wohles dient. 
Preußen geht hier mit gutem Beiſpiel voran. 
Würde der Staat von den 520 ha jährlich aufzufor— 
ſtenden Flächen 100 ha erwerben und aufforſten, 
ſo würde das etwa 30 000 M. koſten. Würde er 
die Aufforſtung der übrigen 420 ha mit 40 % 
des Aufwands unterſtützen, ſo würde ſich ein Be— 
trag von 25 000 M. ergeben und im ganzen eine 
in den Etat einzuſtellende Summe von etwa 
60 000 M. Von der Abgabe der zu Oedland— 
aufforſtung erforderlichen Pflanzen zum Selbſt— 
koſtenpreis wird man ſich ſehr viel verſprechen 
dürfen und es ſollte zunächſt die Hauptaufgabe 
des Staates ſein, an geeigneten Orten beſondere 
Pflanzſchulen zur Förderung der Aufforſtung an— 
zulegen, um ſtets die erforderlichen Pflanzen ab— 
geben zu können. Die Lokalforſtbeamten ſollten 
direkt in belehrendem und aufmuntertem Ver— 
kehr mit denPrivatwaldbeſitzern treten. Zum 
Schluß darf auch noch erwähnt werden, daß die 
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Bewaldung der kahlen Weidehänge ganz weſent— 
lich zur Hebung der landſchaftlichen Schönheit 
der Alb beitragen würde. 

Was die Aufforſtungstätigkeit unſerer Nach— 
barländer anbelangt, ſo wurden in Baden in 
1 Jahren 1895—1901 3694 ha Oedländereien 

I. ſ. w. aufgeforſtet und 23 000 M. Staatsbeihülfe 
5 Gemeinden und Private für Aufforſtungen 
von 780 ha gewährt (pro ha rund 30 M.). 
Außerdem wurden die Koſten für die aus ſtaat— 
lichen Pflanzſchulen für Aufforſtungszwecke abge— 
gebenen Pflanzen durch die ES nicht gedeckt. 
Der Staat ſchoß 61 400 M. zu, jo daß ſich der 
Geſamtaufwand für Aufforſtungszwecke in den 
Jahren 1895—1901 auf 84 400 M. beläuft. Noch 
iſt eine aufforſtungsfähige Fläche von etwa 
10 000 ha vorhanden, deren Bewaldung etwa 
2 Millionen M. erfordern wird. In Bayern 
beträgt nach den im Jahr 1900 angeſtellten Er— 
mittlungen die aufforſtungsfähige Fläche 
17 000 ha, welche ſich hauptſächlich im Beſitz 
von Gemeinden befinden und ziemlich gleich— 
mäßig über das Land verteilt ſind. Die kräf— 
tigſte und wichtigſte Unterſtützung geſchieht durch 
die Abgabe geeigneten Pflanzenmaterials, daneben 


durch Zuwendungen in Form von Prämien. 
Auch die ſog. Waldbauſektionen, Abzweigungen 


der landwirtſchaftlichen Vereine, befaſſen ſich mit 
Pflanzenzucht, ſie werden vom Miniſterium des 
Innern und vom Kreisfond unterſtützt. 

Preußen hat von 1882—1892 81 000 ha 
Oedland oder verödeten Privatwald angekauft 
mit einem Aufwand von 14 Millionen M. Es 
hat in der Kaſſubei einem auf niedrigſter Kultur: 
ſtufe ſtehenden Landſtrich durch Ankauf und Auf— 
forſtung von 20 000 ha Oede und geringwerti— 
gem landwirtſchaftlichem Gelände zu neuer Blüte 
verholfen, ſo daß ſich auch die Verhältniſſe der 
Land wirtſchaft beſſerten und der Induſtrie die 
Wege dorthin geebnet wurden; ein Beweis, daß 
die Aufforſtung von Oedland und geringwerti— 
gem landwirtſchaftlichem Gelände ein Kulturfort— 
ſchritt iſt, der in keiner Weiſe im Widerſpruch 
mit einer intenſiven Landwirtſchaft ſteht. 

Aus den Verhandlungen iſt noch hervorzu— 
heben, 
Jahre als Vertreter des württembergiſchen Forſt— 
vereins in den Forſtwirtſchaftsrat gewählt wurde, 
und daß die Verſammlung im Jahre 1904 in 
Crailsheim ſtattfinden ſoll. 

Dr. König, Forſtamtmann. 


Verſammlungen Norddeutſcher Forſtvereine 
im Jahre 1903. 
I. Nordweſtdeutſcher Forſtverein. 


Die XVIII. Hauptverſammlung fand am 7.— 10. 
Sun 5 5 zu Ratzeburg ſtatt. 
Thema: „Welche Bodenvorbereitungs— 
„ empfehlen ſich für die Kiefer 
auf ortſteinfreiem und auf ortſteinhal⸗ 


tigem Boden in unſerem Vereinsgebiet?“ 


8 


erwachſen. 


Forſtmeiſter Rautenberg-Rotenbur: 
berückſichtigt bei ſeinen Ausführungen im weſentlichen 
die ſüdlichen Teile des Regierungsbezirks Stade und 
unterſcheidet hierbei folgende Bodenarten: 1. nach ihrer 
Zuſa m ne ng: von Flugſand bis zum anlehmigen 

Sand; 2. nach der Bedeckung: ganz unbededter, 
gering bedeckter Sand, ſtarke Humusſchicht; 3. nad 
dem Feuchtigkeitsverhälknis: dürr, trocken. 
friſch, feucht, naß, meiſt ſauer; 4. nach dem Unter— 
grund: flach bis tiefgründig; feſter, verhärteter ln: 
tergrund; 5. nach der Bodenflora: nackt, Heide 
beſtockung, andere Gewächſe (Gräſer 2c.). 

Flugſand, ſowie armer grobkörniger Sand mit 
Feuerſteinſplittern durchmengt, und endlich reiner tiefer 
Kies- und Granitboden lohnten in den ſeltenſten Fällen 
eine interſivere Kultur: es handele ſich hier meiſt um 
Schutzanlagen. Am dankbarſten ſei die Aufforitun: 
des tiefgründigen, von oben an gelb gefärbten, friſchen 
bis feuchten, anlehmigen Sandes mit ſchwacher Heide 
ſchicht oder auch ohne Bedeckung, wo die Bürgic: t 
für eine gute Wurzelentwickelung vorhanden ſei. Von 
den verſchiedenſten Arten der hier angewandten Boden: 
bearbeitung ſei für die jeweiligen Bodenbearbeitungs⸗ 
verfahren ſtets die billigſte zu wählen z. B. Ueber: 
eggen mit nachfolgender Einſaat, Furchen- oder Streifen— 
ſaaten, oberflächliche Bodenverwundung bis 10 em 
Tiefe und dann entweder nachfolgende Saat oder 
Pflanzung (Kiefer, Fichte, Eiche). Auch koſtenlos 
ſeien bei ſolchen Böden durch Anflug gute Beſtände 
Sobald der Mineral-Boden mit ſtärkerer 
Schicht humnsartiger Beſtandteile bedeckt ſei, geital: 
teten ſich die Verhältniſſe ſchwieriger; dieſe bedeckende 
Schicht leide in der Regel an einem Ueberſchus 
von Säuren, welche durch Durchlüftung des Bodens 
entfernt werden müßten. Rabattenkulturen ſeien zwar 
gelungen, aber zu teuer. Neuerdings wende man den 
Dampfflug mit Erfolg, beſonders da an, wo ſich im 
Untergrunde verhärtete Schichten Ortſtein fänden, deren 
Durchbrechung erſtes Erfordernis für das Gelingen 
der Kultur ſei. 

Vor Anordnung der jeweiligen Bodenbearbeitung 
ſeien die Bodenverhältniſſe durch zahlreiche Bodenein— 


ſchläge, durch Abbohren mit dem Bohrſtock eingehend 


daß Oberförſter Kurz-Tübungen auf fünf 


zu unterſuchen, und es ſei die Tiefe genau feſtzuſtellen, 
in welcher die Bodenbearbeitung ſtattfinden müſſe. 
Referent ſtellt folgende Grundſätze auf; 

a) Böden ohne bindende Beſtandteile (Flugſand 
und grober, trockner Sand) verbieten jede 
Bodenlockerung. 

b) Milde ſand- und lehmige Sandböden erfordern 
geringe, bis höchſtens 10—15 cm tief gehende 
Lockerung. 

c) Böden mit ſtarker Rohhumusdecke (Heide, 
Torf, Moor) erfordern eine Lockerung dis 

3—5 em unter der Humusſchicht, um durch 

das Sandaufbringen das Auffrieren des 

Bodens zu verhindern. 

Böden mit harten Schichten erfordern eine 

Lockerung bis zur Durchbrechung dieſer 

Schichten, ſoweit fie mit 50—60 em tiefer 

Lockerung zu erreichen ſind. 

e) Die Heide iſt vor der Kultur ſtets zu ent 
fernen und durch die Kultur eine Durchlüf 


d 
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tung und Entſäuerung des Bodens herbei— 
zuführen. 


| 


f) Bei Tiefkultur von über 15 em empfiehlt es 
ſich, den Boden ein volles Jahr nach der 


Kultur ſich ſetzen zu laſſen. 


g) Stauende Näſſe iſt unter allen Umſtänden 


zu beſeitigen. 
h) Keine Kultur ſoll ohne gründliche Boden— 
unterfuchung ausgeführt werden. 


i) Es iſt keine volle Bodenbearbeitung vorzu— 
nehmen, ſondern es ſind Streifen ſtehen zu 
laſſen. 


2. Thema: „In welcher Weiſe iſt das Geſetz 
vom 6. Juli 1875, betreffend Schutzwaldungen 
und Waldgenoſſenſchaften, für unſeren Ver— 
einsbezirk ergänzungsbedürftig?“ 


Landrat Weyersberg-Fallingboſtel iſt der 
Anſicht, daß nach der bisherigen Beurteilung des Ge— 
ſetzes, dieſes ſich ein gutes Renommee nicht verſchafft 
habe. Immerhin habe es aber im Vereinsgebiet zur 
Begründung mancher Waldgenoſſenſchaft geführt. Es 
ſeien zur Zeit 87 Waldgenoſſenſchaften mit einem Areal 
von 5747 ha vorhanden. Das Geſetz ſei beſſer als 
ſein Ruf und bei eifriger und energiſcher Arbeit der 
Verwaltungsbehörden und der Forſtmänner, ſowie bei 
finanzieller Unterſtützung durch den Staat könne mit 
demſelben manches erreicht werden. Zu beklagen ſei, 
daß die Auflöſung der Genoſſenſchaften im Geſetze ſo 
leicht gemacht jet. Den Beſitzern müſſe eine Ent— 
ſchädigung in natura gewährt werden. Vielleicht ſei 
für die Schutzwaldungen die ſinngemäße Anwendung 
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des für Schleſien erlaſſenen Geſetzes zur Verhütung 
von Hochwaſſerſchäden von Nutzen. 

Landrat Berthold- Blumenthal iſt derſelben 
Anſicht. Mit den Beſtimmungen über die Bildung 
von Waldgenoſſenſchaften habe ſich bislang leidlich ar— 
beiten laſſen. Eine ganze Anzahl von Waldgenoſſen— 
ſchaften ſei neuerdings ins Leben gerufen worden; ein 
dringendes Bedürfnis zur Aenderung und Ergänzung 
dieſer Beſtimmungen ſei zur Zeit nicht vorhanden. 
Man warte zweckmäßig erſt weitere Erfahrungen ab. 
Wolle man aber ſchon jetzt eine Reviſion des Geſetzes 
vornehmen, ſo ſeien Verbeſſerungsvorſchläge zunächſt 
dahin zu machen, daß unter gewiſſen Vorausſetzungen 
auch Kulturland, welches mit den Waldgrundſtücken, 
Heideländereien ꝛc. vermengt liege, in die Waldge— 
noſſenſchaft einzubeziehen ſei, und dann, daß das Ber: 
fahren vereinfacht werde. Das jetzige ſei zu ſchwer— 
fällig und zu formaliſtiſch. 

Bezüglich des Preis-Ausſchreibens über die in— 
duſtrielle Verwertung geringwertigen Nadelholzes teilt 
der ſtellvertretende Vorſitzende, Landesforſtrat Quget— 
Faslem-Hannover mit, daß nur wenige Einſendungen 
von Arbeiten erfolgt ſeien. Dieſe Arbeiten ſollten 
nunmehr bei den Mitgliedern der hierzu eingeſetzten 
Kommiſſion in Umlauf geſetzt werden. 

Oberforſtmeiſter Runnebaum-Stade teilt mit, 
daß man in Amerika mit der Gewinnung von Ter— 
pentinöl ꝛc. aus dieſen Hölzern gute Erfolge erzielt habe. 

Die Exkurſion führte nach Friedrichsruh und dem 
Sachſenwald, in die Oberförſterei Farchau und dem 
Möllner Stadtwald. 

Nächſtjähriger Verſammlungsort: Hannover. 


Notizen. 


A. Heizbare Schnutzzelte für Waldarbeiter. 


Unter dem 17. Dezember v. J. hat der preuß. Miniſter 
für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten bei den Königl. 
Regierungen die Anſchaffung von Schutzzelten nebſt Zelt— 
ofen zum Schutze der Waldarbeiter angeregt. Es unterliegt 
keinem Zweifel, daß dieſe Zelte äußerſt zweckmäßig und 
empfehlenswert ſind. Einerſeits ermöglichen ſie es den Ar— 
beitern, auf den Zeltöfen ihr Eſſen bequem zu erwärmen, 
andererſeits gewähren fie aber den Arbeitern während 


Der Arbeitspauſen die Möglichkeit, ſich in einem warmen, 
trockenen, geſchützten Raume aufzuhalten und hier ihre 
Mahlzeiten einzunehmen. Von beſonders günſtigem Einfluß 


zeigen ſie ſich während der Kulturzeit. Gerade in den 


F rühjahrsmonaten herrſcht vielfach unbeſtändiges Wetter; 
S onnenfchein wechſelt mit kalten Graupel- oder Regen— 
Können die Arbeiter, beſonders aber die Arbeite— 
rinnen, ſich während eines ſolchen, meiſt ſchnell vorüber— 
gehenden Schauers unterſtellen, dann kann die Arbeit nach 
Beendigung des Regen- ꝛc. Schauers wieder aufgenommen 
tb erden, während ſonſt die Leute durchnäßt die Arbeit ver— 


ſchauern. 


laſſen und nach Haufe gehen müſſen. Hierdurch werden die 


KNriilturen weſentlich verteuert und verzögert. 


Aber noch in anderer Beziehung ſind die Zelte mit den 
Zeltöfen geeignet, einen günſtigen, ſegensreichen Einfluß 
11 Szuüben, indem fie den Arbeiter von dem übertriebenen 
Alkoholgenuß abhalten. Kann der Arbeiter jeder Zeit ein 


warmes Getränk zu ſich nehmen, dann wird er dieſes dem 
nur augenblicklich anregenden, auf die Dauer aber erſchlaffend 
wirkenden Branntwein vorziehen. Dieſe Schutzzelte liefert die 
Firma Rob. Reichelt in Berlin, Stralauerſtr. 52 in ver— 
ſchiedenen Größen (in Breiten von 1,70 3,0 m und in 
Längen von 1,90 —450 m) zum Preiſe von 59-145 Mk. 
Zu einem Zelte gehören außer den erforderlichen Stangen 
niit beſchlagenen Enden, die Zelthaut, die Sturmleinen und 
die ſog. Holzheringe, welche zur Befeſtigung der Sturmleinen 
in der Erde dienen, ſowie der Transportſäcke. Die Zelte 
ſind aus gutem waſſerdichtem Segeltuch gefertigt und auf 
Wunſch im Dach mit einem von Asbeſtgewebe unigebenen 
Loch für das Ofenrohr verſehen. 

Der Zeltofen, welcher mit allem Zubehör 19 Mk. koſtet, 
iſt mit einem hartgebrannten Chamotte-Zylinder ausgefüt— 
tert, welcher die Wandungen ſchützt und eine vorzeitige Ab— 
nützung derſelben verhütet. Die Füße ſind zum Anſchrauben 
eingerichtet. Auf dem Ofen befindet ſich ein abnehmbarer 
Waſſerbehälter, zum Erwärmen der Speiſen im Waſſerbade. 

Wünſchenswert wäre es, wenn der Ofen ſo eingerichtet 
würde, daß etwas größere Holzſtücke in demſelben verwendet 
werden könnten. E. 


B Eichen⸗Lohrindenmarkt zu Kaiſerslautern 
vom 8. März 1904. 
Bei der diesjährigen Verſteigerung kamen im Ganzen 
12 750 Str. (à 50 kgr.) zum Ausgebot und zwar: 
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12 060 Ztr. aus Staatswaldungen, 
90 „ „ Gemeindewaldungen und 
VW „ „ Privatwaldungen, 
wovon 
346 Itr. Glanzrinde J. Kl. und 
9104 „ nr II. Kl. 
Von den ärarialiſchen Rindenloſen wurden verkauft: 
im Forſtante Alſenz = 100 Ztr. à 3 M. 65 Pfg. 
Kriegsfeld IN; un DI A 


" ” " — 1630 „ A3 „ 69 1 
er Kirchheimbolanden = 1A „AI „ 75 „ 
65 5 Winnweiler = 1150 „a3, 70 „ 
„ 7 10 zw „ à 3 „ẽ 60 „ 
5 er Enßerthal = MB: 2 2 
5 15 Pirmaſens Nord = 14 „, à3 „ 60 „ 
1 1 Lauterecken = 430 „ 43 „ — „. 


zuſammen = 10540 Zr. mit 
einer durchſchnittlichen Taxe von 5 M. 31 Pfg. und einem 
durchſchnittlichen Erlöſe von 3 M. 63 Pf. = — 32%. 
Ohne Angebot blieben = 1520 Ztr. 
Der Markt war wie im Vorjahre von Kaufliebhabern 
ſchwach beſucht. 


C. Wolf erlegt in der Laufitz, Reg.⸗Bez. Liegnitz. 

Am 27. Februar er. wurde bei der unter Leitung des 
Königl. Oberförſters von Gronefeld abgehaltenen Polizei— 
jagd der ſeit mehreren Jahren in den Forſten der Königl. 
Oberförſterei Hoyerswerda und Umgegend ſein Unweſen 
treibende ſogenannte „Tiger von Sabrodt“ in der Geſtalt 
eines ſtarken 160 m langen, am Widerriſt 80 cm meſſenden 
und 41 kg ſchweren Wolfes männlichen Geſchlechts erlegt 
und zwar wurde dieſes ſtattliche Exemplar durch den Privat— 
förſter Bremer zu Weiß-Collm in der Nähe des Kgl. Revier— 
förſterbezirks Nunſtadt an der Gräflich Arnim'ſchen Revier— 
grenze auf ca. 40 Schritt mit einem Schrotſchuß zur Strecke 
gebracht. Dieſes ungewöhnlich ſeltene Raubtier hatte ſich 
trotz eifrigſter Verfolgung ſtets den Jägern zu entziehen ge— 
wußt und dem Wildſtand während dieſer Zeit großen Schaden 
zugefügt, ſowie dem Publikum mannigfachen Schrecken ein— 
gejagt. 


D. Bereinigung akademiſch geprüfter Privat⸗ und 
Kommunalſorſtbeamten (Sitz Barmen). 
Tagesordnung 
für die II. Mitgliederverſammlung am 12. September a. c. 
in Eiſenach: 

Sonntag, den 11. September abends 10 Uhr, Verſamm— 
lung des Vorſtandes im Hotel Zimmermann. 


Montag, den 12. September von morgens 9 Uhr ab 


Sitzung (Mitgliederverſammlung) im Hotel Zimmermann: 


zur Verhandlung ſtehen folgende Gegenſtände: 

1. Neuwahl des II. Vorſitzenden und eines Beiſitzers; 

2. Geſchäftsbericht, Rechnungsprüfung und Entlaſtung 

des Vorſtandes; 

3. Eintragung der Vereinigung in das Vereinsregiſter; 

Aenderung der Satzungen; 

5. Das Vereinsorgan; i 

6. Wie iſt der weiteren, in keinem Verhältnis zum Be— 

darf ſtehenden Ueberfüllung der mittleren Forſtlauf— 
bahn wirkſam vorzubeugen, und welche Schritte er— 
ſcheinen geboten, um eine möglichſt gleiche Behand— 
lung der Anwärter hinſichtlich Aufnahme und Prüfung 
(Akademikum) an den forſtlichen Hochſchulen zu er— 
langen; 

7. Stellungnahme zu den beabſichtigten Prüfungen des 

Deutſchen Forſtvereins; 

8. Bewilligung einer Remuneration für den Geſchäfts— 

führer; 

9. Verſchiedenes. 

Unſere Mitglieder bitten wir dringend um recht zahl— 
reiche Beteiligung. Zu den Verhandlungen haben auch 
Freunde der grünen Farbe, ſowie Intereſſenten, die der Ver— 
einigung nicht angehören, nach Meldung beim Vorſitzenden 
als Gäſte Zutritt. 

Gleichzeitig machen wir unſere Mitglieder darauf auf— 
merkſam, daß der Deutſche Forſtverein, dem auch wir an: 
gehören, vom 12. bis 17. September feine V. Hauptverſamm— 
lung in Eiſenach abhält; es iſt uns ſomit die Möglichkeit 
geboten, den Verhandlungen und Exkurſionen des D. F. V. 
beizuwohnen. Dieſelben werden gewiß eine Fülle des Inter— 
eſſanten und Belehrenden bieten, namentlich verſprechen die 
Erkurſionen in die gut bewirtſchafteten Forſten, des an 
Naturſchönheiten fo reichen Thüringerwaldes, für den Fach— 
mann viel des Sehenswerten. 

Erwähnt ſei noch, daß in Eiſenach leicht Privatquartiere 


zu erhalten find. 


Der engere Borftand: 
Forſtverwalter Baltz, Oberförſter Mielenz, 
J. Vorſitzender, Geſchäftsführer, 
Barmen. Freienwalde a. Oder. 

Forſtverwalter Ernſt, 
Schatzmeiſter, 
Marienmünſter, Kr. Höxter. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Wimmenauer (Gießen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof-Buchdruderei in Darmſtadt. 
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Ergebniſſe des Eichenrinden⸗ Marktes 


zu Hirſchhorn a. N. 
Von Dr. Heß. 


Bei den in den letzten Jahren immer mehr 
geſunkenen Preiſen für die Eichenrinde 
dürfte es — insbeſondere für Verwalter von 
Schälwaldungen — von Intereſſe ſein, die ab⸗ 
wärts gehende Preisbewegung für die verſchiede— 
nen Eichenrinden- Sortimente während eines 
längeren Zeitraums zu überblicken. 


Ich habe daher die auf dem Rindenmarkte zu 
Hirſchhorn, welcher für den heſſiſchen 
Rindemarkt typiſch iſt, in den 34 Jahren von 
1870 bis mit 1903 erzielten Preiſe je nach den 
verſchiedenen Güteklaſſen der Rinde aus den in 
dieſer Zeitſchrift erſchienenen (mit N unterzeich⸗ 
neten) Berichten über „Rindenproduktion und 
Rindenhandel“ im Nachſtehenden zuſammenge⸗ 
ſtellt. Die Angaben in den letzten fünf Jahren 
mußte ich nach anderen Quellen ergänzen, weil 


dieſe Zeitſchrift die bezüglichen Zahlen nicht brachte. 


Normal 

rinde, d. 5 Stockſchlag⸗ Kernwuchs⸗ Kernwuchs⸗ Aſt⸗ und 
tockſchlag⸗ rinde 17= |rinde bis mit rinde über | Overholz 

abrig mit bis 30 jährig] 80 jährig 30 jährig rinde 


5,74 3,87 4,09 2,95 3,47 
1880 | 6,74 4,69 5,79 4,15 
1881 6,50 4,65 4,83 3,45 
1882 75,17 5,24 6,04 3,48 
1883 | 6,76 5,65 5,72 6,03 ’ 
1884 7,05 4,70 6,07 4,35 4,65 
1885 | 6,90 4,43 5,76 4,49 4,77 
1886 | 5,80 5,80 5,00 
1887 Ä 635 | 515 | 500 | 300 | 8,00 
1888 | 6,20 5,48 5,18 3,20 5,20 
1889 | 6,29 5,37 5,24 f g 
1800 6,42 5,05 5,19 2,50 3,35 
1891 | 6,63 5,14 5,40 8,82 
1892 5,88 
1893 | 6,23 5,06 5,40 3,00 
1894 6,07 5,29 5,10 3,66 3,00 
1895 6,33 4,79 5,40 2,83 
1896 6,07 4,27 5,36 3,00 
1897 5,13 4,20 4,00 2,65 
1898 5,22 - 5 3 
1899 5,80 g 
1900 5,30 
1901 5,09 
1902 4,94 
1908 4, 45 

1904 


Preißverhältnis, wenn die befte Rinde ee 
00 geſetzt wird Normal- 


5,50 100 67 71 51 40 59 
6,50 100 71 87 6³ 69 
6,08 | 100 74 77 55 66 
6,93 100 73 84 48 73 
666 100 84 3835 89 09 
6,810 100 67 90 62 66 72 
6,48 100 | 64 86 65 69 70 
550 100 100 86 i 59 
6,07 100 81 79 47 47 65 
6,05 100 88 83 51 8⁴ 63 
6,20 100 85 83 64 
6,23 100 79 81 39 52 66 
6,42 100 77 81 57 68 
100 54 
6,09 100 81 87 48 5 6⁴ 
5,93 100 87 84 80 49 62 
6,24 100 76 8⁵ 45 65 
5,50 100 | 70 88 50 62 
5,08 100 82 78 52 52 

100 53 

10⁰ 54 

100 54 

100 52 

100 50 

100 45 
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Der bedeutende Rückgang der Gebote 
pro Ztr. — beſonders von den 1890 er Jahren 
— zeigt ſich hiernach bei allen Rindenſorten. Die 
hauptſächlichſten Urſachen ſind bekanntlich die 
Maſſeneinfuhr von Gerbſurrogaten (beſonders 
Quebrachoholz und Gerbſtoffextrakte), Rindenein— 
fuhr aus Ungarn, Ringbildung der Gerber auf 
den Rindenmärkten und das Wiederauftauchen 
der Mineralgerbung. Die verminderte Nachfrage 
zeigt ſich auch darin, daß in Hirſchhorn (und 
wohl auch anderwärts 2) ſeit 1898 nur noch das 
beſte Sortiment (bis 16 jährige Stockſchlagrinde) 
abſetzbar geweſen iſt. Aſt- und Oberholzrinde 
konnte, wie aus der Zuſammenſtellung hervor— 
geht, während des 34 jährigen Zeitraums 1870 
bis 1903 überhaupt nur in 15 Jahren an den 
Mann gebracht werden. 

Die Preis bewegung für die Nor- 
malrinde, welche ſtets den größten Teil 
des Ausgebotes ausmacht und in Zukunft über— 
haupt faſt ausſchließlich in Betracht kommen 
dürfte, habe ich in der letzteren Spalte in Br o- 


zenten des höchſten Preiſes (9,79 M. im 
Jahre 1876) veranſchaulicht. Es ergibt ſich 
hieraus, daß die Normalrinde im Jahre 1903 


nur noch zu 45% des 1876 er Preiſes verwer— 
tet werden konnte. Der Verluſt beträgt hiernach 
55%, d. h. mehr als die Hälfte. Die Preisbe— 
wegung auf den anderen großen Rindenmärkten, 
z. B. in Kreuznach, Bingen, Kaiſerslautern, iſt 
eine ganz ähnliche. 

Da nun zugleich die Schälerlöhne 
gegen früher allenthalben geſtiegen ſind, ſo be— 
finden ſich die Schälwaldbeſitzer nach zwei Rich— 
tungen hin in einer ſehr übelen Lage, die nur 
durch das Legen eines hohen Zolles auf die aus 
dem Auslande kommenden Gerb-Surrogate, na— 
mentlich auf die Einfuhr von Quebrachoholz, 
verbeſſert werden könnte. Die Erfüllung dieſes 
begreiflichen Wunſches der Waldbeſitzer kann 
aber — aller Anſtrengungen derſelben ungeachtet 
— deßhalb nicht erwartet werden, weil ein hoher 
Einfuhrzoll auf Quebrachoholz ꝛc. den Sn 
tereſſen der Lederfabrikanten zuwider laufen 
würde, welche in der Induſtrie eine bedeutende 
Stellung einehmen. Mit dem ſeitens der Zoll— 
tarif-Kommiſſion beſchloſſenen Zoll von 3 M. 
pro dz kann den Waldbeſitzern nicht gedient ſein. 

Unter dieſen Umſtänden kann es nicht befremden, 
daß man an verſchiedenen Orten mit der Um— 
wandlung der Eichenſchälwälder 
in Hochwaldungen bereits vorgegangen 
iſt. Auf den beſſeren Standorten wird man die 
Schälſchläge hoch wachſen laſſen und, ſobald es 
überhaupt möglich iſt, die natürliche Verjüngung 
einleiten, um Eichenkernwüchſe zu 
halten. Auf den geringeren und geringſten 
Standorten wird man zur Anſaat oder Pflanzung 
von Kiefern oder Weymouthskie— 
fern ſchreiten. Ob in dieſem Falle die Rodung 


neuen Ausſchläge als Schutz- und Füllholz ſo 


er⸗ 


I 


lange mitwachſen läßt, als fie den neuen Beſtand 
nicht beeinträchtigen, hängt von den ſtandoört— 
lichen Verhältniſſen und ſonſtigen Umſtänden ab. 

Schließlich möchte ich aber nicht unterlaſſen, 
vor einem zu raſchen bezw. umfang: 
reichen Vorgehen mit ſolchen Um— 
wandlungen zu warnen und die vorläufige 
Beibehaltung des Schälwaldes wenigſtens auf 
Böden I. und II. Bonität zu empfehlen: 

1. weil das Angebot an Normalrinde 
infolge des ohne Zweifel immer weiter 
um ſich greifenden Uebergangs vom 
Schäl⸗ zum Hochwald abnehmen muß; 

2. weil die Eichenglanzrinde zur Fabrikation 
von gutem Sohlleder allen gerbſtoffreiche— 
ren Surrogaten beigemiſcht werden muß, 
da mit dieſen allein doch nicht gegerbt 
werden kann; 

3. weil es immer noch Zeit iſt, den Ueber— 
gang zum Hochwald ſpäter vorzunehmen, 
wenn ſich inzwiſchen die Verhältniſſe ſür 
den Schälwald nicht beſſer geſtalten ſollten, 
weil das Gegenteil doch möglich wäre. 
Auf mittleren und geringen Böden ſcheint 
aber das Schickſal des Eichenſchälwaldes 
endgültig beſiegelt zu ſein. 

Die finanzielle Rätlichkeit der 
Umwandlung muß in jedem einzelnen Fall 
durch eine nach den Geſetzen der Forſtſtatik und 
Waldwertrechnung anzuſtellende Rentabilitäts— 
rechnung nachgewieſen werden, d. h. man darf 
nicht die Waldrenten beider Betriebe er⸗ 
mitteln und mit einander vergleichen, ſondern die 
Bodenrenten. Ich verweiſe in dieſer Be— 
ziehung auf die vorzügliche Diſſertation: „Die 
Rentabilität des deutſchen Schälwalds“ von Carl 
Alwin Schenck (Darmſtadt, 1896). 


eber die Anforderungen an die Bolzhauer 
und die Regulierung der Holzhauerlöhne. 
Von Forſtmeiſter Kullmann in Darmſtadt. 


Wenn wir uns in unſerer forſtlichen Praxis 
um ungefähr ein Jahrzehnt oder mehr zurück 
verſetzen, ſo finden wir einen großen Unterſchied 
zwiſchen den Anforderungen, welche heute in dem 
modernen Forſtbetrieb an einen Holzhauer ge— 
ftelit werden, und damals. Der damalige er: 
tenſive Betrieb, bei dem im weſentlichen nur 
Brennholz zur Ausſortierung und Aufar— 
beitung kam, erforderte als Holzhauer zwar 
Leute mit Uebung, ſtellte aber an die techniſche 
Gewandtheit und an die Ueberlegung des Arbei— 
ters viel geringere Anſprüche, als der heutige, 
intenſivere Nutz holz betrieb. Hier iſt das 
Holz zu klaſſifizieren — denn ohne Klaſſen 


der Laubholzſtöcke vorausgehen muß, oder ob kommt man, nebenbei bemerkt, bei dem Nutzbolz— 


man — bei deren Belaſſung im Boden — die 


betrieb nicht aus — es muß weiterhin das Holz 


| 


i 


| 
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genau und nach den Verträgen angefertigt und 
ſo ausgehalten werden, wie es am vorteilhaf— 


teſten für den Waldeigentümer iſt. Der 


Holz⸗ 


hauer muß deshalb, heute vielmehr überlegen bei 
ſeiner Arbeit und fleißig Kluppe und Meteritab | 
gebrauchen; mit der Holzaxt allein kommt er 
jetzt nicht mehr durch. Wenn der Forſtwart 
ſelbſtredend in erſter Linie beim Holzhauereibe— 
trieb in ſeinem Teile mitwirkt, ſo bedarf er doch 
auch der Unterſtützung von Seiten der Holz- 


ler und ſpätere Beanſtandungen und Verlegen— 
heiten vorkommen ſollen. Dieſe Unterſtützung er: 


hauer, wenn alles wohl gelingen und kein Feh— 


folgt am beſten durch Zimmerleute; es dürfen 


uns deshalb dieſe als Holzhauer vor allen er— 


wünſcht ſein. 
In 
größere Anſprüche an den Holzhauer bei der Holz— 


fällungsarbeit ſelbſt geſtellt werden. Das bei dem 
früheren Betriebe oft vorgekommene Aufwerfen 
aufge⸗ 


der Stämme und das Abſtocken ſolcher 
worfenen Stämme, kann als eine rohe Fällungsart, 
bei welcher die zukünftigen Nutzholzſtämme 


erfahren, daß ſie im Wachstum zurückgehen, oder 
dem Angriff von Pilzen ausgeſetzt bleiben und 
zu Nutzholzzwecken unbrauchbar werden, im Nutz— 
holzwald nicht geduldet werden. Die Schonung 
des ſtehenden Beſtandes iſt hier vor allem nö— 
tig, und rückſichtsvolle Fällung darf als Haupt— 
regel gelten. Hierzu haben wir aber Holzhauer 


einem Nutzholzwald müſſen weiterhin 


an 
Krone und Schaft oft ſo ſtarke Beſchädigungen 


von größerer techniſcher Gewandtheit und Zuver⸗ 


läſſigkeit nötig. Wir können für die Folge nicht 
jeden Arbeiter, der die Axt ſchwingen kann, als 
Holzhauer brauchen. Die Anſprüche an die 
Qualität der Arbeiten ſind hiernach vielerorts 
geſtiegen und werden ſachgemäß im Laufe der 
Zeit allgemein wachſen. 

Ein weiteres Erfordernis für den Holz— 
hauereibetrieb im Nutzholzwald iſt die recht— 
zeitige Fällung der Nutzhölzer. Im ſrüheren 
Brennholzbetriebe ſtand dieſe Forderung nicht ge— 


über diejenigen Arbeiter aufſtellt, deren Ein⸗ 
tritt in die nächſtjährige Holzhauerei beider— 
ſeits gewünſcht wird. Gleichzeitig bezeich— 
net man den Arbeitern den Anfangstermin der 
nächſtjährigen Holzhauerei. Dieſe Liſte ſoll 
keinerſeits in ſtreng rechtlichem Sinne binden, ſie 
hat aber Vorteile für den Wirtſchafter und den 
Arbeiter, indem ſie beiden eine gewiſſe Sicherheit 
ſür ihre Pläne gibt. Dabei hat man günſtige 
Gelegenheit unbrauchbare Elemente zu eliminie— 
ren, und kann zeitig ſich nach beſſeren umſehen, 
oder Lücken im Arbeiterſtande ergänzen. — Das 
iſt Alles wohl ganz gut und zweckmäßig, aber 
— ſo höre ich manchen von Ihnen im Stillen 
entgegnen — man bekommt heute ſchon keine 
Holzhauer mehr, und wie ſoll das für die Folge 
ermöglicht werden, wenn wir gar mit größeren 
Anſprüchen an die Arbeiter herantreten, beſſere 
und gewandtere Leute verlangen? Dieſes Be— 
denken iſt begründet, ſo lange man ſich bezüglich 
der Löſung der Arbeiterfrage auf den ſogenann— 
ten konſervativen Standpunkt ſtellt, d. h. es ein— 
fach beim Alten beläßt, unbekümmert um die 
Vorteile, welche die induſtriellen Arbeitgeber den 
Arbeitern bieten. Wer in dieſem Stadium ver— 
harrt, wird — ſelbſt bei augenblicklich noch gün— 
ſtigen Arbeitsverhältniſſen — in abſehbarer Zeit 
an der Arbeiterfrage bei vielen feiner Wirt— 
ſchaftsmaßnahmen ſcheitern und zu ſpät einſehen, 
daß er nicht vorwärts kann. Konſervativ in dieſem 
Sinne bedeutet für ihn dann einen Rückſchritt. Wir 
wollen indeſſen vorwärts, wir bedürfen hierzu 
der Arbeiter, wir müſſen ſie in genügender An— 
zahl und Qualität haben, und das iſt nur mög— 


lich, wenn wir den Arbeitern das zu bieten 


rade im Vordergrund. Heute tritt fie jedoch ſehr 


hervor, weil ſie die techniſche Verwendung der 
Nutzhölzer mit beſtimmt. Wollen wir nun 
rechtzeitig fällen, verſteigern und abfahren 
laſſen, ſo müſſen wir die Anzahl von Arbeitern, 
welche wir nötig haben, ziffermäßig feſtſtellen. 
Zu dieſem Zwecke ſollten Liſten über die Lei— 
ſtungen der Arbeiter an Feſtmetern pro Tag etwa 
für jede Fällungsnummer geführt werden. Auf 
Grund derſelben beſtimmt man die für die vor— 
geſehenen Fällungs arbeiten in einem Schutzbe— 
zirk erforderliche Anzahl Arbeiter. Die Möglich— 
keit der Beſchafſung derſelben vorausgeſetzt, ſollte 
in einem geordneten Betriebe die Annahme der 
Arbeiter nicht unmittelbar vor dem Beginn der 
Fällungen erfolgen, ſondern am zweckmäßigſten 
am Schluſſe der laufenden Holzhauerei ſchon für 
das nächſte Wirtſchaftsjahr, etwa in der Art ge: 
ſchehen, daß man mit den Holzhauern über die 
nächſtjährige Holzhauerei redet und eine Liſte 


— — — — — — —— m m — — — 


ſuchen, was ihnen die Induſtrie im weſentlichen 
gewährt, nämlich: 

1. Ausreichenden Tagesverdienſt, 

2. Wohlfahrtseinrichtungen. 

Damit ſtehen wir nun vor dem zweiten Teile 
unſeres Themas, der Regulierung der Holz— 
hauerlöhne. Mit der richtigen Regulierung der 
Holzhauerlöhne ſteht und fällt die forſtliche Ar- 
beiterfrage. Alle ſonſtigen Vorſchläge zur Löſung 
dieſer Frage ſind wirkungslos, wenn der ſoge— 
nannte nervus rerum gerendarum, die Haupt— 
triebfeder für die meiſten Unternehmungen, nicht 
geſtimmt iſt auf die örtlichen Verdienſt- und Le⸗ 
bensverhältniſſe der Arbeiter. Wir müſſen den 
Holzhauer minimal den ortsüblichen Taglohn 
pro reine Arbeitsſtunde (hier 30—35 Pf.) ver⸗ 
dienen laſſen. Da der ortsübliche Taglohn jedoch 
verſchieden iſt und die Verhältniſſe, unter denen 
er in den einzelnen Oberförſtereien verdient 
werden kann, je nach den Hiebsſchwierigkeiten, 
den Beſtandsverhältniſſen ꝛc. andere ſind, ſo folgt 
daraus, daß die Holzhauerlöhne je nach den 
Orts- und Waldverhältniſſen in den einzelnen 
Wirtſchaftsgebieten verſchieden ſein müſſen. Die 
bisher hier übliche Art, daß man die Holzhauer— 
löhne über eine größere Anzahl von Oberförſte— 
reien gleich ftimmt, ohne Rückſicht auf die ver— 
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ſchiedenen Beſtandsqualitätsverhältniſſe dieſer Ge— 
biete, führt oft geradezu den Mangel an Arbei— 
tern für eine Oberförſterei herbei, welche ungün— 
ſtigere Verdienſtverhältniſſe, als allgemein ange— 
nommen wurden, hat, und iſt deshalb tunlichſt 
bald aufzugeben. Jeder Wirtſchafter ſollte in ſei— 
nem Gebiete den Tagesverdienſt der Holzhauer 
in den einzelnen Schlägen durch Führung von 


Verdienſtliſten, etwa nach folgendem Schema: 


Laubholz Nadelholz 
Diſt Verdienſt Ge— 
Wirt⸗ 9 pro pro fertigt ' 
ganze feilen . 
9 Mark fm 


J. Normale Fällungen. 


II. Abnormale Fällungen. 


genau feſtſtellen und danach beſtimmen, welche 
Akkordlöhne unter normalen Fällungsver— 
hältniſſen für ſein Wirtſchaftsgebiet angemeſſen 
ſind. Der hiernach ermittelte Grundlohn wäre 
für abnormale, d. h. ſchwierige Hiebe, entſpre— 
chend zu erhöhen. Daß man weiter den Holz— 
hauern für Arbeitsorte, welche über 1 Stunde 
von ihrem Wohnort entfernt liegen, Marſchgeld 
(etwa 10 Pfg. pro Tag) gewährt, darf in indu— 
ſtriellen Gegenden nicht verſäumt werden. 

Bis zu einem gewiſſen Grade hat der Ver— 
faſſer ſeit 3 Jahren nach dieſen Grundſätzen ver: 
fahren. Es wurde im Holgzhauerlohn-Akkord 
prinzipiell zwiſchen normalen Fällungen und 
nicht normalen unterſchieden und für letztere 
höhere Löhne ausgeworfen. Zu den nicht nor— 
malen Fällungen rechnete man hier die zeitrau— 
benden Fällungen, wie Dürrholzhiebe und Auf— 
arbeitung von Windfälien, ferner die Hiebe mit 
vorwiegendem Ergebnis an Reiſig, wie erſte 
Durchforſtung und Aushieb von Krüppel- und 
Sperrwüchſen, weiterhin die Ausaſtungen in Heeg— 
teilen, die Entfernung von Streichäſten u. ſ. w. 
Die Erfahrungen, welche mit dieſer Art der 
Lohnfeſtſetzung in den 3 Beſtandsjahren gemacht 
wurden, ſind gut. Es hat an der erforderlichen 
Anzahl von Holzhauern noch nicht gefehlt, ob— 
gleich die Arbeiterverhältniſſe hier nicht günſtig 
liegen, auch ließ ſich die Qualität der Arbeiter 
etwas heben. Unzuträglichkeiten, wie z. B. das 
Steckenlaſſen der Nadelholz-Stöcke bei den Dürr— 
holzhieben ſind mit einem Mal verſchwunden. 
Die Leute verdienen bei den für Dürrholzhiebe 
erhöhten Löhnen den ortsüblichen Tagesverdienſt 
und brauchen nicht zu pfuſchen. 


| 
| 
| 
| 


Was den durchſchnittlichen Tagesverdienſt der 
hieſigen Holzhauer betrifft, ſo geht aus den hier 
geführten Liſten hervor, daß die Holzhauer im 
Nadelholz nicht mehr Feſtmeter pro Tag an- 
fertigen, als im Laubholz. Da aber trotzdem 


das Laubholz höher belohnt iſt, als das Nadel— 


holz, ſo zeigen die Liſten weiterhin, daß die 
Arbeiter im Laubholz pro Tag mehr, nämlich 
33—37 Pfennige, im Nadelholz aber nur 30 bis 


33 Pfennige pro Stunde verdienen. Solche Un— 
— gleichheiten können nun leicht in einer Ober: 
förſterei mit vorwiegenden Nadelholzhieben Un: 


zufriedenheit und Meiden dieſer Arbeitsſtellen von 
Seiten der Arbeiter zur Folge haben. Derartige 
Vorkommniſſe laſſen ſich jedoch vermeiden, wenn 
der Wirtſchafter ſie zeitig erkennt und hierzu gibt 


die vorgeſchlagene Verdienſtliſte den Schlüſſel. 


teten Richtung betätigt werden. 


Nachdem man nun die Akkordlöhne richtig 
reguliert hat, erübrigt es noch Wohlfahrtseinrich— 
tungen einzuführen, welche auf den Schutz der 
Geſundheit des Arbeiters hinauszielen. Denn 
das Holzmachen iſt eine recht ſchwere Arbeit 
und, wenn wir wollen, daß auch noch die älte— 
ren Leute daran teilnehmen und die jüngeren auf 
die Dauer geſund bleiben ſollen, ſo kann das 
unſererſeits nur durch Fürſorge in der angedeu— 
Gleichzeitig 
werden wir damit aber auch auf die günſtige Ge— 
ſtaltung der Arbeiterzahl und -Zuſammenſetzung, 
ſowie der Holzhauer-Verdienſte den erwünſchten 
Einfluß ausüben. Als die unſerer Frage zu— 
nächſt liegenden Wohlfahrts- Einrichtungen be— 
zeichne ich die Gewährung von Schutzhütten und 
die Einführung des Abkochens im Walde. Die 
Schutzhütte mit Kochherd, wie dieſelbe im Forſt⸗ 
wiſſenſchaftlichen Zentralblatt von 1901 und im 
Auguſt-Heft der Allgemeinen Forft: und Jagd⸗— 
zeitung von 1901 beſchrieben iſt, wird jetzt in 
zwei Größen gebaut, diejenige für 15 Perſonen 
koſtet 134, die für 25 Perſonen 184 Mark ohne 
Ofen, der aber zum Ganzen gehört, weil er den 
vollen Vorteil der Hütte ſichert. 

Die Schutzhütten, die auch bei mir 
beſtellt werden können, bieten folgende Vorteile: 

1. Sie ermöglichen dem Arbeiter die Klei— 
dung zu trocknen. 

2. Sie machen ihn deshalb weniger ab— 
hängig von der Ungunſt der Witterung. 
Er kann auch bei zweifelhafter Witte— 
rung zur Arbeitsſtelle gehen, dort 
zeitig erſcheinen, oder bei tagsüber un— 
günſtig werdender Witterung weiter ar: 
beiten. Dadurch gehen viele Arbeits— 
tage und Stunden für den Arbeiter ge— 
wonnen, was den Verdienſt günſtig be— 
einflußt, alſo recht wichtig iſt. 

3. Die Arbeiter können ihre Mahlzeiten im 
erwärmten Raume unter Schutz ein⸗ 
nehmen, anſtatt warm gearbeitet im Zug 
ſitzen zu müſſen. 

4. Die Holzhauergeräte laſſen ſich in den 
Hütten ſehr gut aufbewahren. 
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Das Abkochen läßt die Leute im Walde 
der ſchweren Arbeit eines Holzmachers ent⸗ 
ſprechend leben. Infolge deſſen bleiben die Ar— 
beiter körperlich widerſtandsfähiger und fallen 
der Krankenkaſſe weniger oft zur Laſt; ſie ſind 
leiſtungsfähiger, verdienen mehr und kommen 
nicht beſtändig mit Holzhauerlohn⸗Erhöhung; ſie 
treten im Frühjahre mit vollen Kräften bei ihren 
Meiſtern wieder ein und können vollen Lohn 
beanſpruchen. 

Soll ich nun das Vorausgehende zufammen- 
faſſen, ſo möchte ich mich kurz dahin ausſprechen: 
Dringen wir tiefer ein in die Verdienſtverhält⸗ 
ab unſerer Holzhauer, und gewähren wir ihnen 

as, 
tet, nämlich in minimo den ortsüblichen Tages⸗ 
verdienſt, beachten wir die Wohlfahrtseinrich⸗ 
tungen, welche die Neuzeit im Intereſſe der Ar⸗ 


es uns an Arbeitern nicht fehlen und unſere 
höheren Anforderungen an dieſelben laſſen ſich 
mit der Zeit auch realiſieren. 


Erwiderung auf den Artikel „Beſtandesauf⸗ 
nahmen nach Grundflächen ⸗Mittelſtämmen“ 


im Märzheft dieſer Zeitſchrift. 
Von Gemeinde-Oberförſter Dr. Hehrdardt in St. Goar. 


Die Ausführungen des Herrn Verfaſſers, 

welche ſich mit meiner Schrift über den arithme⸗ 
tiſchen Mittelftamm*) befaſſen, veranlaſſen mich 
zu folgender Entgegnung. 
Von vornherein bemerke ich, daß Herrn 
Dr. Eberhard's Behauptung, die Beſtandes auf⸗ 
nahme mit Hülfe von Mittelſtämmen ſei nicht 
empfehlenswert, mit meiner Anſicht über dieſen 
Punkt nicht in abſolutem Gegenſatz ſteht, denn 
ich ſelbſt habe auf S. 29 und 30 meiner Ab⸗ 
andlung gegen die Brauchbarkeit dieſes Ver⸗ 
fahrens inſofern geſchrieben, als ich 1. dasſelbe 
nur für Fichtenbeſtände bis zu 20 em mittlerer 
Bruſthöhenſtärke empfohlen und 2. als „häufig 
ſchwierig und zeitraubend“ bezeichnet habe, die 
erforderliche Anzahl von Probe⸗Mittelſtämmen aus⸗ 
findig zu machen. 

Daß ich dem Verfahren der Beſtandesmaſſen⸗ 
Ermittelung durch Konſtruktion der Maſſen⸗, gh⸗ 
und gf⸗Linie auf Grundlage von Probeſtämmen, 
welche aus beliebig verſchiedenen Stärkeſtufen ge⸗ 
wählt ſind, vor allen anderen den 
zug einräume, geht ſchon aus der auf S. 28 
gegebenen Charakteriſtik des erſteren als des „an 
Leiſtungsfähigkeit von keinem anderen übertroffe⸗ 
nen“ hervor. Als Anhänger und Verfechter der 
Methode der Maſſenlinie fühle ich mich ge⸗ 


drungen, gegenüber der Aeußerung des Herrn 
—— 


* Die theoretiſche und praktiſche Bedeutung des arith— 
metiſchen Mittelſtammes. Meiningen 1901. Keyßner'ſche 
Hofbuchdruckerei. 


— 


| 


Dr. Eberhard, ich hätte mich verleiten laſſen, der 


Aufnahme nach Mittelſtämmen das Wort zu 


reden, der etwaigen durchaus unzutreffenden 
Meinung Uneingeweihter, ich hielte das letztere 
Verfahren für das tauglichſte, ausdrücklich ent⸗ 


gegenzutreten. 


was unſer ſchärfſter Konkurrent ihnen bie⸗ 


| 
beiter und des Arbeitgebers fordert, dann wird 


Die Behauptung, daß es für Fichtenbeſtände 
bis zu 20 cm durchſchnittlicher Stärke mit 5 bis 
8 Probeſtämmen brauchbare, teilweiſe vorzügliche 
Reſultate liefere, halte ich trotz des Widerſpruchs 
des Herrn Dr. E. aufrecht, weil ich die Wahr⸗ 
heit dieſer Theſe aus einer genügenden Zahl 
praktiſcher Anwendungen erkannt habe. Und 
wenn Herr Dr. E. ſich die Mühe nehmen will, 
50 junge Fichten = Probeflächen daraufhin zu 
unterſuchen, wird er finden, daß ich im Recht 
bin. 

Die Nichtanerkennung der Maſſenlinie, die 
Abfertigung derſelben mit wenigen Zeilen und 
die Beſchränkung der Darlegungen auf die 
durch die Maſſen⸗ ſowie meine gh⸗- und gf-Linie 
doch ſehr in den Hintergrund gedrängte Maſſen⸗ 
kurve in dem Eberhard'ſchen Aufſatz ſind auf⸗ 
fallend. Jeder, der die Konſtruktion der Wachs⸗ 
tumsgeraden — einerlei für welche Holzart — 
in dem Umfange und mit der Unparteilichkeit 
vornimmt, welche zur Beſtätigung oder Wider— 
legung der Theoreme eines anderen notwendig 
ind, muß m. E. zu der Ueberzeugung kommen, 
daß die von Forſtrat Kopezky“) und mir ge— 
fundenen Funktionen in praxi beſtehen. Direkt 
mathematiſch beweiſen laſſen ſich die empiriſch 


und auf induktoriſchem Wege gefundenen phy⸗ 


Vor⸗ | 


ſiologiſchen Wachstumsgeſetze leichtbegreiflicher 
Weiſe alle nicht, und fo erſcheint es unbillig, 
die Anerkennung der fraglichen Theorie der 
Maſſenelemente des Beſtandes von der Erbring⸗ 
ung jenes Beweiſes abhängig zu machen, wäh⸗ 
rend man B. an die Geſetzmäßigkeit der 
Maſſenkurve, an die Funktionen der Formenzah⸗ 
len, Formhöhen uſw. ohne weiteres glaubt. 


Beweis iſt eben bei allen dieſen Problemen 
das maſſenhafte, graphiſch oder rechneriſch exakt 
nachzuweiſende Zutreffen der aufgeſtellten in ein 
mathematiſches Gewand gekleideten Regeln an 
praktiſchen Beiſpielen und das Ergebnis mit 
der Wirklichkeit übereinſtimmender Folgerungen 
aus der Kombination und Analyſe der Gleich⸗ 
ungen. Und in dieſer Hinſicht glaube ich, daß 
bezüglich der Wachstumsgeraden nichts verab⸗ 
ſäumt worden iſt. 

Es iſt zu bedauern, daß der Herr Verfaſſer 
das von ihm behandelte Unterſuchungsmaterial 
nicht auch dazu benutzt hat, die v⸗, gh⸗ und gf- 
Linien zu konſtruieren; hätte er es getan, ſo 
würde er wahrſcheinlich weniger abfällig geur— 
teilt haben. Ueberhaupt muß man ſich wundern, 


2 
6 


) „Die Flächeſtufen und ihre Anwendung in der Holz⸗ 
meßkunde“, Oeſterr. Vierteljahrsſchrift für Forſtweſen, Jahr⸗ 
gang 1902. 
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daß dieſer Methode der Maſſenermittelung noch 
immer Mißtrauen entgegengebracht wird; 


dieſes Mißtrauen wird die Erfüllung der Ko⸗ 


pezky'ſchen Prophezeihung nicht hindern, daß in 
aber Wiſſenſchaft und Praris ihr die Zukunft gehört. 


Literariſ che 55 ichte. 


Neues aus dem Buchhaudel. 


Borne-Berneuchen, Max v. dem: Kurze Anleitung zur Fiſch— 
zucht in Teichen. 4. verm. u. verb. Aufl. m. 53 Abbildgn. 
im Texte u. e. genauen Ueberſicht der Berneuchener Teich— 
anlagen. Nach dem Tode d. Verf. hrsg. von Hans v. 
Debſchitz. (103 S.) 8. kart. M. 2.—. Neudamm, 
J. Neumann. 

Geſchäfts-Anweiſung f. die Oberförſter der königl. preußiſchen 
Staatsforſten vom 4. VI. 1870 unter Berückſicht. der bis 
zum 1. VI. 1904 ergangenen Aenderungen. (100 S.) 
Lex. 82. M. 2.50. Berlin, J. Springer. 

Stracke, Förſt. W.: Der qualfreie Fang des Haarraubzeuges 
m. der Kaſtenfalle u. Prügelfalle in Jagdgehegen, Park— 
anlagen, Gärten u. Gebäuden, nebſt Beſchreibg. d. zweck— 
mäßigſten Einrichtg., Anfertigg. u. Anwendg. genannter 
Fallen. 3. verm. u. verb. Aufl. m. 34 Abbildgn. (VII, 
143 S.) 8°. M. 2.—, geb. in Leinw. M. 3.—. Neudamm, 
J. Neumann. 

Wild- u. Hund -Kalender. Taschenbuch f. deutsche Jäger. 
5. Jahrg. (1. VII. 1904-30. VI. 1905.) Hersg. v. der 
illustr. Jagdzeitung „Wild und Hund“. (Tagebuch und 
159 S. m. Abbildgn. u. 1 Karte.) kl. 8%. geb. in Leinw. 
M. 2.—. Berlin, P. Parey. 

Zeitler, Rud.: „Der Vierzehnender“ und andere Jagd— 
humoresken. (173 S.) 8. M. 2.—, geb. M. 3. —. Wien, 
K. Mitſchke. 


Rom, Portici und Vallombroſa. Von Kern, 
Direktor des St. Petersburger Forſtinſtituts. Ab— 
druck aus dem X. Heft der Mitteilungen des 
Forſtinſtituts. 

Herr Kern wurde als Vertreter Rußlands 
1903 nach Rom zum internationalen Kongreß 
geſandt, der dort vom 1.—4. April tagte, und 
von 700 Teilnehmern beſucht war. Man wählte 
dort ihn und den Chef der franzöſiſchen Forſt— 
verwaltung (Daubree) zu Stellvertretern des Prä— 
ſidenten (Marquis Kappelli). Der Kongreß teilte 
ſich in 10 Sektionen, die VIII. war die forſt— 
wirtſchaftliche. — Dieſer gingen 25 Abhandlungen 
zu, von denen 7 gedruckt wurden, bezw. zur Be— 
ratung kamen. Sie führten zu folgenden Be— 
ſchlüſſen: 

Es iſt notwendig 

1. Auf jede nur mögliche forſtliche 

Kenntniſſe zu verbreiten. 

In Anbetracht des Einfluſſes der Wälder 
auf Temperatur, Luftfeuchtigkeit, Vertei— 
lung der Niederſchläge ꝛc., nicht nur di: 
vorhandenen zu erhalten, ſondern möglichſt 
viele neu zu begründen. 

Die Ziegenweide unbedingt 
Walde zu verbannen. 


Weiſe 


aus dem 


Im weiteſten Umfange Verſuche mit künſt⸗ 
cher Düngung ſowohl in Pflanzgärten 
wie in Beſtänden anzuſtellen. 

Die Beobachtungen über künſtlich mit in— 
wie mit ausländiſchen Holzarten begrün— 
dete Beſtände zu verarbeiten. 

Die Regulierung der aus einem Lande 
ins andere übergehenden Bergſtröme durch 
internationales Einverſtändnis zu erleich— 
tern. 

Die Gemeindewälder völlig in die Ver— 
waltung des Staates überzuführen, und 

die Rechte der Privatbeſitzer zu ve— 

ſchränken, ſobald ihre Wälder eine dem 

Waſſer-Regime oder der allgemeinen Ge— 

ſundheit ſchädliche Vernachläſſigung zeigen. 

Wurde für wünſchenswert erklärt, Pinus 

halepensis zu Papierſtoff zu verarbeiten. 

Die Beſchlüſſe ad 1 und 2 wurden der all: 
gemeinen Verſammlung (aller 10 Sektionen 
vorgelegt, und von dieſer einſtimmig angenom— 
men. 

Zwiſchen den Sitzungen wurden Exkurſionen 
nach 2 Gütern des Fürſten Torlowia, Fucino 
und Kaffarella, ausgeführt. 

Fucino, urſprünglich ein 14 000 ha großer 
See in den Appenninen, liegt 670 m über dem 
Meere. Kaiſer Trajan verſuchte bereits, ihn ab— 
zulaſſen, aber erſt dem jetzigen Beſitzer gelang 
es in 10 Jahren (1854—64) mit einem Auf— 
wande von 30 Mill. Lire. Gegenwärtig hat man 
große fruchtbare Aecker und Heuſchläge erzielt, 
welche die Koſten vollauf verzinſen. 

Auch in Kaſſarella, an der via Appia, ſind 
die Gutserträge durch Entwäſſerungen bedeutend 
erhöht. 

Nach Beendigung des Kongreſſes fanden 
zahlreiche Ausflüge ſtatt. Herr K. erwähnt nur 
zwei, nach Portici und Vallombroſa. 

In Portici am Fuße des Veſuv, iſt 1873 
eine höhere landwirtſchaftliche Lehranſtalt ge— 
gründet, welche Landwirtſchaftslehrer und Guts— 
verwalter ausbilden ſoll. Sie iſt freigiebig aus— 
geſtattet, der Kurſus vierjährig; das Lehrjahr 
dauert vom 15. Oktober bis zum 30. Juli. Die 
Zöglinge heißen „studenti“, außerdem gibt es 

„utitori* für einzelne Gegenſtände. Jähllich 
finden 2 Prüfungen ſtatt, wer ſie beſtanden und 
den Kurſus beendet hat, wird als „dottore in 

Scienze agrariere* entlaſſen. Der Staatszuſchuß 

für die Anſtalt beträgt 142 000 Lire. Die Stu: 

denten zahlen jährlich 100 Lire, außerdem % 
für die Eramina, 20 für die Arbeiten im Xabo: 


8. 
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ratorium, 100 für die Doktorwürde. Die „udi⸗ 
tori“ zahlen für jeden Gegenſtand 20, wollen ſie 
ſich einer Prüfung unterwerfen, ebenfalls 20, 
und für das Zeugnis ebenſo viel. 
Vallombroſa liegt in ſchöner Gebirgs⸗ 
gegend, 25 Kilometer von Florenz. Man fährt 
mit der gewöhnlichen Bahn bis zur Station 
Sant⸗Ellero, und von da mit einer Zahnradbahn 
bis Saltino, von wo man Vallombroſa in 25 
Minuten zu Fuß erreicht. Hier iſt das König— 
liche Forſtinſtitut in einer Höhe von 957 m in 
einem ehemaligen Mönchskloſter untergebracht. 
Wegen des rauhen Klimas und der mangelhaften 
Heizvorrichtungen iſt das Inſtitut vom 1. No⸗ 


vember bis zum 1. März geſchloſſen. Es ſteht 


unter dem Miniſterium für Landwirtſchaft, Han— 
del und Gewerbe und iſt gegründet 1869. 
Von 1869 —1903 haben 300 Zöglinge den Kur⸗ 
ſus beendet. Verbunden damit iſt ein Inſtituts⸗ 
revier von 1446 ha, in einer Höhe von 400 bis 
1450 m. Den Beſtand bilden Tanne, Buche 
und Kaſtanie. Die Tanne findet man im Alter 
von 150—180 Jahren, 30—35 m hoch, 0,8 m 
(in Bruſthöhe) ſtark und mit einem Maſſengehalt 
von 1000 fm pro ha. In einem 120 jährigen 
Beſtande fand man ſogar 1318 fm pro ha. — 
Die Buche wird gewöhnlich im Alter von 80 
Jahren herausgehauen, wo ſie dann 20—25 m 
Höhe, 0,5—0,6 m Stärke erreicht hat, und pro 
ha 200—250 fm liefert. Die Kaſtanie erreicht 
mit 75 Jahren eine Höhe von 15, eine Stärke 
von 0,35 0,40 m. — Der Pflanzgarten des In⸗ 
ſtituts liegt 500— 1000 m hoch, umfaßt 3,05 ha 
und enthält hauptſächlich Tannen, 


die den Walbdbeſitzern unentgeltlich abgegeben 
werden. — Der dendrologiſche Garten, 7 ha, 
weiſt 3500 (?) Italieniſche und ausländiſche 
Baum- und Straucharten auf. Das Inſtitut be⸗ 
ſizt alle nur irgend erforderliche Sammlungen. 

Der Kurſus iſt vierjährig, und dauert alljähr- 
lich vom 1. März bis zum 1. November. Die 


Zöglinge, „alunni“, werden nur in jährlich vom 


Miniſter beſchränkter Zahl für den Königlichen 
Dienſt angenommen. Zur Zeit (1903) ſind 9 im 
I., 12 im II., 4 im III., 9 im IV. Kurſus. Sa. 
34. Zur Aufnahme iſt erforderlich der Tauf— 
ſchein (Alter 17—22 Jahre), ein Führungsat⸗ 


teſt, ein Geſundheitszeugnis, und die Verpflich⸗ 


tung zur Zahlung von jährlich 600 Lire. Wer 
ein Gymnaſium oder techniſches Inſtitut durch— 
gemacht hat, iſt von der Eintrittsprüfung befreit, 
welche die übrigen ablegen müſſen. 


Außerdem werden freie Zuhörer für einzelne 


Gegenſtände zugelaſſen. 
17 Jahre alt ſein. 
des Miniſters, einzelne Forſtſchutzbeamte, die un— 

verheiratet ſind, mindeſtens 3 Jahre mit Aus— 

zeichnung gedient haben, und die Eintrittsprü- 
ſung beſtehen. | 
Das Inſtitut erhält einen Staatszuſchuß von 
jährlich 42800 Lire. — Die alunni ſowohl wie die 


Sie müſſen mindeſtens 


Fichten, 
Buchen, Kiefern, Eichen, Kaſtanien und Erlen, 


Ferner, mit Genehmigung 


freien Zuhörer zahlen jährlich 600 Lire. — Die 

| erſteren tragen eine Uniform, die ihnen von der 
Inſtitutsverwaltung für 200 Lire jährlich gelie= 
fert wird. Für Bücher, Schreibmaterial ꝛc. hat 
jeder jährlich 30 Lire zu zahlen. 

Es finden Repetitionen ſtatt, über die nach 
einem Syſtem von 10 points geurteilt wird. 
Wer im Durchſchnitt des Jahres dabei minde— 
ſtens 8 points erzielt, iſt von dem jährlichen 
Schlußexamen befreit, welches vor einer vom Mi— 
niſter ernannten Kommiſſion ſtattfindet. Zum 
Prädikat „genügend“ ſind 6 points erſorderlich. 
Mehr als einmal darf niemand ſitzen bleiben. 
Die Durchſchnittszahl der points beim Schluß— 
examen entſcheidet über die Anciennitätsnummer 
im Dienſte. — Wer den Kurſus abſolviert und 
das Schlußexamen beſtanden hat, wird als Ober— 
förſter⸗Aſſiſtent (sottoispettore agginato) mit 
| 1200 Lire jährlich angeſtellt, rückt als ſolcher, 
bei guter Führung, nach je 2 Jahren in die 
3., 2. und erſte Klaſſe vor mit 1300, 2500 und 
2900 Lire, und wird, nach mindeſtens dreijähri⸗ 
ger Dienſtzeit in der erſten Klaſſe Oberförſter 
III. Klaſſe (ispettore) mit 3000 Lire. Die tüch⸗ 
tigſten verſetzt dann der Miniſter nach 8 Jahren 
in die II. Klaſſe mit 3500 Lire, ſpäter in die 
1. mit 4000 Lire. Endlich werden fie, der An— 
ciennität nach ispettore superiore II. Klaſſe 
mit 3000 und I. mit 6000 Lire. 

Im Inſtitut werden nur Vormittags = Vor- 
leſungen gehalten. Der Nachmittag iſt prakti— 
ſchen Beſchäftigungen, Repetitionen und dem 
Zeichnen gewidmet; der Stundenplan folgender: 


— — —— 


— — 
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8 II. 
Kurſus 


Kurſus 


III. 
Kurſus 


IV. 
Kurſus 


Zahl der Stunden 


talieniſch 
5 | ranzöſiſch 
f eutſch 
Angewandte Algebra 
Rund Geometrie . . 
Trigonometrie u. ana⸗ 
lytiſche Geometrie . 
Geodäſie | 
Forſttaxation 
Mechanik.... 
Wuldiwertberehnung . 
10. Baukunſt 
| e 
Botanik 
Allgemeine Chemie 
Agronomiſche u. tech— 
niſche Chemie 
Geognoſie u. Geologie 


Ie » „%e„ „ 


N 
e N 


1 


NN 
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Einleitung in den 
Waldbau u. Forſt⸗ 
technologie 
. Waldbau u. Betriebs- 


regulierung 3 


1 


Forſtgeſetze 8 
„Phylloxera und ameri- 
kaniſche Rebe. . . 


N nicht obligatorisch 
Zeichnen 
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Phyſik, Chemie, Geognoſie und Geologie 
werden von ein und demſelben Dozenten geleſen. 
Mit Ausnahme des juriſtiſchen Dozenten, der zu 
den Lektionen von Florenz herüberkommt, mob: 
nen alle vom 1. März bis zum 1. November in 
Vallombroſa, wo ſie möblierte Quartiere mit 
Beleuchtung und Heizung erhalten. 

Die Verwaltung des Inſtituts liegt dem Di- 
rektor ob, der alle zwei Monate die ordentlichen 
Profeſſoren zu einer Beratung beruft. Die Wirt: 
ſchaft beſorgt ein Oekonom, der gleichzeitig Ere- 
kutor und Rendant iſt. Die Disziplin iſt Sache 
eines „prefettore di disciplina“, welcher gleichzei- 
tig Turn-, Fecht⸗ und Reitlehrer, ſowie militä⸗ 
riſcher Inſtruktor iſt. 

Der Beſuch des ſonntäglichen Gottesdienſtes 
iſt für die Katholiken obligatoriſch. 

Die Zöglinge werden durch Trompetenſignal 
geweckt, müſſen zur feſtgeſetzten Zeit in voller 
Uniform in den Hörſälen antreten, wo ſie vor 
Beginn der Vorleſungen vom Inſpektor verleſen 
werden. Sie haben nicht bloß vor den Dozen— 
ten, ſondern auch vor den auf die Anſtalt be— 
rufenen Forſtaufſehern Honeurs zu machen. Nach 
den Stunden begeben ſie ſich ſofort in ihre 
Zimmer, Verſammlungen, Wein und andere 
Spirituoſen, Karten- und ſonſtige Hazardſpiele 
ſind verboten. — Taſchengeld darf keiner mehr 
als 20 Lire beſitzen, was er darüber hat, muß 
er dem Rendanten zur Aufbewahrung übergeben. 

Die zur Anwendung kommenden Disziplinar⸗ 
ſtrafen ſind: 

1. Verwarnung, 

2. Entziehung der freien Zeit bis zu 15 Tagen, 

3. Stubenarreſt bis zu 15 Tagen, 

4. Karzer bis zu 15 Tagen, 

5. Ausſchließung aus dem Inſtitut. 

Wie ſtreng die Disziplin iſt, kann man ſchon 
daraus entnehmen, daß eine Warnung erfolgt 
für Verſpätung zur Lektion, Nichtaufſtehen beim 
Signal, nicht ſofortiges Aufſuchen des eignen 
Zimmers nach Schluß der Stunden, unterlaſſenes 
Honneur ꝛc. — Während der vier Wintermonate 
ſuchen die Zöglinge wie die meiſten Angeſtellten 
wärmere Gegenden auf. Guſe. 


— — 


Einfluß des Unterbaus auf das Wachstum der 
Bäume. Zur Erlangung der Doktorwürde der 
philoſophiſchen Fakultät der Großherzoglich Heſſiſchen 
Ludwigs = Univerfität zu Gießen vorgelegt von 
Richard Biehler aus Bauske (Rußland). 
Gießen 1903. Buchdruckerei Heppeler und Meyer. 
Klein 8“. 57 Seiten Text, 6 Tafeln. 

Der Inhalt vorliegender Diſſertation iſt fol— 
gender (ein Inhaltsvexzeichnis iſt leider nicht 
beigegeben): 

I. Literatur; 
II. Geſchichtliches; 
III. Eigene Unterſuchungen. 


A. Vorbemerkungen: 

1. Verfahren, 2. Standorts- und Beſtandes— 
Charakteriſtik, 3. Boden. 

B. Ergebniſſe: 

1. Eichen unterbaut mit 

a) Buchen, b) Linden, c) Fichten, 

d) Tannen, e) Weymouthskiefern. 
Kiefern unterbaut mit 

a) Buchen, b) Fichten. 

3. Lärchen unterbaut mit 

a) Buchen, b) Fichten. 
C. Zuſammenfaſſung: 
1. Zeitpunkt für den Unterbau 
a) Eichen, b) Kiefern, c) Lärchen. 
2. Stammzahl pro ha 
a) Eichen, b) Kiefern, e) Lärchen. 
3. Einfluß des Unterbaues auf das Wache: 
tum des Oberholzes 
a) Eichen, b) Kiefern (Lärchen). 

4. Notwendigkeit einer vorausgehenden ſtärke— 

ren Durchforſtung? 

5. Begründung des Unterbaues. 

6. Ausführung der Durchforſtungen mit Rüd: 

ſicht auf das Oberholz. 

7. Einfluß auf die techniſchen Eigenſchaften 

des Oberholzes? 

Als einem Ausländer bittet Verfaſſer ihm 
Unbeholfenheiten in der Sprache nachſehen zu 
wollen. Er hätte es — abgeſehen von einigen 
wenigen etwas verunglückten, das Verſtändnis 
übrigens nicht beeinflußenden Wendungen — 
kaum nötig gehabt: ſein Deutſch iſt beſſer als 
vieles, was wir tagtäglich zu leſen bekommen. 

„Literatur“ und „Geſchichtliches“ kann ich 
mit wenigen Worten erledigen. Mit peinlicher 
Auswahl beſchränkt Verf. ſich auf das zu ſeinem 
Thema unmittelbar in Beziehung ſtehende. Mit „Aus dem 
Walde“ iſt Burckhardts „A. d. W.“ gemeint, nicht 
die wohl manchen Jüngeren geläufigere in Tü— 
bingen verlegte Wochenſchrift. Der S. 15 ange— 
zogene erſte Fall von Unterbau fand im Jahre 
1841 ſtatt. In der Folge wird die mit Aus— 
bildung des Lichtungsbetriebs Hand in Hand 
gehende Entwicklung des Unterbaues, der Streit 
pro und contra, dargelegt. 

Der III. Teil enthält die „Eigenen Unter: 
ſuchungen“. Der Einfluß des Unterbaues auf 
das Wachstum der unterbauten Bäume wird 
durch vergleichende Unterſuchungen von je 
10 unterbauten und nicht unterbauten Stämmen 
derſelben Abteilung gewonnen. Es werden 
Stämme, von dichtem Unterholz umgeben, ſolchen 
gegenübergeſtellt, in deren Nachbarſchaft der Un— 
terbau fehlt oder mißlungen iſt. Unterſuchungs⸗ 
gebiet: verſchiedene Oberförſtereien Heſſens und 
des Harzes. Leider iſt von Analyſen gefällter 
Bäume abgeſehen: „es blieb nur ein Weg übrig: 
Analyſen mittelſt des Preßlerſchen Zuwachsboh— 
rers in Bruſthöhe an ſtehenden Stämmen anzu— 
ſtellen.“ Wenn auch z. Z. der Meſſungen um 
die nicht unterbauten Stämme kein Unterbau vor— 
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handen war, ließe ſich nicht, bei älterem Unter: ! wird. Eichen mit Linden (und Hainbuchen an 
holz, doch eine Einwirkung des vielleicht nur naſſen Stellen) unterbaut, find mir aus dem 
nicht mehr beſtehenden Unterbaues in früheren Forſtbezirk Herrenberg (Schönbuch) in ſchönſter 
Jahren denken? Auch die Auswahl von min- Erinnerung. Verf. findet auf II. Standesklaſſe 
deſtens 15 jährigem Unterbau bei gleicher Länge | Steigerung, auf III., allerdings in Verbindung 
der letzten Unterſuchungsperiode erſcheint u. a., mit großer Stammzahl der Eichen, Verminde— 
wie ja auch Verfaſſer ſelbſt von ſpäterem Ein: | rung des Zuwachſes. Auch die Tanne äußert 
tritt der Wirkungen des Unterbaues ſpricht, nicht i. G. einen günſtigen Einfluß. Am intereſſante— 
ganz einwandfrei. Soweit das eingeſchlagene ſten iſt wohl der Fichtenunterbau: auf friſchem 
Verfahren! Standortsklaſſe, Alter, Mittlerer Boden bei ſpät erfolgtem Unterbau Verhalten in— 
Beſtandesdurchmeſſer (0,5 als voll gerechnet), different, ſonſt ſchädlich. Warum in dem einen 
Mittlere Beſtandeshöhe, Stammzahl pro ha bil- Fall die typiſchen, zopfdürren Eichen nicht bei 
den den Abſchnitt „Standorts- und Beſtandes- der Berechnung zugezogen ſind, wird mit mir 
1 Hierher a ich * als 1 wohl mancher Leſer fragen. 
deren Teil folgenden „Boden“ auch eingegliedert, ; ; ; J 
dafür die als Appendix erſcheinende Berechnung « eee un! . N 
R Buchenunterbau Zuwachsſteigerung auf II. Bo 
des zur Verfügung geſtellten Verſuchsanſtalten- „4; ; 5 f J 
3 nität bei genügender Feuchtigkeit, ſonſt ziemlich 
materials aufs Jahr 1903 für ſich geſtellt. ohne Einfluß. Die Fichte hat ſich nicht unter 
Die Gliederung der „Ergebniſſe“ iſt aus der allen Umſtänden als ſchädlich erwieſen, ſie kann 
vorausgeſchickten Inhaltsüberſicht zu ‚entnehmen. ſogar von Nuten fein. £ 
Zunächſt Eiche als Oberholz. „Die Rotbuche Sodann die Lärche im Oberſtand: ſie zeigte 
muß zum Unterbau entſchieden den Vorzug ver— 3 4 " zeig 
1 8 bei Buchenunterbau ziemlich erhöhten Zuwachs, 
dienen“; ſie ſteigert Zuwachs und -Prozent der bei Ficht „„ 
Oberſtänder. Vielleicht noch beſſer verhält ſich bel Fichtenuntervau verringerten. 
die Weymouthskiefer. Ob wirklich die Linde im— Zum Schluß werden die Ergebniſſe ganz 
mer mehr verſchwindet, wie Verf. ſagt, möchte kurz zuſammengefaßt; beigefügt iſt ein Aufnahme— 
ich bezweifeln; ich kenne Orte, wo fie bevorzugt beiſpiel nach folgendem Schema: 


Stamm-⸗Nr. Durchmeſſer Rindenbreite Letzte Jahrringe Durchmeſſer Zuwachs 
mit Rinde, ohne Rinde (nm) (Breite mm) und 1880 1878 
(cm) Kreisflächen bis 1903 bis 1888 


Hieraus Berechnung des Zuwachſes und des rung, ohne eine ſolche ſind die meiſten unſerer 
Zuwachsprozentes. 5 Doppeltabellen enthalten | einheimiſchen Hölzer zu Pflaſterzwecken gänzlich 
die gefundenen Ergebniſſe. ungeeignet. Zelt hat e Vecſaſ g 

Haben ih auch m. E. an einzelnen Punk— „In neuerer Zeit hat nun, wie Verfaſſer mit⸗ 
ten kleine Zweifel ergeben, fo kann doch gejagt teilt, die Oefterr. Forſtliche Verſuchsanſtalt, ſich 
werden: der Verfaſſer beurteilt ſelbſt ſeine Arbeit mit der Holspflaſterfrage eingehend beſchäftigt: 


allzu beſcheiden, wenn er wünſcht, „damit ein einmal durch die Aufnahme und Durchführung 
kleines Scherflein zur Beantwortung dieſer in- der Verſuche über Auslaugung und Imprägnie⸗ 


t t tli 8 beigetr rung von Hölzern in Salzſoolen-Mutterlauge 
1 Ma 2 . ore, und in Meerwaſſer, dann durch zahlreiche Ver— 


ſuche über Imprägnierung von Nadelholzſtöckeln 
und endlich durch Verſuche über die Eignung 
. = und Präparierung von Rotbuchenholz zu Pflaſter— 
Die Eiguung des Bucheuholzes zu Straßenpflaſter zwecken. Hinſichtlich des Buchenholzes haben die 
im Vergleiche mit Nadelhölzern. Von Gabriel von dem Verfaſſer und Dr. N. M. Lorenz durch⸗ 
Janka, k. k. Forſt⸗ und Domänenverwalter. geführten Verſuche, welche auf alle Holzarten, 
Mitteilung der k. k. forſtlichen Verſuchsanſtalt in welche für die Zwecke der Straßenpflaſterung in 
Mariabrunn.) Wien, Wilh. Frick. 1902. Frage kommen, ausgedehnt wurden, ergeben, 
Das enorme Anwachſen des Verkehrs volk- daß, wenn das Buchenholz den Wettbewerb mit 
reicher Städte mit ſeinem nervenerſchütternden den wertvolleren Nadelhölzern in Bezug auf 
Geräuſche bringt es mit ſich, daß man in neuerer feine Verwendung als Holzpflaſter erfolgreich 
Zeit der Straßenbefeſtigung erhöhte Aufmerkſam⸗ aufnehmen ſoll, die Koſten feiner Imprägnierung 
keit widmet und auf Einführung eines möglichſt nicht eine Höhe erreichen dürfen, welche den Vor: 
geräuſchloſen Pflaſters bedacht iſt. Als ſolches teil des geringeren Preiſes wieder aufhebt. Ver— 
kommt in erſter Linie das Holzpflaſter in Be⸗ faſſer ſchlägt daher folgendes einfache und billige 
tracht. Die mit dieſem Pflafter in Berlin ge- Imprägnierungsverfahren vor: 
machten wenig günſtigen Erfahrungen lagen nach Die Buchenſtöckel werden in einem Impräg— 
Anſicht des Verfaſſers wohl in der Hauptſache nierungskeſſel derart auf einen Roſt geſchichtet, 
daran, daß ungeeignetes Pflaſtermaterial mit daß die Hirnflächen ſich nicht berühren und un— 
mangelhafter Imprägnierung bei ſchlechter Ver- terhalb der Stöckel ein leerer Raum bleibt, da— 
legung des Stöckelpflaſters verwendet worden mit bei dem ſpäter eintretenden Abtropfen des 
iſt. Fe weſentlich ift eine gute Imprägnie⸗ Oels die Stöckel nicht in der, Smprägnierungs: 
1 
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flüſſigkeit liegen. Hierauf wird der Keſſel eva— 
kuiert und bei fortwirkender Luftpumpe kaltes 
Teeröl auf die Stöckel gelaſſen. Nach etwa 
% Stunde wird die Luftpumpe abgeſtellt und 
durch einen Hahn Luft eingelaſſen, welche das 
Teeröl in die Stöckel einpreßt; nachdem ſich 
die Stöckel durch etwa 1 Stunde mit Oel ge— 
tränkt haben, wird das überſchüſſige Oel abge— 
laſſen und dann abermals ein Vacuum hergeſtellt, 
wodurch das in den Holgzgefäſſen noch in flüſſi— 
ger Form vorfindliche Oel wieder zum 
Teile ausgeſogen wird, abtropfen kann, ſodann 


abgelaſſen wird, und bei der nächſten Impräg— 


nierung wieder verwendet werden kann. 


Als Ergebnis dieſer Unterſuchungen ſtellt 
Janka ferner feſt, daß das Holz der Rotbuche 


den Nadelhölzern, die bisher allein auf dieſem 
Gebiete in Frage kamen, alſo Fichte, Tanne, 
Weiß⸗ und Schwarzföhre, in den meiſten für 
Holzpflaſter in Betracht kommenden Eigenſchaften 
nicht nur nicht nachſteht, ſondern ſie in vieler Be— 
ziehung übertrifft. Buchenholz ſei meiſt überall 
zu haben, und zwar wegen der geringen Nach— 
frage um billigen Preis, es laſſe ſich leicht und 
ſicher in jedem beliebigen Grade der Intenſität 
imprägnieren, ohne daß die Imprägnierung zu 
teuer zu ſtehen käme, indem man es in der Hand 
habe, beliebige Quantitäten Teeröl ins Holz 
einzuführen, ſei es nun nach der Methode des 
Herrn Dr. N. von Lorenz“) mittelſt Teeröl⸗ 
emulſion oder nach der vom Verfaſſer vorge— 
ſchlagenen Methode des Wiederauspumpens des 
überſchüſſigen Oeles. 

Die Imprägnierung des Buchenholzes mit 
Teeröl habe gleichzeitig den Vorteil, daß die un— 
günſtigen Eigenſchaften desſelben, die Unbeſtän— 
digkeit, das ſtarke Schwinden, Quellen, Werfen 
und Reißen, ſtark vermindert, letzterer Uebelſtand 
ſogar faſt ganz beſeitigt werde durch die einfache 
Tauchung in Magneſiumchlorid, welches Verfahren 
ebenfalls keine weiteren maſchinellen Einrichtungen 
erfordere und bei dem verhältnismäßig geringen 
Preiſe des Magneſiumchlorids und der geringen 
zur Tränkung notwendigen Menge des Impräg— 
nierungsmittels den Preis der Buchenſtöckel nicht 
merklich ſteigere. Das Buchenholz zeige ferner 
eine große Feſtigkeit auch im imprägnierten Zu— 
ſtande, und zwar eine höhere als alle bei uns 
als Straßenpflaſter verwendeten Nadelhölzer, 
großen Widerſtand gegen Abnutzung, große Härte 
gegenüber dem Eindringen harter, ſchwerer Körper, 
was jedenfalls auch für eine große Widerſtands— 
kraft gegen Stoß ſpreche, und endlich auch eine 
große Elaſtizität auch im ölgetränkten Zuſtande. 

Verfaſſer ſchließt ſeine höchſt intereſſante Ar— 
beit mit dem Hinweis, daß man auf Grund der 
ausgeführten Unterſuchungen der forſtlichen Ver— 
ſuchsanſtalt in Mariabrunn berechtigt ſei, an 
der Behauptung, daß das Buchenholz ſich bei 


„) Vgl. die Herſtellung von Stöckelpflaſter aus Rotbuche 


von Dr. N. von Lorenz. 


| ſorgfältiger und zweckentſprechender Behandlung 
zu Straßenpflaſter eigne, ſo lange feſtzuhalten, 
als nicht das Gegenteil durch das Urteil der 
Praxis erwieſen ſei! E. 


Der gegenwärtige Stand der Forſtſervituten⸗ Frage 
in den öſterr. Alpenländern. Referat erſtattet an⸗ 
läßlich der XXI. General⸗Verſammlung des ſteier⸗ 
märkiſchen Forſtvereins in Murau am 14. Juni 
1903 von diplom. Forſtwirt Rudolf A. Ingobvitz, 
Direktor der höheren Forſtlehranſtalt für die öſterr⸗ 
Alpenländer zu Bruck a. M. 1903. Im Verlage 

| des ſteierm. Forſtvereins. (Sonderabdrud aus der 

Zeitſchrift des ſteierm. Forſtvereins.) 

Dieſes Schriftchen enthält eine intereſſante 
Schilderung der in die wirtſchaftlichen Verhält— 
niſſe tief einſchneidenden Forſtſervitutenfrage in 
den öſterreichiſchen Alpenländern. Im weſent⸗ 
lichen handelt es ſich hier um das Holzbezugs— 
recht, das Streubezugsrecht und das Weiderecht. 
Referent verkennt die Nachteile der Servituten 
für den Waldbeſitzer nicht, kommt aber nach ſorg— 
fältiger Prüfung aller maßgebenden Faktoren zu 
der Ueberzeugung, daß es im gegenwärtigen Zeit— 
punkte gefährlich ſei, die Servituten abzulöſen. 
Der Wald und die Servituten ſeien die Spar⸗ 
kaſſen für den Bauern, ſeien dieſe geleert, dann 
ſei es aus mit ihm, denn ohne Wald oder Rechte 
am Walde könne der Gebirgsbauer der öſterr. 
Alpenländer nicht leben. In den mit Wald- 
und Weiderechten überlaſteten Hochgebirgsforſten 
müſſe, wie die Verhältniſſe heute ſtünden, für 
die Servitutenablöſung entweder mehr gezahlt 
werden, als der Wald wert ſei oder man müſſe, 
den geſamten Wald den Berechtigten ins freie 
Eigentum übergeben und am Ende — der Be: 
rechtigung entſprechend — noch bares Geld da— 
rauf zahlen, damit der Wald überhaupt genom— 
men werde. 

In dieſen Forſten ſei in Wirklichkeit der Be- 
rechtigte weitaus der Begünſtigte; der Grundbe— 
ſitzer habe hier lediglich das Vergnügen, die 
Laſten zu tragen und müſſe ſich gegebenenfalls 
mit dem Jagdrechte und mit geſellſchaftlichen 
Vorteilen, die der Stellung als Herrſchaftsbe— 
ſitzer anhingen, begnügen. Es dürfte wohl nur 
ein gerechtes Verlangen fein, daß ſich Forſtwirt 
und Bauer unter das Joch ſtaatlicher, d. h. volks- 
wirtſchaftlicher Notwendigkeit beugten und von 
einer Ablöſung derzeit abſähen, dieſe vielmehr 
auf vereinzelte Fälle beſchränkt werde. Die wald— 
freundliche Regelung der Wald- und Weiderechte 
| müſſe das nächſte Ziel ſein, die Ablöſung der— 

ſelben auf Grund der Neuregulierung gehöre der 
| Zukunft an. 

Referent geht nun auf die einzelnen Berechti— 
gungen näher ein und ſtellt ſchließlich folgende 
Anträge, die Annahme finden: 

„1. daß die Forſtſervitutenfrage in Zeiträumen 

von fünf zu fünf Jahren immer wieder 
auf die Tagesordnung der Verhandlungen 
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des ſteiermärkiſchen Forſtvereins geſetzt 
werde und 

2. daß dieſer zwecks friedlicher Löſung der 
zwiſchen Forſt- und Alpwirten ſchweben— 
den Streitfragen die Neukataſtrierung aus 
Staats- und Landesmitteln anrege und 
fordere, daß die Allgemeinheit zur Löſung 
unhaltbarer, den Wald in ſeinem Beſtande 
bedrohender Zuſtände in gleicher Weiſe 
herangezogen werde, wie zur Aufbringung 
der Koſten für die Wildbachverbauung und 
dergleichen.“ E. 


Die Herſtellung von Stöckelpflaſter aus Rotbuche von 
Dr. N. von Lorenz. Mitteilung der k. k. forft: 
lichen Verſuchsanſtalt in Mariabrunn. Wien 1903. 
Wilh. Frick. 

Die bisher vorliegenden ſpärlichen Erfah— 
rungen über die Eignung von Rotbuchenſtöckeln 
für Pflaſterzwecke waren leider im allgemeinen 
wenig ermutigend. Das Pflaſter zeigte meiſt 
(z. B. in Berlin und Mainz) keine befriedigende 
Haltbarkeit. Die einzelnen Stöckel nützten ſich 
an den Kanten mehr ab, als in der Oberflächen— 
mitte und ſo wurde das Pflaſter ſehr bald hol— 
perig und ſchlecht. Die Urſache dieſer Erſcheinung 
wird vielleicht darin zu ſuchen ſein, daß feuchte 
Buchenſtöckel bei raſcherem Trockenwerden meiſt 
an den Kanten zuerſt und ſtärker aufreißen, als 
gegen die Flächenmitte. 

Im Intereſſe der günſtigen Verwertung des 
Rotbuchenholzes hat die forſtliche Verſuchsan— 
ſtalt Verſuche mit imprägnierten und getrockneten 
Buchenſtöckeln gemacht, die zu folgendem intereſ— 
ſantem und wichtigem Ergebnis führten: 

„Die Dimenſionen der Hirnflächen der pris— 
matiſchen Stöckel dürfen nicht größer als 9 und 
15 em ſein. Die Dimenſion von Hirn zu Hirn 
wird zweckmäßig = 10—15 cm genommen. Die 
Buchenſtöckel ſollen zweckmäßig, um von vorn— 
herein die Tendenz zu reißen hintanzuhalten, 
aus rechtzeitig eingewäſſerten Stämmen geſchnit— 
ten oder im vollſaftigen Zuſtande, nie aber nach 
bedeutenderem Waſſerverluſte durch Verdunſtung 
an der Luft in den Vacuumkeſſel gebracht wer— 
den. In demſelben werden ſie ſo geſchichtet, daß 
die Hirnflächen freiliegen und ſo lange evacuirt, 
bis das Manometer höchſtens einen Luftdruck 
von 60 mm Queckſilber zeigt und wird dieſer 
Luftdruck 30 Minuten lang erhalten. Der aus— 
gefloſſene Saft wird aus dem Keſſel laufen ge— 
laſſen. Hierauf wird die Teerölemulſion unter 
Erhaltung des obigen Maximaldruckes in den 
Keſſel einfließen gelaſſen, wobei Sorge zu tragen 
iſt, daß das Holz ganz unter die Flüſſigkeit 
taucht und das Volumen der über dem Holze 
ſtehenden Emulſion mindeſtens ein Drittel des 
in den Keſſel gebrachten Holzvolumens beträgt. 
Sobald dies erreicht iſt, wird der äußere Luft— 
druck wieder hergeſtellt und nach 15 Minuten der 
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Reit der Emulſion abgelaſſen und für die nächſte 


Imprägnierung aufbewahrt. 


Die Stöckel werden im Sommer 1—2 Tage, 


im Winter 2—3 (nicht länger!) im Schatten an 


einem trockenen luftigen Orte bei einer Tempera— 
tur von über 0 liegen gelaſſen und nach Ab— 


lauf dieſer Zeit in ein Baſin untergetaucht, das 


ein ihrem Volumen ungefähr gleiches Quantum 
einer Chlormagneſiumlöſung vom ſpezifiſchem Ge— 
wichte 1,14 bis 1,15 bei 15 bis 20% C. ent: 
hält und darin 6—8 Tage lang belaſſen. 
Alsdann werden die Stöckel im Sommer ca. 
8 Tage, im Winter einige Wochen lang an 
freier Luft aber unter Ausſchluß der direkten 
Sonnenſtrahlung mit freien Hirnſeiten gelagert 
und ſind dann zur Verwendung als Straßen— 
pflaſter geeignet. Werden die Stöckel nach dieſer 
Zeit nicht ins Pflaſter gelegt, ſo ſind ſie dicht 
aneinander und ſo zu ſchichten, daß ſie nach 


außen hin keine Hirnflächen zeigen. 


| 


Damit die als Pflaster liegenden Buchenſtöckel 
durch die atmoſphäriſchen Niederſchläge keine zu 
großen Verluſte an Chlormagneſium erleiden und 
dadurch zu reißen beginnen, empfiehlt es ſich, 
das Buchenpflaſter mit einem nicht zu dünnen 
Ueberzug von Asphalt oder dergleichen und ein— 
geſtreutem Rieſelſchotter zu überziehen.“ 

Wir wünſchen dieſer verdienſtvollen Arbeit 
im Intereſſe des Abſatzes unſeres Rotbuchen— 
holzes eine möglichſt große Verbreitung! E. 


Ueber den Einfluß des Gewichtes der Fichtenzapfen 
und des Fichtenſameus auf das Volumen der 
Pflanzen. Von Joſef Friedrich. Sonder⸗ 
abdruck aus: „Centralblatt für das geſamte Forſt— 
weſen“, Heft 6, 1903. Wien 1903. Wilh. Frick. 
Wie Verfaſſer ausführt, wendet die öſterr. 

forſtliche Verſuchsanſtalt der Beſchaffung des für 

einen beſtimmten Standort beſten Saatgutes die 
vollſte Aufmerkſamkeit zu. Auch bei den Ver— 
handlungen des internationalen Verbandes forſt— 
licher Verſuchsanſtalten zu Mariabrunn im Jahre 

1893 wurde dieſe Frage beſprochen, ſand aber 

nach Angabe des Verfaſſers wenig Anklang. 

Freudig begrüßt er es daher, daß dieſer Gegen— 

ſtand für die im September 1903 wiederum in 

Mariabrunn tagende Verſammlung des Verban— 

des der forſtlichen Verſuchsanſtalten von neuem 

auf die Tagesordnung geſetzt wurde. In der 
vorliegenden Schrift teilt er nun die Verſuche, 
die zur Löſung dieſer Frage, von ihm durchge— 
führt worden ſind, mit und ſtellt feſt, daß aus 
allen ſeinen vielen Verſuchen unzweifelhaft her— 
vorgehe, daß ſowohl bei dem von einem als 
auch bei dem von mehreren Bäumen herrühren— 
den Fichtenſamen ſtets die ſchwereren und größe— 
ren Körner auch ſchwereres und größeres Pflan— 
zenmaterial produzierten. Die Geſetzmäßigkeit, 
wie ſolche aus den Unterſuchungen hervorgehe, 
könne nicht vollkommener ſein. 
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Dieſe Verſuche hatten aber noch ein anderes 
bemerkenswertes Ergebnis gehabt. Es wurden 
nämlich in 5 Verſuchskäſten die Samenkörner in 
2 em Entfernung, in einem vierten Kaſten da— 
gegen Korn an Korn gelegt. Die 
Pflanzen in dem 4. Kaſten waren nun um die 
Hälfte leichter, als jene in den 5 anderen Käſten. 

Verfaſſer betrachtet dies keineswegs als eine 
Entdeckung, denn er war, wie er bemerkt, von 
jeher ein überzeugter Feind jeder „bürftendich- 
ten“ Saat, er möchte nur als Schlußwort zu dieſer 
Arbeit den Gedanken knüpfen, daß eine 
rationelle Beſtandes erziehung nicht erſt bei der 
gewinnbringenden Durchforſtung zu beginnen 
habe, ſondern ſchon bei der Beſchaffung und Aus— 
ſaat des Samens eingeleitet werden müſſe. E. 


III. Jahresbericht der Höheren Forſt⸗Lehranſtalt für 
die öſterreichiſchen Alpenländer zu Bruck a. d. Mur 
1902/03. Im Verlage der Höheren Forſt⸗Lehr⸗ 
anſtalt für die öſterr. Alpenländer zu Bruck a. d. 
Mur. 

Der dritte Jahresbericht der höheren Forſt— 
lehranſtalt zu Bruck a. d. Mur erſtreckt ſich auf das 
dritte Studienjahr der im Jahre 1900 gegrün— 
deten Anſtalt. Zum erſten Male trat dieſelbe in 
dieſem Jahre in allen drei Jahrgängen ausge— 
ſtattet als Ganzes in die Oeffentlichkeit und ent- 
ſandte zum erſten Male junge Forſtleute, welche 
hier ihre Ausbildung genoſſen und die erſte Ab— 
gangsprüfung beſtanden hatten, in die Welt. 
Ueber die Zwecke der Anſtalt haben wir im 
Jahre 1903, Seite 85 dieſer Zeitſchrift bereits 
berichtet. Wir können uns daher auf folgende 
Angaben beſchränken: 


Die Anſtalt iſt eine öffentliche Landesmittel— 
ſchule, welche die Aufgabe hat, junge Forſtwirte 
für den privaten Forſt-Verwaltungsdienſt heran 
zubilden. Der Umfang dieſer Ausbildung ſoll 
dieſelben befähigen, die Staatsprüfung für Forſt— 
wirte nach der Verordnung des Ackerbauminiſte— 
riums vom 3. Februar 1903 abzulegen. Das 
Recht zur Ablegung dieſer Prüfung wird durch 
das Abgangszeugnis der Anſtalt bei gleichzeiti— 
gem Nachweis einer dreijährigen Forſtpraxis er— 
worben. Bei dem Unterrichte wird in erſter 
Linie auf die Heranbildung der Studierenden 
zur Bewirtſchaftung der in den öſterreichiſchen 
Alpenländern gelegenen Forſte Bedacht genom— 
men. E. 


Höhere Forſtlehrauſtalt Weißwaſſer (Böhmen). Jahres⸗ 
ſchriſt 1903. Im Selbſtverlage. 
Die vorliegende Jahresſchrift enthält folgende 
Abhandlungen: 
1. Entſprechen unſere heutigen Kataſtralmap— 
pen allen an ſie geſtellten Anforderungen? 
2. Die Buchen des Kummergebirges. 


erzogenen 


3. Statiſtiſcher Bericht über das Schuljahr 
1902/03 (1. Oktober 1902 bis 30. Sep: 
tember 1903) und 

4. Die Domänen Teplitz und Binsdorf 
Nordböhmen. 

Indem wir uns im übrigen auf unſere frühe— 
ren Berichte über die Forſtlehranſtalt Weißwaſſer 
beziehen, bemerken wir ergänzend, daß ſeit dem 
Jahre 1902 folgende neue Bedingungen zur Auf— 
nahme in die Anſtalt beſtehen: Als Minimalvor- 
bildung wird gefordert die Abſolvierung der 
fünften Gymnaſial⸗ oder Realſchulklaſſe mit einem 
Zeugniſſe I. Klaſſe ohne obligate Vorlehre — 
oder die Abſolvierung der vierten Gymnaſialklaſſe 
oder Realſchulklaſſe mit einem Zeugnis erſter 
Klaſſe und einem mindeſtens befriedigenden Er- 
folge in den matematiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen 
Gegenſtänden und die einjährige Vorlehre bei 
einem geprüften Forſtwirte. Außerdem iſt nach— 
zuweiſen die Vollendung des 16. Lebensjahres, 
die Geſundheit, die Deckung der Koſten und das 
Wohlverhalten bis zum Eintritt in die Anſtalt. 
Eine Aufnahmeprüfung wird nicht abgelegt. Der 
Unterrichtskurſus iſt dreijährig. Die Anſtalt 
wird vom Forſtſchulverein für Böhmen unter— 
halten. Letzterer ſetzt ſich aus Großgundbeſitzern 
Böhmens zuſammen. Der Regierung und ihren 
Behörden bleiben die durch die Geſetze beſtimm— 
ten Rechte, insbeſondere das Oberaufſichtsrecht 
gewahrt. Die Lehranſtalt beſitzt das Oeffentlich— 
keitsrecht und die Befugnis, ſtaatsgültige Zeug— 
niſſe auszuſtellen. Hinſichtlich, des Einjährig— 
Freiwilligen-Rechtes ihrer Abſolventen iſt ſie 
den achtklaſſigen öffentlichen Mittelſchulen gleich— 
geſtellt. Die Abſolventen genießen das Recht, 
nach dreijähriger praktiſcher Verwendung die 
Staatsprüfung für Forſtwirte abzulegen. Die 
Anſtalt hat ſich das Ziel geſetzt, jungen Leuten 
von entſprechender Bildung eine wiſſenſchaftlich 
fundierte forſtliche Ausbildung zu vermitteln, die 
ſie befähigt, zunächſt den Anforderungen an in— 
telligente, junge Hilfskräfte bei forſtlichen Güter: 
verwaltungen zu entſprechen, die Staatsprüfung 
mit Erfolg abzulegen, und ſpäter als Forſtver— 
walter tätig zu ſein. In dieſem Jahre ſoll die 
Verlegung der Schule von Weißwaſſer nach Reich— 
ſtadt erfolgen. E. 


in 


Weißkirchener Forſtliche Blätter. Herausgegeben in 
Gemeinſchaft mit dem Lehrkörper von Hermann 
Reuß, Oberforſtrat, Direktor der höheren Forſt⸗ 
lehranſtalt Mähr. Weißkirchen. II. Heft. Wien 
1903. Wilh. Frick. 

Das 1. Heft dieſer Blätter erſchien im Jahre 
1902 zur Feier und zur Erinnerung an die fünf— 
zigjährige Wiederkehr des Stiftungstages der 
mähr.⸗ſchleſ. Forſtlehranſtalt, welche im Juli 1852 
im Mähr. Auſſee begründet, im Jahre 1867 nach 
Eulenberg und im Jahre 1896 nach Mähr. 
Weißkirchen verlegt wurde. In Zukunft ſollen 
die Weißkirchener forſtlichen Blätter in unge: 
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der Erziehung in verſchiedenen Schlußformen auf 
die Raſchheit des Stärkenwachstums und damit 
indirekt auf die Jahrringbildung und das Ver— 
hältnis von Früh- und Spätholz Einfluß neh: 


zwungener Folge weiter erſcheinen. 

Das vorliegende 2. Heft enthält neben einem 
Vorwort zum 1. und 2. Heft folgende Abhand— 
lungen bezw. Mitteilungen: 


. 
! 


1. Ein Durchforſtungsverſuch und feine Er: 
gebniffe von Prof. E. U. Noſſek; 

2. Boſes Nivellierinſtrument umgewandelt in 

ein Libelleninſtrument von Profeſſor 
F. Langenbacher; 

3. Die Beſenpfrieme (Spartium scoparium), 

die Amme der Fichte, vom Herausgeber; 
4. Die weitere Entwickelung des Fichtenjung⸗ 
beſtandes nach Waldfeldbau. Als Fort⸗ 
ſetzung und Ergänzung einer Arbeit „Der 
Waldfeldbau im Dienſte des Forſtkultur— 
betriebe!“ aus dem Jahre 1889, vom 
Herausgeber; 

5. Literariſche Beſprechungen und 

6. Wichtigere literariſche Erſcheinungen 1902 
bis 1903. 

Wir haben die gediegenen Abhandlungen mit 
großem Intereſſe geleſen und zweifeln nicht, daß 
die Weißkirchener forſtlichen Blätter in forſtlichen 
Kreiſen eine freundliche Aufnahme finden ne 
den! 


Mitteilungen aus dem Forſtlichen Verſuchsweſen 
Oeſterreichs. Herausgegeben von der k. k. Forſt⸗ 
lichen Verſuchsanſtalt in Mariabrunn. Der ganzen 
Folge XXVIII. Heft. Unterſuchungen über die 
Elaſtizität und Feſtigkeit der öſterreichiſchen Bau⸗ 
hölzer. II. Fichte von Nordtirol, vom Wiener⸗ 
a und Erzgebirge von Gabriel Janka, 

Forſt⸗ und Domänen⸗Verwalter. Mit 15 
Safe und 12 Abbildungen im Texte. Wien, 
k. Hofbuchhandlung Wilh. Frick. 1904. 

Im erſten Hefte der „Unterſuchungen über die 

Elaſtizität und Feſtigkeit der öſterreichiſchen Baus 

hölzer“ iſt die Fichte Südtirols behandelt worden. 

Die gegenwärtige Publikation umfaßt die ana— 

logen Unterſuchungen des Fichtenholzmateriales 

von drei weiteren Wuchsgebieten Oeſterreichs, 
nämlich von Nordtirol, dem Wienerwalde und 
dem Erzgebirge. Die Unterſuchungen ſind mit 
großem Fleiße und anerkennenswerter Sorgfalt 
durchgeführt und haben zu Ergebniſſen geführt, 
welche von allgemeinem Intereſſe ſein dürften. 

„Es hat ſich zunächſt ergeben, daß die Güte 
des Standortes, im forſtlichen Sinne verſtanden, 
weder auf die abſolute noch auf die relative bau— 
techniſche Qualität des Fichtenholzes einen be— 
ſtimmenden Einfluß ausübte, ſowie daß die vom 

Forſtmanne als Standorte erſter Güte angeſpro— 
chenen Oertlichkeiten zwar das meiſte, aber un— 
ter gewiſſen Verhältniſſen auch das im bautech— 
niſchen Sinne ſchlechteſte Fichtenholz produzie— 
ven. Aus den Wechſelbeziehungen zwiſchen Jahr— 
ringbreite und Herbſtholzanteil, läßt ſich dieſer 
Umſtand ja auch unſchwer erklären. Da aber 
der Forſtwirt durch wirtſchaftliche Maßnahmen, 
insbeſondere durch die Art der Begründung und 


men kann, ſo iſt es natürlich nicht ausgeſchloſſen, 
auch auf den beſten Fichtenſtandorten bautech— 
niſch wertvolles Holz zu erziehen, allerdings nur 
unter teilweiſer Preisgabe des bisher üblich ge⸗ 
weſenen Prinzips, in möglichſt kurzer Zeit mög— 
lichſt ſtarkes Holz zu produzieren. 

Natürliche Verjüngungsweiſe ſcheint die bau— 
techniſche Qualität des Fichtenholzes günſtig zu 
beeinfluſſen, wie die meiſten Probeſtämme aus 
Nordtirol und dem Erzgebirge dartun; jedenfalls 
hat dies, wie ſchon Schwappach hervorgehoben 
hat, in der langſamen Jugendentwickelung dieſer 
Fichtenſtämme, während welcher enge Jahrringe 
mit verhängnismäßig großen Spätholzanteilen 
gebildet werden, ſeinen Grund. Dieſe bautech— 
niſch gute Qualität erhält ſich in der Folgezeit 
auf ihrer Höhe aber nur unter der Vorausſetzung, 
daß die Beſtände in gutem, aber nicht zu ge— 
drängtem Schluſſe erzogen werden. 

Das Alter der Stämme beeinflußt die Holz— 
güte inſofern, als Fichtenſtämme, die nicht un— 
ter Druck erwachſen, in der Jugend ein raſche— 
res Wachstum zeigen, weite Jahrringe anlegen, 
bei welchen das Spätholzprozent verhältnismäßig 
gering bleibt, daher auch die bautechniſche Qua— 
lität derartig erwachſener jüngerer Stämme ge— 
ring ausfallen wird. Die Frage, ob die Expo— 
ſition eines Standortes einen Einfluß auf die 
bautechniſche Qualität eines Fichtenholzes aus— 
übt, läßt ſich aus den gegenſtändlichen Unter— 
ſuchungen nicht beantworten.“ E. 


Verkanf von Bäumen auf dem Stamme unter be⸗ 
ſonderer Berückſichtigung der SS 865, 956 B. G. B. 
und des gemeinen Rechts. Von Dr. jur. Georg 
Salier, Kammergerichtsreferendar. Berlin, 1903. 
Verl. v. Struppe & Winckler. Preis: 1,50 M. 
In dieſem Schriftchen wird der Verkauf von 

Holz auf dem Stamme (vor dem Einſchlage) in 

ausführlicher Weiſe auf Grund der maßgebenden 

Beſtimmungen des bürgerlichen Geſetzbuches und 

des gemeinen Rechts beſprochen. Die intereſſan— 

ten Ausführungen gewinnen ein beſonderes In— 
tereſſe in den Fällen, wo bei Holzverkäufen frag— 
licher Art kein ſchriftlicher Vertrag vorliegt, wel— 
cher für alle Eventualitäten Beſtimmung trifft. 

Bei Verkäufen von Holz aus Staats-, Ge— 

meinde- und größeren Privatwaldungen regeln 

eingehende Holzverkaufsbedingungen alle nur 
möglichen Fälle in einer ſo beſtimmten Weiſe, 
daß Rechtsſtreitigkeiten nahezu ausgeſchloſſen er— 

ſcheinen. E. 


Philoſophie des Weidwerks von Konrad Eilers, 
Neudamm 1904. J. Neumann. broch. 3 Mark. 
gebd. 4 Mark. 
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Im Winter 1902 veröffentlichte der Verfaſſer 
in der „Deutſchen Jäger-Zeitung“ „Skizzen zu 
einer Philoſophie des Weidwerks“. Dieſe Skiz— 
zen liegen dem vorliegenden Buche zu Grunde. 
Weſentlich vervollſtändigt und durch neue Ka— 
pitel ergänzt bilden ſie den Inhalt desſelben. 
Das Buch enthält folgende Abſchnitte: 1. Wort 
und Begriff „Weidwerk“, 2. Die Jagd im Urteil 
der Nichtjäger, 3. Berufsjäger, Jäger von Be— 
ruf und unberufene Jäger, 4. Weidwerk und 
Sport, 5. Die Weidgerechtigkeit, 6. Der Wilderer, 
7. Die Weidmannsſprache, 8. Der weidmänniſche 
Wert der Jagdbeute und Jagdtrophäen, 9. Der 
Wert des Weidwerks für den Jäger, 10. Der 
Wert des Weidwerks für das Gemeinwohl, 
11. Der Wert des Weidwerks für Literatur, 
Wiſſenſchaft und Kunſt und endlich 12. Der Wert 
des Weidwerks für die Natur. 

Beim Durchleſen dieſer Arbeit erkennt man 
überall die Liebe zum Weidwerk, zum Wild und 
zum Wald, welche dem Verfaſſer die Feder ge— 
führt hat. Mit Recht weiſt derſelbe darauf hin, 
daß nur die weidgerechte Jagd uns unſere hei— 
miſchen Wildarten erhält und außerdem noch 
fremdländiſche einbürgert. Ganz beſonders möge 
erwähnt werden, daß Eilers für die Forſtbeam— 
ten das Recht und die Pflicht der Jagdausübung 
in ihren Verwaltungsbezirken fordert! 

Möge der Wunſch des Verfaſſers in Erfüllung 
gehen, daß dieſes Werkchen dazu beitrage, 'in 
allen Jägerkreiſen echte Weidgerechtigkeit zu er— 
halten und zu verbreiten, und alle Nichtjäger, 
beſonders aber die Gegner der Jagd, über das 
wahre Weſen und den hohen Wert des Weid— 
werks aufzuklären. E. 


Der kranke Hund. Anleitung zur Erlernung, Heilung 
und Verhütung der hauptſächlichſten Hundekrank— 
heiten. Für Hundebeſitzer bearbeitet von Dr. 
Georg Müller, K. S. Medizinalrat, Profeſſor 
an der Kgl. Tierärztlichen Hochſchule zu Dresden, 
Dirigent der Klinik für kleinere Haustiere daſelbſt. 
Zweite vermehrte Auflage. Mit 69 Textabbildungen. 
Berlin, 1903. Verlagsbuchhandlung Paul Parey. 
In dem Müller'ſchen Werkchen „Der kranke 
Hund“ iſt denjenigen Hundebeſitzern, welche auf 
dem Lande in abgelegenen Gehöften und Forſthäu— 
ſern wohnend bei eintretenden Krankheiten ihrer 
Hunde nicht in der Lage ſind, ſofort einen Tier— 
arzt zu Rate ziehen zu können, ein Hülfsmittel 
geboten, das kranke Tier eine Zeit lang ſelbſtän— 
dig zu behandeln. Die Gruppierung und Bes 
handlung des Stoffes iſt in der vorliegenden 
zweiten Auflage dieſelbe wie in der erſten. Neu 
hinzugekommen iſt das Kapitel der Stuttgarter 
Hundeſeuche. 

Müller beſpricht zunächſt die Inneren 
Krankheiten (die Kennzeichen des Krank— 
ſeins, das Eingeben der Arzneien, Krankheiten 
des Verdauungsapparates, der Atmungsorgane, 
des Herzens, des Harn- und Geſchlechts-Appa— 


rates, des Nervenſyſtems, der Bewegungsorgane, 
die Infektionskrankheiten, die konſtitutionellen 
Krankheiten) und ſodann die Aeußeren Krank— 
heiten (die Krankheiten der Augen, der Ohren, 
der Haut, der Krallen und Ballen, die Wunden, 
Quetſchungen, Verbrennungen, Knochenbrüche, 
Verſtauchungen, Verrenkungen, Eingeweidebrüche, 
Neubildungen) und behandelt ſchließlich die Ge— 
burtshülfe. 

Die 69 Textabbildungen find deutlich und ſehr 
inſtruktiv. Ein ausführliches Sachregiſter er— 
leichtert den Gebrauch des ſehr empfehlenswerten 
Werkchens. E. 


Handbuch der Fiſchkraukheiten von Dr. Brun o 
Hofer, Profeſſor der Zoologie in der tier— 
ärztlichen Hochſchule und Vorſtand der Kal. 
bayer. biol. Verſuchsſtation für Fiſcherei in 
München. Mit 18 Farbentafeln und 222 Tert⸗ 
Abbildungen. Verlag der Allg. Fiſcherei-Zei⸗ 
tung, München 1904. 

Bislang gab es ein Werk, welches ausſchließ— 
lich den Fiſchkrankheiten gewidmet war, nicht; 
nur kurz in einem beſonderen Abſchnitt wurde dieſe 
Materie meiſt in den Werken über Fiſcherei und 
Fiſchzucht behandelt und auch hier waren es viel— 
fach Ausarbeitungen Hofers oder es lagen we— 
nigſtens Mitteilungen Hofers zu Grunde. Die 
vorliegende Arbeit, die Frucht langjähriger Ar— 
beiten des Leiters der Kgl. bayer. Verſuchsſta— 
tion für Fiſcherei in München, iſt in erſter 
Linie für die Kreiſe der praktiſchen Fiſchzüchter 
beſtimmt. Dieſem Zweck hat ſich die Dar— 
ſtellung des Stoffes inſofern angepaßt, als ſie 
weder ſpeziell mediziniſche noch allgemein natur— 
wiſſenſchaftliche Kenntniſſe unbedingt vorausſetzt, 
und bei der Beſchreibung der einzelnen 
Krankheitsformen das Hauptgewicht auf die 
äußeren Symptome, die Verbreitung, die Ur— 
ſachen, die Heil- und Vorbeugungsmaßregeln der 
Krankheiten legt, während die pathologiſch-ana— 
tomiſchen Veränderungen, welche überdies auch 
in den meiſten Fällen ſehr unvollſtändig bekannt 
ſind, nur vorübergehend Berückſichtigung finden. 
In zweiter Linie leitete den Verfaſſer der Ge— 
ſichtspunkt, den zum Studium der Fiſchkrankhei— 
ten berufenen fachwiſſenſchaftlich gebildeten 
Kreiſen das bisher bekannte, aber in meiſt ſchwer 
zugänglichen Zeitſchriften weit zerſtreute, und be— 
ſonders das von der Kgl. bayeriſchen biologiſchen 
Verſuchsſtation für Fiſcherei in München ange— 
ſammelte und teilweiſe noch nicht veröffentlichte 
Material, geordnet und kritiſch geſichtet, vorzu— 
führen. Das verdienſtvolle intereſſante Werk zer— 
fällt in 4 Abſchnitte. Der er ſte Abſchnitt 
behandelt die allgemeinen Infek⸗ 
tions krankheiten und zwar a) die durch 
Bakterien verurſachten Erkrankungen und 
b) die durch Sporozoen verurſachten. Im 
zweiten Abſchnitt werden die ſpe⸗ 
ziellen Krankheiten der einzel⸗ 
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nen Organe: der Haut, der Kiemen, des 
Darmes, der Leber, Gallenblaſe und Bauch— 
ſpeicheldrüſe, der Schwimmblaſe, der Niere und 
Harnblaſe, der Geſchlechtsorgane und ihrer Pro— 
dukte, des Herzens, der Blutgefäße und des 
Blutes, der Milz, der Muskeln, des Nerven— 
ſyſtems, des Auges, des Gehörorgans, des Ske— 
lets, die Geſchwulſte und die Mißbildungen des 
Embryos und im dritten Abſchnitte 
endlich die Krebspeſt beſprochen. 

In einer Nachſchrift zu dieſem Abſchnitt 
beſchäftigt ſich Hofer mit den neueſten Unter— 
ſuchungen Schiporas, welcher als den Erreger der Krebs— 


peſt einen den Saprölegniaceen zugehörenden Faden⸗ 
pilz, Aphanomyces de Bary bezeichnet, während Hofer 
in einem Bakterium, dem Bacillus pestis astaci, den 
Erreger entdeckt zu haben glaubt. 

Im vierten Abſchnitt endlich gibt 
Hofer „Allgemeine Verhaltungs⸗ 
maßregeln beim Eintritt von 
Fiſch krankheiten.“ 

Dieſes wirklich vorzügliche Werk füllt eine 
längſt empfundene Lücke in der Literatur aus 
und verdient, aufs wärmſte empfohlen zu ne 
den. 


Briefe 


Aus Preußen. 
Ausbildung und Prüfung der Forſtkaſſenrendanten. 


Der Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen 
und Forſten hat unter dem 12. Februar 1904 
über die Ausbildung und Prüfung der Bewer— 
ber um Kgl. Forſtkaſſen⸗Rendantenſtellen fol⸗ 
gende Vorſchriften, welche ſofort in Kraft treten 
ſollen, erlaſſen: 

Als etatsmäßige Kgl. Forſtkaſſenrendanten 
werden in Zukunft nur noch Bewerber ange— 
ſtellt, welche, ſoſern fie nicht die für den Bus 
reau⸗ und Kaſſendienſt bei den Kgl. Regierungen 
bezw. die für die Kgl. Rentmeiſter vorgeſchrie— 
bene Prüfung beſtanden haben, durch Ablegung 
einer beſonderen Prüfung ihre Befähigung zur 
nn einer Kgl. Forſtkaſſe nachgewieſen 
aben. 
kaſſenrendantenlaufbahn iſt an den Landwirt⸗— 
ſchaftsminiſter zu richten, welcher auch die Prü— 
fungskommiſſionen, deren Tätigkeit ſich in der 
Regel auf mehrere Regierungsbezirke erſtreckt, 
ernennt. Dieſe ſoll aus drei Mitgliedern be— 
ſtehen. Vorſitzender fol in der Regel ein Ober- 
forſtmeiſter bezw. bei deſſen Behinderung ein 
Regierungs- und Forſtrat ſein; ferner ſoll der: 


bis zum 1. 10. jedes Jahr vor. 


nes Lebenslaufes und etwaiger ſonſtiger Zeug— 
niſſe über ſeine Tätigkeit in früheren Stellungen 
mit dem Antrage, die Zulaſſung zur Prüfung 
für ihn zu erwirken, einzureichen. Die Regie— 
rung prüft die Zeugniſſe ꝛc. und legt dieſelben 
mit einer gutachtlichen Aeußerung dem Miniſter 
Liegen keine 
Bedenken gegen die Zulaſſung zur Prüfung vor, 


ſo überweiſt der Miniſter die Bewerber zur Ab— 


legung derſelben an eine Kgl. Regierung. Die 
Dauer der Prüfung ſoll 2 Tage nicht überſchrei— 
ten. Die Prüfung mir teils ſchriftlich, teils 
mündlich abgehalten. In der ſchriftlichen Prü— 
fung hat der Prüfling einige Arbeiten — Dienſt— 
ſchreiben, Abſchlüſſe, Lieferzettel, Eintragungen 


in die Kaſſenbücher und dergleichen Aufgaben 


ſelben angehören ein im Forſtkaſſen⸗ und Rech⸗ 


nungsweſen erfahrener Rechnungsbeamter und 
ein Forſtkaſſenrendant. Zur 
nur Bewerber zugelaſſen, welche ſich während 
mindeſtens eines vollen Jahres bei einer haupt: 
amtlich verwalteten oder mit einer Königl. Kreis⸗ 
kaſſe verbundenen Kgl. Forſtkaſſe behufs ihrer 
Ausbildung belchäftigt haben. Zu dieſer Be— 
ſchäftigung iſt die Genehmigung der der Kaſſe 
vorgeſetzten Kgl. Regierung nachzuſuchen. 

Nach Abſchluß der Ausbildungsbeſchäftigung 


Prüfung werden 


wird dem Bewerber von dem Forſtkaſſen-Ren⸗ 


danten ein ſtempelpflichtiges Zeugnis ausgeſtellt, 
welches eine eingehende Aeußerung 
Qualifikation des Bewerbers enthalten muß. 
Letzterer hat dieſes Zeugnis binnen längſtens 
drei Monaten nach Empfang der dem Ausſteller 
vorgeſetzten Kgl. Regierung unter Beifügung ei⸗ 


über die 


— 


Das Geſuch um Zulaſſung zur Forſt⸗ 


aus dem Geſchäftsbereiche der Forſtkaſſen — 
innerhalb der für jede Aufgabe zu beſtimmenden 
Zeit unter Aufſicht eines Mitgliedes der Prü— 
ſungskommiſſion zu fertigen. 

Im allgemeinen iſt die Prüfung darauf zu 
richten, ob Prüfling die Fertigkeit beſitzt, eine 
Kgl. Forſtkaſſe ſelbſtändig zu verwalten. Insbe⸗ 


| ſondere hat Prüfling nachzuweiſen: 


a) die Fähigkeit des klaren, mündlichen und 
ſchriftlichen Gedankenausdrucks; 
b) die erforderliche Kenntnis im Rechnen; 
c) Vertrautheit mit dem Zuſammenhange des 
Etats⸗, Kaſſen⸗ und Rechnungsweſens im 
allgemeinen und insbeſondere mit der ge— 
ſamten Einrichtung der Kgl. Forſtkaſſen, 
mit den Beſtimmungen der Geſchäftsan— 
weiſung für die Kgl. Forſtkaſſenrendanten, 
den einſchlägigen Beſtimmungen der Ge— 
ſchäftsanweiſung für die Regierungshaupt— 
kaſſen und die Kgl. Oberförſter und mit 
den Vorſchriften der Königl. Ober-Rech⸗ 
nungskammer über die Legung der Forſt— 
etats rechnungen; 
Kenntnis der Beſtimmungen des Geſetzes, 
betr. den Staatshaushalt vom 11. Mai 
1898, ſoweit ſie für die Kgl. Forſtkaſſen 
in Betracht kommen; 


= 
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e) Kenntnis der Beſtimmungen über das 
Verwaltungszwangsverfahren mit Ein— 
ſchluß der Geſchäftsanweiſung für die 


Vollziehungsbeamten; 
Kenntnis der ſonſtigen die Forſtkaſſenver— 
waltung einſchließlich der damit verbunde— 
nen Nebenzahlungen betreffenden Vor— 
ſchriften, insbeſondere auch derjenigen über 
der Zahlung der Beamtengehälter u. ſ. w., 
der Penſionen, Witwen- und Waiſengelder 
und dergleichen Ausgaben, ſowie über die 
Zahlungen u. |. w. auf Grund der Ar— 
beiterverſicherungsgeſetze. 

Die Prüſung kann in der Regel nur einmal 
wiederholt werden. 


— 
— 


Aus Württemberg. 


Die Bewirtſchaftung der Gemeindewaldungen. 
Von Oberförſter Dr. Eberhard-Langenbrand. 


Art und Maß der Beaufſichtigung und Füh— 
rung der Gemeindewaldwirtſchaft weiſen in 
Württemberg eine Stabilität auf, wie wir ſie 
nur in wenigen Staaten Deutſchlands finden. 
Dies erhellt ſchon daraus, daß die Forſtordnung 
vom 1. Juni 1614, welche im weſentlichen mit 
ihren Vorgängern von 1552 und 1567 überein⸗ 
ſtimmt, bis zum Jahre 1875 bezw. 1879 in 
Kraft geblieben iſt. Geſtattete doch die Beſtim— 
mung der Forſtordnung: „Daß auch Ihr Unſer 
Amptleut, Vorſtmeiſter und Knechte, jeder in fei- 
ner Verwaltung, Gezirk und Hut, auf ſolch 
Unſer Prelaten, Communen und ſonderer Per— 
ſonen Höltzer, Wälde, gleichſam den Unſeren 
ſehen, daß die in allweg, wie die Unſern dieſer 
Ordnung gemäß geheget werden“, in der Blüte— 
zeit des Abſolutismus in der Regierung und der 
engherzigen merkantiliſtiſchen Richtung der Wirt- 
ſchaftspolitik während des 17. und 18. Jahrhun— 
derts jede Einmiſchung und polizeiliche Bevor— 
mundung der Waldwirtſchaft ſeitens des Staates. 

Die am Anfang des 19. Jahrhunderts herr— 
ſchende freihändleriſche Wirtſchaftslehre von Ad. 
Smith, welche u. a. in Preußen“) die Bewirt— 
ſchaftung der Privat- wie der Gemeindewal— 
dungen freigegeben hat, konnte in Württemberg 
die Grundſätze ſtrengſter ſtaatlicher Beeinfluſſung 
der Waldwirtſchaft nicht erſchüttern; ja dieſe er— 
litten durch die von 1810—1818 für alle Holz— 
nutzungen in den „Kommun-, Korporations⸗-, 
Privat- und Patrimonalwaldungen eingeführte 
Stammiete von vier Kreuzer vom Gulden Holz— 
wert (6,7 %) eine gewiſſe Verſchärfung. 

Erſt das in der übrigen Gemeindegeſetzgebung 
ſowohl durch die Verfaſſungsurkunde von 1819 
als durch das Verwaltungsedikt von 1822 zum 
Ausdruck gebrachte Prinzip der Selbſtverwaltung 
der Gemeinden gab der Regierung Veranlaſſung, 
die Forſtordnung von 1614 durch eine Reihe 
Verordnungen und Reſkripte zu modifizieren und 


*) Landes-Kulturedikt vom 14. September 1811 §& 4. 


in der Praxis insbeſondere gegenüber den Pri⸗ 
vatwaldbeſitzern milder zu handhaben, ohne aber 
das Weſentliche in geſetzlicher Form abzu— 
ändern. 

Nach Vorlage verſchiedener Adreſſen ſeitens 
der Kammer über Reviſion der Forſtgeſetzgebung 
brachte die Regierung im Jahre 1874 den Ent— 
wurf eines Geſetzes, betreffend die Bewirtſchaf— 
tung und Beaufſichtigung der Waldungen der 
Gemeinden, Stiftungen und ſonſtigen öffentlichen 
Körperſchaften, bei der Ständeverſammlung ein, 
welcher nach eingehender Beratung durch beide 
Kammern mit unweſentlichen Aenderungen uns 
term 16. Auguſt 1875 Geſetzeskraft erhalten hac. 

In dem Geſetze ſind die Forderungen der 
Nachhaltigkeit, Planmäßigkeit (Wirtſchaftsplan, 
jährliche Nutzungs- und Kulturpläne ꝛc.), und 
Sachkunde (Aufſtellung der Pläne durch Sach— 
verſtändige, welche die Befähigung für den 
Staatsforſtdienſt erlangt haben) geſtellt, wobei 
den Körperſchaften die Wahl der Sachverſtändi— 
gen entweder für ſich allein oder in Gemeinſchaft 
mit anderen überlaſſen bleibt,?) und nur für den 
Fall, daß die Gemeinden auf die Aufſtellung 
eigener Sachverſtändiger verzichten, die Betriebs- 
führung an die Organe der Staats forſtverwal⸗ 
tung übergeht. 

Wenn auch erſt mit dem Erlaß dieſes Ge— 
ſetzes mit ſeinen ins einzelne gehenden Vorſchrif— 
ten eine feſte Grundlage für die Bewirtſchaf— 
tung der Körperſchaftswaldungen geſchaffen 
worden iſt, jo können deshalb die älteren Vor⸗— 
ſchriften nicht als ungenügende“) bezeichnet wer: 
den. Die Forſtordnung von 1614 ſchreibt viel⸗ 
mehr mit klaren Worten die ſtaatliche Beförſte— 
rung vor, welche de facto mit gewiſſen Ein⸗ 
ſchränkungen in Württemberg durchgeführt war, 
und mit rechtlicher Wirkung überall hätte durch⸗ 
geführt werden können. 

Ein namhafter Juriſt ſpricht ſich hierüber ge⸗ 
legentlich der Beratung des 1875 er Geſetzes un: 
ter Bezugnahme auf den obigen Satz der Forſt⸗ 
ordnung „die Gemeindewaldungen müſſen fo be- 
forſtet werden wie die Staatswaldungen“ folgen⸗ 
dermaßen aus: “) „Iſt dieſes Geſetz je aufgehoben 
worden? wer kann behaupten, daß darauf hin 
nicht die Regierung im Weg der Verordnung die 
direkteſte Einwirkung auf die Gemeindewal⸗ 
dungen ſich geſtatten könnte? Es iſt dann in der 
Kommunordnung ebenfalls gejagt: die Staats: 
behörde hat dafür zu ſorgen, daß die Kommun⸗ 
waldungen, wo ſie in gutem Stande ſind, mög— 


*) Dieſes freie Beſtimmungsrecht haben alle Körper- 
ſchaften, nicht bloß eine Reihe von Städten, wie Emmel— 
hainz in ſeiner Arbeit „Zur Neuordnung der Rheiniſchen 
Gemeindeforſtverwaltung“ Trier 1895 S. 51 erwähnt. 

*) Die forſtlichen Verhältniſſe Württembergs 1880 
S. 84 § 24. 

*) Verhandlungen der Württembergiſchen Kammer der 
Abgeordneten in dem Jahre 1875. Erſter Protokoll-Band. 
S. 319. 
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lichſt darin erhalten, widrigenfalls aber möglich— 
ſtermaßen wiederum darin gebracht werden mö— 
gen. — Nun frage ich, wenn man den Revier— 
förſter angehalten hätte, wie bei den Staatswal— 
dungen, ſo bei jeder Kultur in den Gemeinde— 
wäldern immer wieder nachzuſehen, wenn er alles 
getan hätte, was er tun durſte und was die 
Forſtbehörde nach der Forſtordnung verordnen 
darf, wäre dann der Zuſtand ein anderer, als 
er durch das vorliegende Geſetze herbeigeführt 
wird? Ich habe die Ueberzeugung, daß wir das 
Geſetz nur deswegen notwendig haben, weil man 
von den an die Hand gegebenen Vorſchriften der 
beſtehenden Geſetze, insbeſondere der Forſtord— 
nung, ſeit Jahren nicht mehr den vollen Ge— 
brauch gemacht hat, weil man durch Nachgeben 
an die Gemeindebehörden ein unangemeſſenes 
Verhältnis zwiſchen Förſter und Gemeindebe— 
hörde herbeigeführt hat.“ 

Wenn ſonach infolge einer gewiſſen Schwäche 
der Staatsforſtbehörden und der Regierung über— 
haupt die Vorſchrift der ſtaatlichen Beförſterung 


gefallen iſt, jo können wir das im Sn: 
tereſſe der Gemeindewaldwirtſchaft nicht be— 
dauern; einmal iſt die ſtaatliche Beförſterung 


in wirkſamer Weiſe nie durchgeführt geweſen, 
zum andern erfüllt die an ihrer Stelle ein— 
geführte freie Beſörſterung mit ſubſidiärer ſtaat— 
licher Bewirtſchaftung den Zweck möglichſt pfleg— 
licher, gemeinwirtſchaftlicher Waldbehandlung ſo— 
wie der unverkürzten Erhaltung des gejamten 
Vermögensſtocks in vollkommener Weiſe. 

So hat ſich der mit vielem Mißtrauen aufge— 
nommene Geſetzentwurf in jeder Hinſicht be— 
währt, und das am 19. Februar 1902 erlaſſene 
Körperſchaftsforſtgeſetz ſtellt nur eine durch die 
neue Staatsforſtdienſteinrichtung notwendig ge— 
wordene redaktionelle Aenderung eines Geſetzes 
von 1875 dar. 

Die praktiſche Verwirklichung der Forderung 
ſachkundiger Bewirtſchaftung erfolgte, wie voraus⸗ 
zuſehen war, in der Weiſe, daß die Mehrzahl 
der Gemeinden die Wirtſchaftsführung?) der 
Staats forſtverwaltung überließ. Im Jahre 
1880**) hatten von 1829 waldbeſitzenden Körper⸗ 
ſchaften mit 190 435 ha nur 121 Körperſchaften 
mit 44 190 ha eigene Techniker, während die üb- 
rigen 1707 mit 146 248 ha der Staatsbeförſte⸗ 
rung unterſtanden. 

Trotz dieſes Zuwachſes von 146 000 ha Ge⸗ 
meindewaldungen ift eine Aenderung in der Or— 
ganiſation der Staatsbehörden, insbeſondere eine 
Vermehrung der Reviere im Jahre 1875/76 nicht 
eingetreten, ein Beweis, daß ſchon vorher die 
Gemeindewaldwirtſchaft in der Hauptſache durch 
die ſtaatlichen Forſtbeamten beſorgt worden iſt. 


) Der Forſtſchutz iſt Sache der Körperſchaft, welche ihre 
Schutzdiener ſelbſt anſtellt. — Zur Zeit ſtehen nur 35 000 ha 
Körperſchafts⸗ und Privatwaldungen unter Staatsforſtſchutz 
gegen einen jährlichen Beitrag von rund 2,1 M. pro ha. 

) Die forſtlichen Verhältniſſe Württembergs S. 361. 
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Zur Zeit haben nach meiner Berechnung 
noch 83 Gemeinden mit 28 600 ha eigene Sach— 
verſtändige (18 an der Zahl), während 1801 


Körperſchaften mit 167 500 ha unter ſtaatlicher 


Beförſterung ſtehen. 

Hieraus darf mit Recht gefolgert werden, 
daß die Gemeinden die Tätigkeit der Kgl. Ober: 
förſter (neuerdings auch der Kgl. Forſtamtmän⸗— 
ner) in ihren Waldungen als techniſcher Betriebs— 
führer, welche die Intereſſen der Gemeinden im 
Auge haben und nicht einſeitig das Staatsin— 
tereſſe vertreten, immer mehr zu würdigen wiſſen, 
ſo daß mit der Zeit ſämtlicher Gemeindewald 
durch die Organe der Staatsforſtverwaltung be— 
wirtſchaftet wird. 

Die Gemeindewaldungen in Württemberg ſind 
ſohin mit Ausnahme einer weit zurückliegenden 
Zeit, in der noch die alten Markgenoſſenſchaften 
beſtanden, ununterbrochen bis auf den heutigen 
Tag der ſtaatlichen Beförſterung unterſtellt ge— 
weſen, mit dem Unterſchiede, daß dieſelbe bis 
1875 geſetzlich feſtgelegt einſeitig den forſtpoli— 
zeilichen Forderungen Rechnung getragen hat, 
während ſie neuerdings in freiwilliger Weiſe 
eingeführt vor allem die gemeindeökonomiſchen 
Intereſſen verfolgt. 

Eine nicht unweſentliche Rolle ſpielt hiebei 
die Koſtenfrage. Während nämlich die Gemein— 
den mit eigenen Sachverſtändigen einen Aufwand 
von 2,5—3,5 M. pro ha und Jahr haben, zah— 
len die Gemeinden für die ſtaatliche Beförſte— 
rung jährlich nur 80 Pfg., und die Körperſchaf— 
ten handeln ceteris paribus im eigenſten In⸗ 
tereſſe, wenn ſie der ſtaatlichen Beförſterung den 
Vorzug geben. 

Es ſoll nun die Frage erörtert werden, wie 
der Geſetzgeber zu dem Satze von 80 Pfg. pro 
ha gekommen iſt und wie hoch ſich der ſtaatliche 
Aufwand für die Bewirtſchaftung der Körper— 
ſchafts waldungen ſtellt. 

In den Motiven zu dem 1875 er Geſetzent⸗ 
wurf iſt unter Zugrundelegung des Aufwands 
für Revierverwaltung des geſamten Staats wald— 
beſitzes, 400 000 fl. für 600 000 Morgen, d. i. 
40 kr. pro Morgen, dargelegt,“) daß die Felt: 
ſetzung des Beitrags auf 9 kr. für einen Mor⸗ 
gen, alſo auf kaum / der obigen Koſten erfolgt 
ſei in der Erwägung, daß durch die Verein— 
fachung in der Organiſation der Forſtverwaltung 
und die Möglichkeit vollſtändiger Ausnutzung der 
Arbeitskräfte in Folge der Bildung gemein— 
ſchaftlicher, aus Staats- und Gemeindewaldungen 
zuſammengeſetzter Reviere die Koſten für die 
Revierverwaltung ſich vermindern werden, ſodann 
unter dem obigen Aufwand auch die Koſten für 
forſtpolizeiliche Funktionen der Revierförſter in 
Körperſchafts- und Privatwaldungen, wofür die 
Körperſchaſten auch künftig keinen Erſatz zu lei⸗ 
ſten hätten, eingerechnet ſeien, endlich, daß die 


) Verhandlungen der Württ. Kammer der Abgeordneten 
vom Jahre 1875. Erſter Beilagenband. S. 96 (14). 
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Beförſterung der Gemeindewaldungen ſeitens der 
ſtaatlichen Organe nur die techniſche Betriebs— 
führung, nicht aber die Verwertung und Ver— 
rechnung des Materials in ſich begreife. 

Es heißt dann noch, daß die Regierung ſich 
nicht verhehle, daß bei dem mäßigen Anſatz des 
Beitrags von 9 kr. pro Morgen der Staat nicht 
unerhebliche finanzielle Opfer im Intereſſe der 
Hebung der Waldwirtſchaft der Körperſchaften 
bringe. 

Die zur Begutachtung des Geſetzentwurfes 
gewählte Kommiſſion ſtellte mit 5 gegen 3 
Stimmen den Antrag auf Feſtſetzung der Ge— 
bühr zu 60 Pfg., indem ſie die obigen in den 
Motiven niedergelegten Gründe für einen mäßi— 
gen Anſatz noch ſtärker betonte, und zum Schluß 
noch beifiigte:*) „In einem mäßigen Anſatz die— 
ſer Gebühren erkennen wir zugleich das beſte 
Mittel, der Staatsbeförſterung ohne Zwang im 
Wege der freien Uebereinkunft Eingang zu ver— 
ſchaffen, und diejenige Stabilität in der Bildung 
der Wirtſchaftsbezirke, in der Wirtſchaftsführung 
überhaupt anzubahnen, welche bei der beſonderen 
Natur der Waldwirtſchaft in ſo hohem Grade 
wünſchens wert iſt.“ 

Eine Würdigung der vorſtehenden Gründe 
mag vorerſt unterbleiben, da ziffermäßiger Ein— 
fluß dieſer auf die Höhe der Beförſterungsge— 
bühr nicht leicht konſtatiert werden kann. 

Bei der Unſicherheit der rechneriſchen Grund— 
lagen überhaupt mag für die Regierung für den 
Satz von 80 Pfg. außer allgemeinen Gründen 
die Höhe dieſer Gebühren in anderen Staats— 
forſtverwaltungen wie Heſſen, Bayern (für ein— 
zelne Kreiſe) mitbeſtimmend geweſen ſein. Im— 
merhin darf nicht außer Acht gelaſſen werden, 
daß die Regierung und vor allem der Finanz— 
miniſter ein ausgeſprochenes finanzielles Inte— 
reſſe an dem Zuſtandekommen des Geſetzes und 
insbeſondere daran hatte, daß möglichſt viele 
Gemeinden der ſtaatlichen Beförſterung beitra— 
ten; die Reviereinteilung und die Zahl der Re— 
viere waren ja ſchon ſeither auf die Bewirtſchaf— 
tung der Körperſchaftswaldungen eingerichtet, 
und eine Verminderung der Stellen ſollte nicht 
eintreten. 

Von dieſem Geſichtspunkte aus ſind auch die 
Angaben der Regierung**) über die Koſten der 
forſtpolizeilichen Tätigkeit der Kgl. Revierförſter 
in den Privat- und Gemeindewaldungen und 
über den Mehraufwand der Staatskaſſe für die 
Beförſterung der Körperſchaftswaldungen, welch' 
erſtere zu 100 000 fl., letzterer zu 30 000 fl. ver— 
veranschlagt find, zu beurteilen, wobei wir billi— 
gerweiſe nicht verkennen, daß damals vor Erlaß 
des Forſtpolizeigeſetzes“““) die Unterſcheidung der 
Geſchäfte der Revierverwaltung in den Ge— 


*) Verhandlungen der Württ. Kammer der Abgeordneten 


vom Jahre 1875. Erſter Beilagenband. S. 149 (22). 
) Verhandlungen ꝛc. II. Protokollband. S. 546. 
***) vom 8. September 1879. 
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meindewaldungen, ob als forſtpolizeiliche oder als 
ſolche der techniſchen Betriebsführung, keine ganz 
ſichere war. 

Wenn der Antrag der Kommiſſionsmehrheit 
auf 60 Pf. pro ha nach eingehender Beratung 
im Plenum abgelehnt worden iſt, ſo haben dazu 
in erſter Linie die für die damalige Zeit ſehr be— 
merkenswerten Ausführungen eines Abgeordneten 
beigetragen, welche einen ſcharfen und weiten 
Blick verraten und wörtlich lauten:) „Nun 
macht mir der Kommiſſionsantrag den Eindruck 
von dem, was über den heiligen Criſpinus er— 
zählt wird, daß er von anderer Leute Leder aus 
gutem Herzen Schuhe für die Armen geſchnitten 
habe. Aber hier handelt ſich nicht einmal um 
eine Zuwendung an Arme, ſondern um einen 
Aufwand zu Gunſten reicher waldbeſitzender Ge— 
meinden; dieſe ſollen um ein Minimum beförſtert 
werden, und das hat die Folge einmal, daß alle 
diejenigen Gemeinden, welche keinen oder nur 
wenig Wald beſitzen, an der Beförſterung des 
reichen Waldbeſitzes mitzutragen haben; es 
hat aber auch noch eine andere Folge, nämlich 
die, daß diejenigen, welche einen Körperſchafts— 
förſter angeſtellt haben oder anzuſtellen wünſchen, 
einen ungleich höheren Aufwand zu leiſten 
haben, als die Gemeinden, welche Staatsbeför— 
ſterung haben; für dieſe wäre der Nachteil ein 
dreifacher, ſie müſſen ihren Körperſchaftsſörſter 
bezahlen, die allgemeine Steuer zur Deckung der 
Koſten für die Beförſterung der anderen Ge— 
meinden entrichten und haben nicht wie die an— 
deren waldbeſitzenden Gemeinden, welche teil— 
weiſe auf Staatskoſten beförſtert werden, einen 
Beitrag zu empfangen. Der Kommiſſions antrag 
ſcheint mir ein bedenkliches kaptatoriſches Mittel, 
um dem Geſetze leichter Eingang zu verſchaffen; 
es macht aber einen eigentümlichen Eindruck, 
wenn man zu ſolchen Mitteln greift, um einem 
Geſetze, welches große Wohltaten für die wald— 
beſitzenden Gemeinden mit ſich bringen ſoll, Ein— 
gang zu verſchaffen. Ich glaube nicht, daß es 
gerechtfertigt iſt, ein Opfer in dem Maße, wie 
es der Regierungsentwurf in Ausſicht ſtellt, den 
nicht unter Staatsbeförſterung ſtehenden Gemein— 
den anzuſinnen; das einzig richtige Prinzip iſt 
das, daß die Gemeinden nach Verhältnis des 
jeweiligen Aufwandes, welcher durch ihre Be— 
förſterung dem Staate erwächſt, die Vergütung 
hierfür zu leiſten haben. Es iſt dabei noch ein 
Moment zu beachten: Sie erwarten gewiß alle, 
daß die Beförſterung, welche das Geſetz einführt, 
den Ertrag der Waldungen ſteigere, es iſt des— 
halb auch nicht unbillig, daß die Gemeinden, 
wenn der Ertrag ihrer Waldungen ein höherer 
wird, ſich an den höheren Koſten zu beteiligen 
haben.“ 

Dieſe Ausführungen enthalten ſo ziemlich 
alles Grundſätzliche, was über die Feſtſetzung 


*) Verhandlungen der Württ. Kammer der Abgeordneten 
vom Jahre 1875. II. Protokollband. S. 548 f. 
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der Beförſterungsgebühr geſagt werden kann. Es 
wäre nun zu unterſuchen, in wie weit der Satz 
von 80 Pf., der heute noch beſteht, dieſen An⸗ 
forderungen genügt, d. h. ob er den ſtaatlichen 
Aufwand für die Beförſterungswaldungen deckt. 
Die Berechnung dieſes Aufwands macht ge— 
wiſſe Schwierigkeiten, indem die Forſtbezirke in 
der Mehrzahl gemiſchte, d. i. aus Staats- und 
Gemeindewaldungen zuſammengeſetzte, ſind, und 
eine genaue Ausſcheidung der Koſten der tech— 
niſchen Betriebsführung in den Körperſchaſts— 
waldungen aus dem Geſamtaufwand nicht ohne 
weiteres möglich iſt. 
Ich ſtelle folgende Berechnung an: 
Nach dem Stand vom 1. Januar 1904 be⸗ 
trägt 
die Fläche der Staatswaldungen rund . . 195 500 ha, 
8 3 „ in Staatsbeförſterung ſtehenden 
Körperſchaftswaldungen rund 167 500 „ 
Zuſammen 363 000 ha. 
Der Aufwand für die Bezirksforſtverwaltung 
beträgt“) 
Gehalte, Wohnungsgelder, Wert der Dienſt— 
wohnungen (für 147 Oberförſter, 33 Forſt⸗ 


amtmänner, 30 Forſtaſſiſtenten“ ) . . 764 100 M. 
Pferdehaltung und Reifeaufwand . . . . . 142 400 „ 
Diätenaverren Ä 91 200 


Zuſammen 997 700 M. 
Es ſtellt ſich ſomit der jährliche Geſamt-Auf⸗ 
wand für 1 ha der Staats- und Körperſchafts— 
waldungen auf 2,75 M. Hievon wäre für un⸗ 
ſeren Zweck der mutmaßliche Aufwand für die 
im Staats wald gegenüber dem Gemeindewald zu 
leiſtende Mehrarbeit mit Verwertung und Ber: 
rechnung des Materials und anderem ſowie mit 
Ausübung ſtaatlicher Hoheitsrechte in Abzug zu 
bringen, wofür gutächtlich ein Drittel des Ge— 
ſamtaufwandes in Rechnung genommen wird, 
ſo daß der ſtaatliche Aufwand für die techniſche 
Betriebsführung im Körperſchaftswald auf durch: 
ſchnittlich 1,85 M. pro ha zu ſtehen käme. 
Legen wir den Aufwand, welcher ſich für die 
in Württemberg beſtehenden 9 reinen Kommunal⸗ 
reviere mit 19 662 ha auf 39 135 M. ſtellt, un⸗ 
ſerer Berechnung zu Grunde, ſo kommen wir da— 
gegen auf 2 M. pro ha, wobei die nur wenige 
Zeit beanſpruchende forſtpolizeiliche Tätigkeit der 
Oberförſter außer Berückſichtigung bleibt. 

Die Beförſterungsgebühr von 80 Pf. würde 
darnach den ſtaatlichen Aufwand (1,85 M.) nicht 
zur Hälfte decken, und der jährliche Zuſchuß des 
Staats zur Bewirtſchaftung der unter Staats— 
beförſterung ſtehenden Körperſchaftswaldungen 
mit zuſammen 167 500 ha erreicht die anſehn⸗ 
liche Höhe von rund 175 000 M. 

Die Möglichkeit der beſſeren Ausnutzung der 
Arbeitskräfte durch Bildung gemiſchter Forſtbe⸗ 


Entwurf des württembergiſchen Hauptfinanzetats für 
1903 und 1904 Heft IX S. 12ff. 

7 Forſtamtmänner bezw. 3 Forſtaſſiſtenten kommen, 
weil bei der Direktion beſchäftigt, hier nicht in Rechnung. 
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zirke und die dadurch bedingte Erſparnis an den 
Koſten für die Bezirksforſtverwaltung ſpielt heute 
infolge der Ausdehnung des Eiſenbahnnetzes ins⸗ 
beſondere durch den Bau der Kleinbahnen kaum 
eine Rolle mehr, da auch bei größerer Entlegen— 
heit des Staats waldbeſitzes dieſer leicht zu einem 
Revier vereinigt werden kann. 

So haben z. B. die drei bei Tübingen ge— 
legenen Forſtämter Bodelshauſen, Müſſingen und 
Rottenburg ſamt Amtmannsbezirk Bodelshauſen 
671 bezw. 243, bezw. 361, zuſ. 1275 ha Staats- 
wald und 2270 bezw. 2610 bezw. 2750 zuſammen 
7630 ha Körperſchaftswaldungen. Ohne die letz⸗ 
teren Waldungen könnten die Staatswaldungen 
ſämtlich zu einem Amtmannsbezirk mit dem 
Sitz in Tübingen vereinigt und dem betreffenden 
Beamten die geſamten forſtpolizeilichen Geſchäfte 
in den Privatwaldungen übertragen werden, ſo 
daß die Koſten für die 3 Forſtämter mit rund 
16 000 M. ſämtlich den Gemeindewaldungen zur 
Laſt fielen. 

Dieſe Verhältniſſe ſtehen nicht vereinzelt da 
und die oben berechnete Summe von 175000 M. 
iſt in ihrem ganzen Betrage auf das Konto „Be— 
ſörſterung des Gemeindewalds“ zu ſetzen. Mögen 
hierfür im Jahre 1875 Zweckmäßigkeitsgründe 
geſprochen haben, heute ſind nicht einmal dieſe 
mehr vorhanden, und das Ungerechtfertigte, ja 
Fehlerhafte dieſes ſtaatlichen Opfers tritt offen 
zu Tage. 

Es erſcheint daher nicht mehr als billig, daß 
dieſe falſch angebrachte Zuwendung möglichſt 
bald aufhört, daß die waldbeſitzenden Gemeinden, 
vor allem diejenigen mit bedeutenderem Waldbe— 
ſitz, die Verwaltungskoſten ſelbſt tragen, und 
nicht der größere Teil der Koſten ohne triftigen 
Grund auf die im allgemeinen doch ärmeren, kei— 
nen oder nur wenig Wald beſitzenden Gemein— 
den übergewälzt wird. 

Dies wird erreicht durch beträchtliche Er— 
höhung der Beförſterungsgebühr, wobei der oben 
herausgerechnete Satz von 2 M. als obere 
als Durch- 
ſchnittsſatz gelten mag, der unter Umſtänden 
weiter modifiziert werden muß. 

Wir haben dabei vor allem den kleinen Wald— 
beſitz im Auge, bei welchem die Forderung der 
Betriebsführung durch geprüfte Sachverſtändige 
weniger aus ſachlichen Gründen als wegen der 
gleichen Behandlungen des geſamten Gemeinde— 
waldbeſitzes aufgeſtellt iſt, und deren Bewirtſchaf— 
tung durch die ſtaatlichen Organe, ſofern der 
Staats wald nicht ganz zurücktritt, ohne beſonde— 
ren Mehraufwand geführt werden kann. Für 
dieſe Gemeinden iſt es zudem beinahe nicht mög— 
lich eigene Sachverſtändige zu bekommen und 
ſind ſie auf die Staatsbeförſterung geradezu an— 
gewieſen. 

Anders liegen die Verhältniſſe bei den Kör— 
perſchaften mit großen Waldungen, welche als 
wertvolles Vermögensobjekt ſachverſtändige Ver— 
waltung und Bewirtſchaftung ohnehin verlangen, 
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und einen ſolch' hohen Ertrag abwerfen, daß die 
höheren Verwaltungskoſten ſich bezahlt machen. 
Die ſtaatliche Beförſterung dieſer Waldungen er— 
fordert überdies die Bildung beſonderer Reviere, 


und der im Intereſſe der Körperſchaft gemachte | 


Aufwand iſt auch wie dieſer dem Staate im vollen 
Betrage zu erſetzen. 

Für die Gemeinden mit mittlerem Waldbeſitz 
charakteriſieren ſich darnach die Verhältniſſe von 
ſelbſt, nur ſelten laſſen ſich die Waldungen ohne 
weiteres den ſtaatlichen Revieren einfügen, viel— 
fach machen ſie die Bildung beſonderer Kom— 
munalreviere notwendig, und die Koſten reichen 
dann ſchon an die obere Grenze heran. 

Dies führt uns ganz von ſelbſt zu 
progreſſiven Feſtſetzung der Beförſte— 
rungsgebühr nach der Flächengröße mit Rückſicht 
auf die ſeitherige Bemeſſung nach der Flächen— 
einheit. 

Es kann ſich nicht darum handeln, eine große 
Zahl von Stufen event. durch Aufſtellung von 
Einheitsſätzen für Abſtufungen von 10 zu 10 ha 
zu bilden, wobei die Beförſterungsgebühr ähnlich 
wie der Steuerſatz bei der Einkommensſteuer für 
ſämtliche Einheitsſätze gleichmäßig durch Finanz— 
geſetz beſtimmt würde; vielmehr genügt es, die 
Beförſterungsgebühr für wenige Stufen mit 
großen Flächenrahmen ein für alle mal feſtzu— 
ſetzen, wobei der mit der Zeit eintretenden Stei— 
gerung des Verwaltungsauſwands eben dadurch 
Rechnung getragen werden muß, daß nach einer 
Reihe von Jahren die Sätze wieder neu beſtimmt 
werden müſſen. Ueberdies iſt dieſe Steigerung 
eine langſame und unbedeutende, indem z. B. 
der Durchſchnittsſatz von 2,25 M.“) im Jahre 
1877 auf 2,75 M. im Jahre 1904, alſo um 
50 Pf. pro ha geſtiegen iſt, wovon aber nur 
etwa 30 Pf. auf die Verwaltung der Körper— 
ſchaftswaldungen kommen. 

Ich möchte danach zweierlei Sätze mit ver— 
ſchiedenen Flächenſtufen in Vorſchlag bringen: 
Tarif J. 

1 1M. für ein Hektar und Jahr. 

2 1,5 M. 

3. 201-600 ha = 1,8 M. 

4. 601 ha u. mehr = 2 M. „ „ N 1 N 

Tarif II. 
1. bis 100 ha — 1 M. für ein Hektar und Jahr. 
2. 101600 ha = 1,5 M. 
3. 601 ha u. mehr = 2 M. „ „ 5 5 A 


Tarif I trägt dem wirklichen Aufwand des 
Staates mehr Rechnung als II., welcher für die 
Waldungen von 30—100 ha, und 200-600 bil⸗ 
liger iſt, und den Vorzug größerer Einfachheit 
hat. Sodann hält ſich Tarif J in der unterſten 
Stufe an eine Flächen-Grenze, welche auch ſonſt 
von Bedeutung iſt, indem gemäß einer Mini— 
ſterialverfügung für Waldungen unter 30 ha an— 
ſtatt förmlicher Wirtſchaftsplane nur einfache tech— 
niſche Gutachten aufzuſtellen ſind. 


— Die forſtlichen Verhältniſſe Württembergs S. 95. 
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Die Einnahmen der Staatskaſſe an Beförſte— 
rungsgebühren berechnet ſich hienach: 


Tarif J. 
Flächen- Zahl der Geſamt⸗— Betrag Mehr gegen 
rahmen Körper⸗ Waldfläche M. bisher 
ſchaften ha M. 
1. bis 30 ha 889 7890 7 890 1578 
2. 31—200 ha 666 60 690 91 035 42 483 
3. 201-600 ha 213 70 070 126 126 70070 
4. 601 ha u. niehr 33 28 850 57 700 34 6 
1801 167 500*) 282 751 148 751 
(Für 1 ha = 1,69 M.) 
Tarif II. 
1. bis 100 ha 1294 31 770 31 770 6354 
2. 101-600 ha 474 106 880 160 320 74 816 
3. 601 ha u. mehr 28 850 57 700 34 62 
1801 167 500 249 790 115 790 


(Für 1 ha = 1,49 M.) 
Der ſtaatliche Aufwand für die Beförſterung 
der 167 500 ha Körperſchaftswaldungen ſtellt 
ſich bei dem obigen Durchſchnittsſatz von 1,85 M. 
auf 309 875 M.; der Fehlbetrag der Staatskaſſe 
würde ſomit bei I 27 000 M., bei II 60000 M. 
betragen. 

Dieſes von ſämtlichen Steuerzahlern aufzu— 
bringende Opfer iſt bei Tarif II immerhin noch 
beträchtlich; es ift aber jetzt eine Zuwendung an 
die Körperſchaften mit kleinem Waldbeſitz für eine 
im Verhältnis zum Ertrag immerhin teure 
ſtaatliche Verwaltung, an deren Koſten die Ge: 
ſamtheit mit Rückſicht auf die allgemein aner⸗ 
kannte günſtige Wirkung des Waldes auf die 
Landeskultur und die Geſamtwohlfahrt, mag der 
Aufwand nun 30 000 M. oder auch 60 000 M. 
betragen, gerne participiert. 

Daß die Erhöhung der Beförſterungsgebühr 
von den Gemeinden im Lande mit gemiſchten 
Gefühlen aufgenommen wird, liegt klar auf der 
Hand, wenn ſchon die vorgetragenen Gründe für 
eine Erhöhung derartig durchſchlagend ſind, daß 


von keiner Seite Einwendungen mit einigem Recht 


gemacht werden können. 

Den Gemeinden mit bedeutenderem Waldbe⸗ 
ſitz erwächſt in Zukunft allerdings ein beträcdt: 
licher Mehraufwand gegen bisher; vergleichen mir 
aber damit den Aufwand für eigene Beförſterung 
mit 2,5—3,5 M. pro ha, dann liegen die Ver⸗ 
häliniffe anders. So hatte die Stadt Nürtingen 
mit rund 1100 ha Wald bis 1902/03 einen ei: 
genen Sachverſtändigen mit einem jährlichen 
Aufwand von ca. 3500 M., welcher von Jabr 
zu Jahr noch geſtiegen wäre. Seither ſtehen 
ihre Waldungen unter ſtaatlicher Beförfterung 
und beträgt die Beförſterungsgebühr nur 880 M.! 
Veranſchlagt man auch die Mehrausgaben der 
Stadt für Verwertung des Materials, die übri: 


*) In dem Entwurf des Hauptfinanzetats 181884 
Heft IX S. 11 find nur die Gebühren von 166 478 ha ir 
Rechnung geſtellt. Die Differenz rührt daher, daß neuer 
dings die Wegflächen in Abzug gebracht werden. Der Ein— 
fachheit halber iſt hier dieſelbe Fläche wie oben beibehalten 
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gens ſchon früher zu den Dienſtobliegenheiten des 
Stadtpflegers gehört hat, ſowie für andere Ge— 
ſchäfte, die der ſtaatliche Oberförſter nicht zu be— 
ſorgen hat, zu 200 M., ſo iſt die Differenz 
eine ganz unverhältnismäßig große. 

Künftig hätte die Stadt 1100 & 2 — 2200 M. 
zu bezahlen, und bleibt die Ausgabe mit Hin— 
zurechnung jener 200 M. immer noch beträcht— 
lich hinter den Koſten der eigenen Beförſterung 
zurück, welch' letztere überdies bei einem Brutto— 
Ertrag von 80— 100 000 M. nicht zu hoch waren 
und durch intenſivere Tätigkeit des Gemeinde— 
Oberförſters in dem kleineren Bezirk ſich gewiß 
bezahlt gemacht haben. 

Es iſt deshalb auch nicht zu befürchten, daß 
eine größere Zahl von Körperſchaften aus der 
Staatsbeförſterung austreten, und dadurch die 
Forſtbezirkseinteilung bezw. die Zahl der Stellen 
weſentlich alteriert werden könnte, da die Auf— 
ſtellung eigener Sachverſtändiger die Gemeinden 
weſentlich teuer zu ſtehen kommt. 

Für die Gemeinden der unterſten Stufe ſpielt 
die Erhöhung von 20 Pf. pro ha bei der ge— 
ringen Flächengröße keine Rolle, ſo daß 899 
bezw. 1249 Körperſchaften von der Neuregelung 
überhaupt nicht berührt werden. 

Daß das neue Körperſchaftsforſtgeſetz erſt vom 
18. Februar 1902 datiert iſt, kann die Regierung 
nicht abhalten, alsbald an die Behandlung dieſer 
wichtigen Frage zu gehen; jenes Geſetz iſt, wie 
oben angeführt, nur eine redaktionelle Aenderung 
des 1875 er Geſetzes, veranlaßt durch die neue 
Staatsforſtdienſteinrichtung und eine in dieſem 
Zuſammenhang vorgenommene Regelung der Be— 
förſterungsgebühr hätte unter Umſtänden für die 


Neuorganiſation unangenehme 
können. 


Wenn endlich die Sätze anderer Staaten wie 
Baden, Preußen, Elſaß-Lothringen, Hohenzol— 
lern mit denſelben oder niederen Beträgen als 
unſer bisheriger Satz gegen eine Neuregelung 
ins Feld geführt werden ſollten, ſo können mit 
demſelben Rechte die höheren Gebühren anderer 
Verwaltungen wie Heſſen?), Pfalz**) für eine 
ſolche geltend gemacht werden. 


Jedenfalls ſollte ſich unſer Staat eine Mehr⸗ 
einnahme von jährlich 120— 150 000 M. nicht 
länger entgehen laſſen, um fo mehr als dieſe Ein- 
nahme von den leiſtungsſähigeren Kreiſen aufge- 
bracht und hiemit einem Grundprinzip der mo— 
dernen Finanzpolitik Genüge getan wird. 


Die Beſprechung eine Reihe weiterer Fragen, 
welche ſich bei der Neu-Regelung der Beförſte— 
rungsgebühr aufwerfen, wie der einfachſten Bei— 
tragsmethode, der Anwendung niederer Sätze bei 
Neuaufforſtungen, Meliorationen u. ſ. w., oder 
höherer für Stiftungsbeſitz im Gegenſatz zum 
Gemeindewald, wie dies in Hohenzollern?) 
neuerdings der Fall iſt, ſoll ſpäter erfolgen. 


Folgen haben 


*) Die nach dem Steuerkapital bemeſſene Beförſterungs— 
gebühr beträgt auf die Waldfläche unigerechnet rund 2 M. 
pro ha. 

) Der jährliche Beitrag zu dem Kommunalforſtfond 
iſt 1 M. 65 Pfg. pro ha. 

) Gemeindeforſtgeſetz für die Hohenzollern'ſchen Lande. 
Vom 22. April 1902. § 8. Der Beitrag der Gemeinden 
iſt 60 Pfg., derjenige der öffentlichen Anſtalten 1 M. (bei 
obligater Staatsbeförſterung). 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Jahresverſammlung des Schweizeriſchen Forſtvereins. 


Die Verſammlung des Schweiz. Forſtvereins 
im Jahre 1903 fand vom 3.—5. Auguſt in dem 
am Fuße der Mythen idylliſch gelegenen Flecken 
Schwyz, dem Hauptorte des gleichnamigen Kan— 
tones, ſtatt. Die Beteiligung war eine verhält: 
nismäßig ſtarke, wies doch das gedruckte Teilneh⸗ 
merverzeichnis, einſchließlich der erſchienenen 
Gäſte, über 150 anweſende Forſtbeamte und ſon— 
ſtige, dem Vereine angehörende Freunde des 
Waldes auf. 

Nach einer gemütlichen, feuchtfröhlichen Wer: 
einigung am Sonntag abend wurde am folgen— 
den Tage um 7 Uhr im Theaterſaale des Kolle— 
giums „Maria Hilf“ mit den Verhandlungen be— 
gonnen. Den Vorſitz führte, bisherigem Her— 
kommen gemäß als Präſident des Lokalkomitees, 
ein Vertreter der Kantonsregierung, Regierungs— 
rat Wyß. Nach einem herzlichen, den Grünen 
entbotenen Willkommgruß, fkizzierte er in kur— 
zen Zügen die Entwickelung des Forſtweſens im 


Kanton Schwyz, insbeſondere ſeit Inkrafttreten 
des eidgen. Forſtgeſetzes im Jahre 1876. Dieſes 
letztere bewirkte daſelbſt die Anſtellung des erſten 
wiſſenſchaftlich gebildeten Forſtbeamten, und zwar 
in der Perſon des heute noch im Dienſte ftehen- 
den Kantons -Oberförſters Schedler. Seither 
wurden im Kanton Schwyz, der 14000 ha Ge: 
meinde⸗ und Korporationswaldungen und 2500 ha 
Privatwaldungen beſitzt, auf forſtlichem Gebiete 
anerkennenswerte Fortſchritte erzielt, die nicht 
zum mindeſten, wie der Vorſitzende betonte, der 
langjährigen, erſprießlichen Wirkſamkeit jenes 
Forſtbeamten zu verdanken ſind. Oberförſter 
Schedler konnte kurz nach der Verſammlung bei 
voller geiſtiger Friſche und körperlicher Rüſtigkeit 
ſeinen 80. Geburtstag feiern, bei welchem An— 
laſſe der Forſtverein durch den Vorſtand dem 
Jubilar eine künſtleriſch ausgefertige Glüds- 
wunſch⸗Adreſſe überreichen ließ. 

Nach der Eröffnungsrede des Vorſitzenden 
folgte die Abwickelung der geſchäftlichen Ange⸗ 


legenbeiten, wie Jahresberichterſtattung des 
Vorſtandes, Rechnungsablage, Genehmigung des 
Budgets für 1903,04 und Aufnahme neuer Mit: 
glieder. Zum Ehrenmitgliede wurde als lang— 
jähriger, fleißiger Beſucher der Vereinsverſamm— 
lungen Forſtverwalter Meiſel-Aarau ernannt, der 
im Mai vorher ſein 50 jähriges Dienſtjubiläum 
als Forſtverwalter der Stadt Aarau begehen 
konnte. Die nächſte Verſammlung ſoll im Kan— 
ton Wallis ſtattfinden, wobei die Wahl des Or: 
tes dem beſtellten Lokalkomitee überlaſſen wird. 
Auf Antrag des Vorſtandes wurde beſchloſſen im 
nächſten Februar, nach zweijährigem Unterbruche, 
in Zürich wiederum einen 8tägigen Vortrags— 
zyklus für das höhere Forſtperſonal zu vexan— 
ſtalten. Hiermit war der geſchäftliche Teil der 
Verhandlungen erledigt und nach kurzem Unter— 
bruche folgten die beiden Referate: 


1. Ueber Erfahrungen bei Wildbachverbau— 
Hungen und Aufforſtungen, von Forſtad— 
junkt Düggelin-Lachen. 


2. Die Unfallverſicherung der Waldarbeiter 
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mit ſpezieller Berückſichtigung der Beſtim⸗ 
mungen des Bundesgeſetzes betreffend die 


Forſtpolizei, von Kreis-Oberförſter Schürch— 
Surſee. 


Letzteres Referat, an das ſich keine weitere 
Diskuſſion anſchloß, beleuchtete, ſtofflich kurz zu— 
ſammengedrängt, die Wichtigkeit und den gegen— 
wärtigen Stand dieſer, im Forſtvereine ſchon 
wiederholt behandelten Frage. 


| 
Im erſten Vortrage referierte Düggelin, Ad— 


junkt des Kantons-Oberförſters von Schwyz, 
über die in jenem Kanton hauptſächlich bei den 
Wildbachverbauungen gemachten Erſahrungen. 
Das Thema bot inſofern ein aktuelles Intereſſe, 
als kurz vorher, am 3. Juli, die beiden Schlieren 
bei Alpnach im Kanton Obwalden, zwei gefähr— 
liche Wildbäche, nach wolkenbruchartigen Regen— 
güſſen große Verheerungen anrichteten, wobei die 
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mit ſehr bedeutenden Koſten nahezu fertig aus- ö 
auch bedeutendere Wildbachverbauungen auszu— 


geführte Verbauung, das Werk jahrelanger Ar— 
beit, in wenigen Stunden größtenteils wieder 
zerſtört wurde. Bei Anlaß der Diskuſſion berich— 
tete Kantons-Oberförſter Kathriner-Sarnen 
läßlich über Urſachen und Wirkungen dieſer Ka— 


ein⸗ 


thaſtrophe. In einem kürzeren Korreferate pflich- 


tete Dr. Fankhauſer-Bern, Adjunkt des eidgen. 
Oberforſtinſpektorates, den Ausführungen des 
Referenten Düggelin bei, einzelne von dieſem be— 
rührte Geſichtspunkte, insbeſondere die Bedeu— 
tung des Waldes, bezw. der Aufforſtungen zur 
Sicherung der Verbauungen dabei noch näher 
beleuchtend. 


Das Reſultat der die Frage der Wildbach— 
verbauungen und Aufforſtungen betreffenden Re— 
ferate und der nachherigen Diskuſſion läßt ſich 
in folgenden, vom Korreferenten aufgeſtellten 
Theſen zuſammenfaſſen, die von der Verſamm— 
lung einſtimmig gutgeheißen wurden. Dieſelben 


find hier, da fie auf allgemeines Intereſſe An— 
ſpruch machen können, im Wortlaute wiederge— 
geben: 

1. Bei der Bändigung eines innerhalb der 
Baumvegetaionsgrenze entſtandenen Wildbaches 
bildet die Aufforſtung der ſteilen Kahlflächen im 
Sammelgebiet nicht bloß eine wünſchbare Er— 
gänzung der Wirkung des Bachverbaues, ſondern 
ſie iſt die Grundbedingung für eine Sanierung 
der Zuſtände, während umgekehrt die bautech— 
niſchen Vorkehren als unter Umſtänden entbehr— 
liches Mittel zur Vervollſtändigung des Erfolges 
der Aufforſtung zu betrachten ſind. 


2. Abgeſehen von außerordentlichen Verhält- 
niſſen hat die Aufforſtung der Verbauung voran— 
zugehen. 

3. Die zur Wiederbewaldung beſtimmten Ge— 
biete ſind nicht nur im Verhältnis der Flächen, 
welche Jahr für Jahr zur Aufforſtung gelangen, 
ſondern gleich von Anfang an in ihrer ganzen 
Ausdehnung aller Weide-, Streu- und Wildheu— 
nutzung zu entziehen. 

4. Als Mittel, die Ausführung hinreichend 
ausgedehnter Aufforſtungen zu ermöglichen, die— 
nen: 

a) die Belehrung durch Wort, Schrift und 


Bild; 
b) der Beſuch zuſtande gekommener Werke mit 
Abordnungen intereſſierter Gemeinden, 


Korporationen ꝛc. 


5. Zu einem rationellen und haushälteriſchen 
Vorgehen bei der Bändigung von Wildbächen 
erſcheint notwendig, die Leitung der Aufforſtung 
und Verbauung tunlichſt in die nämliche Hand 
zu legen. Bei einfachen Wildbächen fallen dieſe 
Arbeiten naturgemäßerweiſe mehr in das Reſſort 
des Forſtmannes, als in dasjenige des m: 
genieurs. 


6. Um das Forſtperſonal der Gebirgsgegen— 
den in den Stand zu ſetzen, unter Umſtänden 


führen, als ſie ihm bis dahin zugewieſen waren, 
bedarf es 

a) für die Forſtbeamten: bautechniſcher Kurſe, 
verbunden mit Reiſen zur Beſichtigung 
ausgeführter Werke; 

b) für die Studierenden an der Forſtſchule 
des eidgenöſſiſchen Polytechnikums: Ein— 
richtung ciner beſonderen Vorleſung über 
Wildbachverbauung, welche einem auf die— 
ſem Gebiete auch eigene Erfahrung be— 
ſitzenden Spezialiſten zu übertragen wäre; 


c) den noch nicht feſt angeſtellten jungen 
Forſtleuten ſollte Gelegenheit geboten 
werden, bei der Ausführung größerer 


Auſſorſtungen und Verbauungen in anac 
meſſen honorierter Stellung ſich mit allen 
vorkommenden Arbeiten genau vertraut zu 
machen. 
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7. Die vergleichenden Beobachtungen zur 
Feſtſtellung des Einfluſſes der Bewaldung auf 
das Waſſerregime ſollten noch ergänzt und er— 
weitert werden. Ganz beſonders wichtig und 
dringend erſcheint die unverzügliche Anhand— 
nahme von Unterſuchungen zur Konſtatierung 
des Eintrittes einer Wirkung von neuen Wald— 
anlagen auf den Waſſerabfluß. 

Um 12 Uhr wurden die Verhandlungen mit 
dem Referate von Kreis-Oberförfter Schürch ge— 
ſchloſſen. 

Nach dem mit verſchiedenen Reden gewürzten 
Bankette fand nachmittags, leider bei ſtrömendem 
Regen, eine Exkurſion in den Ingenbohlerwald 
ſtatt, welche an die unvergleichlich ſchönen Ufer 
des Vierwaldſtädterſees führte. Der Abend 
vereinigte ſodann, wieder zurückgekehrt, die Teil— 
nehmer mit den Behörden und verſchiedenen 
Vereinen von Schwyz zu einer gemütlichen Zu— 
ſammenkunft, wobei die letzteren durch geſang— 
liche und muſikaliſche Produktionen für eine ani— 
mierte Unterhaltung ſorgten. Am Dienstag Mor— 
gen früh wurde mit der Eiſenbahn nach dem 
berühmten Wallfahrtsorte Einſiedeln aufge: 
brochen, um von dort die Exkurſion ins Ricken— 
tal anzutreten. Auf dem Wege dorthin, hinter 
Einſiedeln, erklärte zunächſt ein Vertreter der 
Maſchinenfabrik Oerlikon bei Zürich das großar— 
tige Projekt einer Kraftanlage, die daſelbſt durch 
Stauung des Sihlfluſſes vermittelſt eines 26 m 
hohen Stauwehres geſchaffen werden ſoll, wo— 
durch die 8km lange und durchſchnittlich 114 km 
breite, ſchwach bevölkerte Sihltalebene in einen 
See verwandelt würde. Der Vortrag bot all— 
ſeitig großes Intereſſe. Im Rickental, dem ei— 
gentlichen Exkurſions ziele, handelte es ſich vor— 
nehmlich um die Beſichtigung der daſelbſt in den 
letzten Jahren ausgeführten, ausgedehnten Auf— 
forſtungen von vorber entwäſſerten Riedflächen, 
welche die dortigen Korporationswaldungen bis— 
her mannigfaltig durchbrachen. Es ſind meiſt 
Hügelpflanzungen, wobei faſt ausſchließlich die 
Fichte verwendet wurde. 

Am folgenden Tage beſuchte noch eine klei— 
nere Schar von Einſiedeln aus unter der kun— 
digen Führung von Forſtadjunkt Düggelin die 
Verbauungen des Spreitenbaches bei Lachen und 
damit ſchloß dieſe, in jeder Beziehung gut orga— 
niſierte und durchgeführte Forſtverſammlung. 

Rüedi, Forſtadjunkt. 


Verſammlungen Norddentſcher Forſtvereine 
im Jahre 1903. 
II. Märkiſcher Forſtverein. 
Die Hauptverſammlung fand am 9. und 
10. Juni 1903 in Potsdam ſtatt. Vereins— 
vorſitzender: Hofkammerpräſident von Stünzner. 


‚1. Thema: „Unter welchen Ver⸗ 
hältniſſen empfiehlt ſich der An- 


bau der Lärche, und wie iſt der⸗ 
ſelbe durchzuführen? 

Forſtmeiſter Dr. Kienitz⸗Cho⸗ 
rin weiſt auf den ſchnellen Jugendwuchs, die 
Anſpruchsloſigkeit in der Jugend, das hochwer— 
tige Holz und die Schönheit des Baumes hin, 
alles Eigenſchaften, welche den Anbau der Lärche 
auch außerhalb ihres natürlichen Verbreitungs— 
bezirks erſtrebenswert machten. Seit zwei Jahr— 
hunderten mache man daher mit ihr Anbauver— 
ſuche; die meiſten ſeien mißglückt. Die älteren 
Verſuche ſeien im allgemeinen beſſer geraten, als 
die neueren. Dieſe Erſcheinung ſei auf pflanzen— 
geographiſche Urſachen zurückzuführen. Während 
der Eiszeit ſei die Alpen-Lärche auf viel größe: 
rem Gebiete vorgekommen als heute, z. B. auch 
im ſüdlichen Teil der Mark Brandenburg. Heute 
ſei ihr natürlicher Standort ein kleines, zerriſſe— 
nes Gebiet, nämlich die höheren, ſonnigen La— 
gen in den Zentralalpen bis 2300 m Meeres— 
höhe, in den Sudeten, in der hohen Tatra, den 
Karpathen und trans ſylvaniſchen Alpen und viel— 
leicht auch im weſtlichen Rußland. 

Der Grund, weshalb die Lärche nach der 
Eiszeit bei uns verſchwunden und ſeither im 
Laufe der Jahrtauſende nicht durch Anflug wie— 
der zu uns gewandert ſei, könne nicht im Boden 
liegen, denn ſie bewohne in ihrer Heimat die 
verſchiedenſten Böden und unſere beſſeren Kie— 
fernböden würden ihr dort genügen. Die Er— 
klärung liege vielmehr in ihren klimatiſchen An— 
ſprüchen: lange Winter, welche den Boden mit 
Waſſer ſättigten und faſt unvermittelt in einen 
kurzen Sommer übergehen, der ſtarken Sonnen— 
ſchein und durch lange, warme Tage und 
kurze, kühle Nächte ſtarke Taubildung bringe. 
Wo dieſe Bedingungen nicht vorhanden ſeien, 
unterliege ſie auch in ihrer Heimat ihren Fein— 
den oder der Fichte. Ihr Anbau erſcheine da— 
her in dem nordweſtlichen Europa ausſichtsloſer 
als z. B. der der Tannen des nordweſtlichen 
Amerika. Zuweilen fänden ſich allerdings auch 
Ausnahmen; er erinnere an die herrlichen alten 
Lärchen bei Varel in Oldenburg, in der Eilen— 
riede bei Hannover ꝛc. 

Die Ausſichten der Lärche für das Vereins— 
gebiet ſeien daher von vornherein ſchlecht; trotz— 
dem ſei ſie auch hier ſeit langer Zeit angebaut 
worden. Sie hätte ſich aber nur einzeln und in 
kleinen Horſten in guten Exemplaren erhalten, 
namentlich zwiſchen Eichen und Buchen; zwiſchen 
Kiefern und Fichten ſei ſie faſt regelmäßig ver— 
ſchwunden. Wolle man zur Hebung der land— 
ſchaftlichen Schönheit im Kiefernwalde Lärchen 
anpflanzen, dann möge man den beſten Boden 
wählen und dieſelbe mit Laubholz — Buche, 
Hainbuche, Linde oder Traubeneiche — miſchen, 
außerdem den Horſt eingattern. Wirtſchaſtliche 
Bedeutung beſitze die Lärche im Vereinsgebiete 
nur für Buchenböden, namentlich für ſolche, 
welche ſür die Kiefer zu gut ſeien. Einzelne 
Lärchen gediehen bei guter, Pflege. zwiſchen 
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Buchen und Eichen vorzüglich. Man möge da: 
her die Lärche in den Buchenverjüngungen horſt— 
weiſe auf guten Bodenſtellen einbringen und ein— 
gattern. Die zahlreichen kleinen Feinde der Lärche 
ſeien nicht mit Erfolg zu bekämpfen. Sie 
griffen vornehmlich kränkelnde Lärchen an; daher 
begünſtige der wahlloſe Anbau der Lärche auf 
ungeeigneten Standorten das Gedeihen der 
Feinde, verſeuche das ganze Gebiet mit ihnen 
und gefährde dadurch auch die frohwüchſigen 
Lärchen. Dieſe allmähliche Vermehrung der 
Feinde ſei auch wohl der Grund dafür, daß 
junge Lärchen oft nicht mehr da hochzubringen 
ſeien, wo die Lärche früher prachtvoll gediehen. 

Der ſibiriſchen Lärche (L. sibirica) 
ſage unſer Klima nicht zu; die japaniſche 
Lärche (L. leptolepis) wachſe in der Jugend 
noch ſchneller als unſere Alpenlärche, ſei aber 
anſpruchsvoller und gehe auf ungeeignetem 
Standorte noch ſchneller zu Grunde als dieſe; 
ſei aber ein prachtvoller Zierbaum. 

Referent empfiehlt den Anbau der europä— 
iſchen Lärche im Vereinsgebiete nicht aufzu— 
geben, aber auf die guten Standorte zu be— 
ſchränken und dort locker zu ſtellende Horſte in 
ſonniger Lage zu ziehen, welche mit Buchen, 
Traubeneichen, Hainbuchen oder anderen ſchatten— 
ertragenden Laubhölzern, nicht aber mit der Kie— 
fer oder Fichte gemiſcht würden. 

Forſtmeiſter Kottmeier⸗Köpe⸗ 
nick hält ebenfalls die Mark Brandenburg für 
im allgemeinen ungeeignet für den Lärchenbau. 
Man müſſe beim Anbau derſelben ſehr vorſichtig 
ſein. Der Boden müſſe dem mineraliſch kräftigen 
Boden der Lärchenheimat möglichſt nahe kommen. 
Die Kultur ſei keineswegs ſo einfach, wie man 
oft denke. Beſondere Schwierigkeiten bereite das 
frühe Austreiben. Die Herbſtpflanzung ſei daher 
zu empfehlen. In Weſtpreußen habe man zu— 
nächſt auch mit gutem Erfolge, ſogar auf Kie— 
fernſtandort vierter Klaſſe die Lärche den Kie— 
fernkulturen beigemiſcht, ſie habe ſich aber nicht 
gehalten, ſei vielmehr von der Kiefer, mit Aus— 
nahme beſonders günſtiger Bodenſtellen, unter— 
drückt worden. Lärchen dürften nicht in der 
Nähe von Stämmen angebaut werden, welche 
von der Motte befallen ſeien; oder aber es müßten 
dieſe vorher entfernt oder verbrannt werden. Bei 
paſſendem Standorte und mangelnden Feinden 
ſei eine mäßige, einzelſtändige, nicht horſtweiſe 
Beimengung der Lärche zur Kiefer wohl zu em— 
pfehlen, da ſie in dieſer Miſchung ebenſo wie 
zwiſchen Fichten zu ſtarken und wertvollen 
Stämmen heranwachſe; zu verwerfen ſei aber 
eine zu ſtarke Beimiſchung, weil ſie trotz ihrer 
lichten Benadelung die Kiefer zu unterdrücken 
vermöge. 

Graf Finckenſtein-Troſſin be⸗ 
richtet über ſehr ſchöne Lärchen, die er in ſeinen 
Waldungen habe, unter anderen eine von der 
Verſuchsanſtalt angelegte Probefläche im Alter 
von 60 Jahren mit 500 fin pro ha. Die Lärche 
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verjünge ſich dort ſehr leicht. Er empfiehlt die 
Miſchung der Lärche mit der Kiefer, da die 
Lärche die Kiefer nicht verdämme. 

2. Thema: „Wie iſt der Erſatz an 
genügend vor gebildeten Forſtbe⸗ 
amten für den Privat⸗ und Kom⸗ 
munaldienſt fiber zu ſtellen?“ 

Regierungs- und Forſtrat Wro⸗ 
bel⸗- Potsdam weiſt darauf hin, daß dieſes 
Thema in Leipzig von der Hauptverſammluna 
des deutſchen Forſtvereins im Jahre 1902 
bezüglich der verwaltenden Forſtbeamten ein— 
gehend erörtert worden ſei. Ein Teil der Forſt— 
leute erblicke in den ſog, forſtlichen Mittelſchu— 
len ein Univerſalheilmittel für alle Perſonal— 
Schwierigkeiten. Dieſe Schulen ſollten dazu 
dienen, Verwaltungsbeamte für kleinere Wir— 
kungskreiſe heranzubilden. In Oeſterreich gebe 
es fünf derartige Mittelſchulen. Dieſe hätten 
einen dreijährigen Kurſus; die Eintrittsbe— 
dingungen ſeien vollendetes 16. Lebensjahr und 
die Abſolvierung von fünf Klaſſen eines öſter— 
reichiſchen Gymnaſiums. Die Abſolvierung der 
Anſtalt berechtige zur Ablegung der Staatsprü— 
fung für Forſtwirte, die in Oeſterreich für alle 
Forſtverwalter, auch die von Privatforſten von 
gewiſſem Umfange vorgeſchrieben ſei. In Leip— 
zig erklärte man mit Recht die Errichtung von 
Mittelſchulen nach öſterreichiſchem Vorbild für 
nicht empfehlenswert. Ausſchlaggebend für das 
endgültige Fallenlaſſen der Idee der forſtlichen 
Mittelſchulen ſeien in erſter Linie die Ausfübh— 
rungen des Leiters der öſterreichiſchen Mittel— 
ſchule Mähriſch-Weißkirchen, Oberforſtrat Reuß 
geweſen, der feſtgeſtellt habe, daß das Streben 
der ſämtlichen öſterreichiſchen Mittelſchulen da— 
hin gehe, ihre Zöglinge allmählich die Höhe 
der akademiſchen Ausbildung erreichen zu laſſen. 
Dieſes Streben ſei ganz naturgemäß, man 
ſchneide der Mittelſchule den Lebensnerv ab, 
wenn man ihr dieſe Ausſicht durch fortgeſetztes 
Zurückſchneiden der Anforderungen an die Aus— 
bildung benehme. Deshalb ſeien die forſtlichen 
Mittelſchulen an ſich keine dauernden Inſti— 
tutionen, ſie gingen naturgemäß über in die Akade— 
mieen. Die Mittelſchulfrage habe übrigens für 
uns keine große praktiſche Bedeutung, weil die 
Privat- und Kommunal-Waldbeſitzer ſich ſchwer⸗ 
lich zur Errichtung einer ſolchen aus eigener Kraft 
entſchließen und der preußiſche Staat wohl kaum 
daran denke, eine forſtliche Mittelſchule nach 
öſterreichiſchem Muſter in abſehbarer Zeit zu be— 
gründen. Laſſe man die Idee der forſtlichen 
Mittelſchule fallen, dann müſſe man naturgemäß 
an der Zweiteilung des forſtlichen Unterrichts 
feſthalten, und es bleibe nur die Frage übrig, 
ob und wie den Forſtſchutzbeamten eine beſſere 
Ausbildung in den forſtlichen Betriebsgeſchäften 
zu geben ſei. 

Ferner ſei in Leipzig die Frage der Ein— 
führung von Prüfungen für die Anwärter des 
forſtlichen mittleren Privatdienſtes beſprochen 
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werden. Dieſe Prüfungen ſollten den Anwärtern 
Gelegenheit geben, ihr Wiſſen und Können dar— 
zulegen. Die Mehrheit habe ſich für die Ein— 
führung ſolcher Prüfungen entſchieden. Die An— 
ſichten über die Notwendigkeit und Zweckmäßig— 
keit ſolcher Prüfungen ſeien aber ſehr geteilt ge— 
weſen: 95 Stimmen dafür, 63 dagegen! Hiezu 
komme, daß ein Teil der Mehrheit als gleich— 
zeitige Beſitzer oder Verwalter von Waldgütern 
in Oeſterreich auch noch inſofern ein geſteigertes 
Intereſſe an der Einführung dieſer Prüfungen 
gehabt hätten, als dieſe Prüfungen in Oeſterreich 
obligatoriſch ſeien und weil bei der Verſetzung 
preußiſcher, in der Regel nicht geprüfter Beam⸗ 
ten nach Oeſterreich Schwierigkeiten entſtünden. 
An ſich habe der Gedanke der Einführung von 
Prüfungen vieles für ſich: jeder Prüfling müſſe 
wenigſtens eine zeitlang während der Vorberei— 
tung tüchtig theoretiſch arbeiten, er werde ge— 
zwungen ſich auch über Verhältniſſe, die ſeinem 
gegenwärtigen Wirkungskreiſe ferner liegen, zu 
unterrichten. So ſcheide ſich das trägere 
von dem ſtrebſamen Elemente. Auch für den 
Waldbeſitzer gebe die Prüfung einen gewiſſen 
Wertmaßſtab ab. Nicht leicht ſei die Feſtſtellung 
des Ausbildungsganges und bei der grundver— 
ſchiedenen Vorbildung der Prüflinge die Aus— 
arbeitung einer zweckmäßigen Prüfungsordnung. 
Ferner ſei zu bedenken, daß durch die Ein— 
richtung der Prüfungen viele Irrläufer angelockt 
würden, ſich der mittleren Privatforſtlaufbahn zu 
widmen, wodurch ein Proletariat von brotloſen 
Privatforſtbeamten geſchaffen werde. 

Eine weitere Frage ſei, ob die Staatsforſt— 
verwaltung, wenn ſie, wie das gefordert werde, 
einen Vertreter an die Spitze des Prüfungsaus— 
ſchuſſes ſtelle, damit auch die Verantwortung für 
alle trotz beſtandener Prüfung ſtellenloſen Privat⸗ 
forſtbeamten mit übernehmen könne. Einerſeits 
könne dies doch nicht gefordert werden, aber an— 
dererſeits werde es an entſprechenden Vorſtel— 
lungen und Forderungen nicht fehlen. In 
Oeſterreich lägen die Verhältniſſe anders, wie bei 
uns, denn es gebe dort weit mehr Privatbe— 
ſitz als bei uns und dem Prüfungszwang ſtehe auch 
in gewiſſem Umfange ein Zwang zur Anſtellung 
nur ſtaatlich geprüfter Forſtwirte als Gegenge— 
wicht gegenüber. Unſere Privatwaldbeſitzer wür⸗ 
den ſich wohl kaum einen derartigen Zwang hin— 
ſichtlich der Wahl ihrer Beamten gefallen laſſen. 
Der Einführung der Prüfungen für mittlere 
Forſtbeamte ſtünden daher bei uns ſchwer zu 
überwindende Hinderniſſe entgegen. . 

Wenn nun in Preußen forſtliche Mittelſchu— 
len und Prüfungen nicht viel helfen werden, 
wie iſt dann der Erſatz von genügend vorgebil— 
deten Privat⸗ und Kommunalforſtbeamten ſicher 
zu ſtellen? jo fragt Referent weiter und beſpricht nun 
dieſe Frage zunächſt hinſichtlich der höheren Ver— 
waltungsbeamten, ſodann hinſichtlich der Forſt⸗ 


| Unter höheren Privatforſtverwaltungsbeamten 
verſteht er Beamte, die einen jo großen Wir⸗ 
kungskreis haben, daß die Ausbildung einer preu— 
ßiſchen Forſt-Aſſeſſors unbedingtes Erfordernis 
iſt. Der jährliche Bedarf von ſolchen Beamten 
ſeien höchſtens 10 Anwärter; ein Teil dieſer 
Anwärter werde auch noch der größeren Billig— 
keit wegen aus anderen Staaten bezogen. Durch 
die erfreuliche Stellungnahme der preuß. Regie— 
rung, wonach die Anwärter für den Privat- und 
Gemeindeforſtverwaltungsdienſt ebenſo wie die 
Anwärter der Staatsforſtverwaltungslaufbahn auf 
Forſtakademieen ſtudieren könnten und zugleich 
mit jenen geprüft würden, ſei die Frage des 
Erſatzes der höheren Privatforſtbeamten in der 
Hauptſache gelöſt. 

Was in zweiter Linie die Frage für den Er— 
ſatz an genügend vorgebildeten Forſtſchutzbeam— 
ten für den Privat- und Kommunaldienſt anbe— 
lange, ſo ſei zur Zeit ein ſolcher Ueberfluß von 
Anwärtern des Forſtſchutzdienſtes vorhanden, daß 
jeder Privatbeſitzer aus dieſem Vorrat ſeinen 
Bedarf reichlich decken könne, wenn er auf Forſt— 
ſchutzbeamte Wert lege, die auch in den Betriebs— 
geſchäften ausgebildet ſeien. Unter den gegen— 
wärtigen Verhältniſſen müſſe der Staat ſogar 
darauf rechnen, daß ein möglichſt großer Pro— 
zentſatz der Anwärter — wenn angängig — auch 
dauernde Beſchäftigung im Privatdienſt finde. 
Handele es ſich dagegen um Hülfskräfte ledig— 
lich für den Forſt⸗ und Jagdſchutz oder zur Be— 
aufſichtigung der Arbeiter, wenn ein bereits mit 
den Betriebsgeſchäften vertrauter Förſter für den 
Bezirk angeſtellt ſei, ſo werde es für dieſe Offi— 
zianten, die der Billigkeit wegen häufig zweck— 
mäßig aus dem Arbeiterſtande zu entnehmen 
ſeien, meiſt überhaupt keiner theoretiſchen ſach— 
lichen Ausbildung bedürfen. Nun ſei neuer⸗ 
dings angeregt worden, der Staat ſolle inſofern 
auch für eine beſſere Ausbildung der unteren 
Privatforſtbeamten ſorgen, als er geſtatte, daß 
die Anwärter für den privaten Forſtſchutzdienſt 
bei den Jägerbataillonen an dem forſtlichen Un— 
terricht und an den Jägerprüfungen teilnehmen. 
Hierbei müſſe unterſchieden werden, um was für 
Material es ſich handele; ſtünden die Anwärter 
in der Schulbildung hinter unſeren Forſtlehr— 
lingen zurück, ſo ſeien ſie ein Ballaſt für den 
forſtlichen Unterricht bei den Bataillonen, hätten 
ſie die gleiche Schulbildung wie unſere Lehrlinge, 
ſo laſſe ſich im Prinzipe nichts dagegen einwen— 
den. Wenn ſpäter einmal wieder normale Wer: 
hältniſſe eingetreten ſeien, würde der Staat zweifel— 
los zur Ausbildung der Privatforſtbeamten das 
Seine gern beitragen, man dürfe aber jetzt nicht von 
ihm verlangen, daß er die Zahl der Forſtbeamten 
noch vermehren ſolle, wo für lange Zeit eine über— 
große Zahl derartig ausgebildeter Beamten zur 
Verfügung ſtehe und auf Beſchäftigung warte. 

Am heikelſten ſei die Frage der Fürſorge für 


ſchutzbeamten und dann hinſichtlich der ſogenannten den Erſatz an mittleren Beamten. Es gebe eine 


mittleren Forſtbeamten. 
1904 


| anfehnliche Zahl von Stellen, welche die Arbeits- 
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kraft eines voll ausgebildeten höheren Verwal— 
tungsbeamten nicht ganz ausfüllten, und die an— 
dererſeits nicht jedem Schutzbeamten zur Ver— 
waltung übertragen werden könnten. Solcher 
mittleren Privatforſtverwaltungsſtellen gebe es im 
ganzen etwa 408 in Preußen. Rechne man noch 
40 % nach dem Verhältnis der Fläche für den 
Kommunalforſtbeſitz hinzu, ſo gäbe es etwa 550 
ſog. mittlere Forſtverwalterſtellen. Der Staat 
helfe ſich in ſolchen Fällen mit den aus dem 
Förſterſtande hervorgegangenen Revierförſtern. 
Wo der Wald ſehr zerftückelt und räumlich weit 
verteilt ſei, ſei das Revierförſterſyſtem vielleicht 
noch heute das einzig richtige. Der Revierför— 
ſter unterſcheide ſich vom Oberförſter dadurch, daß 
er nicht ganz ſelbſtändig die volle Verantwor— 
tung ſür ſeine Verwaltungsmaßnahmen trüge, 
ſondern in gewiſſem Sinne von dem vorgeſetz— 
ten Oberförſter geleitet werde. In ſehr vielen 
Fällen werde nun der Beſitzer des kleineren Pri— 
vatwaldes, namentlich wenn er neben ſeinen 
landwirtſchaftlichen Studien auch einen Abriß 
der Forſtwiſſenſchaft mitgehört habe, in der Lage 
ſein, an die Stelle des Oberförſters zu treten 
und ſeinem Förſter die nötigen Direktionen zu 
geben. Häufig werde der Waldbeſitzer auch in 
der Lage ſein, ſich in ſchwierigen Fällen bei ei— 
nem benachbarten höheren Forſtverwaltungsbe— 
amten Rat zu holen. Es könne auch ein Ab— 
kommen getroffen werden, wonach ihn dieſer ſtän— 
dig in den Betriebsgeſchäften ꝛc. unterſtütze. In 
geeigneten Fällen könnten ſich auch mehrere 
Waldbeſitzer zuſammen tun und einen gemein— 
ſamen Oberförſter anſtellen. 

Sei der Wald aber erheblich größer als 
2000 ha Kiefernbeſtand und die Verhältniſſe be- 
ſonders ſchwierig, dann werde der Beſitzer zweck— 
mäßig einen vollkommen akademiſch durchgebil— 
deten, am beſten von vorneherein für den Privat— 
dienſt zugeſchnittenen höheren Verwaltungsbeam— 
ten anſtellen. In den meiſten Fällen werde aber 
der Waldbeſitzer ſchon der Koſten wegen ſich mit 
Revierförſtern begnügen müſſen. Um tüchtige 
Revierförſter für den mittleren Privatdienſt 
heranzubilden, genüge der Ausbildungsgang un— 
ſerer königlichen Förſter, namentlich wenn dieſer 
noch etwas weiter vervollkommnet werde. Für 
den mittleren Kommunaldienſt liegen die Ver— 
hältniſſe inſofern etwas ſchwieriger, als hier 
meiſt der einheitliche Wille des Beſitzers fehle 
und der Beamte trotz der Forſideputation und trotz 
der Stadtſorſträte im Nebenamt doch wohl mehr 
perſönliche Initiative entwickeln müſſe. Zur Ver— 
vollkommnung der Ausbildung unſeres Förſter— 
ſtandes könne nur noch folgendes empfohlen wer— 
den: 1. möglichſt vielen intelligenten Hülfsjä— 
gern Gelegenheit zu bieten, bei Betriebsre— 
gulierungsarbeiten zu helfen, damit ſie lernen: 
Auftragen, Flächen berechnen, Holzmaſſen ermit— 
teln, Vorerträge auswerfen, den Abnutzungsſatz 
berechnen ꝛc. und 2. Die Errichtung von Forſt— 
lehrlings- oder Waldbauſchulen. 


Die Ausbildung unſerer Förſter ſei, abgeſehen 
von der nicht großen Zahl, welche eine der Forſt— 
ſchulen durchmachen können, ſehr ungleichmäßig; 
ihre Schulbildung ſei bereits grundverſchieden 
und ihre theoretiſche Ausbildung ebenfalls. Es 


liege nun nahe, von allen Anwärtern zwecks 
gleichmäßiger Ausbildung in allen Betriebsge— 


ſchäften die Abſolvierung eines ein- oder beſſer 
zweijährigen Kurſus auf Forſtſchulen zu fordern, 
und dafür die praktiſche Lehrzeit zu kürzen. 
Hierzu komme noch, daß mit der Beſchränkung 
der Zahl der jährlich anzunehmenden Forſtlehr⸗ 
linge naturgemäß der prozentuale Anteil der 
Förſterſöhne unter den Anwärtern für den 
Staatsforſtdienſt immer größer werde. Den För— 
ſterſöhnen werde es nun im allgemeinen ſchwerer 
gemacht, ſich eine gute Schulbildung anzueignen, 
als Söhnen aus anderen Berufskreiſen. Je ge: 
ringer die Schulbildung, deſto gründlicher müſſe 
die Einführung in den Beruf ſein. Gegen die 
Ausbildung auf den Förſterſchulen ſpreche z. Zt. 
nur eins, nämlich der Koſtenpunkt für unſere 
Förſter, um deren Söhne es ſich doch hauptſäch— 
lich handele. Die Ausbildung beim Bataillon 
koſte die Väter nichts, die während der Lehrzeit 
meiſt ſehr wenig. Auf den Waldbauſchulen koſte 
dagegen der Unterhalt, auch wenn dieſelben als 
Internat eingerichtet würden, mindeſtens monat- 
lich 50-60 M. Die Förſter wünſchten deshalb 
natürlich, daß der Schwerpunkt des Unterrichts 
möglichſt auf die Dienſtzeit beim Bataillon 
verlegt werde. Mehr freie Zeit für den forſt⸗ 
lichen Unterricht werde aber bei den Bataillonen 
ſchwer zu erreichen ſein. Höchſtens könne man 
durch tüchtigere Lehrer und zweckmäßigere Ver⸗ 
teilung des Unterrichts etwas weiter vorwärts 
kommen, indem man dort, wo ſich Gelegenheit 
hierzu biete, den Unterricht ſtändig von hierfür 
beſonders geeigneten Forſtbeamten erteilen laſſe 
und nicht, wie dies jetzt noch zum Teil geſchieht, 
vorübergehend jeden Feldjäger dazu nehme, 
gleichgültig ob er Intereſſe oder Veranlagung für 
den Lehrberuf habe oder nicht. 

Abgeſehen von den Mehrkoſten, welche die 
Einführung des obligatoriſchen Beſuches einer 
Waldbauſchule den Vätern verurſache, ſeien auch 
die Anforderungen an den Staat nicht ganz ac 
ring. Für den Staatsforſtdienſt würden jährlich 
etwa 200 Anwärter aufgenommen, dies gäbe bei 
zweijährigem Kurſus etwa 400 Schüler. Es 
müßten alſo außer den beiden bereits beſtehenden 
Schulen noch 4—5 weitere Waldbauſchulen mit 
Gebäuden, Lehrmitteln und Lehrern eingerichtet 


werden. 

Daß, ſo bald erſt wieder einigermaßen 
normale Verhältniſſe bezüglich unſer Forſt— 
ſchutzbeamten eingetreten ſein würden, auch 


den Anwärtern für den Privat- und Kommunal— 
dienſt die Benützung dieſer Lehrlingsſchulen ge— 
ſtattet werde, hält Referent nach den Vorgängen 
bezüglich der Ausbildung der höheren Privat— 
forſtbeamten für ſelbſtverſtändlich, namentlich da 


auch jetzt ſchon auf den Bedarf der Privat- und 
Kommunalwaldbeſitzer inſofern Rückſicht genom— 
men werde, als etwa 200 Anwärter jährlich an— 
genommen würden, während im Dienſt nur 120 
Forſtaufſeher jährlich zur Anſtellung kämen. 

Ein jeder müſſe das Seine zur Sicherſtellung 
des Erſatzes an genügend vorgebildeten Privat— 
forſtbeamten beitragen: der Staat ſorge für die 
Bildungsanſtalten und geſtatte den Privatan— 
wärtern den Beſuch derſelben und die Teilnahme 
an den Prüfungen unter billigen Bedingungen, 
die Privatforſtbeamten ſelbſt ſollten ſich zu Ver— 
einen organiſieren, das Standesbewußtſein und 
ihre ſoziale Stellung zu heben und ihre Lage 
bezüglich der Penſions- und Witwenverſorgung 
zu verbeſſern ſuchen. Ferner ſollten ſie die 
Stellenvermittelung in die Hand nehmen. Die 
Waldbeſitzer dagegen ſollten die berechtigten Be— 
ſtrebungen dieſer Vereine und die billigen An— 
ſprüche ihrer Beamten unterſtützen und in Titeln 
und Uniform Maß halten. 

Graf vonder Schulenburg -Lie⸗ 
beroſe will auch keine forſtlichen Mittelſchulen. 
Seiner Anſicht nach ſollten die Privatwald— 
beſitzer auch Beamte anſtellen, welche die Berech— 
tigung für den Staatsdienſt beſäßen. Der Zu— 
gang zum Studium ſolle freigegeben werden. 
Gerade der Privatwald gebrauche beſonders in— 
telligente Beamte. Die Titel der Beamten müß— 
ten der königlichen Genehmigung unterliegen. Es 
ſei dies gar keine ſo außerordentliche Forderung, 
wie Sachſen beweiſe. 
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Regierungs- und Forſtrat Wro⸗ 
bel ſpricht ſich gegen die Anregung aus, den 
Eintritt in die Forſtverwaltungslaufbahn frei— 
zugeben. 

3. Thema: „Mitteilung 


en über 
Erfindngen, Verſuche und 
r 
i 


Erfah: 

tliden 
Betriebes und über ſonſtige wid: 
tige Erſchein ungen auf dem Ge— 
biete der Forſtwirtſchaft und 
Jagd.“ 

Oberforſtmeiſter a. D. von Al⸗ 
vensleben tritt der im Vorjahre geäußer— 
ten Anſicht, daß Schweine zum Eintrieb in den 
Wald gegen den Kiefernſpanner nicht zu haben 
ſeien, entgegen und führt Beiſpiele an, wo 
Schweine-Eintrieb ſtattgefunden habe. Die 
Schweine ſeien dabei gut gediehen, nicht 2% 
ſeien verloren gegangen. Die Koſten hätten für 
ein Schwein pro Tag 25 Pf. betragen. Von 
den Puppen ſeien mindeſtens ¼ verzehrt, vom 
Reſt viele vernichtet worden. 

Profeſſor Dr. Möller⸗Ebers⸗ 
walde berichtet über ein Wipfeldürrwerden bei 
Fichten. Prof. Dr. von Tubeuf habe dieſe Er— 
ſcheinung auf elektriſche Urſachen zurückgeführt, 
nach feinen Unterſuchungen ſei Grapholitha pac- 
tolana der Urheber geweſen. 

Die Exkurſion führte in den Spreewald. 

Nächſtjähriger Verſammlungs⸗ 
ort: Neubrandenburg. 


rungen im Gebiet des fo 


Notizen. 


A. Jorſtliche Sorleſungen im Winterſemeſter 1904/05. 
I. Aniverfität Gichen. 


Geh. Hofrat Prof. Dr. Heß: Forſtſchutz mit Demon 
ſtrationen, II. Teil nach ſeinem Lehrbuch (II. Band, 3. Aufl., 
1900), 4 ſtündig; Konverſatorium über forſtliche Produktions⸗ 
lehre, 1 ftündig; Praktiſcher Kurſus über Forſtbenutzung, 1 mal. 
— Ordentlicher Profeſſor Dr. Wimmenauer: Forſtgeſchichte 
und Forſtſtatiſtik, 2 ſtündig; Waldertragsregelung nach heſſiſcher 
Vorſchrift, mit Ausführung eines praktiſchen Beiſpiels, 2 ſtündig 
mit Aufnahmen im Walde 1 mal; Anleitung zum Planzeichnen, 
2 ſtündig. — Außerordentlicher Profeſſor Weber: Forſt⸗ 
verwaltungslehre, 2 fündig; Forſttechnologie mit Demon⸗ 
ſtrationen, 2—8 ſtündig. — Profeſſor Dr. Haufen: Klimas 
tologie, 1 ſtündig. — Privatdozent Dr. Köppe: Grundzüge 
der Finanzwiſſenſchaft für Juriſten und Forſtleute, 3 ſtündig. 

Beginn der Immatrikulation: 17. Oktober. 

Beginn der Vorleſungen: 24. Oktober. 


Das allgemeine Vorleſungsverzeichnis der Univerſität, eine 
Schrift über den forſtwiſſenſchaftlichen Unterricht in Gießen 
und ein forſtlicher Lektionsplan für das Biennium von Oſtern 
1908 bis Oſtern 1905 können von der Direktion des akademiſchen 
Forſtinſtituts unentgeltlich bezogen werben. 


II. Aniverfität Münden. 
(Beginn der Vorleſungen am 22. Oktober.) 
A. Forſtwiſſenſchaftliche Disziplinen. 

Profeſſor Dr. Weber: Forſteinrichtung, 4 ſtündig; Baum⸗ 
und Beſtandesſchätzung, 2 ſtündig: Praktiſche Uebungen in Forſt⸗ 
einrichtung. — Profeſſor Dr. Mayr: Waldbau, 6 ſtündig; Ans 
leitung zu Arbeiten in Waldbau ꝛc. — Prof. Dr. Endres: 
Forſtpolitik, ö ſtündig; Waldwertrechnung und Statik, 4 ſtündig; 
Uebungen in derſelben. — Prof. Dr. Ramann: Bodenkunde, 
5 ſtündig; Bodenkundliches Praktikum, 2 ſtündig. — Profeſſor 
Dr. Frhr. von Tubeuf: Anatomie und Phyſiologie der 
Pflanzen, 4 ſtündig; Mikroſkopiſches Praktikum. — Profeſſor 
Dr. Pauly: Forſtzoologie, 4 ſtündig. — Privatdozent Dr. 
Schüpfer: beurlaubt. 


B. Grund⸗ und Hilfswiſſenſchaften: 

Prof. Geh. Hofrat Dr. Brentano: Allg. Volkswirtſchafts⸗ 
lehre, 5 ſtündig: Oekonom. Politik, 5 ſtündig. — Prof. Dr. 
Lotz: Finanzwiſſenſchaft, 5 ſtündig. — Prof. Dr. G. v. Mayr: 
Allg. Nationalökonomie, 5 ſtündig: Statiſtik, 4 ſtündig. — 
Profeſſor Ritter v. Baeyer: Anorganiſche Experimentalchemie, 
5 ſtündig. — Prof. Dr. Groth: Mineralogie, 5 ſtündig. — 
Profeſſor Dr. Röntgen: Experimentalphyſik, 5 ſtündig. — 
Profeſſor Dr. Erk: Meteorologie und Klimatologie, 4 ſtündig. 
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III. Aniverfität Zübingen. 


Brill: Höhere Mathematik. — Paſchen: Phyſik, II. Teil. 
— Waitz: Meteorologie. — Wislicenus: Anorganiſche Chemie. 
— Kokent: Mineralogie, Allgemeine Geologie. — Vöchting: 
Allgemeine Botanik, Mikroſkopiſcher Kurſus. — Hegelmaier: 
Anatomie und Biologie der Holzgewächſe mit mikroſkopiſchen 
Demonftrationen. — Blochman: Allg. und ſpezielle Zoologie. 
— Schönberg: Volkswirtſchaftslehre. — Harms: Finanz⸗ 
wiſſenſchaft. — Jolly: Reichsſtaatsrecht und württ. Staats- 
recht. — Bühler: Einleitung in die Forſtwiſſenſchaft, Wald⸗ 
bau II. Teil, Forſtwirtſchaft und Forſtwiſſenſchaft im 19. Ih., 
Seminariſtiſche Uebungen für Vorgerücktere, Exkurſionen und 
lebungen. — Wagner: Forſtbenutzung, Forſteinrichtung 
I. Teil, Ausgew. Kapitel aus dem Forſtſchutz, Exkurſionen. 
— Kurz: Württ. Forſtgeſetzgebung und Verwaltung, Kartie⸗ 
rungsweſen, Jagdkunde. — Schmoller: Straf und Straf⸗ 
prozeßrecht. 

Beginn des Semeſters: 17. Oktober 1904. 


IV. Cechniſche Hochſchule zu Narlsruhe. 
Abteilung für Forſtweſen. 
Beginn am 1. Oktober 1904. 


Haußner: Elementare und analytiſche Geometrie der 
Ebene mit Uebungen, Arithmetik und Algebra, Ebene und 
ſphäriſche Trigonometrie. — Lehmann: Experimentalphyſik I. 
— Engler: Anorganiſche Experimentalchemie. — Futterer: 
Mineralogie und mineralog. Uebungen. — Klein: Allgemeine 
Botanik, Pflanzenkrankheiten, mikroſkopiſches Praktikum. — 
May: Forſtzoologie der Säugetiere und Vögel. — Nüßlin: 
Zoologie I, Fiſcherei und Fiſchzucht. — Haid: Praktiſche 
Geometrie mit Uebungen. — Schultheiß: Meteorologie. — 
Siefert: Waldbau I, Forſtbenutzung. — Müller: Holz⸗ 
meßkunde, Theorie der Forſteinrichtung, Forſtliche Statik, 
Enzyklopädie der Forſtwiſſenſchaft. — Hausrath: Forſtpolitik, 
Forſtverwaltung und Forſtſtatiſtik, Forſt⸗ und Jagdgeſchichte, 
Kolloquium über ausgewählte Kapitel der forſtl. Betriebs⸗ und 
Produktionslehre.— Deurer: Enzyklopädie der Landwirtſchaft. 
— Daach: Wieſenbau. — Lewald: Soziale Geſetzgebung. 
— Dorner: Bürgerliches Recht. — v. Zwiedineck: All⸗ 
gemeine Volkswirtſchaftslehre, Arbeiterfrage, Volkswirtſchaftl. 
Uebungen. 


V. Jorſtakademie Eberswalde. 


Oberforſtmeiſter Riebel: Waldbau. — Forſtliche Ex⸗ 
kurſionen. — Forſtmeiſter Prof. Dr. Martin: Volkswirt⸗ 
ſchaftliche Grundlagen und Methoden der Forſteinrichtung. 
— Forſtliche Statik. — Waldwegebau. — Forſtliche Ex⸗ 
kurſionen. — Forſtmeiſter Zeiſing: Waldwertrechnung mit 
Uebungen. — Forſtpolitik einſchl. Ablöſung der Waldgrund⸗ 
gerechtigkeiten. — Forſtliche Exkurſionen. — Forſtmeiſter Dr. 
Kienitz: Waldbau (forſtliches Verhalten der Waldbäume). — 
Landwirtſchaft (Wieſenbau und Tierzucht). — Forſtliche Ex⸗ 
kurſionen. — Forſtmeiſter Prof. Dr. Schwappach: Holz⸗ 
meßkunde. — Forſtverwaltung und Statiſtik. — Forſtliche 
Exkurſionen. — Forſtaſſeſſor Dr. Borgmann: Tagesfragen 
aus der forſtlichen Betriebslehre mit Praktikum. — Forſtl iche 
Exkurſionen. — Prof. Dr. Schubert: Forſtvermeſſung mit 
lebungen. — Phyſik einſchl. Mechanik. — Meteorologie. — 
Prof. Dr. Schwarz: Allgemeine Botanik mit Praktikum. — 
Forſtmeiſter Profeſſor Dr. Möller: Ueber die Bedeutung der 
Pilze für das Leben des Waldes. — Prof. Dr. Eckſtein: 
Wirbeltiere. — Forſtſchädliche Tiere. — Fiſchzucht. — Zoologiſche 
Exkurſionen. — Geh. Reg.⸗Rat Profeſſor Dr. Remel é: An⸗ 


organiſche und organiſche Experimentalchemie. — Mineralogiſch 
geognoſtiſches Praktikum. — Prof. Dr. Albert: Bodenkunde. 
— Prof. Dr. Dickel: Zivil⸗ und Strafprozeß. — Repetitorium 
in Rechtskunde. — Dr. Heidemann: Erfte Hilfeleiſtung in 
Unglücksfällen. 

Das Winter » Semefter beginnt am Sonnabend, den 
15. Oktober 1904 und endet am Montag, den 20. März 1905. 

Meldungen ſind möglichſt bald unter Beifügung der Zeug⸗ 
niſſe über Schulbildung, forſtliche Lehrzeit, Führung, über den 
Beſitz der erforderlichen Mittel zum Unterhalt, ſowie unter 
Angabe des Militärverhältniſſes an den Unterzeichneten zu 


richten. 
Der Direktor der Forſtakademie. 


Riebel, 
Königlicher Oberforſtmeiſter. 


| VI. Jorſtakademie Hann. Münden. 


Beginn des Winter⸗Semeſters Montag den 17. Oktober 1904. 
Schluß am 20. März 1905. 


Oberforſtmeiſter Weiſe: Waldbau, forſtliche Exkurſionen. 
— Forſtmeiſter Sellheim: Jagd und Jagdverwaltung⸗ 
Waldwegebau, forſtliche Exkurſionen. — Profeſſor Dr. Jentſch: 
Forſtverwaltung, Agrar⸗ und Forſtpolitik, Finanzwiſſenſchaft, 
forſtliche Exkurſionen. — Forſtmeiſter Michaelis: Forſt⸗ 
geſchichte, forſtliche Exkurſionen. — Forſtaſſeſſor Japing: 
Praktikum in der Holzmeßkunde und Waldwertberechnung, 
Bearbeitung forſtlicher Themata. — Profeſſor Dr. Büsgen: 
Allgemeine Botanik, Mikroſkopiſche Uebungen. — Profeſſor 
Dr. Heymons: Spezielle Zoologie, Fiſcherei und zoologiſche 
Uebungen. — Profeſſor Dr. Councler: Organiſche Chemie, 
Geologie, Chemiſches Praktikum. — Profeſſor Dr. Horn» 
berger: Meteorologie, Experimentalphyſik, Praktikum für 
Bodenkunde. — Profeſſor Dr. Baule: Geodätiſche Aufgaben, 
Mathematiſche Begründung der Waldwertberechnung, Holz⸗ 
meßkunde und des Wegebaues, Mathematiſche Uebungen. — 
Profeſſor Dr. v. Hippel: Zivil⸗ und Strafprozeß. — Pro 
feſſor Dr. v. Seelhorſt: Landwirtſchaft für Forſtleute. — 
Medizinalrat Dr. Schulte: Erſte Hilfe bei Unglücksfällen. 

Anmeldungen find an den Unterzeichneten zu richten und 
zwar unter Beifügung der Zeugniſſe über Schulbildung. 
forſtliche Vorbereitung, Führung, ſowie eines Nachweiſes über 
die erforderlichen Mittel und unter Angabe des Militärver⸗ 


hältniſſes. 
Der Direktor der Forſtakademie: 


Weiſe. 


VII. Jorſtakademie Iharandt. 
Anfang: 17. Oktober. 


Geh. Oberforſtrat Dr. Neumeiſter: Forſteinrichtung. 
Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Kunze: Forſtmathematik, 
Wegebau, Planzeichnen. — Profeſſor Dr. Weinmeiſter: 
Meteorologie, Infiniteſimalrechnung, Experimental » Phyfil, 
Mathematiſches Repetitorium. — Profeſſor Dr. Vater: Mine 
ralogie, Bodenkunde. — Profeſſor Groß: Forſtverwaltungs⸗ 
kunde, Jagdkunde, Forſtpolitik. — Prof. Dr. Wislicenns: 
Anorganiſche Chemie, Organiſche Chemie, Chemiſches Prab 
tikum und Fabrik ⸗Exkurſionen. — Profeſſor Beck: Forſt⸗ 
geſchichte, Enzyklopädie der Forſtwiſſenſchaft. — Profeſſor Dr. 
Jacobi: Allgemeine Zoologie, Forſtinſektenkunde, I. Teil. 
— Profeſſor N. N.: Allgemeine Botanik, Pflanzenphyfiologiſches 
Praktikum, Pilzkunde. — Geh. Oekonomierat v. Langs 
dorff: Landwirtſchaftslehre. — Amtsrichter Dr. Rüller: 
Rechtskunde. — Forſtaſſeſſor Dr. Mammen: Volkswirt⸗ 
ſchaftslehre. 
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VIII. Jerſtliche Yohfdute Aſchaffenburg. | 
Beginn: 15. Oktober. 
Oberforſtrat Dr. v. Fürſt: Forſtenzyklopädie, Forſt⸗ 
benutzung, Jagdkunde, Exlurſionen. — Profeſſor Dr. Conrad: 
Organiſche und anorganiſche Chemie, Mineralogie. — Prof. 
Dr. Spangenberg: Allgemeine Zoologie, Biologie der forſt⸗ 
lich und jagdlich wichtigen Säugetiere und Vögel, Entomo⸗ 
logiſches Praktikum. — Profeſſor Dr. Dingler: Allgemeine 
Botanik, Syſtematik der Kryptogamen, Mikroſkopiſches Prak⸗ 
tikum. — Profeſſor Dr. Schleier macher: Polygonometrie 
und analytiſche Geometrie der Ebene, Darſtellende Geometrie, 
Integralrechnung. — Prof. Dr. Geigel: Experimentalphyſik, 
I. Teil, Geodäfle mit Uebungen. — Forſtmeiſter Dotzel: 
Forſtliche Baukunde, Exkurſionen. — Forſtamtsaſſiſtent Dihm: 
Situationszeichnen, Terrainlehre. 


IX. Jorſtlehranſtalt Eiſenach. 


Das Winterſemeſter 1904/05 beginnt 
Montag, den 17. Oktober. 


Es gelangen zum Vortrag: 

Staatsforſtwiſſenſchaft mit Forſtverwaltungslehre, Forſt⸗ 
geſchichte, Waldwertrechnung und Statik, Waldwegebau: Geh. 
Oberforſtrat Dr. Stoetzer. — Forſtſchutz: Forſtrat Matthes. 
— Forſtver meſſungskunde, Planzeichnen: Forſtaſſeſſor Pfeifer. 
— Phyfik, Chemie und Bodenkunde: Prof. Dr. Neger. — 
Zoologie, II. Teil: Dr. Liebetrau. — Stereometrie, An⸗ 
fangsgründe der analytiſchen Geometrie: Profeſſor Dr. Höhn. 
— Rechtskunde: Landgerichtsrat Lincke. — Volkswirtſchafts⸗ 
lehre: Forſtrat Matthes. 

Das Studium aller zum Vortrag kommenden Disziplinen 
der Forſtwiſſenſchaft, ſowie deren Grund⸗ und Hülfswiſſen⸗ 
ſchaften erfordert in der Regel 2 Jahre und kann mit jedem 
Semeſter begonnen werden. 

Sämtliche Vorleſungen werden in einem einjährigen Turnus 
gehalten und ſind auf zwei Unterrichtskurſe verteilt. 

Anfragen und Anmeldungen ſind an die Direktion der 
Großherzogl. Forſtlehranſtalt zu richten. 


B. Der ſtandinaviſche Grubenholzhandel. 

Die gegenwärtig im rheiniſch-weſtfäliſchen Grubenge— 
biete herrſchende Knappheit des Grubenholzes hat die Auf— 
merkſamkeit der deutſchen Grubenholzhändler wiederum in 
erhöhtem Maße auf die ſkandinaviſchen Waldgebiete gelenkt. 
Schon im vorigen Jahre ſoll Finnland von deutſchen Holz— 
käufern mit beſonderer Berückſichtigung der Grubenhölzer 
bereiſt ſein, und in dieſem Jahre haben deutſche Firmen, 
die ſich ſonſt nicht mit dem fraglichen Handel beſchäftigen, 
auch in Schweden Anſtrengungen gemacht, ſich Grubenholz 
zu ſichern. Man plant dabei, die Fahrzeuge nach Schweden 
mit Kohlen zu befrachten und mit Holz zurückkehren zu 
laſſen. 

Hierdurch angeregt hat der deutſche land- und forſtwirt⸗ 
ſchaftliche Sachverſtändige in Kopenhagen jüngſt einen Be⸗ 
richt erſtattet, der in den vom Reichsamt des Innern heraus— 
gegebenen Nachrichten für Handel und Induſtrie (Nr. 20 v. 
9. März 1904) veröffentlicht wird. Wir laſſen ihn im Aus— 
zuge folgen. 

Das hauptſächliche Abſatzgebiet für ſkandinaviſches 
Grubenholz iſt Großbritannien. Es wird nach dieſem Lande 
entweder als langprops = langes Grubenholz oder als 
mortprops = kurzes Grubenholz verſchickt. Erſteres be— 
ſteht aus Stangen von 10 und mehr Fuß Länge. Die 


Mittellänge ſoll bei größeren Poſten 15 Fuß, der Zopf— 
durchmeſſer 3 Zoll betragen. Das kurze Grubenholz wird 
in Längen von 2½½, 3, 3½ u. ſ. w. bis 8 Fuß mit einem 
entſprechenden Zopfdurchmeſſer von 2½ bis 8 Zoll ausge— 
halten. Beide Sorten werden mit der Säge an beiden Enden 
abgelängt und ſtreifenweiſe oder ganz entrindet. Das Holz 
muß gerade gewachſen und geſund ſein. Aeſte darf es haben, 


wenn ſie nur nicht krank find. Fichten— und Kiefernholz 


werden gleich behandelt und bewertet. 

Die Verkaufseinheit für beide Sorten Grubenholz iſt 
nach engliſchen Kohlenhäfen die Länge von 72 laufenden 
engliſchen Fuß, nach ſchottiſchen Häfen die von 100 Fuß. 
Oft jedoch wird das kurze Holz auch nach Kubikfaden, mit— 
hin Raummaß verkauft, wobei der Faden 216 engliſche 
Kubikfuß enthalten ſoll. Nach Nordfrankreich geht von dem 
kurzen Holz in großen Mengen ein Sortiment von 6 Fuß 
Länge, wobei für den Kubikfaden jeder Durchmeſſerklaſſe eine 
beſtimmte Anzahl laufender Fuß ausbedungen wird. 

Bei der Verfrachtung rechnet man meiſtens nach 
Raummaß, wobei der Gotenburger Standard = 180 eng⸗ 
liſche Kubikfuß oder 5,097 cbm die für Grubenholz ſpezifiſche 
Einheit iſt. Für die Umrechnung der anderen Einheitsmaße 
in Gotenburger Standard find beſondere Tabellen berechnet, 
oder es haben die verſchiedenen Lieferanten beſtimmte Regeln, 
ſogenannte Standard-Regulative bezüglich ihrer Waren auf— 
geſtellt, die bei der Kalkulation des Geſchäftes von Wichtig— 
keit ſind. 

Nach der Grubenholzmenge, die Norwegen, Finnland 
und Schweden in den Jahren 1900, 1901 und 1902 aus- 
geführt haben, durf man den geſamten jährlichen Export 
dieſer drei Länder auf 3 Millionen Feſtmeter für den Durch— 
ſchnitt der nächſten Zeit veranſchlagen. 

Von dieſen drei Ländern hat nun Schweden für die 

deutſchen Grubenholzhändler das bei weitem größte Inter— 
eſſe, nicht nur, weil es dem Verbrauchsorte am nächſten 
liegt, ſondern auch, weil es im Vergleich zu Norwegen noch 
ſehr waldreich iſt und deshalb eine ergiebige Quelle für 
längere Zeit bleiben dürfte. 
Das Geſchäft liegt in der Hauptſache im ſüdlichen 
Schweden, und zwar in Gotenburg. Dieſer Hafen hat einer— 
ſeits, dank dem mit dem Gotakanal in das Kattegat mün⸗ 
denden Kanalſyſtem, ein weites Hinterland, das ſich für 
forſtliche Produkte nach Norden hin vermittelſt des Klarelf 
faſt 600 km weit durch ganz Vermland hindurch bis weit 
nach Norwegen hinein und nach Oſten vermittelſt der Seen 
und Kanäle bis nach Södermanland und Oeſtergötland er— 
ſtreckt. Anderſeits liegt er für die Verſchiffung des Gruben— 
holzes nach England unter den ſchwediſchen Häfen am 
günſtigſten. Die Gotenburger Firmen beſorgen deshalb 
etwa ein Drittel des ganzen ſchwediſchen Grubenholzge— 
ſchäftes. 

An letzterem beteiligt ſich aber auch lebhaft die Oſt⸗ 
küſte. So find ſchon immer Karlskrona, Oskarshamn, 
Kalmar und Veſtervick wichtige Plätze geweſen, während 
Norrland mit ſeinen großen Waldvorräten auch für Gruben— 
holz noch das Land der Zukunft zu werden verdient. Die 
jetzt mit anſehnlichen Ziffern beteiligten an der öſtlichen 
Küſte im Norden gelegenen Häfen Hudiksvall, Sundsvall 
und Hernöſand ſind erſt im Laufe des letzten Jahrzehnts 
zu derjenigen Bedeutung für den Grubenholzhandel ge— 
kommen, die ſie heute haben. 

Dieſer Aufſchwung im Norden von Schweden hat eine 
weſentliche Bedeutung für die Verſorgung der weſtdeutſchen 
Grubengebiete. Er ſtärkt nämlich die Konkurrenzfähigkeit 
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der deutſchen Käufer gegenüber den engliſchen ganz erheblich 
dadurch, daß er den Unterſchied in der Länge des Trans— 
portweges von dieſen neuen Quellen zu Gunſten der deut— 
ſchen Käufer umgeſtaltet. Von Gotenburg aus war dieſer 
Unterſchied ein unbedeutender und fiel bei den hohen Preiſen, 
die das Holz in England erzielte, nicht ins Gewicht. Anders 
ſtellt ſich die Sache für das norrländiſche Holz, das bis 
nach den rheiniſch-weſtfäliſchen Grubengebieten einen kürzeren 
Weg als bis an die engliſche oder ſchottiſche Küſte zurück— 
zulegen hat. Der für das nach Deutſchland beſtimmte Holz 
gewieſene Weg läßt aber noch eine ganze erhebliche Steige— 
rung des Vorteils dadurch zu, daß man zur direkten Ver— 
ſchiffung des Grubenholzes bis in den Rhein oder die Ems 
Leichterſchiffe benutzen kann, die wohl über die Oſtſee in das 
deutſche Kanalnetz, nicht aber über die offene Nordſee nach 
England geſchleppt werden können. Schon jetzt beſteht ein 
lebhafter Schleppſchiffahrtsverkehr zwiſchen deutſchen, ſchwe— 
diſchen und finnländiſchen Häfen, der unter anderem auch 
den Transport von geſägtem und gehobeltem Holz von 
Skandinavien nach Deutſchland und Holland beſorgt. Her— 
vorragend tätig iſt auf dieſem Gebiete die Hamburger Schlepp— 
ſchiffahrts- und Bugſiergeſellſchaft, die über ein großes Ma— 
terial ſeetüchtiger aus Stahl gebauter Schleppſchiffe von ver— 
ſchiedener Größe verfügt. Dieſe Schiffe werden je nach der 
Größe zu einem oder auch zu zweien hintereinander ge— 
koppelt von verhältnismäßig kleinen Dampfern im Schutz 
der Küſte, bei ruhigem Wetter auch über die offene See ge— 
ſchleppt und gehen bis nach Nordſchweden und lan 
hinauf. A. v. Padberg. 


C. Ein intereſſautes Erkeuntuis betr. das Tragen 
der Uniſorm der Königlichen ꝛc. Jorſtbeamten. 
Mitgeteilt von Regierungs- u. Forſtrat Eberts ⸗Caſſel. 
I. 

In der Privatklageſache M. H., Privatförſter zu G. gegen 
den Stadtförſter C. B. in B. wegen verleumderiſcher Be— 
leidigung hat das Königl. Schöffengericht in Barmen 
in der Sitzung vom 11. Mai 1904 ꝛc. für Recht erkannt: 

Der Angeklagte wird unter Freiſprechung der 
weiteren Anklage wegen Beleidigung in einem Falle 
zu einer Geldſtraſe von zehn Mark verurteilt. Die Koſten 
haben der Angeklagte und der Privatkläger zur Hälfte zu 
tragen. us 
Gründe: 

Der Privatkläger war im Auguſt 1903 bei feinen Eltern 
zu Beſuch und ging in Uniform aus. Der Angeklagte 
begegnete ihm und ſtellte ihn mit folgenden Worten zur 
Rede: N 

„Ihren Uniform-Schwindel werde ich Ihnen ſchon ab— 
gewöhnen, Sie verunzieren geradezu mit Ihrer Uniform 
unſeren Stand.“ 

Einige Zeit darauf äußerte der Angeklagte dem Förſter 
G. gegenüber: „Ich habe es dem jungen Herrn H. auch 
ſchon geſagt, das Forſtſtudium iſt ein ſehr ſchweres, das 
lernt man nicht mit Biertrinken; aus dem jungen Herrn 
wird nie etwas.“ 

G. teilte dieſe Aeußerung dem Privatkläger mit. Der 
Privatkläger fühlte ſich durch dieſe beiden Aeußerungen be— 
leidigt. Die letztgenannte Aeußerung enthält auch in der 
Tat eine Beleidigung des Privatklägers, namentlich iſt die 
Wendung: „aus dem jungen Herrn wird nie etwas“ be— 
leidigend, was keiner weiteren Ausführung bedarf. Ebenſo 
enthalten die Worte „das lernt man nicht mit Biertrinken“ 


eine Kränkung des Privatklägers, denn der Zuſammenhang 
ergibt, daß ſie ſich auf den Privatkläger beziehen ſollten. 
Der Angeklagte war daher wegen dieſer Aeußerung aus 
8 185 St. G. B. zu beſtrafen. Bei der Strafabmeſſung war 
mildernd zu berückſichtigen, daß der Angeklagte ſie einem 
Kollegen gegenüber in vertrautem Geſpräche getan hat und 
daß er nicht annehmen konnte, daß G. ſie dem Privatkläger 
hinterbringen würde. Auch iſt ſie, ſoweit ſie das Bier— 
trinken betrifft, ziemlich harmloſer Natur und für einen 
Studierenden nicht beſonders verletzend, denn es iſt allge— 
mein bekannt, daß die Studenten durchſchnittlich keine Gegner 
des Alkohols, insbeſondere des Bieres ſind. Deshalb er— 
ſchien eine Geldſtrafe von 10 M. ausreichend. 

Was dagegen die Aeußerung des Ange— 
klagten bezüglich des Uniformtragens betrifft, 
ſo hat ſich der Angeklagte durch ſie nach Anſicht 
des Gerichts nicht ſtrafbar gemacht. 

Nach dem Gutachten des Kgl. Regierungs- und Forſt— 
rats Eberts in Caſſel iſt die vom Privatkläger getragene 
Uniform derjenigen der Kgl. Forſtbeamten zum Ber: 
wechſeln ähnlich, ſie weicht nur in einigen Punkten 
unerheblich davon ab. Die Unterſchiede ſind 
ſo gering, daß ſie nur bei genauem Zuſehen zu 
entdecken ſind. Es lag daher die Gefahr vor, 
daß die vom Privatkläger getragene Uniform 
mit derjenigen der Königlichen Forſtbeamten 
verwechſelt wurde). 

Der Privatkläger gehörte aber, als er die Uniform trug, 
weder zu den Beamten, denen eine Uniform verliehen iſt, 
wie den Königlichen Beamten, den Beamten der Kommu— 
nalverbände ꝛc., noch befand er ſich im Dienſt eines Privat⸗ 
waldbeſitzers, deſſen Beamten durch die Polizeiverwaltung 
das Tragen einer beſtimmten Uniform geſtattet iſt. Das 
Gutachten kommt zu dem Schluſſe, daß der Privatkläger 
weder die Uniform tragen, noch den Titel: „Oberförſter— 
kandidat“ führen durfte. 

Der Privatkläger hat vergebliche Verſuche 
gemacht dieſes Gutachten zu entkräften. So ſagt 
er, der Sachverſtändige Eberts ſei allgemein dafür bekannt, 
daß er, was das Tragen der Uniform betrifft, einen ſehr 
ſtrengen Standpunkt einnehme, und anderen Leuten ihre (?) 
Uniform nicht gönne. Ferner macht er geltend, der Unter— 
ſchied zwiſchen der von ihm getragenen Uniform und der— 
jenigen der Staatsbeamten ſei ſo deutlich, daß, wenn ihn 
der Sachverſtändige nicht ſofort erkenne, er damit beweiſe, 
daß ihm die nötige Fachkenntnis fehle (sic!). Dieſe An- 
griffe haben die Ueberzeugung des Gerichts von der Richtig: 
keit des Gutachtens und von der Fachkenntnis des Sach— 
verſtändigen nicht zu erſchüttern vermocht. 

War aber der Privatkläger hiernach nicht 
berechtigt, die Uniform zu tragen, ſo hat der 
Angeklagte das Tragen derſelben durch den 
Privatkläger mit Recht als Uniſormſchwindel be⸗ 
zeichnet, denn der Privatkläger wollte offenbar den Ein— 
druck erwecken, als wenn er die Uniform tragen dürfte. 
Außerdem ſteht der Angeklagte unter dem Schutz des § 18 
St. G. B., wie auch der Sachverſtändige Eberts zutreffend 


*) Eine ſolche Gefahr liegt bei den meiſten von den 
Privatforſtbeamten getragenen Uniformen ſo lange vor, als 
die Achſelſtücke nicht von anderer Farbe als die für die 
Kgl. Forſtbeamten vorgeſchriebenen Achſelſtücke ſind. Die 
Zahl und Anordnung der Schnüre ſind keine genügenden 
Unterſcheidungsmerkmale. 
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hervorhebt. Nach der Auskunft des Oberbürgermeiſters hat 
der Angeklagte Stadtförſter B. innerhalb des ganzen Stadt— 
kreiſes B. die Funktionen eines Feld- und Forſtpolizeibe— 
amten auszuüben, alſo auch in den Straßen der Stadt, wo 
ſich der Vorfall abgeſpielt hat. Er war mithin auch be— 
rechtigt, jemanden, der eine Uniform trug, die ihm nicht 
zuſtand, deswegen zur Rede zu ſtellen, er war ſogar als 
Polizeibeamter dazu verpflichtet, denn das unbefugte Tragen 
der Uniform enthält ebenſo wie das unbefugte Führen des 
Titels „Oberförſterkandidat“ eine Uebertretung gegen § 3608 
St. G. B. und der Angeklagte hat darüber zu wachen, daß 
ſolche Uebertretungen nicht vorkommen und hat fie, wenn 
ſie vorkommen, zur Anzeige zu bringen. Aus der Form 
der Aeußerung und den Umſtänden, unter denen ſie geſchah, 
geht das Vorhandenſein einer Beleidigung nicht hervor. 

Wegen dieſer Aeußerung war der Angeklagte freizu— 
ſprechen 2c. 

II. 

In der Privatklageſache des M. H., Privatförſter zu G. 
gegen den Stadtförſter C. B. in B. wegen Beleidigung, 
hat auf die von dem Privatkläger gegen das Urteil des 
Königlichen Schöffengerichts in Barmen vom 11. Mai 1904 
eingelegte Berufung die III. Strafkammer des Königlichen 
Landgerichts in Elberfeld in der Sitzung vom 28. Juni 104 
für Recht erkannt: „Die Berufung wird auf Koſten 
des Privatklägers verworfen.“ 


Gründe. 

Gegen das vorbezeichnete Urteil hat der Privatkläger 
form- und friſtgerecht inſoweit Berufung eingelegt, als der 
Angeklagte wegen der Aeußerung: „Ihren Uniform— 
ſch windel werde ich Ihnen abgewöhnen, Sie verunzieren 
geradezu mit Ihrer Uniform unſeren Stand“, von der An— 
klage der öffentlichen Beleidigung freigeſprochen iſt; der 
Berufung war der Erfolg zu verſagen. 

Ulebereinſtimmend mit dem Vorderrichter iſt tatſächlich 
folgendes feſtgeſtellt: 

Der Privatkläger wurde am 5. Auguſt 1903 von dem 
Angeklagten, der für den Stadtkreis B. als Stadtförſter 
angeſtellt iſt und dort die Funktionen eines Feld- und Forſt— 
polizeibeamten auszuüben hat, auf der Straße zu B. an— 
gehalten und mit Bezug auf die Kleidung, die er trug, mit 
den vorerwähnten Worten zur Rede geſtellt. 

In dieſer Aeußerung hat der Vorderrichter mit Recht 
den Tatbeſtand der Beleidigung nicht finden können. Der 
Privatkläger trug damals eine Fantaſieuniform, die er ſich 
in ſeiner früheren Stellung hatte machen laſſen. Dieſe 
Kleidung ähnelt im ganzen der Uniform eines höheren 
Königlichen Beamten, eines Forſtaſſeſſors. Der Interims— 
rock weicht nur wenig von dem des Forſtaſſeſſors ab und zwar 
ıpejentlih dadurch, daß die Knöpfe glatt und die Achſelſtücke 
kleiner und mit einigen graugrünen Fäden durchwebt ſind. 
Ferner trug der Privatkläger einen Hirſchfänger, der unter 
den Rock geſchnallt und an zwei langen Riemen befeſtigt 
war, fo daß derſelbe nachgeſchleppt werden konnte. Infolge 
dieſer geringen Abweichungen von der Uniform eines König— 
lichen höheren Forſtbeamten war die Kleidung des Privat— 
klägers ſehr wohl geeignet, leicht Verwechſelung bezüglich 
der Stellung und des Standes des Klägers hervorzurufen. 
Tatſächlich hat dieſe Kleidung auch wegen der geringen 
Unterſcheidungsmerkmale von der Uniform eines höheren Kgl. 
Forſtbeamten zu Verwechſelung Anlaß gegeben. So be— 
kündet der Zeuge F., Beigeordneter der Stadt B., daß er, 
als er den Kläger geſehen habe, geglaubt habe, dieſer ſei 


entweder Offizier eines Jägerregiments oder ein höherer 
Kgl. Forſtbeamter. Er habe deshalb noch Nachfragen an— 
geſtellt. In der Bezeichnung des Angeklagten in Bezug auf 
die Kleidung des Privatklägers liegt demnach, zumal nach 
dem ganzen Auftreten des Privatklägers, der ſich „Ober— 
förſterkandidat“ nennt, obwohl er dieſen Titel zu führen nicht 
berechtigt iſt, eine Beleidigung des Klägers nicht. Denn 
tatſächlich wollte er mit dieſem ſeinem Auftreten und dem 
Tragen dieſer Kleidung ſich nach außen den Schein geben, 
als ſei er ein höherer Forſtbeamter. Mit Recht hat daher 
der Vorderrichter den Angeklagten, zumal dieſem — als 
Forſt⸗ und Jagdpolizeibeamter der Stadt B. — der Schutz 
des § 193 St. G. B. zur Seite ſteht, wegen dieſer Aeußerung 
von der Anklage der Beleidigung freigeſprochen. Die Be— 
rufung war daher als unbegründet koſtenfällig zu verwerfen.“ 

Die Rechtskraft dieſes Urteils iſt inzwiſchen eingetreten. 


D. Die Serlegung der höheren Forſtlehrauſtalt 
von Weißwaſſer nach RNeichſtadt. 

Die höhere Forſtlehranſtalt zu Weißwaſſer in Böhmen 
wird von ihrem bisherigen Sitze, wo ſie vor 49 Jahren be— 
gründet worden iſt, heuer nach Reichſtadt verlegt werden. 

Die höhere Forſtlehranſtalt wird vom Forſtſchulvereine 
für Böhmen erhalten, der die namhafteſten Vertreter des 
böhmiſchen Latifundialadels zu feinen Mitgliedern zählt; 
ſie genießt das Oeffentlichkeitsrecht, die Befugnis ſtaatsgiltige 
Zeugniſſe auszuſtellen, und iſt hinſichtlich des Einjährig— 
Freiwilligen-Rechtes den Obergymnaſien gleichgeſtellt. Der 
Unterrichtskurſus dauert 3 Jahre; die Abſolventen können 
nach 3 jähriger Praxis die Staatsprüfung für ſelbſtändige 
Forſtwirte ablegen. 

Seit ihrem Beſtande, d. i. ſeit dem Frühjahre 1855, iſt 
die Forſtlehranſtalt im Nordtrakte des Graf Waldſtein'ſchen 
Schloſſes in Weißwaſſer untergebracht. Durch die Munifizenz 
Seiner Exzellenz des hochgeborenen Beſitzers des Schloſſes 
benützt die Anſtalt die ihr zugewieſenen Räume ohne Ent— 
gelt, eine Vergünſtigung, womit ſich Seine Exzellenz Herr 
Ernſt Reichsgraf von Waldſtein-Wartenberg ein Verdienſt 
um das forſtliche Unterrichtsweſen erworben und den Dank 
der Forſtlehranſtalt für alle Zeiten geſichert hat. 

Die Räume des Weißwaſſerer Schloſſes, urſprünglich 
weitaus zureichend, ſind im Laufe der Jahre zufolge der 
Ausgeſtaltung und Verfeinerung der Unterrichtsorganiſation 
zu enge geworden, jo daß ſich ſchon ſeit langer Zeit das 
Bedürfnis nach einem größeren und geeigneteren Heine 
fühlbar gemacht hat. Das Bedürfnis iſt in den letzten 
Jahren ſo dringend geworden, daß die Bedenken gegen das 
Aufgeben des alten, wohl bekannten Namens „Weißwaſſer“ 


ſchließlich ſchwinden mußten, ſobald die Ausſicht geboten 


war, der Lehranſtalt ein neues, geräumiges Heim, und damit 
eine unerläßliche Vorausſetzung für das weitere Gedeihen 
der Schule zu ſchaffen. 

Tiefe Ausſicht hat ſich im Jahre 1900 eröffnet, als der 
Gedanke hervortrat, die zum Allerhöchſten Privatbeſitze 
Seiner Majeſtät unſeres allergnädigſten Kaiſers gehörenden 
Fabriksgebäude bei Reichſtadt ſamt den umliegenden Gründen 
für eine lange Reihe von Jahren zu ſichern, die Gebäude 
umzubauen und die Lehranſtalt dort zu etablieren. 

Auf Grund der zwiſchen der k. u. k. Generaldirektion 
der Allerhöchſten Privat- und Familienfonde und dem Forſt— 
ſchulvereine für Böhmen gepflogenen Verhandlungen hat 
Seine Majeſtät im März 1903 bewilligt, daß die die ehe— 
malige Neu-Reichſtädter Zuckerfabrik bildenden Gebäude ſamt 
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verſchiedenen Grundſtücken und Zubehör dem Forſtſchul— 
vereine für Böhmen vom 1. Oktober 1904 an für die Dauer 
von 60 Jahren unentgeltlich eingeräumt werden; die Aller— 
höchſte Entſchließung iſt mit der Motivierung ergangen, den 
Fortbeſtand der vom Forſtſchulvereine für Böhmen ſeit 
Jahren erhaltenen, derzeit in Weißwaſſer etablierten höheren 
Forſtlehranſtalt mit deutſcher Unterrichtsſprache und die Er— 
richtung eines mit der Anſtalt zu verbindenden Schulinternats 
zu ermöglichen und die Exiſtenz des Inſtituts für längere 
Zeit zu ſichern. Seine Majeſtät hat gleichzeitig die Aller— 
höchſte Genehmigung erteilt, daß die für die eigentlichen 
Schulräumlichkeiten erforderlichen Adaptierungsarbeiten und 
Zubauten auf Allerhöchſte Koſten ohne eine Erſatzpflicht des 
Forſtſchulvereines auszuführen ſeien und daß für die bauliche 
Einrichtung des Internats außerdem dem Forſtſchulvereine 
aus dem Allerhöchſten Familienfonde ein verzinsliches Dar— 
lehen von beſtimmter Höhe gewährt werde. 

Die Allerhöchſte Eutſchließung war die Grundlage für 
das Uebereinkommen, das zwiſchen der k. und k. Generals 
direktion der Allerhöchſten Privat- und Familienfonde und 
dem Vorſtande des Forſtſchulvereines im Frühjahre 1903 
auf die Dauer von 60 Jahren, — gerechnet vom 1. Oktober 
1904 — geſchloſſen worden iſt. 

Nach dieſem Uebereinkommen werden dem Forſtſchul— 
vereine heuer die nach den Plänen der k. u. k. Güterdirektion 
in Prag adaptierten Gebäude ſamt Zubehör und ſamt Grund— 
ſtücken im Geſamtausmaße von 7,1 ha übergeben werden. 


Noch im Mai 1903 hat das Baudepartement der k. u. k. 
Güterdirektion mit dem Baue begonnen und denſelben fo 
gefördert, daß bis zum Herbſte 1903 alle Gebäude im Roh: 
bau fertiggeſtellt und eingedeckt waren; heuer wurden die 
Arbeiten fo eifrig fortgeſetzt, daß fie noch im Juli d. J. be⸗ 
endet waren. 

Die Stadt Reichſtadt liegt in einer verkehrsreichen Gegend 
im politiſchen Bezirke Böhm. Leipa in Nordböhmen und iſt 
eine Bahnſtation der Eiſenbahnlinie Teplitz-Reichenberg. 
Die Umgebung iſt reich an gut bewirtſchafteten und forſtlich 
intereſſanten Waldbeſtänden, die teils kaiſerlicher Privatbeſitz 
ſind, teils namhaften Latifundialbeſitzern gehören. 

Kaum 2 km von der Stadt entfernt und mit ihr durch 
eine Bezirksſtraße verbunden, erheben ſich in prächtigem 
landſchaftlichem Rahmen in geſchützter Lage die neuen Forſt— 
lehranſtaltsgebäude. Im Barockſtil ſolid und geſchmackvoll 
ausgeführt, präſentieren ſich die Bauten auf das Vorteil— 
hafteſte. 

Die Unterrichts-, Arbeits- und Sammlungsräume ſind 
inſtitutsweiſe gegliedert und ſehr zweckmäßig angeordnet. 
Sechs große, helle Lehr- und Zeichenſäle dienen dem Unter— 
richte im engeren Sinne; außerdem hat jedes Inſtitut (das 
naturhiſtoriſche, das chemiſch-phyſikaliſche, das forſtliche und 
das Inſtitut für Ingenieurweſen) die zureichende Zahl von 
Räumen für die anſehnlichen Sammlungen, für Laboratorien 
und Uebungszwecke. Die große Aula, ein hübſcher Biblio— 
theksraum, die nötigen Bureaulokale und ſonſtige Übikationen 
bilden das weitere Zubehör der Unterrichtsanſtalt. 


Verantwortlicher Redakteur: 


Verleger: 


Die Anſtalt iſt mit einem Elevenheim verbunden, das 
nach dem Einzelnzimmerſyſtem (je 2 Studierende in einem 
Zimmer) angelegt und mit ſchönen Wohnräumen, einem 
Baderaum, einem Krankenheim, Leſeräumen und mit ſon— 
ſtigem Zubehör ausgeſtattet iſt. Das Elevenheim und die 
Unterrichtsanſtalt ſind mit Zentraldampfheizung verſehen 
und für elektriſche Beleuchtung eingerichtet. 

Ferner gehört zur Auſtalt das Profeſſorenheim mit ge— 
räumigen Wohnungen für alle Mitglieder des Lehrkörpers 
und eine a en in der die Studierenden verköſtigt 
werden. 

In ſämtliche Räume wird Nutzwaſſer geleitet; auch iſt 
die Anftalt in allen Teilen mit einer Kanalanlage ausgeſtattet. 


Die Mobilareinrichtung ſämtlicher Räume, ausgenommen 
die Wohnungen des Lehrkörpers und der Bedienſteten, be— 
ſchafft der Forſtſchulverein durch die Anſtaltsdirektion. 


Von den der Lehranſtalt zugewieſenen Grundſtücken 
werden 3 ha als forſtbotaniſche Anlage, 1 ha als Saat- und 
Pflanzkamp dienen. 


Die Organiſation der Lehranſtalt wird durch Schaffung 
neuer Dienſtſtellen (Direktionsaſſiſtent, Hausverwalter, An— 
ſtaltsarzt, Anſtaltswirt, Maſchinenwärter, Diener und Ge— 
ſinde) und durch Feſtſtellung der Wirkungskreiſe aller Dienſt— 
ſtellen, ſowie durch Neuregelung des Verhältniſſes der 
Studierenden zur Forſtlehranſtalt ausgeſtattet. Die Lehrer 
ſowohl, als auch die Studierenden werden in der Anſtalt 
wohnen und die letzteren volle Penſion genießen. 


An der Unterrichtsverfaſſung, an den Aufnahmsbedin— 
gungen und am Prüfungsnormale wird anläßlich der Ver— 
legung der Lehranſtalt nichts geändert. 

Die Geſamtleitung der Anſtalt liegt in den Händen des 
Direktors, der unmittelbar dem Vorſtande des Foritichul- 
vereines unterſtellt iſt. 


Die Ueberſiedlung und Einrichtung wird derart 
gefördert werden, daß die Unterrichtseröffnung 
am 1. Oktober 1904 in Reichſtadt erfolgt; gleich— 
zeitig damit wird das 50. Schuljahr der Forſtlehr— 
anſtalt eröffnet. Die Direktion der Forſtlehranſtalt 
wird vom 1. Auguſt 1904 an in ee ihren 
Amtsſitz haben. 


Nähere Details über die Verlegung enthält eine Publi— 
kation, die der Direktor der Forſtlehranſtalt kürzlich heraus— 
gegeben hat; ſie iſt mit 2 Plänen und einem Faſſadenbilde 
ausgeſtattet. 

Mit dem Einzuge der Lehranſtalt in ihr neues, großes 
und ſchönes Heim beginnt für die Schule eine neue Aera: 
In den erweiterten, zweckmäßig angeordneten und wohl ein— 
gerichteten Räumen werden ſich alle Kräfte im Dienſte des 
Fortſchrittes der Lehranſtalt voll entfalten können! 


E. Druckſehler⸗ Berichtigung. 
Im Julihefte Seite 260, linke Spalte, 
oben lies: Quarzmehl auſtatt Graymehl. 
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Waldreinertrags⸗ und Bodenreinertrags: 


wirtſchaft. 


Von Forſtrat Aſener in Straßburg i. E. 


Ueber die Wald- und die Bodenreinertrags— 
wirtſchaft ſind in den letzten Jahren ſehr einge— 
hende Abhandlungen erſchienen und ſeien erwähnt: 

1. „Die finanzielle Seite der Kiefernwirtſchaft 
im Großherzogtum Heſſen“ von Profeſſor 
Dr. Wimmenauer. „Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗ 
zeitung“, Jahrgang 1891. 

2. „Die Ertragsunterſuchungen im Eichenhoch— 
wald“, von demſelben. „Allg. Forſt- und 
Jagdzeitung“ Jahrgang 1901. 

3. „Kritiſche Vergleichung der wichtigſten 
forſttechniſchen und forſtpolitiſchen Maßnah— 
men deutſcher und außerdeutſcher Forſtver— 
waltungen“ von Forſtmeiſter Dr. Martin. 
„Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen“, 
Jahrgang 1902 und 1903. 

4. „Beitrag zur Umtriebsfrage“. 
Forſt⸗ und Jagdzeitung“, 1902. 

5. „Allerhand Gloſſen“ und dann „Weitere 
Gloſſen zu den forſtſtatiſchen Berechnun— 
gen“ von Oberforſtmeiſter Ney. „Neue 
forſtliche Blätter“, 1902. 

Im Januarheft 1904 der „Allgemeinen Forſt— 
und Jagdzeitung“ erſcheint nun eine Abhandlung 
über „Starkholzerziehung und Bodenreinertrags— 
wirtſchaft“ von Oberforſtmeiſter Pilz. 


In dieſer Abhandlung wird geſagt: wenn die 
Grundſätze der forſtlichen Finanzwirtſchaft unter 
Beachtung der volkswirtſchaftlich einſchlägigen 
Verhältniſſe zur allgemeinen Anwendung gelan— 
gen, wird es nicht mehr geſchehen können, daß 
im Forſtbetrieb Umtriebe eingehalten werden, die 
gänzlich haltlos ſind und durch weiter nichts be— 
gründet werden, als durch ein dumpfes Gefühl, 
konſervativ ſein zu wollen. Es wird dann eben— 
ſo mit der noch vielfach verbreiteten, ſehr ſchädli— 
chen forſtlichen Ramſchwirtſchaft gebrochen wer— 
den. Auch ſcheine faſt eine gewiſſe Scheu vor 
den ſchwierigen Maſſen- und Werts-Zuwachs— 
Unterſuchungen zu beſtehen uſw. 

Es ſind das Anſchuldigungen, die allen deut— 
ſchen Forſtverwaltungen, mit Ausnahme der ſäch— 
ſiſchen Staatsforſtverwaltung, gemacht werden 
und welche zurückgewieſen werden müſſen. 
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Die Scheu, derartige Unterſuchungen und Be— 
rechnungen anzuſtellen, beſteht keinesfalls. Aber 
es beſteht, und zwar mit Recht, eine gewiſſe 
Scheu, die Ergebniſſe dieſer Unterſuchungen in 
der Weiſe zu verwenden, wie es von dem Ver: 
faſſer der erwähnten Abhandlung verlangt wird, 
nämlich zur Ausführung der Berechnung des Bo— 
denwertes und des Weiſerprozentes wie zu 
Waldwertberechnungen, und zwar aus den fol— 
genden Gründen: 

Nach Gervinus „Geſchichte des neunzehnten 
Jahrhunderts“ betrug der Zinsfuß in Deutſch— 
land im Jahre 1815 für ſtaatliche Anleihen 6%, 
ging allmählich bis zum Jahre 1830 auf 4% 
zurück, ſank in den 40er Jahren noch tiefer, um 
mit den reaktionären und revolutionären Un— 
ruhen vor dem Jahre 1848 und in dieſem Jahre 
wieder in die Höhe zu ſchnellen. Er verharrte 
ſpäter dann lange Zeit auf 5%. Der heutige 
Stand der dreiprozentigen preußiſchen Konſols 
ſichert bei einem Kurswert von 90 eine Verzin— 
Jung von 31/30/,, jener der zweiundeinhalbprozen⸗ 
tigen engliſchen Konſols bei einem Kurswert von 
88 eine Verzinſung von 2,80%.. Der Zinsfuß in 
Deutſchland war alſo innerhalb eines Zeitrau— 
mes, der noch nicht an die zur Erziehung eines 
haubaren Beſtandes erforderliche Zeit heran— 
reicht, Schwankungen von 3,3 bis 6% unterwor— 
fen. Der jeweilige Zinsfuß iſt abhängig von 
den zeitlichen und örtlichen Verhältniſſen, der 
Sicherheit der Anlage, dem Geldbedürfnis, dem 
Volkswohlſtand und noch vielen Faktoren. Mit 
dem Steigen und Fallen des landesüblichen Zins— 
fußes muß aber auch der Zinsfuß der im Walde 
feſtgelegten Kapitalien wechſeln. 

Wie ſich im Laufe der Zeiten das Verhält— 
nis zwiſchen Kapital und Zinſengewährung 
bezw. Forderung ſtellen wird, ob wir an der 
Grenze des Sinkens des Zinsfußes angelangt, 
ob wir uns den engliſchen Verhältniſſen oder je⸗ 
nen eines anderen Landes mehr nähern werden, 
entzieht ſich zunächſt aller Berechnung. Da nun 
bei der Forſtwirtſchaft die Ernte erſt nach Ver— 
lauf von etwa 60 bis 160 Jahren und noch mehr 
erfolgt, ſo iſt es um ſo ſchwieriger, heute einen 
einheitlichen bezw. durchſchnittlichen Zinsfuß für 
einen ſo langen Zeitraum auch nur annähernd 
feſtſtellen zu wollen. Die Behauptung, ein be— 
ſtimmter Satz ſei richtig, iſt und bleibt nur in⸗ 
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dividuelle Anſchauung und das Ergebnis der je⸗ 
weiligen Spekulation. 

Bei ſo langen Zeiträumen wiegt aber die Be⸗ 
rechnung mit 1/100 Zinſen mehr oder weniger 
ſchon unendlich ſchwer. Beiſpielsweiſe iſt 
Kapital von 100 000 Mk., das nach 50 Jahren 
eingeht, heute wert: 

bei 3,0% — 22811 M., 

bei 2,9% — 23950 M, 

bei 2,8% — 25180 Mm, 
und ſo weiter. 11 1 — 4 

Ebenſowenig wie es möglich iſt, den Zins⸗ 
fuß, mit welchem gerechnet werden ſoll, mehr wie 
annähernd feſtzuſetzen, läßt ſich der wirkliche Bo⸗ 
denwert beſtimmen. Die Berechnung des Boden- 
wertes ſetzt eben den Zinsfuß als bekannt vor⸗ 
aus. Auch die bei den Käufen und Verkäufen 
von Wald und Waldboden gezahlten bezw. er— 
zielten Preiſe geben keinen ſicheren Anhaltspunkt 
für den wirklichen Wert des Waldbodens, da ſie 
nur das Ergebnis einer Vereinbarung zwiſchen 
Käufer und Verkäufer darſtellen. Jeder der bei— 
den Kontrahenten wahrt ſeinen Vorteil und hält 
bei dem Abſchluſſe des Kaufes ſeine perſönlichen 
Intereſſen für gefördert. Ob aber tatſächlich der 
Kaufpreis dem wirklichen Bodenwert entſpricht, 
bleibt immer zweifelhaft. 

Sehr einfach geſtaltet ſich die Bemeſſung des 
Bodenwertes für landwirtſchaftlich benutzte und 
weiter zu benutzende Grundſtücke. Der jährliche 
Ertrag derſelben iſt bekannt und läßt ſich der 
Reinertrag aus dem Ertrag der Ernte durch Ab— 
zug des Wertes der Saatfrucht, der Beſtellungs— 
und Erntekoſten und der Grundſteuer uſw. ſo⸗ 
fort feſtſtellen. Es bedarf dann nur der Sapita- 
liſierung des Reinertrages und iſt es von dem 
individuellen Ermeſſen des Käufers abhängig, ob 
ihm die Rente als Ausgleich für die Hingabe 
des 20⸗, 30: oder 40fachen Betrages derſelben in 
Kapital genügt. Es kommt alſo zunächſt der 
Liebhaberwert, die Zahlfähigkeit des Käufers und 
das Geldbedürfnis des Verkäufers, wie das An⸗ 
gebot von und die Nachfrage nach Ackerland in 
Betracht. 

Weit ſchwieriger liegen die Verhältniſſe bei 
der Forſtwirtſchaft. In erſter Linie kommt auch 
hier die Bodengüte in Betracht, die ſich aber 
nicht ſo leicht in Zahlen ausdrücken läßt, wie bei 
der Landwirtſchaft. Die Güte des Waldbodens 
wechſelt außerordentlich und kommt meiſt erſt bei 
den älteren Beſtänden zum Ausdruck. In dem 
kleinen Reichsland dürfte der jährliche Haubar⸗ 
keitsdurchſchnittszuwachs ſchwanken zwiſchen 2 
und 12 fm und mehr pro ha. Die beiten Wald- 
böden im Reichsland hat die Oberförſterei Pfirt 
auf dem Schweizer Jura aufzuweiſen. In dem 
Diſtrikt 11 b des Gemeindewaldes Rädersdorf in 
der genannten Oberförſterei ſtanden im Jahre 1896 
auf dem ha 1260 Stück durchſchnittlich 90 jährige 
Tannen mit 1040 fm Derbholz. 

In dem Gemeindewald Moos, Diſtrikt 5b, in 
derſelben Oberförſterei ſtehen heute auf dem ha 


201 Stück 110jährige Eichen mit 496 fm 


ein 


und 
582 etwa 60jährige Buchen mit 224 fm, zuſam⸗ 
men 783 Stämme mit 720 km Derbholz. 

Es ſollte ſich hier alſo ein ſehr hoher Boden⸗ 
mert berechnen. Tatſache iſt aber, daß in Ge— 


genden, in welchen der Boden nur 40 bis 50% 


— nn. nn nn nn nn nn nn nn un 


der genannten Maſſen produziert, teilweiſe höhere 
Preiſe für den Waldboden bei nur wenig höhe— 
ren Holzpreiſen bezahlt werden, als in der Ober: 
ſörſterei Pfirt. Der Durchſchnittserlös für den 
fm Derb- und Reiſerholz betrug in der 
fünfjährigen Periode 1897 bis 1901 in der Ober⸗ 
förſterei Pfirt 10,51 Mk., im ganzen Reichsland 
11,52 Mk. 

Dieſes Mißverhältnis dürſte in verſchiedenen 
Umſtänden begründet ſein. Zunächſt liegt im 
ganzen Reichsland keine Gegend ſo außerhalb 
des Verkehrs, wie die Oberförſterei Pfirt, na: 
mentlich der ſüdlichſte Teil an der Schweizer 
Grenze. Ein großer Teil des Holzes wird über 
Delsberg nach Baſel gebracht. Sodann iſt der 
Ertrag der Weideländereien in den letzten 
Jahrzehnten ſehr zurückgegangen und wird viel: 
fach in der dortigen Gegend mit der Aufforſtung 
derſelben begonnen und ſchließlich ſind große 
Waldkomplexe in Privatbeſitz und wechſeln häufig 
ihre Beſitzer. Das Angebot von Wald und 
Waldboden iſt alſo ein größeres als ſonſtwo und 
hat ſich ein gewiſſer Marktpreis gebildet. Die 
häufige Gelegenheit, einen Wald zu erwerben, 
drückt alſo den Preis des Waldbodens herab, 
während in verkehrsreichen Gegenden der Preis 
des Bodens oft über Gebühr herauf ge— 
ſchraubt wird. Es drückt alſo auch der Verkaufs- 
preis nur den örtlichen Wert, alſo den Liebha— 
berwert aus, und kann derſelbe nicht allgemein 
einer Rentabilitätsberechnung unſerer Waldungen 
zu Grunde gelegt werden. Wir müſſen uns alſo 
mit Schätzungswerten für den Boden genügen 
laſſen und iſt es eine vergebliche Mühe, durch 
eine Gleichung die eine Unbekannte aus der an: 
deren Unbekannten, den Bodenwert aus dem den 
jeweiligen Zeitverhältniſſen angepaßten Zinsfuß, 
oder die Höhe der Rentabilität eines Waldes 
aus dem eingeſchätzten wahrfcheinlichen Boden— 
werte berechnen zu wollen. 

Eine Berechnung des Weiſerprozentes nach 
der bekannten Formel fett die Kenntnis des Bo⸗ 
denwertes und des Zinsfußes voraus und müſ— 
ſen, da beide unbekannt find, zwei Näherungs— 
werte in die Formel eingeſetzt werden. Bei der 
Berechnung mit zwei Schätzungs werten verliert 
aber das Ergebnis noch mehr an Zubverläſſigkeit. 

Wer häufig Waldwertberechnungen ausge 
ſührt hat, weiß, zu welchen unbrauchbaren Re: 
ſultaten durch Prolongierung und Diskontierung 
der 0 Gegenwart entſprechenden Werte man ge: 
langt. 

Alle Berechnungen, bei welchen durch Pro— 
longierung und Diskontierung der heutige Wert 
eines Waldes ermittelt werden ſoll, entbehren 
mehr oder weniger der ſachlichen Grundlagen, jo: 
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bald man die heute giltigen Wertſätze für Holz, 
Löhne, Zinsfuß uſw. unterſtellt und die Pro⸗ 
longierung und Diskontierung auf mehr als 10 
Jahre hinaus ausdehnt. Die Sätze für Zins— 


fuß, Steuer, Schutz- und Verwaltungskoſten, 
Werbungs- und Kulturkoſten, die Abſatz⸗ und 


Verkehrsverhältniſſe, die Holzpreiſe und der Bo— 
denwert ſind einem ſtetigen Wechſel unterwor⸗ 
fen. Wenn man bei den Berechnungen unter⸗ 
ſtellt, daß die Zahlen für dieſe Größen vor 20 
oder 30 und mehr Jahren dieſelben waren wie 
heute und nach ebenſoviel Jahren wieder ſein 
werden, jo iſt das eben unrichtig und mider- 
ſpricht allen Erfahrungen. Wenn man erwägt, 
daß die Preiſe für einzelne Holzarten und Nutz⸗ 
holzſortimente in den letzten 25 Jahren um 
100% und mehr geſtiegen find, wenn man er: 
wägt, daß in vielen Gegenden der Erlös aus 
geringwertigem Brandholz die geforderten Auf: 
arbeitungs arbeiten nicht mehr deckt, daß die ſ. Z. 
ſo einträglichen Schälwaldungen heute nur noch 
minimale Reinerlöſe abwerfen uſw., uſw., ſo 
muß man ſich eingeſtehen, daß es ſehr gewagt 
iſt, den Waldwerxt aus den Zukunftserträgen un⸗ 
ter Zugrundelegung der heutigen Marktpreiſe uſw. 
berechnen zu wollen. Bei allen Wertberechnun⸗ 
gen, die mir in der letzten Zeit zur Ausführung 
übertragen worden ſind, ging ich von anderen 
Anhaltspunkten und Rechnungsfaktoren aus und 
glaube, daß dieſe Berechnungen zu einem prak— 
tiſchen Reſultate geführt haben. 
Zuwachsermittelungen wurden ſchon vor Jah 
ren im Reichslande in Angriff genommen und 
werden z. Z. fortgeführt. Dieſelben erfordern 
aber ſehr viel Zeit, große Sorgfalt und einen 
nicht unerheblichen Koſtenaufwand und müſſen 
ſür jedes Gebiet beſonders ausgeführt werden. 
Wie ſehr die Zahlen aus einander gehen, beweiſen 
beiſpielsweiſe die im Gange befindlichen Unter- 
ſuchungen an Eichen. Letztere erreichen einen 
Bruſtdurchmeſſer von 60 em 
| in dem Gemeindewald von Wanzenau, Ober: 
förſterei Straßburg, mit etwa 75 Jahren, 
in den Hagenauer Oberförſtereien mit etwa 
150 Jahren, 
in den Bitſcher Oberförſtereien mit etwa 
300 Jahren. 
Die Zahlen für den Schlettſtadter Illwald 
° nd noch nicht zuſammengeſtellt, dürften aber 
“noch ein günſtigeres Reſultat ergeben, als die 
zuerſt genannte Zahl. 
Auch iſt mit den Zuwachsunterſuchungen für 
A die Buche in haubaren und angehend haubaren 
Beſtänden begonnen worden und ſollen im Som- 
mer gleiche Zuwachsunterſuchungen in Tannen— 
beſtänden vorgenommen werden. 
Bei den Zuwachsunterſuchungen ſoll ermit⸗ 
telt werden, wie ein an auf verſchie⸗ 
F denen Böden, in verſchiedenen Lagen und 
Höhen in dem Alter von etwa 80 Jah⸗ 
ren bis zur Haubarkeit zuwächſt, wie ſich die 
einzelnen Sortimente bei dem Einwachſen in 


| 


ſtärkere Dimenſionen von 10 zu 10 Jahren ver⸗ 
ſchieben und endlich, wie ſich der Wert des Ab— 
triebsertrages in den einzelnen Jahrzehnten ſtellt. 
Ebenſo ſollen die inzwiſchen erfolgenden Durch⸗ 
forſtungen nach Maſſe, Sortiment und Wert be— 
rechnet werden. Es ſind dies ungefähr dieſelben 
Unterſuchungen, die Profeſſor Dr. Wimmenauer 
für die Eiche und die Kiefer zur Ausführung ge- 
bracht hat. 


Ganz beſondere Schwierigkeiten bieten im 


Reichslande die Altersbeſtimmungen, da die vor⸗ 


handenen Beſtände mehr oder weniger in Folge 
der früheren Bewirtſchaftung (coupes à tire et 
aire), wie der Plenterwaldwirtſchaft in den 
Tannenwaldungen ſehr große Altersunterſchiede 
aufweiſen. Für Fichten⸗ und Kiefernbeſtände, 
die aus Saaten und Pflanzungen entſtanden 
ſind, liegen die Verhältniſſe weit einfacher. Auch 
Eichenbeſtände verdanken ihr Vorhandenſein meiſt 
einem einzigen Maſtjahre. 

Von durchſchlagendem Einfluß auf die Ge— 
ſtaltung des Forſteinrichtungs verfahrens, wie auf 
die Bewirtſchaftung der Waldungen dürften die 
Ergebniſſe der eingeleiteten Unterſuchungen aber 
kaum werden. Immerhin werden ſie ſehr wert⸗ 
volle Anhaltspunkte, ſpeziell für das Ertragsver⸗ 
mögen der Waldungen im Reichslande liefern, 
die eine andere Vergangenheit haben, als die 
Waldungen im übrigen Deutſchland. Das Ma⸗— 
terial, das ſchon in den von Burckhardt, Baur, 
Weiſe, Schuberg, Lorey, Eichhorn und Schwap— 
pach aufgeſtellten Ertragstafeln, namentlich auch 
in den ſehr wertvollen Unterſuchungen und Be⸗ 
rechnungen von Profeſſor Dr. Wimmenauer über 
die Eiche und die Kiefer vorliegt, ermöglicht be⸗ 
reits einen klaren Einblick in den Zuwachsgang 
der Beſtände und deren Wertſteigerung. Mißlich 
bleibt ja immer, daß die reinen Beſtände die 
Ausnahme bilden und die gemiſchten die Regel. 

Was nun die Forderung betrifft, die Ab⸗ 
triebszeit jedes einzelnen Beſtandes von der Höhe 
des gewählten Wald⸗Zinsfußes bezw. deſſen Ver⸗ 
hältnis zum Weiſerprozent abhängig zu machen, 
ſo genügt ihr von allen Einrichtungsverfahren 
nur die ſächſiſche Beſtandeswirtſchaft, während 
man in Preußen, Bayern, Württemberg, Baden, 
Heſſen, Elſaß-Lothringen, Oeſterreich, Ungarn, 
in der Schweiz und in Frankreich hievon Ab⸗ 
ſtand nimmt. 

Der Umſtand, daß Baden und Heſſen bei der 
Ermittelung des Abnutzungsſatzes nach dem 
Heyer'ſchen Verfahren den wirklichen Durch— 
ſchnittszuwachs für das Haubarkeits alter als einen 
maßgebenden Faktor in Rechnung ſtellen, kommt 
bei der angeregten Frage nicht in Betracht, da 
zunächſt die Umtriebszeit feſtgeſtellt wird, aus 
welcher ſich der Haubarkeitsdurchſchnittszuwachs 


berechnet. 
Alle die genannten Staaten treiben keine 
Ramſchwirtſchaft. Sie halten an dem Grund⸗ 


ſatze feſt, daß die Starkholzerziehung für den 


Staatswald Regel bleiben muß und wirtſchaften 
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dementſprechend zielbewußt und erſtreben einen 
möglichſt hohen Waldreinertrag. 

Preußen, Bayern, Württemberg und Elſaß— 
Lothringen haben dasſelbe Einrichtungsverfah— 
ren. Preußen, Württemberg und Elſaß-Lothrin⸗ 
gen ſuchen mit der größten Sorgfalt die Beſtände 
der I. und II. Periode aus, und reihen die 
übrigen Beſtände nicht mehr in beſondere Perio⸗ 
den ein. Noch weiter geht Bayern, das nur die 
hiebsreifen Beſtände, bezw. ſolche, 
werden ſollen oder müſſen, ausſucht und zum 
Betriebe, wie der techniſche Ausdruck lautet, 
ſtellt, einerlei, ob dieſe Beſtände an Fläche und 
Maſſe das zuläſſige Soll der 24jährigen Periode 
überſteigen. Die jährlich nachhaltig abzu⸗ 
nutzende Fläche wird aber beſonders berechnet 
und nach dem Ergebnis der Holzmaſſenermitt⸗ 
lungen dann die entſprechende jährliche Maſſen— 
abnutzung im Betriebsplane feſtgeſetzt. 

Daß für die I. und II. Periode auch Be— 
ſtände, die 60jährig oder noch jünger ſind, aus⸗ 
geſucht werden müſſen, iſt ſelbſtverſtändlich, wenn 
ſie im Wuchſe nachlaſſen, durch Feuer oder In⸗ 
ſekten geſchädigt, durch Sturm gelichtet ſind und 
nicht mehr die volle Bodenrente gewahren. 

Im Uebrigen aber iſt die Beibehaltung der 
beſtehenden Umtriebszeiten, und zwar für gute 
Eichen von 160 bis 240 Jahren, für Buchen von 
100 bis 120 Jahren, für Tannen von 120 Jah: 
ren, für Tannen in den Hochlagen und in den 
Plenterwaldungen entſprechend höher, für Kie⸗ 
fern von 60 vis 120 Jahren und für Fichten 
von etwa 80 bis 120 Jahren geboten, ja gerade⸗ 
zu eine Schuldigkeit der Gegenwart gegenüber 
der Zukunft. 

Die Anforderungen der Eiſenbahnverwaltun⸗ 
gen an Schwellenholz ſteigen von Jahr zu 
Jahr. Da die vorhandenen Vorräte an Eichen 
und Kiefernholz, wie die vom Auslande einge- 
führten Hölzer nicht mehr genügen, muß das 
Buchenholz Erſatz bieten. In dem letzten Jahre 
wurde für Buchenſtammholz im Reichslande ein 
Preis bis zu 29 Mk. für den Feſtmeter bezahlt. 
Es ift alſo das Einwachſen in ſtärkere Dimenfio- 
nen auch bei der Buche von großem Werte und 
wurde bei den Forſteinrichtungen für diejenigen 
Buchenwaldungen, welche bisher mit einer Um— 
triebszeit von 100 Jahren bewirtſchaftet worden 
ſind, die Frage ſehr eingehend erörtert, ob es 
nicht richtiger iſt, die Umtriebszeit, wenigſtens 
für die wüchſigeren Beſtände, auf 110 bis 120 
Jahre zu erhöhen. Die eingeleiteten Zuwachs— 
unterſuchungen werden auch hierüber Aufſchluß 
geben. 

Was den edc betrifft, ſo wird 
von Oberforſtmeiſter Pilz deſſen volle Berückſich— 
tigung verlangt. Es ſei hier auf den Verkauf 
des Speſſartforſtamtes Rothenbuch im Februar 
1903 aufmerkſam gemacht. Es wurde daſelbſt 
nach den Mitteilungen im forſtwiſſenſchaftlichen 
Zentralblatt vom Jahre 1903, Heft 5, für 
850 fin Eichenſtammholz durchſchnittlich ein Preis 


von 77,80 Mk. für den Feſtmeter erzielt. 


die verjüngt 


Das 
ſehr ſtarke Eichenholz wurde mit 130 Mk., 
Stämme mit Mittendurchmeſſer von 80 bis 


87 cm mit 160 bis 190 Mk. und ein Stamm 


mit 198 Mk. für den Feſtmeter bezahlt. Was 
für dieſe Eichen bei einem Einſchlag vor 30 bis 


40 Jahren wohl erlöſt worden wäre, werden die 


Herren Kollegen, die dort zu Haufe find, viel⸗ 
leicht noch feſtſtellen können. 

In welchem Maße im Reichslande ein Teue— 
rungszuwachs ſtattgefunden hat, ergeben die Bei— 
träge zur Forſtſtatiſtik von Elſaß⸗ Lothringen. 

Da eine Berechnung mit beſtimmten Jahren 
oft zu falſchen Reſultaten führt, habe ich den 
Durchſchnitt der betreffenden Zahlen für eine 
Zeitperiode von je 5 Jahren berechnet und gebe 
hier das Ergebnis. 


Es betrug: 

„„ der Erlös für 
; | d der Erlös den Feſtmeter 
in den Jahren as für den des Geſamt— 
Nutzholz-⸗ Feſtmeter ao 

| rb= un 
Periode prozent | Nutzholz iR eiſi 9017 

in Mark in Mark 


1882 — 1886 
1887 — 1891 
1892— 1896 
1897—1%01 


35,8% 
42,7% 


8,74 
9,40 


15 jährige Steigerung 
oder für das Jahr 


Es berechnet ſich alſo für die drei 5jährigen 
Perioden, Mitte 1882/1886 bis Mitte 1897/1901, 
der Teuerungszuwachs auf RZ — 


35,2% oder für das Jahr auf 2,35 %. 

Bei dem Nutzholz iſt nur ein Teuerungszu— 
wachs für das Jahr von 1,6% eingetreten. Da: 
liegt in der Steigerung des Nutzholzprozentes 
ſelbſt von 34,4 auf 43,8 oder um 1,8%. Für 
derartige Berechnungen dürften jedoch größere 
Zeiträume zu Grunde gelegt werden müſſen. 

Dieſe Zahlen ſprechen, wie übrigens auch 
Oberforſtmeiſter Pilz erwähnt, für nicht zu ra⸗ 
ſches Aufräumen der Altholzvorräte und wird 
die Zukunft lehren, welchen weiteren Teuerungs⸗ 
zuwachs auch Beſtände noch zu gewähren vermö⸗ 
gen, die an der Grenze des techniſchen Haubar⸗ 
keitsalters ſtehen. Das Reichsland hat noch 
große Altholzvorräte und iſt glücklich, dieſe zu 
beſitzen. Eine für den reichsländiſchen Forſt⸗ 
mann geradezu merkwürdige Erſcheinung bieten 
die Mitteilungen des „Tharander Jahrbuches'. 
Nach Band 51, Seite 33 bis 37, hatten von 
dem Nutzholzeinſchlage in den Jahren 1880/1895 
nur 2,094% der Maſſe des Stammholzes und 
der Abſchnitte einen Mittendurchmeſſer von mebt 


2,35 % 
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als 36 cm. Daß in einem Lande mit fo ſtar— 
ker Bevölkerung und einer ſo entwickelten Indu⸗ 
ſtrie die Verhältniſſe anders liegen, als ſonſtwo. 
iſt verſtändlich. Aber jedenfalls ſchickt ſich nicht 
Eines für Alle. 

Oberforſtmeiſter Ney ſagt auf Seite 244 der 
„Neuen Forſtlichen Blätter“ von 1902: „Ich für 
meinen Teil müßte es ſchon als ein großes na— 
tionales Unglück betrachten, wenn die Wirtſchaft 
der Tharander Schule allgemein einen Eingang 
in die deutſchen Privatwaldungen finden würde.“ 
Noch ſchärfer drückt ſich Ney in dem folgenden 
Satze gegen die Einführung der Tharander 
Schule in den Staats- und Gemeindewaldungen 
aus. Dieſe Anſicht ſtimmt voll überein mit den 
Worten, deren Beherzigung Guſtav Heyer in 


dieſer Beziehung ſeinen Zuhörern auf der 
Univerfität Gießen feiner Zeit fo warm 
und ſo dringend empfoblen hat. Beide 


Wirtſchaften nach dem höchſten Waldreinertrag 
und dem höchſten Bodenreinertrag haben ihre 
Berechtigung. Einwandfrei ſind aber die 
Berechnungen der letzteren nicht und müſſen de— 
ren Reſultate um ſo bedenklicher erſcheinen, je 
mehr fie ſich auf zweifelhafte Grundlagen ftüßen. 
Jae höher nun aber der Teuerungszuwachs 
ſich berechnet, um fo mehr verſchiebt ſich die Höhe 
der Umtriebszeit des höchſten Bodenreinertrages 
nach oben und nähert ſich jener der Waldreiner⸗ 
tragswirtſchaft. 

Mit demſelben Rechte, mit welchem für den 
einzelnen Beſtand eine Herabſetzung der Um— 
triebszeit zur Hebung der Bodenrente verlangt 
wird, müßte aber auch dann je nach Lage der 
Verhältniſſe die Umwandlung in eine andere, 
einträglichere Holzart gefordert werden. 

In den Staatswaldungen und ungeteilten 
Waldungen in Eljaß- Lothringen find, wenn man 
von den in der Ueberführung in Hochwald be— 
ariffenen Mittelwaldungen abſieht, 50 607 ha mit 
Nadelholz beſtanden und zwar 

23 583 ha mit Tannen, 
22 875 „ „ Kiefern, 
4149 „ „ Fichten. 

„Daß die Fichte, namentlich bei kürzeren Um⸗ 
trieben, mehr zu leiſten vermag, als die Tanne, 
bedarf wohl keines Beweiſes. Die logiſche Folge 
der Forderung der Tharander Schule wäre nun auch 
die Umwandlung der Tannen- in Fichtenbeſtände. 

Abgeſehen von den jedes Jahr erfolgenden, 
nicht ſo bedeutenden Windfallmaſſen ſind in den 
Staats- und ungeteilten Waldungen in Elſaß— 
Lothringen geworfen worden: 


am 28. Oktober 1870 — 378 641 fm 
„ 12. November 1875 — 64 700 „ 
„ 12./13. März 1876 — 42256 „ 
„ 30. März 1892 — 358 501 „ 
„ 30. Juni 1997 — 110679 „ 
„ 12.— 14. Januar 1899 — 65 508 „ 

27.— 28. Januar 1901 — 25170 „ 


„ 1. Februar 1902 370 000 
zuſammen 1415 455 fm. 


— —ñ— 


Welche Maſſen bei den verheerenden Stürmen 
in Elſaß⸗Lothringen gefallen ſein würden, wenn 
mehr Fichtenbeſtände vorhanden geweſen wä— 
ren, läßt ſich nicht beurteilen. Erinnert ſei aber 
an die Verhandlungen der badiſchen Forſtver— 
ſammlung vom Jahre 1902 über die Begründung 
von Fichtenbeſtänden. 

Bei den Verhandlungen wurde wegen der 
Windgefahr eine Beimiſchung zur Fichte neben 
anderen Holzarten auch der Tanne bis zu einer 
Meereshöhe von 1050 m verlangt. 

Wollte man der Bodenreinertragsſchule Folge 
leiſten, ſo müßten ſehr viele angehend haubare 
Beſtände der Axt verfallen. Das iſt eine ſehr ge— 
fährliche Theorie, wie auch Oberforſtmeiſter Pilz 
hervorhebt, und widerſpricht der erſten Forderung 
aller Forſteinrichtungs verfahren, nämlich der 
Forderung der Nachhaltigkeit. Namentlich muß 
aber dies Verfahren für Gemeindewaldungen um 
ſo bedenklicher erſcheinen, als mit den Einkünf— 
ten auch die Bedürfniſſe wachſen und eine jpä- 
tere Herabſetzung des Abnutzungsſatzes, die ja 
unausbleiblich ſein würde, einen großen Unwil⸗ 
len bei der Gemeindeverwaltung erregen müßte. 

Daß der Privatbeſitzer, der namentlich ſeine 
gegenwärtigen Einnahmen zu erhöhen beſtrebt iſt, 
ſeinen Wald anders bewirtſchaften wird, wie der 
Staat, liegt in der Natur des Menſchen und der 
Verhältniſſe. Jeder möchte da, wo er oder ſein 
Vater geſät hat, auch reichlich ernten. Es ſteht 
ihm ja das volle Verfügungsrecht über ſein 
Eigentum zu. 

Die Staatswaldungen, wie die Gemeindewal— 
dungen find aber National- bezw. Gemeindever⸗ 
mögen. Sie gehören auch den zukünftigen Ge— 
ſchlechtern und müſſen dieſen vollwertig erhalten 
bleiben. 

Einer der tüchtigſten und hervorragendſten Fi⸗ 
nanzmänner Elſaß-Lothringens, ſelbſt Waldbe⸗ 
ſitzer und früher Bürgermeiſter einer wegen ihres 
Waldreichtums begünſtigten Gemeinde, hat ſich 
wiederholt genen die Erhöhung der Nutzungen im 
Walde ausgeſprochen, ſo lange für die betref⸗ 
fende Gemeinde nicht Gelegenheit vorhanden ſei, 
mit dem Erlöſe aus der Mehrnutzung wieder 
Wald kaufen zu können. Das iſt m. E. der rich— 
tige Standpunkt. 

Wenn nun der Kernpunkt bei jeder Forſtein⸗ 
richtung die Bemeſſung der Umtriebszeit oder die 
Feſtſetzung der Höhe der jeweiligen Abnutzung 
bleibt, was auf das ſelbe hinausläuft, fo darf um 
ſo weniger bei dieſer Feſtſetzung eine weitere 
ſchwerwiegende Tatſache unberückſichtigt bleiben. 
Dieſe Tatſache betrifft die überall vorkommen— 
den, nicht beabſichtigten Mehrnutzungen gegen— 
über dem berechneten und feſtgeſetzten Einſchlags— 
ſoll in Folge von Sturm-, Schneebruch- und In— 
ſektenbeſchädigungen, Dürre, Feuerſchäden uſw. 
Dieſer Mehreinſchlag beläuft ſich auf einen 
hohen Prozentſatz des Einſchlagſolls. Nach 
den Beiträgen zur Forſtſtatiſtik von Elſaß-Loth— 
ringen berechnet ſich der Abnutzungsſatz für die 
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Staatsmaldungen nach den Betriebsplänen für 


die 10jährige Dauer der Zeitperiode 1893 bis jähriger praktiſcher Tätigkeit 


1902 auf 5 004 459 fm Derbholz. Genutzt wur⸗ 
den in Folge von Naturereigniſſen, namentlich 
in Folge von verheerenden Stürmen, in der ge— 
nannten Zeitperiode 6 602 163 fm Derbholz. 
Das bedeutet eine Mehrnutzung von 1597707 fm 
oder von 32 Prozent des Einſchlagſolls. In 
den beiden vorhergehenden Jahrzehnten überſtieg 
die Mehrnutzung über das Einſchlagsſoll noch 
den berechneten Prozentſatz. Wenn nun trotzdem 
die Abnutzung in der Höhe des Ertragsvermö— 
gens bei den als richtig anerkannten und in den 
Betriebsplänen unterſtellten Umtriebszeiten be⸗ 
meſſen wird, ſo muß dies Verfahren zu einer 
Mehrnutzung, alſo zu einer Herabſetzung der Um⸗ 
triebszeit führen. Es bleibt ſomit immer eine 
ſehr verantwortungsvolle Aufgabe, den Anforde— 
rungen der Gegenwart voll gerecht zu werden 
und gleichzeitig jenen der Zukunft in gleichem 
Maße Rechnung zu tragen. Jedenfalls muß der 
Staat, auch wenn für einzelne, zuwachsarme Be- 
ſtände, die nur minderwertiges Nutzholz oder nur 
Brandholz liefern, die Umtriebszeiten herunter⸗ 
geſetzt werden, dafür ſorgen, daß die Starkhöl⸗— 
zer, die wir nötig haben, auch ſernerhin in ge⸗ 
nügendem Maße wieder erzogen werden. Das 
iſt unerläßlich und in dieſem Punkte treffen die 
Anſchauungen von Oberforſtmeiſter Pilz mit die⸗ 
ſen Auseinanderſetzungen zuſammen. 
Wenn man die angeführten Momente zuſam⸗ 
menfaßt: 
1. die Unzuverläſſigkeit der Berechnungen der 
Bodenreinertragsſchule, 
2. den Wertszuwachs, 
3. den Teuerungszuwachs, der größer ſein 
dürfte, als gewöhnlich angenommen wird, 
4. die großen, nicht beabſichtigten Nutzungen 
in Folge von Kalamitäten, 
ſo kann es nicht mehr zweifelhaft ſein, welche 
Wirtſchaftstheorie für Staat und Gemeindewal⸗— 
dungen den Vorzug verdient. 


Dieſe Zeilen waren bereits im Februar d. J. 
geſchrieben, konnten aber erſt jetzt in die Allge⸗ 
meine Forſt⸗ und Jagdzeitung“ aufgenommen 
werden. Inzwiſchen iſt gelegentlich der Beſpre⸗ 
chung der Reinertragslehre in der Gegenwart 
eine andere Entgegnung auf den Aufſatz von 


Oberforſtmeiſter Pilz in dem Februarheft des 


Zentralblattes für das geſamte Forſtweſen er⸗ 
ſchienen, die ſich in vielen weſentlichen Punkten 
mit meinen Ausführungen deckt. Da jedoch 
Oberforſtmeiſter Pilz die Verhältniſſe in Elſaß⸗ 
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Auch ich halte — auf Grund meiner in lang⸗ 
geſammelten Er⸗ 
fahrungen — für die meiſten Waldbeſitzer, na— 
mentlich für Gemeinden, Fideikommiß-Inhaber 
und Privatperſonen, oft auch für den Staat, die 
Erhaltung und Sicherung des Waldvermögens 
für wichtiger als die Erzielung einer um Pro— 
zentbruchteile größeren oder kleineren Rente. 
Eine Herabſetzung des Umtriebs, d. i. Vorrats⸗ 
Aufzehrung, würde ich daher nur in dem Falle 
anraten, wenn ſich bei Einhaltung des bisheri⸗ 
gen Umtriebs durch keinerlei Mittel, wie z. B. 
Einführung des Lichtungsbetriebs u. dergl., die 
Verzinſung auf einer befriedigenden Höhe erhal— 
ten läßt. Ich habe dieſe Auffaſſung an verſchie⸗ 
denen Stellen, die vorſtehend genannt ſind, zum 
Ausdruck gebracht. In neueſter Zeit haben ſich 
auch andere Schriftſteller in gleichem Sinne aus— 
geſprochen, wie z. B. v. Guttenberg in ſeiner 
Forſtbetriebseinrichtung. Auch Herr Oberforn— 
meiſter Pilz ſtellt in dem hier angegriffenen Ar— 
tikel die Starkholzerziehung als vielfach anzuſtre— 
bendes Wirtſchaftsziel hin, ſteht alſo in den 
praktiſchen Konſequenzen feiner Anſchauung ſei— 
nem Angreifer ziemlich nahe. 

Mit alledem aber kann die grundſätzliche Rich⸗ 
tigkeit der Waldreinertragstheorie nicht erwieſen, 
d. h. die völlige Außerachtlaſſung der Zinſen 
vorhandener Vorratskapitalien nicht gerechtfertigt 
werden. Und andererſeits darf man die „Unzu⸗ 
verläſſigkeit der Berechnungen der Bodenreiner— 
tragsſchule“ nicht überſchätzen. Die abſolute Höhe 
des Bodenerwartungs wertes und der Bodenrente 
ſchwankt freilich je nach dem angenommenen 
Zinsfuß in weiten Grenzen; aber auf jene 
kommt es bei Rentabilitätsberechnungen ja gar 
nicht an, ſondern nur auf deren relative 
Größe, d. h. auf die Eintrittszeit des Mari⸗ 
mums, und dieſe iſt von dem Zinsfuß nur in 
weit geringerem Maße abhängig. Was ferner den 
Wert⸗ und Teuerungszuwachs anbetrifft, ſo kommt 
deſſen Einfluß ja eben gerade durch die Wahl 
eines niedrigen Zinsſußes vollkommen genügend 
zur Geltung. 

Das Richtige dürfte alſo ſein, ſich bei der 
Aufſtellung von Betriebsplänen zunächſt über die 
Größe des Waldvermögens, insbeſondere des 
Holzvorratswertes, und deſſen dermalige Ver⸗ 
zinſung Klarheit zu verſchaffen; dann erſt in 
zweiter Linie die Frage aufzuwerfen, ob durch 
Betriebsänderungen, z. B. Vorrats-Verminde⸗ 
rung oder-Anhäufung eine Rentabilitäts erhöhung 
ſich erzielen läßt. Hierbei finden die Grundſätze 
der Bodenreinertragslehre ihre berechtigte An⸗ 


Lothringen vielfach erwähnt, ſo mag auch von 


wendung; mit dem Maxim um de 
hier aus eine Erwiderung erfolgen. 9 L T 


Waldrente iſt ohne Kenntnis des 
Waldkapitals gar nichts anzufan⸗ 
| aen. Dem Waldbeſitzer wird aber eine teilweiſe 

Vorratsaufzehrung nur dann zu empfehlen ſein, 
wenn die Lage des Holzmarktes ſie ohne Preis⸗ 
druck geſtattet und wenn anderweitige verzinsliche 
Anlage des herausgezogenen Kapitals geſichert 


Bemerkungen zu vorſtehendem Auſſatz. 


Mit Zuſtimmung des ſehr geehrten Herrn 
Verfaſſers erlaube ich mir zu deſſen Ausführun— 
gen, insbeſondere zu dem Echlußrefume, folgen— 
des zu bemerken: 
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iſt. Wäre letzteres nicht der Fall, ſo würde die 
Maßregel ja nur zur Folge haben, daß der 
Waldbeſitzer nach Ablauf einer kurzen Reihe von 
fetten Jahren ärmer daſtände als zuvor; dies 
wird kein gewiſſenhafter Beamter verantworten 
wollen, er mag der einen oder anderen „Schule“ 
angehören. Wimmenauer. 


— — 


Aeber Hölzer für die Zündholzinduſtrie, ins⸗ 
beſondere über die „Korkkiefer“ „Norkföhre“ 
(Kork-Pine). 
Von Profeſſor Dr. Heinrich Mayr in München. 


Unter dem Namen Kork- Pine“, Korkföhre, 
Korkkiefer, gelangt in neueſter Zeit ein Holzuna⸗ 
terial aus Amerika nach Deutſchland und wird 
in größter Menge zur Erzeugung von Zündhöl— 
zern benützt. Der Name „Kork Pine“ war mir 
neu, als ich ihn zum erſten Male im Oktober vori- 
gen Jahres in einem Ausſchreiben las, das mir 
Herr Oberforſtdirektor v. Huber behufs Abgabe 
einer gutachtlichen Aeußerung zuſtellte. Veran— 
laßt wurde das Schreiben von Herrn Forſtrat 
Hofmann in Roſenheim, den wiederum Zünd— 
holzfabrikanten auf das neue Material aufmerk⸗ 
ſam machten. Das Schreiben der Fabrikanten 
betonte, daß dieſes neue Holz ſo vorzüglich ſich 
zu Zündhölzern eigne, daß mit den dieſes Holz 
verarbeitenden Fabriken in Konkurrenz zu tre— 
ten nahezu unmöglich ſei, dabei wurde hingewie— 
ſen, daß Korkholz aus Kanada ſtamme, daß eine 
große Zündholzfabrik, die Diamant Match & Co. 
in Rheingau (Baden) dieſes Material aus— 
ſchließlich verarbeite. Auf mein Anſchreiben di⸗ 
rekt an die genannte Fabrik exhielt ich in zuvor⸗ 
kommender Weiſe reichlich Holz zur Unterſu⸗ 
chung, die ſich als eine ſehr einfache erwies. 
War doch die „Kork-Pine* oder 
Korkföhre nichts anderes als das 
Holz der uns allen jo wohlbekannten Wey⸗ 
mouthskiefſer, Pinus Strobus.“) 

Als Vorzüge des Materials waren von den 
Intereſſenten genannt 1. das außerordentlich ge⸗ 
ringe Gewicht, das für die Einſparung an den 
Frachtſpeſen von größter Bedeutung ſei; 2. die 
Elaſtizität des Holzes trotz ſeiner Leichtigkeit, 
ſo daß bei Benützung von Wepmouthskiefern— 
Zündhölzern weniger Bruchprozente ſich ergeben 
als zum Beiſpiel bei Pappel- oder Lindenholz; 
3. die Gleichmäßigkeit des Gefüges; 4. das 
aleichmäßige und ruhige Brennen; 5. die Fähig⸗ 
keit des Holzes, ſich leicht mit Paraffin tränken 
zu laſſen und 6. die Billigkeit des Materials. 

Es lohnt ſich von dieſen Geſichtspunkten aus, 
nicht nur das Holz der Korkföhre oder Kork— 
kiefer, was vielleicht eine gute Verdeutſchung des 


») Oberforſtmeiſter Runnebaum erwähnt im N. W. D. 
Forſtverein 1902 die Tauglichkeit d 
Zündholzinduſtrie. — 


busholzes für die 


Wortes Strobe oder Weymuthsföhre oder Wey⸗ 
mouthskiefer wäre, ſowie auch unſerer einheimi⸗ 
ſchen und noch einer Anzahl von fremden Holz— 
arten zu vergleichen; zumal durch ältere Unter: 
ſuchungen ſowohl als auch durch neuere, von mir 
ausgeführte und in dieſen Zeilen niedergelegte 
Verſuche wohl über die wichtigſten Punkte zu⸗ 
verläſſige Angaben gemacht werden können. 


I. Das Gewicht des Holzes. 


Nicht nur durch Verbilligung der Transport: 
koſten erweiſt ſich ein geringes ſpezifiſches Ge— 
wicht vorteilhaft; die leichteren Hölzer ſind ſtets 
auch weicher, das ſpezifiſche Gewicht und die 
Härte des Holzes gehen ja, wie allbekannt, bej- 
ſer miteinander parallel als Gewicht und Druck 
oder Tragfeſtigkeit. Weiches Holz aber erleich— 
tert die Anfertigung von Zündhölzern, begünſtigt 
die leichte Entzündbarkeit und das Fortlaufen 
der Flamme, ohne daß dem Zündholz eine ver⸗ 
tikale, der Hand unangenehme Lage gegeben 
werden muß. Leichtes und weiches Holz för— 
dert die Aufnahmsfähigkeit des Holzes für Pa— 
raffin, das nach dem Anbrennen des in Paraf— 
fin getauchten Endes durch die Flamme mit 
Leichtigkeit gegen das andere Ende des Hölz— 
chens getrieben wird, ſo daß im Moment des 
Verbrennens eine ſtets neue Imprägnierung 
neuer Holzteilchen erfolgt; je leichter demnach 
das Holz, deſto beſſer geeignet iſt es für Zünd— 
hölzer, vorausgeſetzt, daß es dabei nicht eine ge- 
wiſſe Feſtigkeit und Elaſtizität verliert. Durch 
Vergleich des ſpezifiſchen Gewichtes des Zünd— 
holzmateriales hat ſich herausgeſtellt, daß 
Holz, deſſen ſpezifiſches, abſolu⸗ 
tes Trockengewicht 40 (Waller = 100) 
und darunter beträgt für die Zündbolzin⸗ 
duſtrie brauchbar erſcheint, wenn die übrigen 
Forderungen dabei erfüllt werden, was ja in der 
Regel der Fall iſt. Alle Klima- und Bodenver⸗ 
hültniſſe, alle Methoden des Ausbaues und der 
Erziehung der Bäume, welche leichtes Holz er⸗ 
zeugen, ſind für das Zündholzmaterial in gün⸗ 
ſtigem Sinne tätig. 

Bezüglich des Klimas genügt hier hinzuwei— 
ſen, daß ich vor 15 Jahren als ein allgemeines 
Naturgeſetz hinſtellte, daß bei jeder Holzart von 
ihrem klimatiſchen Optimum, das iſt von der 
Zentralzone ihres urſprünglichen, natürlichen 
Verbreitungsgebietes hinweg, ſowohl nach der 
kühleren als nach der wärmeren Verbreitungs— 
grenze das ſpezifiſche Gewicht des Holzes ab— 
nimmt, gleichgültig ob dabei die Jahrringsbreite 
wächſt (nach der Wärmegrenze hin) oder ab— 
nimmt (nach der Kältegrenze hin). Dieſes Ge— 
ſetz fand allgemeine Ignorierung von Seite der 
anderen auf dieſem Gebiete tätigen Forſcher; da- 
für hat es die mehrhundertjährige forſtliche 
Praxis längſt beſtätigt, wenn auch ihre einzel— 
nen Erfahrungen bisher nicht zu einem allge⸗ 
meinen Geſetz zuſammengefaßt worden waren. 
Ueber die Leichtigkeit und Engringigkeit des 
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Fichtenholzes an der oberſten oder nördlichſten 
aldgrenze (die Kältegrenze der Fichte) beſteht 
kein Zweifel. Daß dieſes Holz gerade wegen 
feiner Leichtigkeit und Weichheit, ſeiner Gleich: 
mäßigkeit im Gefüge als beſonders geeignet für 
die Zündholzinduſtrie ſich erweiſt, das lehrt die 
hundertjährige Zündholzinduſtrie im bayeriſchen 
Walde. Das aſtfreie Material, die Außenſchich— 
ten der alten Hochlagen-Fichten, das Reſonanz— 
holz mit einem ſpezifiſchen Gewichte von 40 und 
darunter iſt freilich zu koſtbar für dieſen Zweck. 
Die Zündholzinduſtrie kann aber auch mit aſti⸗ 
gem Materiale ſich abfinden, da ſie aſtfreie, kurze 
Stücke zwiſchen den Quirlen herausſchneidet. 

Daß die Fichte in den wärmſten Lagen, ins— 
beſondere außerhalb ihres natürlichen Verbrei⸗ 
tungsgebietes, ein ſehr weitringiges, ſchwammi⸗ 
ab. Holz bietet, iſt in der Praxis Gemeingut 
aller. 

Was vom Klima gilt, iſt auch auf den Boden 
inſofern anwendbar, als auch hier einer jeden 
Holzart ein Optimum des Bodens eigentümlich 
iſt, auf dem fie nicht etwa am beſten und ſchnell— 
ſten wächſt, ſondern das ſchwerſte Holzmaterial 
erzeugt; dieſes Bodenoptimum iſt aber nicht der 
abſolut beſte Boden, der mineral- und humus— 
reiche Gartenboden, auf dem alle Holzarten zu 
ſchwammigem, leichtem, poröſem Holze neigen. 
Wird zum Beiſpiel Fichte auf ſolchen Boden ge— 
bracht, ſo weiß die Praxis längſt, daß ſie ein 
außerordentlich leichtes und weiches Holz bildet, 
mit einem Worte, daß auf ſolchem Holze Zünd— 
holzfichten erwachſen. 

Auch die Begründungs- und Erziehungsweiſe 
eines Baumes wie eines ganzen Beſtandes ſind 
bekanntlich von großem Einfluß auf das ſpezifi— 
ſche Gewicht, indem es als ſicher gilt, daß bei 
den Nadelhölzern eine abnorme Verbreiterung der 
Jahrringe in Folge eines freien Standraumes, 
wie zum Beiſpiel während der Jugendzeit, eine 
Gewichtabnahme des Holzes herbeiführt. Es iſt 
hier nicht der Ort, auf den Einfluß der Pflanz— 
weite, der Durchforſtungen und insbeſondere der 
Durchlichtungen, welche einen dauernden Schluß— 
durchbruch beabſichtigen, näher einzugehen. Aber 
es verdient hier eine in letzter Zeit veröffent⸗ 
lichte Unterſuchung von Dr. Cieslar und Forſt⸗ 
verwalter Janka über die Qualität raſch erwach— 
ſenen Fichtenholzes (1902) Erwähnung.“) 

Im Jahre 1840 wurde auf früherem gutem, 
friſchem Humusackerboden, 950 m über dem 
Meere, in Kärnten eine Fichtenpflanzung im 
Quadratverband von 1,9 m ausgeführt (Meixen— 
(Kultur), ſpäter (wann?) erfolgte der Aushub 
jeder zweiten Reihe, ſo daß jetzt der Verband 
1,9 : 3,8 beträgt. 1899 erreichte ein vorherrſchen— 
der Stamm am Stockabſchnitt einen Durchmeſſer 
mit Rinde von 56 em, in der Etammmitte 


*) Studien über die Qualität raſch erwachſenen Fichten— 
holzes von Dr. Cieslar und k. k. Forſtverwalter G. Janka. 


Zentralbl. f. d. geſ. Forſtweſen 1902. 


32 em, Stammhöhe 35 m. Kein einziges der 
vielen Verſuchsſtücke des Stammes beſaß ein ſpe⸗ 
zifiſches Gewicht über 41 (Aſtſtücke abgerechnet , 
während das niedrigſte Gewicht nur 27,0 betrug. 
Der ganze Stamm hatte ein ſpezifiſches Abſolut⸗ 


trockengewicht von 33,7. Ein anderer vorbert: 


ſchender Fichtenſtamm, auf einer anderen, durch 
Schneebruch frühzeitig durchlöcherten Fläche, ſo— 
mit faſt freiſtändig erwachſen, zeigte als höchſtes 
ſpezifiſches Gewicht der vielen Proben des eigent- 
lichen Schaftes 39,5, als niedrigſtes 27,9, das 
Durchſchnittsgewicht des ganzen Stammes be— 
rechnete ſich auf 35. Zweifellos kombinierten 
ſich in dem außerordentlich geringen ſpezifiſchen Ge— 
wichte die Wirkungen des freien Standes zuſam— 
men mit denen des vorzüglichen Bodens. Würde 
hiezu noch eine wärmere Klimalage treten, ſo 
wären dieſe drei Faktoren ſicher dahin tätig, 
daß das gebildete Holz noch eine weitere Ver⸗ 
ringerung im ſpezifiſchen Gewichte erfahren 
müßte. Was aber für die Fichte gilt, hat ebenſo 
Geltung für alle anderen Holzarten. Doch darf 
nicht überſehen werden, daß aus dem einen 
Stamme nicht auf die Qualität des ganzen Be⸗ 
ſtandes geſchloſſen werden darf; denn ein Stamm 
macht keine Regel; unmittelbar neben dem leich⸗ 
ten Stamme kann ein ſchwerer ſtehen, ſo verſchie— 
den im Gewichte von erſterem, daß man vermu⸗ 
ten möchte, es beſtände über dieſe Frage über— 
haupt kein Naturgeſetz, ſondern nur Ausnahmen: 
ſo erwähnt Schwappach für einen Fichtenſtamm 
aus Oſtpreußen ein ſpezifiſches Gewicht von 44,6, 
für einen zweiten von 38,5; ein Stamm aus 
der Schulenburg in Harz hatte ein ſpezifiſches 
Gewicht von 37, ein zweiter eben daher von 
45,6. Meixenſtämme finden ſich überall, nicht nur 
unter Verhältniſſen, welche bei der Majorität der 
Bäume eines Beſtandes beſonders leichtes Holz 
erzeugen. Dieſer Satz gilt allgemein nicht nur 
für die Fichte, ſondern für alle einheimiſchen und 
fremdländiſchen Holzarten. Haben die mangel— 
haft umfangreichen Unterſuchungen gerade einen 
Meixenſtamm getroffen, jo wird das Holz als 
ſehr leicht erkannt werden und in der Literatur 
ſich die Legende bilden, daß der Baum über: 
haupt ein ſehr leichtes Material bilde. Auf dieſe 
Weiſe wurden und werden noch immer Unge— 
nauigkeiten über die Holzqualität der exotiſchen 
Holzarten verbreitet; je zahlreicher aber die Zahl 
der Stämme bei einer Unterſuchung oder die 
Zahl der Unterſuchungen überhaupt iſt, um ſo 
mehr beſteht die Ausſicht, daß ſolche irrige An: 
gaben wieder aus unſeren Schriften verſchwinden, 
wenn nicht gerade gewiſſe Irrtümer mit unglaub⸗ 
licher Zähigkeit in der Literatur bei dem viel⸗ 
fach herrſchenden Syſtem des kritikloſen Abſchrei— 
bens ſich erhielten. Ich hoffe, daß das Hol; 
der Pinus Engelmanii mit einem ſpezifiſchen 
Gewichte von 34,5 und beſonders der Stechfichte, 
Pinus pungens, mit 37,4 ebenfalls abnorm 
weich und leicht iſt, das heißt einem Meixen⸗ 
ſtamme entnommen wurden; wäre dies nicht der 
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Fall, ſo hätten wir von den amerikani⸗ 
ſchen Stechfichten ein Holz zu er⸗ 
warten, das leichter und weicher 
iſt, als das Holz der Weymouths⸗ 
kiefer, das aber ſicher brauchbar wäre für 
Zündhölzer. Aus den bisherigen Erfahrungen 
in der Zündholzinduſtrie und aus Experimenten, 
deren Ergebniſſe in Folgendem mitgeteilt ſind, 
laſſen ſich einſtweilen als höchſte Grenzgewichte 
für Zündholzmaterial folgende feſtſtellen: 

Für alle Abietineen, Gattung Picea, d. h 
ſämtliche exiſtierende Fichtenarten der nördlichen 
Hemiſphäre, Gattung Pinus, alle Föhrenarten, 
Gattung Abies, alle Tannenarten, Gattung 
Tsuga, alle Tſugenarten, Gattung Larix, alle 
Lärchenarten, Gattung Cedrus, alle Zedernar⸗ 
ten gilt als Grenzwert der Brauchbarkeit, ſo⸗ 
weit das Gewicht allein in Frage 
kommt, ein ſpezifiſches abſolutes Trockenge⸗ 
wicht von 40. 

Für alle Cypreſſineenarten (Gattung Junipe- 
rus), (alle Wachholder); Gattung Thuja (alle 
Thujen); Gattung Chamaecyparis und Cu— 
pressus (alle Cypreſſen) gilt als Grenzgewicht 42. 

Für alle Laubhölzer ſcheint ein ſpezifiſches 
Gewicht von 50 die obere Grenze zu bilden. 

Sinkt nun das ſpezifiſche Gewicht unter obige 
Grenzbeträge, fo ſteigt die Brauchbarkeit des Hol- 
zes für Zündholzzwecke; eine untere Grenze 
ſcheint es nur bei den Laubhölzern zu geben, in— 
dem bei dieſen bei einem ſpezifiſchen Gewichte 
von unter 30 die Feſtigkeit des Holzes ſo ſehr 
erniedrigt iſt, daß ſie aus dieſem letzteren Grunde 
für Zündhölzer unbrauchbar werden. 


Da es ſich bei den fremden Holzarten nur um 
einzelne Unterſuchungen handelt, ſo können die 
Zahlen natürlich nicht als zuverläſſige Durch— 
ſchnittswerte, ſondern nur als ungefähre An- 
haltspunkte über das Gewicht des Holzes 


verwertet werden. N 

Eine ſpezielle Betrachtung verdient die 
Korkföhre oder Wepmouthskiefer, Pinus 
Strobus, deren Verwendung in Deutſchland zu 
Zündhölzern vorliegenden Aufſatz und die dar⸗ 
auf bezüglichen Unterſuchungen angeregt hat. 

Daß das Holz der Weymouthskiefer ſehr leicht 
iſt, iſt längſt bekannt. In Deutſchland hat man 
aber lange Zeit geglaubt, daß nur das in 
Deutſchland erwachſene Material fo auffallend ge— 
ring ſei, während ſicher in Amerika ein weit 
ſchwereres Holz erzeugt werden müßte, denn 
ſonſt würde diefes nicht den Ruf, das beſte Na- 
delbolz der Welt zu fein, ſich errungen haben. 
Ich glaube, meine Arbeiten über dieſen Punkt 
waren wohl die erſten, welche in Amerika ge⸗ 
wachſenes Weymouthsföhrenholz mit ſolchem, 
das in Deutſchland gewachſen war, in Vergleich 
zogen. Ich half im Jahre 1885 in Wiskonſin 
eine 138 Jahre alte Weymouthskiefer fällen, zer: 
legte ſie in Sektionen und ermittelte ſodann, nach 
Deutſchland 1887 zurückgekehrt, für Splint und 
Kern in verſchiedenen Baumhöhen das Gewicht 
und den Harzgehalt des Holzes. Nach gleichem 
Verfahren wurden ſodann für eine bei Ans— 
bach erwachſene 80jährige Weymouthskiefer die 
aleichen Daten erhoben. In Kürze war das Re— 
ſultat folgendes: 


Bayeriſche Weymouthsföhre, abſolutes Trockengew. aller Splintſtücke 36,7 (Waſſer = 100) 


Amerikaniſche 8 5 A 8 
Bayeriſche 10 5 N „ Kernſtücke 38,3 
Amerikaniſche 5 38,1 


" 77 " " 
Ganzer bayer. Stamm = 38,3, ganzer amerik. Stamm = 38,9. 


P. Roth fand für einen jungen, in Amerika 
gewachſenen Stamm 35,3, S. P. Sharple 
(Sargent's Report 1884) als Durchſchnitt zahl⸗ 
reicher, alter, amerikaniſcher Stämme 38,3; als 
Durchſchnitt doppelaltriger Stämme 38,6; eine 
von mir unterſuchte junge Weymouthsföhre, in 
Kleinflottbeck bei Hamburg gewachſen, wies ein 
ſpezifiſches Gewicht von 33,0 auf; Schwappach 
gibt für eine ſchleſiſche Weymouthsföhre 38,7. 

Aus obigen Zahlen erhellt, daß die Kork— 
oder Weymouthsföhre in Deutſchland kein ſchwe⸗ 
reres aber auch kein leichteres Holz bildet, als 
in Amerika erwächſt, daß das Holz in ſeinem 
Gewichte nur mit den leichteſten Hölzern unſe⸗ 
rer Fichten, Tannen und Föhren vergleichbar 
it Da das aus Amerika bezogene Zündholzma⸗ 
terial aus Kanada ſtammt, ſomit aus einem Ge— 
biete, das in feinem wärmeren Teile im klima— 
tiſchen Optimum der Holzart, in feinem fühle: 
ten Teile aber bereits außerhalb desſelben liegt, 
ſo iſt das geringe ſpezifiſche Gewicht einzelner 

tämme trotz der geringen Jahrringsbreiten 
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wohl erklärlich. An der Scheibe eines am be— 
treffenden Querſchnitt 140jährigen kanadiſchen 
Stammes zeigte der innere Kern (die Bildung 
des 20.— 40. Jahres mit 2,0 mm durchſchnitt⸗ 
licher Jahrringsbreite umfaſſend) ein ſpez. abſ. 
Trockengewicht von nur 30,5, der mittlere Kern 
(Jahrringsbreite 0,4 mm) 35,4; der Außenkern 
(90-110 Jahre mit 2,0 mm Jahresringbreite) 
39,4 und der Splint mit 2,2 mm Ningbreite 
39,1; eine andere Weymouthsföhre, an dem be— 
treffenden Querſchnitte 200 Jahre alt, beſaß im 
innerſten Kern 33,2 (Jahrringsbreite = 2,1 mm), 
im mittleren Kern 38,8 (Jahrr 0,9 mm), 
im äußerſten Kern 34,3 (Jahrr. — 0,7 mm, 
Bildung der Jahre 140—160), im Splinte 33,4 
(Jahrr. 0,8 mm). 


Daß alles Holz beim Uebergang vom Splint 
zum Kern ſchwerer wird, iſt ein Geſetz, das all: 
gemein nicht giltig iſt. Bei jenen Holzarten, 
welche einen Kern ohne Farbſtoff 
beſitzen, nimmt das Gewicht durch 
den Verluſt von Plasma, Stär⸗ 
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kemehl um. vom Splint zum 
Kerne ab; nur bei den Nadelhölzern der Gat— 
tungen Picea (Fichten) und Abies (Tannen) wird 
im Kerne durch den Oxydationsvorgang des im 
Splinte bereits vorhandenen Harzquantums eine 
Steigerung des ſpezifiſchen Gewichtes des Har— 
zes in dem Maße erzielt, daß dadurch eine all— 
gemeine, aber geringfügige Erhöhung des ſpezi— 
fiſchen Gewichtes des Kernholzes eintritt; ſie 
wird in wärmeren Klimalagen etwas beträchtli— 
cher fein als in kühleren. Jene Holzarten dage- 
gen, welche beim Uebergang von Splint zu Kern 
noch einen Farbſtoff bilden, zeigen 
im Kerne eine merkliche Zunahme des Gewich— 
tes (von Robert Hartig zuerſt feſtgeſtellt) indem 
der Farbſtoff ſchwerer iſt als die verlorenen 
Plasmakörper uſw. Leider werden beide Pro— 
zeſſe, Kernbildung und Farbſtoff— zugleich 
Dauerſtoff- — Erzeugung von der Praxis viel— 
fach als ein und derſelbe Prozeß aufge⸗ 
faßt, ja Verkernung heißt noch vielfach eo ipso 
Verfärbung! Verkernung zeigen alle 
Holzarten, Verfärbung iſt nur 
für beſtimmte Gattungen typiſch. 
Die Intenſität der Verfärbung hängt bei allen 
Farbſtoff führenden Holzarten vom Boden, vom 
Licht⸗ und Wärmegenuß ab; über den Einfluß 
der einzelnen Faktoren wiſſen wir faſt nichts. 

Bezüglich der Wehymouthsföhre z. B. heißt 
es, daß auf dem ſandigen Boden des Norddeut— 
ſchen Tieflandes die Kernfarbe ſo ſchwach aus— 
gebildet ſei, daß ſie bei der Fällung gar nicht, 
erſt ſpäter ſichtbar ſei; ja, deshalb behaupten 
manche, die Weymouthskiefer bilde in Nord— 
deutſchland gar keinen Kern! Auf den kalkrei— 
chen Böden Süddeutſchlands iſt die Kernfarbe 
ſchon bei der Fällung deutlich; in Amerika ſah 
ich „Korkföhrenholz“ mit orangefarbigem Kern; 
ſolches Holz erhielt ich auch von Oeſterreich. 

Wie Pinus Strobus, verhalten ſich auch alle 
Angehörigen der Sektion Strobus, d. i. alle 
Weymouths⸗ bezw. Korkföhren, ſowie auch alle 
Angehörigen der Sektion Cembra, d. h. alle 
Zirbenarten. 

Damit erſcheint auch das Holz der europäi⸗ 
ſchen Weymouthsföhre, Pinus Peuke, der ru⸗ 
meliſchen oder griechiſchen Strobe beſonders ge— 
eignet zu Zündhölzern, wie auch das Holz der 
europäiſchen Zirbe, Pinus Cembra (ſpez. abſ. 
Trockengewicht 37,85), der ſibiriſchen Zirbe (Pi- 
nus sibirica); der japaniſchen Stroben und 
Zirben: Pinus Korcensis mit 38,0, Pinus 
pentaphylla, Pinus parviflora; der übrigen 
amerikaniſchen Stroben nämlich Pinus Lam- 
bertiana mit 34,0, von Pinus monticola mit 
39,0, welch letztere Holzart zugleich die Wey— 
mouthskieſer von Britiſch-Kolumbien iſt; dann 
zählt hierher das Holz der indiſchen Strobe mit 


Trockengewicht gemeint; wenn nicht eigens bemerkt 
jind die Zahlen von mir ſelbſt ermittelt. 


— 


einem Spez. Gewichte von 40,0 nach Gamble's 
„Manual of Indian trees“, 2. Aufl. Eine an⸗ 
dere Frage iſt freilich, ob von dieſen Hölzern 
genügende Mengen und in zugänglichen Oert— 
lichkeiten ſich finden, um eine gewinnbringende 
Ausbeute für die Zündholzinduſtrie zu ermög— 
lichen. 

8 meinen Gewichtsbeſtimmungen müßte 
unter allen Nadelhölzern der nördlichen Hemi— 
ſphäre Cunninghamia sinensis im mittleren 
und ſüdlichen China das vorzüglichſte Zündholz⸗ 
material geben. Mit einem ſpezifiſchen Luft⸗ 
trockengewicht von 27,5, einem Abſoluttrocken⸗ 
gewicht von 26,7 verbindet es eine genügende 
Feſtigkeit; außer ihm wären geeignet ſämtliche 
Chamaecyparisarten, nämlich Lawsoniana von 
Weſtamerika mit einem ſpezifiſchen Gewichte von 
44,4, nach Sargent von 46,2; sphaeroidea von 
Oſtamerika mit 31,3, nach Sargent von 33,2; 
Nutkaönsis iſt zwar dem Gewicht nach 46,0 
(nach Sargent 47,8) weniger geeignet, aus an⸗ 
deren, ſpäter zu erwähnenden Gründen aber doch 
noch brauchbar. Die japaniſche Chamaecyparis 
obtusa, junge Stämme 37 —42,3, alte Stämme 
32,0. Chamaecyparis pisifera, haubare 
Stämme 32,5; die Thujen eignen ſich gleich⸗ 
falls, nämlich Thuja occidentalis vom Oſten, 
31,6, und gigantea von Weſtamerika mit 38,0 
(nach Sargent), die japaniſche Thuja japonica 
mit 36,2, die japaniſche Thujopsis dolobrata 
mit 42,0; die weſtamerikaniſche Libocedrus de- 
currens mit einem ſpezifiſchen Gewicht von 38,8 
(nach Sargent 40,1) die oſtamerikaniſche Sumpf⸗ 
cypreſſe Taxodium distichum 34,3 (nach Sar⸗ 
gent 45,5); die japaniſche Schirmtanne Sciado- 
pitys verticillata mit einem ſpezifiſchen Ge⸗ 
wichte von 35,6; der Mamuthbaum Sequoia 
gigantea mit 38,0 (nach Sargent 28,8). Das 
Gewicht des Cryptomerienholzes in Japan habe ich 
an fo viel alten und jungen Stammſektionen unter: 
ſucht, daß es mir möglich iſt, verläſſige Durch⸗ 
ſchnittsdaten zu geben, danach haben etwa 30: 
jährige Cryptomerien ein ſpezifiſches Gewicht 
von 36,0; 100jähriges Holz von 40,2; 300jäh⸗ 
riges Holz von 28,2. 

Die Torreya-Arten, Nußeiben, ſcheinen zu 
ſchwer zu ſein, zum Beiſpiel Torreya nucifera 
mit 41,1, Torreya Californica mit 47,6 (nach 
Suraent), auch Cedrus Deodar mit 43,1 ſteht 
an der Grenze der Brauchbarkeit; das Gleiche 
gilt von den Tſugaarten, den Hemlocktannen; 
die japaniſche hat ein Gewicht von 41,1, die 
amerifanifhen Arten zeigen nach Sargent: 
Tsuga canadensis 42,3, carolineana 42, 7, 
Mertensiana 52,8. 

Auffallend erſcheint es, daß die Angehörigen 
der Gattung Abies, die Tannenarten von der 
Zündholzinduſtrie nur wenig verarbeitet werden; 
dem Gewichte nach wenigſtens wäre wie bei den 


*) Bei allen folgenden Gewichtszahlen ift das abſol. Fichten gar manches Material weich und leicht 


genug für dieſen Zweck; auch ſonſtige Gründe 
für das Zurückſtehen der Tanne hinter der Fichte 
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ind nach den Unterſuchungen über Feſtigkeit, 
Harzgehalt, Spätholzzone ꝛc. nicht vorhanden. 
Was das Gewicht anlangt, ſo ſinkt dieſes unter 
ähnlichen Verhältniſſen, wie ſie bei der Fichte 
erwähnt wurden, ebenfalls unter den normalen 
Betrag von etwa 41, geht aber auch in einzelnen 
Stämmen in obtimalen Klimalagen bis zu 55, 
mit welchem Gewichte (Härte) das Tannenholz 
auch mit Imprägnierung für die Zündholzindu— 
ſtrie unbrauchbar iſt. 

Auch die amerikanifchen Tannen zeigen, daß 
ſie in ihrem Gewichte unter den Betrag von 41 
ſinken können; ſo berichtet Sargent von Abies 
balsamea mit 38,2, Abies concolor mit 36,4, 
Abies Fraseri mit 35,6, Abies grandis 35,4, 
Abies subolpina 35,0; dieſe Tannen ſollten 
wenigſtens unter den Verhältniſſen, unter 
welchen ſie dieſes niedrigſte ſpezifiſche Gewicht 
gebildet haben, vorzüglich für Zündhölzer ſein; 
ſind obige Gewichte dagegen Durchſchnitts werte, 
dann müſſen jene, welche obige Tannen zum 
Anbau in Deutſchland empfehlen und annehmen, 
daß das Gewicht des Holzes den beſten Maß— 
ſtab für die Beurteilung der techniſchen Eigen— 
ſchaften des Holzes abgebe, in ihren Anſprüchen 
an ein „gutes Holz“ ſehr beſcheiden ſein. 

Die zwei⸗ und dreinadeligen Föhren ſind 
wegen ihrer Härte (hohes ſpez. Gewicht) teils 
aus Gründen, die im weiteren Verlaufe dieſer 
Abhandlung beſprochen werden ſollen, für Zünd— 
hölzer wenig geſucht. Dem von Sharples im 
Reporte von Sargent gefundenen Gewichte nach 
müßten Pinus glabra mit 39,3 und Pinus 
tuberculata mit 35,0 noch am eheſten paſſen. 

Von den Laubbäumen kommen als 
Produzenten eines weichen und leichten, für die 
Zündholzinduſtrie geeigneten Materiales alle in 
Frage, welche gleichmäßig feine 
Markſtrahlen und ein ſpezifiſches 
Gewicht unter 50 in ihrem Holze aufwei— 
ſen; grobe Markſtrahlen ergeben an einem Zünd⸗ 
holze ſtets bruchſchwache Stellen; Holz unter 35 
ſp. tr. Gewicht ift ſo weich, daß es deshalb un⸗ 
brauchbar iſt. Der oberſten Grenze nähern ſich 
die Magnolien; die in Sargent's Report aufge⸗ 
führten Magnolienhölzer zeigen zwiſchen 46,9 
und 53 ſp. Gewicht. Die ſehr viel wichtigere 
Magnolia hypoleuca beſitzt im Holze nach mei⸗ 
nen an mehreren Stämmen in Japan vorge— 
nommenen Unterſuchungen bei jungen Bäumen 
52,0, bei alten über 50 em Durchmeſſer halten⸗ 
den Bäumen 480. Die Gattungen Tilia 
(Linde), Populus (Pappeln), Salix (Weiden) 
ſind wegen ihres Holzes für die fragliche Indu⸗ 
ſtrie beſonders wichtig; ihre enormen Reſerven in 
Rußland können erſt ſpäter, wenn die Trans⸗ 
portverhältniffe und Sonſtiges in Rußland ſich 
gebeſſert haben werden, in Frage kommen; die 
meiſten vierkantigen Zündhölzer ſtammen von 
dieſen Holzarten und werden nicht durch Stoßen 
ſondern durch Abſchälen der Rundlinge in end⸗ 
loſen Blättern gewonnen. 


nuß; 


Von anderen Laubhölzern würden dem Ge⸗ 
wichte nach geeignet erſcheinen: Die eſchenblätt⸗ 
rigen Ahorne, Acer Negundo mit 43,3, 
und Acer californicum mit 48,2 (nach Sar— 


gent), ebenſo die nahe verwandten Acer cissi- 


folium, Nikoönse u. a.; Nyssa capitata mit 
46,1 und Gatalpa-Arten mit 42—45,0 nach Sar— 
gent; Liriodendron tulipiferum, der in ſtar— 
ken Stämmen als Blindholz nach Deutſchland 
kommt, iſt mit einem ſpez. Gewicht von 46,3 
(42,3 nach Sargent), ebenſo wie ſämtliche 
Erlen der nördlichen Hemiſphäre zu Zündhöl— 
zern geeignet. 

In Japan gilt als 
holz für Zündholzzwecke Sawagurumi, Pie- 
rocarya rhoifolia, die japaniſche Flügel: 
ebenſo müßte Pterocarya kaukasica 

Das Holz des japanifhen Baumes 


das beſte Laub— 


paſſen. 


ſchwankt zwiſchen 37,4 und 58; das meiſte Holz 


iſt in Flußauen erwachſen, wo es unter dem Ein— 


fluſſe des meiſt vorzüglichen Bodens mit ſeinem 


Gewichte unter 50 verbleibt. Dem Flügelnuß— 


holze dürfte das Holz von Cercidiphyllum ja- 
; ponieum (Katſura) kaum nachſtehen; es iſt ein 
ſo gleichmäßiges, feinporiges Holz, das es nur 


mittelſt der Lupe von einem Zypreſſenholze un— 
terſchieden werden kann; im europäiſchen Walde 
fehlt ſolches Material ganz, weshalb ich ſeit 14 
Jahren den Anbau des Baumes empfehle; meh⸗ 
rere Proben von zwei in Japan gewachſenen 
Bäumen ergeben ein ſpez. Trockengewicht von 
33,2 und 37,8, durchſchnittlich 35,5. Ein drit⸗ 
ter japaniſcher Laubbaum mit brauchbarem Holze 
wäre Idesia polycarpa Jigiri mit einem ſpez. 
Gewichte von 45,0; leider iſt der Baum in 
Mitteleuropa kaum anbaufähig; einige Stercu- 
lin-Arten beſitzen zwar niederes ſpez. Gewicht, 
allein die ſtarken Markſtrahlen und der höchſt un⸗ 
angenehme Geruch beim Verbrennen ſcheiden 
dieſe Holzarten für den fraglichen Zweck aus; 
0 gilt auch für die Hölzer der Ficus 

rien. 


II. Feſtigkeit. 

Nicht jedes Holz, das dem Gewicht nach den 
Anforderungen entſpricht, die an ein Zündholz— 
material geſtellt werden, iſt für dieſe Zwecke 
brauchbar; denn neben Leichtigkeit und Weich⸗ 
heit muß das Holz auch eine gewiſſe Elaſtizität 
beſitzen, damit es bei der oft ſehr ungeſchickten 
und gewalttätigen Reibung zur Erzielung der 
Entzündungswärme für die an dem Hölzchen be— 
findliche Exploſivmenge nicht abbreche: gerade 
darin liegt für die Laubhölzer den Nadelhölzern 
gegenüber und innerhalb letzterer für gedrehte 
9 8 nicht gedrehten Stämmen ein Nach- 
teil. 

Die meiſten weichen Laubhölzer zeigen eine 
gedrehte Faſer, d. h. der Faſerverlauf iſt nicht 
parallel zur Markröhre, ſondern legt ſich in einer 
Spirale um dieſelbe; ſo ſind z. B. Linden ſehr 
häufig, Roßkaſtanien (nach Dr. Neumeiſter) ſtets 
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gedreht; aber auch bei den Nadelhölzern find ge⸗ 
drehte Stämme ſehr häufig, insbeſondere an ſon⸗ 
nigen, ſeichtgründigen Standorten. Sehr ſel⸗ 
ten ſieht man eine gedrehte Wey⸗ 
mou th 3föhre. Iſt nun der Faſerverlauf 
eines Stammes ſtark gedreht, ſo werden beim 
Stoßen der Hölzer mit dem Rundhobel ſowohl, 
als bei dem Zerſchneiden der Stammflächen mit 
feinen Meſſern und Hobeln, wie auch bei dem 
Abſchälen der Holzrundlinge in Zündholzdicke, 
endloſe Blätter. die Faſern innerhalb der Zünd— 
holzlänge durchſchnitten. Solche Hölzer ſind, 
wenn an beiden Enden in entgegengeſetzter Rich⸗ 
tung um ihre Achſe gedreht, mit glatter Spalt⸗ 
fläche abbrechbar; ſie brechen bei dem allgemein 
üblichen Herunterſtreichen an der ganzen Reib⸗ 
fläche leicht ab; nur bei dem gefahrloſen, leich⸗ 
ten, ſchief gegen die Reibfläche gerichteten, kur⸗ 
zen Stoße ſind ſie noch verwendbar. Da die 
Hölzer insbeſondere in der Nähe der Aeſte eine 
gedrehte Faſer beſitzen, ſo ſind nur aſtfreie Holz⸗ 
teile, d. h. die äußere Peripherie alter Stämme 
oder die Stammſtücke zwiſchen den Aſtquirlen 
verwendbar. Daß Hölzer mit ſtarken Markſtrah⸗ 
len ſich nicht eignen, wurde bereits erwähnt. 

Kein Nadelholz mit normaler Faſer iſt für 
Zündholzzwecke ungenügend feſt; wohl aber gibt 
es Laubhölzer, z. B. Paulownia- (Kiri) Holz, 
ſowie die ſogenannten Korkhölzer der Tropen, 
welche mangels genügender Feſtigkeit für Zünd⸗ 
hölzer ungeeignet ſind. 


III. Aufnahms fähigkeit für Paraffin. 


Holz, das leicht, weich und elaſtiſch iſt, iſt 
ſodann für Zündholzzwecke beſonders geeig— 
net, wenn es an feiner Hirnfläche leicht flüſſiges 
Paraffin aufnimmt, ſo daß beim Anbrennen des 
Hölzchens die Paraffinmaſſe von der Flamme 
nach dem anderen Ende des Hölzchens, dieſes 
imprägnierend, getrieben wird. Laubhölzer mit 
ihren Gefäßen nehmen mittels dieſer Kapillaren 
leicht flüſſiges Paraffin auf; aber auch die Na⸗ 
delhölzer beſitzen in den aufgeſchnittenen Zellen 
(Tracheiden) der Hirnfläche Kapillaren, und die 
durch die Flamme erhitzte Luft treibt das Paraffin 
ohne Widerſtand, durch alle dünnen und nicht 
von Harz getränkten Zellwände hindurch. Es 
folgt daraus, das durch ſein Gewicht, ſeine 
Weichheit und ſeine Leitungsfäbigkeit für Pa: 
raffin das Frühholz gegenüber dem härteren, 
dickwandigeren und vielfach von Harz durch— 
tränkten Spätholze der Nadelbäume günſtiger 
für Zündholzzwecke beſchaffen, daß ſehr weitrin⸗ 
giges und ſehr engringiges Material, welches 
bei allen Nadelhölzern das niederſte ſpezifiſche Ge— 
wicht beſitzt, ſomit beſſer für gedachten Zweck 
geeignet iſt als das in der Ringbreite zwiſchen 
obigen Grenzen liegende, ſchwerere Holz. Es 
iſt hier nicht der Ort, auf die Abhängigkeit des 
Gewichtes vom Klima (Geſetz der Abnahme des 
Gewichtes vom klimatiſchen Optimum hinweg), 
auf die Abhängigkeit des Gewichtes vom Ver— 
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hältnis von Früh⸗ zum Spätholze (nach mir 
(1890) von anderen neu entdeckt!) länger zu ver⸗ 
weilen, obwohl dieſe Geſetze gerade die Eigen: 
ſchaft des Holzes für den in Frage ſtehenden 
Zweck mächtig beeinfluſſen. 

Wenn aber die Spätholzzone im Jahresringe 
der Nadelbäume es iſt, welche in erſter Linie 
den Gebrauchswert des Nadelholzes für Zünd⸗ 
hölzer beeinträchtigt, jo müſſen jene Nadelhöl: 
zer, denen eine harte Spätholzzone fehlt, die 
Spätholzregion vielmehr nur in einer feinen har⸗ 
ten Ringlinie endet, beſondere Brauchbarkeit auf— 
weiſen; das aber iſt tatſächlich der Fall bei 
Hölzern der Föhrenſektionen Strobus und Cem— 
bra. Wegen ihrer Leichtigkeit, Gleichmäßigkeit 
und Feinheit im Gefüge übertreffen ſie für ge— 
dachten Zweck alle übrigen Abietineen, d. h. die 
übrigen Föhren, die Fichten, Tannen, Tſugen 
und Douglaſien. Man möge nur die Abbildun⸗ 
gen vergleichen, die in Gayers „Forſtbenutzung“ 
IX. Auflage, auf Seite 33 und 34, gegeben ſind. 


IV. Harzgehalt. 


Harz erhöht die Brennbarkeit des Holzes; 
ſobald aber abnorme Harzmengen, ſogenannte 
Verkienung der Wandung und des Zellinnern 
auftreten, ift die Verwendbarkeit des Holzes für 
Zündholzzwecke geſchädigt, da verkientes Holz in 
ſeiner Feſtigkeit und in ſeiner Aufnahmsfähig⸗ 
keit für Paraffin leidet und überdies mit kohlen⸗ 
der, riechender Flamme verbrennt. Normaler 
hoher Harzgehalt aber zeichnet wiederum das 
Holz der Weymouthsföhre vor den Fichten, Tan 
nen und Lärchenhölzern aus. Aus meiner 
Schrift: „Das Harz der Nadelhölzer“ entnehme 
ich folgende Daten: 1 kg abſ. trockenen Holzes 
7 folgende Gewichtsmengen (Gramm) feſten 

arzes: 


Pitsch Pine (Holz von Pinus palustris). 82,77 gr 
Weymouthsföhre, in Wiskonſin gefällt . 55,61 „ 
Doppelaltrige Föhre (235 jährig) aus Geiſenfeld 

(Bayen) = u 0 a ey wre 49,37 „ 
Weymouthsföhre, bei Ansbach (Bayern) gefällt . 48,79 „ 
123 jährige Föhre aus Geiſenfed et.. 42,38 „ 
Lärche, bei Hamburg (Kleinflottbeck) gewachſen . 38,92 „ 
Föhre, „ 1 38,50, 
Douglastanne, in Se (leinflottbech 985 

wachſeẽnsanansdsss2s2s2s 35,24, 
Alte Lärche in Grafrat bei München (570 m Er⸗ 

Nb ne ee 32,00 
Alte Lärche von 1000 m Erhebung in Tyrol .. 245 


Alte Föhre, in Norwegen gewachſen .. 24,26 „ 


Tanne, in Kleinflottbeck gewachennn 19,55 „ 
Douglastanne aus Weſtamerikaa . 19,34 „ 
Fichie der bayeriſchen Hocheben . 16,01 „ 
Fichte, in Norwegen gewachſen 8,96 „ 
Tanne der bayer. Hochebeen 8.34 „ 


Daraus ergibt ſich deutlich der hohe Gehalt 
der Weymouths- oder Korkföhre an Harz, ſo— 
wie das Geſetz, daß das wärmere Klima bei al⸗ 
len Nadelhölzern den Harzgehalt ſteigert. Wie⸗ 
weit dieſer Vorteil durch das etwas gröbere Ma: 
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terial wieder paralyſiert wird, iſt wohl nicht 
ſicher feſtzuſtellen. 
V. Kernfarbe und Verkernung. 

Verkernung iſt der Verluſt von 
Plasma, von Waſſer, von Reſerveſtoffen. Bei 
den Nadelhölzern ſcheiden genannte Stoffe beim 
Uebergang vom Splint zum Kern aus dem Pa— 
renchym⸗Zellinnern völlig aus; durtchſchneidet 
man den Splint, ſtirbt der Baum ſofort ab. 
Bei den Laubhölzern nehmen zur Zeit der Kern— 
bildung genannte Stoffe in ihrer Menge dem 
Splinte gegenüber beträchtlich ab, doch genügt 
die verbleibende Plasmamenge, um die Auf: 
wärtsbewegung des Waſſers einige Zeit noch zu 
erhalten; denn die waſſer bewegende 
Kraft liegt nur im Plasma, in 
den lebenden Zellen. Laubhölzer, im 
Splinte durchſchnitten, erhalten ſich ein, zwei, 
ſelbſt mehr Jahre am Leben. Nur ſoweit mit 
der Verkernung eine Verſtopfung der Gefäße 
durch Thyllen ſtattfindet, könnte an eine Vermei— 
dung der Aufnahmsfähigkeit des Holzes für Pa— 
rafſfin gedacht werden. Die Verkernung iſt viel— 
fach von einem zweiten Prozeſſe begleitet, der in 
der Regel von Laien mit erſterem verwechſelt 
wird, das iſt die Verfärbung. Bei vielen 
Holzarten tritt zwar eine Verkernung, aber keine 
Verfärbung auf, z. B. bei allen Fichten, Tan- 
nen, Buchen, Birken, Hainbuchen; bei anderen 
iſt die Verfärbung deutlich; ſie nimmt nach der 
Verwendung des Holzes noch zu; z. B. bei 
Kiefern, Eichen, Lärchen, Eiben und vielen ande— 
ren. Die Einlagerung eines Farbftoffes in die 
Zellwandung und teilweiſe auch in das Zellin— 
nere mag ja einen Widerſtand ſchaffen gegen 
Aufnahme und Leitung des Paraffin; der Ein— 
fluß aber ſteht weit zurück gegenüber dem ſpez 
Gewicht, der Gleichmäßigkeit und Feinheit des 
Materiales. 

VI. Experimentelle Feſtſtellung der Brauchbarkeit eines 
Holzes für Zünd holzzwecke. 

Faßt man den ganzen Komplex von Eigen— 
ſchaften, welche günſtig oder ungünſtig auf die 
Verwendung eines Holzes für den in. Frage 
ſtehenden Zweck einwirken, in einem Verſuche zu— 
ſammen, indem man die verſchiedenen Hölzer in 
einer Geſtalt und auf eine Art und Weiſe ver— 
brennt, wie dies beim Gebrauche der Zündhöl— 
zer geſchieht, ſo iſt zu beachten: Die Ge— 
ſchwindigkeit, mit der die Flamme bei 
einer konſtanten Stellung des Zündholzes weiter 
ſchreitet, mit wie ohne Imprägnie⸗ 
rung der Zündholzſpitze, die Größe und 
Geſtalt der Flamme ſelbſt und etwaige 
Begleiterſcheinungen. 

Für dieſe Unterſuchung wurden Zündhölzer 
mit 4kantigem Querſchnitt aus 50, durch ihr Ge— 
wicht vorausſichtlich brauchbaren Holzarten ge— 
fertigt; da nur die erſten 3 em eines Zündhol— 
zes praktiſch voll nutzbar ſind und ſomit über die 
Brauchbarkeit des Holzes entſcheiden, ſo wurde 


beobachtet, wie lange die Flamme nach der Ent⸗ 
zündung des Hölzchens am Bunſenſchen Bren⸗ 
ner brauchte, um die Bleiſtiftmarke zu erreichen, 
die bei Zem Hölzchenlänge angebracht war. Da⸗ 
bei wurden alle Hölzchen genau horizontal ge— 
halten und durch einen danebenſtehenden Sekun⸗ 
denzähler die Zeitdauer genau gemeſſen. 

Was die Verbrennungsdauer an⸗ 
langt, jo erhöht das Eintauchen des einen En— 
des des Hölzchens in heißes Paraffin bis zu 
einer Tiefe von 5 Millimeter die Verbrennungs⸗ 
geſchwindigkeit. Ohne Paraffin iſt die 
Verbrennungsdauer bei den Laubhölzern größer 
als bei den Nadelhölzern, was ſicher mit der 
größeren Schwere und Härte der erſteren und 
mit dem Harzgehalte der letzteren zuſammen— 
hängt; dafür ſchreitet bei den Laubhölzern die 
Flamme ruhig und gleichmäßig fort, bei den 
Nadelhölzern unter fortwährendem Zipfeln nach 
allen Richtungen zur Seite geblaſen durch die 
ausſtrömende, heiße Luft; dadurch wird ein fort⸗ 
geſetztes Drehen und Senken des Zundholzes 
notwendig, damit die Flamme nicht erliſcht. Je 
mehr nun die harte Spätholzzone im Nadelholze 
zurücktritt, um lo regelmäßiger, ruhiger wird die 
Flamme; auch aus dieſem Grunde ſteht daher 
das Weymoutyskiefer- oder Korkföhrenholz, ſo— 
wie jenes der Zirbe, allen übrigen Abietineen⸗ 
hölzern voran; an Strobus und Cembra reihen 
ſich die Hölzer der Cypreſſengattungen; hieran erſt 
ſchließen ſich die Föhren (zwei- u. dreinadelige), die 
Fichten, Tannen, Tſugen, Douglastannen und 
Lärchen; ebenſo wie die zuletzt genannten Hölzer 
verhalten ſich Sciadopitys, Toweya, Cedrus, 
Sequoia, Tsuga und andere; unter den 50 un- 
terſuchten Holzarten ragt als beſonders vorteil⸗ 
haft — neben den Weymouthsföhren und Zirben 
— das Holz der Cunninghamia sinensis her⸗ 
vor, welche ſüd- und mittelchineſiſche Holzart 
das leichteſte Holz unter allen 
Nadelhölzern bildet (ſpez. Lufttrockenge⸗ 
wicht 27,5). Das Holz brennt ohne Paraffin⸗ 
ſpitze äußerſt lebhaft mit heller, regelmäßiger 
Flamme, beim Auslöſchen fällt kein glühen- 
des Stück ab, ja vielfach bleibt die verkohlte 
Maſſe übrig, als wäre das Holz für dieſen Zweck 
behandelt. 

Alle Laubhölzer brennen mit ruhiger 
Flamme, nur am entzündeten Querſchnitte ver— 
urſacht die aus den Gefäßen ausgetriebene heiße 
Luft eine Stichflamme; je ſchwerer aber das 
Holz, deſto kleiner die Flamme, deſto größer die 
Gefahr des Auslöſchens. 

So iſt ein allzulangſames Fortſchreiten der 
Flamme ungünſtig wegen der Gefahr des Er— 
löſchens, ein allzuſchnelles wegen der ungenü— 
denden Ausnützbarkeit der Flamme; Verſuche er: 
gaben, daß die Grenzen der Brauchbarkeit für 
ein 3 em langes Zündholzſtück eine Brenndauer 
von 6 Sekunden einerſeits und 20 Sekunden an— 
dererſeits bezeichnen; das Optimum liegt zwi— 
ſchen 8 und 12 Sekunden. 


— 


Von den unterſuchten Holzarten zeigten ohne 
Paraffin eine Brenndauer unter 6 Sekunden nur 


das Holz der Paulownia, über 20 Sekunden 


Pitch 
des 


Pinus albicaulio, Lawſon's Zypreſſe, 
Pine (ſpezifiſches, abſ. Trockengewicht 
unterſuchten Stückes nur 58), Lärche (ſpez. 
Gewicht 59,7), Föhre (45,1), Iuglans 
(46,7), Birke (57,9), Liriodendron (46,3), Cer- 
cidiphyllum (50,0); Hölzer mit einem höheren 
ſpez. Gewicht wurden nicht unterſucht. Cedrela- 
Holz (Toona aus Indien) iſt zwar außeror⸗ 
dentlich leicht (40,8), aber die Flamme löſcht 
ohne Imprägnierung der Zündholdzſpitze fortge— 
ſetzt aus. 

Durch die Imprägnierung der Hölz— 
chenſpitze mit Paraffin wird das Fortſchreiten 
der Flamme beſchleunigt, ihre Leuchtkraft und 
Stärke erhöht. Die Beſchleunigung beträgt auf 
3 em Zündholzlänge 2 bis 12 Sekunden, im 
Durchſchnitt A—6 Sekunden; dadurch werden 
Hölzer, welche allzu langſam und unſicher bren— 
nen, wie ſchwere Fichten, Tannen und Föhren— 
hölzer, noch brauchbar, andere, wie Cunningha- 
mia, Chamaec. obtusa und pisifera, nähern 
ſich der Gebrauchsgrenze. 

Nach Imprägnierung der Zünd⸗ 
holzſpitze ſtehen in Brenndauer, Helligkeit, 
Größe und Regelmäßigkeit der Flamme, ſo— 
mit an Güte als Zündhölzer, oben- 
an folgende Arten: 

Tilia (die Lindenarten, ſpez. abſ. Trockengew. 
46,3), Populus (die Pappelarten, 41,8), Salix 
(Weidenarten, 48,0), Pterocarya (Flügelnuß), Cerci- 
diphyllum (Katſura), Idesia (Jigiri), Liriodendron 
(Tulpenbaum), Alnus (Erlenarten 55,0), Juglans 
(Walnußarten); an dieſe Laubhölzer ſchließen ſich in 
abſteigender Reihe folgende Nadelhölzer an: 

Cuninghamia, Strobus (die Weymouths⸗ oder 
Korkföhrenarten, im ganzen 5), Cembra (die Zirben⸗ 
arten), alle Chamaecyparis - Arten, Taxodium, 
Thuja, Thujopsis (42,0); die leichteren Hölzer der 
Fichtenarten (Picea), der Föhren (Section Pinaster 
und Taeda), der Tannen (Abies), der Gattungen: 
Cedrus Tsuga Sequoia, Torreya, Leiadopitys, 
Pseudotsuga (Douglastannen), Larix (die Lärchen⸗ 
arten) und Pitch Pine; trotzdem daß letzteres Holz 
den höchſten Harzgehalt aufweiſt, iſt es für Zünd⸗ 
hölzer doch unbrauchbar wegen ſeiner ſtarken harten 
Spätholzwände, feines hohen ſpez. Gewichtes. 

Nicht ganz bedeutungslos für die Güte der 
Zündhölzer find etwaige Begleiter⸗ 
ſchein ungen, wie der Geruch, welchen 
nicht bloß die Gaſe der Entzündungsmaſſe im 
Momente der Exploſion, ſondern auch die Gaſe 
des halbverkohlten Hölzchens erzeugen, nachdem 
die Flamme durch raſch bewegte Luft und plötz— 
liche Abkühlung zum Erlöſchen gebracht iſt. 
Meines Erachtens gibt es bis jetzt keine Zünd— 
hölzer, die einen angenehmen Geruch hinter— 
ließen; das Holz der Lawſon-Zypreſſe (Cham. 
Lawsoniana) bildet eine rühmliche Aus⸗ 
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nahme; es iſt das wohlriechendſte aller bei uns 
kultivierbaren Hölzer. Das Kniſtern, Kra⸗ 
chen, Funkenſchleudern iſt eine unangenehme 
Eigentümlichkeit der Nadelhölzer, welche wieder— 


um die Korkföhren und die Zirben im gering⸗— 
| ſten Maße zeigen. 


VII. Preis des Holzes. 


Es ſcheint, als ob der Preis des Mate⸗ 
riales, wenn es ſich um eines der beiten Roh- 
produkte der Zünd holzfabrikation handelt, nicht 
leicht zu hoch ſei. Mag auch der Einkaufs⸗ 
preis für „Kork“- oder Weymouthskiefernholz in 
Kanada, bei dem dort noch heute herrſchenden 
Raubſyſtem ſehr niedrig ſtehen, Arbeitslöhne und 
Transportkoſten ſteigern ſich, bis dieſes kanadi⸗ 
ſche Holz in kleinen Prismen (?) in Deutich: 
land ankommt, fo ſehr, daß als Preis des Hol: 
zes loco Rheinau in Baden 60—70 Mk. pro 
ebm angegeben wird. Im deutſchen Walde er⸗ 
zielen nur gute bis beſte Eichen- und Eſchen⸗ 
nutzhölzer, kaum das feinſte Fichtenreſonanz⸗ 
holz ähnliche Preiſe. Es liegt darin eine neue 
Aufforderung zum Anbau der Korkkiefer, insbe- 
ſondere für jene, welche aus Vorurteil gegen al⸗ 
les Exotiſche, oder gar, weil die Pflanzen doch 
wieder vom Wilde gefreſſen werden würden, es 
verſäumt haben, dieſer waldbaulich und, wie ſich 
immer mehr zeigt, auch forſttechniſch ſo hervor⸗ 
ragenden Holzart einen Platz im Walde zu 
ſichern. 

Es macht Herrn Forſtrat Hofmann in Ro⸗ 
ſenheim alle Ehre, daß ſein erſter Gedanke, ſein 
wichtigſter Grund, weshalb er die Aufmerkſam⸗ 
keit ſeiner vorgeſetzten Behörden und durch dieſe 
meiner Wenigkeit auf die „kanadiſche Korkföhre“ 
lenkte, der war, die Aufzucht dieſer Holzart 
ſofort verſuchen zu wollen; iſt ihm doch auch 
die Anzucht der Pappel im Großen aus Samen 
geglückt. Nach der Feſtſtellung der Herkunft des 
Materiales iſt dieſe Frage wohl, ſoweit es ſich 
um Pinus Strobus, hite Pine, 
Weymouthskiefer, Korkkiefer oder 
Korkföhre handelt, beantwortet durch den 
ſeit mehr als 100 Jahren in der forſtlichen 
Praxis betätigten Anbau der Holzart, welche 
durch ihren waldbaulichen Wert als Vorbauholz⸗ 
art bei Oedlandaufforſtungen, in feuchten, froſti⸗ 
gen Lagen, auf anmoorigen, im luftfeuchteren 
Klima auch auf trockeneren Böden, als Unter⸗ 
bauholzart in Föhren-, Eichen- und Lärchenbe⸗ 
ſtänden oder Gruppen dieſer Holzarten, als Füll⸗ 
holz in Laub- und Nadel-Waldkulturen immer 
mehr Boden und Freunde im deutſchen Walde 
ſich erringt. Auch die weſtamerikani⸗ 
ſche Zuckerkiefer, Pinus Lambertiana, 
welche langſamer als die Korkkiefer wächſt, im 
Uebrigen aber ihre waldbaulichen Eigenſchaften 
zu teilen ſcheint, und ein ebenſo brauchbares 
Holz erzeugt, wäre prüſenswert; im forſtlichen 
Verſuchsgarten zu Grafrath bei München iſt ſie 
froſthart, aber größere Anpflanzungen fehlen. 
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Im Holzprodukte wie in den waldbaulichen 
Eigenſchaften iſt der Korkkiefer des Oſtens die 
Korkkiefer des Weſtens von Amerika, 
die Western white Pine, Pinus monticola, 
gleich. Dieſe Weymouthsföhre iſt in Deutſchland 
noch ſehr jelten. In England hat Dr. Sommerville. 
der auch in Deutſchland wohlbekannte Forſtbo⸗ 
taniker und Pflanzenzüchter, ſie in größeren 
Mengen gezüchtet; er hat nur eines auszuſetzen, 
daß ſie noch mehr als ihre oſtamerikaniſche 
Schweſter, den Angriffen des Wurzelkrebſes, 
Agaricus melleus, erliegt. 

Eine weitere Angehörige der Sektion Stro— 
bus iſt die griechiſchee oder rumeliſche 
Weymouthsföhre oder Korkföh re 
Pinus Peuke (neugriechiſch Pefki). Ein Jahr⸗ 
hundert lang war die oſtamerikaniſche Korkkiefer 
bereits angebaut, ehe die griechiſche Korkkiefer 
entdeckt wurde. Nirgends in Deutſchland iſt Die- 
ſer Holzart bis jetzt Aufmerkſamkeit geſchenkt 
worden; nur auf den meiner Leitung unterſtell⸗ 
ten forſtlichen Verſuchsflächen zu Grafrath wird 
ſie mit wachſendem Intereſſe verfolgt, nachdem 
bis jetzt alle Exemplare, die mit der amerilani- 
ſchen Schweſter zuſammen in ſumpfiger Froſt⸗ 
lage oder zwiſchen Laub- und Nadelhölzern ein⸗ 
gebaut wurden, ſich waldbaulich ebenſo günſtig 
verhielten wie dieſe. Die Fähigkeit der griechi⸗ 
ſchen Korkkiefer, ſchon frühzeitig keimfähigen Sa⸗ 
men zu tragen, kann nicht als Nachteil ſondern 
vielmehr nur als Vorteil angeſprochen werden, 
da ſie auch bei kräftigſtem Wuchſe Samen bildet. 
Es wäre nur zu wünſchen, daß von ihrer Hei— 
mat aus ein Samenexport ins Werk geſetzt 
würde, die Holzart ſcheint in ihrer Heimat nicht 
häufig zu ſein; wenigſtens waren meine Be— 
mühungen, direkt aus Griechenland Samen zu er— 
halten, bis jetzt erfolglos geblieben. 

Bezüglich Aufzucht der Himalaya- oder 
indiſchen Korkföhre, Pinus excelsa, 
auch Tränenkiefer genannt, weil bei 
Verletzung von Holz und Rinde (wie bei allen 
Föhren bekanntlich) Harz ausfließt, ſei bemerkt, 
daß auch dieſe Holzart in Deutſchland nur im 
Prüfungsgarten zu Grafrath in forſtlicher Hin— 
ſicht geprüft und nach allen waldbaulichen Mo- 
menten als minderwertig gegenüber den 
beiden vorigen Kiefern erkannt wurde. Froſt, 
Agaricus melleus, Schneedruck beläſtigen die 
indiſche Korkkiefer, ſo daß ſie nur als Unterbau— 


179 unter Lichtholzarten noch weiter geprüft 
wird. 
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Die japaniſche Kork⸗ oder Wey⸗ 
mouthskiefer, Pinus pentaphylla, iſt 
zwar augenſcheinlich ganz froſthart, doch fehlen 
weitere Erfahrungen auf Grund umfangreicher 
Verſuche. 

Bezüglich der Zirben mag die Bemerkung 
genügen, daß alle bisher von mir geprüften, 
nömlich: Pinus Cembra, die Alpen: 
zirbe, Pinus sibirica, die raſcher mad): 
ſende, bis 40 m hohe, ſibiriſche Zirbe, 
Pinus parviflora, die am ſchnellſten von allen 
Zirben wachſende japaniſche Mädchen⸗ 
zirbe, Pinus korcensis. die prächtige, bis 
40 m hohe, koreaniſche Zirbe, Pinus 
aristata albicaulis, und andere amerikan i⸗ 
ſche Zirben bis heute völlig froſthart bei 
570 m Elevation auf der bayeriſchen Hochebene 
ſich erwieſen. Zur Nutzholzzucht — von wald— 
baulichen Vorzügen hier ganz abgeſehen — wä⸗— 
ren aber doch nur Mädchen- oder Koreazirbe in 
erſter Linie zu gebrauchen. Da die Koreazirbe 
eßbaren Samen liefert, ſind die „Nüße“ ſowohl 
in Japan wie in Korea Gegenſtand des Han— 
dels; in Söul, der Hauptſtadt von Korea, ſind 
die Nüße als Volksnahrung auf dem Lebens— 
mittelmarkt käuflich; ſie dürften nach Abſchluß 
des Krieges leicht erhältlich ſein. 

Ueber die Aufzucht der hier in Frage kom— 
menden fremden Laubhölzer, ſowie der 
übrigen Nadelhölzer verweiſe ich nicht bloß auf 
meine Studien über die waldbaulichen Eigen— 
ſchaften dieſer Holzarten in meinen amerikani⸗ 
ſchen und oſtaſiatiſchen Arbeiten, ſondern ich 
möchte auch hinweiſen auf die Ergebniſſe der 
Anbauverſuche in meinem eigenen Verſuchsgar— 
ten zu Grafrath (veröffentlicht im „Forſtwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zentralbl.“, 1896), auf die Zuſam⸗ 
menſtellung der Anbauverſuche in Preußen von 
Dr. Schwappach („Zeitſchrift für Forſt⸗ und 
Jagdweſen“, 1902), für Oeſterreich von Dr. 
Cieslar (im „Zentralblatt für das geſamte Forſt⸗ 
weſen“, 1902), für England von Dr. Sommer: 
ville, 1903; auch Boden's (ſehr!) kritiſche Be⸗ 
trachtungen der bisherigen Anbauverſuche ſollen 
nicht unerwähnt bleiben! Im Uebrigen muß ich 
auf eine Arbeit hinweiſen, welche eben der Fer⸗ 
tigſtellung entgegenreift; ſie wird alles vereini⸗ 
gen, was forſtlich Beachtens wertes, durch Stu— 
dien im Auslande und durch Verſuche im In⸗ 
lande, über die fremdländiſchen Holzarten bis 
heute ſich ergeben hat. 


Literariſ che Berichte 
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Die Forſtbetriebseiurichtung. Für Studierende und 
ausübende Fachmänner dargeſtellt von Adolf 
Ritter v. Guttenberg, k. k. Hofrat 
und o. ö. Profeſſor an der k. k. Hochſchule 
für Bodenkultur in Wien. Mit 2 Tafeln in 
Farbendruck und 31 Figuren im Texte. Wien 
und Leipzig. Franz Deuticke. 1903. 
Nachdem die literariſche Bearbeitung des ſo 

wichtigen Gebietes der Forſteinrichtungslehre in 

dem letzten und vorletzten Jahrzehnt des abge— 
laufenen Jahrhunderts in Deutſchland eine ziem— 
lich umfängliche geweſen iſt, kann es nur mit 

Freude begrüßt werden, daß nun auch aus 

Oeſterreich eine ausführliche und wertvolle Schrift 

über dieſen Wiſſenszweig auf dem Plan erſcheint, 

welche einen Mann zum Verfaſſer hat, deſſen 
ſeitherige wiſſenſchaftliche Arbeiten, in Verbin⸗ 
dung mit einer langjährigen Tätigkeit als Do⸗ 
zent der forſtlichen Betriebslehre an der Hoc: 
ſchule für Bodenkultur in Wien, nicht minder 
als ausübender Forſteinrichter, ihn für die Ab⸗ 
faſſung eines ſolchen Werkes von vornherein als 
ſehr geeignet erſcheinen laſſen müſſen. 

Schon vor einigen Jahren hat Herr Hofrat 

v. Guttenberg die allgemeinen Geſichtspunkte der 

Forſteinrichtung in einer leſens werten kleinen 

Schrift, „Die Forſtbetriebs einrichtung nach ihren 

gegenwärtigen Aufgaben und Zielen“, 1896, mit 

Erfolg behandelt. Ebenſo iſt er der Verfaſſer 

des Abſchnittes „Holzmeßkunde“ in Lorey's 

no der Forſtwiſſenſchaft“ (2. Aufl., 
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Die Verhältniſſe der öſterreichiſchen Forſt— 
wirtſchaft find in der vorliegenden Schrift in- 
ſofern beſonders berückſichtigt, als die Einrich— 
tung des, in den Hochgebirgsforſten ſo weit ver— 
breiteten Plenterbetriebes ausführlicher als in 
anderen Schriften dargeſtellt iſt. 

Nach einer einleitenden Betrachtung über Be— 
griff und Aufgabe der Forſteinrichtung, in welcher 
auch die Eigentümlichkeiten der Forſtwirtſchaft 
abgehandelt werden, ſchildert der Verfaſſer die 
geſchichtliche Entwickelung der von ihm zu behan— 
delnden Disziplin und ihrer Literatur. Hierbei 
werden angebliche Mitteilungen von Fiſchbachs 
über die nach der Fachwerksmethode bewirkte 
Einrichtung der Gothaiſchen Forſte angeführt, 
wobei jedoch dem Verfaſſer eine Unterlaſſung 
untergelaufen ſein dürfte, inſofern darüber Mit— 
teilungen von Rauſch in Zeitſchrift für Forft- 


und Jagdweſen 1889, S. 275 und Stoetzer eben⸗ 
da 1897, S. 402 ff. erſchienen ſind, welche von 
forſtgeſchichtlichem Intereſſe ſein dürften, insbe⸗ 
ſondere hinſichtlich der Priorität, welche für 
einen Eiſenachiſchen Forſtbeamten, namens 
Bollm feſtgeſtellt wurde. 

Der eigentliche Inhalt des Buches zerfällt 
nun in zwei Teile, deren erſter die Theorie be— 
handelt, während der zweite die Ausführung 
ſchildert. 

Dieſe an ſich gewiß logiſche Einteilung hat 
die Schattenſeite, daß den theoretiſchen Erörte⸗ 
rungen ein breiter Raum gewidmet werden muß, 
ehe zu der für die meiſten Leſer doch immer be⸗ 
deutungsvolleren Darſtellung der wirklichen Ein⸗ 
richtungsarbeiten übergegangen wird. 

Der theoretiſche Teil erörtert ziemlich aus⸗ 
führlich zunächſt die Zwecke und Ziele der Forſt⸗ 
wirtſchaft, welche vom rein finanziellen Stand— 
punkt auf die „Erwirtſchaftung der höchſten Bo⸗ 
denrente und die rechtzeitige Nutzung jedes 
einzelnen Beſtandes in ſeinem finanziell günſtig⸗ 
ſten Abtriebsalter“ hinauslaufen, womit ohne 
weiteres die Stellung des Verfaſſers gegenüber 
der ſogenannten Reinertragstheorie hinlänglich 
gekennzeichnet iſt. 

Nach einer ausführlichen Behandlung des Be⸗ 
griffs der Nachhaltigkeit, ſowie des Forſtertrags 
nach Material und Geld wird eingehend die Su: 
wachslehre nach ihren allgemeinen Grundlagen, 
jedoch ohne ſpezielle Darſtellung der Lehre 
von der Ermittelung des Zuwachſes, abgehan⸗ 
delt und daran die Betrachtung des Weiſerpro— 
zentes angeſchloſſen, welches ziemlich ausführ⸗ 
lich nach Preßler und Kraft geſchildert wird. 
Daß die von letzteren gelehrte Berechnungsweiſe 
identiſch iſt mit dem ſchon von König vor langer 
Zeit in ſeiner Forſtmathematik gelehrten Verfah⸗ 
ren zur Berechnung des „reinen Wertszuwach— 
ſes“, ſei hierzu ergänzend bemerkt. 

In der nun folgenden Behandlung der Um— 
triebsfrage nimmt der Verfaſſer, wie nicht an⸗ 
ders zu erwarten war, den Standpunkt ein, daß 
er der finanziellen Umtriebszeit als der theore⸗ 
tiſch allein richtigen den Vorzug vor derjenigen 
des höchſten Durchſchnittsertrages einräumt und 
die Bodenrentenberechnung für Ermittelung der 
normalen Umtriebszeiten, das Weiſerprozent hin⸗ 
gegen für die Bemeſſung der wirklichen Abtriebs- 
zeiten als die notwendigen Hülfsmittel bezeich— 
net, um den Anforderungen an eine rationelle 
Wirtſchaft gerecht zu werden. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß eine ausführliche 
Betrachtung des Normalwaldes nach ſeinen ein⸗ 
zelnen Bedingungen und Vorausſetzungen nicht 
fehlt. Sit es ja doch das Ziel der Forſteinrich⸗ 
tung, den konkreten Waldzuſtand in den Nor: 
malzuſtand überzuführen! 

In der Tat erörtert auch der Verfaſſer, an 
ſchließend an die Beſprechung des Normalwal- 
des, in ausführlicher Weiſe die zur Herſtellung 
des Normalzuſtandes im wirklichen Walde in 
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Betracht kommenden Maßregeln, u. a. auch 
ſchon die, für Einrichtung normaler Hiebsfol— 


gen notwendigen, Veranſtaltungen, z. B. Tren— 
nungslinien, Los hiebe u. ſ. w. 
| Die Darlegung der Methoden der Ertragsbe— 
ſtimmung und Betriebseinrichtung machen den 
Schluß des erften theoretiſchen Teiles. Die bezüg— 
lichen Anſichten des Verfaſſers ſind im allgemei— 
nen völlig zutreffend, ſo daß eine wertvolle Charak— 
terifierung der einzelnen Methoden geliefert wird. 
Nur hinſichtlich der Beſtandswirtſchaft erſcheinen 
uns einige der vorgetragenen Anſchauungen nicht 
recht zutreffend. Es ſoll für dieſe Methode be— 
ſonders charakteriſtiſch ſein, daß ſie nicht allein 
alle hiebsreifen Beſtände rechtzeitig zur Nutzung 
bringen, ſondern auch für die Zukunft die 
Grundlagen einer möglichſt vorteilhaften Bewirt— 
ſchaftung dadurch ſchaffen will, daß ſie eine ent— 
ſprechende Altersklaſſen- und Beſtandesordnung 
herſtellt, ſowie eine ſorgfältige Standorts- und 
Beſtandespflege veranlaßt. 

Dieſe Auffaſſung iſt inſofern unberechtigt, als 
andere Methoden, wie z. B. das kombinierte 
Fachwerk, genau dasſelbe erſtreben und auch er— 
reichen können. 

Ebenſowenig iſt es zutreffend, wenn der Ver— 
ſaſſer annimmt, das Verfahren der Beſtandes wirt— 
ſchaft ſei unter dem Einfluß der Reinertragslehre 
entſtanden! Das Charakteriſtiſche dieſer Einrich— 
tungsmethode iſt nichts anderes als die Be— 
ſchränkung der Betriebsbeſtimmungen und der Er— 
tragsfeſtſetzung auf den nächſtvorliegenden 10“ 
jährigen Zeitraum und man iſt auf dieſe Be— 
ſchränkung aus dem Plane des kombinierten 
Fachwerks lediglich deshalb gekommen, weil man 
einſah, daß die auf längere Zeit hinaus getroffe— 
nen Beſtimmungen beſonders in den Nadelholz— 
gebieten doch nicht zutreffend waren. Man könnte 
dem Verfaſſer nachweiſen, daß ein ſolches Forſt— 
einrichtungsverfahren nach der Beſtandeswirt— 
ſchaft auch in Forſthaushalten ſich eingebürgert 
hat, in welchen man von einem Betriebe nach 
den Grundſätzen der finanziellen Wirtſchaft weit 
entfernt iſt. Mit Rückſicht auf dieſen Urſprung 
aus dem Fachwerk hat man auch die Beſtands— 
wirtſchaft ein „beſchränktes Fachwerk“ genannt 
und bei ihrer Einordnung in die Methoden gerade— 
zu dem Fachwerk zugezählt. Das, was der Ver— 
faſſer S. 143 ein „unvollſtändiges“ kombiniertes 
Fachwerk nennt, iſt ja nichts anderes als die 
Beſtandswirtſchaft! 

In dem zweiten Teil, der „Ausführung“, 
werden nun die einzelnen Arbeiten der Forſt— 
einrichtung der Reihe nach vorgeführt. Aehn— 
lich, wie dies auch in anderen Lehrbüchern ge— 
ſchieht, wird hier zwiſchen den Vorarbeiten, ſo— 
wie den Arbeiten der „eigentlichen Betriebsein— 
richtung“ unterſchieden und zum Schluß das Nö— 
tige über die Buchführung der Betriebsergeb— 
niſſe, ſowie über die Reviſionen angefügt. 

Die Vorarbeiten erſtrecken ſich zunächſt auf die 
Waldeinteilung, unter welcher Ueberſchrift auch 
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die Bildung der Betriebsklaſſen und Hiebszüge 
mit abgehandelt wird, was wir ſtreng genommen 
nicht mehr als Vorarbeiten bezeichnen können. 


Die S. 186 dem Flächen- und dem kombi— 
nierten Fachwerke beigelegte Benutzung der ört— 
lichen Einteilung zu Hiebsfächern für die Schlag— 
führung der einzelnen Perioden, wodurch eine 
beſtimmt anzugebende Größe der Abteilungen 
bedingt gewieſen ſein ſoll, erſcheint uns etwas 
geſucht; auch bei dieſer Gelegenheit einen Vor— 
zug der Beſtandeswirtſchaft zu konſtruieren, „weil 
ſie die Abteilungen nicht als Hiebsflächen für 
beſtimmte Zeitdauer anſehe“, dürfte kaum ange— 
meſſen ſein. 

Was über den Entwurſ der Einteilung, die 
Verbindung derſelben mit dem Wegnetz, die Be— 
grenzung und Feſtlegung, ſowie die Bezeichnung 
der Linien geſagt iſt, zeigt allenthalben den 
praktiſchen Forſteinrichter; gleiches gilt für die 
beigegebenen Beiſpiele der Waldeinteilung. In 
der nun folgenden Darſtellung der Forſtvermeſ— 
ung find die Verhältniſſe des Hochgebirges be: 
ſonders berückſichtigt, was dem Buch für öſter— 
reichiſche Leſer zur beſonderen Empfehlung ge— 
reichen wird. 

Was der Verfaſſer nunmehr über die „Be— 
ſtandes aufnahme“ mitteilt, iſt mehr als man ſonſt 
unter dieſer Ueberſchrift findet. Es wird näm— 
lich hier nicht nur die ſpezielle Beſtandes aufnahme 
abgehandelt, ſondern es geht der Erörterung der— 
ſelben eine Darſtellung der allgemeinen Grund— 
ſätze voraus, nach welchen die Standortsklaſſen 
feſtgeſtellt und die örtlichen Ertragstafeln kon— 
ſtruiert werden ſollen. 

Wenn letzteres nötig und rätlich iſt, was doch 
wohl nur für Forſtkomplexe von größerer Aus— 
dehnung, aber kaum für einzelne Reviere je für 
| ſich angemeſſen fein dürfte, jo werden ſich die 
praktiſchen Lehren und Fingerzeige des Verfaſſers 
hierbei als ſehr nützlich und beachtenswert er— 
weiſen. Daß die Bonitierung, d. h. Standorts— 
beſtimmung nach der Höhe des Haubarkeitsdurch— 
ſchnittszuwachſes vorgenommen werden ſoll, 
dürfte für deutſche Verhältniſſe nicht empfehlens— 
wert ſein, da wir für dieſe in den Ertragsta— 
feln der forſtlichen Verſuchsanſtalten, mindeſtens 
für Hochwald, die Höhe in Verbindung mit dem 
Beſtandesalter als das charakteriſtiſche Merkmal 
der Ortsgüte beſitzen; wogegen allerdings für 
Mittel⸗, Nieder- und Femelwald die Einſchätzung 
der Bonität nach dem Durchſchnittsertrag in km 
fürs Hektar am Platze iſt. 
| Wenn die Aufnahme der vorhandenen Be— 
ſtandesverhältniſſe als beſonders wichtig für Auf— 
ſtellung des Betriebsplanes im Sinne der ſog. 
Beſtandeswirtſchaft bezeichnet wird (S. 254), 
bei welcher „jeder einzelne Beſtand ſoweit als 
dies mit Rückſicht auf das Ganze zuläſſig iſt, in 
der ſeinen gegebenen Verhältniſſen entſprechendſten 
Weiſe bewirtſchaftet werden ſoll“, ſo möchten wir 
fragen, ob denn nicht jede andere Methode der 
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Forſteinrichtung ebenfalls die zweckmäßigſte Be— 
handlung der Einzelbeſtände anſtrebt? 

Bei der nun folgenden Beſprechung der 
Holzmaſſen- und Zuwachsermittelung iſt uns 
aufgefallen, welchen Wert der Verfaſſer dem Hau— 
barkeitsdurchſchnittszuwachs beimißt. Referent 
muß geſtehen, daß er einer ſorgfältigen Ermitte— 
lung des laufenden Zuwachſes, auch für 
die jüngeren Beſtände, den Vorzug gibt. Hat es 
doch ſchon ein großes Intereſſe, die Summe des 
laufenden Zuwachſes mit der Abnutzung ver— 
gleichen zu können! 

Zum Schluß der Darlegungen über die Be— 
ſtandesaufnahme wird noch die Geſtaltung der 
Beſtandeskarte erwähnt. Die Abtönung der 
Farben zur Darſtellung der Altersſtufen ſoll nach 
dem Verfaſſer einen, durch den Zweck nicht ge— 
rechtfertigten Aufwand von Mühe und Zeit ver— 
urſachen. Er zieht daher die Verwendung ein— 
ſacher Farbentöne für die verſchiedenen Alters— 
ſtuſen (gelb, rot, grün, blau, braun, grau) vor. 
Referent kann ſich dieſem Urteil nicht an— 
ſchließen und iſt der Meinung, daß in der An— 
nahme eines ſolchen Verfahrens gegenüber der 
Abtönung in einer und derſelben Farbe, welche 
ein gewiſſes plaſtiſches Bild gewährt und über 
das Vorhandenſein der einzelnen Altersflächen 
jedem Beſchauer mit einem Blicke Aufſchluß giebt, 
ein Rückſchritt liegt, indem man zu dem verlaſſe— 
nen Alten zurückkehrt. Freilich wird heute bei 
Bezeichnung der Beſtandeskarten öfters der Feh— 
ler gemacht, daß man die Flächen der älteſten 
Beſtände unnatürlich dunkel anlegt, wodurch dann 
allerdings eine nochmalige Ueberarbeitung der 
Schrift nötig wird. 

Zu den Vorarbeiten rechnet der Verfaſſer 
nun noch die Erhebung einer Darſtellung der all— 
gemeinen Forſtverhältniſſe, welche Referent als 
einen Teil der Hauptarbeiten der Forſteinrich— 
tung (in Verbindung mit der Erteilung all— 
gemeiner Betriebsvorſchriften abzuhandeln!) be— 
zeichnen möchte. 

Zur Darſtellung dieſer Arbeiten der eigent— 
lichen Betriebseinrichtung gelangt nunmehr der 
Verfaſſer, indem er die Feſtſtellung der allge— 
meinen Grundzüge der künftigen Bewirtſchaf— 
tung (Wahl der Betriebs- und Holzart, Felt: 
ſtellung der Umtriebszeit, ſowie der Hiebsfolge, 
endlich die Beſtimmungen für Verjüngung und 
Beſtandespflege) abhandelt. Da die Umtriebs— 
frage ſchon in dem erſten theoretiſchen Teil des 
Buches erörtert iſt, ſo kann es ſich an dieſer 
Stelle bei Erörterung der Umtriebsfeſtſetzung nur 
um die Hervorhebung einiger mehr praftifchen 
Geſichtspunkte handeln. 

Bei Beſprechung der Aufſtellung des Be— 
triebsplanes wird zunächſt der ſchlagweiſe Hoch— 
wald durchgenommen. Den Anforderungen eines 
auf richtigen wirtſchaftltchen Grundſätzen beruhen— 
den Forſtbetriebs ſoll nur die Methode der Be— 
ſtandes wirtſchaft entſprechen, welche der Verfaſſer 
— erforderlichenfalls in Verbindung mit der Auf— 


ſtellung eines allgemeinen Einrichtungsplanes — 
empfiehlt. Wenn er jedoch daneben für ſolchen 
Beſitz, für welchen ein ſtrengerer Nachweis der 
Nachhaltigkeit der Nutzungen erforderlich iſt, die 
Aufſtellung eines allgemeinen Hiebs- oder Ein— 
richtungsplanes für weitere 3—4 Jahrzehnte em: 
pfiehlt, bei welchen die letzten Perioden des Um— 
triebs nur ſummariſch mit den betreffenden 
Nutzungsflächen gedeckt werden ſollen, ſo nähert 
er ſich hier dem Fachwerk in erfreulicher Weiſe, 
wenn er ſich auch alsbald dahin ausſpricht, daß 
ein ſolcher Einrichtungsplan von dem allgemei— 
nen Nutzungsplan der Fachwerksmethode ſich 
grundſätzlich dadurch unterſcheide, daß letzte— 
rer die Hauptbeſtimmung der ganzen Einrich— 
tung bilde und der ſogenannte ſpezielle Nutz— 
ungsplan für den nächſten Zeitraum aus dem all: 
gemeinen hervorgehe, wogegen der erſtere für ſich 
nach den gegebenen Beſtandesverhältniſſen aufge— 
ſtellt, aber der weitere Einrichtungsplan nur mit 
proviſoriſcher Geltung und zu dem Zwecke an— 
gefertigt werde, um die Größe der vorausſicht— 
lichen Maſſenerträge der nächſten Zeiträume über— 
ſehen und danach den erſten Nutzungsplan abän— 
dern zu können. 

Genau ſo und nicht anders dürften die Ver— 
treter des Fachwerks ihre Pläne auch anſehen. 
Denn es wird ſich wohl keiner derſelben heute 
anmaßen wollen, durch den Fachwertsplan die 
Zukunft feſt binden zu wollen, ſondern er wird 
damit auch nichts anderes bezwecken, als es der 
Verfaſſer mit ſeinem Einrichtungsplan tut, in— 
dem er die Prüfung der Angemeſſenheit aller ge— 
troffenen Dispoſitionen und die endgültige Feſt— 
ſetzung aller Betriebsbeſtimmungen als eine be— 
ſondere Aufgabe der 10jährigen Betriebsreviſio— 
nen betrachtet. 

Daß noch ein beſonderer Nutzungsplan für 
das nächſte Jahrzehnt mit Zerlegung der Maſſen 
in ihre Sortimente und mit Schätzung des mut— 
maßlichen Geldertrags aufgeſtellt wird, wie der 
ale S. 315 angibt, erſcheint recht über: 
lüſſig. 

Bezüglich der Aufſtellung des Zwiſchennus— 
ungsplanes würden wir die Einſchätzung der 
Erträge Ort für Ort nach dem mutmaßlichen 
Holzmaſſenanfall fürs Hektar und im Ganzen 
nicht wählen, ſondern eine ſummariſche 
Ertragsveranſchlagung vorziehen und im Uebrigen 
einen Flächenetat als Norm für den Fortſchrin 
der Durchforſtungen für das Zweckmäßigſte halten. 

Für die zufälligen Nutzungen an Bruch- und 
Dürrholz ſoll eine Schätzung nach dem ſeitheri— 
gen Durchſchnitt vorgenommen und ein entſpre— 
chender Anſatz in den Wirtſchaftsplan aufge— 
nommen werden. Referent hält es für richti— 
ger, eine ſolche unſichere Schätzung zu unterlaſ— 
ſen, vielmehr den Etat der Hauptnutzung nach 
beſtem Ermeſſen ſo hoch aufzuſtellen, wie es zu— 


läſſig iſt, ſodann aber zu beſtimmen, daß für 


zufällige Anfälle, welche der Hauptnutzung zuzu— 
rechnen ſind, eine entfprechende Einſparung an 
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planmäßigen Hauungen vorzunehmen if. In 
dieſem Falle läßt ſich auch das Formular für 
das Wirtſchaftsbuch (S. 347) namhaft verein— 
fachen. Die Hiebsplankarte (S. 317), welche das 
Bild der Nutzungsflächen für die nächſten Jahr— 
zehnte liefern ſoll, dürfte ſich nach unſerer Auf— 
jallung mit der Beſtandeskarte ſehr wohl kom— 
binieren laſſen. 

Was der Verfaſſer über die Aufſtellung der 
Betriebspläne für den Plenterwald ausführt, iſt 
ſehr ſachgemäß und gründlich. 

In weiteren Abſchnitten werden noch die 
Nachtrags arbeiten und die Buchführung über die 
Betriebsergebniſſe, endlich die Reviſionen behufs 
Erneuerung und Fortbildung der Einrichtung 
in einer, der Wichtigkeit dieſer Arbeiten entſpre— 
chenden Weiſe abgehandelt. Den Schluß des 
Buches bildet ein Anhang, welcher die Durch— 
führung der Ertragsregelung nach den wichtig— 
ſten Methoden derſelben an einem ſpeziellen Bei— 
ſpiel zeigt. Derſelbe iſt ſehr inſtruktiv und le— 
ſenswert. 

Das v. Guttenbergſche Werk kann als eine 
Bereicherung der Literatur der Forſteinrichtungs— 
lehre angeſehen werden. Es vereinigt wiſſen— 
ſchaftliche Gründlichkeit im allgemeinen Teil mit 
praktiſcher Darlegung der ſpeziellen Einrichtungs— 
arbeiten, ſo daß es ſowohl für den Unterricht 
als ein gutes Lehrbuch gelten kann, als es auch 
dem ausübenden Forſteinrichter mit vielen prak— 
tiſchen Winken und Lehren an die Hand geht. 
Namentlich wird das Buch in Oeſterreich vielen 
Anklang finden, zumal es die Beſtandeswirtſchaft, 
welche dort ſchon viel Boden gefunden hat, ganz 
beſonders empfiehlt. H. Stoetzer. 


Die Begründung naturgemäßer Hochwaldbeſtände. 
Von Rudolf Jankowsky, erzherzogl. 
Oberförſter. Mit 4 Tafeln. 2. Auflage, im 
Selbſtverlage des Verfaſſers.“) 107 S. Preis 
geh. 2.50 Mk. 

Mit wahrer Befriedigung hat Berichterftatter 
vorliegende Schriſt geleſen. Verfaſſer entwickelt 
darin vortreffliche, von genauer Kenntnis des 
Waldes zeugende Anſchauungen, die um ſo ge— 
wichtiger zum Leſer ſprechen, als ſie ſich auf in 
mehr als 20jähriger Tätigkeit im Walde geſam— 
melten Erfahrungen gründen. 

Einer kurzen Inhaltsangabe des Buches voraus— 

eilend, können wir die Grundſätze des Verfaſſers 

am kürzeſten dahin zuſammenfaſſen, daß ſie, von 
einem weſentlichen Punkte abgeſehen, mit den 
waldbaulichen Grundſätzen unſeres Altmeiſters 

Gayer übereinſtimmen. Die Leitgedanken Gayers 

ziehen ſich wie ein roter Faden auch durch die— 

ſes Werkchen. Schon der Titel „Die Begründung 
naturgemäßer Hochwaldbeſtände“ erin— 
nert an ihn, den Vorkämpfer für den naturge— 
mäßen, gemiſchten Wald. Darum vermiſſen wir 

) Dieſer wohnt in Hasbach, Poſt Teſchen, Oeſterr. 

Schleſien. 


der 


Be⸗ 


es, offen geſagt, dem Namen „Gayer“ in 
Schrift gar nicht zu begegnen. 

Im Abſchnitt I behandelt der Verfaſſer 
griff und Bedeutung des naturgemäßen Be— 
ſtandes, worunter er einen ſolchen verſteht, wel— 
cher nach ſeiner Zuſammenſetzung den gegebe— 
nen natürlichen Verhältniſſen im weiteſten Sinne 
des Wortes entſpricht. Die hier ausgeſprochenen 
Sätze können nur unſeren Beifall finden: „ein 
nicht naturgemäßer Beſtand iſt auch nicht wirt— 
ſchaftsgemäß“, „der Forſtwirt hat in erſter Linie 
naturgemäße, in zweiter wirtſchaftsgemäße Be— 
ſtände zu erziehen“ oder „die Außerachtlaſſung der 
gegebenen natürlichen Vorbedingungen bei der . 
Beſtandsbegründung verurſacht jene großen Ka— 
taſtrophen, welche in Geſtalt von Sturm-, 
Schnee-, Inſekten⸗ und Pilz-Beſchädigungen un- 
ſeren Wäldern oft ſo ſehr zugeſetzt haben.“ 

Im Abſchnitt II. „Wahl der Holzart“, be- 
kämpft der Verfaſſer namentlich die viel zu weit 
gehende Begünſtigung der Fichte (die oft zur 
„Fichtenmanie“ ausgeartet iſt), ohne jedoch die 
großen Vorzüge der Fichte, insbeſondere ihre 
finanzielle Bedeutung, hintanzuſetzen, und kommt 
zum Schluſſe, daß nur der gemiſchte Wald, für 
den er warm eintritt und deſſen Bedeutung er 
in Kürze treffend würdigt, alle natürlichen und 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe zu berückſichtigen ver⸗ 
mag. Mit Recht faßt er den gemiſchten Wald, 
wie Gayer, nicht nur im engeren Sinne als Ein— 
zel⸗ oder Horſtmiſchung, ſondern auch im weite— 
ſten Sinne auf, als Miſchung von ganzen Be— 
ſtänden. 

Die Erkenntnis der Wichtigkeit der gemiſch— 
ten Beſtände in Verbindung mit der Tatſache, 
daß die Begründung von Miſchbeſtänden auf rein 
künſtlichem Wege auf der Kahlfläche meiſt mehr 
oder weniger mißlungen iſt (3. B. namentlich die 
reihenweiſe Miſchung der Holzarten), führt den 
Verfaſſer im nächſten Abſchnitt, „Wahl der Be— 
gründungsart“, zum richtigen Schluſſe, daß die 
natürliche Verjüngung, welche allein mit Si— 
cherheit naturgemäße, dauernd gemiſchte Beſtände 
hervorzubringen im Stande iſt, wieder ſo weit 
möglich anzuwenden ſei. 

Dem Satze jedoch, daß bei natürlicher Ver— 
jüngung eine Erſparnis an Koſten gegenüber 
rein künſtlicher Verjüngung nicht eintrete, ausge— 
nommen vielleicht Rotbuchen- und Weißtannen⸗ 
verjüngung, kann in ſeiner Allgemeinheit nicht 
zugeſtimmt werden, insbeſondere nicht bei Horſt— 
und gruppenweiſer Verjüngung. 

Zu Abſchnitt IV. „Natürliche und kombinierte 
Verjüngung der häufigſten beſtandesbildenden 
Holzarten“ ſeien folgende Bemerkungen gemacht: 

Die bekannte Verjüngungsart der Eichen-Bu— 
chenmiſchbeſtände im Speſſart iſt inſofern nicht 
ganz richtig geſchildert, als die Begründung der 
oft mehrere Hektar großen Eichenbeſtände nicht 
auf in die Buchen gelegte Kahlflächen, ſondern 
unter lichtem Schirm erfolgt. — Mit Recht er— 
wähnt Verfaſſer auch die Aſpe, deren Anzucht 
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heutzutage vermehrte Aufmerkſamkeit zu ſchen— 
ken ſei (3. B. geſchieht dies bereits in den baye⸗ 
riſchen Staatswaldungen durch Erziehung aus 
Samen), wie er auch unſere volle Zuſtimmung 
verdient, wenn er da, wo reine Fichtenbeſtände 
am Platz ſind, „ein der Natur abgelauſchtes 
Verfahren“ zur Erziehung voller oder wenigſtens 
teilweiſer natürlicher Verjüngung empfiehlt, näm⸗ 
lich die horſt⸗ und gruppenweiſe oder femel⸗— 
ſchlagweiſe Verjüngung Gayers, welche z. B. 
auch in bayeriſchen Staatswaldungen an geeig— 
neten Orten zur Durchführung gelangt. 

In den nächſten Kapiteln ſchildert Verfaſſer 
eine „Allgemeine Methode zur Begründung viel— 
fach gemiſchter Beſtände“, wie er ſie ſelbſt an⸗ 
wendet, dann die „Begründung naturgemäßer 
Beſtände durch künſtliches Kulturverfahren“; hier 
wird unter anderm vor der zu verurteilenden 
Begründung von Eichenbeſtänden durch Heifter- 
pflanzung gewarnt, wie auch davor, gute ge— 
miſchte Beſtände in reines Nadelholz umzuwan— 
deln oder geringwertige Laubholzbeſtände voll— 
ſtändig in reine Fichten ohne Belaſſung beſ— 
ſerer Laubholzteile zu überführen. 

Abſchnitt VII beſpricht die Begründung von 
Hochwaldbeſtänden durch Umwandlung von Nie— 
derwald auf beſſerem Boden, wobei, den dorti— 
gen Verhältniſſen entſprechend, vorwiegend ge— 
miſchte Laubholzhochwaldbeſtände das Wirt: 
ſchaftsziel bilden. 

Während Abſchnitt VIII von den „Nachbeſ— 
ſerungen und Kompletierungen“ (letztere Ver— 
vollſtändigung der natürlichen Verjüngungen), 
ihrer Wichtigkeit und auch Schwierigkeit han— 
delt, bringt Abſchnitt IX „für die Durchführung 
der allgemeinen kombinierten Verjüngungsme⸗ 
thode von aus Eichen, Buchen und Tannen ge— 
miſchten Beſtänden nebſt Kompletierungsverfahy— 
ren“ ein Lehrbeiſpiel, das 4 größere, in Farben— 
druck ausgeführte, Tafeln ſehr gut erläutern. 

An dem geſchilderten Verfahren hat Bericht: 
erſtatter einiges auszuſetzen. Zunächſt ſcheint uns 
die Buche (3. T. auch Tanne) gegenüber der 
künſtlich eingebrachten Fichte zu wenig Berück— 
ſichtigung gefunden zu haben, was ja bei ausge— 
dehnterer Anwendung der natürlichen Verjüngung 
leicht möglich geweſen wäre; denn ihr Anteil 
an dem ganzen Beſtande ſoll nicht nur ſo groß 
ein, „daß die Bodenkraft erhalten, Beſtandes— 
eſtigkeit erzielt“ wird, ſondern unſeres Erach— 
tens ſo groß, daß auch im künftigen Beſtande 
ihre ſichere Erhaltung und Wiederverjüngungs— 
möglichkeit in ausreichendem Maße gewährleiſtet 
iſt; das dürfte aber bei der geringen Vertretung, 
die uns das Schlußergebnis der Verjüngung in Ta— 
fel III und IV vorzeigt, nicht wohl der Fall ſein; 
ebenſo muß der Buchentrennungsgürtel zwiſchen 
Nadelholz und Eiche mehrfach als zu ſchmal 
(nur 8—10 m breit) bezeichnet werden. Der 
Einbringung der Eiche durch Pflanzung, die be— 
ſonders bei dieſer Holzart möglichſt zu vermei— 
den wäre, iſt ein zu großer Spielraum gewährt, 


rechtzeitige Einſtufung unter Buchenſchirm im 
nördlichen Teile wäre entſchieden vorzuziehen ge: 
weſen. Vor allem aber vermiſſen wir ſowohl im 
Lehrbeiſpiele wie auch im Abſchnitte V bei Dar- 
ſtellung der Verjüngung gemiſchter Beſtände den 
neben horſt- und gruppenweiſer Sonderung der 
Holzarten für die dauernde und ſichere Erhal— 
tung der Miſchung weſentlichen Grundſatz der 
Ungleichaltrigkeit, wonach bei Begründung gemiſch⸗ 
ter Beſtände den Holzarten, welche von den an— 
deren bedroht ſind, entſprechender Alters- und 
damit auch Höhenvorſprung durch zeitlich vor— 
ausgehende Verjüngung gewährt wird. Wenia— 
ſtens läßt ſich dem Lehrbeiſpiele wie auch dem 
Abſchnitte V nicht klar entnehmen, daß Verfaſſer 
auf Altersunterſchied beſonderes Gewicht lege. 

Das iſt der ſchon eingangs des Berichtes 
hervorgehobene Punkt, in welchem Verfaſſer von 
Gayer abzuweichen ſcheint. 

Im X. Abſchnitt ſpricht Verfaſſer mit Recht 
für Erhaltung guter Waldwieſen, beſonders in 
großen zuſammenhängenden Forſten; wie oft 
wird dagegen, der Gleichmacherei halber, geſün— 
digt; nicht ſelten erfordert die Aufforſtung ſol⸗ 
cher Blößen, die oft nichts anderes als Froſt⸗ 
löcher ſind und bleiben, große Opfer. 

Unſere volle Zuſtimmung verdient Verfaſſer, 
wenn er unter „waldbauliche Akzeſſorien“ gegen 
die vollſtändige Ausmärzung der Weichhölzer 
kämpft. 

Im Abſchnitte XII wird der Durchjätungs— 
hieb (Jugendbeſtandspflege) beſprochen und im 
Schlußwort auf die Wichtigkeit der waldbaulichen 
Tätigkeit des Forſtmannes, die er in ſchönen 
Worten treffend als unſere vornehmſte bezeichnet, 
hingewieſen. 

Entſprechend der Bedeutung, die wir dem 
Buche zuerkennen, haben wir dasſelbe ausführ⸗ 
lich beſprochen. 

Wir ſchließen mit dem Wunſche, daß die 
Schrift in recht viele Hände gelange; möchten ſie 
insbeſondere jene beherzigen, welche noch immer 
im reinen, gleichförmigen Fichtenbeſtande das 
Ideal des Waldes und in deſſen Begründung 
das Ideal forſtlicher Tätigkeit erblicken. 


Nachtrag. 


Kurz nach Ueberſendung obiger Beſprechung 
an die verehrl. Redaktion erſchien die 3. ver: 
mehrte Auflage bei Paul Parey, 
Berlin 1904. 117 Seiten. 3 M. 50 Pf. 
Dieſer ſei noch ein kurzer Nachtrag gewidmet. 

Das Erſcheinen eines forſtlichen Werkes in 
3 Auflagen innerhalb der kurzen Zeit eines hal— 
ben Jahres muß als eine Seltenheit bezeichnet 
werden und ſpricht von ſelbſt für die Schrift und 
die Bedeutung des behandelten Gegenſtandes. 

Dieſe Tatſache kann zugleich als erfreuliches 
Zeichen dafür begrüßt werden, daß die Erkennt⸗ 
nis für die Notwendigkeit des naturgemäßen 
Waldes ſich immer weiter ausbreitet und ſomit 
Gayer nicht umſonſt gearbeitet und gekämpft hat. 
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Hiebei ſei nicht verſchwiegen, daß vielen anfangs 
Widerſtrebenden die Richtigkeit von deſſen An— 
ſchauungen erſt durch die gewaltigen Kataſtro— 
phen, welche den Wald in den letzten 3 Jahr— 
zehnten betroffen haben, aufgedrängt worden iſt. 

Wie Verfaſſer im Vorworte hervorhebt, ſoll 
dieſe 3. Auflage ſeiner Schrift, welche bisher in 
der Hauptſache nur auf Oeſterreich-Ungarn be— 
ſchränkt blieb, auch bei den übrigen deutſchen 
Forſtwirten Verbreitung verſchaffen. In dieſem 
Vorworte wird u. A. unſeres ‚Altmeiſters“ 
Gayer Erwähnung getan. 

Abgeſehen von einigen Erweiterungen, welche 
Erwähnung finden ſollen, ſind ſich Inhalt und 
Ausſtattung gleich geblieben. Seite 23, bei Ka— 
pitel IV, wird die in der 2. Auflage nicht ganz 
richtig dargeſtellte Einbringung der Eiche in die 
Buchenbeſtände berichtigt. 

Kapitel V erfährt eine Erweiterung inſo— 
fern, als die „allgemeine Methode zur Begrün— 
dung vielfach gemiſchter Beſtände“ auch in ihrer 
Anwendung für das Gebirge mit den hiefür cha— 
rakteriſtiſchen Momenten Beſprechung findet. 
Hier wird wiederum auf die ſchlimmen Erfolge 
hingewieſen, welche man in den ſchleſiſchen Ge— 
birgswaldungen mit den ausſchließlich durch 
Kahlſchlag entftandenen ausgedehnten, reinen, 
gleichaltrigen Fichtenbeſtänden erzielte. Verfaſ— 
015 empfiehlt hier das bayeriſche Femelſchlagver— 
ahren. 

Auch bei Kapitel VIII iſt bezüglich der „Kom— 
. der Gebirgswald einbezogen wor— 
en. 

Beim Lehrbeiſpiel, Kap. IX, betont Verfaſ— 
ſer, wahrſcheinlich mit Rückſicht auf die im forſt— 
wiſſenſchaftlichen Zentralblatte ähnlich wie vom 
Berichterſtatter erhobenen Einwände, daß man 
im allgemeinen unter ähnlichen Verhältniſſen be— 
ſtrebt ſein müſſe, der natürlichen wie künſtlichen 
Vorverjüngerung mehr Boden zu gewinnen, als 
dies im Lehrbeiſpiele der Fall iſt. 

Wir können die Beſprechung mit dem vom 
Verfaſſer im Vorworte zur 3. Auflage ausge⸗ 
ſprochenen Wunſche ſchließen: „daß ſeinem Buche 
in der Fremde dieſelbe gütige Aufnahme zu teil 
werde, wie in der Heimat“, und fügen wir noch 
bei, daß die darin dargeſtellten, auf Grund lang— 
jähriger wirtſchaftlicher Tätigkeit und Beobach— 
tungen gewonnenen Grundſätze auch im Walde 
wirklich Anwendung finden möchten. 
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Braeß, Dr. M., Das heimiſche Tier: und Pflanzen⸗ 
leben im Kreislauf des Jahres. I. Teil: das 
an Vogelleben. Dresden, H. Schultze 
Wie der Doppeltitel anzeigt, iſt der in 6 Hef— 

ten erſchienene und nun auch elegant gebunden 

vorliegende Band als erſter Teil einer größeren 

Serie naturwiſſenſchaftlicher Werke anzuſehen, 

welche in leicht verſtändlicher, nicht erſchöpfen— 


der und deshalb auch nicht ermüdender Form 
„die Aufmerkſamkeit auch weiterer Kreiſe auf die 
Tier⸗ und Pflanzenwelt zu lenken und ſo das 
Intereſſe an den Geſchöpfen der Natur anzure— 
gen und zu fördern“ bezwecken. Dieſes Ziel, dem 
deutſchen Volke Verſtändnis für die Vogelwelt 
und für den ihr nötigen Schutz einzuflößen, erſtre—, 
ben z. Z. viele Perſonen, noch mehr Vereine, 
die Verwaltungen der Einzelſtaaten und nicht 
zuletzt die Reichsbehörde. 

Ihnen will ſich der Verfaſſer anreihen und 
ſucht den gemeinſamen Zweck durch eine biologiſche 
Schilderung des Vogellebens zu erreichen. Das Ein— 
fache und Wenige iſt leichter zu verſtehen und zu 
begreifen als das Gewirr der Menge. Deshalb 
führt Braeß den Leſer im tiefen Winter durch 
die Straßen der Stadt über beſchneites Feld 
in den Wald, die Vögel, die dem Wanderer be— 
gegnen könnten, in ihrem Leben und Treiben 
ſchildernd. Der zweite Abſchnitt iſt der Beobach— 
tung der Vögel am winterlichen Futterplatz ge— 
widmet. Der Frühjahrszug der Vögel, ihr Lie— 
beswerben und der Neſtbau — die Zeit, in wel— 
cher der Vogel alljährlich die Höhe ſeines Em— 
pfindens, der Betätigung ſeiner biologiſchen 
Kräfte, erreicht — werden ſodann geſchildert. 
Nachdem ein Abſchnitt über Brutkäſten und Vo— 
gelſchutzgehölze eingeſchoben iſt, führt Braeß den 
zweiten Hauptabſchnitt des Vogellebens dem Le— 
ſer vor Augen — die Zeit der Arbeit und kör— 
perlichen Anſtrengung, welche die Pflege der 
Brut und die Herbſtreiſe mit ſich bringen. Den 
Schluß bildet eine Betrachtung der jagdbaren 
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Jahresbericht über die Neuerungen und Leiſtungen anf 
dem Gebiete der Pflanzenkrankheiten. Unter Mit⸗ 
wirkung von Dr. K. Braun-Hohenheim, Dr. 
L. Febricius-München, Dr. E. Küſter-Halle 
a. S., Dr. E. Reuter-Helſingfors und A. 
Stift-Wien, herausgegeben von Profeſſor Dr. 
M. Hollrung. Band V. Das Jahr 1902. 
Berlin. Parey 1904. Preis 15 Mk. 

Der vorliegende 5. Band des „Jahresberich— 
tes über Pflanzenkrankheiten“ unterſcheidet ſich in 
mancher Beziehung von ſeinen Vorgängern. 
Während der 1. Band für das Jahr 1898 bereits 
1899 erſchien, konnte derjenige für 1902 erſt 
1904 ausgegeben werden, eine Erſcheinung, 
welche bei den meiſten Berichten über wiſſen— 
ſchaftliche Leiſtungen zu Tage tritt.“) Die Be— 
wältigung des Stoffes wächſt alljährlich, die Be— 
richterſtattung hat mit ſteigenden Schwierigkei— 
ten hinſichtlich der Zeit und des zur Verfügung 
ſtehenden Raumes zu kämpfen. Der erſte Band 
umfaßte 184, der fünfte 408 Seiten. 


*) Eine zu rühmende Ausnahme macht der Jahresbericht 
über Veröffentlichungen und wichtige Ereigniſſe auf dem 
Gebiete des Forſtweſens, der in den Supplementen dieſer 
Zeitſchrift regelmäßig direkt nach dem Berichtsjahre erſcheint. 


Hatte bis dahin der Herausgeber die Rieſen— 
arbeit allein zu bewältigen vermocht, ſo hat er 
ſich diesmal mit einem Stabe von Mitarbeitern 
umgeben, welche einen Teil der Arbeitslaſt über— 
nommen haben. Letztere weiß eigentlich nur der 
zu würdigen und anzuerkennen, der ſelbſt beſtrebt 
iſt, auf allen Zweigen eines umfangreichen Ar— 
beitsgebietes die Literatur zu verfolgen. Es 
kommt ferner hinzu, daß mit dieſem 5. Bericht 
die „Allgemeine Pathologie“ und die „Patholo— 
giſche Anatomie“ zum erſten Male eingehende 
Berückſichtigung gefunden haben, daß ferner der 
Pflanzenhygiene ein beſonderer Abſchnitt zuge— 
wieſen wurde, während der Bericht über die 
eigentliche „Krankheitslehre“ weſentliche Umge— 
ſtaltung nicht erfahren hat. 

Wie ſeine Vorgänger, berückſichtigt der Jah— 
resbericht ſowohl die deutſche wie die fremdlän— 
diſche Literatur. 

Er gliedert ſich in 5 Abſchnitte: 

A. Allgemeine Pathologie und pathologiſche 

Anatomie. 

B. Die Erreger von Krankheiten. 

C. Pflanzenhygiene. 

D. Bekämpfungsmittel. 

E. Maßnahmen zur Förderung des Pflanzen: 

ſchutzes. 

Es iſt unmöglich, des Näheren auf Einzel— 
heiten dieſer Abſchnitte einzugehen. Die Leſer 
der „Allgemeinen Forſt- und Jagdzeitung“ wer— 
den die Arbeiten des erſten Abſchnittes, welche 
über Einfluß von Licht und Dunkelheit, Tem— 
peratur, Verwundung, Pilzinfektionen und ihre 
Folgen und Gallen handeln, beſonders intereſ— 
ſieren; aus dem zweiten Abſchnitte die Teile, 
in welchen die Krankheitserreger anorganiſcher 
und organiſcher Natur beſprochen werden, ſowie 
jener, welcher ſpeziell die Krankheiten der Nutz— 
hölzer behandelt. Der Abſchnitt „Bekämpfungs— 
mittel“ zeigt, welchen Standpunkt auf dieſem 
wichtigen Zweige des Pflanzenſchutzes man 1902 
eingenommen hat. 

Ein gutes Regiſter erleichtert die Benutzung 
des Jahresberichtes. 

Derſelbe wird, wie ſeine Vorgänger, nicht 
nur der Wiſſenſchaft, ſondern vor allem der 
Praxis vorzügliche Dienſte leiſten. Er iſt als 
ſtets zur Hand liegendes Nachſchlagebuch ſehr zu 
einpfehlen. —n. 


„Dégats causes par le fusil de l’armee. — 
L'indemnité, qu'ils exigent et son réglement.“ 
par J. George, garde general des Eaux et 
Forets, Hericourt (Vosges). 

„Waldbeſchädigungen durch die Geſchoſſe des Armee⸗ 
gewehres. Dafür zu zahlende Entſchädigungen und 
deren Regelung“. Von Oberförſter J. 
George zu Hericourt (Vosges). In 80. 
84 Seiten mit 10 Tafeln in Phototypie. Druck 
und Verlag von Berger-Levrault, Paris 1903. 
4 Fr. 
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Ueber dieſe neue Arbeit auf dem Gebiete des 
Forſtſchutzes ſchreibt Herr A. Jolyet („Revue 
des Eaux et Foréts“ vom 15. Juni 1%» 
folgendes: Die ſtetig zunehmende Anlage von 
militäriſchen Schießübungsplätzen im Waldgebicı 
hat neuerdings die Verwaltung der Staatsfor— 
ſten zur Vornahme von Unterſuchungen veran— 
laßt über die durch die Geſchoſſe an den Bäu— 
men und in den Waldbeſtänden verurſachten Be— 
ſchädigungen. 

Unter Benützung der nachbarlichen Lage dreier 
Schießplätze von ſeinem Wohnort Hericourt bat 
Herr George unter Verwertung feiner naturmii: 
ſenſchaftlichen Kenntniſſe und, was nicht zu un— 
terſchätzen iſt, dank ſeinem photographiſchen Ta— 
lent, dem Auftrage der vorgelegten Behörde 
nicht durch einen bloßen Bericht entſprochen, 
ſondern durch eine gründliche und umfaſſende 
Unterſuchung der ganzen Frage. 

Als Naturforſcher und Forſtmann vervoll— 
ſtändigte Herr George die Erwerbung der nöti: 
gen Kenntniſſe, indem er ſich über die Tragweite 
des Gewehres und über die bei den einzelnen 
Viſierſtellungen von den Geſchoſſen wirkſam be— 
ſtrichenen Räume, namentlich an der Hand der 
von dem Oberſtleutnant Herrn Journée heraus— 
gegebenen Mitteilungen, unterrichtete. 

Nach dem erſten Teile ſeines Buches laſſen 
ſich in wiſſenſchaftlicher Weiſe auf dem von den 
gefährdeten Zonen eingenommenen Gebiet die— 
jenigen Zonen feſtſtellen, innerhalb deren man 
die Beſchädigungen zu ſuchen haben wird. 

So lange es ſich um Schüſſe handelt, deren 
Geſchoſſe in das Ziel einſchlagen, ſind dieſe Zo— 
nen ganz genau abgegrenzt. Letzteres iſt jedoch 
nicht mehr der Fall, wenn die Geſchoſſe aus ir— 
gend einem Grunde, z. B. durch Aufſchlagen an 
einen harten Gegenſtand (Stein oder Eiſen) von 
ihrer normalen Bahn abgelenkt werden (ſog. 
„Aufſchläger“) und infolge deſſen am Ziele oben 
oder ſeitlich vorbeifliegen. 

Berückſichtigt man notwendigerweiſe auch 
dieſe durchaus nicht ſelten eintretenden Fälle, ſo 
erweitern ſich die Grenzen dieſer Zonen leider 
ganz bedenklich. 

In ſeiner Beſchreibung der Schäden, welche 
die Geſchoſſe an den einzelnen Holzarten unſe— 
rer Waldungen anrichten, können wir dem Herrn 
George nicht folgen. Erwähnen wollen wir blos, 
daß dieſe Frage, welche geſtern noch neu war, 
auf Grund zahlreicher Unterſuchungen, welche 
der Verfaſſer durch Aufſchneiden von Stämmen 
vorgenommen hat, heute geklärt erſcheint. 

Die merkwürdigſten Objekte hat derſelbe pho- 
tographiert und dann den Studienſammlungen 
überwieſen. 

Faſſen wir die Ergebniſſe der Unterſuchungen 
zuſammen, ſo können wir ſagen, daß die Ge— 
wehrkugel im Niederwalde und im Unterholze 
des Mittelwaldes die Gerten- und Stangenhöl— 
zer bricht und zerreißt und im Oberholze in die 
Baumkronen hineinfahrend letztere zerhackt und 
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entwipfelt. — Trifft fie den Baumſchaft. fo reißt | Herrn Minifter zu erſuchen, umgehende Verſuche 
ſie ihn entweder auf, wobei ſie ſelbſt nicht nach anſtellen zu laſſen, auf welche Weiſe Kiefernbe— 


rückwärts oder nach der Seite wieder abſpringt, 
oder ſie bohrt ſich, ohne den Stamm äußerlich 
irgendwie zu deformieren, tief in deſſen Holz 


hinein. Erſteres iſt häufiger bei jüngerem 
ſchwächerem Baumholze, letzteres bei älterem 
Starkholze. 


In letzterem Falle iſt die Verwundung äußer⸗ 


lich klein und doch finden ſich im Inneren des 
Stammes auf alle Fälle recht bedeutende 
Schäden. 

Entweder iſt darin ein Gang gegraben, deſſen 


Wände durch das Geſchoß zerquetſcht ſind, oder 


das Holz zeigt auf größere Ausdehnung zahl— 
reiche Spalten, welche ſein Gefüge lockern. 

Obwohl ſchon dadurch allein der Stamm zur 
Verwendung als Nutzholz untauglich wird, wäre 
der Verluſt nicht ſo groß, wenn es bei dieſer durch 
Zerreißung des Zellengewebes herbeigeführten me— 
chaniſchen Beſchädigung bliebe, d. h. wenn das 
Holz des Stammes, bis derſelbe zum Hieb ge— 
langt, ſich trotzdem noch geſund erhielte, ſo daß 
nur das unmittelbar verletzte Stammſtück der Be— 
ſchädigung zum Opfer fiele. 

Leider iſt das aber nicht der Fall. Denn die 
von dem Geſchoß verurſachten Verwundungen 
bilden offene Eingangspforten für die in der 
Luft verbreiteten Sporen der holzzerſtörenden 
Pilze, welche auf die Weiſe in das Holzinnere 
eindringen und daſelbſt ihr Mycelium ausbrei— 
tend die größten Verheerungen anrichten (Faul— 
ſtellen, welche von dem Geſchoß ausgehend, ſich 
oft mehrere Meter weit im Stamme ausdehnen). 

Aber mögen auch die Forſtbeamten den Scha— 
den im voraus richtig beurteilen, mögen auch 
die Holzkäufer dieſen bei den Preiſen, welche ſie 
für das Holz anlegen, in Rechnung ziehen, ſo 
tun dies doch die Unterſuchungskommiſſionen 
nicht, welche in dieſen Fällen nur auf äußere 
leichte Beſchädigungen erkennen an Orten, wo 
im Inneren alles zerſtört iſt. 

Gerade von dieſem Geſichtspunkt aus beobach— 
tet gewinnt das Werk des Herrn George eine 
eminente Bedeutung, da es zweifellos der Praxis 
außerordentliche Dienſte leiſten wird. 

Die gegenwärtige Geſetzgebung iſt weit ent— 
fernt, in dieſer Beziehung vollkommen zu ſein. 
Herr George ſchlägt intereſſante Aenderungen 
vor. Seinem Wuniche, daß die diesbezüglichen 
Geſetze in glücklicher Weiſe reformiert werden, 
können wir uns nur anſchließen. 


Die Stockfänle der Fichte, ihre Entſtehnng und Ver⸗ 
hütung von Franz Boden, Kgl. Forſtmeiſter a. D. 


zu Hameln. Mit 18 Autotypien und einem 

Holzſchnitt. Hameln. Selbſtverlag des Ver— 

faſſers. Zu beziehen durch die Firma Heinr. 

Keeſe, Hameln. 1904. 

Im Jahre 1902 wurde bei dem Landesöko— 
ri omiekollegium ein Antrag eingebracht: den 


ſtände auf altem Acker vor der Vernichtung durch 
den Wurzelpilz zu bewahren ſeien? Oberforſt— 
meiſter Weſener erklärte damals, daß die Staats— 
forſtverwaltung auf dieſe Erſcheinung, unter 
welcher ſie bei ihren ausgedehnten Oedlandsauf— 
forſtungen fehr zu leiden habe, längſt aufmerkſam 
und beſtrebt ſei, den Grund derſelben zu erfor— 
ſchen; bis jetzt ſei letzteres nicht gelungen. Die 
Wurzeln ſeien allerdings von einem Pilze, Pra— 
metes radiciperda, ergriffen, ob derſelbe aber 
der Krankheitserreger, die Todesurſache iſt, 
ſei noch nicht erwieſen. Er verſpreche ſich wenig 
von Bodenimpfungen und Kaliſalzen, werde aber 
den Antrag beim Miniſterium ſtellen, daß die 
Angelegenheit der Hauptſtation des forſtlichen 
Verſuchsweſens zur weiteren Bearbeitung über— 
geben werde. Nach dieſen Vorgängen hält Bo— 
den den Zeitpunkt für Veröffentlichung ſeiner 
Forſchungen über die Urſache der Stockfäule der 
Fichte für günſtig. 

Zunächſt erörtert er den gegenwärtigen Stand 
der Stockfaulfrage, bei welcher Gelegenheit er 
heftige Angriffe gegen Robert Hartig und Ra— 
mann richtet. Boden macht der preuß. Forſt— 
verwaltung den Vorwurf, daß ſie farbige Figu— 
rentafeln über den Blaſenroſt der Weymouths— 
kiefer, den jeder Förſter nach der Beſchreibung 
ohne Abbildung kenne, auf den Oberförſtereien 
inventariſiere, von den wichtigen Unterſuchungen 
Brefelds, der ſich gegen die Richtigkeit der Har— 
tig'ſchen Veröffentlichungen und der von demſel— 
ben empfohlenen Schutzmaßregeln — Anlage von 
Stichgräben — bereits im Jahre 1889 gewandt 
habe, aber den Revierverwaltungen keine Kennt— 
nis gegeben habe. 

Sodann teilt er feine Verſuche, Beobachtun— 
gen und Anſichten mit und empfiehlt zur Ver— 
minderung der Rotfäule des Polypsius annosus 
(Fries), Trametes radiciperda (B. Hartig), 
Heterobasidion annosum (Brefeld) im Fich— 
tenbetriebe folgende Punkte zur Beachtung: 

1. Man beſeitige die Büſchelpflanzung und 
gehe zur Zwei- (10 ctm Entfernung) oder 
Einzelpflanzung über. 

2. Man rücke die Bauhölzer bei den Durch— 
hieben ſtets und zwar bei Schnee und 
Froſt, damit Wurzelverletzungen vermieden 
werden. 

3. Man vermeide den Durchtrieb und das 
Lagern von Vieh. 

4. Man lege keine Fußwege, namentlich nicht 
ſolche, welche mit Erdbewegungen und 
Wurzelverletzungen verbunden ſind, in den 
Beſtänden an. 

Man mache kräftige Durchforſtungen. 

Man ſchütze die Windſeiten der Fichten— 

beſtände durch Laubholzmäntel. 

7. Steht der Ton flach, ſo ſuche man aus 
der vorhandenen guten Erde und dem Roh— 
humus Hügel oder Balken für die Pflan— 


no 
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zung zu machen und miſche die Buche le— 
diglich als Erzeugerin und Erhalterin von 
Rohhumus ein. 

8. Man ſchaffe ausreichend Vorflut, damit 
zeitweiſe Unterwaſſerſetzungen mit zu 
großen Humusanſammlungen vermieden 
werden. Mangelt die Vorflut, ſo mache 
man Rabattierungen, auf denen die Fich— 
ten nicht nötig haben, in die Tonſchichten 
einzudringen. 

9. Um das Mißverhältnis zwiſchen der Bil: 
dung der Kohlenhydrate durch die Nadeln 
und der zu geringen Herbeiſchaffung des 
Löſungs waſſers, wie es infolge eines mangel— 
haften Wurzelſyſtems auf armem, flachem 
Ton leicht eintritt, zu beſeitigen, könnte 
auch ein teilweiſes Aeſten in den Bereich 
der Verſuche gezogen werden. 

Sodann werden weiter die Fäule der Agari— 
cus-Arten, die Miſchung der Fichte und Buche 
und die Hartig'ſchen Blitzſpuren behandelt. 

Alles in allem bezeichnet Boden die Hartig— 
ſchen Veröffentlichungen über die Peziza, die 
Trametes- und Agaricus-Rotfäule in ihren we— 
ſentlichen Punkten als haltloſe Hypotheſen. 

Schließlich wendet ſich Boden in einem An— 
hange „Zur Abwehr“ gegen John Both wegen 
einer Berichtigung, welche Both im Januarheft 
des „Forſtwiſſenſchaftlichen Zentralblattes“ 1903 
gegen einen Aufſatz Bodens: „Kritiſche Be— 
trachtung ausländiſcher Holzarten“ hat ergehen 
laſſen und beſpricht endlich noch eine Verbeſſe— 
rung der Barth'ſchen Kluppe, welche auf ſeine 
Veranlaſſung an dieſer vorgenommen worden iſt. 

E. 


Ein Syſtem von Mitteln zur Verhütung ſchädlicher 
Hochwäſſer. Unter Berückſichtigung der von Hoch⸗ 
wäſſern ſchwer heimgeſuchten Provinz Schle— 
ſien, dargeſtellt von O. V. Leo Ander— 
lind. Leipzig und Berlin. Land wirtſchaftl. 
Schulbuchhandlung Karl Scholtze (Theophil 
Biller) 1904. 

Dieſe Broſchüre behandelt nach einem Vor— 
wort und einer Mitteilung über die an den 
Waldhängen bei Corpo di Cava (Provinz Sa— 
lerno) künſtlich hergeſtellten Wälder, welche das 
Waſſer anſammeln und zurückhalten ſollen, die 
Mittel zur „Verhinderung des Entſtehens ſchäd— 
licher Hochwäſſer in Deutſchland, insbeſondere 
in Schleſien, durch Anwendung eines zweckmäßi— 
gen Syſtems von Maßregeln: Mulden, Horizon— 
talgräben oder Talſperren im Gebirge und 
Hügellande, Waſſerbecken und Waldfächer (Eintei— 
lung des Waldes in 1 ha große, mit zirka 1 m 
hohen Dämmen umgebene Quadrate) in der 
Ebene, und die Maßnahmen, welche die Staats— 
regierung behufs Förderung der Anwendung der 
zur Verhütung ſchädlicher Hochwäſſer dienlichen 
Mittel, namentlich der Mulden und Horizontal— 


——ä— —— ͤ ö... ñ——l—ꝛ j. — —— ͤ ͤ — ——— ANU— 


Sicherung der Waldungen der Ebene in Bezug 
auf den Nichtſtaats waldbeſitz zu ergreifen hätte 


Um dieſe Maßnahmen durchführen zu können, 
empfiehlt der Verfaſſer erforderlichenfalls die 
Bildung von Landbewäſſerungs-Genoſſenſchaf— 
ten und bei ſehr zerſtreutem Waldbeſitz Er— 
werbung desſelben ſowie der Dünenſandſtrecken, 
der Oedländereien, der Moore, mageren Wie— 
ſen uſw. durch den Staat. 

Die kleine beachtenswerte Arbeit ſei den forſt— 
lichen intereſſierten Kreiſen empfohlen. E. 


Statiſtiſches Jahrbuch des k. k. Ackerbau⸗Miniſteriums 
für das Jahr 1900. Drittes Heft: Forſt⸗ 
Jagd⸗, Moor- und Torfſtatiſtik. Wien 1903. 
Druck und Verlag der k. k. Hof- u. Staats⸗ 
druckerei. 

Das zuletzt erſchienene Jahrbuch des K. KN 

Ackerbau-Miniſteriums in Wien umfaßt 3 Hefte: 
1. Heft: Statiſtik der Ernte des Jahres 

1902; 
2. Heft: Bergwerksbetrieb Oeſterreichs 
im Jahre 1902: 
3. Heft: Fort: und Jagd -Statiſtik nebſt 


einem Anhange über Torf-Statiſtik für 
das Jahr 1900. 


Das vorliegende dritte Heft enthält eine 
Menge höchſt intereſſanter Tabellen über: den 


Waldbeſitz, die beitandesbildenden Holzarten, die 
Betriebs- und Wirtſchaftsverhältniſſe, die Holz 
produktion, die Nebennutzungen, Beſchädigungen 
durch Elementarereigniſſe und Inſekten, Schub: 
waldungen, Servituten, die ſtaatlichen Subven— 
tionen zu Aufforſtungen, die Zahl der Forſtwirte 
und Forſtſchutzorgane, die Arbeiterverhältniſſe, 
den Trift⸗ und Flößereibetrieb, die Holz⸗ 
bringungsanſtalten, die Sägewerke, die Holz 
ſtofffabriken, die übrigen holzverarbeitenden Ge 
werbe, ferner über die Jagdgebiete, die Wild— 
ſchadenvergütungen, das Jagdaufſichtsperſonal, 
den Wildabſchuß und endlich über das Vorkom— 


men der Moore, die im Betriebe ſtehenden Tori: 


ſtechereien und die aus dieſen gewonnenen Torf— 
produkte. 

Aus dem Inhalte des Jahrbuchs ſeien kur; 
folgende Zahlen, welche von allgemeinem Inte— 
reſſe ſein dürften, hier angeführt: 

Die Geſamtwaldfläche Oeſterreichs 
betrug im Jahre 1900: 9 767 566 ha, darunter 
717 195 ha Staatsforſten, 327 092 ha ſonſtige 
unter ſtaatlicher Verwaltung ſtehende Forſten, 
1 283 080 ha Gemeindeforſten, 20 024 ha Län⸗ 
dern und Bezirken gehörige Wälder, 65 752 ha 
Wälder anderer öffentlicher Fonds, 385 126 ha 
Wälder von Kirchen, Pfründen und kirchlichen 
Anſtalten, 232 356 ha Wälder von Genoſſenſchaf— 
ten und Gemeinſchaften, 1003562 ha Fidei⸗ 
kommißwälder und 5 720 965 ha ſonſtige Pri⸗ 
vatwaldungen. Hiervon werden vom Nadelbol; 
5 896 942 ha, vom Laubholz 2 071 146 ha, von 


gräben im Gebirgs- und Hügellande und der | Mifchbeftänden 1 799 478 ha eingenommen. Dem 
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Hochwaldbetrieb gehören 8 319 745 ha, dem 


Mittel waldbetriebe 282 364 ha und dem Nieder: 


waldbetriebe 116 547 ha an. 

Der durchſchnittliche jährliche Zu wachs in 
Feſtmetern betrug beim Hochwaldbetriebe pro 
ha 3,2 fm, hiervon entfielen 45% auf Nutz— 
und 55% auf Brennholz, beim Mittelwaldbe— 
triebe 2,5 fm, 200% Nutz- und 80% Brenn⸗ 
holz, beim Niederwaldbetriebe 2,3 fm, 11% 
Nutz⸗ und 89% Brennholz, im Durchſchnitt 
jährlicher Geſamtzuwachs pro ha 3 fm, und zwar 
45 % Nutz⸗ und 55% Brennholz, im Ganzen: 
29 781 973 fm. 

Auffallend groß erſcheint uns die Zahl der 
Sägewerke und der verſchiedenen holzverarbei— 
tenden Etabliſſements. 


| 


Zum Abſchuſſe gelangte im Jahre 1900 fol: 
gendes Wild: 16 524 Rotwild, 3063 Damwild, 
97 246 Rehe, 9155 Gemſen, 3625 Schwarzwild, 
1 202 914 Haſen, 80 130 Kaninchen, 776 Mur: 
meltiere, 6723 Auerwild, 10883 Birkwild, 
12 076 Haſelwild, 2123 Schneehühner, 3158 
Steinhühner, 212 759 Faſanen, 1 092 847 Reb⸗ 
hühner, 55 719 Wachteln, 21 730 Waldſchnepfen, 
14 178 Moosſchnepfen, 1668 Wildgänſe, 62 684 
Wildenten, 36 Bären, 84 Wölfe, 48 Luchſe, 
38 546 Füchſe, 16 548 Marder, 49 841 Wieſel, 
31 490 Itltiſſe, 1260 Fiſchottern, 30 Wildkatzen, 
5164 Dachſe, 147 043 Eichhörnchen, 1609 Adler, 
79 Uhu, 105 309 Habichte, Falken, Sperber und 
353 316 Krähen und Elſtern. E. 


Briefe 


Aus ODeſterreich. 

Am 4. März hielt die Sektion der Boden— 
kultur⸗Ingenieure des öſterreichiſchen Architekten- 
und Ingenieur-Vereins in Wien eine Verſamm— 
lung ab, in welcher der einſtimmige Beſchluß 
des Profeſſoren-Kollegiums der k. k. Hochſchule 
für Bodenkultur: „daß ein viertes Studienjahr 
erforderlich ſei“ beraten wurde. Unter anderem 
beleuchtete Hofrat Profeſſor Adolf Ritter von 
Guttenberg den Standpunkt der Forſtwirte. Dieſe 
ſeien in vielfacher Richtung derzeit unglaublich 
belaſtet, namentlich im erſten Jahrgange. Es 
wäre zum Beiſpiel ſehr notwendig, einen neuen 
Gegenſtand, den Holzhandel, einzuführen, das 
ſei heute unmöglich. Hofrat Oelwein äußerte 
ſich, daß die Bau- und Ingenieurwiſſenſchaft 
ohne vierten Jahrgang nicht beſtehen könne. 
Wenn die Bodenkultur etwas leiſten wolle, ſo 
müſſe ſie unbedingt umgeſtaltet werden. Die Ver— 
ſammlung ſprach ſich für die Erweiterung des 
Studiums und für den vierten Jahrgang aus. 
Mögen dieſen wiederum erhöhten Anforderungen 
an Studienzeit, Studienkoſten und Leiſtungen 
für die abſolvierten Hochſchüler dann nur auch 
höhere Gehalte und beſſere Vorrückungs⸗-Ver⸗ 
hältniſſe gegenüberſtehen!! In Oeſterreich neigt 
die Ausbildung der jungen Forſtleute weniger 
nach der Forft: und Naturwiſſenſchaft hin, als 
nach der forſtlichen Technik, dem forſtlichen In⸗ 
genieurweſen. Jüngſt iſt an der k. k. Hochſchule 
für Bodenkultur eine ordentliche Profeſſur für 
forſtliches Bau- und Ingenieurweſen geſchaffen, 
während die Vorleſungen über Wildbachverbau— 
ung dem Profeſſor und Oberforſtrate Ferdinand 
Wang vorbehalten bleiben. Im k. k. Ackerbau— 
Miniſterium iſt das Departement für Forſtpolizei 
und Wildbachverbauung jüngſt in zwei ſelbſtän⸗ 
dige Abteilungen geteilt worden. Die Geſchäfts— 
einteilung iſt folgende: 

Abteilung A für Forſtpolizei, Vorſtand: Mi⸗ 
niſterialrat Anton Roſſipal. 1. Die unmittelbare 

1904 


Förderung der Forſtkultur und die Verwendung 


der zu dieſem Zwecke zu Gebote ſtehenden Mit- 
tel, mit Einſchluß der Verwaltung der Zen⸗ 


tralſaatſchulen; 2. die Einleitung, Durchführung 
und Unterſtützung der Bekämpfung der forſtlichen 
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Schädlinge; 3. die Erſtattung von Gutachten in 
allen Forſt⸗, Jagd⸗ und Fiſchereiangelegenheiten, 
ſoweit es ſich hiebei um techniſche Fragen han⸗ 
delt und dieſe nicht dem Departement IX“) zu— 
gewieſen ſind; 4. die Handhabung der Vor— 
ſchriften über die Staatsprüfungen für Fort: 
wirte und für das Forſtſchutz- und tech— 
niſche Hilfsperſonal, ſowie der Vorſchriften 
über die Prüfungen aus dem Jagdweſen; 5. die 
Angelegenheiten, betreffend die Organiſation des 
forſttechniſchen Dienſtes der politiſchen Verwal— 
tung und die Perſonalangelegenheiten der Be— 
amten dieſes Dienſtes — ſoweit die bezüglichen 
Angelegenheiten nicht der Abteilung B zugewie— 
ſen ſind — daher insbeſondere Schaffung neuer 
Dienſtpoſten, Ernennungen, Verſetzungen von 
einem Dienſtpoſten auf den anderen, Beförderun— 
gen, Anerkennungen, Erteilung von Remunera— 
tionen und Geldaushilfen, Bewilligung von Ur— 
lauben, Quieszierungen und Penſionierungen, 
Disziplinar- und Gnadenſachen, Bemeſſung der 
Reiſepauſchalien; 6. die Handhabung der auf 
den Dienſt des foſttechniſchen Perſonals der po— 
litiſchen Verwaltung bezugnehmenden Inſtruk— 
tionen und Vorſchriften; 7. Aenderungen in der 
Forſtbezirkseinteilung. 

Abteilung B für Wildbachverbauung, Vor— 
ſtand: Oberforſtrat Ferdinand Wang. 1. Alle 
Angelegenheiten in betreff der Wildbachverbau— 
ungen, ſoweit es ſich hiebei um rein techniſche 
Fragen handelt, insbeſondere die Prüfung und 
Begutachtung von General- und Detailprojekten, 
der Kollaudirungsoperate u. dgl. m.; 2. die tech: 


*) Außerdem beſteht das Departement IX, welchem unter 
dem Miniſterialrate A. Heidler die Verwaltung der Staats— 
und Fondsforſte obliegt. 
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niſchen Angelegenheiten, welche fih auf die im 
Rahmen von Wildbachverbauungen durchzuführen— 
den Aufforſtungen beziehen; 3. die Ueberwachung 
des Dienſtes bei den Wildbachverbauungsſektio— 
nen; 4. die Angelegenheiten, betreffend die Or— 
ganiſation des Dienſtes der Wildbachverbauung 
und die mit dieſem Dienſte zuſammenhängenden 
Perſonalangelegenheiten der den Wildbachverbau— 
ungsſektionen zugewieſenen forſttechniſchen Be— 
amten der politiſchen Verwaltung, daher insbe— 
ſondere Schaffung neuer Dienſtpoſten, Verſetzun— 
gen von einem Dienſtpoſten auf den andern, An— 
erkennungen, Erteilung von Remunerationen und 
Geldaushilfen, Bewilligung von Urlauben, Dis— 
ziplinar- und Gnadenſachen, Bemeſſung von 
Reiſepauſchalien. 


| Aus Preußen. 
Abänderung der Beſtimmungen über die Vorbereitung 
für den Königlichen Forſtverwaltungsdienſt. 

Ein Miniſterialerlaß vom 17. Mai d. J. be⸗ 
ſtimmt Folgendes: „Die Forſtaſſeſſoren 
werden außeretatsmäßig zunächſt auf Widerruf 
angeſtellt und können, ſofern ſie ſich als nicht 
geeignet für den Staatsdienſt erweiſen, durch 
Verfügung des Miniſters aus dem Staatsdienſt 
entlaſſen werden. Hierbei wird in jedem Falle 
beſtimmt, ob mit der Entlaſſung das Recht zur 
Führung des Titels „Forſtaſſeſſor“ verloren gebt 
oder ob der Titel mit dem Zuſatz „a. D.“ weis 
ter geführt werden kann.“) 

Nach Vollendung einer ſechsjährigen Staats— 
dienſtzeit ſeit Ablegung der Forſtaſſeſſorprüfung 
— unter Berückſichtigung der Vordatierung we— 
gen Erfüllung der aktiven Militärdienſtzeit ge— 
mäß Allerhöchſten Erlaſſes vom 14. Dezember 
1891 — kann der Miniſter die Un wider⸗ 
ruflichkeit der Anſtellung ausſprechen. 
Dieſe Erklärung ſchließt die dauernde Beſchäfti— 
gung gegen eine fixierte Remuneration im Sinne 
des 8 3 des Umzugskoſtengeſetzes vom 24. Te: 
bruar 1877) in ſich. 

Die Forſtaſſeſſoren erlangen alſo mit der Er— 
klärung die Penſionsberechtigung nach den ge— 
ſetzlichen Beſtimmungen“ “ einſchließlich des An 
ſpruchs ihrer Hinterbliebenen auf Witwen- und 
Waiſengeld, ſowie das Recht auf den Bezug der 


*) Durch dieſe Beſtimmung iſt der Titel „Forſt-Aſſeſſor“ 
in wünſchenswerter Weiſe geſchützt. Was nennt ſich heute 
nicht alles: „Förſter“, „Oberförſter“, „Forſtmeiſter“ ꝛc. Wir 
kennen Privat-Oberförſter, die keine andere Schule als eine 
Elementarſchule beſucht haben. 

) Dieſer § lautet: Die nicht etatsmäßig angeſtellten 
Beamten erhalten bei Verſetzungen nur Tagegelder und 
Reiſekoſten. Jedoch ſind den im höheren Staatsdienſte 
außeretatsmäßig beſchäftigten Aſſeſſoren und Räten Umzugs— 
koſten alsdann zu gewähren, wenn ſie vor der Verſetzung 
bereits gegen eine firierte Remuneration dauernd beſchäftigt 
waren. Ob dieſe Vorausſetzungen zur Gewährung von 
Umzugskoſten vorhanden ſind, entſcheidet der Reſſortchef 
im Einvernehmen mit dem Finanzminiſter. 

) Alſo nach einer 10 jährigen Dienſtzeit! 


geſetzlichen Umzugskoſten bei Verſetzungen und 
können nur noch auf dem Wege des Diazipli— 
narverfahrens aus dem Staatsdienſt entlaſſen 
werden. Bei Beurlaubungen im ſtaatlichen In— 
tereſſe wird den Forſtaſſeſſoren die Urlaubs— 
zeit auf den ſechsjährigen Zeitraum bis zur un— 
widerruflichen Anſtellung angerechnet. Beurlau— 
bungen aus perſönlichen Gründen finden fortan 
längſtens auf 12 Monate mit der Maßgabe ſtatt, 
daß die über 6 Monate hinausgehende Zeit bei 
Feſtſtellung des zur unwiderruflichen Anſtellung 
erforderlichen ſechsjährigen Staatsdienſtes unbe— 
rückſichtigt bleibt. 

Bezüglich der Ausführung dieſer Beſtimmung 
heißt es in dem genannten Erlaſſe weiter: 

„Die Unwiderruflichkeit der Anſtellung wird 
in jedem Falle von hier aus — ohne Antrag — 
verfügt werden. Für diejenigen Forſtaſſeſſoren, 
welche ihrer Militärpflicht genügt haben, beträgt 
hiernach die Wartezeit mindeſtens 5 Jahre, für 
die übrigen mindeſtens 6 Jahre. Vom Inkraft- 
treten der heutigen Beſtimmungen ab darf auf 
dieſe Wartezeit eine nicht im ſtaatlichen Inter— 
eſſe erfolgte Beurlaubung längſtens mit 6 Mona⸗ 
ten in Anrechnung kommen, während dieſe An: 
rechnung für die vor dem Inkrafttreten der Be⸗ 
ſtimmungen beurlaubten Forſtaſſeſſoren bis zur 
Dauer eines Jahres ſtatthaft iſt. Bezüglich der 
Höhe der Tage- und Monatsgelder der Forſt— 
aſſeſſoren, ſowie bezüglich der Anſprüche der zwar 
gegen fixierte Monatsgelder, aber noch nicht un— 
widerruflich beſchäftigten Forſtaſſeſſoren auf Um- 
zugskoſten-Erſatz tritt eine Aenderung in den be— 
ſtehenden Einrichtungen nicht ein. 

Unter einer Beurlaubung im „ſtaatlichen“ — 
nicht „öffentlichen“ — Intereſſe kann auch ein 
mittelbares Staatsintereſſe, insbeſondere auch das 
an der Verwaltung der Gemeinde- und Anftalts- 
waldungen*) verſtanden werden. Sofern es ſich 
aber nicht um eine Ueberweiſung an eine andere 
Verwaltung des Staats oder des Reichs han— 
delt, tritt künftig in jedem Einzelfall bei Be— 
urlaubungen, die als im ſtaatlichen Intereſſe er— 
folgt gelten ſollen, die Mitwirkung des Herrn 
Finanzminiſters ein. Beurlaubungen unter dem 
Vorbehalt, daß die Urlaubszeit auf die penſions— 
fähige Dienſtzeit angerechnet wird, finden künf— 
tig aus rechtlichen Gründen nicht mehr ſtatt, viel— 
mehr muß denjenigen Forſtaſſeſſoren, welchen 
eine Beurlaubung innerhalb der vorſtehend als 
zuläſſig bezeichneten Grenzen nicht genügt, über— 
laſſen werden, ihre Entlaſſung aus dem Staats— 
dienſt zu fordern. Die Zuſicherung einer etwai— 
gen ſpäteren Wiederaufnahme in den Staats— 

*) Nachdem durch Erlaß v. 16. Juni 1893 die Aus— 
bildung der Anwärter für den Gemeinde- und Privatforſt— 
verwaltungsdienſt geregelt und hierdurch eine beſondere 
Laufbahn für dieſen Dienſt geſchaffen worden iſt, ſollten 
billigerweiſe demnächſt Forſt-Aſſeſſoren zu dieſem Zwecke 
überhaupt nicht mehr beurlaubt werden dürfen. Dieſe 
Stellen müſſen u. E. den Anwärtern dieſer Laufbahn und 
ausſcheidenden Forſt-Aſſeſſoren überlaſſen werden. 
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dienst könnte in einem ſolchen Falle nicht erteilt 
werden. Die zur Zeit bereits bewilligten Beur— 
laubungen werden durch die vorſtehenden Beſtim— 
mungen nicht berührt, abgeſehen von der Berech— 
nung des Zeitpunktes für die zuläſſige Unwi— 
derruflichkeit der Anſtellung.“ 

Dieſer Erlaß hat in den Kreiſen der Forſt— 
aſſeſſoren eher eine Enttäuſchung als eine Be— 
friedigung hervorgerufen. Das, was derſelbe 
ihnen zuſichert, iſt ihnen in der Haupt— 
ſache (Penſion, Reliktenverſorgung) auch bis— 
her bereits gewährt worden, allerdings auf 
dem Gnadenwege. Umzugskoſten wurden den 


zur Anſtellung gelangenden Aſſeſſoren auf 
ihren Antrag unſeres Wiſſens immer be— 
willigt. Eine durchgreifende Ver⸗ 
bejlerung der Lage der Fort: 
aſſeſſoren — beſonders der Zi⸗ 
vilaſſeſſoren — iſt nur durch An- 
rechnung eines Teiles der 
Aſſeſſoren- (Warte) zeit auf das 
Beſold ungsdienſtalter zu r ⸗ 


e 
reihen, wie ſolches auch im Lan d— 
tage wiederholt beantragt wor⸗ 
den iſt und in dieſem Jahre als 
Wunſch des Abgeordnetenhauſes 
in einer von allen Parteien an⸗ 
genommenen Reſolution zum 
Ausdruck gelangte. Die große unge— 
rechtfertigte Benachteiligung der Zivilaſſeſſoren 
den Feldjägeraſſeſſoren gegenüber bleibt alſo 
auch ferner noch beſtehen. Auch in Zukunft wird 
der Feldjägeraſſeſſor ſich bereits in der II. oder 
III. Gehaltsſtufe befinden, wenn der Zivilaſſeſ— 


— 


ſor als Oberförſter angeſtellt wird und mit der 
I. Gehaltsſtufe anfängt! 

Der Herr Miniſter äußerte in der Sitzung 
des Abgeordnetenhauſes vom 26. Januar 1903: 

„Nach den Erklärungen des Herrn Oberland— 
forſtmeiſters über das Stimmrecht der Regie— 
rungs- und Forſträte in den Plenarſitzungen der 
Regierungen und nach dem Etat ſelbſt, der 
namentlich für die Forſtſchutzbeamten (!) er— 
hebliche Aufbeſſerungen zeigt, bedurfte es, 
glaube ich, nicht der Anregungen, die der 
Herr Vorredner vorgebracht hat. Ich kann nur 
die Verſicherung geben, daß die Forſtverwaltung 
unausgeſetzt beſtrebt iſt, gerade auch nach den 
Richtungen, die der Herr Vorredner angedeutet 
hat, für die Beamten einzutreten. Es ſchweben 
bereits Verhandlungen über die Gleichſtel— 
lung des Anſtellungsdienſtalters der 
Feldjäger und Zivilaſſeſſoren. Ich 
hoffe, daß noch im laufenden Jahre eine Rege— 
lung ſich durchführen laſſen wird, die, ſoweit es 
irgend möglich iſt, den ſchon geäußerten Wün— 
ſchen entſprechen wird uſw.“ 

Ueber dieſe Gleichſtellung der 
Feldjäger- und Zivilaſſeſſoren 
iſt bisher ebemſo wenig bekannt 
geworden, wie über die Gleich- 
tellung der Regierungs- und 
Forſträte mit den übrigen Regie⸗ 
rungsräten hinſichtlich de 8 
Stimmrechts und der Verleihung 
eines höheren Titels an die älte⸗ 
ren Forſträte. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Verſammlungen Norddeutſcher Forſtvereine 
im Jahre 1903. 
III. Oft: und Weſt⸗Preußiſcher Forſtverein. 
Die 32. Verſammlung des Vereins fand un— 
ler Vorſitz feines Präſidenten, Oberforſt— 
meiſter Boy- Königsberg, am 21. bis 
24. Juni in Gumbinnen ftatt. 


1. Thema: „Welche Erfahrungen 


liegen im Vereinsgebiete vor be⸗ 
züglich der aus ländiſchen Hiolz— 
arten einſchließlich der Weymouthskiefer?“ 


nicht immer die bei der Aufzucht unſerer ein— 
heimiſchen Holzarten gemachten ſchlechten Er— 
fahrungen zu Nutze gemacht, welche dahin ge— 
führt hätten, von den Kahlſchlagkulturen mög— 
lichſt Abſtand zu nehmen und die Löcherhiebs— 
kultur im Seitenſchutze des Beſtands und die 
Kultur unter Schirmbeſtand vornehmlich für Eiche 
und Fichte anzuwenden. 

Ueber die Erfahrungen, die er mit dem An— 


bau einzelner Arten gemacht hat, berichtet Re— 


Forſtmeiſter Wohlfromm-Bröd⸗ 


lauken verkennt nicht die Schwierigkeiten, 
welche in der Aufgabe der Verſuchsanſtalt lagen, 
die Anforderungen der Fremdländer an Boden 
und Klima zur zweckentſprechenden Auswahl zu— 
ſagender Lebensbedingungen in den deutſchen 
Waldungen feſtzuſtellen. Allein ſchon der große 
Artenreichtum der waldbildenden amerikaniſchen 
Holzarten geſtalte dieſe Aufgabe zu einer äußerſt 
chwierigen. Auch in ſeinem Reviere ſeien man— 
nigfache Verſuche mit dem Anbau fremder Holz— 
arten gemacht worden. Leider habe man ſich 


ferent folgendes: Pinus rigida produziere 
auch in Amerika minderwertiges Holz; außer— 
dem lege fie ſich ſchon bei ca. 1 m Höhe um 
und ſei daher nicht anbauwürdig. Pinus 
laricio ſei im 4 jährigen Alter in einer 
1 ha großen Freikultur durch Froſt vernichtet 
worden. 

Pseudotsuga Douglasii wachſe 


ſchnell in der Jugend, komme im Schutze gut 


fort, ſei im Freien aber ohne Erfolg kultiviert 
worden; ſei im Herbſte nicht froſtempfindlich; 
ſei zu empfehlen. 
huja gigantea leide im Freien un— 
ter Froſt und Hitze, gedeihe gut in Lochſchlägen, 
47° 
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auf mildem, lehmigem Sand; jei zu Brüden- 
bauten, Eiſenbahnſchwellen, Pfählen und Fäſ— 
ſern ſehr geeignet. Abies Nordmanniana 
gedeihe auf gutem, mildem Lehmboden; verhalte 
ſich ähnlich wie die Weißtanne, treibe erſt ſpäter 
aus, wie dieſe. Pinus Strobus habe 
flache Bewurzelung und ſei ſchattenertragend; 
ſei leicht zu kultivieren und fchüttefrei, komme 
auf allen Bodenarten mit Ausnahme des Flug— 
ſandes gut fort; große Holzproduktion; Holz ſei 
minderwertiger wie das der gem. Kiefer, ſei am 
beiten geeignet zu Latten, Brettern, Kiſten ꝛc. 
Leider wirke der Blaſenroſt vielfach verheerend. 

Von den fremden Laubhölzern bezeich— 
net Referent als nicht an bauwürdig 
für Oſtpreußen die Cary a-Arten, Juglans 
nigra (dieſe ſei ihres wertvollen Holzes wegen 
für fruchtbare Flußniederungen zu empfehlen), 
und Acer negundo. 

Acer das ycarp um ſei nur beſchränkt 
im großen zu empfehlen auf friſchem, humoſem 
Boden; ſei ſchnellwüchſig, froſthart, gedeihe im 
Schutze ſehr gut. 

Als weiterer Verſuche wert fei 
zu nennen: Betula lenta, als an- 
bauwert: Acer sacharinum, Quercus 
rubra. 

Oberforſtmeiſter von Alten weiſt 
zunächſt auf den Zweck der Einführung fremder 
Holzarten: Vermehrung und Ergänzung der 
Baumarten Deutſchlands hin. Das Vereinsge— 
biet ſei für die Anbauverſuche ebenſo intereſſant 
wie wichtig, da einerſeits ſeit ſehr langer Zeit 
hier fremde Holzarten angebaut ſeien, anderer— 
ſeits ihr Fortkommen unter den klimatiſchen Ver⸗ 
hältniſſen, beſonders Oſtpreußens, eine Garan— 
tie für das Fortkommen auch in ſüdlicher und 
weſtlicher gelegenen Gegenden biete. Im Gum— 
binner Bezirk habe bereits vor 1789 bis zum 
Anfange des 19. Jahrhunderts Oberforſtmeiſter 
von Wangenheim ſeine Anbauverſuche mit ame- 
rikaniſchen Holzarten gemacht. In der Tatſache, 
daß in Oſt⸗ und Weſtpreußen alte Roßkaſtanien, 
Silberpappeln und Platanen vorhanden ſeien, daß 
auf den Dünen die Bergfiefer gedeihe, auf den 
Kirchhöfen Thuja in großen Exemplaren, in 
Gumbinnen ſelbſt ſtarke etwa 100 jährige Juglans 
nigra vorhanden ſeien, beweiſe den Erfolg dieſer 
Anbauverſuche. 

Referent empfiehlt in Ergänzung der Aus— 
führungen Wohlfromms zum An bau noch 
folgende Holzarten: 

Abies concolor wegen ihrer Genügſamkeit 
Froſthärte, Raſchwüchſigkeit 2c.; Acer dasy- 
carpum wegen feiner waldbaulichen Eigenſchaften, 
ſeines Holzes und feiner leichten Erziehung; Fraxinus 
americana, Picea pungens wegen ihrer 
Froſthärte, der Eigenschaft, Näſſe zu ertragen, und 
weil nicht vom Wilde angenommen; Picea sit- 
chensis, Pinus Banksiana wegen ihrer 
Anſpruchsloſigkeit, Froſthärte, Schüttefreiheit, Schnell⸗ 
wüchſigkeit; Prunus serotina. 


Schließlich gruppiert v. Alten die zum Anbau im 
Oſten geeigneten 14 Arten in folgender Reihenfolge: 
Chamaecy paris Lawsoniana, Pseudotsuga Dou- 
glasii, Pinus Strobus, Pinus Banksiana, Picea 
sitchensis und pungens, Abies concolor, Juglans 
nigra, Acer sacharinum und dasycarpum, Betula 
lenta, Quercus rubra, Prunus serotina, Fraxinus 
americana, während als ſicher akklimatiſiert bereits 
zu nennen ſeien: Platanus occidentalis, Aesculus 
hippocastani, Populus alba, canadensis, balsamea 
und Pinus montana. 

Forſtmeiſter Eberts⸗Joedereé⸗ 
dorf weiſt darauf hin, daß es eine blaue und 
eine grüne Douglastanne gebe, von denen die 
letztere ſchneller wachſe. 

Regierungs- und Forſtrat Kra⸗ 
nold empfiehlt die Pinus Banksiana, warnt 
aber vor ihrer Miſchung mit der Kiefer, da ſie 
von dieſer überwachſen werde; die Douglasfichte 
ſei wegen ihrer Froſtempfindlichkeit nicht empfey— 


lenswert. 
2. Thema: „Was läßt ſich zur 
Hebung der Fiſcherei in den 


Waldgewäſſern des Vereinsge⸗— 
bietes bei Berückſichtigung der geſetz⸗ 
lichen und polizeilichen e 
in techniſcher Beziehung tun? 

Oberförſter Freiherr Speck von 
Sternberg ⸗-Czittkehnen unterſcheidet 
in Bezug auf den Betrieb: Großbetrieb und 
Kleinbetrieb. Unter Großbetrieb verſteht er den 
Betrieb, welcher die Zucht des Fiſches vom Ei 
bis zum Verkaufsfiſch bezweckt, viel Arbeitskraft, 
Geldmittel, Kenntniſſe und Aufſicht erfordert, 
unter Kleinbetrieb ein Betrieb in ablaßbaren 
Teichen, der ſich mit dem Abwachs von Setzlin— 
gen zu Speiſefiſchen oder auch noch mit der 
Aufzucht von Setzlingen befaßt. 

Für den Forſtmann biete ſich in Wald und 
Feld hauptſächlich Gelegenheit zum Kleinbetrieb. 
Ohne große Mühe und Koſten ließen ſich vielfach 
kleine Teiche im Felde und Walde herrichten. 
Bedingungen der Rentabilität ſolcher Anlagen 
ſeien: Winterſicherheit, Hochwaſſerſicherheit und 
Sicherung gegen Wildfiſche. 

Die ablaßbaren Teiche hätten natürlich einen 
weit höheren Wert als die nicht ablaßbaren. 
Für Karpfen ſei warmes, ſtagnierendes 
Waſſer in Teichen beliebiger Größe, für F o- 
rellen kühles, reines, fließendes oder doch 
durchfließendes Waſſer notwendig. Der Klein⸗ 
betrieb ſei bei Karpfen und Forellen mit gering⸗ 
ſter Mühe, Riſiko und Koſten auf den Abwachs 
von Speiſefiſchen einzurichten. Der Beſatz von 
zweiſömmerigen Karpfen oder einſömmerigen 
Forellen ſei im Frühjahr leicht zu beſchaffen und 
dieſe könnten ſchon im Herbſt als Speiſefiſche ab— 
gefiſcht werden. 

Die Setzlingsaufzucht aus Brut ſei ſchwie— 
rieg; ſie bleibe beſſer den größeren Anſtalten 
überlaſſen. 

Zum Anhalt für die Stärke der Beſetzung 
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auf⸗ 


ha 


mit Karpfen habe man Bonitierungsklaſſen 
geſtellt, und zwar: 

1. ſehr gut: 200 kg Jahreszuwachs pro 

2. gut: 100 —200 „ 

3. mittel: 50 - 100 „ 

4. gering: 25— 50 „ 1 

5. ſehr gering: bis 25 „ „ „ „ 

Für Forellen ſeien dieſelben Zahlen geltend, 
aber nicht als Kilogramm, ſondern als Pfund. 
Schon die Umgebung und der Boden gäben 
einen allgemeinen Anhalt für die Bonitierung 
unter Berückſichtigung von Klima, Waſſer und 
Lage. Außerdem habe man einen Anhalt an 
der allgemeinen Forderung, daß 7 —1 pfündige 
Karpfen ſchnellwachſender Raſſen in einem Som— 
mer auf 2—3 Pfund kommen ſollen. Hiernach 
könne an der Hand der Bonitierung Zahl und 
Stückgewicht der Beſatzfiſche annähernd ermit- 
telt werden. Nach einem Jahr ergebe das 
Reſultat der Abfiſchung an Stück- und Geſamt⸗ 
gewicht, ob der Teich zu ſtark oder zu ſchwach 
beſetzt war und hiernach könne dann die Boni— 
tierung und Beſetzung reguliert werden. 

Eine große Gefahr für die Karpfenteiche bil— 
deten die minderwertigen Wildfiſche, welche ſich 
ſtark vermehrten und den Nutzfiſchen ſehr viel 
Nahrung entzögen. In ſolchen Fällen müſſe der 
Hecht als unentbehrlicher Helfer herangezogen 
werden, um das wertloſe Fleiſch der Wildfiſche 
in wertvollen Zuwachs umzuſetzen. 

Der ſchwierigſte Betrieb ſei der in nicht ab- 
laßbaren Teichen und fließenden Gewäſſern. Die 
für dieſe wilde Fiſcherei in Betracht kommenden 
Fiſche ſeien in drei Gruppen einzuteilen: 1. die 
von der Flora ſich nährenden Grünweidefiſche, 
wie Plötz, Rotfeder uſw., 2. die von der Fauna 
lebenden Kleintierfreſſer, wie Karpfen, Schleie, 
Bleie und 3. die Raubfiſche. Die beiden erſtge— 
nannten Gruppen ſind die Friedfiſche im Gegen— 
ſatz zur Gruppe 3. Bei der wilden Fiſcherei ſei 
der Friedfiſchbetrieb erheblich wertvoller als der 
Raubfiſchbetrieb; die beſte Ausnutzung erfolge, 
wenn alle 3 Gruppen in paſſendem Verhältnis 
zu einander vorhanden ſeien. 

Reiner Friedfiſchbetrieb ſei 
wegen der Unmöglichkeit des Fernhaltens min- 
derwertiger Wildfiſche und der Raubfiſche im 
fließenden und größeren ſtehenden Gewäſſern 
ausgeſchloſſen. 

Ueberwiegender Friedfiſchbe⸗ 
trieb ſei nur da angebracht, wo Raubfiſche 
auf einen gewiſſen Beſtand fixiert werden 
könnten und der Beſtand an Edelfiſchen durch 
Ausfegen z. B. zweiſömmeriger Karpfen ver= 
beſſert werden könne. 

Reiner Raubfiſchbetrieb ſei an⸗ 
zuwenden, wenn der Wert der Friedfiſche in 
einem Gewäſſer unter den Wert der Raubfiſche— 
rei herabſinke. Alsdann ſei auf Vermehrung der 
minderwertigen Friedfiſche und der Raubfiſche 
Bedacht zu nehmen. 

Was weiter die Forellenbäche anbelange, jo 


L 
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ſeien zu unterſcheiden: Forellenbäche mit tota⸗ 
lem und ſolche mit partiellem Forellencharakter. 
Erſtere hätten den Charakter von Gebirgsbächen 
und böten durch unterwaſchene Ufer für die al— 
ten, durch flache und kleine Schlupſwinkel für 
die mittleren und durch ausgewaſchene Sandſtel-⸗ 
len, Untiefen und bewachſene Ufer für die Brut 
geeignete Gelegenheit für die Entwickelung der 
Forelle vom Ei bis zum Nutzfiſch. Die wilden 
Bäche mit partiellem Forellencharakter hätten da- 
gegen flaches Gefälle, flöſſen ruhig dahin und bö⸗ 
ten in bewachſenen Ufern und in den tiefen 
Stellen den alten und in den flacheren Stellen 
den mittleren Forellen die Lebensbedingungen. 
Hier fehlten meiſt die Laichplätze, es würde da— 
her durch Einſetzen von Brut- und Setzlingen 
nachzuhelfen ſein. 

rof. Dr. Braun⸗ Königsberg 
ſtimmt dem Referenten bei, daß der Großbetrieb 
in der Forſtwirtſchaft zu vermeiden ſei und em— 
pfiehlt ebenfalls den Kleinbetrieb mit einjähri— 
gem Umtriebe für Zuchtfiſcherei, da dieſer mit 
Frühjahrsſaat und Herbſternte am ſchnellſten, 
ſicherſten und überſichtlichſten zum erwünſchten 
Reſultate einer guten Bodenrente führe. Die 
Vorausſetzung einer reinen Fiſchzucht ſei: 
gute Beſchaffenheit der Teiche, Möglichkeit ra— 
tioneller Regulierung des Waſſerab- und zufluſ— 
ſes, Unterſtützung der natürlichen Produktion und 
Auswahl ſchnellwüchſiger Raſſen, namentlich der 
Karpfen. Gleich wichtig ſei die rationelle Forel⸗ 
lenzucht. Forellen ſollten nur in ſolchen Mengen 
ausgeſetzt werden, daß ſie zum Herbſte zu /- bis 
Apfündigen Speiſeforellen heranwachſen. 

Weiter beſpricht Referent den als muſtergültig 
anerkannten Fiſchereibetrieb des Forſtmeiſters 
Reuter in Siehdichum, deſſen Wirtſchaftsgrund— 
ſätze ſeien: 

1. Die in den Teichen ſich darbietende natür⸗ 
liche Nahrung iſt nur durch hochwertige und 
ſchnellwachſende Arten zu verwerten; in erſter 
Linie durch Karpfen; 2. das Nahrungsquantum 
iſt durch Zufuhr von natürlicher Nahrung zu 
ſteigern. Die Steigerung erfolgt vielfach leicht 
durch Zufuhr von Sumpfwaſſer, Jauchen uſw., 
welche untergeordnete Pflanzen erzeugen. Dieſe 
ernähren die vielen kleinen Kruſtentiere, welche 
die Hauptnahrung der Karpfen ausmachen. Die 
Auswahl des künſtlichen Futters hat entſprechend 
den Wachstumsverhältniſſen der Fiſche und mit 
Berückſichtigung der Zuſammenſetzung von jlid- 
ſtofffreien und ſtickſtoffhaltigen Stoffen für die 
verſchiedenen Altersſtufen der Karpfen zu erfol⸗ 
gen. 3. Langſam wachſende Friedfiſche ſind aus— 
zumerzen und zwar durch energiſchen Fang und 
Vernichtung von Laich, um Nahrungskonkuren⸗ 
ten des Karpfen zu beſeitigen; 4. Nur beſtbe— 
zahlte Raubfiſche ſind zu halten, welche nach Ge— 
ſchmacks richtung und Altersunterſchied den mert- 
vollen Friedfiſchen nicht ſchaden können. Hier— 
zu kommt namentlich der Zander in Betracht. 

Florſtmeiſter von Saint Paul⸗ 
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Naſſawen empfiehlt neben den Karpfen auch 
die Karauſchen und Schleien. 
Die Exkurſion führte in die Oberför— 
ſtereien Tzullkinnen und Eichwald. 
Nächſtjähriger Verſammlungs— 
ort: Marienwerder. 


IV. Schleſiſcher Forſtverein. 


Die 61. Hauptverſammlung fand am 25.— 27. 
Juni zu Kreuzburg O.-S. unter Leitung des 
Vereinsvorſitzenden Oberforſt⸗ 
meiſter Schirmacher Breslau ftatt. 

1. Thema: „Mitteilungen über 
neue Grundſätze, Erfindungen, 
Verſuche und Erfahrungen aus 


dem Bereiche des forſtwiſſen⸗ 
ſchaftlicheen Betriebes und der 
Jagd.“ 


Forſtmeiſter Richtſteig-Camenz 
beſpricht die Humusfrage, die Spitzenberg'ſchen 
Kulturgeräte, bezeichnet die Anbauverſuche der 
Waldblatterbſe und des japaniſchen Buchweizen 
als mißlungen. Die vollkommene Wertloſigkeit 


dieſer beiden Futtermittel ſtehe außer jedem 
Zweifel. Ferner weiſt er auf die Bedeutung des 


Haushuhnes im Kampfe gegen ſchädliche Inſek— 
ten hin, beſpricht die von Forſtmeiſter Janka an— 
geregte Verwendung des Buchenholzes zu 
Straßenpflafterungen, die von Forſtmeiſter Mar- 
tin und Oberförſter Franz in Vorſchlag gebrach— 
ten Forſteinrichtungsgrundſätze. Von den gegen 
Wildverbiß empfohlenen Schutzmitteln hätten ſich 
Antimonium, Antigemium, Pikrofödidin und An— 
ſtrichöl Wingenroth nicht bewährt, von den übrigen 
Mitteln ſeien am empfehlenswerteſten die Prä— 
parate von Ermiſch, der Mützel'ſche Leim und 
Steinkohlenteer. 

2. Thema: 
ausſetzungen und in welcher Hin⸗ 
. i ſt ein intenſiver Betrieb 
d e e gerechtfer⸗ 
tig 

61 und Forſtrat Her 
mes-Oppeln vergleicht die Erträge der 
Forſtwirtſchaft mit denen der Landwirtſchaſt und 
des Bergbaus und glaubt, daß ein ſolcher Ver— 
gleich keineswegs zu Ungunſten der erſteren aus— 
folle. Eine Steigerung des Rohertrages im 
Walde ſei natürlich in weſentlich beſchränkterem 
Maße möglich als bei der Landwirtſchaft. In 
Bezug auf den Standort dürfte in geordnet 
verwalteten Forſten bereits heute das Maximum 
der Holzerzeugung erreicht ſein. Nur durch die 
Art der Bewirtſchaftung und durch Verbeſſerung 
der Abſatzverhältniſſe werde ſich eine Steigerung 
der Betriebserträge noch herbeiführen laſſen. Die 
Hoffnungen, die man auf die ausländiſchen Holz— 
arten geſetzt habe, ſeien zum mindeſten verfrüht 
geweſen. Referent beſpricht weiter die für eine 
Betriebsſteigerung in Betracht kommenden Kul— 
turmethoden, die Aufarbeitung der geſchlagenen 


„Unter welchen Vor⸗ 


Hölzer, die Vorteile des Forſtſchutzes, ſpeziell 
gegen die Nonne, die Bekämpfung der Schütte 
durch Beſpritzen mit Bordelaiſer Brühe ꝛc. 

3. Thema: „Die wilden Kanin⸗ 
chen, ihre Lebens weiſe und ihre 
Vertilgung.“ 

Forſtrat u Kammerat Schmidt: 
Ratiborhammer glaubt, daß das Kanin⸗— 
chen urſprünglich dem Süden angehört habe und 
nach dem mittleren Europa verpflanzt worden ſei, 
indem es vermutlich als urſprüngliches Haustier 
verwildert ſei. Das Kaninchen ſetze von März 
ab alle ſechs Wochen 4— 10 Junge, jo daß man 
auf ein weibliches Exemplar durchſchnittlich 30 
Nachkommen pro Jahr rechnen könne. Schon im 
Alter von fünf Wochen bedürften die Jungen der 
Mutter nicht mehr. Der Lieblingsaufenthalt ſeien 
die im Felde liegenden Remiſen und die an Fel— 
der und Wieſen angrenzenden Nadelholzſcho— 
nungen. Das Kaninchen bringe keineswegs den 
größten Teil ſeines Lebens im Bau zu, ſelbſt 
bei Gefahr ziehe es ſich nicht immer dahin zu— 
rück. Als im letzten Nachwinter im Revier Ada— 
mowitz der herzoglichen Oberförſterei Ratibor die 
Kaninchen mit einem Hunde beunruhigt worden 
ſeien, um ſie zum Einfahren in die Baue zu 
veranlaſſen, in denen man Verſuche mit Schwe— 
felkohlenſtoff habe anſtellen wollen, habe man ſo— 
gar beobachtet, daß einzelne Tiere ſich auf die dicht 
beaſteten früher geſtutzten Fichten geflüchtet hät- 
ten. Auch hätten ſich die Kaninchen an anderer 
Stelle in dem dichten Geäſt zahlreicher Fichten in 
Höhe von 1—2 m vom Boden durch Abſchneiden 
der Aeſte vollſtändige Gänge gemacht. Der Bo⸗ 
den dieſer Remiſe ſei infolge der Näſſe zur An— 
lage von Bauen ungeeignet geweſen. Faſt keine 
Holzart werde von den Kaninchen verſchont. Als 
Abwehr komme zunächſt eine Umzäumung der zu 
ſchützenden Beſtände in Betracht. Durch den 
Schutz der Pflanzen mit Raupenleim ſeien be— 
ſondere Erfolge nicht erzielt worden. Weſentlich 
ſei es, beim erſten Auftreten der Kaninchen mit 
energiſchen Maßregeln gegen ſie vorzugehen. Vor 
allem komme hierbei die Treibjagd, der Anſtand 
und die Suche in Frage, dann das Ausgraben 
der Jungen, der Fang mit dem Tellereiſen oder 
der Hamſterfalle, die Jagd mit dem Frettchen 
oder dem Kaninchenteckel, das Vorlegen von ver— 
giftetem Futter und die Vergiftung mit Schwe— 
felkohlenſtoff. Gute Kaninchenteckel ſeien zur 
Jagd noch geeigneter wie Frettchen und hätten 
den Vorzug, daß ſie auch zur Jagd auf Raub— 
zeug verwendet werden könnten. Das beſte Ver— 
tigungsmittel ſei der Schwefelkohlenſtoff. Dieſer 
ſei mit dem beſten Erfolge auf den Gräftich von 
Strachwitz'ſchen Beſitzungen und zwar in der 
Weiſe angewendet worden, daß dort im Spät— 
herbſte bei trübem Wetter und Schneefall in Ab— 
ſtänden von 2—3 Tagen der Schwefelkohlenſtoff 
in die Baue gebracht worden ſei. Neuerdings 
habe man auch Verſuche gemacht, die Kaninchen 
durch Entzünden des Schwefelkohlenſtoffs in den 
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Bauen durch die bei der Verbrennung entſtehen— 
den Gaſe zu töten. 

4. Thema: „Mitteilungen über 
Waldbeſchädig ungen durch Inſek⸗ 
ten oder andere Tiere, Naturer⸗ 
eigniſſe, Pilze u. ſ. w.“ 

Oberförſter Rockſtroh-Bunzlau 
weiſt darauf hin, daß Schäden durch Inſekten 
und andere Tiere und Pilze erfreulicherweiſe 
nicht beſonders empfindlich geweſen ſeien, um ſo 
belangreicher ſeien aber die Schnee- und Sturm— 
ſchäden geweſen. Nachdem ſchon im Laufe des 
Jahres mehrfach Stürme recht erheblichen Scha— 
den verurſacht hätten, hätten die Tage vom 17. 
bis 22. April über Schleſiens Wälder einen 
Schneeſturm gebracht, der in ſeinen Wirkungen 
nur mit dem Sturm vergleichbar ſei, der am 
12. Februar 1894 Norddeutſchland verheeret 
habe. Das Unwetter habe am meiſten in Ober— 
ſchleſien gewütet, ſeine Wirkung habe nach Not— 
den zu abgenommen. Verſchont ſeien die Höhen— 
Reviere Ullersdorf, Waldenburg, Carlsberg, 
Reinerz und Neſſelgrund geblieben, wo der 
Schnee bei 0,5—2°? C gefallen jei und bei dem 
ſtarken Sturme ſich in den Kronen nicht feſtge— 
ſetzt habe. In Ullersdorf und Reinerz ſeien am 
23. April durch einen örtlichen Südoſtſturm 
noch 2500 fm geworfen worden. Alle Beobachter 
ſeien darin einig, daß die gewaltige Wirkung nur 
durch ein Zuſammenwirken von Schnee, Sturm und 
Froſt erzielt worden ſei. Am meiſten hätten reine 
Fichten⸗ und Fichtenmiſchbeſtände ganz beſon— 
ders auf friſchem und feuchtem, namentlich moo— 
rigem Boden gelitten. Es ſeien alle Altersklaſſen 
betroffen worden: in den Altholzbeſtänden Ein— 
zelbruch, in den Stangenhölzern, ganz beſonders 
auf den beſſeren Bodenklaſſen, Neſter-, Gaſſen— 
und Flächenbruch; Dickungen und Schonungen 
bis zu 10 jährigem Alter herunter ſeien ſlächen— 
weiſe umgebogen und gebrochen. Die hier ent— 
ſtandenen Schäden entzögen ſich zur Zeit jeder 
Schätzung. Von den gefallenen Maſſen entfielen 
80—90 % auf Fichte, der Reſt auf Kiefer und 
Laubholz, welch letzteres ebenſo wie die Lärche 
kaum gelitten hätte. Im Regierungsbezirk Op— 
peln ſeien auf 97 930 ha Waldfläche 1 132 400 
fm Derbholz, alſo auf 1 ha = 11,6 fm gefallen; 
in den Staatsforſten allein 419 400 fm = 7,6 fm 
pro ha. In den Bezirken Breslau und Liegnitz 
ſeien die Schäden weſentlich geringer geweſen. 
Im Bezirk Breslau ſeien auf 56 125 ha 24 250 fm 
— 0,6 fm pro ha, im Bezirk Liegnitz auf 91247 ha 
nur 106 000 fm = 0,1 fm pro ha gefallen. 


5. Thema: „Welche Erfahrungen 
ſind in Schleſien mit der künſtli⸗ 


chen Düngung von Waldböden, 
auch durch Lupine und andere 
. gemacht wor⸗ 
den?“ 


Forſtmeiſter Fricke⸗-Beutnitz 
äußert ſich im weſentlichen dahin, daß der Wald 


ohne künſtliche Düngung auskommen müſſe, To: 
fern ihm ſein wichtigſter Nahrungsquell, der Hu— 
mus, in einer für die Ernährung der Pflanze 
geeigneten Form erhalten bleibe. 

Oberforſtmeiſter Schirmacher 
bemerkt, daß die Frage der künſtlichen Düngung 
noch nicht als abgeſchloſſen zu betrachten ſei, daß 
man erſt am Anfange der Verſuche ſtehe und die 
überwiegende Mehrheit der Verſammlung den 
Standpunkt Frickes teile, daß dem Walde der 
Rohhumus bewahrt werden müſſe, im Gegenſatze 
zu der in der neueſten Zeit ſich geltend 
machenden Richtung, die den Humus aus dem 
Walde herausſchaffen wolle. 

6. Thema: „Die Bedeutung des 
Geſetzes vom 16. September 1899, 
betreffend Schutzmaßregeln im 
Quellgebiete der linksfſeitigen 
Zuflüſſe der Oder in der Provinz 
Schleſien.“ 

Oberforftmeifter Ilgen⸗Lieg⸗ 
nid geht zunächſt auf die Geſchichte und Ent: 
ſtehung des Geſetzes, ſowie auf deſſen Inhalt 
ein, beſpricht ſeine bisherige Ausführung und 
Handhabung und kommt dann auf die Bedeu— 
tung des Geſetzes. 

Von dem Geſetze wurden im Ganzen 26 poli— 
tiſche Kreiſe mehr oder weniger betroffen, je 11 
im Regierungsbezirk Liegnitz und Breslau und 
4 im Regierungsbezirk Oppeln. Im Regierungs- 
bezirk Breslau ſeien 505 Gemeinden und 328 
Gutsbezirke mit einem Beſitz von 317 773 ha, im 
Regierungsbezirk Liegnitz 418 Gemeinden und 
268 Gutsbezirke mit einem Beſitz von 293 622 ha, 
im Regierungsbezirk Oppeln 50 Gemeinden und 
35 Gutsbezirke mit einem Geſamtbeſitz von 
30 517 ha dem Geſetze unterſtellt. Unter dieſen 
Flächen befänden ſich 191 335 ha Holzungen, 
davon 95 745 ha im Regierungsbezirk Breslau, 


91 016 ha im Regierungsbezirk Liegnitz und 
4574 ha im Regierungsbezirk Oppeln. In der 
Provinz Schleſien dürften hiernach etwa 


150 000 ha Holzungen neu der Staatsauſſicht 
unterſtellt ſein. 

Die im Geſetz vom 16. September 1899 vor: 
geſehenen Maßnahmen ſeien ohne Zweifel geeig⸗ 
net, einen beträchtlichen Teil der Niederſchläge 
zurückzuhalten, den Waſſerabfluß und die Schnee— 
ſchmelze zu verzögern, der Entſtehung von 
Waſſerriſſen, Bodenabſchwemmungen, Hangrutſch— 
ungen, Geröll- oder Geſchiebbildungen und der 
Einführung von Schottermaſſen in die Sammel— 
becken, Talſperren, ſowie Bach- und Flußläufe 
entgegenzuwirken. Selbſtverſtändlich würden ſich 
außergewöhnliche Hochwaſſer durch kein Men— 
ſchenwerk verhüten laſſen. Selbſt die Mittelhoch— 
waſſer würden nach der Ausführung des Hoch— 
waſſerſchutzgeſetzes vom Jahre 1900 nicht durch— 
weg bordvoll abgeführt werden, wohl aber wür— 
den ihre Schäden auf ein erträgliches Maß herab⸗ 
gemindert werden, eine Verbeſſerung, zu welcher 
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auch die Ausführung des Quellgebietsſchutzge— 
ſetzes beitragen werde. Aber auch dem anderen 
Extrem, dem Mangel an Waſſer in Zeiten der 
Trockenheit ſeien die Maßnahmen des Geſetzes 
entgegenzuwirken geeignet. Es ſei zu erhoffen, 
daß das Geſetz über ſein eigentliches Ziel hinaus 
eine weitere günſtige Wirkung inſofern ausüben 
werde, als es die Anregung zu einer im allge— 
meinen beſſeren Waſſerpflege in der Land- und 
Forſtwirtſchaft geben und damit zur Hebung der 
Ertragsfähigkeit des Bodens beitragen werde. 

Die größte Bedeutung des Geſetzes ſei aber 
in der Gewährleiſtung der Erhaltung des Wal— 
des an und für ſich, ganz abgeſehen von ſeiner 
Einwirkung auf die Waſſerverhältniſſe zu erblik— 
ken. Zwar ſei das Geltungsgebiet nur be— 
ſchränkt, es werde aber Bedeutung erlangen für 
weite Gebiete des Staates, in welchen jene 
Schutzmaßnahmen teils durch Nachahmung, teils 
durch Verwaltungsvorſchriften, vorausſichtlich ſo— 
gar auf dem Wege der Geſetzgebung, Eingang 
finden würden. Die Erfolge des Geſetzes in 
Schleſien würden weſentlich von der Art und 
Weiſe abhängen, wie feine Ausführung gehand— 
habt werde. 

Referent ſchließt mit der Mahnung: die hier⸗ 
zu berufenen Beamten möchten ſich dieſer ihrer 
Verantwortung bewußt ſein und bedenken, daß 
zwar der neue Gegenſtand ein bedachtſames Voc— 
gehen erheiſche, daß aber durch gefliſſentlich allzu 
milde Handhabung die ohnedies ſchon als klein 
bezeichneten Maßregeln des Geſetzes nahezu zur 
Bedeutungsloſigkeit herabſinken werden. Diejeni⸗ 
gen aber, die ſich einer gewiſſen Verſtimmung 
darüber hingegeben hätten, daß das Geſetz die 
erwarteten Vorſchriften über Neuaufforſtungen 
vermiſſen laſſe, möchten ſich mit der Hoffnung 
tröſten, daß die Beratungen über das kleine Ge— 
ſetz für die Provinz Schleſien das Erſcheinen ei— 
nes großen Geſetzes für die Monarchie über Auf- 
forſtung von Oedländereien und gleichwertigen 
Flächen zur Folge haben würden. 

Die Exkurſion führte in die Oberförſte— 
reien Bodland und Kreuzburg. 

Nächſtjähriger Verſammlungs⸗ 
ort: Militſch. 


Die 10. Deutſche Geweihausſtellung Berlin 1904. 


Die diesjährige Ausſtellung war in zwei— 
ſacher Beziehung den vorhergehenden überlegen. 
Der ſeither für die Ausſtellung benutzte Rohbau, 
oder richtiger ein ſeit Jahren unvollendeter Pa— 
laſt, war in anderen Beſitz übergegangen und 
ſtand für die Ausſtellung nicht mehr zur Ver— 
fügung. Man ſiedelte deshalb in das alte Ab— 
geordnetenhaus, Leipziger Straße Nr. 75, über, 
wo eine beſſere Verteilung der Jagdtrophäen 
möglich war, welche wiederum die einzelnen 
Stücke beſſer zur Geltung kommen ließ. Fer⸗ 
ner aber hatte man dem zuerſt in der „Allge— 


bildung 


wurde W. 


meinen Forſt- und Jagdzeitung“ geäußerten Ver: 
langen und der daſelbſt wiederholt geſtellten For⸗ 
derung nachkommend, eine „Dezennar-Ausſtellung“ 
angegliedert, für welche beſondere Beſtimmun— 
gen auch in dieſer Zeitung (Januarheft) bekannt 
gegeben waren. 

Da ſah man nun vereint die mit Schilden 
und Kaiſerbechern auf 10jährlich wiederkehrenden 
Ausſtellungen prämiierten Geweihe und Gehörne. 
Imponierend war die Sammlung der Rotwild— 
geweihe, die in einem Raume vereinigt war; 
wie in einer Bildergalerie vor dem bedeutendſten 
Gemälde derſelben meiſt feierliche Stille herrſcht, 
ſo war es in dieſer Abteilung der Ausſtellung, 
das erhabene wirkt imponierend auf den Be— 
ſchauer. Die an einem beſonderen Pult in wei— 
ten Abſtänden aufgehängten Rehkronen boten ein 
Bild, das ſelbſt den Nichtpaſſionierten zur Be— 
wunderung zwang. Ohne gute Abbildungen ſie 
zu beſchreiben, dem Leſer eine auch nur einiger— 
maßen verwendbare Schilderung zu geben, iſt 
nicht möglich; ich muß mich begnügen; be— 
merke aber, daß auch in der Dezennar-Ausſtellung 
eine Prämiierung ſtattfand, indem dreierlei De— 
zennar-Medaillen ausgegeben wurden. Die 10. 
Deutſche Geweih-Ausſtellung ſelbſt war wieder— 
um gut beſchickt, der Katalog zählte 1047 Num⸗ 
mern (dazu 119 der Dezennar-Ausſtellung). 

Der Jäger und Jagdfreund fand daſelbſt 
manch kapitales Geweih und Gehörn, doch ſchien 
mir der Unterſchied der einzelnen Stücke unter 
einander weniger auffallend als in früheren Jah— 
ren, was man als Beweis für die Hebung der 
Jagd in einer gewiſſen Anzahl von Revieren an- 
ſehen kann. Im Allgemeinen wird man die Lei— 
ſtungen des Jahres 1903 höher einzuſchätzen ha— 
ben, als jene der Vorjahre. 

Bezüglich der in meinem Bericht über die 
8. Ausſtellung (dieſe Zeitung, 1902, S. 251) 
zum erſten mal erwähnten endenartigen Knopf— 
oberhalb der Augenſproſſe und nach 
innen gerückt, hat die Ausſtellung intereſſantes 
Material geliefert. Ich gedenke ausführlicher 
darüber ein anderes mal zu berichten. Auch an 
wiſſenſchaftlich verwertbaren Abnormitäten — 
nicht Monſtroſitäten — war die Ausſtellung reich, 
ſo daß ein Geſamturteil dahin abgegeben wer⸗ 
den kann, die Ausſtellung zeigte einen nicht zu 
verkennenden Fortſchritt gegen jene der Vor— 
jahre in vielen Beziehungen. Eckstein. 


Die zehnte allgemeine Rnuſſiſche Forſtverſammlung in 
Riga vom 6.— 15. Auguſt 1903. 


Die Eröffnung fand am 6. Auguſt ſtatt unter 
Anweſenheit des Gouverneurs und Vizegouver— 
neurs von Livland und vieler anderer Würden— 
träger. Nach feierlichem Gottesdienſt begrüßte 
der Gouverneur die mehr als 100 Erſchienenen; 
nach verſchiedenen anderen Begrüßungsreden 
T. Sobitſchewski, Vorſitzender des 
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Petersburger Forſtvereins, zum erſten, Fürſt 
Meſchtſcherski zum zweiten Präſidenten gewählt, 
6 andere Herren zu Schriftführern. Darauf er— 
folgte die Ernennung einer Anzahl von Ehren— 
mitgliedern. Der Tag endigte mit einer Beſich— 
tigung merkwürdiger Rigaer Baulichkeiten. Am 
7. Auguſt hielt der Vorſitzende des Baltiſchen 
Forſtvereins, Landrat v. Siewers, einen Vortrag 
„Ueber den Einfluß des Urſprungs des Sa— 
mens auf den Holzwuchs“. Er führte aus, daß 
die Kiefern der Rhein- und Mainebene ſich durch 
krummen Wuchs auszeichnen (auch im Bamber— 
ger Hauptmoor und in der preußiſchen Oberför— 
ſterei Wolfgang? Der Referent), und die aus 
deutſchen Samen in Rußland erzogenen Scho— 
nungen faſt durchweg krüpplich und krumm ſind. 

Am Schluß der Sitzung machte der Stadt-Ober— 
ſörſter Oſtwald die Anweſenden mit der Bewirt— 
ſchaftung des zum Ziele einer Exkurſion beſtimm— 
ten Rigaer Stadtwaldes bekannt. Dann 
beſuchte man eine holzbearbeitende Fabrik und 
einen durch ſeine Klenganſtalt (die aber nicht 
vorgezeigt wurde) bekannten Forſtgarten. 

Am 8. Auguſt fand 
einem Teil des Rigaer Stadtwaldes. Riga 
beſitzt eine Fläche von 800 Quadratwerſt (oder 
91 000 ha), wovon 422 Quadratwerſt zur land— 
wirtſchaftlichen Nutzung verpachtet, der Reſt 
(43 000 ha) Wald iſt. Der Wald hat 


eigentlichen Waldboden 21 850 ha 
Dienſtländereien 1370 „ 
Sümpfe 19 800 „ 

Sa. 43 020 ha 


75% der Fläche find mit Kiefern, der Reit 
mit Fichten, Birken und Erlen beſtanden. Die 
älteren Altersklaſſen herrſchen vor. Der jähr— 
liche Zuwachs beträgt 1,94 km pro ha. Der 
Holzverkauf erfolgt auf dem Stamme. Neben 
dem laufenden Zuwachs wird auch das über— 
flüſſige Holzkapital abgenutzt. Der jährliche 
Durchſchnittsertrag von 1893-1902 betrug 
32 487 Rubel gegen 29 298 Rubel im vorher— 
gehenden Jahrzehnt; die jährliche Ausgabe (excl. 
Forſtſchutzkoſten, deren Höhe nicht angegeben 
wird) 12 394 Rubel. 

Man fuhr mit dem Dampfer die Düna hinab, 
zur Aa-Mündung, und die Aa hinauf bis ans 
Revier Pinkenhof, wo zunächſt die auf zirka 
70 ha bereits mit gutem Erfolge ausgeführten 
Dünenbefeſtigungen beſichtigt wurden. Man 
pflanzt, nach vorheriger Strauchdeckung, einjäh— 
rige Kiefern, und zu ihrem Schutze kaspiſche 


eine Exkurſion ſtatt in 


den Eindruck einer ſorgſältigen, verſtändigen Wirt— 
Ihuft. Es wird in kleinen Schlägen ( —1 ha) kahl 
abgetrieben und durch Saat kultiviert. Die Wege 
ſind gut angelegt. Unterwegs wurden zwei Kie— 
fernkulturen aus Darmſtädter Samen, aus dem 
Anfange der 80er Jahre vorgezeigt, die viele 
unten gebogene Stämme und ſchlechten Wuchs 
hatten, ſo daß ſie die im Siewersſchen Vortrag 
ausgeſprochene Anſicht beſtätigten. Alle ſtädti— 
ſchen Schonungen ſind von einem Netze 10 Fuß 


breiter Feuergeſtelle durchſchnitten, die mit Pflug 


tigkeit beruhenden Geſellſchaft 


und Egge wund erhalten werden. Wo eine 
ſolche Einrichtung vorhanden, koſtet die Brand— 
verſicherung bei der Livländiſchen auf Gegenſei— 
pro Deßjatine 


(1,0923 ha) 60 Kopeken, ſonſt bedeutend mehr. 
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Im Falle des Brandes zahlt die Geſellſchaft pro 
Dekiätine 75 Rbl. Entſchädigung und 29 Rbl. 
40 Kop. Kulturkoſten (alſo in Summa 95,5 R. 
pro ha). — Die Wirtſchaft der Stadt Riga 
könnte vielen ruſſiſchen Städten zum Muſter die— 
nen. Dies wurde beim Waldfrühſtück in zahl: 
reichen Toaſten zum Ausdruck gebracht. 


9. Aug uſt. Vorträge über die Führung 
von Verjüngungshieben in den Fichtenrevieren 
des nördlichen und mittleren Rußlands, die leb— 
haften Gedankenaustauſch hervorriefen. Nach der 
Sitzung Beſichtigung verſchiedener induſtrieller 
Anlagen. 

10. Auguſt Sonntag). Ein Teil der Teil: 
nehmer beſichtigte die gut bewirtſchafteten For— 
ſten des Barons v. Ungern-Sternberg; die übri— 
gen Rigaer Merkwürdigkeiten, die Griechiſche 
Kirche, Gemäldegallerie uſw. 

11. Auguſt. Vorträge über die Servituten 
in den baltiſchen Provinzen, über Weideſervituten 
in den nordweſtlichen Gouvernements; ferner über 
die Einrichtung des Verſuchsweſens in den ruſ— 
ſiſchen Forſten, die hydrologiſche Bedeutung der 
Wälder und die Organiſation der zu ihrer Er— 
kenntnis führenden Verſuche; über die Leitung 
der Tätigkeit in den Verſuchsrevieren. Der letz— 
tere Vortrag von Moroſow, rief namentlich leb— 
hafte Diskuſſionen hervor. — Nach der Sitzung 
beſuchte man die älteſte ruſſiſche Zelluloſefabrik 
von Höflinger, 1884 angelegt; Jahresproduktion 
im Werte von 250—300 000 Rubel. 

12. Auguſt: Vortrag über Befeſtigung 
und Aufforſtung von Sandſchellen an der Küſte 


und im Binnenlande. — Ausflug ins Baldon— 


ſche Staatsforſtrevier, wo die Bearbeitung der 
für den Export beſtimmten Hölzer, Kiefernſaa— 


Weide dazwiſchen, die nach 2 Jahren fortgehauen ten, eine Samendarre, Kulturinſtrumente, Pflan:- 


wird. In das Pflanzloch kommt etwas Kompoſt— 
erde, auf das Hektar kommen rund 12 000 
Pflanzen. Die Koſten pro Hektar betragen 
71 M. Beim Uebergange ins nächſte Revier 
hatte man Gelegenheit, die Wirkungen einer 
Wanderdüne kennen zu lernen. 60 —70jährige 
Kiefern waren von einer ſolchen faſt bis zum 
Gipfel begraben. — Man hatte überall im Walde 
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gärten uſw. vorgezeigt wurden. 

13. Auguſt: Vortrag von Sobitſchewski 
über den Holzhandel mit Deutſchland und ſeine 
Erſchwerungen. — Der Wert des ruſſiſchen Hocz— 
exports iſt von 46 765 Rubel im Jahre 1896 auf 
56 710 Rubel im Jahre 1901 geſtiegen. Davon 
gingen in den letzten 5 Jahren, in Prozen— 


‚ten: 
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1895 1896 | 1897 | 1898 | 1899 

| | 
nach Großbrittannien | 46,4 43,9 40 36 39,4 
„ Deutſchland . | 282 | 332 | 35,4 | 30,8 35,4 
„ Holland... 8.3 8,3 10,2 9,5 11,3 
„ Frankreich . . 85 7,1 6,9 7 7,3 
„ Belgien.. 1 4,8 3,4 5,2 5 4,4 


Die Einfuhr nach England wird durch die 
amerikaniſche zurückgedrängt; die Einfuhr nach 
Deutſchland wächſt. Redner ſchildert nun die Be— 
einträchtigung der ruſſiſchen Händler durch Ring— 
bildungen der Deutſchen, durch das deutſche Zoll— 
ſyſtem, polizeiliche Maßregeln uſw. und macht 
Vorſchläge zur Abhilfe. Er fand großen Beifall. 


14. Auguſt: Mitteilungen des Libauer 
Börſenausſchuſſes, der über den hohen deutſchen 
Zoll auf geſchnittene Ware klagt, aber 
dabei anerkennt, daß dieſe in Rußland aus 
Mangel an techniſcher Erfahrung roh bearbeitet 
und deshalb in Deutſchland häufig beanſtandet 
wird. Ferner fehlt es in Rußland an ſogenann— 
ten „Uſancen“, weshalb man die deutſchen an— 
nehmen muß. Endlich ſind die Eiſenbahntarife 
ſehr hoch. 

Nach der Sitzung fanden 3 Exkurſionen ſtatt, 
eine davon nach der Beſitzung des Herrn von 
Siewers, Reimershof, wo man verſchiedenartige 
Kulturen und dendrologiſche Verſuche kennen 
lernte. 

15. Schluß. Gedankenaustauſch über die Ex— 
kurſionen, Dankſagungen an das Lokalkomitee, 
den Vorſitzenden u. ſ. w. 


Das Vorſtehende iſt ein Auszug aus dem 
Bericht des L. journal, 1903, V., der Bericht 
gibt am Schluß die zahlreichen, von der 
Verſammlung gefaßten Beſchlüſſe, von denen ich 
die weſentlichſten gleichfalls im Auszuge folgen 
laſſe. 

1. Zum Siewers'ſchen Vortrage über den 
Samenurſprung: Dieſer iſt für die flie- 
fer von großem Einfluß auf Wuchs und Be— 
ſchaffenheit. Es empfiehlt ſich, einheimiſchen Sa— 
men oder ſolchen aus nördlicheren Gegenden zu 


verwenden. In Mittel- und Südrußland ſind 
Verſuche mit Pseudotsuga Douglasii wün— 
ſchenswert, wobei für den Süden der Samen 


aus Colorado zu bevorzugen. In den Verſuchs— 
revieren ſind auch Verſuche mit Sämereien ver— 
ſchiedener Herkunft anzuſtellen. 


2. Bezüglich der Verjüngungs⸗ 
ſchläg ee. Dieſe empfehlen ſich für die Fichte 
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in Weſt-, Nord- und Mittelrußlaud, mit 10 
bis 20 jährigem Verjüngungs zeitraum. Sie ver: 
dienen den Vorzug vor den Kahlſchlägen, weil 
man dieſe entweder ſehr breit, oder in ein em 
Jagen mehrere anlegen muß, die man nicht lange 
genug auseinanderhalten kann. Die Laubhölzer 
(Birke, Eſpe, Erle) ſind bei den Zwiſchen— 
nutzungen zu entfernen. 


3. Bezüglich der Servituten. Ihre 
möglichſt baldige zwangsweiſe Ablöſung, unter 
Heranziehung von Vertretern der Forſtwiſſen— 
ſchaft bei Ablöſung der Fo rſt ſervituten, iſt zu 
beantragen. 

4. Verſuchsweſen. Seine ſchleunige 
Organiſation iſt notwendig unter folgenden Be— 
dingungen: 

a) Herausgabe eines wiſſenſchaftlichen Zen— 
tralorgans. 

b) Einrichtung möglichſt vieler Verſuchs— 
reviere, deren Verhältniſſe für die naturhiſtori— 
ſchen Bedingungen der Ruſſiſchen Forſtwirt— 
ſchaft typiſch find. 

3. Befeſtigung und Bewaldung der Sand— 
ſchellen. Sie iſt eine Frage von größter 


Wichtigkeit. Es iſt wünſchenswert, alle für Ver: 
letzung des Waldſchongeſetzes einkommenden 


Strafgelder dazu zu verwenden. Auf den Ver— 
ſuchsrevieren ſind Erfahrungen zu ſammeln 
a) über die beſte Art der Pflanzung der Kas— 
piſchen Weide, b) über den Einfluß der Zeit des 
Schnittes und c) das Alter bei der erſten 
Nutzung auf ihren Wuchs. 

p) Holzhandel mit Deutſchland. 
Zur weiteren Entwicklung der Ausfuhr, der Be— 
ſeitigung der verderblichen Abhängigkeit von den 
deutſchen Holzhändlern und zur Förderung der 
Ruſſiſchen Holzinduſtrie iſt es notwendia: 

1. bei den Zollverhandlungen mit Deutſch— 
land den Tarif von 1894 aufrecht zu erhalten, 
wenn keine Herabſetzung möglich; 

2. Wenn Deutſchland ſich dem abgeneigt zeigt, 
einen Weg zu Ruſſiſchen Häfen herzuſtellen, in 
ſonderheit einen Kanal, welche die Stadt Win— 
dan mit dem Flußſyſtem des Niemen verbindet; 

3. den Kredit zu erleichtern durch Vorſchüſſe 
aus den Banken auf Holzmaterial; 

4. Holzhandelsgeſellſchaften in Rußland zu 
bilden, welche den Handel mit Deutſchland und 
die Feſtſtellung von Uſancen in die Hand neh— 
men; 

5. Auf Ruſſiſchem Gebiet an der Weichſel und 
dem Niemen Holzablageplätze anzulegen; 


6. den Holzhandel in's Ausland durch nied— 


rige Bahnpreiſe zu unterſtützen. 


Notizen 


A. Wanzenſchaden au Weymonthätiefern. 
Von Dr. Heß. 


Die zu den Halbflüglern gehörigen Land- 
wanzen (Geocores) ſind bekanntlich in forſtlicher 
Beziehung vorwiegend nüt lich. Eine große Anzahl 
von Arten nährt ſich im Larven- und Imago-Zuſtand von 
Larven und Raupen anderer forſtſchädlicher Inſekten, in— 
dem ſie ihren Schnabel in deren Leiber verſenken und 
dieſe nach und nach vollitändig ausſaugen, jo daß die be— 
fallenen Individuen ſterben. Man hat beobachtet, daß — 
wenn es ſich um die Vernichtung beſonders kräftiger Rau— 
pen z. B. des Kiefernſpinners oder der Nonne handelt 
— nicht ſelten ein von mehreren Wanzen unternommener 
gemeinſchaftlicher Angriff ſtattfindet, welchem die befallenen 
Raupen dann um ſo früher unterliegen. 

Manche Arten der LTandwanzen (Cimex- oder 
Pentatoma Arten) leben aber ausſchließlich oder 
vorberrſchend von Pflanzenſäften, wodurch ſie 
ſchädliſch werden, und einen ſolchen Fall möchte ich 
nachſtehend mitteilen. 

Hert Forſtmeiſter Andre zu Laubach (Oberheſſen) 


ſchicte mir vor einiger Zeit zwei verſchiedene Wanzen— 
arten, die in feiner Oberförſterei an jungen Wey— 


mouthskiefern ſaugend aufgetreten waren, nebſt 
zwei charakteriſtiſchen Fraßobjekten mit dem Erſuchen um 
Veſtimmung der Arten. 

Die hier vorgenommene Beſtimmung lautete auf 
Pentatoma baccarum L. und Pentatom a 
prasinum L. Der letzteren ſieht die Species Pen- 
tatoma juniperinum L. ſehr ähnlich, jo daß eine 
Verwechſelung beider Arten ſehr leicht möglich iſt. Ich 
halte aber die Beſtimmung prasinum für richtiger. 

Die Diagnaſe beider Arten lautet nach Dr. Johannes 
Leunis „Synopſis der Tierkunde“ (2. Band, Han— 
nover, 1886), herausgegeben von Dr. Hubert Ludwig, 
wie folgt: 

1. Pentatoma baccarum L. Beerenwanze. 
Ganz behaart; rötlich gelbbraun, ſchwarz punktiert, mit 
weißlichen, orangegelben oder rötlichen Fleckchen; Fühler 
ſchwarz, weiß geringelt; Spitze des Schildchens breit, 
weiß; Membran und Flügel rauchbraun; Mittel- und Hin— 
terſchenkel vorn mit einem ſchwarzen Punkte. Länge 9 
bis 11 nun. In ganz Europa häufig; ſaugt gern an 
Kirſchen, Himbeeren, Brombeeren und anderem Obſt. 

2. Pentatoma prasinum L. Bläulich- oder 
gelblich-grün, ſelten olivengrün; Rand des Vorderrük— 
tens bleich; Unterſeite und Beine gelblich-weiß oder grün— 
lich; Fühler grünlich, viertes und fünftes Glied roſtrot 
bis braun. Länge 11—12 mm. In ganz Europa häufig; 
in Holzſchlägen auf verſchiedenen Sträuchern. 


Da ich nirgends angegeben finde, daß beide Wanzen 
auch an Nadelhölzern auftreten, ſehe ich mich zu 
folgenden Mitteilungen veranlaßt. 


Die Wanzen wurden zuerſt am 27. Juni 1903 vom 
Forſtwart Steinbach zu Ruppertsburg, einem intelli— 
genten, tüchtigen Beamten im Diſtrikt Langenberg, Ab— 
teilung 20 des Ruppertsburger Gemeinde— 
waldes, welcher zur Oberförſterei Laubach gehört, 


entdeckt und dann weiter beobachtet. Die betreffende etwa 


1600 qm große Abteilung iſt mit 470 jetzt 8 jährigen 
Weymouthkiefern beſtanden, welche durchſchnittlich 1,25 m 
hoch ſind. Grundgeſtein: Baſalt; Lage: ein ziemlich ebener 
Höhenrücken in ca. 240 m Meereshöhe. Auf drei Seiten 
iſt die Weymouthskiefernfläche von einem ca. 52 jährigen 
Laubholz-Miſchbeſtand umgeben; nach Norden grenzt ein 
60 jähriger ſchmaler Fichtenſtreifen an, welchem ſich wieder 
der genannte Laubholzmiſchbeſtand anſchließt. 

Die Pflanzen waren vorwiegend an den oberen 
und äußeren Trieben mit noch zarter Rinde be— 
fallen und zwar meiſt am Schafte, jedoch auch den 
Aeſten, beſonders da, wo die Quirle vom Schafte ab- 
gehen, und an den von Nadeln freien Aſtſtellen. An den 
mir vorliegenden Fraßobjekten find vorwiegend die vor— 
letzten Triebe (aus 1902) befallen, was nach einer 
ſpäteren Mitteilung des Herrn André überhaupt der 
Fall iſt. An den Saugſtellen, deren Zählung ganz un— 
möglich iſt, hat natürlich Harzfluß ſtattgefunden. Die jetzt 
von Harzklümychen bedeckten Wundſtellen liegen vielfach 
jo nahe aneinander, daß die ſtark befallenen Triebe aus: 
ſehen, als wenn der große braune Rüſſelkäfer (Hylobius 
abietis L.) daran geplätzt hätte. Es iſt jedoch nur eine 
Pflanze eingegangen, vermutlich weil mindeſtens 1000 
Wanzen abgeleſen und zerquetſcht worden ſind. Ob ſich 
nachträglich ein Kümmern der Pflanzen im Vegetations— 
jahr 1904 bemerklich machen wird, muß abgewartet wer— 
den. Ich werde nicht unterlaſſen, das betreffende Be— 
ſtändchen bei Gelegenheit aufzuſuchen und event. weitere 
Mitteilung über den Befund folgen zu laſſen. 


B. Beitrag zur Boden⸗ und Beſtandspflege, 
insbeſondere für die Gruppenwirtſchaft. 


Von Forſtmeiſter Kullmann in Darmſtadt. 


Als Nachteile der Gruppenwirtſchaft werden em— 
pfunden: 
1. Ausmagerung des Bodens in dem, die Gruppe 


umgrenzenden Beſtandsteil, und infolge deſſen Be— 
ſtandsrückgang dieſes Waldteils. 

2. Sonnenbrand an den, der Süd— 

jonne durch den Gruppenabtrieb 
Stänmmnen. 

Ein einfaches und wohl ſtets parates 
Mittel dieſe beiden Nachteile zu vermeiden, hat man in 
dem geringwertigen Reiſig, welches bei dem Abtrieb der 
Gruppenſläche anfällt. Man läßt dasſelbe zur Feſthaltung 
des Laubs und Beſchützung des Bodens gegen Wind 
und Sonne in dem, die Gruppe umgebenden Beſtands— 
mantel breit — nicht ſpitz — gegen die herrſchende Wind— 
richtung vom Gruppenrande aus auf 6—10-Meter-Streifen 
ausbreiten. Steht genügend Reiſig zur Verfügung, was 
meiſtens der Fall ſein wird, ſo kann man dasſelbe weiter 
auch noch auf der Gruppenfläche ſelbſt verteilen laſſen und 
damit den beim Kahlabtrieb bloßgelegten Boden gegen die 
Nachteile der Freilegung verwahren, zugleich aber auch die 
aufſtrebende Neu-Kultur gegen Wild und gegen Gras 
ſchützen. Das Wild zieht nach hier vorliegender Wahr— 
nehmung ungern über ſolche reiſigbedeckte Flächen, und 
das Gras wird in ſeiner Ueppigkeit beeinträchtigt. 

Daß eine Bereiſerung aller der Laubverwehung aus: 
geſetzten Beſtandesteile — Südweſtränder, Köpfe — ſich 
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und Südweſt⸗ 
preisgegebenen 


überhaupt ſehr zweckmäßig hier gezeigt bat, wollen wir 
nicht unerwähnt laſſen. 

Die Koſten für Ausbreiten des Reiſigs 
10—13 Mk. pro ha. 

Gegen Sonnenbrand werden die in Betracht kommen— 
den Bäume geſchützt, indem man dieſelben mit dem heute 
kaum verkäuflichen, ſchwächeren Reiſig, insbeſondere 
Buchen-Reiſig, an der Süd- und Südweſtſeite in der 
Längsrichtung der Schäfte umwickelt. Zur Befeſtigung 
des Reiſigs nehme ich Blumendraht. Die Arbeit geſchieht 
im Akkord pro lfd. Meter 8 Pfae. In den meiſten Fällen 
wird eine Umreiſerung auf 3—6 m Höhe, vom Wurzel— 
balfe der Stämme aus gerechnet, genügen. Mit einem 
Koſten-Aufwand von 15—20 Mark pro Gruppe haben wir 
bisher unſere Abſicht erreicht. Es iſt nicht nötig, daß die 
Umreiſerung geſchloſſen dicht hergeſtellt wird. Einzelne 
durchgehende Sonnenſtrahlen jchaden nichts, fie tragen viel— 
mehr zur allmähligen Erhärtung und Widerſtandsfähigkeit 
der Rinde bei. 


C. Die Bandſtockgewinnung. 
Von Grams -Schönſee. 
(Nachdruck auch im Auszug verboten.) 

Will der Weidenbauer nicht auf eine kurze Lebens— 
dauer ſeiner Kultur gefaßt ſein, ſo darf er ſie nicht all— 
jährlich ſchneiden. Das alljährliche Schneiden der Ruten 
iſt ein Eingriff in die Natur, welchen dieſelbe ſich nur 
bis zu einem gewiſſen Punkte bieten läßt. Man iſt da— 
her gezwungen, nach einigen Jahren die Ruten zwei— 
und dreijährig zu Stöcken ſtehen zu laſſen. Die Anlagen 
werden dadurch gekräftigt und ſind nachher wieder leiſtungs— 
fähiger. Da bei Pflanzung im Verbande von 10 zu 30 em 


betragen hier 


ſich nicht alle Ruten, die auf einem Stocke ſtehen, ent— 
wickeln können, muß die Kultur im Winter durchforſtet 


werden. Mit der Scheere oder dem Schnitzker werden 
an jedem Stocke alle Ruten bis auf eine dicht an der 
Erde abgeſchnitten. Dieſe Durchforſtung darf natürlich nur 
in der Wachstumsruhepauſe, alſo vom November bis 
ſpäteſtens zum Anfang März erfolgen. Ließe man die 
Ruten ſtehen, ſo würden dieſelben nur vertrocknen und 
den Inſekten günſtige Gelegenheit zum Abſetzen und zurt 
Entwickelung ihrer Brut bieten. Die ſtehen bleibenden Ru— 
ten müſſen auch ſorgfältig von Seitenäſten befreit werden. 
Je nach der Güte des Bodens, der Weidenart und der 
Verwendung der Stöcke läßt man dieſelben 2—3 Jahre 
ſtehen. Auf ſchwerem Schlickboden, der vielleicht noch all— 
jährlich überſchwemmt iſt, wird der Bandſtockbetrieb jid: 
natürlich beſſer rentieren, als auf leichtem, trocknem. 
Salix viminalis regalis (Hanfweide) und Salix amygda— 
Ina (Mandelweide) ſind zum Bandſtockbetrieb die emp— 
fehlenswerteſten Arten. Für leichten Boden würde ſich die 
kaſpiſche Weide ſehr gut zum Vandſtockbetrieb eignen, da; 
dieſe den andauernden einjährigen Schnitt nicht verträgt 
und ihre Stöcke ſich zu Faßreifen vorzüglich verwenden 
laſſen. Für die verſchiedenen Fäſſer, wie Butter-, Zement— 
und Obſttonnen ꝛc. braucht man verſchiedene Stärken der 
Bänder. Für manche kleine Fäßchen, wie ſolche zum Ver— 
ſand marinierter Fiſche, laſſen ſich ſchon die ſchwächſten 
zweijährigen Stöcke zu Reifen verarbeiten, während zin 
anderen Tonnen auch die dreijährigen nicht zu ſtark ſind. 
Viele Stöcke finden auch in der Korbmacherei als ſoge— 
nannte Beinſtöcke Verwendung, andere werden als Stiele 
für Spaten und Heugabelu und andere Geräte verarbeitet. 
Das Schneiden der Stöcke wird gleichfalls, wie das der 
Ruten im Winter ausgeführt und zwar mit dem Schnitz⸗ 
ker oder mit einer dazu eigens konſtruierten Scheere. Es 
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iſt hierbei auch ſehr darauf zu achten, daß keine langen 
Stunwfe ſtehen bleiben. Die Spitze wird als unbraud- 
bar abgeſchnitten. Man ſortiert die Stöcke der Länge und 
Stärke nach. Gewöhnlich macht man drei Sorten. Bei 
uns in Weſtpreußen bindet man die ſortierten Stöcke zu 
Schockbunden. Die Preiſe ſchwanken je nach Qualität und 
Konjunktur ſehr. Man kauft das Schock Bandſtöcke ſchon 
mit 60 Pfg., zahlt aber auch 2.50 Mk. Die meiſten 
Stöcke werden grün verkauft, dort aber, wo die Gelegen— 
heit günſtig iſt, kann man fie auch ſchälen. Die Stöcke 
werden ebenſo wie die Ruten in Teiche im frübeſten 
Frühjahr eingeſtellt und wenn ſie treiben, alſo Saft haben, 
geſchält. Die Nachfrage nach Stöcken iſt noch immer eine 
ſteigende. Der große Bedarf an Butter- und Zementtonnen 
verſpricht noch immer eine ſichere Rentabilität des Band— 
ſtockbetriebes. 

Nachdem eine Kultur einmal zur Bandſtockgewinnung 
benutzt worden iſt, kann ſie wieder einige Jahre jährlich 
geſchnitten werden, worauf wieder zwei- bis dreijähriges 
Wachstum der Ruten abwechſelt. Dort, wo in einer Aul: 
tur ſich Unkraut einfindet, kann man dieſes leicht dadurch 
vertreiben, daß man die Ruten zu Stöcken auswachien 
läßt. Das hohe dichte Holz entzieht dem Unkraut Licht 
und Nahrung und unterdrückt es. Man kann in Aul— 
turen auf humusreichem Boden, wenn die richtigen Arten 
angepflanzt ſind, auch reinen Bandſtockbetrieb einführen. 
Derſelbe erfordert weniger Arbeit, als der Schnitt in 
jedem Jahre und läßt die mancherlei ſchädigenden Pflan⸗ 
zen nicht aufkommen. Im Ueberſchwemmungsgebiet, wo 
bei hohem Waſſerſtande Eisſchollen auf der Kultur liegen 
bleiben, iſt der Bandſtockbetrieb inſofern unſicher, als die 
Stöcke von den Schollen leicht zerdrückt und geknickt wer— 
den, während einjährige Ruten wenig oder gar nicht vom 
Eiſe leiden. Bei der heutigen Konjunktur iſt für den Wei— 
denbauer der Bandſtockbetrieb, ob rein oder abwechſelnd 
mit einjährigem Schnitt, noch immer recht lohnend und 
zum Gedeihen einer Kultur unbedingt nötig. 


D. Berichtigung. 
Herr Oberförſter Dr. Schinzinger in Bolheim 


läßt uns unter Bezugnahme auf die nicht ganz zutreffende 
Wiedergabe ſeiner Ausführungen im Auguſtheft, S. zum, 


linke Spalte unten, den nachfolgenden Wortlaut ſeiner 
Aeußerung über Oedlandauſforſtungen mit Buchen zu⸗ 
gehen. D. Red. 


„Die Rotbuche iſt, ſo gut ſie ſich als Schutzholz an 
den flachgründigen Halden hält, kraft ihrer weit ausgreifen⸗ 
den Bewurzelung, ebenſo ſchwer anzuziehen, wenn nicht 
mehr vorhanden. Wir können ſie deshalb bei der eriten 
Aufforſtung von Oedland nicht brauchen. Sobald wir abe 
bei der zweiten Aufforſtungsgeneration des Beſtandes 
zur Nutzholzzucht übergehen, oder wo es ih um Area 
aus der Ackerzone handelt, da tritt die Rotbuche in ihre 
Rechte, nicht dominierend, aber pflegend. Sie iſt wegen 
ihrer bodenerhaltenden Eigenſchaften im Gebiete des weißen 
Jura durchaus nötig, und ohne die Rotbuche, wenn auch 
in dienender 


Stellung, iſt Nutzholzwirtſchaft auf der 
Schwäbiſchen Alb kaum möglich.“ 
E. Druckfehler⸗Berichtigung. 
In dem Aufſatz „Derbholz-Durchſchnittszuwachs und 


Zuwachsprozente“ von Hähnle, Tabelle II, S. 221 (Kur: 
beit, ſind in der Ueberſchrift die Worte „und Def: 
tar“ zu ſtreichen und iſt bei Tanne J. Bonität, Alter 
100, Berechnungs zeitraum 20 Jahre, anſtatt 1.0 und : 
D. Red. 
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Fichten Pflanzung. 


Von Forſtmeiſter Fulefelò in Lauterbach (Heſſen). 


Die Allgemeine Forſt- und Jagdzeitung 
März 1904 — enthält auf S. 92 u. ff. eine ganz 
vorzügliche Beſprechung des franzöſiſchen Werkes 
„Sylviculture“ von Albert Fron aus der Feder 
des Großherzogl. Heſſiſchen Geheimen Oberforſt— 
rat Thaler aus Darmſtadt. 


Es heißt daſelbſt (Seite 95, zweite Spalte 
unten) zum Kapitel „Pflanzung“ wie folgt: 

„Pflanzen können aus natürlicher Verjüngung 
entnommen werden. Die in der Pflanzſchule er— 
zogenen ſind vorzuziehen. Bei Nadelhölzern 
ſollte man nicht verſchulen (auch nicht die 
Fichte? Th.), da dies die Koſten vermehrt 
und die verſchulten Pflanzen nicht beſſer als die 
unverſchulten ſind (? Th.). 

Die in den Klammerſätzen ausgeſprochenen 
bezweifelnden Fragen ſind es, welche mich zu 
der nachſtehenden Betrachtung hinführen. 

Wir Forſtleute haben die Aufgabe, die Er— 
trägniſſe des Waldes zu ſteigern, und zwar nicht 
nur hinſichtlich jeweils gebräuchlichen Holzes, 
ſondern vor allem wird von uns gefordert, daß 
wir den Geldreinertrag auf das höchſtmöglichſte 
Maß zu bringen ſuchen. Es kann das geſchehen, 
indem wir ſtandortsgerecht wirtſchaften und jeder— 
zeit gerüſtet ſind, um den Forderungen des 

arktes mit ſeinen Schwankungen gerecht werden 
zu können. Durch kaufmänniſche Gewandtheit 
vermag der Forſtmann fortgeſetzt auch 
günſtig auf den Holzpreis einzuwirken. Der 
Geldreinertrag wird ſehr weſentlich aber beein— 
flußt durch Verminderung der Ausgaben und in 
dieſer Hinſicht ſind es vor allem die Koſten der 
Veſtandesgründung, an denen weiſe Erſparnis 
äntreten kann. Die Höhe der Ausgaben für die 
Forſtkulturen hängt weſentlich zuſammen mit der 
Beſtandespflege; indirekt kann alſo der Wirt— 
ſchafter durch. aufmerkſame Durchforſtungshiebe 
die Kulturkoſten verringern. 

Davon ſoll aber hier nicht die Rede ſein, alſo 
auch nicht von der damit innig zuſammenhängen⸗ 
den Frage, ob künſtliche oder natürliche Ver— 
jungung, ob Saat- oder Pflanzkulturen, ſondern 
es ſoll nur darüber geſprochen werden, ob 


Fichten⸗Pflanzungen mit Saat- 
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riale. 
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pflanzen den gleich guten Erfolg haben kön— 
nen, als jene mit verſchultem Mate⸗ 
Der franzöſiſche Forſtſchriftſteller Fron 
bejaht die Frage in ſeinem Werke Sylviculture. 
Herr Geheime Oberforſtrat Thaler bezweifelt es, 
wie er in den Klammerbemerkungen ſeiner in— 
tereſſanten Rezenſion zum Ausdruck bringt. 

Zu Beginn meiner forſtlichen Laufbahn im 
Gothaiſchen Anteile des Thüringer Waldes lernte 
ich die dortigen erften Fichten⸗Pflanzbeſtände 
kennen, welche aus den zwanziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts herrührten. Alte Ober— 
förſter erzählten mir, daß die dazu erforderlichen 
Fichten aus natürlichen Verjüngungen ausge— 
rupft und von den das Pflanzgeſchäft ausführen- 
den Holzhauern im Waldſacke (Ruckſack von 
weißem Drell, der dort von altersher von den 
Waldarbeitern getragen wird) zur Kulturſtelle be— 
fördert worden ſind. Später wurden behufs Er— 
ziehung von Sämlingen auf den zu bepflanzen— 
den Schlägen Wander-S a at kämpe angelegt. 
Die ganze Fläche dieſer Pflanzenerziehungs— 
ſtätten wurde in der Regel als ein Quartier an— 
geſehen und voll mit Fichtenſamen beſät. Ge— 
wöhnlich nach 4 Jahren ſind die Sämlinge mit 
Hilfe eines gewöhnlichen Spatens mit Ballen 
ausgeſtochen und in Büſcheln ins Freie gepflanzt 
worden. Vielſach wurde der Fehler gemacht, daß 
zu viele Pflänzchen an einem Ballen belaſſen 
wurden. Aber die Pflanzungen wuchſen allge— 
mein gut an und raſch zu Dickungen heran. All— 
mählich wurde auch dort zu Schulpflanzen 
übergegangen, namentlich in der 1860 er Jahren. 
Anfangs wurden die verſchulten Fichten mehr in 
den tiefer gelegenen Revieren und Revierteilen 
verwendet, ſie zeigten wohl auch infolge der 
beſſeren Standortsverhältniſſe hie und da freudi— 
geren Wuchs. Schließlich hat die Schulfichte die 
Saatpflanze in den Waldungen des deutſchen 
Reiches faſt vollſtändig verdrängt. 

Ich fand in meinen ſpäteren Verwaltungsbe— 
zirken (Württemberg und Heſſen) vereinzelt 
Flächen vor, auf welchen ſich unter Schirm Fich— 
tenanflug zeigte und ſolche, welche durch Fichten— 
ſaat in Streifen oder auch in Plätzen kultiviert 
worden waren. Zur Vervollſtändigung dieſer 
Verjüngungen ließ ich Einpflanzungen mit Bal— 
len ausſtechen und die Maßregeln waren vom 
beſten Erfolge gekrönt. 
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In meinem gegenwärtigen Verwaltungsbezirke 
(Beſitzungen der Freiherrn Riedeſel zu Eiſen— 
bach) waren ſchon vor meinem Dienſtantritt ſo— 
wohl in Beſtänden als auch auf Acderflächen aus— 
gedehnte Saatkulturen mit Fichten ausgeführt 
worden, und als in der Nähe eine Oedung (Be— 
den: Verwitterungsprodukt von Baſalt) längs 
einer Straße aufgeforſtet werden mußte, gab ich 
die Weiſung, das Pflanzenmaterial 
der nächſtgelegenen Saatkultur im Freien 
zu entnehmen. Die damit ausgeführte Pflan— 
zung iſt ſo vorzüglich geraten, daß ich mich mehr 
und mehr mit der Fichtenſaatpflanze und insbeſon— 
dere mit derjenigen mit Ballen befreundete und zur 
Verbilligung der Kulturen immer mehr Gebrauch 
davon machen werde. 

Die Fichtenſaat, aus welcher damals — es 
war im Frühjahr 1899 — das Pflanzenmaterial 
entnommen worden iſt, war 8 Jahre alt. Die 
Sämlinge hatten eine Höhe von 15—35 em er— 
reicht. Die auserwählten Pflanzen wurden über— 


all da ausgehoben, wo ſie am dichteſten ſtanden. 


Zum Ausheben wurde der Hohlbohrer verwen— 
det. Die Ballen hielten im allgemeinen gut. 
Pflanzen mit ganz ſchlechtem Ballen wurden 
nicht verwendet. 

Schon im erſten Sommer machten die ver— 
pflanzten Fichten ganz vorzügliche Triebe, und 
jetzt, nachdem 4 Jahre ſeit Ausführung der Kul— 
tur verſtrichen ſind, haben dieſe Fichten eine 
. mittlere Höhe von 160 Zentimeter. 
Die größte Fichte iſt 240 Zentimeter 
hoch, die klein ſte 100 Zentimeter. Der 


längſte Höhentrieb vom Sommer 1903 mißt 
80 em. 
Dieſe Wuchsleiſtung iſt eine hervorragende 


und ſpricht dafür, daß nicht die Schulpflanze 
allein tüchtiges zu leiſten vermag. Für das wich— 
tigſte dabei halte ich den Ballen. 

Wenn wir die Pflanze mit entblößten Wur— 
zeln ſetzen, ſo treten immer Wurzelverkrümmungen 
Hund infolge deſſen Verkrüppelungen ein. Bei der 
Schulfichte (aus ſtändigen Gärten) geſchieht das 
Pflanzen mit entblößten Wurzeln zweimal, erſt 
bei der Verſchulung, dann bei der Verwendung 
der Pflanze im Freien. Außerdem kommen die 
verſchulten und vom Ballen entblößten Fichten 
beim Fortpflanzen immer tiefer zu ſtehen, als 
es vorher der Fall geweſen iſt. Dieſe Momente 
ſchädigen entſchieden das An- und Fortwachſen. 

Die Samenpflanze hat die Wurzeln in einer 
Lage wie ſie aus dem Samenkorn herauskamen. 
Beim Ausheben der Saatfichten werden nur die 
Faſerwurzeln abgeſtochen. Die Hauptwurzeln be— 
halten die urwüchſige Lage bei und laſſen ſich 
wegen der ſchon erreichten Stärke auch beim Ver- 
pflanzen ohne Ballen nicht ohne weiteres ſo 
falſch legen, daß der Wuchs des Setzlings we— 
ſentlich beeinträchtigt werden könnte. Bei der 
Ballenpflanze ſind Verbiegungen der Wurzeln 
ganz ausgeſchloſſen und das Stämmchen 
kommtnicht tiefer in die Erde als 
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es vorher der Fall geweſen iſt. Die 
beim Ausheben abgeſtochenen Faſerwurzeln ſind 
bei dem vorzüglichen Reproduktionsvermögen der 
Fichtenwurzeln raſch erſetzt und das Wachstum 
der verpflanzten Fichten erfährt kaum eine Unter— 
brechung. Ein alter Förſter benutzte den Aus— 
druck, die mit Ballen ausgehobenen Fichten mer— 
ken es gar nicht, daß ſie verpflanzt worden ſind. 

Die Erſparnis iſt nicht unbedeutend: Bei 
ſchwerem, graswüchſigem Boden betragen die 
Pflanzen-Erziehungskoſten für das Tauſend ver— 
ſchulte Fichten 12-16 M., nehmen wir das Mittel 
mit 14 M. an. Für das Ausheben von 1000 Pflan— 
zen mit Ballen wurde hier der Betrag von 2 M. 
verausgabt. Am Tauſendpflanzen iſt die Erſparn s 
alſo im Mittel mindeſtens 12 M., und für 1 ha 
Kultur bei Im Entfernung 10. 12120 Mk., 
dazu kommen noch die höheren Transportkoſten, 
die bei der in der Regel größeren Entfernung, 


von den ſtändigen Pflanzſchulen zu Kulturſtelle 


namhaft ſind. 

Es wird ja nicht möglich ſein, unter allen 
Verhältniſſen die verſchulte Pflanze zu entbehren, 
aber nach meinen Erfahrungen iſt es mir klar, 
daß in Bezug auf Pflanzungskoſten gar viel Geld 
geſpart werden kann, wenn Saatfichten verwendet 
werden, und ich muß auch ſchon deshalb Fron 
zuſtimmen, wenn er in ſeinem Werke die Saat— 
fichte der vielfach durch Mißhandlung geſchädig— 
ten Pflanze vorzieht. 


Meber einige Tragen der Forfleinridtung. 
Von Fürſtl. Reuß. Oberförſter PB. Sieber. 


Im Novemberheſt 1903 dieſer Zeitſchriſt fin: 
det ſich eine Beſprechung meines im Aprilheft 
desſelben Jahres erſchienenen Aufſatzes über die 
Bedeutung der Forſteinrichtung und ihre Weiter— 
entwickelung. 

Ich ergreife gerne die Gelegenheit, das von 
mir dort Ausgeführte zu erweitern und zu er: 
gänzen, beſchränke mich dabei aber auf die wich— 
tigſten Punkte und komme nur mit dieſer Ein— 
ſchränkung, um den Umfang dieſer Auseinander— 
ſetzung möglichſt zu verringern, auf erwähnte Be⸗ 
ſprechung zurück. 


1. Die Bedeutung des Schneiſeunetzes. 


Wenn wir die Bedeutung des Schneiſennetzes 
in richtiger Weiſe würdigen wollen, jo gehen wir 
am beſten von der Betrachtung eines Waldes 
aus, der ein ſolches nicht beſitzt. Eine Einſeitig— 
keit bedeutet das häufig zu beobachtende Ver— 
fahren, anſchließend an die Betrachtung eines 


| eingeteilten und eingerichteten Waldes Iedialich 


| 
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die Vorteile eines derartigen Syſtemes aufzu— 
Zuhlen⸗ ohne ſeiner Nachteile, die wiederum die 
Vorteile anderer Syſteme ſind, zu gedenken. 
Denken wir uns nun oder betrachten wir noch 
beſſer einen Wald ohne Schneiſennetz, von dem 
wir ſogar annehmen wollen, daß er nicht em: 
mal gebaute Wege beſitzt, fo ſehen wir, daß di: 
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Werterzeugung eines derartigen geſchloſſenen 
Waldes an und für ſich eine höhere ſein wird als 
die eines von Schneiſen und Wegen durchſurch— 
ten Wirtſchaftswaldes. Denn alle Beſtandesrän⸗ 
der enthalten minderwertiges Holz, um ſo mehr, 
je exponierter der betr. Beſtandesrand iſt. Der 
Randbaum ſteht in dieſer Beziehung zwiſchen dem 
landſchaftlich ſchönen, aber zu Nutzholz kaum 
tauglichen Solitärbaum und dem hochbeaſteten, 
vollholzigen Stamme des geſchloſſenen Beſtan— 
des.“) 

Die Minderung der holzerzeugenden Fläche 
durch das Offenlaſſen oder Aufhauen von Wirt— 
ſchaftſtreifen, Schneiſen und Wegen iſt gleichfalls 
in Betracht zu ziehen. 

Die größere Werterzeugung eines vollſtändig 
geſchloſſenen Waldes nützte aber dem Waldbeſitzer 
wenig. Denn die erzeugten Werte wären nicht 
oder nur ſchwer abſetzbar. 

Hierbei ſpringt nun ein Unterſchied zwiſchen 
Wegenetz und Schneiſennetz auffallend in die 
Augen. Während das Fehlen der Wege un— 
mittelbar eine weſentliche Minderung des mög— 
lichen Ertrages verurſacht, tut dies das Fehlen 
des Schneiſennetzes zunächſt noch nicht. Die 
vorteilhaften Wirkungen eines ſolchen müſſen 
demnach vielmittelbarerer Art ſein. Denn 
alles kann in einem Walde, der durch Wege 
wohl aufgeſchloſſen iſt, geſchehen, was die Be— 


ſtandes erziehung und die Verwertung der Wald: 


erzeugniſſe verlangt. 

Wenn man nun in einem nicht eingeteilten 
Walde auch Holz ſchlagen und vorteilhaft ver— 
kaufen kann, ſo viel man will, ſo würde man 
doch eine Waldeinteilung, wenigſtens die Be— 
nennung der den Wald zuſammenſetzenden Be— 
ſtände oder Beſtandesgruppen ſehr vermiſſen, und 
zwar im Intereſſe einer geordneten Bud- 
führung. Es iſt alſobeſonders im 
Auge zu behalten, daß zuvörderſt 
die Buchführung eine Waldein⸗ 
teilung, die die bequeme Benen— 
nung der einzelnen Waldteile er⸗ 
möglicht, braucht. 

In zweiter Linie hat man auf der Karte und 
in der Natur feſtgelegter Punkte und Linien im 
Intereſſe der Erhaltung und Fortführung des 
Vermeſſungswerkes nötig. Das iſt nicht neben— 
ſächlich, da das Vermeſſungswerk eine große, 
den Wald belaſtende Ausgabe darſtellt. Die 
Vernachläſſigung der in dieſer Beziehung erfor— 
derlichen Arbeiten hat ſich oft ſchon ſchwer fühl— 
bar gemacht, indem koſtſpielige Aufwendungen 
vermieden werden konnten, wenn man zeitig und 
dauernd auf die Ergänzung der erſten Ber: 
meſſung Bedacht genommen hätte. 
Ohne weiteres iſt zuzugeben, daß ein grad⸗ 
liniges Einteilungsnetz in dieſer Beziehung die 


*) Zu vergl. Dr. Metzger: „Der Wind als maßge— 
bender Faktor für das Wachstum der Bäume“. „Mündener 


Forſil. Hefte“, 1893. S. 


35, ı B 


meifte Erleichterung ſchafft; auch in Bezug auf 
Flächenberechnungen. Doch ſind gegenwärtig 
wohl überall die mit den erforderlichen Arbeiten 
beauftragten Beamten ſo geſchult, auch hat die 
neuere Technik ſo viel wirklich praktiſche Hilfs— 
mittel zur Flächenaufnahme und Berechnung ge— 
liefert, daß kaum ein berückſichtigungswerter Mehr⸗ 
aufwand beim Fehlen eines geradlinigen Netzes 
entſtehen kann. Aehnlich verhält es ſich mit der 
Orientierung im Walde. 

Bis jetzt konnten wir alſo ausſchlaggebende 
Vorteile des Schneiſennetzes nicht feſtſtellen. Nun 
kommen wir zu der Frage: Sit eine zweck— 
entſprechende Hiebsführung abhängig von dem 

Vorhandenſein eines regelmäßigen Einteilungs⸗ 
netzes, mit anderen Worten: Läßt ſich die nach 
dem vorgefundenen Waldzuſtande berechnete Flä— 
chen⸗ und Maſſenabnutzung ohne ein ſolches 
erreichen, wird beim Fehlen desſelben weniger 
geſchlagen werden müſſen, um nicht den Mehr— 
ertrag aufwiegende waldſchädigende Folgen her: 
vorzurufen? 

Herr Pauſe iſt letzterer Meinung, ich da— 
gegen behaupte, in einem nur durch Wege gut 
aufgeſchloſſenen Walde wird ein praktiſcher Forſt⸗ 
einrichtungsbeamter auch nicht einen Ar aus dem 
Hauungsplane wegzulaſſen brauchen, ebenſo wie 
ein praktiſcher Wirtſchafter keinen Feſtmeter we— 


niger zu ſchlagen und keine der Zukunft vor— 
ſorgende Maßregel unausgeführt zu laſſen 
braucht. Herr P. glaubt ſogar die Erfah— 


rung gemacht zu haben, daß eine gute bezw. 
(J künſtliche Waldeinteilung den Effekt der Wirt— 
ſchaft ſteigert. Wie dieſe Erfahrungen gemacht 
worden ſind, wird nicht geſagt. Ich glaube, we— 
gen des Mangels vergleichsfähiger Objekte und 
Zeiträume wird ſchwerlich jemand derartige Er— 
fahrungen beſitzen. Die weitere Prüfung der 
Gründe, die für eine künſtliche Waldeinteilung 
ſprechen, bleibt uns daher nicht erſpart. | 

Wenn in einem Walde ein künſtliches Ein- 
teilungsnetz aufgehauen wird, ſo iſt es klar, daß 
hierdurch an dem Waldzuſtande nichts oder nur 
wenig verändert wird. 

Zunächſt nützt uns der Aufhieb von Wirt— 
ſchaftſtreifen und Schneiſen für die Hiebsführung 
wenig. Derfelbe: ſchadet vielmehr aus nahe: 
liegenden Gründen. Die vorteilhaften Wirkungen 
werden ſich erſt ſpäter allmählich zeigen. Der 
Wald muß ſich erſt in das Schneiſennetz hinein— 
wachſen, wie Herr Pauſe ſagt, ähnlich, füge ich 
hinzu, wie der Wanderer in das Bett des Pro— 
kruſtes hineingepaßt wurde. 

Bei dem Hineinwachſen des Waldes in das 
Einteilungsnetz hat entſchieden — im Sinne des 


Anhängers eines ſo geordneten Idealwaldes ge— 


ſprochen — das Fachwerk in vielen Fällen vor— 


teilhaft gewirkt, da dieſes urſprünglich weniger 


Rückſicht auf die einzelnen Beſtände nahm, als 

ſpäter die Beſtands wirtſchaft genommen hätte. 

Doch auch dieſe, wenn ſie ſich an ein regelmä— 

iges Netz anlehnt, darf ſich nicht nur nach der 
49* 


Beſtandsreife richten,*) fie will vielmehr eine an- | 80 Jahren im Norden etwa 70—8Ojähriges, im 


gemeſſene Altersſtufenfolge anſtreben. Man bringt 
alſo zu Gunſten dieſer finanzielle Opfer; Opfer, 
die ſich in der Zukunft bezahlt machen ſollen. 

Es iſt ganz richtig, daß die Rückſichtnahme 
auf Beſtände oder Beſtandsteile kleinerer Art 
nicht zu weit gehen darf. Ich nannte früher 
ausgeprägte Beſtandsränder“ ) innerhalb von Wald— 
teilen, die durch bleibend holzfrei zu haltende 
Flächen abgegrenzt werden, bittere Notwendig— 
keiten. Man wird in dieſer Beziehung von Fall 
zu Fall entſcheiden müſſen, ob ein an und für 
ſich nicht hiebsreifer Beſtand wegen der Herſtel— 
lung der Gleichmäßigkeit der Beſtockung fallen 
ſoll oder nicht. 

Je nachdem man nun die vorteilhaften Wir— 
kungen der regelmäßigen Waldeinteilung höher 
oder geringer einſchätzt, wird man ſich zu größe— 
ren oder kleineren Opfern dieſer Art entſchließen. 
Die Beurteilung des Nutzens einer künſtlichen 
Einteilung iſt daher von praktiſcher Bedeutung. 
Hierbei iſt zu bemerken, daß ſolche Opfer auch 
bei einer natürlichen Einteilung, worunter ich die 
Benützung von Wegen zu Einteilungszwecken 
mit verſtehe, nicht ganz zu vermeiden ſind. Sie 
werden aber ſehr viel geringer ſein. Denn der 
gegenwärtige Zuſtand iſt hauptſächlich das Er— 
gebnis der Wirtſchaftsweiſe älterer und neuerer 
Zeit. Bäche, die als Floßwege benützt worden 
ſind, waren oft Grenzen der Hiebszüge der 
Floßholzſchläge. Längs alter Straßen oder ſon— 
ſtiger wichtiger Wege reihte ſich gleichfalls 
Schlag an Schlag. 
fung bildete und bildet noch auf alle Fälle einen 
Abſchnitt im Walde. Daher finden ſich, wie man 
vielfach beobachten kann, an ſolchen natürlichen 
Einteilungslinien Beſtandesverſchiedenheiten, die 
der Betriebseinrichter und Wirtſchafter beachten 
muß. Nimmt man nun noch geeignete, grad ver— 
laufende, deutlich ausgeprägte, bis auf weiteres 
bleibende Beſtandesgrenzen zu Abteilungsgrenzen, 
ſo kann man die künſtlichen Einteilungslinien in 
den meiſten Fällen entbehren. 

Wenn ich nun auch das Beſtreben habe, inner— 
halb einer Abteilung (eines Jagens) die Schlag— 
führung zu vereinheitlichen, ſo gelingt mir das 
doch oft erſt in ſehr ferner Zeit. Es braucht 
dies kaum durch Beiſpiele belegt zu werden. Da 
aber Herr Pauſe glaubt, daß bei einer zielbe— 
wußten Schlagführung mit kürzeren Zeiträumen 
als mit einer Umtriebszeit gerechnet werden 
kann,“) fo will ich eines aufführen. Die nörd— 
liche Hälfte einer Abteilung beſtehe aus 120jäh— 
rigem, die ſüdliche aus 40jährigem Holze. Der 
Umtrieb ſei 80 Jahre. Da ich das ſehr hiebs⸗ 
reife Holz ſo raſch wie möglich abtreiben muß, 
ſo werde ich, wenn ich in dem ſüdlichen Teile 
nach dem normalen Abtriebsalter ſchlage, nach 

*) S. S. 384, Novemberheft 1903 dieſer Zeitſchrift. 
) Aprilheft d. Zeitſchr. v. 1903. S. 111. 

* Novemberheft 1903. S. 385. 


Eine ſchluchtartige Vertie- 


Süden wieder etwa 40 jähriges haben. Wiche 
man von dem finanziellen oder dem als richtig 
erkannten Umtriebe nun nicht ab, ſo wäre die 
Altersdifferenz innerhalb der Abteilung über⸗ 
haupt nicht auszugleichen. Je mehr man ab— 
weicht, deſto raſcher geht es, deſto größer ſind 
aber auch die finanziellen Verluſte und zwei bis 
drei Umtriebe wird man in dem genannten Falle 
zur Herſtellung der Alterseinheit von Wirt: 
ſchaftſtreifen zu Wirtſchaftsſtreifen notwendig 
haben. 

Wenn ich nun andererſeits einen ausgedehn⸗ 


ten Mittelholzkomplex, etwa 40 jähriges Holz habe, 


| 
| 
| 
| 
| 


gen werden muß, 


ſo mag ich dieſen in kleine Hiebszüge zerlegen, 


wie ich will, die Tatſache, daß gleich⸗ 
altes Holz, will man annähernd 
nachder Hiebsreife hauen, zu an⸗ 
nähernd derſelben Zeit geſchla⸗ 
bringt es mit 
ſich, daß nach Verlauf eines Um⸗ 
triebes wieder annähernde gleich⸗ 
altes Holz da ſein wird. Haben dann die 


Nachkommen die gleiche Meinung von dem Vor— 


teile zahlreicher kleiner Hiebszüge, ſo freuen ſie 
ſich der geſchaffenen Altersdifferenzen und ver— 


größern ſie wahrſcheinlich. Wenn nicht, ſo ſehen 


ſie dieſe 
Waldzuſtandes an; wenn ſie aber verſtändig ſind, 
ſo verſtehen ſie die Fehler der Vergangenheit und 


eben als eine Verſchlechterung des 


urteilen ohne Ueberhebung, wie wir das auch 
tun ſollen. 

Daß vor allem die Beſtände (Unterabteilun⸗ 
gen, Abteilungen) die Wirtſchafts einheiten zu bil- 
den haben, iſt wohl allgemein anerkannt. 

Da nun aber die Abteilungen (Ortsabteilun⸗ 
gen, Jagen) ſpäter zu Wirtſchaftseinheiten wer⸗ 
den ſollen, da die Wirtſchaft alſo nicht nur die 
Wirtſchaftseinheiten erſter Ordnung, die Be— 
ſtände, ſondern auch die der zweiten Ordnung, 
die mehr oder weniger nach ſubjektivem Ermeſ— 
ſen gebildeten Ortsabteilungen berückſichtigen 
muß, ſo iſt auch die Bildung dieſer wohl zu über⸗ 
legen. 

Hierbei möchte ich vorausſchicken, daß die 
Größe einer Ortsabteilung hauptſächlich von for- 
meller Bedeutung iſt. Wenn zwei Abteilungen 
einen Hiebszug bilden, ſo können ſie zuſammen 
auch eine Abteilung ſein, vorausgeſetzt, daß man 
in der Ausſcheidung der Unterabteilungen nicht 
zu kleinlich verfährt. Man wird im Allgemeinen 
die Abteilungen nicht ſo groß machen, daß ſie 
vorausſichtlich nicht ein und derſelben Schlag— 
reihe angehören werden, obwohl an und für ſich 
aus den oben erörterten Gründen die größere 
3 vor der kleinen unbeſtreitbare Vorzüge 
at. 

Was nun die Form der Abteilungen (d. i. 
Jagen) betrifft, jo wird den nach natürlichen Li⸗— 
nien im Gelände und nach Wegen gebildeten ihre 
unregelmäßige Geſtalt vorgeworfen. 
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Herr Forſtaſſeſſor Pauſe ſagt beiſpielsweiſe, 
daß keiner Holzart dies zuträglich ſei, Wind 
und Sonne ſetzten an Einbuchtungen, Ausbuch— 
tungen, ſchmalen Ausläufern, ſpitzen Ecken ein, 
Bruch, Sonnenbrand, Laubverwehungen wären 
die Folgen. 

Es iſt meines Erachtens unwabrſcheinlich, daß 
ein Wald, der außer durch Wege und natürliche 
Linien auch noch durch Schneiſen und Wirt— 
ſchaftsſtreifen durchſchnitten wird, weniger von 
den genannten meteoriſchen Einwirkungen zu lei- 
den hat, als ein ſolcher, der nur erſtgenannte zur 
Einteilung benützt. Viel wahrſcheinlicher iſt es, 
daß, wenn namentlich auch die bleibenden Be— 
ſtandsgrenzen in verſtändiger, praktiſcher Weiſe 
verwendet werden, dieſe ſchädlichen Wirkungen 
geringer ſein werden, als bei einem regelmäßi— 
gen Netze. 

Denn Hauptabfuhrwege und ausgeprägte natür— 
liche Geländelinien bilden eben Trennungen im 
Walde, man mag ſie als ſolche wollen oder nicht. 
Auch darf man die Wirkſamkeit des Aufhiebes von 
Wirtſchaftsſtreifen und anderer künſtlicher Abgren— 
zungen von Schlagreihen nicht überſchätzen. Ich 
konnte in mehr als einem Falle beobachten, daß 
nach dem Aufhieb eines Streifens in 30—40jäh⸗ 
rigem Holze der Sturm noch nach 40 Jahren 
wirkſame Angriffspunkte fand. Man darf nicht, 
wie es Herr Pauſe tut, an die Trennungslinien 
der Hiebszüge die Forderung ſtellen, daß die 
durch ihre Lage bedingte Schlagführung volle 
Sicherheit gegen Sturm bietet.“) Das iſt un— 
möglich. Eine ſolche Meinung kann nicht durch 
Erfahrung begründet ſein. 

Als Vorbeugungsmaßregel gegen Sturm 
werden die beſtandspfleglichen Tätigkeiten, wie⸗ 
derholte, kräftige Durchforſtungen, Entwäſſerun⸗ 
gen, unter Umſtänden Wahl geeigneter Holzar— 
ten, wobei Laubhölzer in gefährdeten Lagen 
(z. B. Erlen an bruchigen Orten) zu beachten 
ſind, mehr erreichen als die Praktiken der Forſt⸗ 
einrichtung. 

Schon eingangs wies ich auf den Nachteil 
vieler, ausgedehnter und ausgeprägter Beſtands— 
ränder und den Entgang an produzierender 
Fläche infolge des Aufhiebs und des Auflaſſens 
von Hiebszugsgrenzen hin, wenn dieſe nicht als 
Wege benützt werden können. Oft geſchah dies 
freilich auf Koſten der Brauchbarkeit der ſo ent— 
ſtandenen geraden, aber mit nachteiligen Nei— 
gungsverhältniſſen belaſteten Wege. 


Erwähnen möchte ich noch, daß man Tren— 


Anbau einer anderen Holzart feſtlegen kann. 
Der ſüdweſtliche Abſchluß eines Hiebszuges kann 
recht wohl durch Anbau eines Streifens von Kie— 
ſern im Fichtenwalde bezeichnet werden, da wo 
die Möglichkeit des Anbaus beider Holzarten ge— 
geben iſt. Auch Laubholzſtreifen kommen in die— 
ſer Beziehung ſehr in Frage. Dieſe werden 


) Allg. Forſt⸗ u. Jagdzeitung“ 1902. S. 257. 
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gleichzeitig die Monotonie unſeres einförmigen 
Nadelholz-Wirtſchaftswaldes unterbrechen. Da 
wir nun hier auf die Waldäſthetik gekommen ſind, 
die mit Recht in neuerer Zeit ſo beredte Für— 
ſprecher gefunden hat, ſo möchte ich doch noch 
darauf hinweiſen, daß ein natürlich geteilter 
Wald ungleich ſchöner als ein künſtlich eingeteil— 
ter iſt. 

Doch breche ich ab, um den Umfang dieſer 
Erörterungen nicht zu groß werden zu laſſen. 
Es muß hier ja ohnedem die Praxis entſchei— 
den, nicht Rede und Gegenrede. Dafür aber, daß 
die Praxis entſcheiden wird, iſt ſicher Gewähr 
vorhanden, weil es genug Forſte gibt, die ohne 
regelmäßiges Netz gedeihen. 


2. Die Loshiebe. 


Die Loshiebe werden mit Recht als 
eine für die Beſtandswirtſchaft charakteriſtiſche 
Maßregel angeſehen. 

Denn ſie ermöglichen, daß man die einzelnen 
Beſtände nach ihrer Hiebsreife zur Abnützung 
bringt, auch wenn ihre Lage nicht gut in die 
Reihe der Schläge ſich einfügt. Wan geht bei Ein— 
legung derſelben von der Ueberlegung aus, daß 
die ſpätere Freiſtellung von Beſtänden, zu einer 
Zeit, wenn ſie ſich ſchon hoch hinauf gereinigt 
haben ſchädliche Einwirkung der Sonne, des 
Windes und anderer Meteore im Gefolge hat. 
Man will alſo die jungen Beſtände ſich ſo be— 
manteln laſſen, daß die ſpätere Freiſtellung kei— 
nen oder nur wenig Schaden erzeugt. Die Vor— 
teile und Nachteile der Loshiebe find alſo ganz 
ähnlich denen der Wirtſchaftsſtreifen. Zu berück— 
ſichtigen bleiben hierbei noch beſonders die Zu— 
wachsverluſte. Judeich will fie in 20—30jährigen 
Holze eingelegt haben und ihnen eine Breite von 
10—20 m geben.“) Die neuere Praxis macht 
ſie etwas breiter. 

Ich hatte mich nun gegen die breiten Los— 
hiebe gewendet, die angebaut werden müſſen, 
weil hierdurch für die ſpätere Wirtſchaft ein oſt 
ſtörender Zwang geſchaffen wird; ſtörend inſo— 
fern, als man nach 20, 30 oder 40 Jahren ſchla— 
gen muß, wie vorher beſchloſſen worden iſt, ſo— 
dann aber auch noch dadurch ſtörend, daß die 
längs der Wege und Schneiſen geführten Los— 
hiebe die Abfuhd des daran anſchließenden 
breiten Schlages erheblich erſchweren. Beide 


Fälle konnte der Schreiber dieſes in ſeiner lang— 


jährigen Forſteinrichtungstätigkeit und ander— 


5 wärts als mißlich nicht ſelten beobachten. Man 
nungslinien im Walde ſehr oft vorteilhaft durch 


kann übrigens auch häufig ſehen, namentlich auf 
wildreichen Revieren, daß die Kultur ſolcher 
ſchmalen Schlägen oft rechten Schwierigkeiten 
begegnet, derart, daß ſie nicht ſolchen Vorſprung 


gewinnt, um als Beſtandesſchutz zu wirken. Doch 


iſt meines Erachtens dieſer Beſtandsſchutz über— 
haupt weniger wichtig als die Freigewöhnung 
des freizuſtellenden Beſtandes. 


*) „Allg. Forſt- u. Jagdzeitung“, Nov. 1903. S. 385. 
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Herr Pauſe wendet gegen die von mir be— 
vorzugten ſchmalen etwa 5 m breiten Abſäu— 
mungen ein, daß ſich der Waldmantel auf die 
Dauer hierbei nicht erhält, überſehend, daß ich 
hinzufügte, die Loshiebe könnten im Bedarfs— 
falle verbreitert werden. Das kann geſchehen, 
ohne daß der Anbau auf dem Fuße zu folgen 
braucht. Man ſoll in dieſer Beziehung aus 
Sorge um vorübergehende Zuwachsverluſte nicht 
ſo ängſtlich ſein. Der Gewinn einer derartigen 
ſchmalen Kultur iſt kein ſo großer, der Verluſt 
des Liegenlaſſens iſt ebenſowenig bedeutend. 
Solche ſchmale Flächen werden faſt immer als 
Holzlagerplätze vorteilhaft verwendet. Da wo 
der Wald einen erheblichen Wildſtand beherbergt, 
geben ſolche Flächen dem Wilde Aeſung, beſſere 
als es auf den breiten Kulturen ſindet. Dadurch 
hilft man dem Wildverbiß vorbeugen. Häufig 
findet ſich natürliche Verjüngung auf ihnen ein. 

Ich möchte, und nur deswegen komme ich 
auf dieſen Gegenſtand zurück, noch darauf hin— 
weiſen, daß man ſich Gelegenheit zu Anhieben 
auch dadurch verſchafft, daß man ſtreifenweiſe 
ſtark durchforſtet, ſo daß gutbekronte bruchfeſte 
Bäume entſtehen. 

Derartige Durchforſtungen müſſen natürlich 
frühzeitig eingelegt und wiederholt werden, ſollen 
ſie ihren Zweck erreichen. 

Auch Judeich kennt ſolche Lichtungen, ?) aber 
nur als Erſatz für verſpätete Loshiebe und hält 
deswegen ihren Erfolg für zweifelhaft. Dieſel— 
ben ſollen nach Judeichs Anſicht nur in den 
zu ſchützenden Beſtand ſelbſt eingelegt werden. 
Da jede derartige Maßregel den Zweck verfolgt, 
der Angewöhnung an den Freiſtand vorzuarbei— 
ten, ſo ift es kaum zweifelhaft, daß man derar— 
tige Lichtungen zweckmäßiger Weiſe auch in dem 
vorher abzutreibenden Beſtand ſelbſt vornehmen 
wird. Denn zwiſchen dem Nichtstun und dem 
breiten unvermittelten Kahlſchlag ſtehen ſchmale 
Abſäumungen, Loshiebe, ſtarke Durchforſtungen, 
Lichtungshiebe, Plänterſchläge und ſie ordnen 
ſich bezüglich ihrer Wirkſamkeit je nach ihrer 
Breite und ihrer Stärke. 

Je frühzeitiger dieſe Maßregeln erfolgen, 
deſto beſſer iſt es. Findet ſich natürlicher Anflug 
ein, ſo wird man auf die Durchforſtungen Lich— 
tungshiebe folgen laſſen. 

Die Aufhiebsdurchforſtungen ſind in hieſiger 
Verwaltung durch den früheren Oberforſtmeiſter, 
jetzigen Geheimen Oberforſtrat Herrn Kühn ein- 
geführt worden. Sie werden ihren Zweck überall 
erreichen, wo man ſie fortdauernd im Auge be— 
hält, indem man immer wieder einen zweckent— 
ſprechenden Lichtſtand ſchafft. Sie haben den 
Vorteil, daß ſie die Anhiebe ermöglichen, aber 
zu nichts zwingen. Lichtungszuwachs und na— 
türliche Verjüngung find dabei erwünſchte Ne— 
benzwecke; wenn letztere nicht immer gelingt, ſo 
wird erſterer doch ſelten ausbleiben. 


) Judeich, „Forſteinrichtung“, 5. Aufl. S. 287 
und 288. 


piere möglich. Die Zuſammenfaſſung der 


Nach Mitteilung des Herrn Forſtaſſeſſor 
Paufe*) iſt neuerdings in Sachſen die Anord— 
nung ergangen, durch Durchforſtung 20— 40 m 
breite Sturmſchutzſtreifen zu erziehen. Wenn 
dieſe Maßregel ſich eingebürgert hat, ſo wird 
man vielleicht zu der Anſicht kommen, daß man 
hierdurch und durch ſchmale Abſäumungen das 
erreicht, was ſich eben erreichen läßt, und wird 
die breiten, größere Opfer an Zuwachs erfor— 
dernden und unbequemeren Loshiebe aufgeben. 


3. Der ſpezielle Wirtſchaftsplan. 


Ich halte einen bis ins Detail ausgearbei— 
teten Wirtſchaftsplan nicht für notwendig und 
glaube, daß dem Wirtſchafter mehr Bewegungs⸗ 
freiheit gegeben werden muß. als dies ein nach 
ſächſiſcher Art aufgeſtellter Plan geſtattet. 

Im ſächſiſchen Plan find alle Schläge auf 
zehn Jahre hinaus genau feſtaeſtellt. Breite, 
Richtung ſind angegeben unter Hinweis auf die 
Spezialkarte, wo ſich die Schläge mit Bleilinien 
eingezeichnet vorfinden. Selbſt ſehr kleine Ab— 
weichungen gelten als planwidrige Hauungen. 
Sie müſſen der Fläche und auch der Maſſe nach 
getrennt werden.““) 

Das letztere iſt natürlich nur auf dem 1 5 

[: 
träge ift dann geſtattet, wenn die Vorhauung 
den Betrag von 19% der planmäßigen Schlag— 
fläche und bei Flächen bis zu 3 ha die Fläche 
von 0,03 ha nicht überſchreitet. 

Dieſe ſtrengen Vorſchriften erfahren im Ab⸗ 
fat 4 der Nachtragsinſtruktion eine Erleich— 
terung, indem unbedeutende Abweichungen als 
planmäßig gelten können, ſofern dem Sinne des 
Planes entſprechend geſchlagen und die Ge— 
ſamtfläche innegehalten wird. 

Die größere Bewegungsfreiheit, die ich nun 
für nützlich halte, könnte nach meiner Anſicht 
ohne weiteres dem Revierverwalter dadurch ge⸗ 
geben werden, daß man ihm geſtattete, innerhalb 
der für das ganze Revier planmäßig feſtgeſetzten 
8 im Sinne des Planes zu 
ſchlagen. Dabei iſt es ſchließlich gleichgiltig oder 
wenigſtens unweſentlich, ob man gar keinen ſpe— 
zialiſierten Plan aufſtellt oder durch einen ſolchen 
den Wirtſchafter nicht gar zu ſtreng bindet. 

Wenn von einem biebsreifen Orte ein 80 m 
breiter Streifen zur Abnutzung angeſetzt iſt, ſo 
kann ich den Schaden nicht einſehen, der dadurch 
entſteht, daß der Revierverwalter 90 m breit 
ſchlägt. Daß es natürlich in gewiſſen Fällen 
nicht gleichgiltig iſt, ob man 70, 100 oder 120 in 
breit ſchlägt, iſt eine Tatſache, die Herr Pauſe 
kaum hätte zu erwähnen brauchen. Ich ſagte 
aber, es ſei nicht notwendig zu beſtimmen, hier 
wird 70, dort 100 oder 120 m geſchlagen. 


) S. Novemberheft d. Zeitſchr., Jahrg. 105 
S. 15 rechts. 
S. Nachtragsinſtruktion v. 21. Sept. 1897 


5 1 En 1, im „Th. J. B.“ 1898. S. 219. 
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Dafür, daß der ſächſiſche Revierverwalter auch 
ohne detaillierten Wirtſchaftsplan wirtſchaften 
kann, zitiere ich wörtlich Herrn Pauje*): „Bei 
Feſtſtellung der Hauungen macht ſich die Tat— 
ſache, daß die Mehrzahl der ſächſiſchen Revier— 
verwalter teils auf eine kürzere oder längere 
Forſteinrichtungspraxis zurückblickt, teils ſich in 
die dort herrſchenden Anſchauung eingelebt hat, 
ſehr geltend und gewiß zum Vorteil der Sache. 
Die Wirtſchafter können daher überſchauen und 
ſich vollſtändig klar machen, was für eine vor— 
liegende Wirtſchaftsperiode not tut und richtig 
B 

Ganz recht! Ich bin auch nicht der Meinung, 
daß der, welcher als Forſtaſſeſſor zahlreiche Wirt— 
ſchaftspläne ausgearbeitet hat, als Revierverwal— 
ter nicht anders als nach einem alle Einzelheiten 
angebenden Plane wirtſchaften kann. Wenn nun 
aber Herr Pauſe in Beziehung darauf, daß ich 
am Schluſſe meiner Ausführungen geſagt habe, 
man ſolle nicht nur alle zehn Jahre über den 
Gang der Hauungen nachdenken, ſondern Jahr 
aus Jahr ein, hinzufügt, er hielte es weder mög— 
lich, noch ratſam, alle Jahre neue Geſichtspunkte 
aufzuſtellen, ſo muß ich doch hierzu bemerken, 
daß das Nachdenken über den Gang der Hauun— 
gen auch außerhalb der Taxationsreviſton auf 
keinen Fall ſchadet, daß ich es vielmehr für not— 
wendig halte. 

Ich weiß ſehr wohl, daß die Wirtſchaft in 
konſequenter Weiſe geführt werden muß. Man 
darf nicht zu oft eine neue Idee in die Praxis 
einzuführen ſuchen, nicht zu oft die der Wirt— 
ſchaft zu Grunde liegenden Ideen wechſeln. Eben 
wegen der Einheitlichkeit der Wirtſchaft wies ich 
darauf hin, daß eine an und für ſich geringer 
zu bewertende Idee, folgerichtig durchgeführt, 
die beſſeren Ergebniſſe haben würde. Das 
fordert wieder dazu auf, dem Revierverwalter mit 
der vollen Verantwortlichkeit auch weitergehende 
Befugniſſe bei der Hiebsführung einzuräumen. 

Der Wechſel der Revierverwalter ſpricht nicht 
gegen das eben Geſagte. Denn erſtens wird ein 
verſtändiger Revierverwalter, im Bewußtſein, 
daß er eine geringere praktiſche, oder wenigſtens 
lokale Erfahrung hat als ſein Vorgnger, in ſeit— 
berigem Sinne den Betrieb weiter führen und 
nicht ohne Not etwas neues beginnen. Dann 
wechſeln doch auch die anderen für die Auſſtel— 
lung des Wirtſchaftsplanes maßgebenden Per— 


können innerhalb der Periode recht ſchön ver— 
teilt ſein, und trotzdem grundfalſch, wenn man 
nicht weiter, über die Periode hinausblickt. Es 
iſt falſch, dort, wo man einen großen Hiebs— 
komplex vor ſich hat, wo man alſo raſch weiter 
ſchlagen muß, ſo zu hauen, daß man am Ende 
der Periode eine Blöße oder eine unfertige Kul— 
tur vor ſich hat. Es iſt falſch, dort, wo nach ei- 
nem Schlag die Hiebsführung längere Zeit pau— 
ſieren muß, gleich im Anfang des Wirtſchafts— 
zeitraumes zu hauen. Dem und anderem kann 
ja im Plane vorgeſehen werden, aber doch kaum 
ſo, daß der Fall, daß man ganz planmäßig, aber 
trotzdem in Einzelfällen nicht zweckentſprechend 
wirtſchaftet, vorkommen könnte. Auf jeden Fall 
wird der, welcher über die Periode hinausblik— 
kend ſtets beſtrebt iſt, der Zukunft vorzuarbeiten, 
beſſer wirtſchaften als ein anderer, der vorzugs— 
weiſe das Beſtreben hat, dem Plane gerecht zu 
werden. Schon deswegen iſt auch der in der 
Literatur bereits aufgetretene Gedanke, daß bei 
den ins Einzelne gehenden Vorſchriften des 
ſächſiſchen Planes es nicht notwendig ſei, es 
ſtehe an der Spitze der Verwaltung ein Beamter 
höherer Bildung, unrichtig. In dieſer Beziehung 
muß ſogar darauf hingewieſen werden, da ß 
ein ſehr ſpezialiſierter Plan die 
Auswahl der Hauungen und ihre 
Verteilung geradezu erſchwert, 


wenn alle Rückſichten genommen 


ſönlichkeiten, vielleicht mehr als die Revierver- 


walter. Dabei ſoll nicht verkannt werden, daß 
eine Behörde wie eine Forſteinrichtungsanſtalt 
einheitlich Tonjequent wirkt. Das iſt um fo not— 
wendiger, als der Einfluß des ſächſiſchen Planes 
kein ſo kontinuierlicher iſt als der des längere 
Zeiträume umfaſſenden Periodenplanes. 

Es genügt alſo durchaus nicht, nur im Hin— 


blick auf den laufenden Wirtſchaftsplan die Hau⸗ ich nicht, warum ihn der Revierverwalter bei 


ungen der Jahre auszuwählen. Die Hauungen 
*) Novemberheft 1903 d. Zeitſchr. S. 386 rechts. 
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werden, die genommen werden 
müſſen. 

Im großen und ganzen iſt die zukünftige 
Hiebsführung durch die ſeitherige beſtimmt, der 
neue Plan fertig, wenn der alte. abgelaufen iſt. 
Daß im Intereſſe einer gedeihlichen Wirtſchaft 
die Schläge in der hervorgehobenen, engbegrenz— 
ten Weiſe auf zehn Jahre hinaus beſtimmt wer— 
den müſſen, dafür hat Herr Forſtaſſeſſor Pauſe 
den Beweis nicht erbracht und wird ihn wohl 
ſchwerlich Jemand erbringen können. 

Aus ganz ähnlichen Gründen kann ich dem 
ſpeziellen Durchforſtungsplan keine 
große Bedeutung beimeſſen. Er mag ſeine große 
Berechtigung haben auf Revieren, unter Ver— 
hältniſſen, bei welchen ein ſyſtematiſcher Durch— 
forſtungsbetrieb nicht beſteht. Das ſind aber 
Ausnahmen. Da, wo ein ſolcher ſtattfindet, ſind 
die ſeitherigen Durchforſtungen maßgebend für 
die zukünftigen. Dabei wird ſich bald ein gewiſſer 
Turnus einbürgern. Das Wirtſchaftsbuch iſt der 


beſte Ratgeber für den ſpäteren Durchforſtungs— 


betrieb, wenn es mit ſachgemäßen Ausführungs— 
nachweiſen verſehen iſt. Es bedeutet auch hier 
noch nicht die gewiſſenhafte Erfüllung des Pla— 
nes eine gute Wirtſchaft. 
Auf den Läuterungsplan näher ein— 
zugehen, dürfte nach dem Geſagten unnötig ſein. 
Was den Kulturplan betrifft, ſo weiß 


Anfertigung ſeiner Kulturanſchläge ſchmerzlich 
vermiſſen ſollte. Die Größe der Schlagflächen iſt 


doch etwas gegebenes; zur Veranſchlagung ihres 
Anbaues bedarf es wirklich keines beſonderen 
Planes. Für die Ausbeſſerungen aber gewährt 
der Kulturplan nur in den erſten Jahren eine 
Erleichterung, ſelbſt wenn ſie ganz richtig vom 
Taxator veranſchlagt wären und der Revierver— 
walter dieſe Flächen ohne weiteres benützen 
wollte, nachdem ſie bei der Reviſion von ihm ge— 
prüft worden ſind. Denn die Ausbeſſerungsbe— 
dürftigkeit wechſelt doch; ſie iſt veränderlich; in 
vielen Fällen wird ſie größer, in anderen — ich 
erinnere nur an anſcheinend mißratene Saaten 
— verringert ſie ſich. 

Wenn er in dieſer Beziehung entbehrlich er— 
ſcheint, ſo braucht man ihn auch nicht wegen der 
Statiſtik, um die nach ſächſiſcher Vorſchrift auf— 
zuſtellenden Kulturrechnungen durchzuführen. Für 
diejenigen, welche dieſe Kulturrechnung nicht 
kennen, füge ich zum Verſtändnis des unten Fol- 
genden nachſtehendes ein. 

Man unterſcheidet bei Zuſammenſtellung der 
stulturergebnifje die Koſten des erſten Anbaues 
von denen des Inbeſtandbringens. Zu dem 
Zwecke werden bei der Buchung getrennt außer 

a) planmäßigen Neubauten (ſchwarz zu 
ſchreiben) und 

b) nicht planmäßigen Neubauten 
ſchreiben), 

planmäßige Ausbeſſerungen 
ſchreiben) und 

d) nicht planmäßige Ausbeſſerungen (rot zu 

ſchreiben). 

Zieht man nun von der geſamten, als ange— 
baut verrechneten Fläche a+b+c-+d) die nicht 
planmäßigen Ausbeſſerungen (d) und die bei der 
Reviſion ermittelte Ausbeſſerungsfläche (e) 


(rot zu 


(ſchwarz zu 


ſo 1 man die in Beſtand gebrachte Fläche. 

Iſt die Ausbeſſerungsbedürſtigkeit am An— 
fange und am Schluſſe der Periode die gleiche, 
alſo Ce, Jo iſt die geſuchte Fläche gleich a = b, 
d. i. gleich der Summe der Neubauten. 

Es iſt leicht einzuſehen, daß dieſe Berech— 
nungen alle auch ohne die auf der Auſſtellung 
eines Kulturplanes beruhende Trennung der 
Ausbeſſerungen in rote und ſchwarze gemacht 
werden können. Die Summe der Neubauten, 
vermehrt oder vermindert um die Differenz der 
am Anfang und am Schluſſe der Periode ge— 
fundenen Ausbeſſerungen, ergibt zweifellos die 
in Beſtand gebrachte Fläche. 

Bedarf es alſo auch in dieſer Beziehung kei— 
nes Kulturplanes, ſo erfordert ihn ebenſowenig 
die Kontrolle des Betriebes; um ſo weniger, 
wenn wie in Sachſen 5jährige Reviſionsperioden 
vorhanden ſind. 

Das ſchwerwiegendſte Bedenken, welches ge— 
gen den Kulturplan erhoben werden muß, iſt, 
daß er den Nachweis über den Fortgang der 
Verjüngungen bei den einzelnen Orten allzu ſehr 
auseinander reißt. Dieſer Vorwurf trifft natür— 
lich 5 jährige Pläne mehr als 10 jährige. Iſt 
beiſpielsweiſe ein Schlag am Schluſſe des Wirt— 
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ichaftszeitraumes angebaut worden, ſo kann es 
bei einigermaßen ungünſtigen ‚Kulturperhäftniffen 
leicht vorkommen, daß man den Nachweis der 
ausgeführten Kulturen in drei und mehr Plä⸗ 
nen ſuchen muß. Das iſt noch ſtörender, wenn 
ih die, Unterabteilungsbezeichnungen geändert 
haben. Geradezu ein Mißſtand wird dies beim 
Vorverjüngungsbetriebe und beim Mittelwaldbe— 
triebe, wenn die früher ausgeführten Kulturen 
nicht wenigſtens ſummariſch wiederholt werden. 

Aus dieſen Gründen trat ich für das Kul⸗ 
turbuch ein, welches, wie das Wirtſchaftsbuch die 
Hauungen, ſo die Kulturen auf einen längeren 
Zeitraum abteilungsweiſe geordnet zu enthalten 
hat. Dabei darf nicht überſehen werden, daß 
das ſelbe nicht nur ſtatiſtiſchen Zwecken finanz 
rechneriſcher Art dient, ſondern auch in analo— 
ger Weiſe wie das Wirtſchaftsbuch beim prak⸗ 
tiſchen Betriebe Ueberſicht und Auſſchluß geben 
ſoll. 

Es kann alſo durch das Beſtandlagerbuch 
nicht erſetzt werden. Die durch die Anlage eines 
Kulturbuches entſtehende Mehrarbeit iſt für die 
Revierverwaltung keine beträchtliche. Sie kann 
durch Vereinfachung des Planes reichlich aufge— 
hoben werden. 

Ein weiterer großer Mangel des ſächſiſchen 
Wirtſchaftsplanes iſt, daß Flächen- und Be⸗ 
ſtandsregiſter, Abtriebsnutzungs-, Durchforſtungs⸗, 
Läuterungs- und Kulturplan getrennt hinter⸗ 
einander zuſammengefügt ſind, während ſie doch 


vielfach in einander greifen und nebeneinander 


eingeſehen werden müſſen. 

Wenn man nun eine Reform des ſächſiſchen 
Wirtſchaftsplanes im Sinne des ausgeführten 
anſtreben will, ſo muß dieſe ſich nach zwei Rich⸗ 
tungen hin bewegen. Zunächſt kann man ohne 
jede Aenderung der Form oder des Inhalts eine 
ſreiere, den Wirtſchaſter weniger beengende Ge— 
bahrung des Wirtſchaftsbetriebes anbahnen, in⸗ 
dem man nach der eingangs angedeuteten Art 
im Verordnungswege für die Ausführung der 
vorgeſehenen Maßregeln größere Freiheit ge— 
währt. Dann können aber auch weſentliche Aen- 
derungen der Form und des Inhalts eingeführt 
werden, die der Praxis und ſomit dem Walde 
zum Nutzen gereichen würden. 

Der Inhalt ſoll oder braucht keineswegs ſo 
geändert zu werden, daß man etwas von den Vor— 
ſchriften oder Ratſchlägen, die man bei der Re⸗ 
viſion als notwendig oder als förderlich erkannt 
hat, wegläßt. In dieſer Beziehung iſt es ein 
großes Mißverſtändnis, wenn Herr P. von dem 
Verdrängen der Beſtandspflege aus dem Hau— 
ungsplane ſpricht. Ich ſagte“) ausdrücklich: 


) „Allg. Forſt-⸗ u. Jagdzeitung“, Aprilheft 193. 
S. 112 rechts. Ich glaube nicht, daß aus meinen ſonſti— 
gen Ausführungen ein Gegenſatz zur Forſteinrichtung ber: 
ausgeleſen werden kann. Die meiner früheren und die— 
ſer Arbeit zu Grunde liegenden Ideen habe ich nicht als 
ſondern als Forfteinrichtungsbeamter 
nach langjähriger Tätigkeit gefaßt. Ich glaube, daß er 
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„Da nun aber die auf die Bewirtſchaf— 
tung des Reviers ſich beziehenden Bemerkungen 
des Taxators immer für den Verwalter von 
Wichtigkeit oder wenigſtens von Intereſſe ſein 
werden, da der genaue ſyſtematiſche Begang 
eines Revieres eine geiſtige Arbeit umfaßt, 


die nicht verloren gehen darf, ſo werden alle 


den die Pflege der Beſtände betreffenden Ver— 
zeichnungen im Plane oder in für die Ver— 
waltung beſtimmten Schätzungsarbeiten nieder— 
gelegt werden müſſen. Will man auch von ei— 
nem ſpeziellen Hauungsplane abſehen, ſo wird 
hier entſprechend zu verfahren ſein.“ 

Wollte man den Plan nun weiter verein— 
fachen, ſo müßte man zunächſt daran denken, die 
Ausführungsnachweiſe weſentlich zu beſchränken, 
oder radikaler vorgehend, ſie einfach wegzulaſſen. 
Dann kann man alles, was der Plan zu ent— 
halten hat, von einigen Beilagen abgeſehen, auf 
einer Seite unterbringen. Es iſt dieſer Vorſchlag 
kein Novum, ſondern er war früher bereits in 
den alten Plänen verwirklicht.?) Wenn man 
davon abging und zur jetzigen Form kam, ſo 
mag dies in den früheren Verhältniſſen wohl 
begründet geweſen ſein. Das braucht aber nicht 
davon abzuhalten, wieder eine einfachere Form 
zu wählen. Ich glaube nicht, daß die vorge— 
ſchlagene Weglaſſung der die Ausführung be— 


treffenden Buchungen und ihre Unterbringung in 


teten Reviere 


ſchiedenes iſt, ſo möchte auch der Plan und die 
ſeine Einwirkung beſtimmende Ausführungs— 
vorſchrift beiden Richtungen gerecht werden, de— 
nen, die gern Eigenes ſchaffen, und auch denen, 
die ſich als Ausführungsorgane wohl fühlen. 
Das iſt ſicher recht wohl möglich. 

Wenn hierbei die Wirtſchaft mancher Reviere 
eine etwas ſtarke individuelle Färbung erhält, ſo 
halte ich das für keinen Nachteil. Ich erinnere 
daran, daß faſt alle Fortſchritte in der Forſt⸗ 
wirtſchaft zuerſt durch ſolches unabhängiges 
Denken und Wirtſchaften gemacht worden ſind; 
man erinnere ſich nur an die Theorie und Pra— 
xis der Durchforſtung. Wenn erfahrene Männer 
in hohen Stellungen für eine weitgehende Selbſt— 
ſtändigkeit der Revierverwalter eingetreten ſind 
und dies noch tun, ſo haben dieſe doch wohl die 
Erfahrung gemacht, daß individuelles Wirtſchaſ— 
ten nicht ſchadet und daß die beſtbewirtſchaf⸗ 
immer ein beſonderes Gepräge 


haben. 


Es mag dahin geſtellt ſein, ob der Revier— 
verwalter genügend bei der Entſtehung des Pla— 
nes beteiligt iſt. Es kann dies auch zugegeben 
werden. Das, was oben ausgeführt wurde, 
ſpricht aber doch auch gegen die ſtarre Form eines 
unter ſolcher Mitwirkung entſtandenen Planes. 


Warum ſoll durchaus die Wirtſchaft auf zehn 


beſonderen Schriften zu Mißſtänden Veranlaſſung ö 


geben würde. 

Von beſtimmten Vorſchlägen glaube ich ab— 
ſehen zu müſſen, weil ſie meines Erachtens in 
einer lite rariſchen Abhandlung nicht am Platze 
ſind. Auch ſchätze ich den Wert der Form des 
Planes nicht hoch ein. Das Weſentliche meiner 
Vorſchläge iſt, daß der Wirtſchaftsplan nicht 
durch Vorſchriften, die auf Einzelheiten ein— 
gehen, allzu ſehr die Betriebsführung binden 
ſoll. Das betrifft ſowohl den Hauungsplan wie 
den Kulturplan. Da nun ſicher das Bedürfnis 
nach ſelbſtändigem Wirtſchaſten ein ſehr ver— 


mir zum Lobe gereichen muß, wenn ich als Forſteinrich— 
tungsbeamter, von der Wirkung allzu ſpezieller Vorſchrif— 
ten nicht viel haltend, dem Plane eine allgemeine Faſ— 
ſung zu geben ſuchte, ſoweit dies ein Taxator vermag, 
und wenn ich den Plan möglichſt im Sinne des Revier— 
verwalters aufzuſtellen beſtrebt war. Denn die Exfahrung 
hatte mich eben belehrt, daß nur eine Ausführung, die 
ganz im Sinne der Idee erfolgt, den beabſichtigten Zweck 
erreicht. 

*) Auch findet ſich dieſe Form in anderen Verwal— 
tungen. In hieſiger Verwaltung iſt übrigens der Ver— 
ſuch gemacht worden, Flächen- und Beſtandsregiſter, 
Hauungsplan der Abtriebs-, Zwiſchenuutzung und Kultur— 
plan nebſt Ausführungsnachweiſen auf einer Seite zu ver⸗ 
einigen. Dieſe Pläne, nur fürn das Forſteinrichtungs— 
bureau beſtimmt, erwieſen ſich als überſichtlich; der Raum 
des gebräuchlichen Bogens iſt jedoch zu ſchmal, um auf 
einer Doppelſeite alles ohne große Einengung der Ru— 
briken zuſammenzudrängen. 
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Jahre fo genau im voraus feſtgelegt werden? 
Abänderungen ſind freilich möglich, aber ſie 
ſind oft nicht bequem zu bewerkſtelligen. Beſſer 


iſt ein Plan, der an und für ſich oder durch die 


Art der für ihn geltenden Ausführungsvorſchrif⸗ 
ten ſo viel Freiheit gewährt, daß Abänderungen 
nicht notwendig ſind. 

Eine Mehrarbeit bedeutet die freiere Art der 
angeregten Betriebsführung für den Revierver— 
walter nicht. Und wenn auch! Es wäre 
ſchlimm, wenn der Revierverwalter für ſo Wich— 
tiges keine Zeit mehr hätte, wo ſo manches Ent— 
behrliche zu erledigen iſt. 


Zum Schluſſe noch eine Bemerkung! Ich 
habe in meinen Ausführungen von ſäch⸗ 
ſiſcher Forſteinrichtung geſprochen. Dazu 


möchte ich ausdrücklich bemerken, daß dieſes f ä dh: 
life in weiterem Sinne aufgefaßt werden ſoll. 
Die ſächſiſche Einrichtung des Waldes und des 
hiervon abhängigen forſtlichen Betriebes hat wie 
keine andere weit über die Grenzen des engeren 
Vaterlandes hinaus Schule gemacht. Wir finden 
dieſe Methode teils faſt unverändert in andere 
Verwaltungen übernommen, teils hat ſie, und 
zwar mehr als man im allgemeinen annimmt, 
deutlich erkennbar eingewirkt. Sie iſt mehr als 
irgend eine andere durch zahlreiche Abhandlungen 
und Schriften bekannt geworden. Deswegen iſt 
ſie aber auch mehr der Kritik ausgeſetzt als eine 
andere, und dieſe Kritik iſt berechtigt, auch wenn 
man ſonſt die kritiſche Beurteilung der Betriebs— 
einrichtung eines Staates durch einen Land— 
fremden für nicht ganz richtig hälk. 
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Allgemeine Deutſche Biographie. Auf Veranlaſſung 
und mit Unterſtützung S. M. des Königs von 
Bayern, Maximilian II. herausgegeben durch 
die hiſtoriſche Kommiſſion bei der Königlichen 
Akademie der Wiſſenſchaften. Leipzig, Duncker 
und Humblot. 48 Bände von 1875 bis 1903. 

In dieſem großartig angelegten Sammelwerk, 


von welchem ſeit dem Jahre 1875 bereits 48 
ſtattliche Bände (à 12 M.) vorliegen, wird aus⸗ 


führliche und zuverläſſige Kunde über Leben und 
Schaffen aller verſtorbenen Deutſchen gewährt, 
ſofern ſie in Staat und Kirche, in Wiſſenſchaft 
und Kunſt, in Handel und Gewerbe, kurz in 
irgend einer Richtung des öffentlichen Lebens, 
Nachwirkendes geleiſtet haben. 


Mit dem 45. Band (1900) wurde inſofern ein 
gewiſſer Abſchluß erzielt, als das Verzeichnis 
der alphabetiſch geordneten Biographien mit dem 
Z. abſchließt. 

In dieſen 45 Bänden find folgende 154 Bio- 
graphien hervorragender Forſtwirte, ſowie um 
das Forſtweſen verdienter Mathematiker, Natur: 
forſcher und Nationalökonomen niedergelegt: 


| Allgemeine Deutſche 


2 Biographie 
Ss Namen 0 | 
G Band Jahrg. Seite 
| EB 
1, André, Emil | I | 1875 | 433 
2. Bechſtein, Johann Mathäus, | 
Dr. phil. 11 1875 205 
3, Beckmann, Johann II 1875 238 
4 Beckmann, Johann Gottlieb II 1875 238 
5 Behlen, Stephan II 1875 282 
6 von Beneckendorf, Karl Friedr., | 
Freiherr 11 1875 324 
7 von Berg, Karl Hrch. Edmund, 
Freiherr, Dr. phil. | II 1875 300 
8. von Berlepſch, Gottlob Franz 
Aug. Adolf, Freiherr II 1875 | 41 
9 von Bibra, Chriſtian Ernſt | 
Heinrich, Freiherr 11 1875 612 
10) Borkhauſen, Moritz Balthaſar, 
Dr. phil. III 1876 160 
111 Breymann, Karl III 1876 | 325 
12 von Brocke, Heinrich Chriſtianf III 1876 3386 
13 Brumhard, Auguſt III 1876 21 
14 Büchting, Johann Jakob II 1876 493 
15 von Burgsdorf, Fried. Auguſt N 
| Ludwig . III 1876 613 
160 von Buttlar, Rudolph, Freiherr III 1876 | 655 
17 von Carlowitz, Hans Karl III 1876 | 791 
18 Clebſch, Rud. Friedr. Alfred, | 
| Dr. phil. Iv 1876 | 2m 
19 Colerus, Johann, Magister IV 1876 402 
20 von Cotta, Friedrich Auguſt IV | 1876 52a 
211 von Cotta, Friedrich Wilhelm I“ 1876 527 
22 von Cotta, Heinrich iv 1876 521 
23 Cramer, Johann Andreas I 1876 540 
24] Däzel, Georg Anton, Dr. phil.. IV | 1876 | 68 
25) Dengler, Leopold VV 1877 149 
200 Diezel, Carl Emil v | 1877 2m 
27 Döbel, Heinrich Wilhelm V 1877 2 
28 von Düring. Johann Chriſtianß V 1877 INS 
20 ven Dörnberg, Friedrich Wilh. ! 
Ferdinand, Freiherr zu | 
Haufen I vv 1877 514 


Namen 


30 Eckhardt, Chriſtian Leonhard 
Philipp, Dr. phil. 

31 Egerer, J. Chriſtoph | 

32 Ehreuwerth, Ignaz Franz | 
Johann 

33 Eigenbrodt, Karl Chriſtian, | 
Dr. jur. h. c. 

34 von Ellrichshanſen, Ludwig 
Freiherr 

35 Enderlin, Joſeph Friedrich 


36 Fanſtmann, Martin 

37 von Feiſtmantel, Rudolph, 
Ritter 

38 Fraas, Karl Nikolaus, Dr. med. 

39 

40 


Frommann. Wilhelm Friedrich 
Gatterer, Chriſtoph Wilhelm 
Jakob, Dr. phil. 

Gebhard, Karl 
Slediiſch, Johann Gottlieb, 
Dr. med. 
43 Göriz, Karl Wilhelm Friedrich, 
Dr. phil. 
Grabner, Leopold 
von Greyerz, Gottlieb 
von Gwinner. Wilhelm Hein⸗ 
rich, Dr. phil. | 
47 Hartig, Ernſt Friedrich | 
48| Hartig, Friedrich Karl 
49) Hartig, Georg Ludwig, Dr. 
phil. h. c. | 
5U| von Hartmann, Johann Georg 
Auguſt | 
51 Hemert, Karl Wilhelm 
52] Herrle, Johannes 
53 Heyer, Friedrich Karl 
54 Heyer, Karl Juſtus, Dr. phil. 
550 Heyer, Wilhelm Jakob | 
56| Hoßfeld. Johann Wilhelm 
57 Huber, Franz Xaver 
58 Hundeshagen, Joh. Chriſtian, 
Dr. phil. 
59 Jaeger, Georg Friedrich 
60 Jeitter, Johann Melchior 
61 Jeſter, Friedrich Ernſt 
62 Jung, Johann Heinrich, gen. 
Stilling, Dr. med. et 
phil. ö 
63) Käpler, Melchior Chriſtian 
64 Käpler, Wilhelm Heinrich 
65! Kaſthofer, Karl 
660 von ſtlipſtein, Philipp Engel, 
Dr. phil. h. c. 
67 Nnaus, Karl Chriſtian, Dr. oec. 
publ. | 
68 Kollar, Vincenz 
69 König, Gottlob, Dr. phil. 
70 Fotſchy, Theodor, Dr. phil. 


41 
42 


44 
45 
46 
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XV 


XVI 


XVI 
XVI 
XVI 
XVI 


Jahrg. Seite 


646 
754 
788 


6907 
102 
104 
437 


198 


270 
472 
509 
763 


Ordn.⸗Nr. | 


a 
Namen | 


Ä 


710 von Kobell, Franz Wolfgang, 


Dr. phil. 
720 von Kropff, Karl Philipp 
73 Krutzſch, Karl Leberecht 
74 von Langen, Johann Georg 


75 Laurop, Chriſtian Peter ö 


76 Lichtenſtein, Martin Hinrich 
h Karl, Dr. med. et phil. 
77 Liebich, Chriſtoph 
78 von Löffelbolz⸗Colberg, Sieg⸗ 
mund Friedrich, Freiherr 
79 Lonis, Karl Ludwig 
80 von Mantel. Joſeph Nikolaus, 
Dr. der Staatswirtſchaft \ 
h. c. | 
81, Mantel, Sebaſtian 
82 von Manteuffel, Hans Ernſt, 
Freiherr 
83 Medicus, Ludwig Wallrad, 
Dr. phil. 
84 Meyer, Johann Chriſtian 
| Friedrich, Dr. phil. 
85| von Meyerind, Heinrich Eugen 
86, von Michael, Eduard 
87 von Minnigerode, Auguſt 
Friedrich, Freiherr 
88 von Moſer, Wilhelm Gottfried 
89 von Nan, Bernhard Sebaſtian, 
Dr. phil. | 
Naumann Johann Andreas 
91 Naumann, Johann Friedrich, 
Dr. phil. h. c. 


Heinrich, Dr. phil. 
93 von Nördlinger, Julius Simon 


| 


Allgemeine 1 
Biographie 


XVI 
XVII 
XVII 
XVII 
XVIII 


XVIII 
XVIII 


XIX 
XIX 
XX 
XX 
XX 
XXI 
XXI 
XXI 
XXI 


XXI 
XXII 


XXIII 


XXIII 


XXIII 
92 Niemann, Auguſt Chriſtian 


94 Delhafen von r, Schöllenbach, 


Karl Chriſtoph 


1 


95 Oettelt. Karl Chriſtoph 


96, Pagenſtecher, Jakob Friedrich i 
I 


Moritz 
97 Paulſen,. Johann Chriſtian 
98 von Pfeiffer Johann Friedrich 
| von Pfeil, Chriſtoph Karl Lud⸗ 
wig, Reichsfreiherr | 


1000 Pfeil, Friedrich Wilhelm Leo— 0 


pold, Dr. phil. 

on Preßler, Max Robert, Dr. phil. 
h. c. 

102 Ratzeburg, Julius Theodor 
Chriſtian, Dr. med. 

103; Neißig, Jakob, Dr. phil. 

104 Neitter, Johann Daniel 

105 Neum, Johann Adam, Dr. phil. 

100 von Neuß, Karl Auguſt 

107 von Riecke, Friedrich Joſeph 
Pythagoras, Dr. phil. 

108 Nöſe, Auguſt David Friedrich 

Karl, Dr. phil. 


| 


XXIII 
XXIV 


XXIV 
XXIV 


XXV 
XXV 
XXV 
XXV 
XXV 


XXVI 


XXVII 


XXVIII 


XXVIII 
XXVIII 
XXVIII 


| 
| 


XXVIII 


XXIX 


1888 | 
1888 | 
1889 
1880 
1889 
1880 


Band Zaire Seite 


618 
573 
371 
144 
168 
282 
311 
511 


185 


| 


* Deutſche 


= Biographie 
2 Namen a 
ö Band Jahrg. Seite 
100 Netwäßler, Emil Adolf XXIX ID 208 
110 Koth, Ferdinand XXIX 1889 306 
111 Kudorf, Karl! Hermann XXIX 1889 582 
112 Salzmanu, Ernſt Jul. Theodor! XXX 18900 2097 
113 Schacht. Hermann, Dr. phil. N XXX 1890 482 
114 Schilcher, Franz Sales | XXXI 18900 200 
115 Schleiden Matthias Jakob, | | | 
Dr. jur. et phil. | XXXI 1890 417 
116 Schmitt,! Johann Bapt. Anton XXXII 1891 46 
117 Schröter, Friedrich Georg | | | 
| Leonhard, Dr. phil. h. c. XXXII | 18901548 
118 Schübler, Guſtav, Dr. med. XXXII 1891 | 839 
119 Schultheiß, Jakob Friedrich XXXII 1801 693 
ie) von Schultze, Chriſtian Albert, | | 
(sen.) XXXI 18 731 
121. ven Schultze, Friedrich Albert, | 
(jun.) XXXII 1891 734 
122| yon Eeckendorff⸗Gudent, Dr. 
phil. Freiherr XXXIII 1891 521 
123 von Seebach, Chriſtian XXXII 18901 55 
124 von Seutter, Johann: Georg, b | 
Freiherr von Litzen XXXIV 1892 68 
125 von Sierstorpff. Kaſpar Hein⸗ | | | 
rich, Freiherr XXXIV 1802 215 
1260 Swalian, Heinrich- Ludwig XXIV 1802 476 
127 Späth, Johann Leonhard, Dr. 
phil. XXXV 1893 07 
128| von Spitzel, Anton XXXV 1803 220 
129 Fried⸗ ö | | 
rich Chriſtian Wilhelm, | 
Dr. phil. ı XXXV 18903 259 
180 Stahl, Joh. Friedrich, Magister, XXXV 1803 401 
181 Stieglitz, Chriſtian Ludwig, | 
Dr. jur. et phil. |xxxvI 1893 176 
132| Stiker, Friedrich Ulrich IXXXvI 1893 200 
183 Succom, Lorenz Joh. Daniel, | 
Dr. phil. XXXVIL| 1894 105 
134 Thierſch, Ernſt Ludwig XXXvIn 1804 6 
135 Tilmann, 3 Adolf XXXVIII 1804 351 
136 Tramnitz. Friedrich Guſtav | Ä | 
| Adolf XXXVII 1804 495 
137 Trunk, Johann Jakob, Dr. phil. | | | 
| et jur. xXXVII 1804 6890 
138 von Ulrici,! Robert Oswald XXXIX | 1805 | 260 
139 von Uslar. Julius Heinrich XXXIX | 1805 383 
140 von Veltheim, Hans, Freiherr XXXIX 1895 593 
141| Beubauſen, Wilhelm, Dr. phil. XL 1806295 
142 von Waldmann, Johann Baptiſt | XL 1896 715 
143 Walther, Friedrich Ludwig, | | 
Ä Dr. phil. XLI 188 103 
14 von Wangenheim, i Friedrich | | 
Adam Julius ı XLI 1896 | 148 
145 von Wedekind, Georg, Wilhelm, | | 
Freiherr XLI 1896 308 
u Werneburg. Johann Wilhelm | | 
Adolf XII 187 19 
147 von Widenmann, Wilhelm, | 
| Dr. oec. publ. XLII | 1897 | 383 


„| Allgemeine Deut ſche 
Zu Bisgrapbie 
5 Namen 
Q | | Band afıcq, Seite 
| 
148| von Wildungen, Ludwig Karl | | 
Eberhard Heinrich Friedrich 
Dr. ph. h. c. XIII 1897 513 
140 aus dem Winckell, Georg, Franz | | 
Dietrich XLIIT | 1806 | 342 
150 Winkler, Georg Johann, Edler ö 


von Brückenbrandt ö XLIII 1898 449 
1510 von Witzleben, Friedrich Lud⸗ | 
wig, Freiherr, Dr. jur. 


| et phil. : XLIH | 1848 | 671 
152 von Zanthier, Hans Dietrich XLIV | 1898 | 69 
153 von Zötl, Gottlieb ILV 1900 438 
15 54 Iſchokke, Johann Heinrich | 

| Daniel XLV | 190 44 


Von dieſen 154 Arbeiten wurden verfaßt von 
Geh. Hofrat Prof. Dr. Heß (Gießen) 109; 
Profeſſor Dr. William Löbe 7 (Leipzig) 9 
(Nr. 1,4, 5, 6, 7, 8, 19, 38 5 43); Prof. 
Dr. Wilhelm Heß (Hannover) 7 (Nr. 68, 76, 
85, 90, 91, 102 und 108); Profeſſor Dr. Karl 
Leiſe witz (München) 4 (Nr. 34, 35, 73 und 
83); Profeſſor Dr. E. Wunſchmann (Frie⸗ 
denau bei Berlin) 4 (Nr. 109, 113, 115 und 
118); Hofrat Dr. Karl Theodor von In a— 
ma⸗ Sternegg (Wien) 3 (Nr. 67, 89 und 
5 Staatsrat a. Rn Auguſt von Eiſen⸗ 
Br (Münden) 2 (Nr. 71 und 94); und je 
eine von folgenden Tannen: Profeſſor Dr. 
Viktor Carus (Leipzig, Nr. 2); Geh. Regie⸗ 
rungsrat Dr. Karl n 7 (Hanno⸗ 
ver, 3); Profeſſor Dr. Huſemann (Göt⸗— 
tingen, 18); Geheimrat Dr. Karl Wilhelm von 
Gümbel 7 (Münden. 23); Profeſſor Hofrat 
Dr. Moritz Cantor been 30); Rech⸗ 


nungsrat Eduard Manger (Siegen, 62); 


Aen. Dr. Heinrich Wilhelm Reichardt 
be 70); Probſt Erich Carſten 7 (Ton⸗ 
dern, 92); Dr. theol. Karl Bert 0. eau (Ham⸗ 
burg, 99); Geh. Forſtrat Neumeiſter (Tha⸗ 
3 101): Staatsrat K. Riecke (Stuttgart, 
107); Profeſſor Dr. J. Leopold P agel (Ber⸗ 
lin, 127); Dr. Theodor Schön (Stuttgart, 
130); Bibliotheksdirektor Dr. Franz 8 ch nor r 
von Carolsfeld (Dresden, 131); Biblio: 
thekar Dr. W. Jaennicke (Frankfurt a. M., 
133) und Profeſſor Dr. J. J. Bäbler 
(Aarau, 154). 

Eine ſehr günſtige Beſprechung dieſer Bio— 
graphien wurde in der Zeitſchrift für Forſt- und 
Jagdweſen (Jahrgang 1900, S. 314-316) von 
Dr. Schwappach veröffentlicht. 

Das in keiner großen Bibliothek fehlende 
Sammelwerk iſt weiter fortgeſetzt worden. Die 
Nachträge beginnen bereits am Schluſſe des 
XLV. Bandes auf S. 681. Es ſind weiter die 


Ein dem Namen beigefügtes + bedeutet „geſtorben“ 
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3 Bände XLVI (1902), XLVII (1903) und 
XLVIII (1903) erſchienen. Dieſelben enthalten, 
gleichfalls aus der Feder des Unterzeichneten, fol⸗ 
gende Biographien von Forſtmännern: 
1. Arnsperger, Karl em Fried⸗ 
rich (XLVI. Band, S. 54); 
2. von Baur, Franz Adolf Gregor, 
Dr. phil. (XLVI. Band, ©. 262); 
3. Draudt, Auguſt, Dr. phil. (XLVII. 
Band, S. 73). 

Als weitere Biographien ſind von der Re— 
daktion (Wirklicher Geheimrat Freiherr von 
Liliencron zu Schleswig) in Ausſicht ge— 
nommen die der Forſtmänner: Grebe, 
Henſchel, Eduard Heyer, Guſtav 
Heyer, Horn, Judeich, Karl (Sig⸗ 
maringen), Kraft, Lehr, von Lorey, 
von Nördlinger, Schott von 
Schottenſte in und Schuber g, im 
Ganzen 13, darunter Forſtgelehrte erſten Ranges. 
Da der Druck des Werkes ſehr langſam fort— 
ſchreitet, dürfte bis zur Vollendung noch eine 
längere Anzahl von Jahren verſtreichen. 

Dr. Heß 
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8 in the United Kingdom, by W. 
Schlich Ph. D. CIE, FRS, FLS. (B. London: 
Bradbury, Agnew & Co. La. 


Es iſt ein ehrendes Zeugnis für die Ent⸗ 
wickelung der Forſtwiſſenſchaft in Deutſchland, 
daß immer wieder tüchtige Forſtleute ins Aus— 
land berufen werden, und dort, nachdem ſie im 
praktiſchen Dienſte Vortreffliches geleiſtet, zu 
hervorragenden Ehrenſtellen im Staate aufſteigen. 

Ueber den Lebensgang unſeres Landmanns 
Schlich, der nach langjährigem Aufenthalte in 
Indien im Jahre 1885 nach England zurück— 
kehrte und dort die Leitung der Forſtſchule in 
Coopers⸗Hill übernahm, iſt ſchon früher Näheres 
durch die forſtliche Literatur bekannt geworden. 
In der obenbezeichneten, etwa 70 Seiten ſtarken 
Schrift macht S. Vorſchläge zur Verbeſſerung 
der forſtlichen Verhältniſſe in England, indem er 
die Wichtigkeit der forſtlichen Aufgabe für die 
engliſche Nation, die Maßregeln, welche zu er— 
greifen ſind, um dem Lande die Wohltaten einer 
zweckmäßigen Bewaldung zu beſchaffen, behandelt 
und daran Bemerkungen über die Aufforſtung 
von Oedländereien knüpft. . 

(Afforestation of mountain, heath and other 
waste_lands, [surplus land]). 

Die Bedeutung der Forſtwirtſchaft wird nad): 
gewieſen an dem Einfluß der Waldungen auf 
die klimatiſchen Verhältniſſe des Landes, auf 
Boden und Feuchtigkeit, auf landſchaftliche 
Schönheit, auf Behagen und Geſundheit der 
Menſchen und auf die Wichtigkeit der forſtlichen 
Erzeugniſſe — England erzeugt wohl nur zwei 
Millionen Tonnen Nutzholz (timber), führt mehr 

(* B.) Companion of the Order of the Indian Empire, 
Fellow Boyal Society u. 8. l. 


— 2 
—— —— ͤ 6öEĩͤ —ñ—ʒ—ẽ2—H ' —ñͤ— Bv—-ꝛAe:̃ 


— — 


| 


als 10 Millionen Tonnen ein, fo daß nur 16% 
des erforderlichen Nutzholzes im Lande erzeugt 
werden. 

Von dem eingeführten Nutzholze kommen aus 
engliſchen Beſitzungen (Kanada u. ſ. w.) 2,2 Mil⸗ 
lion, aus Rußland 2,2 Million, aus Schweden 
und Norwegen 3,2 Million, aus Frankreich 0,8, 
Deutſchland 0,4 Million, aus Amerika 1 Million 
und aus anderen fremden Ländern 168,000 Ton- 
nen. — Es werden gezahlt für importiertes Holz 
aus engliſchen Beſitzungen 6 687 000 Pfd. und 
aus fremden Ländern 18 990 000 Pfd.; es gehen 
alſo etwa 19 Millionen Pfd. ins Ausland. Hierzu 
kommt noch die Einfuhr von Papierholz, Spiel— 
waren, N Beſen, Bürſten, Körben 
u. ſ. w., ſo daß der Geſamtwert der Einfuhr 27 
Millionen Pfund beträgt für Holz, welches im 
Lande erzeugt und mit deſſen Erzeugung und 
induſtrieller Verarbeitung in Zeiten Beſchäfti— 
gung gegeben werden könnte, in denen man nicht 
weiß, was man mit den „Arbeitsloſen“ 
anfangen ſoll. So find zur Zeit ſchon in Eng: 
land in den Buchwaldungen Chiltern-Hills in 
einer Stuhlinduſtrie 1000 Arbeiter beſchäftigt und 
mit der Begründung neuer Waldungen werden 
neue Induſtrieen entſtehen. 

Es wirft ſich aber die Frage auf: „Kann 
England darauf rechnen, daß das Ausland für 
die Dauer ſo viel Nutholz liefert, als erforder⸗ 
lich iſt? und dieſe Frage iſt zu verneinen. Außer 
England importieren Deutſchland 4,6 Mil- 
lion, Frankreich 1,2 Million, Belgien 1 Million, 
Dänemark, Italien, Spanien, Holland, die 
Schweiz, Portugal u. ſ. w. zuſammen 1,6 Mil⸗ 
lion Tonnen. Zuſammen mit England werden 
alſo in europäiſche Länder eingeführt 17,7 Mil: 
lon Tonnen. Es exportieren Rumänien, 
Oeſterreich, Schweden, Rußland und die übrigen 
europäiſchen Staaten zuſammen 15,1 Million 
Tonnen, ſo daß die Einfuhr nach Europa etwa 
2,6 Million Tonnen beträgt. Vorausſichtlich 
wird ſich dieſe Einfuhr in 10 Jahren noch um 
6 Million Tonnen ſteigern. — Da nun die holz— 
exportierenden Länder Europas zum Teil nicht 
nachhaltig wirtſchaften und ihre Vorräte 
erſchöpfen, da die ruſſiſchen Vorräte für eigene 
Induſtrie dieſes Landes vermehrte Verwertung 
finden werden, und da dort (Sibirien) alljähr— 
lich große Waldungen durch Brände zerſtört und 
durch übermäßige Ausnutzung ſeitens der Bevöl— 
kerung devaſtiert werden, ſo ſteht eine Be: 
ſchränkung des Exports aus europäiſchen Län⸗ 
dern zu erwarten. Dieſe drückt ſich jetzt ſchon 
im ſteigenden Preiſe der letzten Jahre für 
Nutzholz aus. 

Von nichteuropäiſchen Ländern werden: Aus 
den Vereinigten Staaten 1 Million Tonnen, aus 
Kanada 2,14 Million und aus ſonſtigen Ländern 
90 000 Tonnen — zuſammen 3,26 Million Ton: 
nen — exportiert. In nichteuropäiſche Länder 
werden importiert 975 000 Tonnen. Die Diffe— 
renz zwiſchen obigem Export, und Import 


344 


nichteuropäiſcher Länder mit 2,285 000 Tonnen | heute nur noch kümmerlichen Baumwuchs auf— 


ſteht der Geſamteinfuhr in Europa ziemlich gleich. 
Die hauptſächlichſten, bolzerportierenden, 
europäiſchen Länder ſind die Vereinigten Staa— 
ten und Kanada. Erſtere ſind auf den Bezug 
aus Kanada in wachſender Menge angewieſen 
und machen große Anſtrengungen um das Land 
vor künftiger Nutzholznot zu ſchützen! Kanada 
hat jetzt noch 266 Million acres Nutzholzwald, 
hauptſächlich Nadelhölzer. 

Wenn man dort eine geordnete Forſtwirt— 
ſchaft einführte, könnte dieſes Land für alle Zei— 
ten die übrige Welt mit dem nötigen Nadelnutz— 
holz verſorgen; — aber — dann muß bald ein— 
gegriffen werden. Alſo: 

1. Man bedarf in England bedeutende 

wachſende Mengen von Nutzholz; 


und 


außer— 
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2. die Preiſe hierfür werden in Zukunft ſtei- 


gen; 
3. es iſt zweifelhaft, ob das Ausland den 
Fehlbetrag in Zukunft decken kann; und 
4. hieraus ergeben ſich die Vorteile größerer 
Aufforſtungen in England. 

England hat rd. 3 Million acres, Waldge— 
lände, 15 Million acres Haide- und Beraland 
und 9 q Million acres „ſonſtiges Land“. Ueber 
letzteres Land beſitzt Verfaſſer keine eingehendere 
Kenntnis. — Der Staat beſitzt 67 000 acres alſo 
etwa 24% des engliſchen Waldlandes, während 
in Frankreich der Staat 12% in Deutſchland 
33 0%, in Rußland 61 %öbeſitzt. 

In einem großen Teil des Engliſchen Oed— 
lands eignen ſich Klima und Boden zur Holz— 
zucht. Es hat jedoch der Boden dadurch viel an 
Ertragsfähigkeit verloren daß er lange Zeit wüſt 
lag und unter der freien Einwirkung der Me— 
teore verarmte (it has suffered in yield capacity 
owing to continued exposure and the dissipa- 
tion of all organic matter). Daß das Aus— 
land ſchnürigeres und aſtreineres Holz nach Eng— 
land liefert, als dort gezogen wird, ſchreibt Ver— 
faſſer fehlerhafter Waldbehandlung zu. (We ſean 
and dox produce timber of a quality at least equal 
to that imported in the case of oak, aslı and 
larch. 

Es ſollte der engliſche Staat Private bei der 
Aufforſtung von Oedländereien unterſtützen und 
ſelbſt Oedländereien zwecks Aufforſtung erwerben. 
zu gleichem Zwecke ſollten Gemeinden und 
Körperſchaften Oedländereien erwerben. Das 


Buch enthält weiterhin Vorſchläge über die Wahl. 


der Holzart, ob reiner oder Miſchbeſtand, Be— 
ſtandsdichte?s, und es folgt dann eine Veran— 
ſchlagung der aus der Forſtwirtſchaft rentieren— 
den Reinerlöſe. 

Unter der Aufſchrift: „The Treatment 
Game-Preserves“ wird ein genauer Plan für 
Anlage eines Mittelwaldes mit Rückſicht auf 


| 
| 
| 


S. 211 u. a. enthaltene Anweiſung für 


weiſt. 

Man darf hoffen, daß die ſcharf durchdachten, 
hochwichtigen Vorſchläge Schlichs in England 
die gebührende Berückſichtigung finden.“) Auch 
für deutſche Verhältniſſe läßt ſich aus den für 
Einfuhr und Ausfuhr von Nutzholz gemachten 
Angaben manche Lehre ziehen. 


Schlich's Manual of Forestry. Vol. II. Sylvi- 
culture. By W. Schlich, Ph. D. C. I. E., F. 
R. S., F., L. S., principal professor of forestry at 
the royal Indian engineering college, Coopers 
Hill etc., with 87 Illustrations. London, Brad- 
bury, Agnew & Co. | 
Da das Buch in dieſer Zeitſchrift bereits eine 

ausführliche Beſprechung fand, ſoll hier auf den 

Inhalt nicht näher eingegangen werden. Er hat 

mich in ſeiner praktiſchen und anſchaulichen 

Form vielfach an den Karl Heyerſchen „Wald— 

bau“ erinnert. 

Die 4 Hauptteile enthalten: 1. Grundlagen 
des Waldbaus, 2. Begründung und Verjüngung 
der Beſtände, 3. Beſtandspflege und 4. Wald— 
bauliche Bemerkungen über einige in England 
einheimiſche Holzarten. 

Ich habe mich beim Leſen des Schlich'ſchen 
Waldbaus darüber gefreut, viele kleine Winke und 
praktiſche Ratſchläge wieder zu finden aus der 
Zeit, in der ich mit dem Verfaſſer Ende der 
1850 er Jahre den Hörſaal Guſtav Heyers be— 
ſuchte. Ich will unter vielen nur die auf 
das 


Setzen ſtärkerer Pflanzen ohne Erdballen erwäh— 


of. 


Faſanenzucht gegebenen. Den Schluß des Werks 


bildet ein Hinweis auf den „Forest of Dean“ 
einen in früheren Zeiten herrlichen Eichen-Buch⸗ 
miſchbeſtand, der infolge fehlerhafter Wirtſchaſt 


England zugeſichert 


nen. (The soil taken out of tne pit should be 
placed in two heaps, the good soil being kept- 
separate from the rest. The plant. should be 
held in such a manner, that the root system may 
assume a natural position, then the earth is gra- 
dually filled in, the best part brought into con- 
tact with the rootlete. The pit is given a verti- 
cal wall on one side against wich the plant is 
held etc. Das iſt das alte Karl Heyerihe Ver⸗ 
fabren, welches nach meinen Erfahrungen alle 
anderen übertrifft. 

Daß das Schlich'ſche Werk, nach der kurzen 
Zeit ſeines Erſcheinens ſchon die dritte Auflage 
erlebte, iſt der beſte Beweis für ſeine Anerken— 
nung in England. 

Thaler. 


„Darmſtadt im Juli 1904. 

O. Simony, Die näherungsweiſe Flächen⸗ und Körper⸗ 
berechunng in der wiſſenſchaftlichen Holzmeßkunde. 
Elementar dargeſtellt. (Mitteilungen aus dem 
forſtlichen Verſuchsweſen Oeſterreichs. 26. Heft.) 
Mit 32 Abbildungen im Text. 64 Seiten. 
Wien, Wilhelm Frick. 1901. 

Das Ziel der Arbeit iſt eine ſtreng wiſſen— 
ſchaftliche Begründung aller für die Holzmeß— 
9 Taß dies bereits geſchehen geht aus einer Rede des 
Earl of Onslow im Unterhauſe hervor, wonach die Schar— 


kammer e zur Gründung zweier Forſtſchulen in 
hat. 


| 


| 
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kunde wichtigen Formeln zu geben, ihre Ablei— 
tung aber ſo zu vereinfachen, daß nur die elemen— 
tarſten mathematiſchen Hülfsmittel benutzt wer⸗ 
den. Daher iſt nicht nur die Infiniteſimalrech— 
nung von der Benutzung ausgeſchloſſen, ſondern 
es wird auch von der analytiſchen Geometrie nur 
die graphiſche Darſtellung einer Funktion zweier 
Veränderlichen mit Hülfe rechtwinkliger Koordi— 
naten angewendet. Dieſe ſehr elementare Art 
der Ableitung ſchließt natürlich den Nachteil in 
ſich, daß ſie eine breitere Darſtellung bedingt; 
einen Nachteil, den die Ausſchließung der 
ſogenannten höheren Mathematik ſtets mit ſich 
bringt. Denn die Schlüſſe, welche in der Infi⸗ 
niteſimalrechnung ein für allemal gemacht ſind, 
müſſen bei ihrem Ausſchluſſe ſtets von neuem 
und oft weit mühſamer durchgeführt werden. 


Der Natur der zu behandelnden Aufgaben 
entſprechend gliedert ſich die Arbeit in drei Teile, 
in deren erſtem, die Paragraphen 1 bis 4 um— 
faſſend, gewiſſe einfache mathematiſche Kurven, 
welche als Begrenzungskurven von ebenen Flä⸗ 
chenſtücken oder als Meridiankurven von Rota⸗ 
tionskörpern in Betracht kommen, unterſucht wer⸗ 
den. Um eine empiriſch gegebene Kurve durch 
jene einfachen Kurven angenähert darſtellen zu 
können, hat man die gegebene Kurve fortgeſetzt 


zu teilen, bis die erhaltenen Teilſtücke ſich durch 


mathematiſch definierte Kurven möglichſt einfach 
und möglichſt gleichartig angenähert darſtellen 
laſſen. Für die Art der Teilung ergeben ſich 
hierdurch vornehmlich drei Fälle. Entweder ſetzt 
man die Teilung fort, bis die Krümmung jedes 
einzelnen Kurvenſtückes vernachläſſigt werden 
lan, oder bis jedes Kurvenſtück zwar noch merk: 
lich, aber in ſeiner ganzen Ausdehnung nach 
derſelben Seite gekrümmt iſt, oder drittens bis 
jedes Kurvenſtück höchſtens noch einen Wendepunkt 
beſitzt. Der dritte Fall ließe ſich vermeiden, wenn 
jeder Wendepunkt als Teilpunkt benutzt würde; 
dies hätte aber den Nachteil, daß es dann 
meiſtens unmöglich wäre, den zu den einzelnen 
Kurvenſtücken gehörigen Flächenſtreifen gleiche 

reite zu geben. Die Bedingung von Flächen- 
ſtreifen gleicher Breite iſt aber gerade weſentlich 
für die Ableitung einfacher und möglichſt allge- 
meiner Formeln zur näherungsweiſen Flächen— 
und Körperberechnung. 


Als geeignete einfache mathematiſche Kurven 
werden die ſogenannten paraboliſchen Kurven 
erſter bis dritter Ordnung, welche ſich bezogen 
auf ein rechtwinkliges Koordinatenſyſtem durch 

eichungen von der Form 

Da ＋ bx ex? A dx 
darſtellen laſſen, hinſichtlich ihrer Geſtalt und 


Eigenſchaften näher unterſucht. Die Gleichung 
gerade Li⸗ 


ſtellt für s = d = o bekanntlich eine 

nie, für d = o eine gewöhnliche Parallel dar. 
Im Anſchluß an dieſe Kurven finden noch die 
Potenzkurven 


Y = Ax“, 


— 
— 


vornehmlich für einfache Werte von r (2, . — 2, 3, — 1), 


und ihre praktiſche Verwertbarkeit eine eingehen⸗ 
dere Diskuſſion. 

Der den zweiten Teil der Arbeit bildende 
Paragraph 5 enthält die Berechnung des In⸗ 
halts ebener Flächenſtücke, welche von Kurven 
der vorbehandelten Arten begrenzt ſind. Hierbei 
kommt es natürlich darauf an, Formeln herzu— 
leiten, in welchen die Konſtanten der Kurven— 
gleichungen (a, b, e, d; A, r) nicht mehr vor⸗ 
kommen, ſondern nur eine gewiſſe, möglichſt 
kleine Anzahl von Ordinatenwerten der Kurve. 
Hier ſeien vornehmlich die Formeln hervorge— 
hoben, welche unter dem Namen Trapezformel 
und Simpſon'ſche Formel wohlbekannt find. Da 
nun die Anzahl der in die Rechnung eintreten⸗ 
den Beobachtungsfehler um ſo kleiner, das Re⸗ 
ſultat mithin um ſo genauer iſt, je weniger Kurvenordi— 
naten zu meſſen ſind, ſo entſteht die Frage, ob 
ſich ohne Schmälerung der Strenge, in den beiden 
genannten Formeln nicht eine Reduktion der Or- 
dinatenzahl ermöglichen läßt. Die Unterſuchung 
zeigt, daß die Zahl der Ordinaten ſich zwar nur 
um eine verringern läßt, daß aber beide For⸗ 
meln durch dieſe Reduktion eine einheitlichere 
und bequemere Geſtalt gewinnen, wobei aller: 
dings nur für die Trapezformel die Forderung 
1 Ordinatenabſtände feſtgehalten werden 
ann. 

Der faſt ein Drittel der ganzen Arbeit um— 
faſſende Paragraph 6 enthält als dritten und 
Hauptteil die Aufſtellung der Kubierungsformeln. 
Als Ausgangskörper für die Ableitung dieſer 
Formeln kanm hier nur das elliptiſche Konoid in Be— 
tracht kommen. Dieſer Körper entiteht durch Pa— 
rallelbewegung einer veränderlichen Ellipſe, deren 
Hauptachſen ſich in zwei zu einander und zu der 
Ellipſenebene ſenkrechten Ebenen bewegen; die 
Scheitel der Ellipſe gleiten dabei auf gegebenen 
Kurven, den Leitlinien des Konoids, als welche 
für die Zweck dieſer Abhandlung Potenzkurven, 
vornehmlich die Parabel zu wählen ſich empfiehlt. 
Auf Grund der hierbei gewonnenen Volumfor⸗ 
meln ergeben ſich dann eine Reihe von Kubie— 
rungsformeln, die zuerſt von Smalian, Huber, 
Hoßfeld und dem Verfaſſer aufgeſtellt und mei⸗ 
ſtens den Flächenformeln des vorigen Paragra⸗ 
phen analog gebaut ſind. Für die von dem Ver— 
faſſer aufgeſtellten Formeln ſind Tabellen beige⸗ 
fügt. Alle dieſe Formeln werden eingehend in⸗ 
bezug auf ihre Gültigkeitsgrenzen und ihre forſt⸗ 
wiſſenſchaftliche Bedeutung diskutiert, wobei ſich 
beſonders für die richtige Konſtruktion von Maſ⸗ 
ſentafeln! wichtige Geſichtspunkte ergeben. 

Für das Problem der Stammkubierung iſt 
es aber, wie der Verf. zeigt, von grundlegender 
Wichtigkeit, daß für die verſchiedenen Holzarten 
und Holzalter die mittleren Formen der beiden 
Leitkurven des Stammkonoids mit Hülfe aus: 
reichender empiriſcher Daten mathematiſch be⸗ 
ſtimmt werden. 


— 


Unter der Annahme, daß die Leitlinien der bar 


miitleren Stammformen einheimiſcher Waldbäume 
gleichartig verlaufen, wird daher noch im 
Anhange die Frage nach den einfachſten Gleich— 
ungen, welche für eine angenäherte analptiiche 
Charakteriſtik dieſer Leitlinien in Betracht kom— 
men, auf Grundlage dreier Erfahrungsſätze be— 
antwortet. 

Die mannigfachen, in theoretiſcher Hinſicht 
wichtigen Reſultate, welche die vorliegenden Un- 
terſuchungen des Verfaſſers darbieten, werden 
ſicher bei der Konſtruktion von Maſſentafeln auch 
für die forſtliche Praxis hervorragende Bedeu— 
tung gewinnen. 

Karlsruhe i. B. im Juli 1904. 

Dr. R. Haußner. 


O. Simony, Ueber Formzahlengleichungen und deren 
forſtmathematiſche Verwertung. Ein neuer, die 
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Löſung wichtiger morphologiſcher Probleme 


vermittelnder Beitrag 
Holzmeßkunde. Mit 8 Abbildungen im Texte. 
IV + 132 S. Wien, Wilhelm Frick. 1904. 
In allen Kubierungsformeln für Rotations— 
körper tritt ſtets das Produkt aus Grundfläche 
und Achſenläuge auf und nur die Koeffizienten 
dieſes Produktes ſind mit den Konſtanten der 
Meridiankurven der Rotationskörper veränderlich. 


zur wiſſenſchaſtlichen 


U 


ſind; beſonders finden die einfachen 
Fälle m = ½, I, , welche die einfach⸗ 
ſten Formzahlenglrichungen liefern, die ein 


gehendſte Behandlung. Auf die Fülle der Ein— 
zelreſultate, welche ſich dabei ergeben, kann hier 
natürlich nicht näher eingegangen werden; ihr 
Hauptwert liegt in der Möglichkeit, aus ihnen 
den einfachſten und allgemeinſten Typus empi⸗ 
riſcher Kubierungsformeln abſtrahieren zu können. 

„Die Uebereinſtimmung zwiſchen Theorie und 
Praxis ermöglicht dann zunächſt einen Rückſchluß 
auf jene generelle Querflächenre— 
lation mittlerer Stammformen, 
deren verſchiedene Spezialiſierungen bei Feſtſtel⸗ 
lung der Gültigkeitsgrenzen einer gegebenen e m⸗ 
piriſchen Volumgleichung in Be 
tracht kommen. Ihr jeweiliger abſoluter und 
prozentueller Fehler ändern ſich zugleich mit dem 
Durchmeſſerquotienten der Endflächen der zu 
kubierenden Volumſektion, find alſo Funktionen 
derſelben, deren Maxima und Minima für jeden 
Formenkreis wenigſtens näherungsweiſe ermittelt 


werden müſſen.“ Ebenſo müſſen die Grenzen der 


zugehörigen mittleren abſoluten und prozentuel⸗ 


len Fehler ermittelt werden, da von ihnen die 


Vergleicht man einen ſolchen Rotationskörper mit 


einem Zylinder von gleicher Grundfläche G und 
aleicher Achſenlänge 1, jo liefert der Quotient 
der; Volumina beider Körper die ſogenannte 
Formzahl A. Sit die Meridiankurve des Rota— 
tionskörpers eine Potenzkurve mit dem Exponen⸗ 
ten m, ſo beſteht zwiſchen der Formzahl A und 
dem Exponenten m eine charakteriſtiſche, von G 
und 1 unabhängige Beziehung, die ſogenannte 
Formzahlengleichung. 

Legt man im beliebigen Abſtande 1’ von der 
Grundfläche G und parallel zu ihr einen Quer— 
ſchnitt durch den Rotationskörper und wählt die— 
ſen als Grundfläche des Vergleichszylinders, ſo 
beſteht auch für 
Körper noch eine ſolche Formzahlengleichung, 
welche aber durch den Eintritt der Verhältnis zahl 
a = 1 
allgemeinere Geſtalt der Formza lengleichung bie⸗ 
tet andererſeits den Vorteil, durch paſſende Ver— 
fügung über à je zwei Formzahlengleichungen in 
eine einzige zuſammenfaſſen zu können. 

In der vorliegenden Abhandlung leitet nun 
der Herr Verf. für gewiſſe Gruppen von Ro— 
tationskörpern, welche zur näherungsweiſen Be— 
ſchreibung mittlerer Stammformen verwendbar 
ſind, zunächſt die einfachſten und allgemeinſten 
Formzahlengleichungen analytiſch ab. Es 
ſchieht dies vornehmlich für 
deren Meridiankurven durch Gleichungen von der 
Form y = (a+ bx, y= (u + b x) x, 


(a ＋ b 2) , y (a + bx u)m darſtell⸗ 


gegen die frühere kompliziert iſt. Dieſe 


— 


— 
— 


) 
I 
ö 


wichtigſte 


die Formzahl dieſer beiden 


praktiſche Brauchbarkeit der betref⸗ 
fenden empiriſchen Volumgleichung abhängig iſt. 

Von allen dieſen Formeln iſt die von A. 
Schiffel aufgeſtellte Formel: 


v6 Bı,, + 0,62 Bs,, — 0,23 eis. 
wo V das Volumen des Rotationskörpers von 
der Achſenlänge 1 und g, die Querfläche im 
Abſtand al von der Grundfläche bezeichnet, die 
und bewährteſte empiriſche Volum⸗ 
gleichung. Ihre näherungsweiſe Gültigkeit wird 
für den Kreiskegel, das Rotations⸗Paraboloid, 
das geſtreckte Rotationsellipſoid, das einſchalige 
Rotations⸗Hyperboloid und das durch Rotation 
einer ſemikubiſchen Parabel um ihre Achſe ent⸗ 
ſtehende Neiloid eingehend unterſucht und die 
Fehlergrenzen genau feſtgeſtellt. Anſchließend 
hieran wird dann die Gültigkeit der Schi f⸗ 


fel 'ſchen Formel für alle Rotationskörper, deren 


y 
beſitzt, unterſucht. 


Rotations⸗Körper betrachtet, 


ge: | 
Rotationskörper, 


| 


Meridiankurve eine Gleichung von der Geftalt 
= (a Es bx) 
Der zugehörige abſolute und 
prozentuelle Fehler zeigt hierbei für m = 2 ein 
noch einfacheres Verhalten als für alle obenge⸗ 
nannten Rotationskörper. Schließlich werden noch 
welche durch Ro⸗ 
tation von Kurven = a bx® um 
die x⸗Achſe entſtehen. Dieſe Unterſuchungen 
führen zu der Erkenntnis, daß man ſowohl in 
volumetiſcher als morphologiſcher Hinſicht brauch⸗ 
barere Reſultate erhält, wenn man von Ro- 
tationskörpern, welche zur Gleichung y = (a + bx)= 
gehören, ausgeht, als von ſolchen, welche der Gleichung 
y= a + bx entſprechen. 

Die eigentümliche geometriſche Beſchränkung 
mittlerer Stammformen, welche der empiriſchen 
Brauchbarkeit der Schiffel 'ſchen Formel ent: 
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ſpricht, tritt beſonders ſcharf dadurch hervor, daß, 
wie der Herr Verf. zum Schluſſe nachweiſt, ſo— 
gar transzendente Formzahlengleichungen für 
Rotationskörper mit algebraiſchen Meridiankurven 
exiſtieren. Andererſeits laſſen ſich Rotationskör— 
per mit transzendenten Meridiankurven angeben, 
deren Formenzahlgleichungen den einfachſten 
quadratiſchen Typus aufweiſen. 

Die Ergebniſſe der Arbeit können ſowohl in 

theoretiſcher als praktiſcher Hinſicht die Grund— 
lage zu weiteren Arbeiten bilden, in letzterer Be— 
ziehung beſonders zur Konſtruktion verbeſſerter 
Maſſentafeln. 
Für das Verſtändnis der Arbeit ſind nur 
wenige Grundformen der Differential- und In— 
tegralrechnung nötig, welche der Herr Verf. in 
dem nötigen Umfange auf den erſten Seiten ſei— 
ner Arbeit kurz zuſammengeſtellt hat. 

Saßnitz a. R. im Auguſt 1904. 

Dr. R. Haußner. 


„Insectos daüosos al alcornoque en Estre- 
madura y Castilla la Vieja, por Antonio 
Garcia Maceira, Ingeniero Jefe de la Co- 
mision Entomologica.“ 46 pag. c. 7 tab. — 
Madrid, 1903, Imprenta Alemana, Espiritu Santo. 

„Schädliche Inſekten auf der Korkeiche in Eſtremadura 
und Altkaſtillien, von Antonio Garcia 
Maceira, Forſtingenieur und Vorſtand der Ento— 
mologiſchen Kommiſſion zu Madrid.“ 1903. — 
46 Seit. m. 7 Taf. — Deutſche Buchdruckerei. — 
Heilige Geiſt⸗Straße. 

Der genannte Verfaſſer, welcher bereits durch 
zwei Unterſuchungen über erhebliche Beſchädig— 
ungen der Korkeiche in Spanien durch Liparis 
dispar und chrysorrhoea im Jahre 1885 und 
Tortrix viridana im Jahre 1895 bekannt ge— 
worden iſt, widmet im Gegenſatz zu den genann— 
ten Abhandlungen, welche nur Blattſchädlinge 
betreffen, ſein heute vorliegendes kleines Werk 
nach den Mitteilungen der Revue des Eaux et 
Foréts No. 12 ds. Is. hauptſächlich den Rin— 
den⸗ und Holzſchädlingen. 

1. Der erſten Kategorie, d. h. den Rinden— 
ſchädlingen, wird mit Rückſicht auf den hohen 
Korkeiche beſchädigen, hebt Maceira hervor zwei 
Aufmerkſamkeit geſchenkt. 

Unter den Inſekten, welche die Rinde der 
Korkeiche beſchädigen, hebt Maceira hervor zwei 
Ameiſenarten und zwar die Waldameiſe (For— 
mica rufa) und die rotköpfige Ameiſe (Crewa- 
togaster scatellaris. Ol.), welche als ſpezifiſche 
Feinde der Rinde von korkartiger Beſchaffenheit 
anzuſehen ſind und zahlloſe Eichen befallen 
haben. Letztere Ameiſenart gilt in Spanien noch 
als gefährlicher wie erſtere. Von den angewand— 
ten Bekämpfungsmitteln haben ſich bewährt das 
in den Kork⸗Eichenbeſtänden, welche die land— 
wirtſchaftliche Hochſchule von Coimbra um⸗ 
geben, von H. Ramires nach mehrfachen Ver— 
ſuchen zur Ausführung gebrachte Verfahren, 

1904 


ä— —— — — — ̃ — — 
— 


wonach die Ameiſen mit einer aus einem Teil 
Schwefelkohlenſtoff und drei Teilen Terpentin 
hergeſtellten Brühe beſpritzt werden. Dieſes 
Mittel dürfte jedoch ſchwerlich in der großen 
Praxis Eingang finden, für welche man über— 
haupt noch keine allgemein brauchbare Methode 
entdeckt hat, welche es ermöglicht, dem Feinde 
erfolgreich zu Leibe zu rücken. 

Auch der von anderer Seite gemachte Vor— 
ſchlag, die Mündung der Fraßgänge mit dem 
ſtinkenden Cade-Oel zu beſtreichen, um durch 
den penetranten Geruch die Ameiſen zu ver— 
treiben, kann zu keiner praktiſchen Bedeutung 
gelangen, da die nicht getöteten Ameiſen be— 
nachbarte Bäume angreifen und ſich dort ſeſt— 
ſetzen können. 

Ferner führt Maceira an die Larve von 
Dermestes und diejenige von Coroebus un— 
datus, welch' letztere als eigentlicher „Kork 
wurm“ geradezu verheerend auftritt. 

Ein weiteres korkzerſtörendes Inſekt iſt von 
H. Seurat in den ſüdlichſten Gegenden an der 
Küſte des Mittelmeeres bemerkt worden. 

Es iſt dies eine Hymenopterenart der Gat— 
tung Tenthredo, nämlich Strongylogaster Des- 
brochersi (— Konow —), deren Larve in 
ihrem Jugendzuſtande tiefe Gänge in die Kork— 
rinde gräbt, um ſich darin gegen die Unbilden 
des Winters ein ſchützendes Obdach zu verſchaffen. 

Unter den Holzſchädlingen bezeichnet Ma— 
ceira den durch ſeine Größe auffallenden Cer— 
ambyx heros als zwar in ganz Spanien ver— 
breitet, aber bei weitem nicht als den verderb— 
lichſten; viel verhängnisvoller iſt das Erſcheinen 
von Coroebus bifasciatus, welcher zu einer 
wahren Geißel für die Eichenwaldungen ge— 
worden iſt, und, namentlich im äußerſten Süden, 
Platypus cylindrus, welcher an den ihres Kork— 
mantels beraubten Eichen ſo maſſenhaft aufge— 
treten iſt, daß die Lebensfähigkeit ganzer Be— 
ſtände dort auf dem Spiele ſteht. 

Zu dieſen auch in Mittel- und Nordeuropa 
als Feinde der Eichen bekannten Inſekten treten 
in Spanien merkwürdigerweiſe noch mehrere 
Holzſchädlinge, welche in Deutſchland ausſchließ— 
lich andere Holzarten (Pappel, Rüſter, Birke) 
bewohnen, nämlich der große Aſpenbockkäfer, 
(Saperda carchariäs) und der Rüſternſplint⸗ 
käfer, (Scolytus destructor). 

Der große Aſpenbockkäfer hat namentlich in 
Eſtremadura und in Badojoz ſehr häufig durch 
ſeine Bohrgänge das Eichenholz beſchädigt. 
Scolytus destructor hat in Spanien ſeine 
Lebensweiſe jo ſehr geändert, daß er feine Gänge 
dort nicht wie bei uns in dem unter der Rinde 
n Splint, ſondern im Holze der Eichen 
anlegt. 
Noch auffallender iſt das von Maceira berich— 
tete Auftreten eines in Deutſchland nur als Na— 
delholzbewohner bekannten Borkenkäfers, des 
1 chalcographus, als Holzbohrer in 
en Korkeichen Spaniens. | 
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Die hier mitgeteilten Beobachtungen des 
H. Maceira haben namentlich in Frankreich mit 
Rückſicht auf die große Bedeutung der Kork— 
eichenzucht für deſſen ſüdliche Provinzen und für 
Algier einiges Aufſehen erregt und gründliche 
Unterſuchungen über die Frage veranlaßt, ob 
die genannten in Spanien vorhandenen Schäd— 
linge der Korkeiche auch in Algier vorkommen. 

Vor einigen Jahren durch Herrn Lamey an 
Ort und Stelle vorgenommene Forſchungen er— 
gaben damals, daß die ſchädlichſten Inſekten 
Spaniens für Algier zum größten Teile indiffe— 
rent und einzelne davon noch nicht in Nordafrika 
bekannt ſeien. 

Nach den neueſten Berichten hat ſich jedoch 
das Verbreitungsgebiet der letzteren erweitert und 
iſt zu befürchten, daß über kurz oder lang die 
heute in Spanien heimiſchen Waldverderber in 
den Korkeichenbeſtänden nicht nur von Algier 
ſondern auch von Frankreich ihren Einzug halten 
werden. 


„Compte-rendu de la 315 session de l’Asso- 
ciation francaise pour l'avancement des 
sciences à Montauban“ 1902. 

„Bericht über die von der franzöſiſchen Geſellſchaft 
zur Förderung der Wiſſenſchaften zu Montauban 
abgehaltene 31. Sitzung.“ 1902. 

Herr Künckel von Herculais beſpricht in dem 
entomologiſchen Teil des Berichtes das plötzliche 
Erſcheinen von Heuſchreckenſch wärmen 
in Südweſtfrankreich im Jahre 1901 und das 
Wiederauftreten derſelben im Jahre 1902. Nach 
vorgenommenen Unterſuchungen handelte es ſich 
um die zu den Acridiern gehörige italiſche 
Spezies der Caloptena, welche ſich vornehmlich 
in den auf Kalkboden ſtockenden Waldungen 
niederließ und durch ihren Fraß die Bäume 
ſtark beſchädigte. 

Gleich von Anbeginn trat man ſehr energiſch 
in den Vernichtungskampf ſowohl durch Anwen⸗— 
dung der bekannten cypriſchen Netze, als durch 
Zerſtörung der im Entſtehungszuſtande befind— 
lichen Inſekten mittelſt ſchweren Seifenöls. — 
In einer einzigen Gemeinde ſammelte man vom 
15. bis 30. Juli 1902 an 900 kg jugendlicher 
Inſekten und zerſtörte auf dieſe Weiſe mehr als 
40 Millionen Schädlinge. 

Dieſe Mittel wären aber nicht ausreichend 
geweſen, wenn nicht verſchiedene Paraſiten und 
inſektenfreſſende Vögel ſich gleichzeitig ſtark ver⸗ 
mehrt hätten. 

Unter letzteren iſt namentlich ein Heuſchrecken⸗ 
freſſender Kukuk zu erwähnen („Oxylophus 
glandarius“), welcher unter gewöhnlichen Um— 
ſtänden Nordafrika bewohnt und ſich nur ver— 
einzelt oder paarweiſe in Griechenland, Italien 
und Spanien zeigt. Kürzlich hat man ein Exem— 
plar in der ſüdweſtlichſten Provinz Frankreichs, 
in der Dordogne, erlegt. Sein Magen war mit 
Heuſchrecken angefüllt. 


Aller Wahrſcheinlichkeit nach iſt dieſe Kukuks⸗ 
art durch den in Südfrankreich vorhandenen 
Ueberfluß ihrer Lieblingsnahrung zum Verlaſſen 
ihrer afrikaniſchen Heimatsgefilde bewogen wor— 
den. 

Die Urſache der außerordentlichen Vermehrung 
der Heuſchrecken in Südweſtfrankreich dürfte zum 
großen Teile in der Verminderung der Zahl der 
grauen und roten Rephühner, ſowie der Lerchen 
zu ſuchen ſein. 5 

Unter den Paraſiten, welche zum Rückgange 
der Heuſchreckenkalamität, nachdem dieſelbe 1902 
wieder auftrat, hauptſächlich beitrugen, kommt 
zunächſt in betracht ein Inſekt und außerdem 
ein Pilz. 

Das Inſekt iſt die Larve von Mylabris va- 
riabilis, welcher mit den Canthariden ver: 
wandt iſt. Dieſe Larve lebt in den die Eier 
beherbergenden Geſpinnſten der Akridier und 
ſtellt ſeinen Opfern mit Erfolg aus nächſter Nähe 
nach. Im Jahre 1902 wurde eine außergewöhn⸗ 
liche Zunahme dieſes Inſektes feſtgeſtellt. 

Mindeſtens ebenſo wirkſam war die Tätigkeit 
des Entomophtora grylli-Pilzes. An gewiſſen 
Oertlichkeiten, namentlich in feuchten Mulden⸗ 
lagen, waren ganze Felder bedeckt mit von En— 
tomophtora grylli vernichteten Caloptena-Lei⸗ 
bern. 

Dank dieſer gemeinſamen Tätigkeit des Men⸗ 
ſchen und der genannten Schmarotzer iſt es ge— 
lungen, die Heuſchreckenplage ſo einzudämmen, 
daß ihr gänzliches Erlöſchen in der nächſten Zu— 
kunft zu erwarten iſt. 

Auch hier hat ſich wieder der alte Erfahrungs: 
ſatz bewahrheitet, daß jede Inſektenkalamität 
nach zwei⸗ bis dreijähriger Dauer hauptſächlich 
durch die von der Natur ſelbſt gebotenen Hülfs— 
kräfte wieder verſchwindet, allerdings nicht ohne 
auf Jahre hinaus die traurigen Spuren ihrer 
das Pflanzenleben vernichtenden Wirkung zu 
hinterlaſſen. 


Mitteilungen aus der Staatsforſtverwaltung Bayerns. 
Herausgegeben vom Königl. Staatsminiſterium 
der Finanzen, Miniſterial-Forſtabteilung. Ztes 
Heft. München, 1903. 

Das vorliegende dritte Heft enthält: 

1. Ueberſicht über die Waldflächen des 
Königreichs Bayern zu Anfang 
der Jahre 1899, 1900, 1901. 

2. Ueberſicht über das K. For ſt⸗, Jagd⸗ 
und Trift⸗Perſonal nach dem 
Stande vom 1. Januar 1903. 

3. Zuſammenſtellung der Fällungs er⸗ 
gebniſſe in den Staatswal⸗ 
dungen (forſtärarialiſchen Beſitzes) in 
den Jahren 1899, 1900, 1901. 

4. Ueberſicht über die Holzverwer⸗ 
tung in den Staats waldungen 
(forſtärarialiſchen Beſitzes) in den Jahren 
1899, 1900 und 1901. 
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5. Generelle Ueberſicht über die For ſtne⸗ 
bennutzungen in den Staats⸗ 
waldungen (forſtärarialiſchen Beſitzes) 
in den Jahren 1899, 1900 und 1901. 

6. Zuſammenſtellung der wirklichen Ein⸗ 
nahmen, ſowie der Verwal⸗ 
tungs ⸗, Betriebs⸗ und übri⸗ 
gen Ausgaben auf den ſorſtärariali— 
ſchen Forſten, Jagden und Triften in den 
Jahren 1899, 1900 und 1901. 

7. Generelle Ueberſicht über die 
Forſtverbeſſerungen. A. Forſt⸗ 
kulturen und B. Waldwegbau⸗ 
ten in den Staatswaldungen 
(forſtärarial. Beſitzes) in den Jahren 1899, 
1900 und 1901. 

8. Ueberſicht über die Forſtrechts 
Einlöſungen in den Staats 
waldungen (forſtärarial. Beſitzes) in 
den Jahren 1899, 1900 und 1901. 

9. Ueberſicht über die forſtärarial. 

Waldgrunderwerbungen in den 

Jahren 1899, 1900 und 1901. 

Ueberſicht über die Ergebniſſe des 

Forſtſtraſweſens in den Jahren 

1899, 1900 und 1901. 

. Meberficht der in den Jahren 1900 u. 1901 

in den Staatswaldungen (forſt⸗ 

ärarialen Beſitzes) ſtattgehabten Wal d⸗ 

brände. 

Ueberſicht über die Material⸗ 

Etats in Derbholz, einſchließlich 

des etatsmäßigen Mittel⸗ und Niederwald⸗ 

Reiſigholzes in den Staatswaldungen (forſt⸗ 

ärarialen Beſitzes) in den Jahren 1880 bis 

mit 1901. 

13. Ueberſicht über die Abſchuß⸗-Er⸗ 

gebniſſe in den Staatsregie⸗ 

Jagden in den Jahren 1892 bis mit 1901. 

Ueberſicht über den Abtrieb von 

Privat⸗Waldungen und über 

private Aufforſtungen in der 

Zeit vom 1. Jan. 1897 bis 31. Mai 1902. 

Ueberſicht über die an Pri⸗ 

vate, Gemeinden, Stiftungen 

und Korporationen aus den 

Staatswald ungen (forſtärarialen 

Beſitzes) in der Zeit von 1898 bis 1902 

abgegebenen Waldpflanzen. 

Inſtruktion zur Ermittelung der 

Entſchädigung für die Ueber⸗ 

laſſung von Staatswaldgrund 

zum Bau und Betrieb von Ei⸗ 
ſen bahnen. 

Die oben genannten generellen Ueberſichten 
und Nachweiſungen für die geſamten bezw. 
Staats waldungen enthalten zweifellos ſchätzbares 
Material für die ſpätere Ermittelung des Ent— 
wickelungsgangs bei Derbholz-Fällung und der 
Holzpreiſe, namentlich der Nutzholzpreiſe in den 
großen deutſchen Staatswaldungen. Referent 
muß jedoch wiederholt bedauern, daß auch in 


1 1 


10. 


12. 


14. 


15. 


16. 
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dieſem Heft unterlaffen worden iſt, die Ein: 
wirkung der enormen Mehrfällun⸗ 
gen in Folge der Nonnen⸗ und 
Borkenkäfer ⸗Verheerungen auf 
die Holzpreiſe in den am ſtärk⸗ 
ten betroffenen Regierungs⸗-Be⸗ 
zirken und Forſtämtern ziffernmäßig 
nachzuweiſen. 

Die ad 16 genannte Inſtrultion beruht durch— 
weg auf der Boden-Reinertrags-Theorie und dem 
Zinſes⸗Zinsſatz von 2 v. H. 

Für die Nadelholz⸗-Neupflan⸗ 
zungen und Nachbeſſerungen (uf. 
14 087 ha) wurden 1899, 1900 und 1901 
durchſchnittlich pro ha 99,8 Mk. ver⸗ 
ausgabt. G. W. 


Was der praktiſche Forſtmaun von der Theorie der 
künſtlichen Düngung wiſſen muß. Zuſammengeſtellt 
von Regierungs- und Forſtrat Dunkelbeck— 
Hildesheim. Hildesheim, Druck und Verlag 
von Aug. Lax. 1904. Preis 60 Pf. 

Verfaſſer ſchildert zunächſt den Aufbau und 
die Ernährung des Pflanzenkörpers, beſpricht ſo⸗ 
dann die Boden- und Aſchenanalyſen und weiſt 
darauf hin, daß dieſe allein uns in den Stand 
verſetzten, das direkte Düngungsbedürfnis eines 
Bodens und die erforderlichen Düngermengen feſt— 
ſtellen zu können. Aber auch dieſe Analyſen gä— 
ben nur einen ungefähren Ueberblick über das 
Düngungsbedürfnis. Sichere Aufſchlüſſe erhiel- 
ten wir nur durch vergleichende Düngungsver— 
ſuche auf den Kulturflächen ſelbſt. 

Zur Ausführung ſolcher Verſuche empfiehlt 
D. eine Anzahl neben einander liegender gleich 
großer, nicht zu kleiner, jedenfalls mindeſtens 
2 Ar umfaſſender, dauerhaft zu vermalender 
Probeflächen einzurichten und von dieſen eine mög— 
lichſt in der Mitte liegende Fläche ungedüngt zu 
laſſen; einer Fläche eine Volldüngung, welche 
alle in Frage kommenden Pflanzennährſtoffe, alſo 
Kali, Phosphorſäure, Kalk und Stickſtoff in der 
vollen, für die betreffende Kultur nach den Aſchen— 
analyſen erforderlichen Menge enthält, und von 
den übrigen Probeflächen 4 Flächen je nur 
einen und 4 Flächen immer je 3 der 4 
Nährſtoffe zu geben. Durch die Volldün— 
gung ſolle feſtgeſtellt werden, ob das Minimum 
der Vegetations faktoren in dem organiſchen Nähr⸗ 
ſtoffkapital des Bodens und nicht etwa in den 
phyſikaliſchen oder klimatiſchen Verhältniſſen 
liege. Welcher der 4 Nährſtoffe in genügender 
Menge vorhanden ſei, alſo bei der Düngung weg— 
gelaſſen werden könne, ergebe der Vergleich der 
Probefläche, auf welcher dieſer Nährſtoff nicht 
verwendet ſei, mit der vollgedüngten und der nur 
mit dem einen betr. Nährſtoffe gedüngten Fläche. 
Bei der Auswahl der künſtlichen Düngemittel 
ſeien ihr Gehalt an wirkſamen Pflanzennährſtof⸗ 
fen, deren Löslichkeit und Abſorbtionsfähigkeit, der 
Einkaufspreis und die Transportkoſten zu berück— 
ſichtigen. 
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Bezüglich der Löslichkeit und Abſorbtions⸗ 


fähigkeit der in den Düngemitteln enthaltenen 
Pflanzennährſtoffe führt D. Folgendes aus: 

A. Stickſtoffdünger. Der Salpeter- 
ſtickſtoff iſt äußerſt löslich, wird von den Pflanzen 
direkt aufgenommen, aber vom Boden nicht ab— 
ſorbiert; wirkt unmittelbar, geht aber, ſoweit er 
von den Pflanzen nicht aufgenommen wird, durch 
Auswaſchung verloren. Der Chilifalp e= 
ter darf daher den Pflanzen nur während der 
Vegetation und in ſo geringen Mengen angeboten 
werden, wie die Pflanzen binnen kurzer Zeit auf— 
nehmen können. Es iſt deshalb nur Kopfdüngung 
und zwar in mehreren Teilgaben zu empfehlen. 
Der in den Ammoniakdüngern, ſchwe— 
felſaurem Ammoniak und Ammoniakſuperphos— 
phat enthaltene Stickſtoff wird von den Pflanzen 
nur zum geringſten Teile direkt und zwar in 
Form von Ammoniakſalzen aufgenommen, in 
der Hauptſache bildet er ſich erſt in Salpeterſäure 
u ehe er von den Pflanzen aufgenommen 
wird. 

Die Wirkung der Ammoniakdünger iſt daher 
eine langſamere, aber nachhaltigere. Der Ammo— 
niak wird vom Boden abſorbiert; es empfiehlt 
ſich daher Herbſtdüngung. Schwefelſaures Am— 
moniak darf nicht zuſammen mit Aetzkalk ver— 
wendet werden, weil ſich die Schwefelſäure vom 
Ammoniak trennt und mit Kalk verbindet. Das 
freiwerdende Ammoniak übt aber eine ätzende 
Wirkung auf die Pflanzenwurzeln aus und ent— 
weicht zum guten Teil in die Luft und geht ſo 
verloren. 

Der in den organiſchen Düngern (Blut-, 
Fleiſch⸗, Hornmehl⸗, Guano) ent⸗ 
haltene Stickſtoff bedarf ebenfalls der Umwand— 
lung in Ammoniak und Salpeterſäure, ehe er 
von den Pflanzen aufgenommen werden kann. 
Da dieſe Umwandlung allmählich vor ſich geht 
und die ſich bildenden Ammoniakſalze vom Bo— 
den abſorbiert werden, wirken die organiſchen 
Stickſtoffdünger noch langſamer aber nachhaltiger 
als die Ammoniakdünger. Verwendung im 
Herbſt empfehlenswert. Um den Stickſtoffgehalt 
des Bodens zu vermehren, kommt ferner die 
Gründüngung, Lupine bei gleichzeitiger 
Düngung mit Phosphorſäure und Kali, in Be: 


tracht. Für Freilandkulturen wird noch von ei— 
nigen Seiten der Anbau von Akazien und 


Ginſtern (8—10 kg pro ha) 
PEN empfohlen. 
B. Phosphorſäuredüngung. Der 
sit Phosphordünger iſt das Thomas— 
ſchlacken mehl. Die Löſung der Phosphor— 
ſäure des Thomasmehls geht nur ganz allmäh— 
lich vor ſich, die Wirkung derſelben iſt daher 
langſam, aber längere Zeit andauernd. Ausſaat 
tunlichſt im Herbſte. Eine Beigabe von Kali— 
ſalzen und Stickſtoffdünger beſchleunigt die Auf— 
ſchließung der Phosphorſäure des Thomasmehls. 
Die Phosphorſäure der Super phosphate 
iſt bis auf einen geringen Reſt im Waſſer lös— 


zwiſchen den 


etwa 50 % 


lich, ſie wird daher ſchnell verbraucht. Super— 
phosphat wird am beiten im Frühjahr als 
Kopfdüngung gegeben. Ammoniakſuperphos phat 
(ſchwefelſaures Ammoniak und Superphos phat; 
wird am beſten im Herbſt angewandt. — Die 
Superphosphate dürfen weder mit Aetzkalk oder 
Thomasmehl, noch mit Chiliſalpeter oder Kno— 
chenmehl zuſammen verwendet werden. 

C. Kalidüngung. Von den Kaliſal— 
zen eignen ſich Karnallit und Sylvinit wegen 
ihres Gehaltes an Chlorkali (ſtarkes Pflanzen— 
gift) nicht zur Düngung. Als Rohſalz iſt nur 
der Kainit verwendbar. Um die ungünſtige 
Einwirkung des Chlorkali auf die Pflanzenwur— 
zel aufzuheben, darf Kainit nicht während der 
Vegetationszeit verwendet und nicht unmittelbar 
an die Wurzel gebracht werden. Es iſt daher 
im Winter auszuſtreuen. Außer Kainit kommen 
die aus den Kalirohſalzen hergeſtellten konzen— 
trierten Kalid üngſalze mit 20, 30 und 
40 % Kali und das ſchwefelſaure Kali, welches 
Kali enthält, in Betracht. In 
größerem Umfange wird außer Kainit nur 40% 
Kali angewendet. Für leichten Boden wird 
Kainit, für ſchweren Boden 400% Kalidünagſalz 
empfohlen. 

C. Kalkd üngung. Kalk iſt meiſt im 
Boden in genügender Menge vorhanden, gelangt 
außerdem mit den anderen künſtlichen Dünge— 
mitteln in den Boden, braucht daher als Nähr— 
ſtoff dem Boden nur ſelten beſonders zugeführt 
zu werden. Seinen Hauptnutzen gewährt er als 
indirektes Düngemittel, indem er die phyſikali— 
ſchen Eigenſchaften des Bodens verbeſſert und 
die im Boden enthaltenen Nährſtoffe löſt, den 
Rohhumus zerſetzt c. Saure Humusverbin— 
dungen verlieren durch kohlenſauren Kalk ihre 
ſchädlichen Eigenſchaften, ein höherer Kalkgehalt 
verhindert die Bildung von Ortſtein, Raſeneiſen— 
ſtein und Eiſenſand. Er vermindert ferner die 
Löſung und Verſchwemmung der Phosphorſäure, 
indem er ſich mit ihr verbindet und fie feſthält. 
Andererſeits ſührt der Kalk die vom Boden ab— 
ſorbierten Nährſtoffe in Löſung über, indem er 
ſie aus ihren Verbindungen austreibt und ſich an 
an ihre Stelle ſetzt. Bei dieſen chemiſchen Um— 
bildungen wird meiſt Kohlenſäure frei, welche 
ihrerſeits wieder die Verwitterung des Grundge— 
ſteins und die Löſung der im Boden enthaltenen 
mineraliſchen Nährſtoffe fördert. Die Zuführung 
von Kalk kann in Form von ungebranntem foblen: 
ſaurem Kalk, Kalkmergel, gebranntem oder Actz— 
kalk, ungebranntem oder gebranntem ſchwefel— 
ſaurem Kalk oder Gips, ſowie in den verſchie— 
denen kalkhaltigen Abfällen aus Fabriken, wie 
Gaskalk, Scheideſchlamm, Seifenſiederkalk, er— 
folgen. Die phyſikaliſchen Wirkungen find beim 
Aetzkalk am größten, deshalb verwendet man auf 
naſſen, kalten und ſchweren Böden nur Aetzkalk. 
Derſelbe muß im pulverförmigen Zuſtande aus— 
geſtreut und ſofort mit dem Boden durch Unter— 
baden ꝛc. vermiſcht werden. Der ungebrannt: 
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kohlenſaure Kalk iſt auf lockeren und leichten 
Böden am Platze, wo es mehr auf eine nach— 
haltige als ſchnelle Wirkung ankommt. Die 
Mergel (kohlenſaurer Kalk oder Lehm und 
Ton) verbeſſern die phyſikaliſchen Bodeneigen— 
ſchaften noch mehr wie Aetzkalk; fie wirken chemiſch 
ähnlich, aber bei weitem nicht ſo energiſch wie 
dieſer. Es müſſen daher größere Mengen ge— 
mommen werden. Aetzkalk darf nie gleichzeitig 
mit ſchwefelſcurem Ammoniak verwendet werden, 
weil ſich beim Zuſammentreffen freies Amoniak 
ausſcheidet, welches auf die Pflanzenwurzeln und 
die ſalpeterbildenden Bakterien ätzend wirkt. 
Gips verbeſſert die phyſikaliſchen Bodeneigen— 
ſchaften nicht, wirkt aber vorteilhaft durch Löſung 
abjorbierter anderer Pflanzennährſtoffe, beſonders 
des Kali und iſt daher in der Forſtwirtſchaft 
wertvoll, um den Pflanzenwuchs auf an ſich 
nicht armen, aber trägen Böden anzuregen. E. 


Die Pflanzen⸗Erziehung und deren Koſten, ſowie die 
künſtliche Beſtandsbegründung insbeſondere durch 

Pflanzung der Fichte, dann die Beſtandserziehung. 

Von lois Surauer, Gräflich 

Fugger'ſcher Förſter in Weißen: 

horn (bayer. Schwaben). 1900. Im 

Selbſtverlage des Verfaſſers. Preis 1 M. 

In dem vorliegenden Schriftchen teilt Ver— 
faſſer ſeine Erfahrungen mit, die er bei der Er— 
ziehung von Pflanzen in den Kämpen während 
ſeiner langen Praxis gemacht hat. Seite 9 wird 
mit Recht Bedeckung der Saatbeete mit Moos 
und Reiſig 2c. und Abnahme der Decke beim 
Sichtbarwerden der Köpfchen empfohlen. Dann 
heißt es weiter: 

„Bei der Abnahme des Reiſigs iſt das Ab— 
ziehen desſelben zu vermeiden, es iſt vielmehr 
durch Hochheben zu entfernen. Nicht minder vor— 
ſichtig hat die Moosabnahme zu geſchehen durch 
lockeres Hochheben, wodurch ein Ausziehen und 
Verbiegen, ſowie Abſtoßen der Pflänzchen ver— 
mieden wird. Das hochgehobene Moos wird 
dann ſogleich an die aufgekeimten Pflänzchen 
nahegelegt und vorſichtig angedrückt zum Schutze 
gegen Bodenverhärtung, Froſt und Regenſcha— 
den.“ Wir halten es auch für unbedingt 
notwendig, das Moos ꝛc. ſchon dann zu 
entfernen, wenn ſich die erſten Köpfchen 
in den Saatrillen zeigen, bringen dann 
aber erſt die Moosdecke wieder an die Pflänz— 
chen, wenn dieſe ſich voll entwickelt haben, alſo 
nach 3—4 Wochen. Nimmt man die Moosdecke 
zu ſpät weg, oder bringt ſie zu früh wieder an 
die Pflanzen, dann bekommen die Pflänzchen 
meiſt lange Beine. 

Ferner kommt es nicht nur darauf an, die 
Kämpe ſelber von Unkraut frei zu halten, wie 
Seite 10 empfohlen wird, ſondern das Unkraut 
muß auch in der Umgebung der Kämpe wenigſtens 
daran verhindert werden, Samen zu tragen, der 
in die Kämpen anfliegen könnte. 


Beim Verſchulen der Fichten möchten wir 
ferner ein nicht zu ſchwaches Beſchneiden der 
Wurzeln empfehlen. Der Königliche Revierförſter 
Möller zu Leibholz, Reg.-Bez. Caſſel, pflegt die 
Wurzeln der zu verſchulenden ein- und zwei— 
jährigen Fichtenpflänzlinge ſtets zu beſchneiden 
und erzielt hierdurch vorzüglich bewurzelte und 
leicht verpflanzbare Pflanzen. Dieſes Verfahren 
verdient bekannt und nachgeahmt zu werden. 

Mit den Seite 27 empfohlenen Löcherhieben 
hat man vielfach ſehr ſchlechte Erſahrungen ge— 
macht und iſt daher auch glücklicherweiſe in neue— 
rer Zeit immer mehr von ihnen abgekommen. 

Seite 29 hätte als Mittel gegen den Rüſſel⸗ 
käfer das Auslegen von friſchen Kiefern- oder 
Fichtenkloben angeführt werden müſſen. Im üb- 
rigen enthält das Schriftchen manche recht be— 
herzigenswerte Lehren. E. 


Unterſuchungen über die natürlichen und künſtlichen 
Verbreitungsgebiete einiger forſtlich und pflanzen⸗ 
ene wichtigen Holzarten in Nord⸗ und 
Mittel⸗Deutſchland. I. Die Horizontalver⸗ 
breitung der Kiefer (Pinus silvestris L.). 
Mit einer Karte und mehreren Tabellen. Auf 
Grund amtlichen Erhebungsmaterials ſowie er— 
gänzender ſtatiſtiſcher und forſtgeſchichtlicher 
Studien bearbeitet von Dr. Alfred 
Dengler, Kgl. Forſt-Aſſeſſor. Neudamm, 
Verlag von J. Neumann, 1904. Preis 5 We. 
Die vorliegende Schrift bildet das erſte Heft 

einer Reihe von Veröffentlichungen, welche die 

Ergebniſſe der mehrjährigen Erhebungen der 

forſtlichen Verſuchsanſtalten über die natürlichen 

und künſtlichen Verbreitungsgebiete einiger forſt— 
lich und pflanzengeographiſch wichtigen Holzarten 
darſtellen ſollen. Geplant iſt eine Veröffent— 

lichung nur für diejenigen Holzarten, welche im 

bearbeiteten Gebiet die Grenze ihres natürlichen 

Vorkommens finden. Der Anfang iſt mit dem 

bei weitem wichtigſten Waldbaume Deutſchlands, 

der Kiefer, gemacht worden. Die folgenden 

Hefte werden, wie wir dem Vorworte der 

Schrift entnehmen, etwa noch die horizontale 

Verbreitung der Fichte, Weißtanne, Buche, des 

Bergahorns und der Hülſe (Ilex aquifolium) 

und endlich eine beſondere gemeinſame Dar— 

ſtellung der vertikalen Grenzen aller dieſer und 
noch einiger anderer Holzarten, behandeln. 

Der Inhalt des vorliegenden erſten Heftes 
zerfällt in einen allgemeinen Teil, 
welcher neben einer Einleitung die Methode der 
Erhebungen und der Bearbeitung, ſowie die Frage 
und den Begriff des urſprünglich natürlichen 
Vorkommens der Holzarten behandelt, und in einen 
ſpeziellen Teil, welcher ſich mit der 
Horizontalverbreitung der Kiefer befaßt. Letz— 
terer zerfällt in 3 Hauptabſchnitte: A. die Frage 
des natürlichen und künſtlichen Verbreitungsge— 
bietes der Kiefer in Nord- und Mittel-Deutſch— 
land, B. Verteilung des natürlichen und künſt— 
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lichen Vorkommens nach Formationen und Ge— 
ſteinsarten, C. Formen des Vorkommens der 
Kiefer nach Baum- und Beſtandsbildung, und 
bringt ſchließlich im Anhang den Arbeitsplan für 
die Unterſuchungen betreffend die Verbreitung der 
Hauptholzarten. 

Dieſe Arbeit des Forſt-Aſſeſſors Dengler iſt 
eine ſehr intereſſante und dankenswerte, und dies 
um ſo mehr, als die forſtliche Literatur nach dieſer 
Richtung hin noch eine wenig umfangreiche iſt. 
Letztere beſchränkt ſich im weſentlichen auf Ar— 
beiten von Willkomm, Griſebach, Drude, Borg: 
greve, E. H. L. Krauſe-Kiel, Dr. C. A. Weber, 
Cassel Gerbing-Schnepfental und Forſtrat Eberts— 

aſſel. 

Den weiteren Veröffentlichungen über die 
horizontale Verbreitung der wichtigſten Holzar— 
ten, denen ſpäter auch Mitteilungen über deren 
vertikale Verbreitung folgen ſollen, ſehen wir mit 
großem Intereſſe entgegen. E. 


Die Taxklaſſen der Handelshölzer in den größten 
dentſchen Forſtverwaltungen. Nach amtlichem Ma⸗ 
teriale zuſammengeſtellt vom „Holzmarkt“- 
Bunzlau; Fachblatt für Holzhandel und Holz— 
verwertung. Preis 2 M. 

Bereits ſeit längerer Zeit beſteht die Ab— 
ſicht, die Meſſung und Sortierung der Handels— 
hölzer in Deutſchland einheitlich zu geſtalten. 
Auch der Forſtwirtſchaftsrat hat es im Jahre 
1901 für wünſchenswert erklärt, hierfür in den 
deutſchen Waldungen gleiche Grundſätze aufzu— 
ſtellen. Iſt die Verſchiedenheit in dieſer Rich— 
tung bereits in den Staatsforſten der einzelnen 
deutſchen Staaten eine große, noch viel größer 
iſt ſie in den Privatwaldungen. Einen Ueber— 
blick über dieſe verworrenen Verhältniſſe ſoll die— 
ſes Buch liefern. Weiter ſoll es dem Holzhänd— 
ler als Hülfsmittel dienen, ſich unter den Tax— 
klaſſen der verſchiedenen Forſtverwaltungen zu— 
recht zu finden. 

Aufgenommen find die Taxklaſſen der Staats— 
und Kronforſten Preußens, Bayerns, Sachſens, 
Württembergs, Badens, Heſſens, der beiden 
Mecklenburg, Oldenburgs, Braunſchweigs, der 
Sächſiſchen Herzogtümer ꝛc., Elſaß-Lothringens, 
ſowie einer Anzahl von Gemeinde- und Privat— 
forſten. . 

Möge dieſes Werkchen vor allem recht bald 
zur Erkenntnis führen, daß es im höchſten Grade 
wünſchenswert iſt, einheitliche Grundſätze für die 
Taxklaſſenbildung in Deutſchland herbeizuführen. 

E. 


Leitfaden für die Förſterprüfungen. Ein Handbuch 
für den Unterricht und Selbſtunterricht unter 
Berückſichtigung der preußiſchen Verhältniſſe, 
ſowie für den praktiſchen Forſtwirt von G. 
Weſtermeier, Kgl. Forſtmeiſter zu Skeuditz, 
früher Dozent der Forſtwiſſenſchaften an der 
Kgl. landwirtſchaftlichen Hochſchule zu Berlin. 


Mit 145 Holzſchnitten und einer Figurentafel. 
Zehnte zum Teil umgearbeitete Auflage des 
Leitfadens für das preuß. Jäger- und Förſter⸗ 
examen. Berlin. Verlag von Julius Springer. 

1904. Broch. 5 M. 

Dieſe 10. Auflage des altbekannten Weſter— 
meier'ſchen Leitfadens erſcheint unter einem etwas 
veränderten Titel, dementſprechend iſt auch ihr 
Inhalt etwas anders geſtaltet. Weshalb W. 
dieſe Titeländerung an ſeinem Werke, welches in 
ſehr kurzer Zeit zehn Auflagen erlebt hat, vor— 
genommen, iſt uns trotz der Erklärung, welche 
dafür im Vorworte gegeben wird, nicht recht 
verſtändlich. Als Grund wird angeführt daß 
das Buch weit über ſein urſprüngliches Gebiet 
— als Unterrichtsbuch für Forſtlehrlinge zu die 
nen — hinausgewachſen iſt, daß es vielfach und 
gerne von Aſpiranten der höheren Karriere im 
Staats-, Kommunal- und Privatforſtdienſt als 
willkommenes Kompendium, namentlich aber auch 
als Nachſchlagebuch von Privatforſtbeſitzern be- 
nutzt wird. Unſeres Erachtens lag kein Grund 
vor dieſerhalb den bekannten Titel zu ändern 
und dies um ſo weniger als Verfaſſer ſelbſt 
bemerkt, daß das Buch auch in Zukunft ſeiner 
urſprünglichen Beſtimmung, als Leitfaden beim 
Unterricht von Forſtlehrlingen und 
beim Selbſtunterricht in erſter Linie dienen ſolle. 
Hierzu iſt das Buch auch am beſten geeignet. 
Dies beweiſt, daß es trotz der ihm gewordenen 
Konkurrenz ſo ſchnell wieder neu aufgelegt wer⸗ 
den mußte. Ob die teilweiſe Umarbeitung und 
Erweiterung des Stoffes überall notwendig und 
zweckmäßig war, wollen wir dahingeſtellt ſein 
laſſen. Zweckmäßig ſind die Ergänzungen der 
Standortslehre, des Waldbaues und der Forſt— 
benutzung, ferner die Einführung der neuen 
Rechtſchreibung und die durch die Berüͤckſichti— 
gung der neueſten Geſetzgebung bedingten Aen— 
derungen. Zu bedauern iſt, daß das neue Ge: 
ſetz über die Schonzeiten noch nicht berückſichtigt 
werden konnte. Trotz des neuen Titels wird der 
Weſtermeier'ſche Leitfaden auch ferner von den 
Forſtlehrlingen und Förſterprüflingen ꝛc. mit 
Vorliebe benutzt werden. A 


Jahrbuch für Eutſcheidungen des Reichsgerichtes, des 
Reichsverſicherungsamtes, des Oberverwaltungs⸗ 
helichire des Kammergerichts und des Oberlandes⸗ 
lturgerichts aus dem Gebiete der Preuß. Agrar-, 

Jagd⸗ und Fiſcherei⸗Geſetzgebung, ſowie der Ar⸗ 

beiterverſichernng und des Strafrechts. Heraus⸗ 

gegeben von W. Schultz, Landforſtmeiſter a. 

D. Erſter Band 1904. Erſtes Heft. Berlin. 

Verlag von Jul. Springer. 1904. Preis 

1,60 M. 

Die Veröffentlichung für die Auslegung und 
Anwendung geſetzlicher Beſtimmungen wichtiger 
höchſtgerichtlicher Entſcheidungen geſchieht meiſt 
in Sammelwerken, welche dem einzelſtehenden 
Beamten nicht zur Verfügung ſtehen und deren 
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Haltung für ihn meift zu teuer werden würde. 
Es iſt demſelben daher kaum möglich, ſich über 
die Rechtſprechung auf dem Laufenden zu erhal— 
ten. Das Jahrbuch der Preuß. Forſt- und Jaod— 
geſetzgebung und Verwaltung reicht hierzu nicht aus. 
Dieſem beſonders für die mit der Verwal: 
tung von Grundeigentum in forſt- und land: 
wirtſchaftlichen Betrieben betrauten, meiſt auf | 
dem Lande zerſtreut wohnenden Forſtbeamten, 
Domänenpächter, Güterdirektoren u. ſ. w., ſowie | 
für die Grundbeſitzer fühlbaren Mangel tunlichſt 
abzuhelfen, iſt der Zweck des Jahrbuches. Es 
wird in halbjährlichen Heften und gleichzeitig 
als Ergänzung zu dem in demſelben Verlage er⸗ 
ſcheinenden Jahrbuche der Preußiſchen Forſt- und 
Jagdgeſetzgebung und Verwaltung herausgegeben 
werden und mit der Zuſammenſtellung wichtiger 
ſeit dem 1. Januar 1902 ergangener Entſchei— 
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dungen aus dem Gebiete der Preußiſchen Agrar-, 
Jagd⸗ und Fiſcherei⸗Geſetzgebung, ſowie der Ar⸗ 
beiterverſicherung und des Strafrechts beginnen. 

Die im Jahrbuch zum Abdruck kommenden 
Entſcheidungen werden folgende Einzelgebiete be⸗ 
treffen: 1. Erwerb und Benutzung des Grund⸗ 
eigentums in forft- und landwirtſchaftlichen Be: 
trieben, 2. Auseinanderſetzungs⸗ (Zuſammenle⸗ 
gungs⸗, und Reallaſten-Ablöſungs⸗), ſowie Ren⸗ 
tenguts⸗Sachen, 3. Feld- und Forſtpolizei⸗ und 
Strafſachen, 4. Waldſchutzſachen, 5. Jagd⸗ und 
Wildſchadenſachen, 6. Fiſchereiſachen, 7. Wege: 
ſachen, 8. Waſſerſachen, 9. Arbeiter⸗Verſicherungs⸗ 
ſachen und 10. Sonſtige für Forſt⸗ und Land⸗ 
wirte wichtige Entſcheidungen. 

Sehr erwünſcht wäre es, wenn die Verlogs— 
buchhandlung die Hefte bereits aufgeſchnitten lie- 
fern würde! E. 
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Aus Prenßen. 
Das neue Preußiſche Wildſchongeſetz. | 

Der Entwurf eines neuen preußiſchen Wild: | 
ſchongeſetzes, den wir im Juli-Hefte eingehend 
beiprochen haben, iſt mit einigen vom Landtage | 
vorgenommenen Veränderungen nunmehr Geſetz 
geworden. 

Dieſe Aenderungen beziehen ſich zunächſt auf 
die Aufzählung der jagdbaren Tiere und die 
Feſtſetzung der Schonzeiten. 

Die beiden einſchlägigen [88 1 und 2 haben 
nunmehr folgenden Wortlaut: 

§ 1. Jagdbare Tiere ſind: 

a. Elch⸗, Rot⸗, Dam⸗, Reh⸗ und Schwarz: 
Wild, Haſen, Biber, Ottern, Dachſe, 
Füchſe, wilde Katzen, Edelmarder; 

b. Auer⸗ Birk⸗ und Haſelwild, Schnee-, 
Reb⸗ und ſchottiſche Moor⸗Hühner, Wach⸗ 
teln, Faſanen, wilde Tauben, Droſſeln 
(Krammetsvögel), Schnepfen, Trappen, 
Brachvögel, Wachtelkönige, Kraniche, Ad— 
ler (Stein-, See, Fiſch⸗, Schlangen-, 
Schrei-Adler), wilde Schwäne, wilde 
Gänſe, wilde Enten, alle anderen Sumpf: 
und Waſſer-Vögel mit Ausnahme der 
grauen Reiher, der Störche, der Tau— 
cher, der Säger, Kormorane und der 
Bleß-Hühner. 

F 2. Mit der Jagd zu verſchonen ſind:“) 


) Die Beſtimmungen, welche in den einzelnen Landes— 
teilen zum Schutze gegen Wildſchaden in betreff des Erlegens 
von Wild auch während der Schonzeit geſetzlich beſtehen, 
werden durch dieſes Geſetz nicht geändert. In dieſer Be— 
ziehung kommen in Betracht die Beſtimmungen des Wild— 
ſchadengeſetzes vom 11. Juli 1891, des Geſetzes, betr. das 
Jagdrecht und die Jagdpolizei im Herzogtum Lauenburg 
vom 17. Juli 1872, des Geſetzes betr. die Aufhebung des 
Jagdrechts auf fremden Grund und Boden in den vormals 
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1. männliches Elchwild vom 1. Oktober bis 
bis 31. Auguſt; 

2. weibliches Elchwild und Elchkälber das 

ganze Jahr hindurch; 

3. männliches Rot: und Damwild vom 
1. März bis 31. Juli; 

4. weibliches Rotwild, weibliches Damwild, 
ſowie Kälber von Rot- und Damwild vom 
1. Februar bis 15. Oktober; 


5. Rehböcke vom 1. Januar bis 15. Mai; 

6. weibliches Rehwild und Rehkälber vom 
1. Januar bis 31. Oktober; 

7. Dachſe vom 1. Januar bis 31. Auguſt; 

8. Biber vom 1. Dezember bis 30. Sep— 
tember; 

9. Hafen vom 16. Januar bis 30. Sep- 
tember; 

10. Auerhähne vom 1. Juni bis 30. No⸗ 
vember; 

11. Auerhennen vom 1. Februar bis 30. No— 
vember: 

12. Birk⸗, Haſel- und Faſanen⸗-Hähne vom 


1. Juni bis 15. September; 

Birk⸗, Haſel⸗ und Faſanen⸗Hennen vom 
1. Februar bis 15. September: 

. Rebhühner, Wachteln und ſchottiſche Moor- 
hühner vom 1. September bis 31. Au⸗ 


guſt; 

. wilde Enten vom 1. März bis 30. Juni; 
. Schnepfen vom 16. April bis 30. Juni; 
Trappen vom 1. April bis 31. Auguſt; 
Wilde Schwäne, Kraniche, Brachvögel, 
Wachtelkönige und alle anderen jagdbaren 
Sumpf- und Waſſer⸗Vögel mit Ausnahme 


Kurfürſtlich Heſſiſchen und Großherzoglich Heſſiſchen Landes— 
teilen und in der Provinz Schleswig-Holſtein vom 1. März 
1873, bezw. dem Kurfürſtl. Heſſiſchen Geſetz vom 7. Sep— 
tember 1965. 
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der wilden Gänſe vom 1. Mai bis 30. 
Juni; 

19. Droſſeln (Krammetsvögel) 

nuar bis 30. September. 

Beim Elch-⸗ Rot-, Dam- und Rehwild gilt 

das Jungwild als Kalb bis einſchließlich zum 

letzten Tage des auf die Geburt folgenden Fe— 


bruars. 
Aus Rückſichten der Landeskutftur oder 


vom 1. Ja⸗ 


§ 3. 
der Jagdpflege kann der Miniſter für Landwirt— 
ſchaft, Domänen und Forſten den Abſchuß weib— 
lichen Elchwildes für die Zeit vom 16. bis 30. 
September geſtatten. 

durch Be— 


Aus denſelben Gründen können 
ſchluß des Bezirksausſchuſſes: 

a) Der Anfang und der Schluß der Schon— 
zeiten für die in $ 2 unter 12—14 genannten 
Wildarten und der Schluß der Schonzeit für 
Rehböcke anderweit, jedoch nicht über 14 Tage 
vor oder nach den dort beſtimmten Zeitpunkten 
feſtgeſetzt; 

b) das Ende der Schonzeit für Droſſeln 
(Kammets vögel) bis 30. September einſchließlich 
hinausgeſchoben; 

c) die Schonzeiten für Dachſe und wilde 
Enten eingeſchränkt oder gänzlich aufgehoben, ſo— 
wie für Rehkälber und Biber verlängert oder auf 
das ganze Jahr ausgedehnt werden. 

Die hiernach zuläſſige Abänderung oder Auf— 
hebung der Schonzeiten darf für den ganzen Um— 
fang oder nur für einzelne Teile des Regie— 
rungsbezirks, die Abänderung für die einzelnen 
Teile desſelben Regierungsbezirks in verſchiede— 
ner Weiſe erfolgen. 

Der Beſchluß zu a kann nur für die Dauer 
eines Jahres gefaßt werden. 

Hiernach ſind in den Geſetzentwurf der 
Staatsregierung unter die jagdbaren Tiere noch 
aufgenommen worden die Ottern und Adler, letz— 
tere mit Rückſicht auf ihre große Seltenheit und 
darauf, daß ſie bald ganz verſchwinden werden, 
wenn ſie nicht in irgend einer Weiſe geſchützt 
würden. Es wurde beſonders darauf hingewie— 
ſen, daß die Horſte durch Eierdiebe ausgeraubt 
mürden, weil die Eier einen Preis von 15 bis 
20 M. für ein Stück hätten. Um jedoch auch 
künftig für wiſſenſchaftliche oder Lehrzwecke Ad— 
lereier beſchaffen zu können, wurde eine Beſtim— 
mung in das Geſetz aufgenommen, wonach das 
Ausnehmen von Eiern zu wiſſenſchaftlichen und 
Lehr-Zwecken nach Einholung der Genehmigung 
der Jagdpolizeibehörde erfolgen darf. Ferner 
wurde hinſichtlich des Sammelns der Kibitz- und 
Möven-Eier ein Zuſatz beſchloſſen, daß dieſes 
Sammeln nur von dem Jagdberechtigten und an— 
deren Perſonen in deſſen Begleitung oder mit 
deſſen ſchriftlich erteilter Erlaubnis erfolgen dürfe. 

Geſtrichen wurden unter den jagdbaren Tieren 
die Steppenhühner, weil dieſelben in Deutſchland 
nicht heimiſch ſeien 
in großen Scharen bei uns erſchienen. Um nun 
die Möglichkeit einer Akklimatiſierung dieſer 


und nur in Intervallen wendigerweiſe 
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Vogelart und den hierzu erforderlichen Schutz 
zu ermöglichen wurde dem $ 14 folgende Faſſung 
gegeben: 

„Bei Einführung oder Ein wanderung 
bisher nicht einheimiſcher Wildarten kann durch 
Königl. Verordnung Beſtimmung getroffen wer— 
den über ihre Jagdbarkeit, die Feſtſetzung von 
Schonzeiten für ſie und die Androhung von Stra— 
fen bei Verletzung der feſtgeſetzten Schonzeiten.“ 

Da die Einwanderung der Steppenhühner er— 
fahrungsgemäß in den Monaten April bis Mai 
erfolgt, erſcheint hiermit für ihren Schutz genü— 
gend Vorſorge getroffen zu ſein. 

Hinſichtlich der an dem Geſetzentwurfe er— 
folgten Aenderungen bezüglich der Schonzeiten 
intereſſieren am meiſten die für das männliche 
Rot⸗ und Damwild und den Rehbock anderweit 
fetzgeſetzten Schonzeiten. 

Der Entwurf brachte für das männliche 
Not: und Damwild die bisherige Schonzeit vom 
1. März bis 30. Juni in Vorſchlag; mit Rück— 
ſicht darauf, daß das Geweih des Hirſches vor 
Auguſt noch nicht völlig ausgereiſt und noch 
nicht gefegt ſei, wurde die Schonzeit bis zum 
31. Juli verlängert. Die Mehrheit der Abge— 
ordneten war mit Recht der Anſicht, daß durch 
dieſe Verlängerung der Schonzeit eine Vermeh— 
rung des Wildſchadens nicht zu erwarten ſei, 
weil jeder waidgerechte Jäger auch heute ſchon 
vor dem 1. Auguſt keinen Hirſch ſchieße. Als 
Schonzeit für die Rehböcke war im Entwurfe 
die Zeit vom 1. Januar bis 30. April vorge: 
ſchlagen. Im Herrenhauſe beſchloß man, dieſe 
Schonzeit bis zum 15. Mai zu verlängern, zu— 
gleich aber den Bezirksausſchuß zu ermächtigen, 
den Schluß der Schonzeit anderweit, jedoch nicht 
über 14 Tage vor oder nach dem 15. Mai feſt— 
zuſetzen. Dieſem Beſchluſſe ſchloß ſich die Mebr- 
heit des Abgeordnetenhauſes an. Dem Kom— 
miſſionsberichte über die bezüglichen Verhand— 
lungen im Abgeordnetenhauſe entnehmen wir 
folgendes: 

„Gegen den Beſchluß des Herrenhauſes (die 
Schonzeit bis zum 15. Mai zu verlängern) er: 
hob ſich Widerſpruch und es wurde der Antrag 
geſtellt, „die Schonzeit für Rehböcke der Re— 
gierungsvorlage entſprechend am 30. April endi⸗ 
gen zu laſſen.“ 

Die vom Herrenhauſe getroffene Maßregel 
diene im weſentlichen den Intereſſen der Be— 
ſitzer großer Waldungen. Mit dem Vorſchreiten 
der Vegetation im Walde bleibe das Wild mebr 
vom Felde fern, das es dann ſelten noch zur 
Aeſung aufſuche. Damit werde den Feldjagdbe— 
ſitzern die Gelegenheit zum Abſchuſſe von Reb— 
böcken nicht wenig geſchmälert, was die Höhe der 
Jagdpachtbeträge zum Schaden der Gemeinden 
in ungünſtiger Weiſe beeinfluſſen werde. Anderer⸗ 
ſeits werde die Verlängerung der Schonzeit not— 
eine Vermehrung des Rehbe— 
ſtandes zum Schaden der Landwirtſchaft zur 
Folge haben. Von anderer Seite wurde die von 
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Herrenhauſe vorgeſchlagene Schonzeit für außer— 
ordentlich zweckmäßig gehalten und zur Annahme 
empfohlen. Die Entwickelung der Rehe ſei ſo— 
woll in Bezug auf Wildbret wie auf Gehörn 
je nach der Strenge des Winters, nach der geo— 
graphiſchen Lage und der Höhenlage der Gegend 
eine verſchiedene. Im allgemeinen könne aber 
nicht beſtritten werden, daß ſelbft unter günſtigen 
Verhältniſſen der Zuſtand der Rehe am 1. Mai 
noch ein derartig ſchlechter ſei, daß er den Be— 
ginn des Abſchuſſes zu jenem Zeitpunkte nicht 
rechtfertigen könne. Wo dieſes aber der Fall ſei, 
werde künftig eine Verlegung des Beginnes der 
Schußzeit vom 15. Mai auf den 1. Mai vom 
Bezirksausſchuſſe vorgenommen werden können. 
Daß die Verlängerung der Schonzeit im Inte— 
reſſe der Waldbeſitzer liege, müffe beſtritten wer— 
den. Es ſei doch bekannt, daß die Rehe, ſo— 
bald ſie ſich im Getreide zu verbergen vermögen, 
bis zur Ernte kaum noch das Feld verlaſſen. 
Nicht den Waldbeſitzern, ſondern den Pächtern 
der Feldmarkjagden werde die vom Herrenhauſe 
vorgeſchlagene Schonzeit für Rehböcke zum Vor: 
teil gereichen. Daher ſei auch die Furcht nicht 
begründet, daß die Erweiterung der Schonzeit 
von nachteiliger Wirkung auf die Höhe der 
Jagdpachtbeträge ſein könne. Einer übermäßigen 
Vermehrung des Rehſtandes und ſomit des Wild— 
ſchadens werde aber durch die neue Beſtimmung 
dieſes Geſetzentwurfes über den Abſchuß von 
Rehkälbern während zweier Monate weit mehr 
vorgebeugt, als ſolches durch die Rückverlegung 
des Beginns der Schußzeit auf den 1. Mai 
möglich ſein werde. Wie bereits bemerkt, ent— 
ſchied ſich aus dieſen Gründen auch die Mehrheit 
im Abgeordnetenhauſe für den Beſchluß des Her— 
renhauſes. 

Die Beſtimmung, daß das Aufſtellen von Schlin— 
nen, in denen ſich jagdbare Tiere oder Kaninchen 
fangen können, verboten ſei, daß unter dieſes 
Verbot aber nicht die Ausübung des Dohnen— 
ſtieges mittelſt hochhängender Dohnen falle, bet 
Gelegenheit zu einer eingehenden Beſprechung 
des Krammetsvogelfanges mittels Dohnenſtieges 
und des Entenfanges. 

Das Verbot, den Krammetsvogel mittels 
Dohnen zu fangen, wurde durch den Antrag, 
den Dohnenſtieg überhaupt nicht zuzulaſſen, zu 
erreichen geſucht. Begründet wurde dieſer Ans 
trag in folgender Weiſe: 

1. Mit dem Krammetsvogelfang würden auch 
andere nützliche Vögel, auch Singvögel, 
gefangen; 

2. es widerſpreche die Jagdbarkeit dem inter» 
nationalen Abkommen zum Schutze der 
Vögel; 

3. Der Vogelfang in Dohnen ſei vom Ge— 
ſichtspunkte des Tierſchutzes aus ver— 
dammenswert, da das Verenden unter 
großen Qualen erfolge. Andere Länder 
wie Sachſen und Bayern, wo der Doh— 
nenſtieg verboten ſei, ſeien in dieſem 
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Punkte Preußen mit gutem Beiſpiel vor 
angegangen. 

Dieſen Ausführungen wurde von einem Ver— 
treter des landwirtſchaftlichen Miniſteriums, ſo— 
wie von Mitgliedern des Abgeordnetenhauſes 
folgendes entgegengehalten. Eine Abnahme der 
Zahl der Krammetsvögel ſei bis jetzt noch nicht 
konſtatiert worden. Es ſei dieſes in der rieſigen 
Vermehrungsfähigkeit des Krammetsvogels be— 
gründet. Es ſtehe feſt, daß die meiſten einheimi- 
ſchen Droſſeln vor Ende September die Heimat 
verlaſſen hätten. Daher ſei die Gefahr, daß 
denſelben durch den Dohnenſtieg Abbruch ge— 
ſchehe, nicht ſo groß. Den Qualen des Ver— 
endens, denen die Vögel namentlich dann aus— 
geſetzt ſeien, wenn dieſelben mit den Ständern 
ſich fingen, ſolle durch die von den Regierungs— 
präſidenten hinſichtlich der Art der Aufſtellung 
der Schlingen zu erlaſſenden Vorſchriften ent⸗ 
gegengewirkt werden. Die volkswirtſchaftliche Be— 
deutung des Krammetsvogelfanges in Preußen 
dürfe nicht unterſchätzt werden. Die Zahl der 
jährlich gefangenen Krammetsvögel werde auf 
1 200 000 geſchätzt, die einen Wert von 200 000 
Mark repräſentierten. Der Krammetsvogelfang 
ſei keineswegs durch die Beſtimmungen der 
Pariſer Convention verboten. Dieſelbe erſtrecke 
ſich nicht auf jagdbare Tiere. Der Krammets— 
vogel ſei aber in Preußen bereits faſt überall 
jagdbar. Ein Verbot des Krammetsvogelfanges 
würde lediglich ſüdlichen Ländern nützen, wo 
die Krammetsvögel alljährlich zu vielen Millionen 
gefangen würden. 

Dieſe Gründe bewogen die Mehrbeit, den 
Abänderungsantrag abzulehnen. Hinſichtlich der 
Enten war ein Antrag geſtellt worden, die Enten 
vom 1. März bis 30. Juni zu ſchonen, während 
der Entwurf die Schonung erſt vom 1. April 
ab vorſieht. Begründet wurde dieſer Antrag da— 
mit, daß die Stockenten meiſt bereits im März 
hier zu legen beginnen und daher von da ab 
der Schonung bedürfen. Es habe allenthalben 
eine große Verminderung der Enten ſtattgefun— 
den, welche allerdings zur Zeit auf das Trocken— 
legen von Sümpfen, auf Flußregulierungen ꝛc. 
zurückzuführen ſei. Nicht wenig ſei jene Tat— 
ſache indeſſen auch in der zu geringen Schonung 
der Enten begründet. Ferner wurde die Frage 
eines Verbots der Entenfänge erörtert. Die 
Zweckmäßigkeit eines ſolchen Verbots wurde von 
einem Vertreter des landwirtſchaftlichen Mini— 
ſteriums in Abrede geſtellt. Die Entenfänge 
ſeien eine altherkömmliche Fang-Art und es 
liege im Intereſſe der Bevölkerung, dort, wo 
dieſelbe üblich ſei, ſie weiter zu geſtatten. Nach 
den Erfahrungen in Schleswig würden in den 
dortigen Entenfängen nur nordiſche Enten ge— 
fangen, welche auf dem Durchzug ſich befänden 
und in Deutſchland nicht brüteten. 

Die Anträge wurden abgelehnt und es ver— 
blieb bei den Beſtimmungen des Regierungsent— 
wurfs. 
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Die Beſtimmung des Regierungsentwurfs, wo— 
nach vom Beginn des 15. Tages der für das 
weibliche Rot- und Damwild feſtgeſetzten Schon— 
zeit bis zu deren Ablauf der Verkauf, die Ver— 
ſendung, der Ankauf, das Feilbieten ꝛc. unzer— 
legten Rot⸗ oder Damwildes, bei welchem das 
Geſchlecht nicht mehr mit Sicherheit zu erkennen 
iſt, verboten iſt, wurde auch auf Elch- und Reh: 
wild ausgedehnt. 

Neu eingeſchoben wurde eine Beſtimmung, 
welche folgendermaßen lautet: „Den Beſchrän⸗ 
kungen — daß vom Beginn des 15. Tages der 
für eine Wildart feſtgeſetzten Schonzeit bis zu 
deren Ablauf es verboten iſt, derartiges Wild 
in ganzen Stücken oder zerlegt, aber nicht zum 
Genuſſe fertig zubereitet, in demjenigen Bezirk, 
für welchen die Schonzeit gilt, zu verſenden, 
zum Verkauf herumzutragen oder auszuſtellen 
oder feilzubieten, zu verkaufen, anzukaufen oder 
den Verkauf zu vermitteln — unterliegt nicht der 
Vertrieb einzelner Arten von Wild aus Kühl— 


häuſern, wenn er unter Kontrolle nach Maßgabe 


der von den zuſtändigen Miniſtern zu erlaſſenden 
Beſtimmungen ſtattfindet. Die Koſten der Kon— 
trolle fallen den Inhabern der Kühlhäufer zur 
Laſt und können in Form einer Gebühr nach 
Tarifen erhoben werden.“ 

Zu der Beſtimmung, daß der Transport von Wild 
nur unter Beifügung eines Urſprungsſcheins erfolgen 
dürfe, war die Hinzufügung der Worte: „welcher am 
Beſtimmungsorte einzuziehen und als ſchon be— 
nutzt zu kennzeichnen iſt“, beantragt worden. 
Hierbei wurde darauf hingewieſen, daß mit der 
Verwendung von Urſprungsſcheinen inſofern 
großer Mißbrauch getrieben werde, als oft eine 
wiederholte Verwendung der Scheine ſtattfinde. 
Es wurde auch Seitens des Vertreters des land— 
wirtſchaftlichen Miniſteriums anerkannt, daß e'ne 
mehrmalige Verwendung der Urſprunasſcheine 
möglich ſei, es erſcheine aber nicht erforderlich, 
im Geſetz detaillierte Vorſchriften über die Kaſ— 
ſierung dieſer Scheine zu geben, da beabſichtigt 
werde, dieſe Frage im Wege einer Ausführungs— 
Anweiſung zu regeln. 

Die für das Erlegen von Wild feſtgeſetzten 
Strafen wurden von dem Abgeordnetenhauie 
vielfach als zu niedrig erachtet, weil bei einigen 
Wildarten die Strafe ſelbſt durch den Wert des 
Wildes, das ja nicht konfesziert werde, fondern 
Eigentum des Jagdberechtigten bleibe, vollſtändig 
gedeckt würde. Hiernach wurden die Strafen 
für Erlegen oder Einfangen von Wild während 
der Schonzeit in folgender Weiſe feſtgeſetzt: für 
ein Stück Elch- und Rotwild 150 Mk., Damwild 
100 Mk., einen Biber 100 Mk., ein Stück Reb- 
wild 60 Mk., ein Stück Auerwild, eine Trappe, 
einen Schwan 50 Mk., einen Dachs, einen Haſen, 
ein Stück Birk- oder Haſelwild, eine Schnepfe 
oder einen Faſan 10 Mk., ein Rebhuhn, ein 
ſchottiſches Moorhuhn, eine Wachtel, eine Wild— 
ente, einen Kranich, einen Brachvogel, einen 
Wachtelkönig oder einen ſonſtigen jagdbaren 
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Sumpf: oder Waſſervogel 5 Mk., eine Droſſel 
(Krammetvogel) 2 Mk. Sind mildernde 11m 
ſtände vorhanden, ſo kann die Geldſtrafe da, wo 
es ſich um die Erlegung eines Stück Elchwildes, 
Rotwildes, Damwildes oder einen Biber hendelt, 
bis auf 15 Mk., wo es ſich um ein Stück Reh⸗ 
wild oder ein Stück Auerwild, eine Trappe oder 
einen Schwan handelt bis auf 5 Mk. in allen 
anderen Fällen bis auf 1 Mk. für jedes Stück 
ermäßigt werden. | : 

Mit Geldſtrafe bis zu 150 Mk. wird beitrafı 

wer: 

1. innerhalb der Schonzeit auf die durch dieſe 
geſchützten Tiere die Jagd ausübt, ohne 
ſie zu erlegen oder einzufangen; 

2. den Vorſchriften dieſes Geſetzes zuwider 
Schlingen ſtellt, in denen jagdbare Tiere 
oder Kaninchen ſich fangen können. 

Hierzu war ein Antrag auf Streichung des 


Abſatz 1 geſtellt worden. Der Antragſteller wies 


darauf hin, daß die Beſtimmung dieſes Abſatzes, 
nach welcher die Ausübung der Jagd während 
der Schonzeit auf die durch dieſe geſchützten 
Tiere mit Strafe zu belegen ſei, zu vielen, ins— 
beſondere gegen die waidgerechten Jäger ge— 
richteten ſchikanöſen Anzeigen Veranlaſſung geben 
werde. Die Beſtimmung laſſe dem richter— 
lichen Ermeſſen den weiteſten Spielraum und 
ungerechtfertigte Beftrafungen würden als Folge 
derſelben nicht ausgeſchloſſen ſein. 

Ein weiterer Antrag wollte dem Abſatz 1 
folgenden Zuſatz anfügen: „Das Verfolgen des 
Wildes, ohne dasſelbe zu töten, iſt den Dreſſeuren 
oder Führern der Jagdhunde auch in der Schon: 
zeit geſtattet, ebenſo das Abgeben von blinden 
Schüſſen.“ Es wurde darauf hingewieſen daß 
beim Abführen der Hunde es notwendig ſei, 
während der Schonzeit Wild aufzuſuchen, auch 
auf dasſelbe einen blinden Schuß abzugeben. 
Beiden Anträgen widerſprach der Vertreter des 
Juſtizminiſteriums, indem er ausführte, daß es 
ſich durchaus empfehle, die Ausübung der Jagd 
während der Schonzeit unter Strafe zu ſtellen, 
wenn dabei auch kein Wild „erlegt“ oder „ein: 
gefangen“ worden ſei. Es entſpreche das aber 
auch dem in dem weitaus größten Teile der 
Monarchie ſchon beſtehenden Rechtszuſtande. Auch 
eine ſchikanöſe Anwendung der Beſtimmung etwa 
gegen Hundeabrichter und bei Prüfungsſuche Be— 
teiliate ſei nicht zu beſorgen; unter Ausübung 
der Jagd ſeien eben nur ſolche vorſätzlichen 
Handlungen zu verſtehen, die auf die Okkupation 
des Wildes gerichtet ſeien. Die beiden Anträge 
wurden abgelehnt. | 

Bei der Beratung wurde ferner darauf bin- 
gewieſen, daß die erfolgloſe Jaadausübung 
während der Schonzeit mit höherer Strafe (bis 
zu 150 Mk.) beſtraft werden könne, als für das 
tatſächlich erfolgte Erlegen der einzelnen Wild— 
arten während der Schonzeit voraeſehen ſei. 
Dem gegenüber erwiderte der Kommiſſar des Xu: 
ſtizminiſteriums, es müſſe allerdings zugegeben 
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werden, daß die erfolgloje Ausübung der Jagd 
mit Geldſtrafe bis zu 150 Mk., die erfolgreiche 
dagegen nur mit einer feſt beſtimmten Strafe be— 
droht ſei, die niedriger ſei bezw. ſein könne. 
Dies entſpreche dem jetzt beſtehenden Rechtsꝛu— 
ſtande, ſei aber auch nicht zu beanſtanden, wenn 
man erwäge, daß im letzteren Falle auch das 
fahrläſſige Töten bezw. Einfangen ein— 
begriffen ſei und daß andererſeits die ſcheinbar 
erfolgloſe Ausübung der Jagd nicht minder 
großen oder größeren Schaden verurſachen könne, 
und daß endlich dem Ermeſſen des Richters im 
erſteren Falle ein Spielraum von 1—150 Mark 
gelaſſen ſei. 

Schließlich ſei noch bemerkt, daß das Herren— 
haus zu dieſemn Geſetze noch folgende Reſolution 
faßte: Den Herrn Miniſter für Landwirtſchaft, Do— 
mänen und Forſten zu erſuchen, derſelbe wolle 
im allgemeinen Intereſſe der Förderung der 
niederen Jagd anordnen, daß Seitens der Staats— 
forſtverwaltung den Kgl. Forſtſchutzbeamten an— 
gemeſſene Prämien für erlegtes Raubzeug ge— 
währt werden, ſowohl für Raubvögel, (Hühner: 
Habichte, Wanderfalken, Sperber, Kornweihen, 
Rohrweihen und Milane) wie für Marder und 
Füchſe; für Marder und Füchſe vom April ein⸗ 
ſchließlich bis September einſchließlich.“ 

Der Regierungskommiſſar, Oberlandforſtmei— 
ſier Weſener nahm zu dieſer Frage Stellung in— 
dem er folgendes ausführte: „In Frage kommen 
zunächſt die Raubvögel, und zwar ſind in der 
Reſolution angeführt der Hühnerhabicht, der 
Wanderfalke, der Sperber, die Kornweihe, Rohr: 
weihe und der Milan. Der Abſchuß der drei 
erſten, des Hühnerhabichts, des Wanderfalken 
und des Sperbers, wird ſchon bisher von Seiten 
des Herrn Kriegsminiſters, künftig aber von dem 
Verbande deutſcher Brieftaubenliebhaber-Vereine 
prämiiert; fie dürften alſo hier ausſcheiden. Die 
beiden folgenden, Korn- und Rohrweihe, horſten 
im Felde oder im Rohr, kommen alſo im Walde 
in der Regel nicht vor. Es bleibt noch übrig 
der Milan. Dieſer iſt jetzt ſchon ziemlich ſelten 
und ein feiger, ungeſchickter Vogel; belebt aber 
in ſchönſter Weiſe die Gegend. Der Verein zur 
Erhaltung der Naturdenkmäler hat ihn unter 
ſeinen ganz beſonderen Schutz genommen. Das 
Abgeordnetenhaus hat ſogar die immerhin ſchäd— 
lichen Adler, nur um dieſe ſeltenen Vögel der 
heimiſchen Fauna zu erhalten, im Wildſchonge— 
ſetz unter die jagdbaren Tiere aufgenommen. 
Die Füchſe und Marder endlich ſtiften im Ver— 
eine mit den Wieſeln der Land- und Forſtwirt— 
ſchaft einen außerordentlichen Nutzen durch die 
Mäuſevertilgung. Ich weiß nun wohl, daß bei 
einer ſtarken Mäuſeplage dieſe Tiere nicht viel 
ausrichten können, aber ſie laſſen ſie in der 
Regel doch nicht zum Ausbruche kommen. Ich 
möchte die Wirkſamkeit dieſer Tiere vergleichen 
mit der Polizei im modernen Staate; unter ge— 
wöhnlichen Verhältniſſen hält ſie die Ruhe im 
Staate aufrecht. Alſo hüten wir uns, dieſe treuen 


Freunde der Land- und Forſtwirtſchaft allzu 
energiſch und überall auszurotten. Wohl aber 
wollen wir ſie da, wo ſie uns bei der Pflege der 
niederen Jagd zu ſchädlich werden, kräftig im 
Zaume halten. Das im Zaume halten aber haben 
diejenigen zu beſorgen, die Vorteil davon haben, 
in erſter Linie mithin die Pächter der niederen 
Jagd in den Staatsforſten, alſo unſere Ober— 
förſter und nicht der Fiskus. Meines Erachtens 
wäre es ſo recht eine Aufgabe des Deutſchen 
Jagdſchutzvereins in dieſer Beziehung vorzu— 
gehen und Prämiien für die Vertilgung des 
Raubzeugs dort, wo es läſtig wird, auszuſetzen. 
Ich möchte ferner bezweifeln, daß der Beſitzer 
eines guten Jagdreviers nicht im Stande ſein 
ſoll, ſeine niedere Jagd vor Raubzeug zu ſchü⸗ 
tzen, wenn der Nachbar ſich an der Vertilgung 
nicht beteiligt. Wo derartig gute Jagden ſind, 
namentlich in Faſanerien, zieht ſich das Raub⸗ 
zeug meilenweit zuſammen. Mit Gift und Fallen 
kann man die ganze Umgegend auf 2 Meilen in 
der Runde von Raubzeug ſäubern. Ich beſtreite 
aber auch ferner, daß die Königlichen Oberförſter 
in der Regel für die Vertilgung von Raubzeug 
gar nichts täten. Mir ſind ſchon wiederholt Mit⸗ 
teilungen zu Ohren gekommen über einen ſehr 
reichlichen Abſchuß von Füchſen, der ſich nur da— 
durch erklären läßt, daß die benachbarten Guts— 
beſitzer kein Intereſſe an der Vertilgung des 
Raubzeugs bekunden. Nun bitte ich weiter zu 
erwägen, daß die Staatsforſten nur 30 % der 
Geſamtforſten und nur 100% der Fläche der 
Monarchie einnehmen. Dann noch einige Worte 
über die volkswirtſchaftliche Seite der Frage. 
Der Sommerbalg iſt bekanntlich faſt nichts wert, 
während der Winterbalg eines Edelmarders 10 
bis 16 Mk., eines Steinmarders 10—12 Mk., 
eines Fuchſes ca. 5 Mk. koſtet. Dieſe Werte 
gehen dem Nationalvermögen verloren, wenn 
dieſe Tiere im Sommer erlegt werden. 

Wenn nun die Ausſetzung von Prämien für 
die Vertilgung des Raubzeugs im Sommer durch— 
ſchlagenden Erfolg haben ſoll, ſo müſſen ſie die 
Höhe des Wertes der Winterbälge erreichen. Das 
würden vorausſichtlich erkleckliche Summen wer⸗ 
den, die der Herr Finanzminiſter uns ſchwer— 
lich zur Verfügung ſtellen wird. Ohne ein be— 
ſonderes Geſetz oder Einſtellung in den Etat 
würde es etatsrechtlich ganz unausführbar ſein. 
Die Königlichen Forſtſchutzbeamten ſind durch 
ihre Dienſtinſtruktion zur Ausübung des Jagd⸗— 
ſchutzes verpflichtet, alſo auch, wenn und wo es 
verlangt wird, zur Vertilaung der der Jagd 
ſchädlichen Tiere. Es würde gegen die Beſtim— 
mungen des Wildgeſetzes vom 11. Mai 1898 
verſtoßen, wenn ihnen im Verwaltungs wege ein 
Rechtsanſpruch auf den Bezug einer Gebühr für 
die Vertilgung eines ſchädlichen Tieres einge⸗— 
räumt würde. Wir können ihnen wohl gegebenen- 
falls freiwillig eine Remuneration für beſondere 
Leiſtungen gewähren, aber einen Rechtsanſpruch 
können wir ihnen dafür nicht einräumen. Dies 
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ſind die Gründe, welche die Staatsregierung 
bisher verhindert haben, auf die wiederholten, 
unzweifelhaft gut gemeinten Anregungen einzu— 
gehen.“ “) 


Trotz dieſer Ausführungen wurde die Reto: 
lution einſtimmig von dem Herrenhauje ange 
nommen. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Veiſammlungen Norddentſcher Forſtvereine 
im Jahre 1903 


V. Pommerſcher Forſtverein. 


Die XXXI. Hauptverſammlung des Pom— 
merſchen Forſtvereins fand am 22. Juni 1903 
unter dem Vorſitz des Vereinspräſidenten, 
Oberforſtmeiſter von Varendorff⸗ 
Stettin in Stargard i. P. ſtatt. 

1. Thema: „Mitteilunge 
die Ergebniſſe des Wirtſ 
betriebes, ſowie über etw 
die Forſtwirtſchaft betreff 
Erfindungen, Verſuche und 
bezügliche Erfahrungen.“ 

Oberforſtmeiſter Küſter-Kös⸗ 
lin nennt die Ergebniſſe des Wirtſchaftsbetrie— 
bes befriedigende. Die Holzpreiſe hätten zwar 
die Höhe des Vorjahres nicht erreicht, ſeien aber 
zufriedenſtellend. Namentlich für Nutzhölzer habe 
man guten Abſatz gehabt; ebenſo für Birfenhol:. 
Für Buchenholz ſei der Abſatz ſchlechter gewor— 
den, ſeitdem die Goſſentiner Stuhlfabrik den Be— 
trieb eingeſtellt habe. Die Brennholzpreiſe ſeien 
unverändert geblieben. 


n u 
chafts 


Oberforſtmeiſter von Wind— 
heim-Stralſund weiſt auf das Stei— 
gen der Holzpreiſe hin; namentlich habe das 


Submiſſions verfahren günſtige Reſultate ergeben. 
Auch für Nadelholz-Grubenhölzer ſeien zufrie— 
denſtellende Preiſe erzielt worden, Eichengruben— 


hölzer dagegen würden nur wenig beſſer als 
die Nadelhölzer bezahlt. 
Regierungs⸗ und Forſtrat 


Vollmer-Stettin teilt eine Zuſammen— 
ſtellung der Mehr-Einnahmen für Holz gegen den 
Ctai für die Jahre 1900, 1901 und 1902 mit. 
. das Kiefernholz habe gute Preiſe er— 
zielt. 

Oberforſtmeiſter von Wind: 
heim empfiehlt den Verkauf von Grubenholz 
nach der Stückzahl. Dies Verfahren habe ſich 
auch im Frankfurter und Magdeburger Bezirke 
bewährt. 

Oberforſtmeiſter Küſter teilt mit, 
daß der Kösliner Bezirk durch Wetterſchäden wenig 


) Mit dieſen Ausführungen des Chefs der preuß. 
Forſtverwaltung ſteht der in dem Monatshefte des All— 
gemeinen deutſchen Jagdſchutzvereins Nr. 15, 1901 ver: 
öffentlichte Erlaß des Miniſteriums für Landwirtſchaft, 
Domänen und Forſten vom 1. Auguſt 1901 betreſſend die 
Renumerationen an diejenigen Forſtſchutzbeanten, welche 
mit beſonderem Eifer und Erfolg ſich die Raubzeugver— 
tilgung angelegen ſein laſſen, nicht ganz im Einklange. 
Derſelbe hat daher etwas überraſcht! 


betroffen worden ſei. 


Sturm und Schnee hätten 
gar keinen Schaden verurſacht. Die Schütte ſei 
verſtärkt aufgetreten. Das Spritzen werde als 
Gegenmittel mit gutem Erfolge angewendet. Die 
Koſten betrügen 5—9 Mk. pro ha. 
Dberforftmeifter von Varen⸗ 
dorff-Stettin berichtet über ausgedehnte 
Sturm- und Schneeſchäden aus dem Stettiner 
Bezirk. Am größten ſei der Schaden in der 
Oberförſterei Mützelburg, wo alle Beſtände von 
etwa 1 m Höhe beſchädigt ſeien. Die jungen 
Schonungen hätten ſich meiſt wieder erholt, die 
Dickungen ſeien oft flächenweiſe zuſammenge— 
brochen, von den Stangenhölzern hätten die Kie— 
ferne und Fichten-Miſchbeſtände am meiſten ac: 
litten. Im alten Holze ſeien die Schäden auf 
den moorigen Böden em größten geweſen. 
Oberforſtmeiſter von Wind: 
heim und von Varendorff weiſen auf 
eine Kalamität hin, welche ſich vielfach in Erlen— 
brüchern zeige. Pflanzbeſtände von 5—15 jähr. 
Erlen ſtürben horſt- und gruppenweiſe plöklich 
ab. Dr. Appel im Reichs-Geſundheitsamte habe 
als Urſache einen Pilz, Valsa oxvstoma a: 
funden. Die Krankheit laſſe fih von außen an 
den Stämmen durch eine Bräunung der Rinde 
erkennen, die von einem Aſt aus nach unten 
verlaufe. Das Abſterben der Stämme gebe ſehr 
raſch vor ſich. Nach Anſicht von v. Windheim iſt 
ein ſtarker Froſt im Auguſt 1896 die Veranlaſſung 


zu dem Auftreten des Pilzes geweſen; von Va— 
rendorff dagegen meint, mit Froſt könne die 


Krankheit, die ihm aus der Oberförſterei Alt— 
Krakow bereits ſeit dem Jahre 1872 bekannt ſei, 
nicht in Zuſammenhang gebracht werden. Die 
entſtandenen Lücken in den Erlenbrüchern ſeien 
mit Eſchen und Birken auszupflanzen, oder die 
Erlenbrücher ſeien in Wieſen umzuwandeln. 

2. Thema: „Ständige oder Wan⸗ 
derkämpe? 

Forſtmeiſter Kelbel⸗-Pudalga 
und Oberförſter Freiherrvondem 
Buſche ſprechen ſich dahin aus, daß für den 
großen geregelten Forſtbetrieb das Pflanzenma— 
terial am beſten und billigſten in ſtändigen Käm— 
pen erzogen werde. Unter gewiſſen Umſtänden 
dürfe man aber auch den Wanderkämpen ihre 
Bedeutung nicht abſprechen. Letztere ſeien da 
am Platze, wo in einem Revier in der Höhen— 
lage ſehr große Unterſchiede vorhanden ſeien, 
ferner da, wo es ſich um die einmalige Auffor— 
ſtung großer Kahlflächen oder die Auspflanzung 
ſehr ausgedehnter Naturverjüngungen handele, 
namentlich wenn dafür 1—2 jährige Pflanzen 
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verwendet werden jollten, zu deren Erziehung 
nicht der Aufwand von Pflege und Bodenbear— 
beitung nötig ſei, der im ſtändigen Kamp auf— 
gewendet werde und deren Transport der er— 
heblichen Koſten wegen vermieden werden müſſe. 

Eine große Gefahr für die Kämpe ſei der 
Maikäfer. Mehrfach ſei beobachtet worden, daß 
derſelbe die Mineraldüngung nicht vertrage. Oft 
treten auch Pilze, wie Phytophtora und Ro— 
sellinia in den Kämpen ſchädlich auf und 
zwängen zum Aufgeben derſelben. Ob die 
Schütte in ſtändigen oder Wanderkämpen mehr 
auftrete, ſei noch nicht entſchieden. Der ſtändige 
Kamp ſei in der Regel der billigere, beſonders 
wenn die Wanderkämpe des Wildes wegen ein— 
gezäunt werden müßten. 

Oberforſtmeiſter von Varen⸗ 
dorff berichtet über einen Verſuch, den Mai— 
käfer mit Schwefelkohlenſtoff zu vertilgen. Dieſer 
Verſuch ſei in der Weiſe ausgeführt worden, daß 
man in Löcher von 25 em Tiefe 120 g Schwe— 
felkohlenſtoff gegoſſen habe. In 0,5 m Umkreis 
ſeien dadurch die Larven getötet worden, ohne 
daß die Pflanzen durch den Schweſelkohlenſtoff 
gelitten hätten. 


3. Thema: „Welche Vorteile ge— 
währt die jährliche Aneinander⸗ 
reihung der Schläge beim Kie— 
fernkahlſchlag betriebe?“ 

Oberforſtmeiſter von Varen⸗ 
dorff führt aus, daß man im Stettiner Bezirke 
ſeit einer Reihe von Jahren die Kiefernkahl— 
ſchläge regelmäßig aneinander gereiht und damt 
die beſten Erfolge erzielt habe. Die Schläge 
würden 50 m breit gemacht und nach einer ein⸗ 
jährigen Schlagruhe erfolge die Verjüngung 
durch Streifenſaat. Dieſe Aneinanderreihung der 
Schläge biete folgende Vorteile: 


1. Sie ſchütze gegen die Beſchädigungen du.d) 
den großen braunen Rüſſelkäfer, welcher bekannt— 
lich im Frühjahre die friſchen Schläge anfliege, um 
von da an Stöcken und Wurzeln ſeine Eier ab— 
zulegen. Dieſer Flug ſei der einzige, den der 
Käfer in ſeinem Leben mache. Nach der Be: 
gattung und Eierablage wandere er zu Fuß auf 
die angrenzenden Flächen, um da an junger 
Rinde zu freſſen. Der weibliche Käfer lege 
wahrſcheinlich ſeine Eier in Zwiſchenräume ab 
und bedürfe in der Zwiſchenzeit Nahrung, um 
wieder legefähig zu werden. Einjährige Kiefern 
verſchone der Käfer. Er wandere auch nicht wei— 
ter als etwa 50 m zu Fuß. Habe man den 
Schlägen eine ſolche Breite gegeben, ſo vermöge 
er die hinter dem vorfährig friſch angeſäeten 
Schlage liegende zweijährige Kultur nicht zu er— 
reichen. Auch der neue ein Jahr nach der Eier— 
ablage auf der dann im Frühjahr beſäeten 
Fläche herauskommende Käfer ſchade bier nicht, 
weil er einjährige Kiefern nicht annehme. Ucber— 
haupt wandere der Käfer in ſeinem Geburtsjahre 
nur wenig. Der Herbſtfraß ſei wenig ſchädlich. 


2. Die Käfergräben um die friſchen Schlag: 
flächen könnten wenigſtens nach der Seite des 
vorjährigen Schlages hin entbehrt werden. Auch 
an den anderen Seiten brauche man, ſofern hohes 
Holz angrenze, nur in Ausnahmefällen Gräben 
zu ziehen; ebenſo ſeien auch die ſonſtigen Fang— 
und Schutzmittel überflüſſig. 

3. Bei der jährlichen Aneinanderreihung der 
Schläge fielen die Beſchädigungen der Kulturen 
durch Fällung und Abfuhr fort. 

4. Man könne die ganze vorjährige Schlag— 
fläche kultivieren und brauche keine Schatten— 
oder Schutzſtreifen liegen zu laſſen. Solche wä— 
ren in 8—12 m Breite nötig, wenn man nicht 
Schlag an Schlag reihe. 

5. Die verſchiedenen nachteiligen Einwir⸗ 
kungen des Schattens der ſtehenden Holzwand 
kämen in Wegfall. Im Schatten wuchere das 
Unkraut am üppigſten und die Schütte ſchade 
hier am meiſten. 

6. Zwiſchen den einzelnen ſich an einander— 
reihenden Kulturen beſtehe nur ein einjähriger 
Altersunterſchied. Die einzelnen Kulturflächen be— 
einträchtigen einander nicht, während, wenn zwi⸗ 
ſchen zwei benachbarten Flächen ein 8—10 jäyr. 
Altersunterſchied beſtehe, die Randpflanzen der 
älleren Kultur weitſtreichende Aeſte bildeten und 
durch Beſchattung und Wurzelkonkurrenz die 
jüngere Kultur ſchädigten. 

7. Auf den großen, annähernd gleichartigen 
Flächen ſeien auch die Wildſchäden am geringſten. 

8. Die Nachbeſſerungen ließen ſich leichter 
ausführen und kontrollieren, wenn die 2—4 jäh⸗ 
rigen Kulturen zuſammenlägen und 

9. würde in einer Abteilung bald der End— 
hieb geführt und es könne die Abnutzung nach 
den gegen die Schätzung erfolgten Mehr- oder 
Mindererträgen berichtigt werden. 

Forſtmeiſter Krauſe⸗-Zerrin 
führt aus, daß das von dem Vorredner empfoh⸗ 
lene Verfahren der jährlichen Aneinanderreihung 
der Schläge außer den vorangegebenen Vorteile 
noch andere Vorteile allgemein wirtſchaftlicher 
Natur, daneben aber auch einige Nachteile im 
Gefolge habe. Als Vorteile ſeien nech zu 
nennen, die Bequemlichkeit, die für den Revier⸗ 
verwalter oder Förſter darin beſtehe, daß beide 
frühzeitig mit Beſtimmtheit wüßten, wo im 
nächſten Jahre weiter gehauen werden würde, 
und daß ſie aus den früheren Hiebsergebniſſen 
die zu erwartende Holzmaſſe, Sortimentsverhalt— 
niſſe, den Prozentſatz an Anbruchholz ꝛc. beur— 
teilen könnten. Als Nachtei he ſeien zu nennen: 
Konzentrierung der Kulturfeinde, üppiger Gras— 
wuchs auf den großen Kulturflächen und Be— 
ſchädigungen der Kulturen durch Grasrupfer; 
ſtärkeres Auftreten der Schütte ſowie des Mai- 
käfers auf großen freien Flächen. Vergleiche 
man die Vorteile und Nachteile der regel— 
mäßigen Aneinanderreihung der Schläge, 
dann mülfe man ſeines Erachtens zu der 
Ueberzeugung kommen, daß die Nachteile größer 
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ſeien als die Vorteile. Referent empfiehlt daher, 
möglichſt viele Anhiebspunkte für den Hieb zu 
ſchaffen und den Hieb erſt fortzuſetzen, wenn die 
Kultur auf der letzten Kahlhiebsfläche als ge— 
ſichert zu betrachten iſt. 

4 hema: „Sind Aenderungen 


der Geſetze über die Schonzeiten 

der Wildes erwünſcht, und welche 

werden in Vorſchlag g'e bracht?“ 
Forſtmeiſter ömbling-Gol⸗ 


Fr 

hen und Oberförſter Haſſenſtein⸗ 
Karnkeritz empfehlen die Schonzeiten für 
männliches Rotwild vom 1. Februar bis 
31. Juli; für Rehböcke 1. Februar bis 30. Juni; 
für Ricken und Kälber vom 16. Dezember bis 
15. November; für Dachs vom 15. Februar bis 
30. Juni; für Schnepfe vom 15. April bis 30. 
Juni und für Haſen vom 1. Februar bis 30. 
September feſcuſſten. 

Die Exkurſion führte nach dem Torf— 
moor Karolinenhorſt. 

Nächſtjähriger Verſammlungs⸗— 

t: Wolgaſt. 


Bericht über die Verſammlung uaſſaniſcher Forſtwirte 
und des heſſiſchen Forſtvereiuns zu Homburg v. d. H. 
vom 27. bis 28. Mai 1904. 

Schon am Donnerstag, den 27. Mai. 1904 
abends 8 Uhr fanden ſich Teilnehmer an der 
diesjährigen Verſammlung naſſauiſcher Forſt⸗ 
wirte und des heſſiſchen Forſtvereins im Hotel 
3 zu Homburg zu zwangloſem Beiſammen— 
ein ein 

Jedoch erft der Freitag Morgen führte das 
Gros der Teilnehmer in das freundliche Taunus— 
ſtädtchen. Um 10% Uhr begann die Sitzung 
der Forſtwirte im Saale des Kurhauſes und 
nach den üblichen Begrüßungsreden ergriff Forſt— 
rat Dr. Räß ⸗Wiesbaden das Wort zu dem 
Thema: Die Waldertragsregelung im Gemeinde— 
walde. 

Redner führte etwa Folgendes aus: 

Die Ertragsregelung ſetzt einen zu regelnden 
Ertrag voraus. Der Ertrag kann nur geregelt 
werden, wenn man ſeine Quellen erkannt und 
bemeffen hat. Die Quellen des Waldertrages 


ſind im Weſentlichen: Bodenwert (B.) und 
Holzbeſtandswert (H-erntekoſtenfrei). Sie bil⸗ 
den das Waldvermögen (W.). 


B LE HS W 
Die Waldrente (Wr.) findet man nun durch 
Behandlung dieſes Vermögens mit dem als maß— 
gebend erachteten Zinsfuße (p.) 
Wr = (B + E) o, op 
Der Waldbefityer hat einen Anſpruch auf dieſe 
Waldrente als jährliche Netto-Einnahme. Da— 
durch, daß von dem Kapitale nicht mehr und 
nicht weniger als (B -+- H) o, op verlangt wird, 
wird 1. die Netto-Einnahme eine gleichmäßige 
und 2. der Fortbeſtand des Kapitals geſichert. 
Bei den Gemeinden liegt das Bedürfnis nach 
einer möglichſt gleichmäßigen Rente deshalb in 


erhöhtem Maße vor, weil ihnen meiſt außer der 
Einnahme aus dem Walde nur wenige Gin: 
nahmequellen zu Gebote ſtehen, die im Stande 
wären, Ausfälle ohne empfindliche Schwankungen 
des Steuerprozentſatzes zu decken. Bei den Pri⸗ 
vatwaldbeſitzern ſind die Verhältniſſe meiſt ziem⸗ 
lich ähnlich. Bei dem Staat mit feinen zaal— 
reichen Wirtſchaftsganzen paralyſieren ſich Un— 
1 der einzelnen Waldrenten gegen— 
eitig. 

Das Bedürfnis den Forſtbeſtand des Kapi— 
tals zu ſichern liegt bei allen Waldbeſitzern vor. 

Die reine Naturalwirtſchaft allein iſt nur bei 
einem vollſtändigen Normalwalde mit ſtandorts— 
gemäßer normaler Beſtockung des Bodens, nor— 
maler Umtriebszeit, normaler Altersſtufenfolge 
für alle Holzarten und Bonitäten und normaler 
Hiebsfolge im Stande, bei genügender Sicherung 
des Kapitals die normale Waldrente dauernd zu 
liefern. 

Da es einen Normalwald kaum irgendwo 
gibt, der wirkliche Wald aber der Ertragsrege— 
lung unterſtellt iſt, ſo wird eine Betrachtung des 
wirklichen Waldes vom rein wirtſchaftlichen Stand— 
punkt erforderlich. 

Jeder Beſtand zerfällt in einen Haupt— 
Nebenbeſtand. 

Der Wertzuwachs des Hauptbeſtandes kann 


= der Verzinſung des Produktionsaufwandes 


ſein. Daraus folgt, daß es drei Arten von Be— 
ſtänden gibt: werbende, die zu erhalten ſind, 
neutrale, die hiebsreif, aber nicht hiebsnotwendig 
ſind, und zehrende, die hiebsnotwendig ſind. Der 
Charakter des Hauptbeſtandes iſt alſo maß— 
gebend für die Ernte oder die Weitererhaltung 
eines Beſtandes. Auch der Nebenbeſtand läßt 
ſich analog charakteriſieren, jedoch wird der 
Nebenbeſtand kaum jemals einer höheren Charak— 
terklaſſe zuzuweiſen ſein als der Hauptbeſtand. 

Durch Eingriffe in den Hauptbeſtand kann 
der übrigbleibende Beſtand inkluſive Boden in 
eine höhere Charakterklaſſe verſetzt werden. 

Das Anſprechen der Beſtände nach dieſen 
genannten Charakteriſticis geſchieht für die Dauer 
der „charakteriſtiſchen Periode“. Das Beſtreben 
geht zunächſt dahin zehrende und neutrale Be— 
ſtände durch Hauung und Kultur oder lediglich 
auch durch letztere in werbende zu verwandeln. 
Die Zeit, innerhalb der dies geſchieht, heißt „Aus— 
gleichungszeittaum“. Der Naturaletat der zu: 
nächſt liegenden „charakteriſtiſchen Periode“ be— 
ſteht im weſentlichen aus umzuwandelnden zeh— 
renden Beſtänden. Leicht kann der Fall vor: 
kommen, das der Ausgleichungszeitraum länger 
als die charakteriſtiſche Periode genommen mer: 
den muß (bei Vorhandenſein zahlreicher zehren— 
der Beſtände); kürzer wird man ihn ſelten 
machen, da man als Lückenbüßer die „neutralen 
Beſtände“ heranzieht. 

Ein derartig aufgeſtellter Naturaletat bringt 
keine wirtſchaftlichen Opfer und hat außerdem 


und 
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den Vorzug die Wirtſchaft mit einer Freiheit 
auszuſtatten, die keine andere Methode kennt. 

Die Differenz dieſes Naturaletats (e) und der 
Koſten (k) nennt Dr. Räß en = e — Kk, ſetzt ihn 
in Relation mit der Waldrente und findet fol— 
gende Schlüſſe: 

1. Sit en > W,, jo iſt der Ueberſchuß nutz⸗ 
bar anzulegen, denn er iſt eine Kapitalnutzung. 

Iſt en = W., fo iſt alles in Ordnung, 

3. Iſt es < W,, dann iſt der Waldbeſitzer 
berechtigt in Ausſichtt auf ſpätere Mehrerträge 
ſich für die Jetztzeit durch Anleihen ſchadlos zu 
halten. 

Dieſer Verbindung von Natural- und Fi— 
nanzwirtſchaft rühmt Redner die Fähigkeit nach, 
bei gleichzeitiger Sicherung des Vermögens eine 
gleichmäßige Rente zu ſichern. 

Die bei Durchführung der Räß'ſchen Methode 
in Betracht kommenden Arbeiten ſind: 

1. Die Waldwertrechnung und die Ermitte— 
lung des normalen Finanzetats, wobei die An— 
wendung von Boden- und Beſtandswerttafeln 
für Abſatzgebiete verſchiedenen Ranges empfot- 
len wird. Kluppierung ſoll nur bei okular ſchwer 
zu ſchätzenden Beſtänden Anwendung finden. Aus 
konſervativen Rückſichten iſt abſichtlich eher zu 
niedrig, als zu hoch zu ſchätzen. 

2. Die Charakteriſierung der Beſtände und 
N durch die Worte: werbend, neutral, ze‘,- 
rend. 

3. Die Aufſtellung des Naturalwirtſchaftsp“a— 
nes, wobei beſonders eine möglichſt baldige Um— 
wandlung zehrender Beſtände zu berückſichtigen, 
da durch ihre Exiſtenz allein ſchon eine Kapital— 
verminderung ſtattfindet. 

4. Die Aufſtellung des Finanzplans, die ſich 
im weſentlichen mit dem Plus oder Minus des 
Netto⸗Etats der Naturalwirtſchaft gegenüber dem 
normalen Finanzetat beſchäftigt. 

5. Die Aufſtellung der Natural- und Finanz⸗ 
rechnung. Sie beſteht hauptſächlich in einem 
Vergleich der wirklichen Netto-Einnahme 
der Naturalwirtſchaft mit dem normalen Finanz— 
etat, wobei zur Vergleichbarkeit dieſer beiden 
Größen die wirkliche Netto-Einnahme der Natu— 
ralwirtſchaft unter Zugrundelegung derjenigen 
Preiſe und Koſten berechnet wird, welche bei der 
Ermittelung des normalen Finanzetats benutzt 
wurden. 

6. Die periodiſche Reviſion und Neuaufitel- 
lung des Betriebswertes. 

Reviſion. Redner verlangt hierbei be— 
ſonders eine Vergleichung der Waldwerte vor 
der charakteriſtiſchen Periode und nach derſelben 
unter Berückſichtigung der außerhalb des Waldes 
entſtandenen Plus- oder Minus⸗Werte und eine 
daraus reſultierende Aenderung in der Behand— 
lung des Waldes. 

Neuaufſtellung. Es iſt eine neue 
Waldwertberechnung durchzuführen, wenn nötig 
unter Zugrundelegung neuer Koſten und Preiſe. 
Auch hier müſſen Kapitalwerte und Schulden, 


die außerhalb des Waldes entſtanden ſind, be⸗ 
rückſichtigt werden. Im übrigen iſt ganz wie bei 
der erſtmaligen Aufſtellung zu verfahren. 

Zum Schluß weiſt Redner noch auf die Mög— 
lichkeit der Erſtrebung des Normalwaldes durch 
Aufſtellung eines mit Flächen ausgeſtatteten Pe⸗ 
riodenplanes hin und recapituliert nochmals die 
Vorteile ſeiner Methode: 

1. Sicherung des Waldbeſtandes, 

2. gleichmäßiger Rentenbezug, 

(welche beiden Punkte für Privat: und Ge: 
meindewald beſonders ins Gewicht fallen); 

3. denkbar möglichſte Freiheit der Natural- 
wirtſchaft, welch' dritter Punkt auch für den 
Staatsforſtbetrieb weſentlich iſt. 

In der anſchließenden Debatte machte Geh. 
Oberforſtrat Thaler⸗-Darmſtadt dem Verfahren die 
Vorwürfe: 

1. der Umſtändlichkeit; 

2. der Unſicherheit der Waldwertberechnung, 
da das p, der Zinsfuß, nicht zu fixieren ſei. 
Oberforſtmeiſter von Ulrici-Wiesbaden warnte 
davor, für den Fall, daß en < W, ſei, den Ger 
meinden die Aufnahme von Anleihen zu em— 
pfehlen, wodurch eine hypothekariſche Belaſtung 
des Gemeindewaldbeſitzes herbeigeführt werden 
würde, deren baldige Tilgung kaum zu erreichen 
ſei. Profeſſor Dr. Wimmenauer-Gießen betonte 
beſonders, Dr. Räß habe das Verdienſt zuerſt 
darauf hingewieſen zu haben, die Waldrente ſei 
unter Zugrundelegung des tatſächlich vorhan— 
denen Boden- und Beſtandwerts zu berechnen 
und ſprach die Zuverſicht aus, Dr. Räß werde 
mit der Zeit noch weitere Vereinfachungen ſeines 
Verfahrens einführen, wie er es ſchon in letzter 
Zeit gegenüber ſeinen erſten Verſuchen getan 
abe. 

Der zweite Vortrag, den Herr Oberförſter 
Behlen⸗Haiger übernommen hatte, behandelte 
„Die Vorgeſchichte unſerer Waldungen.“ 

Zunächſt präziſierte Redner den Umfang des 
Themas dahin, daß er unter „Vorgeſchichte un— 
ſerer Waldungen“ die naturgeſchichtlichen und 
archäologiſchen Schickſale der mittel- und nord— 
europäiſchen Waldungen verſtehe, wobei er dem 
Worte Wald den weiteſten Sinn beilegen wolle. 

Der Wald, der ſich aus ſubartiktiſchen und 
arktiſchtertiären Elementen lange vor der Eiszeit 
herausgebildet hatte, fand keinen Platz mehr, 
als ganz Nord-Deutſchland unter großen Eis— 
decken begraben lag. Er wich dem kalten Klima 
nach Süden, Südweſten und Südoſten hin aus 
und eine Glacial-Fauna und Flora ſiedelte ſich 
auf den eisfreien Gebieten an. 

Bevor nun die Rückkehr des Waldes von 
ſeiner Flucht nach Süden erfolgte, herrſchte in 
großen Teilen Mitteleuropas ein continentales, 
ein Steppen-Klima mit der ihm typiſchen Fauna 
und Flora. Intereſſant iſt beſonders, daß nicht 
nur in den Schichten der Steppenzeit, ſondern 
in den davor liegenden Zwiſchenzeit⸗ 
ſchichten ſich der diluviale Menſch nach⸗ 
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weiſen läßt. Wenn auch während der Glacial— 
und Steppenzeit der Wald aus Mitteleuropa ver— 
ſchwunden war, ſo hatten ſich doch beſonders 
widerſtandsfähige Individuen desſelben an gün— 
ſtigeren Orten erhalten, wie ſich aus Kohlenüber— 
reſten der Lagerfeuer des diluvialen Menſchen 
beweiſen läßt. | 

Bei der Rückkehr des Waldes aus dem Süden 
nach Mitteleuropa wurde derſelbe ebenſo, wie 
einſt auf ſeiner Flucht nach Süden um viele 
Arten und Gattungen ärmer, indem einſt kälte— 
liebende Pflanzen den Weg nach Süden und jetzt 
wärmeliebende Pflanzen den Weg nach Norden 
ſcheuten. Wie ließe ſich ſonſt die Armut an Ar— 
ten und Gattungen unſeres Waldes gegenüber 
den Wäldern Amerikas und Oſtaſiens erklären? 

Hauptſächlich hat wohl das Klima dieſe 
Wanderungen des Waldes verurſacht, aber auch 
der Menſch hat dabei eine Rolle geſpielt, wenn 
ſeine Einwirkung auf den Wald auch nur nega— 
tiv geweſen iſt, indem er ihn bei ſeiner Rückkehr 
aus dem Süden mit Feuer bekämpft hat, um 
Weideflächen für das Vieh zu ſchaffen. Ein 
noch größerer Feind des Waldes als der Vieh— 
züchter war der Ackerbauer. 

Nach neueren Unterſuchungen muß angenom— 
men werden, daß die Acker bautrans-⸗ 
greſſion ihren Höhepunkt in der Römerzeit 
erreichte und daß in jener alſo auch der Wald 

moeiſten zurückgedrängt war. Einen deutlichen 
Beweis für die Ausdehnung des Ackerbaues zur 
Römerzeit bieten uns die bayeriſchen Hochäcker, 
deren Lage zu den Römerſtraßen die Annahme, 
fie ſeien ſpäter entſtanden, unméglich macht. Auch 
aus der Lage von Ackerrainen und aus pflug— 
gefurchten Steinen, die beide auf beutigem Wald— 
areal aufzufinden, läßt ſich die Ausdel nung des 
Ackerbaus zur Römerzeit und vor derſelben be— 
weiſen. 

Mit dem Zuſammenbruch der Römerberrſchaft 
re maniſche Länder tritt ein großer Umſchwung 
romaniſche Länder tritt ein großer Umſchwung 
ein. Koloſſale Flächen, die bis dahin zum Acker— 
bau beſtimmt waren, verwandeln ſich in Wald 
und das iſt der Wald, der beim Beginn des 
Mittelalters ſteht und den wir zum Teil noch 
heute bewirtſchaſten. Von dieſem Zeitraum an 
beginnt die Geſchichte unſerer Waldungen. 

Bei der Diskuſſion des Themas fand kein 
Widerſpruch ſtatt, nur erwähnten zwei Herren 
aus der Verſammlung, daß ſie ähnliche Verhält— 
nille. wie fie Redner als in voraeichichtlicher 
Zeit in Mitteleuropa vorhanden dargeſtellt hat, 
auf ihren Reiſen im Kaukaſus und in Afrika 
heutigen Tages noch vorgefunden haben. 

Nach Schluß der Sitzung wurde in Eile ein 
Gabelfrühſtück eingenommen und dann das Saal— 
burgmuſeum unter Leitung des Geheimen Bau: 
rats Jacobi beſichtigt. 

Um 5 Vor fanden ſich die Teilnehmer in den 
Räumen des Kurhauſes zum Feſteſſen ein und 


blieben auch nach demſelben noch auf der Ter— 
raſſe vereint, den hübſchen Anblick des von der 
aufmerkſamen Kurverwaltung illuminierten Par— 
kes hei den Klängen der Kurmuſit genießend. 

Am Samstag Morgen führte die elektriſche 
Bahn die Forſtleute zur Saalburg hinauf, wo 
wiederum Geheimrat Jakobi den liebenswürdig— 
ſten und ſachkundigſten Cicerone abgab. 

Von der Saalburg gings zu Wagen in 
langer Reihe zum Feldberg hinauf und nachdem 
dort das Mittageſſen eingenommen worden, auf 
anderem Wege wieder nach Homburg zurück. 

Auf dieſer Fahrt, die durch 4 Oberförſtereien 
führte, war manches intereſſante Waldbild an 
der Hand des Führers zu ſehen, aber leider kam 
nirgends der ſo anregende „Widerſtreit der Mei— 
nungen“ zur Geltung. 

Die Oberförſterei Homburg, am Süd— 
hang des Taunus gelegen, zu / aus Gemeinde— 
wald, zu / aus Staatswald beſtehend, zeigte 
gar manches Beſtandsbild nicht mehr rentieren— 
den Niederwaldes, das der Ueberführung in 
Hochwald entgegenſieht. Auch einzelne, teils 
aus Kurrückſichten, teils wegen der Hochlage am 
Feldberg plänterartig (bis 1,0 ha große Plänter— 
löcher) bewirtſchaftete Waldteile boten intereſſante 
Bilder. 

Ueberall in der Oberförſterei ſind Anbauver— 
ſuche von Ausländern vorgenommen, die aber 
am Feldberg nur mit Pſeudotſuga Douglaſii und 
larix leptolepis Erfolg gehabt haben, während in 
den fieteren Lagen auch andere Arten Erfreu— 
liches leiſten. 

Auch in der Oberförſterei Usingen wird 
jo mancher Beftand mit Rückſicht auf die Nähe 
von Homburg und der Saalburg plänterartig 
bewirtſchaftet. An Sehenswertem wurde uns 
ferner geboten: Eine Fichten- und Kiefern⸗Miſch⸗ 
ſaat, jetzt 40 jährig in der, wie zu erwarten, 
die Fichte gegen die Kiefer unterſtützt werden 
muß. Ein durch Schneedruck ſäbelwüchſig ge— 
wordener Buchen- und Fichten-Miſchbeſtand und 
ein Buchenbeſtand, der wegen mißglückter Ver— 
jüngung ſeiner Umwandlung in Fichte entgegen: 
ſieht, ſind oft geſehene Bilder. 

In der Oberförſterei Oberems ſah man 
gutwüchſige Fichten aus Saat- und Pflanzung 
auf bruchigem Boden, ſowie zahlreiche Miſch— 
beſtände aus Buche und Fichte. Auch der ge— 
wohnte Anblick eines Buchenbeſtandes, der der 
Umwandlung in Fichten entgegenſieht, blieb uns 
nicht erſpart. 

In der Oberförſterei Cronberg berührten 
wir den zwar waldbaulich weniger, aber forſt— 
geſchichtlich um ſo mehr intereſſanten „Frankfur⸗ 
ter Hohenmarkwald“, deſſen Nutzungen in 479 
ideellen Anteilen auf zwei heſſiſche und zwei 
preußiſche Gemeinden entfallen. Ausgedehnte 
Loshbolzanſprüche binden dem Wirtſchafter die 
Hände und zwingen ihn auch dort zur Brenn— 
holzzucht, wo Nutzholz produziert werden könnte. 
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Am Frankfurter Forſthaus bot ſich noch der 
hübſche Anblick eines Ausländerkampes mit be⸗ 
ſonders kräftig gewachſenen Sequoia gigantea. 

Während der Mittagspauſe auf dem Feld— 
berg führte Herr Förſter Flamminger ein von 
ihm erfundenes Inſtrument vor, das dazu be— 
ſtimmt ſein ſollte, die dereinſt den Abtriebsbe— 
ſtand bildenden Fichtenſtangen zu zerkratzen —, 


wodurch ein Harzausfluß ſtattfindet, der die 
Rinde rauh macht — und ſie derart vor dem 
Geſchältwerden zu bewahren. 

Mit dem Bewußtſein mannigfacher Anregung, 
ſowohl beruflich wie außerberuflich, empfangen 
zu haben, trennten ſich die Teilnehmer der Ver— 
ſammlung am Ende der Exkurſionsfahrt. 

W. V.-L. 


Notizen. 


A. Holzvorräte in den Vereinigten Staaten 
von Amerika. 


Ueber dieſen Gegenſtand bringen die vom Reichsamt 
des Innern in Berlin herausgegebenen Nachrichten für 
Handel und Induſtrie vom 26. März 1904 einen Bericht 
des deutſchen land- und forſtwirtſchaftlichen Sachverſtän⸗ 
digen in Washington, den wir im Auszuge folgen laſſen. 

Es handelt ſich um die Anſichten zweier Männer, die 
in Amerika als maßgebend im Holzhandel gelten. Der 
Großhändler T. B. Walker zu Minneapolis im Staate 
Minneſota hat auf Grund eines ſorgfältigen mehrjährigen 
Ztudiums unter Prüfung der Anſichten der Regierung 
und anderer Sachverſtändiger über die jetzt noch in den 
Vereinigten Staaten von Amerika vorhandene Holzmaſſe 
eine Schätzung aufgeſtellt, in welcher er den Vorrat an 
Nadelhölzern angibt. Die Gefamtfunune beläuft ſich auf 
1003,5 Milliarden Fuß. 


Washington, Oregon und Californien beſitzen 200 
Milliarden und darüber, die Staaten Maine, Vermont, 
New-Hampſhire, New-PYork, Pennſylvania, Virginia, 
Southcarolina, Oklahama, Miſſouri, Black-Hils, Wyo⸗— 
ming, Utha, New-Mexiko und Arizona weniger als 10 
Milliarden Fuß. Bei der Berechnung des Zeitpunktes, 
wann bei gleichbleibendem und bei wachſendem Einſchlage 
die Altbeſtände verſchwunden ſein werden, benutzt Walker 
die Angaben des Cenſus-Berichtes von 1900, wonach ſich 
die Maſſe des zu Brettern verſchnittenen Nadelholzes auf 
26 Milliarden Fuß, das zu Schindeln verarbeiteten auf 
11% Milliarden und des zu Schwellen, Balken und Pfoſten 
verbrauchten Holzes auf 1% Milliarden Fuß belief, der 
Geſamteinſchlag des Jahres 1899 alſo 29 Milliarden Fuß 
war. Bei gleichbleibendem Einſchlage würde der Vorrat 
alſo noch rund 35 Jahre reichen. Die Zenſusberichte zei⸗ 
gen aber eine jährliche Zunahme des Holzverbrauchs von 
rund 2,2% , danach würde der vorhandene Vorrat in 
etwa 27 Jahren aufgebraucht ſein. Mit Rückſicht auf den 
Maſſenzuwachs und in der Annahme, daß die Beſtände 
zu niedrig geſchätzt ſind, konunt Walker dann zu dem 
Schluſſe, daß alles jetzt ſtehende Koniferenholz in ſpä⸗ 
teſtens 35 Jahren verbraucht ſein wird. 

An zweiter Stelle verdienen die Ausführungen des 
ſtellvertretenden Chefs im Forſtbureau zu Waſhington, des 
Herrn C. W. Price erwähnt zu werden, die bereits 1902 
im Jahrbuche des Departement of Agriculture veröffent— 
licht wurden. Bei Beſprechung der Beziehungen zwiſchen 
Forſtwirtſchaft und Holzhandel ſagt Price: „Die Holz⸗ 
händler ſcheinen ſchwer begreifen zu können, daß es Zeit 
wird, rationelle Forſtwirtſchaft zu treiben, trotzdem un⸗ 
trügliche Anzeichen deutlicher als alle Statiſtik darauf hin⸗ 
weiſen, daß gewiſſe Hölzer in kurzer Zeit verſchwunden 
ſein werden.“ 
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„Aus den zur Verfügung jtebenden Daten ift es un— 
möglich, die Zeit vorher genau zu beſtimmen, in welcher bei 
dem Maße der jetzigen Abnutzung der Vorrat an marktfähigem 
Holz erſchöpft ſein wird. Es find viele Schätzungen ge⸗ 
macht, von denen manche ſich ſchon als falſch erwieſen 
haben. Um genau vorher ſagen zu können, wann die 
Vereinigten Staaten eine Holznot zu fürchten haben, muß 
man zu allererſt die Miſchung, die Qualität und den Zus 
ſtand der Wälder kennen. Dies zu erforſchen, wird noch 
viele Jahre in Anſpruch nehmen. Heute iſt eine Schätzung 
von wenig praktiſchem Werte. Wir wiſſen, daß viele Holz— 
arten im Verſchwinden begriffen, andere faſt erſchöpft und 
wieder andere tatſächlich ſchon verſchwunden ſind, daß 
3. B. Walnuß nur noch in kleinen Mengen und zu ſehr 
hohen Preiſen zu erſtehen iſt, daß ftarfe White Pine bald 
eine Seltenheit auf dem Markte ſein, und daß es ſchwer 
halten wird, genug Fichten zu Papierſtoff und Brettern 
für die nächſten 10 Jahre zu finden. Daß in den Holz— 
liſten von Jahr zu Jahr mehr marktgängige Längen ans 
genommen werden, daß Holzſorten, die bis jetzt als wert— 
los galten, mehr und mehr eingeſchlagen werden, ift die 
Folge des Verſchwindens des wertvolleren Holzes.“ 

„Trotz der fortwährenden Verbeſſerungen der Werk— 
zeuge und Maſchinen beim Fällen und in der Sägemühle, 
die dazu beitragen, die Herſtellungskoſten der Bretter zu 
verringern, ſteigt der Preis derſelben ſtetig und ſchnell. 
Dies ſind Tatſachen, die deutlicher ſprechen, als die Pro— 
phezeiungen über die Lebensdauer der Holzinduſtrie. Die 
genaue Periode, für welche die vorhandenen Vorräte noch 
ausreichen, zu ergründen, iſt nebenſächlich. Der Schwer— 
punkt liegt in der Kriſis, welcher die Holzinduſtrie ſich 
nähert, d. h. in dem Verſchwinden des Materials, auf 
welches ſie angewieſen iſt.“ 

Die Urteile dieſer beiden Fachleute beſtätigen die An- 
nahme, daß der in den Vereinigten Staaten von Ameri⸗ 
ka noch vorhandene Holzvorrat in abſehbarer Zeit aufge— 
braucht ſein wird und für Europa ein dauernder Import 
von billigen amerikaniſchen Hölzern nicht zu erwarten iſt. 
Selbſt wenn jetzt in Amerika begonnen würde, mit den 
vorhandenen Mitteln Haus zu halten und eine geregelte 
Forſtwirtſchaft allgemein eingeführt würde, könnte der jähr⸗ 
lich zuläſſige Einſchlag nicht genügen, die ſteigende Nach⸗ 
frage im Lande zu decken. Die Vereinigten Staaten wür— 
den für Dezennien hinaus nicht genug Nutzholz zum eige— 
nen Gebrauche haben, geſchweige denn die Verſorgung 
anderer Länder übernehmen können. A. v. Padberg. 


B. Die ruſſiſche Holzausfuhr im Jahre 1903. 
(Nach dem Berichte des landwirtſchaftlichen Sachverſtän— 
digen beim kaiſerlichen Generalkonſulat in Petersburg.) 

Für die ruſſiſche Holzausfuhr war das Jahr 1903 


I nicht ungünſtig. Mit einem Ausfuhrwert von 65,3 Millio⸗ 
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nen Rubel wurde das bisher an der Spitze ſtehende Ex— 
portjahr 1900, in dem für 58,4 Millionen Rubel Holz 
ausgeführt wurde, um rund 7 Millionen übertroffen. Die 
Einnahmen des Kaiſerlich ruſſiſchen Forſtfiskus beliefen 
ſich 1903 auf etwa 65 Millionen Rubel oder rund 10% 
mehr, als im Vorjahre. 

Die Ausfuhr über Archangelsk verringerte ſich gegen 
das Jahr 1902 um etwa 14,5%. Mit rund 135 000 
Standard (von 165 chf) war die Ausfuhrmenge in ge— 
ſägter Ware der von 1901 gleich. Der Ausfuhrwert für 
letztere Ware ſtellte ſich im Jahre 1903 auf 7,1 gegen 
7,1 Millionen Rubel im Jahre 1901. Den erſten Platz 
unter den Sägewerken hat vorläufig mit 20 000 Standard 
das Werk der Apanagenverwaltung inne. Die Ausfuhr 
von Rundholz und Schwellen nimmt langſam zu. Im 
Jahre 1903 wurden etwa 116 000 Stämme und 107 000 
Schwellen verſchifft. Von dem geſägten Holz nahm Eng— 
land 62% gegen 679% im Vorjahre auf. Durch erheb— 
liche Zahlungsverfriſtungen ſuchte der ruſſiſche Forſtfiskus 
den Sägemühlen das Geſchäft mit England zu erleichtern. 

Petersburg und Kronſtadt verluden 1903 in geſägter 
Ware 149 000 Standard gegen 147 000 im Vorjahre und 
156 000 im Jahre 1901. Davon entfielen auf Kiefern 
35 %, Fichten 609%, und auf verſchiedene andere Holz— 
arten 59%. Der Ausfuhrwert war mit 8,4 Millionen 
Rubel dem des Jahres 1901 gleich. Von der Ausfuhr 
1903 gingen rund 62 %% nach England, meiſtens nach 
Hull und London. Rotterdam empfing 22 000 Standard, 
Lübeck und Bremen zuſammen etwa die Hälfte. 

Die Ausfuhr über Riga hielt ſich annähernd in den- 
ſelben Grenzen wie im Vorjahre. Auffallend ſtark ging 
der Export von eichenen Dauben zurück. Der Wert des 
ausgeführten geſägten Holzes betrug 12 Millionen Rubel 
genen 10,2 in jedem der beiden Vorjahre. 

Die Holzausfuhr Finlands erreichte in den letzten 3 
Jahren folgende Höhe: 


1901 1902 1903 

Tauſend Feſtmeter 
Rohholz 1249 1013 1973 
Bearbeitetes Holz 2006 2382 2414 
Brennholz 945 925 1095 


Eine bejonders große Zunahme zeigte im Jahre 1903 
die finländiſche Ausfuhr von Grubenhölzern. An dem 
Geſamtwert der engliſchen Einfuhr an bearbeitetem Holz 
waren Rußland und Finland in den Jahren 1902 und 
1903 mit rund 30 % beteiligt. Rohholz brachten dieſe 
Länder ebenfalls etwa 30% der geſamten Einfuhrmenge 
auf den engliſchen Markt. A. v. Padberg. 


C. Forſtweſen und Holzverwertung in Griechenland. 
(Originalbericht aus Athen). 

Griechenland, das materiell faſt gänzlich herabgewirt— 
ſchaftete, genießt eigentlich wenig Sympathien im Aus— 
land, ſelbſt von der Seite aus, die ſonſt für geſchäftliche 
und induſtrielle Beziehungen alles andere überſieht. Das 
kommt daher, weil man das ſich entſchieden langſam 
hebende Griechenland unter ſchätzt, und zu ſehr dem 
Wahlſpruch huldigt: Was kann aus Griechenland Gutes 
fonımen! 

Für das geſamte Forſtweſen konunt dieſe Meinung im 
befenderen als zutreffend zur Geltung, denn trotzdem 
man ſich in jüngſter Zeit von ſtaatlicher wie privater Seite 
alle Mühe gibt, das Forſtweſen, die Erhaltung der Wäl— 
der, und die ſyſtematiſche Nutzbarmachung der Holzarten 


auf eine ziviliſierte Höhe zu bringen, ſind doch unzäblige 
Volksgeſetze, die ſich unausrottbar eingebürgert 
haben, Schuld daran, daß eine wirkliche, rationelle Forſt⸗ 
kultur nicht um ſich greifen kann. Es gilt eben in 
Griechenland, nicht nur das Rechnen mit dem Staat 
und feinen Einführungen einzuführen, ſondern zu er ſt 
mit dem Volk zu rechnen, mit ſeiner Gleichgültigkeit, 
Dununheit und Bosheit. 

Griechenland hat prachtvolle und ſehr viel Waldungen, 
aus denen ſich recht Bemerkenswertes erzielen ließe. Der 
Durchſchnittsbaum iſt die Tanne, doch kommen auch 
Buchen und Eichen vor, aber ſie gedeihen nur in ſolch 
künanerlicher Kleinheit, daß mit ihnen gar nicht zu rechnen 
iſt. Der Staat ſucht in ſeinem Intereſſe das Holz der 
einzelnen Waldungen nutzbar zu machen, doch überſteigen 
die Koſten für ſeine Forſtbeamten bei weitem den Erlös 
des Holzertrages. D. h. dieſe Koſten würden nicht in 
Betracht kommen, wenn der Staat ſämtliche Wal⸗ 
dungen in ſeinem Beſitz oder zum mindeſtens geſetzliche 
Vorſchrifts-Rechte über Privat⸗ und kommunale Wal⸗ 
dungen hätte. So aber muß er zu Allem ſchweigen, berr: 
liche Waldungen liegen gänzlich brach oder werden wahr: 
haft aus böſem Willen vertilgt. Nirgends in der Welt 
dürften Waldbrände jo zahlreich fein, als in Griechen⸗ 
land, und beim Befahren der einzelnen Bahnſtrecken wird 
man täglich Gelegenheit genug haben, brennende Wald⸗ 
ſtrecken zu ſeyen. Herumziehendes Geſindel, das ſein 
Eſſen im Wald kocht, und weiter zieht, ohne den Feuer⸗ 
herd zu löſchen, achtlos fortgeworfene Zigarrenſtummel 
oder brennende Streichhölzer, Bäuerinnen, die auf einer 
Waldlichtung ihre „große“ Wäſche waſchen, und zu dieſem 
Zweck mit Kind und Kegel auf Tage hinaus in den 
Wald ziehen, Hirten, die ſich am Reiſigfeuer erwärmen 
oder dieſe aus religiöſen Gründen anzünden, ſie alle hel: 
fen nach beſten Kräften mit, daß Griechenland den trauri⸗ 
gen Triumph genießt, das an Waldbränden reichſte Land 
Europas zu ſein. Ungeheures Kapital geht ſo dem Land 
verloren, aber — es dürfte nie anders werden! Wohl 
ſetzt der Staat hohe Strafen auf böswillige oder fahr: 
läſſige Waldbrandftiftung, aber es iſt ihm wahrſcheinlich 
noch nie gelungen, einen Brandſtifter einzufangen, und 
für denjenigen, der die Verhältniſſe kennt, iſt das Feſt⸗ 
legen einer Brandſtiftungsſtrafe gerade kindlich-naiv. 

Der größte Teil des einheimiſchen Holzes wird zu 
Bauzwecken verwandt oder wandert in die Groß-⸗Tiſchle 
reien. Selbſt das Holz zu den Millionen jährlich ver⸗ 
brauchter Roſinen-Kiſtchen und das viele Holz, das zu 
Schiffsbauzwecken und als Maſtbäume verwandt wird, 
kommt von außerhalb. Bei der Art der Forſtwirtſchaft 
iſt es nur verwunderlich, daß man überhaupt aus den 
ſtaatlichen Forſten das gewinnt, was man herausziebt, 
trotzdem dieſe Forſten zum Teil enorm große ſind. So 
kommt es, daß das waldreiche Griechenland ein gutes 
Holz-Abſatz⸗Gebiet für andere Länder ift und bleiben 
wird, ja, bei ſeinem Fortſchreiten in materieller Be⸗ 
ziehung noch im zunehmendem Maß werden wird. 

In Athen beſorgt das große Holz-Kommiſſionsgeſchaft 
von Caperonis & Vrizakis den Import, wüb 
rend die Möbelfabrik von Je an Mamais nur ſol⸗ 
ches Holz bezieht, welches fie zu eigenen Zwecken in ibrer 
Möbelfabrik verwendet. Holz-Importeure find ferner nock 
A. Garialakis; M. Benardakis, und Galiakis in Atben. 
Ziemlich bedeutend ſoll Jean Chartofilakos, rue Aristi- 
des, Athen, ſein, und ferner beſonders Paul Antypos ir 
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Piräus Hei Athen, welcher hauptſächlich Möbel⸗Holz 
importiert und bis dahin das meiſte aus der Türkei be⸗ 
zogen hat. 


Wir geben behufe genauen Ueberblicks eine amtlich⸗ 
ſtatiſtiſche Tabelle aus dem Jahre 1902. Hiernach wur⸗ 
den gewonnen: 


Preis: 
— SEESRDESEEEEEEEEEEOSESEEEEESER.. 
= Drachmen“)] Lepta 
2 Aus ſtaatlichen Waldungen 32,900 Kubikmeter 485 128 94 
IL] 
= „ Privat-Waldungen . 26,546 259 725 64 
2 „ ſtaatlichen Schonungen ꝛc. 2,496 5 49 948 14 
= „ Privat⸗Schonungen 2c. . . . 5,389 5 60 449 49 
S Total 67,331 Kubikmeter 805 252 21 
> Aus Staatlichen Waldungen 392 Kubikmeter 6514 92 
S, Privat⸗Waldungen 108 8 1129 11 
S] „, ſtaatlichen Schonungen ec. 17 " 445 48 
gu: Privat-Schonungen ze. tn 118 1 1447 69 
ya n 
5 Total 635 Kubikmeter 9537 20 
23 2 2 8 Aus ſtaatlichen Waldungen 721 Kubikmeter 13 736 66 
— BSH: „ PRrivat-Waldungen . . 65 15 98⁵ 63 
S. 2 2 —— 
8888 Total 736 Kubikmeter 14 722 29 
= 
: Aus ſtaatlichen Waldungen 7611098 O4 **) 178 291 77 
= 2 „ Privat:Waldungen . 9846458 „ 154 689 39 
* Total 17457556 Od 332 981 16 
ER Aus ſtaatlichen Waldungen 178 630 Ock 6094 0⁵ 
. „ Privat-Wuldungen . j 990 589 „ 22 381 23 
22 8 — en — — 
888 Total 1 169 219 Od 28.475 28 


D. Wann ſich ein Grundbeſitzer die von dem benach⸗ 
barten induſtriellen Etabliſſement ausgehenden 
Schädigungen ſeines Beſitztums gefallen laſſen muß. 


Ein Großgrundbeſitzer hatte ein Stück von ſeinem Walde 
verkauft, und der Käufer hatte das Terrain ausdrücklich 
zu dem Zweck erworben, eine induſtrielle Anlage darauf 
zu errichten. Durch den von dem Etabliſſement ausgehen⸗ 
den. ſchwefelige Säure enthaltenden Rauch fühlte ſich nun 
aber der Grundbeſitzer beſchwert, und demzufolge ver⸗ 
langte er im Wege der Klage Erſatz des Schadens, der 
ihm durch die erwähnte Immiſſion ſeit einer Reihe von 
Jahren zugefügt worden war, und zugleich Feſtſtellung 
der Entſchädigungspflicht für die Zukunft. Der Beklagte 
wandte ein, der Kläger handle durch Erhebung der Klage 
argliſtig, da er vertraglich verpflichtet ſei, den Betrieb 
ſeiner Werke und die daraus ſich ergebende Immiſſion von 
Rauch zu dulden. Demzufolge wurde auch der Kläger 
in allen Inſtanzen abgewieſen. Vor dem Reich s⸗ 
gericht hatte der Kläger hauptſächlich geltend gemacht, 
daß zur Zeit der Vertragsſchlüſſe die ſchädliche Wirkung 
des Rauches auf den Wald unbekannt geweſen und erſt 
ſpäter durch wiſſenſchaftliche Unterſuchungen feltaeitellt 
worden ſei. Indeſſen hat der höchſte Gerichtshof dieſe Be⸗ 
hauptung für unerheblich erachtet. Wenn dem Beklagten 
aus dem Vertrag mit dem Kläger das Recht erwachſen 
iſt, ſeine von dem Kläger erworbenen oder zu eigenem 
Vorteil angelegten Werke ſo zu benutzen, wie das in den 
gedachten Verträgen vorausgeſetzt iſt, trotzdem ſich dadurch 
Rauch in mehr als gewöhnlichem Maße auf den benach⸗ 
barten Wald des Klägers verbreitet, ſo ſteht dieſem Recht 


| die Verpflichtung des Klägers gegenüber, die Immiſſion 


zu dulden, gleichviel ob dadurch dem Walde des Klägers 
Schaden erwächſt oder nicht. Erweiſt ſich die Immiſſion 
in dieſer Hinſicht als ſchädlich, ſo war ſie das ſchon 
früher; ſie hat dieſen ihren Charakter nicht geändert, wenn 
auch ihre Schädlichkeit erſt ſpäter erkannt worden ft. — 
Da die Klage nicht auf ein Verſchulden des Beklagten, 
insbeſondere nicht darauf gegründet worden iſt, daß Letz⸗ 
terer unterlaſſen habe, Vorkehrungen zu treffen, um die 
Inmiſſion auf ein möglichſt geringes Maß zurückzuführen, 
ſo lag keine Veranlaſſung vor, nach dieſer Richtung hin 
Erörterungen vorzunehmen. — Demgemäß war die Klage 
des Grundbeſitzers, als unbegründet, zur ückzu wei ſen. 

Vorſtehende Mitteilung iſt der „Gerichts⸗ und Ver⸗ 
waltungs⸗Korreſpondenz“, herausgegeben von A. Rad⸗ 
hoff in Berlin, entnommen. Wir veröffentlichen ſie als 
Warnung für Waldbeſitzer in ähnlichen Fällen. 

Wenn der Fabrik⸗Unternehmer weder bei Abſchluß des 
Vertrags den Waldbeſitzer auf die ſchädlichen Wirkungen 
des Rauches aufmerkſam macht, noch auch Vorkehrungen 
trifft, um dieſen Schaden zu verhüten; wenn er dann den 
klugend auftretenden Waldbeſitzer der „Argliſt“ bezichtigt 
und ſchließlich Recht behält, ſo muß man eben ſchon — 
Juriſt ſein, um die hierin liegende Weisheit würdigen zu 
können. Oder ſollte die Darſtellung des Falles eine un⸗ 
vollkommene ſein? D. Red. 


*) Eine Drachme (= 100 Lepta) hat ungefähr den 
Wert von 50 Pfg. 
*) Ein Od iſt — 1 ¼ Pfg. 
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E. Die Beftenerung des Waldes. 
Gegen-Theſen Borggreve zu Thema 11, 2 der 
Eiſenacher Forſtvereins-Verſammlung 1904: 

„ac welchen Grundſätzen ſoll bei der Beſteuerung 
des Waldes verfahren werden und welche Erfahrungen 
liegen hierüber in neuerer Zeit vor.“ 

Zu vorſtehendem Thema hatte der Referent, Herr Pro— 
feſſor Dr. Ender s-München, die folgenden, bereits mit 
dem Programm verteilten Leitſätze aufgeſtellt und in einem 
teferat erörtert: 


J. 

Als grundſteuerpflichtiger Ertrag ſoll bei jenen Wal— 
dungen, welche im jährlichen Nachhaltsbetrieb bewirt— 
ſchaftet werden oder bewirtſchaftet werden könnten, der 
Waldreinertrag gelten, bei jenen Waldungen, welche nur 
im ausſetzenden Betriebe genutzt werden können, die Bo— 
denrente. 


II. 

a. Das Einkommen aus außergewöhnlichen Waldnutzun— 
gen ſoll dann ſteuerfrei bleiben, wenn dieſelben durch 
Naturereigniſſe veranlaßt worden ſind. 

b. Es iſt wünſchenswert, daß die Koſten für Neuauf— 
forſtungen von bisher unbewaldeten Flächen von dem 
ſteuerpflichtigen Einkommen des Aufforſtenden in Abzug 
gebracht werden. 

c. Die mit der Einkomnienſteuer verknüpften Vorteile 
laſſen ſich auch in der Forſtwirtſchaft nur dann erreichen, 
wenn die Steuer postnuumerando, d. h. von wirklich er— 
zielten Einnahmen (Einkommen) erhoben wird. 

Das Einkommen aus Waldungen, welche im aus— 
fetenden Betriebe bewirtſchaftet werden, ſoll jedoch ge— 
trennt von dem übrigen Einkommen des Zenſiten be— 
ſteuert werden. 

III. 

Waldungen, welche nur im ausſetzenden Betriebe be— 
wirtichaftet werden können, find zur Vermögensſteuer nur 
mit dem Bodenwerte heranzuziehen. 

Der Korreferent, Herr Forſtmeiſter Zeiſing und 
drei folgende Redner hatten darauf einen Teil der Be— 
denken, welche ſich dem Unterzeichneten gegen dieſe Theſen 
aufjpedrängt, geltend gemacht, ohne jedoch in konziſer 
Form Gegentheſen aufzuſtellen. Während die noch in der 
Liſte angemeldeten Redner ſprachen, konzipierte der Unter— 
zeichnete, — da er auch noch weitere, bis dahin 
nicht erörterte Bedenken, insbeſondere bezüglich der durch 
die Leitſätze befürworteten weitgehenden Doppelbeſteuerung, 
der einbezogenen indirekten Aufforſtungs-Prämien ꝛc. 
hegte und es für beſſer hielt, dem Poſitiven auch 
etwas Poſitives gegenüberzuſtellen, — die folgenden 
Gegentheſen und ging bei reſp. ſofort nach Schluß der 


Rede des dritten eingetragenen Redners an den Präſi— 
dententiſch, um ſich zum Wort zu melden; während etwa 
gleichzeitig der Herr Präſident, ohne vorher zu ftagen, 
ob noch Jemand das Wort winſchte, die Diskuſſion 
ſchloß und dem Referenten das Schlußwort erteilte. 

Hiernach blieb dem Unterzeichneten nichts übrig als 
die Bitte, die Verſammlung möge unter dieſen Umſtänden 
auf feine Begründung verzichten, aber die einfache Ver⸗ 
leſung ſeiner Gegentheſen entgegennehmen, was vom Herrn 
Präſidenten bereitwilligſt zugeſtanden wurde und dann 
auch erfolgte, ohne daß jedoch über dieſelben — wie aber 
auch über die Leitſätze des Herrn Referenten eine Be— 
ſchlußfaſſung veranlaßt wurde. 

Der Unterzeichnete hält es für nützlich, daß ſeine Gegen— 
theſen, die ſelbſt von den Anweſenden bei und nach der 
einmaligen Verleſung nicht füglich geprüft werden konn— 
ten, ebenſowohl wie die durch die Programme verbreite 
ten Leitſätze des Herrn Referenten in weiteren Kreiſen 
wenigſtens bekannt werden. Dieſelben find, da die be 
ſtehenden Grundſätze der Steuerveranlagung in den ein⸗ 
zelnen deutſchen Staaten ſehr verſchieden und die Steuer: 
geſetze zum Teil vorläufig abgeſchloſſen, zum Teil in der 
Abänderung reſp. noch im Werden begriffen ſind, rein 
theoretiſch, de lege ferenda zu verſtehen und 
lauten: 


1. Als Grumdfteuerspflichtiger Ertrag ſollte, da bez. 
wo noch außerdem Einkommen- und Vermögens: 
ſteuer erhoben wird, auch für Waldungen nur die 
jenige Rente gelten, welche der nackte 
Voden bei der am rätlichſten erſcheinenden Bewirt⸗ 
ſchaftung (Holzzucht, Weide, Wieſe. Ackerbau, 
Streubezug ꝛc.) örtlich auf dem betreffenden Boden 
im Mittel gewährt. 


„Als Einkommensſteuer⸗pflichtiger Ertrag iſt auch 
für Waldungen der Reinertrag von Boden⸗ und 
Holzbeſtand zu beſteuern, wie jeder andere Reiner⸗ 
trag, mithin 


a. bei Nachhalts⸗ Betrieben der bisher be⸗ 
zogene nachhaltige Waldreinertrag, 

vb. bei ausſetzenden Betrieben, — gewiſſer⸗ 
maßen postnumerando, — der Durchimnitt der 
in den letzten n-Jahren wirklich erzielten Rein⸗ 
einnahmen. 

3. Zur Vermögensſtener Erſatzſteuer) iſt, wo Grund⸗ 
ſteuer beſteht, von Waldungen nur noch 
der beſtmöglich eingeſchätzte jeweilige Ver kau fs⸗ 
wert des aufſtehenden Holzvorrats heranzuziehen. 

Wiesbaden, den 17. September 1904. 

gez. Borggreve. 
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Dezember 1904. 


Elwas vom Jahresbericht.“ 
Von Profeſſor Dr. Karl Eckſtein, Eberswalde. 
Kaum iſt der Jahresbericht für 1903 erſchie⸗ 


bearbeitet ſein, daß ihre Benutzung keine 


nen , da denkt der Berichterſtatter, welcher recht⸗ 


zeitig ſein Referat abliefern will, an jenen des 
laufenden Jahres. Auch ich habe bereits mit 
der neuen Arbeit begonnen, aber — ich geſtehe 
es offen — nicht mit der Schaffensfreudigkeit, 
mit welcher ich als der älteſte Mitarbeiter dieſer 
Berichte an dir Arbeit in früheren Jahren her⸗ 
angetreten bin. Zu ernſten Bedenken gibt mir 
die Vorbemerkung Veranlaſſung, welche der Herr 
Herausgeber dem letzten Bericht als Begleitwort 
mitgab. Geht es doch aus dem dort geſagten her— 
vor, daß von verſchiedenen Seiten einzelne Ab— 
ſchnitte, darunter auch die „forſtliche Zoologie“, 
als zu umfangreich erachtet werden. 

Dank und Anerkennung ſpreche ich zunächſt 
dem Herrn Herausgeber aus, für die Worte der 
Rechtfertigung! Hat er doch in richtiger Wür— 
digung der Gründe, welche den Umfang eines 
Jahresberichtes bedingen, für mich und die Mit— 
arbeiter für Bodenkunde und Botanik das Wort 
ergriffen. 

Trotzdem bitte ich folgender Ausführung Auf— 
merkſamkeit zu ſchenken, denn es iſt eine Frage 
von hoher Bedeutung, welche ich erörtern möchte: 
Was bezweckt der „Jahresbericht über Veröffent⸗ 
lichungen und wichtigere Ereigniſſe im Gebiete 
des Forſtweſens, der forſtlichen Zoologie, der 
Agrikulturchemie, der Metereologie und der forſt⸗ 
lichen Botanik“? Welche Stellung nimmt er in 
der Literatur ein? 

Auf allen Gebieten literariſcher Tätigkeit gibt 
es Jahresberichte. Einem forſtlichen Jahresbe— 
richt ſtehen jene über Chemie, Phyſik, Botanik, 
Zoologie und Pflanzenſchutz am nächſten. Sie haben 
die Aufgabe, das zuſammenzuftellen und in mög⸗ 
lichſt knapper Form gefaßt, nach gewiſſen Ge⸗ 
ſichtspunkten vereinigt darzubieten, was im Laufe 
des Berichtsjahres geleiſtet worden iſt. Wollen 
ſie brauchbar ſein, ſo müſſen ſie — abgeſehen 
von nicht ernſt zu nehmenden Ergüſſen — vor 
allem vollſtändig und in der Technik fo 


) Es wäre uns ſehr erwünſcht, auch noch von anderen 
Seiten Außerungen über den Jahresbericht, der nun bereits 
16 mal als Supplementheft der Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗ 
Zeitung erſchienen iſt, zu erhalten. D. Red. 
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Schwierigkeiten macht. Ein un vol lſtändiger 
Jahresbericht ſtiftet mehr Schaden als Nutzen! 
Die Frage, ob ein ſolcher Jahresbericht in der 
Forſtwiſſenſchaft mit ihren Nebendisziplinen not— 
wendig ſei, muß ich von meinem Standpunkt 
unbedingt bejahen. Literaturberichte, in Geſtalt 
von Beſprechungen, Referaten, Kritiken, ſeien 
letztere in milder Form gehalten oder ſcharf und 
ſchroff, literariſche Fehde heraufbeſchwörend, 
bringen alle unſere forſtlichen Zeitſchriften. Die 
Leſer ſind daher im Stande ſich zu orientieren 
und ſich auf dem Laufenden zu halten über das, 
was es neues in der forſtlichen Literatur gibt; 
nicht auf einmal wird das geſamte Material ge— 
boten, ſondern in monatlichen Gaben verteilt. 
Wer zu einer ſolchen oberflächlichen allgemeinen 
Orientierung den Jahresbericht der Allgemeinen 
Forſt⸗ und Jagdzeitung braucht, wer ihn durch— 
blättert, hier oder da ein Referat wirklich lieſt, 
mißbraucht ihn und die Bearbeiter des— 
ſelben, die mit großer Mühe und Sorgfalt die 
keineswegs anregende Arbeit des Referierens 
übernommen haben und beſtrebt ſind in einzelnen 
Stichworten oder Sätzen den Kern der Einzelar⸗ 
beiten herauszuſchälen, ihren Inhalt mit wenig 
Worten wiederzugeben. Dieſe ſind freilich dem 
Laien mehr oder minder unverſtändlich, dem 
Fachkundigen genügen ſie; er entnimmt ihnen, 
daß an dieſer oder jener Stelle etwas behandelt 
iſt, was er bei ſeinen ſpäteren Arbeiten berüd- 
ſichtigen muß. Glücklicherweiſe iſt auch die Spe— 
zialiſierung in das Geſamtgebiet der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft eingedrungen, es gibt keine forſtlichen Lehr⸗ 
anſtalten mehr, an welchen wie zu Pfeils Zeiten 
einer alles bewältigte, an welchen ein Ratzeburg 
das bearbeitete, was jetzt zahlreiche Arbeitskräf e, 
ausgerüſtet mit den Hilfsmitteln moderner Tech⸗ 
nik, in Anſpruch nimmt. Allen Reſpekt vor der 
Arbeit jener Männer! Aber weiter gekommen ſind 
wir doch in jeder Beziehung eben durch dieſe 
Arbeitsteilung und Spezialiſierung. Letztere iſt be= 
dingt durch die Zunahme der grundlegenden Arbei— 
ten auf allen Gebieten der Wiſſenſchaſt. Ein Be— 
richt über dieſe Arbeiten iſt aber kein Referat, 
das geleſen und weggelegt wird. Er gehört auf 
das Bücherbrett eines jeden Forſtmannes, der 
nachſchlagen und ſelbſt ſtudieren ſoll; ſtudieren 
alles das, was ihm im Walde auf Schritt und 
54 
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Tritt täglich neues begegnet. Der Wald ift ein | 


tigen Auftreten ernſter Schädlinge iſt eine ge⸗ 


anderer wie früher, er ändert im einzelnen un⸗ naue Nachricht in einem deutſchen Jahresbericht 


merklich aber doch mit großer Geſchwindigkeit 
ſein Ausſehen nicht nur, ſondern ſein ganzes 
Weſen. Durch ſcheinbar fern liegende menſchliche 


| 


Tätigkeit, wie Induſtrie, Eingriffe in die Boden⸗ 


verhältniſſe beeinflußt, anderen Feinden ausge⸗ 
ſetzt wie vordem, 
ſten wie bis dahin und wird auf Grund eralter 


ſoll er mehr und beſſeres lei⸗ 


Forſchung in einer kurzen Reihe von Jahren — 


was iſt ein Dezennium für einen in hohem Um- 
trieb bewirtſchafteten Wald? — nach anderen vor⸗ 
her ungekannten Methoden bearbeitet. Welche 
Wandlung bedeuten die verſchiedenen Durch— 
forſtungsmethoden, oder die Worte: große Kahl— 
ſchläge, Schmalſchläge, Ueberhälter, Düngung für 
den Wald? Man vergegenwärtige ſich alles, was 


damit zuſammenhängt und man wird erkennen, Lit 
eigenen Umfang ſchwankend, aber im Verhältnis 


welchen ſteten, nie zur Ruhe kommenden Wechſel 


im Walde die exakte Arbeit der Forſchung und 


Wiſſenſchaft zur Folge hat. 


Wer dies verſtehen will, bedarf der Litera- 


tur! Der Weg zu dieſer wird ihm allein 
öffnet durch einen ſorgfältig gearbeiteten alljähr⸗ 
lich fortgeführten Bericht. Wohl iſt unſer Jah⸗ 
resbericht ungleichmäßig bearbeitet oder beſſer 


et: 


geſagt ungleichartig. Dies liegt in der Natur der 


Sache, beide Methoden — die eine, 
erzählender Form berichtet, die andere, 


welche in 
welche 0 


mit Stichworten oder kurzen Ausdrücken auszu⸗ 


kommen ſucht — haben ihre Vorteile. 


Die letztere iſt bei der Bearbeitung der Forſt⸗ 


zoologie gewählt, weil dieſer Bericht die doppelte 
Aufgabe hat, hier der Forſtwiſſenſchaft zu dienen, 
dort die Berichte über andere Gebiete der reinen 
und angewandten Zoologie zu ergänzen. Keiner 
der letzteren bringt Referate über Forſt-⸗ und 
Jagdzoologie. Der Zoologiebericht, heraus ge⸗ 
geben von der zoologiſchen Station in Neapel, 
ift derart überlaftet, daß die angewandte Zoologie 
völlig ausgeſchieden iſt, der Bericht über Pflan— 
zenſchutz, der die Schädlinge der Kulturpflanzen 
des ganzen Erdballes berückſichtigen muß, refe— 
riert nur über größere Arbeiten. Dieſem fühl— 


baren Mangel wollte ich durch einen bejonderen | 


Jahresbericht abhelfen, unterließ aber (abgeſehen 
von der pekuniären Schwierigkeit der Durchfuh— 
rung) die weitere Herausgabe, als mir Lorey 
im Jahre 1891 die Bearbeitung der Forſtzoologie 
für ſeinen Jahresbericht übertrug. Im Laufe 
der Jahre ließ ich mir den weiteren Ausbau 
desſelben angelegen fein, weil, wie ich jchen 
oben betonte, ich die Vollſtändigkeit für eines 
der erſten Erforderniſſe halte. Die fremdſprach— 
liche Literatur ſtärker heran zu ziehen, gab ich 
wieder auf, obgleich die zahlreichen Berichte 
über Reiſen ins Ausland, welche oft halbe 
Monatshefte der forſtlichen Zeitſchriften füllen, 
ſowie die Mitteilung der forſtlichen Sachverſtän— 
digen bei den deutſchen Konſulaten zur Genüge 
zeigen, welche Bedeutung man den außerdeut— 
ſchen forſtlichen Verhältniſſen beilegt. Vom dor⸗ 


tikel, 


doch gewiß nicht überflüſſig. In unſere Kolo⸗ 
nien ſchicken wir Forſtleute; in Tſingtau ſchadet 
der Kiefernſpinner ebenſo wie in Deutſchland. 
Leimen kann man die dortigen Kuſſeln nicht; das 
Blauſieb tritt dort verderblicher auf wie bier! 
Die koloniale Forſtzoologie wird man über kurz 
oder lung auch berückſichtigen müſſen. Ich 
glaube daher, daß das, was der Abſchnitt Zoo⸗ 
logie brachte, an ſich gerade das notwendigſte 
war. Wiſſentlich iſt keine bedeutungsvolle Arbeit 
ausgelaſſen. Nun wird der Vorwurf des allzu 
ſehr angewachſenen Umfangs des Berichtes er⸗ 
hoben. Iſt die literariſche Tätigkeit groß, dann 
muß auch der Bericht umfangreich ſein; mit dem 
Steigen der erſteren wächſt der Bericht. Derſelbe 
iſt im Laufe meiner 14 Berichtsjahre wohl im 


zur forſtzoologiſchen Literatur nicht gewachſen. 
Folgende kleine Tabelle wird dies dartun: 
Umfang des Abſchnit⸗ 


Verichtsjahe Bacher m. en eee 

1120 

5 6 
7 9 
11 11 
8 10 
8 5 
10 10 
13 14 
17 16 
21 2] 
24 x 
28 A* 
12 11 
9 9 


Zoologiſ chen Abſchnittes 


Der Umfang des 
ſchwankt zwiſchen 5 und 28 Seiten oder zwiſchen 
6 und 25% des Geſamtumfanges. Dieſer Um⸗ 
fang wird eincrſeits bedingt durch die Zahl der 
aufgenommenen, andererſeits durch die 
Zahl der überhaupt erſchienenen Ar⸗ 


ferner durch die Weitſchweifigkeit bezw. 
Kürze der Berichterſtattung. Der letzteren 
habe ich mich überall ſo ſehr befleißigt, daß ich 
fürchte, die vielleicht empfundene Dürftigkeit der 
Inhaltsangabe möge vielleicht Urſache für die 
Anſicht ſein, viele Citate ſeien überflüſſig. — 
Ausdrücklich bemerkt muß werden, daß weder 
zwiſchen der Schriftleitung und den Referenten, 
noch zwiſchen dieſen unter einander eine Ab⸗ 
machung über den Umfang der Abſchnitte be⸗ 
ſteht. Beachten man nun, daß die von der 
Schriftleitung als Maximalgrenze gegebene Sei- 
tenzahl 100 nie weſentlich überſchritten iſt, ſo 
wird man eine gewiſſe Beziehung des Umfan⸗ 


ges der Abſchnitte zu einander nur auf den Um⸗ 


fang der zu beſprechenden Literaturgebiete zurück⸗ 
führen können. Bei faſt gleicher Seitenzahl des 
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Geſamtumfanges 94 bezw. 95 
der Jahre 1896, 1897 und 1900 entfallen auf 
die Zoologie 10 bezw. 15 und 26%. Was alſo 


und 93 Seiten | 


auf zoologiſchem Gebiet mehr gejchrieben wurde, 


fiel auf anderen Gebieten aus, ſonſt wäre der 
Geſamtumfang des Berichtes geſtiegen. 


Das raſche Fallen von 26 auf 11 Seiten in 


miſch's Raupenleim 


den Jahren 1901 und 1902 iſt bedingt durch 


Einſchränkung der fremdſprachlichen Literatur und 


der Zoologie der Jagdtiere. Eine durchſchnitt⸗ 


liche Größe von 13 Seiten für den Forſtzoolo⸗ 
giſchen Jahresbericht iſt alſo ſehr wenig zu be— 
zeichnen. Sind aber einmal einige Artikel vor⸗ 
handen, aus welchen Leitſätze wörtlich zitiert 
werden, dann fteigt die Seitenzahl alsbald und 
macht ſich bei dem geringen Geſamtumfang des 
Jahresberichts doppelt bemerkbar. Man kann 
über die den einzelnen Artikeln beigelegte Be: 
deutung und den ihnen gewidmeten Raum ſtrei— 
ten, die langjährige Tätigkeit gewährleiſtet auch 
hier eine gewiſſe Sicherheit, ſo daß ich glaube, 
über das, was in den einzelnen Jahren an 
forſtzoologiſchen Arbeiten erſchienen iſt, angemeſ⸗ 
ſen berichtet zu haben. — Ueber die Ziele und 
Zwecke eines Jahreberichtes habe ich mich im 
Vorſtehenden ausgeſprochen; einen langgehegten, 
mit den Herren Verleger und Herausgeber be— 
reits beſprochenen Wunſch meinerſeits möchte ich 
hier nicht unterdrücken: 

Es iſt dies die Anlage eines Geſamtregiſters. 
Ein ſolches, von 10 zu 10 Jahren herausgege⸗ 
ben, ausgeführt wie das Geſamtregiſter des zoo⸗ 
logiſchen Anzeigers, ermöglicht ſofort zu finden: 

1. alle Arbeiten jeden Autors unter deſſen 
Namen, 

2. alle Arbeiten über eine Holzart, ein Tier, 
eine waldbauliche Disziplin, die forſtlichen 
Verhältniſſe gewiſſer Länder unter dem be⸗ 
treffenden Stichwort. 


Für den literariſch tätigen Forſtmann iſt ein 
ſolches Regiſter von unſchätzbarem Werte; es 
ermöglicht die ausgiebige Benutzung der in ſo 
vielen Zeitſchriften zerſtreuten Literatur. Das 
Zuſtandekommen desſelben ſcheitert aber wahr— 
ſcheinlich daran, daß der Verleger den Abſatz 
vorher nicht überſehen kann und die immerhin 
bedeutenden Koſten nicht auf ſein Riſiko wird 
nehmen wollen. 

Vielleicht geben dieſe Zeilen den Anſtoß zur 
Bearbeitung eines Probeabſchnittes, nach deſſen 
Einſichtnahme ſicherlich jeder, der eine Reihe der 
Jahresberichte beſitzt, ſubſkribiert und zum Zu⸗ 
ſtandekommen eines Regiſterbandes beiträgt. 


Jeer und Anderes zum Schutze der Hadel- 
holzpflanzen gegen Wildverbih. 
Von Großh. Forſtmeiſter Trautwein zu Eichelsdorf. 
Die ſeit nahezu 20 Jahren in der Oberför⸗ 
ſterei Eichels dorf zur Verhütung des 
Wildverbiſſes bei Fichten, Weißtannen und Wey⸗ 


München), 


mouthskiefern in mehr oder minder großem Um⸗ 
fange verſuchsweiſe verwendeten Mittel find: 
Papier- und Blechſtreifen, die in gewiſſen Ab⸗ 
ſtänden an die Pflanzen angeheftet wurden, Er⸗ 
(Burg-Magdeburg), Win- 
genroth'ſches Oel (Mannheim), Lucaſſin (Gärt⸗ 
ner Lucas, Gera), Wild-Abactin (K. O. Klemm, 
Leipzig), Pikrofoditin (Revierforſter Laage, 
Quickborn) ſchwediſcher Teer (Holzteer, ent⸗ 
ſäuerter Baumteer (Joſ. Poppinger Nachf., 
Steinkohlenteer, Schuberth'ſche Mi⸗ 
ſchung ( Lehm, ½ Kuhdünger, / Holz⸗ 
teer), Mortzfeldt'ſche Miſchung (Steinkohlenteer, 
Ochſenblut und kalzinierte Soda im Verhältnis 
1:1:0, 25), präp. Teer (Chem. Fabrik Linden⸗ 


hof, Mannheim), Schwefelſchlamm (Chem. Fa⸗ 


brik „Elektron“, Griesheim vei Frantfurt a. W.), 
Knospenſchützer Krone (Oberförſter Lanz), Werg 
(Verhanfen). 

Mit Ausnahme der Papier⸗ und Blechſtrei⸗ 
fen, des Holzteers und von Ermiſch's Raupen⸗ 
leim, der ſeit 2 Jahren unter dem Namen „Hy⸗ 
loſervin“ verkauft wird, war die Wirkung ſamt⸗ 
licher übrigen Mittel eine zufriedenſtellende. Spe⸗ 
ziell dem Ermiſch's Leim ſind hier in 1898 die 
Gipfeltriebe von 22 000 Fichten zum Opfer ge⸗ 
fallen und auch bei Verwendung reinen Holz⸗ 
teers ſind Wachstumsſtörungen in die Erſchei⸗ 
nung getreten. 

Aus einer ſo großen Anzahl wird man nun 
unſtreitig dem Mittel den Vorzug geben müſſen, 
das bei gleichem oder beſſerem Effekt, wie die 
ie ſich als das billigſte und bequemſte er⸗ 
weiſt. 

Und das iſt nach den hieſigen Erfahrungen der 
mit der Büttnerſchen Doppelbürſte aufgebrachte 
präp. Teer aus der chemiſchen Fabrik Linden⸗ 
hof in Mannheim. Sämtliche übrigen Mittel, 
wozu noch weiter der neuerdings von dem Kgl. 
Forſtmeiſter Simon empfohlene Drahtwickel 
6Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen“, No⸗ 
vemberheft 1902), ferner das Wildverbißmittel 
von Zapf und Lang in Schw.⸗Hall, das Pflan⸗ 
zenſchutzfett von Otto Böhm in Erolsheim, das 
Ankalken der Gipfelknospen, Hitz'ſcher Raupen⸗ 
leim (Prag) u. a. gerechnet werden können, ſind 
teurer bezw. unbequemer in der Handhabung, 
letzteres insbeſondere die zuſammengeſetzten kon⸗ 
ſiſtenteren Mittel, die meiſt nur direkt mit der 
Hand aufgebracht werden ſollen. Außerdem ſind 
die vielfach aus tieriſchen Exkrementen, Jauche 
und ähnlichen üblen Sachen zuſammengeſtellten 
Miſchungen doch recht unappetitlich, und man 
ſollte ſchon aus Menſchenfreundlichkeit den Ar⸗ 
beiterinnen nicht zumuten, mit bloßen oder ſelbſt 
mit Handſchuhen bewehrten Fingern darin herum 
zu hantieren, gar nicht zu reden von der damit 
verbundenen unausbleiblichen Kältewirkung, da 
dieſe Arbeiten meiſt in der allerungünſtigſten 
Jahreszeit, im Spätherbſt bei Duft, Schnee und 
Froſt ausgeführt werden müſſen. Die hieſigen 
Arbeiterinnen wären überhaupt gar nicht dazu zu 
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bringen. Nebenbei vermuten wir, daß die Ver— 
wendung von Rindviehkot, Jauche uſw. bei den 


betreffenden Miſchungen ohne Schaden für die, 


Wirkung unterbleiben könnte; denn der erſtere iſt 
an und für ſich geruch- und vermutlich auch ge= 
ſchmacklos und der üble Geruch der letzteren von 
äußerſt ephemerer Dauer. Der üble Geſchmack 
in Verbindung mit dem üblen Geruch ſind aber 
bei allen Mitteln, von den rein mechaniſch wir⸗ 
kenden (Werg, Krone uſw.) abgeſehen, die ein— 
zigen Momente, durch die die Idioſynkraſie des 
Wildes geweckt werden ſoll. Die Schubert'ſche 
Miſchung z. B. wird in der verkürzten Form 
von Leym und Holzteer wohl gleich wirkſam 
bleiben. Ja, es ſteht weiter zu vermuten, daß 
der Lehm hierbei berufen iſt, die, wie bereits er— 
wähnt, nicht ganz einwandfreien Wirkungen des 
Holzteers zu paralyſieren und das Ganze über— 
haupt unſchädlich zu machen. Würde man ſo— 
nach von vornherein einen indifferenten Stoff 
zur Verwendung bringen, ſo käme man ohne 
weitere Umwege auf das Teeren in ſeiner aller: 
einfachſten Form zurück. Das Vielerlei macht 
zwar einen wiſſenſchaftlicheren Eindruck, ohne in— 
des den praktiſchen Wert zu erhöhen. 

Tatſächlich iſt es denn auch hier gelungen, 
durch Aufſtreichen des oben bemerkten präparier⸗ 
ten Teers längs des Spitzentriebs durchſchnitt— 
lich über 1 Million Fichtenpflanzen pro anno 
mit beſtem Erfolg ſchon ſeit Jahren gegen den 
Verbiß durch Rehe zu ſchützen. Als Erfolg muß 
es bezeichnet werden, wenn von 1000 Stück etwa 
nur 10 Stück verbiſſen werden; ein jo ver— 
ſchwindender Abgang kommt nicht in Betracht. 

Allerdings ſind auch üble Erfahrungen ge— 
macht worden, allein hieran war nicht der Teer 
oder das Inſtrument, ſondern immer Nachläſ— 
ſigkeit ſchuld; auch die allerbeſte Maßnahme ver: 
fehlt bekanntlich bei ungeeigneter Ausführung 
ihren Zweck. So war im vergangenen Winter 
das Verhältnis in einem Schlage von 8000 Fich⸗ 
ten gerade umgekehrt, von 1000 Stück blieben 
etwa 10 Stück unverbiſſen. Es wurde feſtgeſtellt, 
daß bei ſtarken: Reif und deshalb ungenügend 
geteert worden war und daß der Forſtwart nicht 


aufgepaßt hatte, um durch wiederholtes Teeren 


den Schaden abzuwenden. In einem andern 
Falle erſchienen nach dem Teeren die Nadeln ae- 
bräunt. Hierbei fand ſich als Urſache alsbald, 
daß die Arbeiterinnen den Teer, der in Folge 
der herrſchenden Kälte ſteif geworden war, am 
Feuer ſtatt erwärmt, erhitzt hatten. Die Nadeln 
waren alſo einfach verbrannt. Aus ſolchen Vor⸗ 
kommniſſen wird übrigens erklärlich, wie ein an 
ſich gutes Mittel leicht in Mißkredit kommen 
kann, wenn es nicht gelingt, die Gründe etwai⸗— 
ger Mißerfolge aufzudecken. 

Von hervorragender Wirkſamkeit und dabei 
außerordentlich billig war auch der vor einigen 
Jahren durch die chemiſche Fabrik „Elektron“ in 
Griesheim bei Frankfurt a. M. in den Handel 


lich Schwefelkalzium enthaltend, das an der Luft 
das übelriechende Schwefelwaſſerſtoffgas ent⸗ 
wickelte), der in ſtarker Verdünnung mit Waſſer 
zur Verwendung gelangte. Leider iſt dieſes Pro— 
dukt jetzt nicht mehr erhältlich. Das Zuſammen 
wirken von Geſchmack und Geruch ſcheint hier ein 
wahrhaft ideales geweſen zu ſein. 

Im Uebrigen kann es ſich bei Rehen und 
Rotwild nur darum handeln, die Pflanzen vor 
dem Verbeißen von oben und dem allzuſtarken 
Einſtutzen der Seitenzweige zu bewahren. Zur 
Vermeidung des Abſchneidens des Spitzentriebs 
unterhalb der Terminalknospe wird man den 
Trieb iin ſeiner ganzen Länge bis zur 
beginnenden Beaſtung in geeigneter Weiſe ſchützen 
müſſen. Dieſe Schäden werden übrigens auch 
meiſt, wenn nicht ganz, aufs Konto des Haſen 
und Karnikels fallen, die mit ihren Vorderzäh⸗ 
nen den Schaft, wie mit einem Meſſer geſchnit⸗ 
ten, glatt und ſcharf durchbeißen und den 
Gipfel in der Regel liegen laſſen, während 
Rehe und Rotwild, wegen des Fehlens dieſer 
ſcharfen Schneidezähne hierzu kaum im Stande 
fein werden. Die von dieſen verbiſſenen Pflan⸗ 
zen haben, der Anordnung des Gebiſſes ent— 
ſprechend, an der abgebiſſenen Stelle ſtets ein 
faſeriges, gequetſchtes Ausſeben. 

Daneben iſt eine eigentümliche Erſcheinung 
bemerkenswert, nämlich daß einzelne Oertlichkei— 
ten innerhalb der Oberförſterei unter Rehverbiß 
überhaupt nicht leiden, ſo u. a. ein 8,5 ha 
großes Feldholz, in dem immer Rehe ſtehen und 
das auf Ausbeſſerungflächen etwa 10 000 Fich⸗ 
ten enthält. Dieſe Pflanzen werden meder ge— 
teert noch verbiſſen. Ein Grund für dieſe Im⸗ 
munität konnte bis jetzt nicht gefunden werden. 

Das Teeren wird hier, wie bereits erwähnt, 
ausſchließlich vermittels der Büttner'ſchen D '‘p- 
pelbürſte, die ich als unübertrefflich bezeichnen 
möchte und auf die ich unten noch zurückkommen 
werde, zur Ausführung gebracht. Der Arbeits⸗ 
lohn ſtellte ſich hierbei bei einem Pflanzverband 
von 1 qm und 3—4 jährigen verſchulten Fichten: 
pflanzen pro 1 ha im Jahre 1899 auf: 3.15 M., 
im Jahre 1900 auf: 2.75 Mk., im Jahre 1901 
auf 3,38 Mk., im Jahre 1902 auf: 3.36 Mk., 
im Jahre 1903 auf 3.07 Mk., einſchließlich des 
Transports des Teers an die Arbeitsſtelle und 
des häufigen Freiſchneidens der 


Pflanzen von Gras uſw., im Durch⸗ 


gebrachte ſogenannte Schwefelſchlamm (hauptſäch⸗ 


ſchnitt dieſer 5 Jahre alſo auf: 3.14 Mk. Hin⸗ 
zu kommen noch die Anſchaffungskoſten für den 
Teer bei einem Preis von 7 Mk. pro 100 kg, 
einſchließlich Faß, 1.74 Mk. Eiſenbahnfracht nach 
Station Eichelsdorf und bei einem Bedarf von 
2,01 kg pro 1 ha: von rund 17 Pf. für 
Teer pro 1 ha. Die Geſamtkoſten belaufen ſich 


ſalſo auf 3.31 Mk. pro 1 ha, bei einer geteerten 


Kulturfläche von durchſchnittlich jährlich 112 ha 
der letzten Jahre. 

Wenn ich zum Schluß noch einiges über die 
mehrerwähnte Büttner'ſche Doppelbürſte (beſchrie⸗ 
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ben im Januarheft 1897 der „Allgemeinen Forſt⸗ 
und Jagdzeitung“), erhältlich von dem Erfinder, 


| 


dem Großh. Forſtwarten Büttner zu Langd 


(Oberheſſen), über „dieſes treffliche Hilfsmittel 
zum Anſtreichen von Pflanzen gegen Wildver— 
biß“, wie es Profeſſor Dr. Lorey im November⸗ 
heft desſelben Jahrgangs der bemerkten eit- 
ſchrift bezeichnet, mitteile, ſo geſchiebt es, weil 
dieſe Bürſte noch nicht ſo bekannt zu ſein ſcheint, 
wie ſie es im Intereſſe der Sache verdient. Es 
wäre ſonſt unverſtändlich, wie man ſich daneben 


noch ſo vielfach mit Holzſtäbchen, Haſenpfoten, 


Auftragbürſten, Federpoſen, alten Handſchuhen 
und ähnlichen unzureichenden Hilfsmitteln ab- 
quälen könnte 


Büttner ſche Doppelbürſle. 


Andrerſeits wird dadurch allerdings erklärlich, 
warum die Frage des Verwitterns der Pflanzen 
gegen Wildverbiß nicht aus dem Stadium der 
Verſuche herauskommen kann. Die lande Reibe 
der eingangs erwähnten und in ihrer großen 
Mehrzahl bemährten Mittel, die auf Vollzählig⸗ 
keit nicht einmal Anſpruch erhebt, beweiſt, daß 
das einzelne nicht immer befriedigte, wodurch der 
Anreiz zu weiteren Verſuchen gegeben wurde. 


— 


Eine kurze Beſchreibung des mittlerweile ver⸗ 
beſſerten Inſtruments iſt unter dieſen Umſtänden 
vielleicht nicht unerwünſcht. Es beſteht aus zwei 
aus Eiſenband gefertigten und mit einem Ge⸗ 
werbe verbundenen, 16 em langen Schenkeln, 
auf welchen 2 Bürſtchen derart aufgeſchraubt ſind, 
daß ſie beim Zuſammendrücken aufeinander⸗ 
ſtoßen. Die Federkraft geht von einer zwiſchen 


den eiſernen Schenkeln angenieteten Spiralfeder 


aus. Die frühere Pufferfeder und Stellſchraube 
iſt in Wegfall gekommen. Erreicht wurde durch 
dieſe Neuerung vor allem eine handlichere, auch 
für Kinderhände geeignete Form, beſſere und 
leichtere Federung, größere Einfachheit und 
Haltbarkeit. Der Bürſtenkopf iſt auf 3 Seiten 
mit einer Lederkappe verſehen, um ein Abtropfen 
des auf dem Boden ſich ſammelnden Teers ulm. 
zu verhüten und zugleich um eine gleichmäßigere 
und länger anhaltende Ausnutzung einer Fül⸗ 
lung zu erreichen. Die in einem Aufſatze des 


Herrn Regierungs- und Forſtrats Eberts⸗ 


Kaſſel im Junibeft 1903 der „Zeitſchrift für 
Forſt⸗ und Jagdweſen“ erwähnte Klage, daß die 
Bürſten „den Leim nicht genügend feſthalten und 
daber viel Leim verloren geht“, muß in Bezug 
auf die Büttner'ſche Bürſte als unbegründet be⸗ 
zeichnet werden. Vor dem Gehrauche füllt man 


das zu benutzende Mittel mittels eines kleinen 
Topfs, einer gewöhnlichen Auftraabürſte oder in 


ſonſt geeigneter Weiſe in beide Bürſtenköpfe, ſo 


zwar, daß fie vollſtändig gefüllt und durch- 


Wenn aber auf ihre Wirkſamkeit erprobte Mittel 


dennoch ungenügende Reſultate liefern, ſo wird 
man die letzteren allein den bei ihrer Benub ung 
zur Anwendung gekommenen, umſtändlichen, 


zeitraubenden und vielleicht auch verkehrten Ma⸗ 
nur eine Hand in Anſpruch genommen wird, kön⸗ 


nipulationen zuſchreiben müſſen. 

Ich habe die Ueberzeugung, und mir vorlie⸗ 
gende Aeußerungen einer großen Anzahl von 
Forſtverwaltunben beſt tigen dies, daß, wer ein⸗ 


von allen weiteren Erfindungen und Neuerun⸗ 


drungen find, was durch mehrmaliges Zu⸗ 
ſemmendrücken der beiden Bürſtchen weſentlich 
befördert wird. Mit einer derartigen Füllung 
können bis zu 200 Pflanzen in U Stunde be— 
quem geſtrichen werden. 

Die zu ſchützenden Gipfel⸗ event. auch Sei⸗ 
tentriebe werden zwiſchen die beiden Bürſten⸗ 
köpfe genommen, die letzteren leicht, zumal bei 
noch voller Füllung, ſpäter ſtärker zuſammenge⸗ 
drückt und dann in der Längsrichtung 
der Bürſte von unten nach oben 
durchgezogen. Da zur Handhabung der Bürſte 


nen mit der anderen gleichzeitig vorkommende 
Doppeltriebe, ſtörendes Gras uſw. entfernt wer: 


fernt werden. Auch ein verferendlich einmal etwas 
mal mit der Büttner’fchen Bürſte gearbeitet hat, 
ſtens bei dem bier benutzten Teer, ohne nachtei⸗ 


gen auf dem Gebiete der Pflanzenverwitterung 
Schlägen die ſchwarzaefärbten ieweili en Gipfel⸗ 


unberührt bleiben wird. In den erſten Jahren 


ihres Vertriebs (ſeit 1898) ſoll ihre Dauerhaf⸗ 
tiokeit freilich hin und wieder zu Klagen Veran⸗ 
laſſung gegeben haben, dadurch hervorgerufen, 


daß die Holzſtiele über Holz gearbeitet waren 
und deshalb leicht zerbrachen und daß zu den 
Bürſtenköpfen zu weiches und ſelbſt gefälſchtes 
Roßhaar Verwendung gefunden hatte. Derartige 
Vorkommniſſe find für die Folge ausgeſchloſſen, 


0 


zu ſtark ausgefollener Teerüberzug iſt, wenia⸗ 


lige Folgen aeflieben; mon kann in menden 
triebe noch jahrelang zurückverfolgen. Auch dann, 
wenn die Gipfelknospe etwas Teer abbekammt, 
was aber kaum möalich iſt, weil ſich die Nadeln 
beim Durchziehen über dieſe legen, gebt es 
ihr keines weas aleich ans Leben; ein fraen-nn= 


tes „Todtteeren“ der Pflanze iſt mir, abgeſehen 
von Ermiſch's Leim, überhaupt noch nicht vor⸗ 


! 


da der Erfinder jetzt zuverläſſigere Lieferanten 


at: der Hand hat und jedes einzelne Stück nach⸗ 
prüft. 


! 


t 
1 


gekommen. 

Die zur Verwendung gelangenden Subſtan⸗ 
zen müſſen ſich in einem ſchwachflüſſigen Zu⸗ 
ſtand befinden, event. in dieſen gebracht werden. 
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Zum Auftrag der Schuberth'ſchen Miſchung oder 
ſonſtiger Mittel von ähnlicher Konſiſtenz werden 
Bürſten mit kürzeren Roßhaaren geliefert: eben⸗ 
ſo hatte der Erfinder ſ. Z. für den leider nicht 
megr zugänglichen Schwefelſchlamm ſolche aus 


laſſen. 


nach kurz dahin zuſammenfaſſen: Erhebliche 
Koſten- und Zeiterſparnis gegenüber allen andern 
bekannten Verfahren, reinliche und einfache Hand— 
habung, durchſchlagender Erfolg. 

Das Verwittern der Laubhölzer iſt nach viel— 
fachen Verſuchen als im allgemeinen ausſichts— 
los aufgegeben worden; das Laubholz vertränt 
die, wenigſtens bis jetzt bekannten, Mittel nicht 
und kann nur durch Eingatterung gegen Wild— 
beſchädigung erfolgreich geſchützt werden. 


— —ů — ——— 


Bas braune Ordensband (Psendophia 


lunaris Schiff.) 
Von Forſtmeiſter Hein in Viernheim. 


Wenn in manchen, der Inſektenentwickelung 
günſtigen Jahren in unſeren älteren Eichenbe- 
ſtänden oder Stangenhölzern ungebetene Gäſte 
aus der Ordnung der Schmetterlinge Einkehr 
halten und von deren Freßluſt ein ſtändiger fei⸗ 
ner Kotrieſelregen, wie auch das allmähliche 
Schwinden des Blätterſchmuckes der Eichen, ein 
beredtes Zeichen ablegen, dann wird den Male— 
fikanten ſeitens des Forſtwirts gewiß alles Ueble 
gewünſcht, eine Anordnung zu ihrer Vertilgung 
aber wohl kaum getroffen werden. Anders liegt 
die Sache, wenn ſich ein ſolcher Miſſetäter die 
jungen und jüngſten Eichenhegen, die ja meiſt die 
Sorgenkinder des Forſtwirts ſind, zum Schauplatz 
ſeiner Tätigkeit ausſucht. Dann werden wohl, 
wenn irgend tunlich, Mittel zur Abwehr ergreifen. 

In dieſem Jahre zeigten die 2—6jährigen 
Eichenhegen der in der Rheinebene — in der 
Nähe von Mannheim — liegenden Heſſiſchen 
Oberförſtereien Viernheim und Lampertheim teil⸗ 
weiſe recht empfindliche Fraßbeſchädigungen. Als 
deren Urheber wurde die Raupe des braunen 
Ordensbandes, auch Mondniere genannt, feſtge⸗ 
ſtellt, welche gewöhnlich, d. h., wenn ſie in be— 
ſcheidener Anzahl vorhanden iſt, nach der in 
Heß, Forſtſchutz, 3. Aufl., S. 209, angegebenen 
Schädlichkeitsſkala als „unmerklich ſchädlich“ zu 
bezeichnen iſt. 

Die Forſtſchädlichkeit der in Frage ſtehenden 

Art der Eulenſchmetterlinge iſt ſchon früher in 
der „Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung“, Jahr⸗ 
gang 1903, Januar-Heft, S. 11, von Herrn Ge⸗ 
heimrat Wilbrand-Darmſtadt einer eingehenderen 
Beſprechung unterzogen worden. Weitere Mit⸗ 
teilungen über fraglichen Gegenſtand in der forſt⸗ 
lichen Literatur ſind Verfaſſer nicht bekannt. Es 
ſei daher geſtattet, bier noch Einiges über das in 
Rede ftehende Inſekt, ſeine Lebens weiſe, die Art 
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und von mausgrauer, bezw. 
0,10 mm ſtarkem gewellten Stahldraht herſtellen 
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Bereits im Mai zeigt ſich der aus der über: 
winterten Puppe aus gekommene Schmetterling 
man kann ihn jedoch auch noch im Juni und Juli 
antreffen. Er iſt etwa von der Größe der Nonne 
gelblich grauer 
Farbe. Die Vorderflügel ſind durch 2 ſcharfe hel⸗ 


lere Querlinien in 3 Felder geteilt und tragen 
Die Vorzüge des Inſtruments laſſen ſich hier⸗ 


ſeines Fraßes und ſeiner Schädlichkeit“ zu berichten. 


im Mittelfeld, nahe dem Vorderrande, einen 
ſchwärzlichen Punkt (Nierenmakel). Das Saum— 
feld iſt etwa in der Mitte von einer dunkleren 
verwiſchten Wellenlinie durchzogen, der Saum 
ſelbſt in 8 Bogen zierlich gefranzt. Von der 
gleichen grauen Grundfarbe, wie die Vorderflünel, 
ſind die gleichfalls gefranzten, ſaumwärts dunkle⸗ 
ren Hinterflügel. 


Ebenſowenig wie der Schmetterling, fällt die 
über 60 mm lang werdende, ſchlanke, nackte, 
graue Raupe auf. Genauer betrachtet, zeigt ſie 
auf der hellgrauen, auch grünlichen Grundfarbe 
des Rumpfes zahlreiche, ganz feine, ſchwarze 
Punktreihen, wodurch ſie etwas dunkler erſcheint, 
ferner einzelne gelbliche Punkte und rote Sei⸗ 
tenſtreifen. Auf dem 4. Ring befinden ſich 2 rot⸗ 
gelbe Flecken, auf dem 11. Ring 2 ebenſo ge⸗ 
färbte ſpitze Wärzchen. Bauch und Bauchfüße 
ſind ſchmutzig weiß, zwiſchen letzteren zeigen ſich 
dunkle Flecken. Im jugendlichen Alter der Raupe 
ſind die Bruſtfüße ſowie der Kopf, abgeſehen von 
deſſen gelblicher Zeichnung, ſchwarz, im vorge⸗ 
ſchritteneren Alter dagegen orangerot. Die Raupe 
iſt ſechzehnfüßig, bewegt ſich jedoch infolge Ver— 
kürzung (Verkümmerung) der vorderen Bauch— 
füße in ähnlicher Weiſe, wie eine Spannerraupe, 
ort. Etwa von Mitte Juli ab ſchreitet die er⸗ 
wachſene Raupe unter der oberen Schichte der 
Laubſtreu zur Verpuppung. Die etwa 24 mm 
lange Puppe iſt ſchwarzbraun, bläulich bereift. 
Der Fraß der Raupe des braunen Ordens⸗ 
bandes erſtreckt ſich vorzugsweiſe auf die Blät⸗ 
ter des Gipfeltriebes und, ſoweit letzterer zart, 
auf dieſen ſelbſt, jo daß die Verletzungen, na— 
mentlich ſolche jüngerer Pflanzen, leicht als Ver⸗ 
biß durch Rot: oder Rehwild angeſprochen wer⸗ 
den können. Es kommt mitunter auch vor, daß 
die Blattrippen und kleine Teile der Blattſprei⸗ 
ten vom Fraß verſchont bleiben. In jüngeren 
Hegen werden einzelne Pflanzen nicht ſelten voll⸗ 
ſtändig ihrer Blätter beraubt. Die Raupen ſtil⸗ 
len während der Nacht und in den frühen Mor⸗ 
genſtunden ihren Hunger. Tagsüber pflegen ſie, 
dicht an einen Zweig geſchmiegt und — ihrer 
ähnlichen Färbung halber — oft kaum bemerkbar, 
der Ruhe. 


Bei einem ſtärkeren Fraß, wie ſolcher in die 
ſem Jahre in den obengenannten Revieren zu 
beobachten war, beſteht die Schädigung der be: 
fallenen Hege einmal in der Zuwachsſchmäle⸗— 
rung und zum andern darin, daß durch die Zer: 
ſtörung der Terminaltriebe ein raſches Empor: 
wachſen der Eichenpflanzen über die örtliche 
Froſthöhe verhindert bezw. verzögert wird. Ge— 


rade dieſes letzteren (mittelbaren) Nachteils we⸗ 
gen erſcheint der Fraß der Raupe des braunen 
Ordensbandes für unſere Eichenhegen beſonders 
ſchädlich; denn der Froſt iſt der gefährlichſte 
Feind der Eiche in unſerer Ebene. 

Es war daher von größtem Nutzen, daß die 
Revierverwaltung zu Lampertheim, als ſich im 
Juni d. J. Beſchädigungen der beſchriebenen 
Art in einer über 7 ha großen, wohlgelungenen 
vorjährigen Eichenriefenſaat im 
Wildbahn zeigten, ſofort das Ableſen der Schäd⸗ 
linze enordnete. Das Sammelgeſchäft wurde — 
je einen halben Tag — am 25. und 27. Juni 
und 13. Juli von etwa 50 Schulkindern ausge⸗ 
führt. ergab 41 Liter Raupen und koſtete — bei 
einem Taglohn von 60 Pfennig — im Ganzen 
48,90 Mk. In den ausgedehnten, im Mittel 
6ſährigen Eichenhegen im Diſtr. III. Bürſtädter 
Schlag, und IV. Seeſchlag des Viernheimer Wal⸗ 
des mußte, nach gemachtem Verſuche, von der 
Turchführung der Maßregel auf der ganzen 
Fläche Abſtand genommen werden, weil unver: 
hältnis mäßig hohe Koſten entſtanden wären. Das 
Ergreifen der Raupe in den Gipfeln der bäufig 
über 2 m hohen Pflanzen erfordert Geſchicklich⸗ 


Diſtrikt Obere 
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keit Das Abſchütteln iſt auch bei Verwendung 
von Sammeltüchern nicht empfehlenswert. Die 
Raupe heſitzt nämlich die Fähigkeit, durch außer⸗ 
ordentlich kräftige, federnde Bewegungen des 
Rumpfes, ähnlich denjenigen eines aus ſeinem 
naſſen Element aufs Trockene gebrachten Fiſches, 
ſich raſch fortzubewegen und verſucht im Falle 
der Verfolgung auf dieſe Weiſe. in eines der 
zahlreichen Verſtecke der Bodenſtreu zu entkom⸗ 
men. Das bereits in der oben erwähnten Ab⸗ 
handlung empſohlene Ableſen der Raupen wird 
alſo hauptſächlich bei jüngeren Hegen (von ge⸗ 
ringerer Pflanzenhöhe) in Betracht kommen. 

Eine ſehr nützliche Tätigkeit entfalteten in 
den befallenen Hegen die Laufkäfer, beſonders 
der in größerer Menge vorhandene Sykophant. 
Auch einige Vogelarten ſind anerkennend zu er⸗ 
wähnen, ſo Amſel und Buchfink, welche durch 
Aufſuchen der ſich zur Verpuppung anſchickenden 
Raupen und ıejp. der Puppen zur Verminde⸗ 
rung des Schärlings beitragen. 

So ſteht zu hoffen, daß die 
Hegen im nächſten Jahre nicht nochmals 
gleich empfindlicher Weiſe von der Raupe 
braunen Ordens bandes heimgeſucht werden. 
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in 
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Anſchluß an die Beſprechung der Reor— 
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aufs lebhafteſte entbrannt iſt, dürfte es von 
Intereſſe ſein, die Blicke auf die unter obigem 
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Dieſelbe, von einem genauen Kenner der ſäch— 
ſiſchen Verhältniſſe verfaßt, behandelt auf 125 
Seiten die ſchwebenden Fragen in eingehendſter 
und gründlichſter Weiſe. 

In einer Einleitung, welche zunächſt 
gegenwärtige Situation im Allgemeinen ſchildert, 
gibt der Verfaſſer einen kurzen Ausſchnitt aus 
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leſen werden, um Aufklärung zu bringen und 
Stimmung zu machen. Denn ſchließlich hängt 
die Entſcheidung doch weniger von der Regie— 
rung, als von den Kammern ab. Sind dieſe 


überzeugt, dann wird die Regierung der Reor⸗— 
und ſonſtiger Nachweiſe und Mitteilungen zujammenges 


Seiten umfaſſenden hiſtoriſchen Skizze 


die 
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der ſächſiſchen Forſtverfaſſungsgeſchichte, um dann 


in die Beſprechung der Reorganiſationsſchrift ein⸗ 


zutreten. Nebenbei bemerkt, hätte der geſchicht— 
liche Ausſchnitt in der Einleitung wohl weg— 
bleiben können, denn die geſchichtliche Entwicke— 
lung der Forſtverwaltung und des forſtlichen Un— 
terrichts wird ſpäter detailliert nochmals darge— 
ſtellt. Ueberhaupt möchten wir an dieſer Stelle 
dem Zweifel Ausdruck geben, ob die überwälti⸗ 
gende Fülle von Einzelheiten, welche die vor— 
liegende Schrift bringt, den Ueberblick nicht et— 
was erſchwert, bezw. ob nicht manches weniger 
Wichtige hätte wegbleiben können. Die Abhand— 
lung iſt doch offenbar auch für Laien beſtimmt 
und ſoll oder ſollte nicht nur von den Mitglie— 
dern der Forſtverwaltung, ſondern in möglichſt 
weiten Kreiſen der Regierung, der übrigen Be— 
amtenſchaft und vor allem der Abgeordneten ge: 


| 


| 
| 
| 


ganifation keinen Widerſtand mehr entgegenſetzen 
können. 


Wir meinen deswegen, eine derartige, vor— 
wiegend für außerfachliche Kreiſe beſtimmte Ab— 
handlung ſollte ſich mehr in großen Zügen be- 
wegen und die Klarheit des Bildes nicht durch 
zu viele Kleinmalerei trüben. 

Doch der Verfaſſer wollte wohl durch Bei— 
bringung von möglichſt viel Beweismaterial er— 
drückend auf die Gegner der Reorganiſation 
wirken und dieſe Abſicht wird erreicht werden, 
wenn die Abhandlung von recht vielen aufmerk— 
ſam geleſen wird. Kehren wir nach dieſer klei— 
nen Abſchweiſung, die nur ein wohlgemeinter 
Hinweis ſein ſollte, zum Sachlichen zurück. 


An die Einleitung ſchließt ſich unter I eine 
Darſtellung der geſchichtlichen Ent⸗ 
wickelung der ſächſiſchen Forſtverwaltung. 
Der Verfaſſer meint mit Recht, daß die Ge— 
ſchichte auch im vorliegenden Falle die beſte 
Lehrmeiſterin ſei und daß die Reorganiſations— 
ſchrift der Oberförſtervereinigung mehr Wert auf 
die geſchichtliche Darſtellung hätte legen ſollen. 
Dieſen Mangel ſucht er nun mittels „ 
abzu⸗ 
ſtellen. Im Eingang derſelben charakteriſiert der 
Verfaſſer die im ganzen vorigen Jahrhundert be⸗ 
folgte Politik der ſächſiſchen Regierung als eine 
„Politik des Zauderns, der halben Maßregeln 
und des Zuſpätkommens, des Zuvielregierens 
und Reglementierens, der ängſtlichen Bevormun— 
dung und des Mangels an Zutrauen zu den 
einzelnen Dienſtſtellen, endlich auch des Nicht⸗ 
ausnutzens der Kräfte.“ Dies zu beweiſen wer— 
den wir nun auf die verſchlungenen Pfade mit 
ihren mancherlei Haken und Wideroönren ge— 
führt, welche die ſächſiſche Forſtorganiſation ein⸗ 
ſchließlich der Geſtaltung des forſtlichen Unter— 
richts von 1782 bis in die neueſte Zeit gewan— 
delt iſt. So wertvoll dieſe geſchichtliche Skizze 
durch die Beleuchtung der in Folge der Organi- 
ſationen von 1810, 1816 / 18, 1851/54 und 1871 
geſchaffenen Zuſtände iſt, ſo hätte der Verfaſſer 
doch vielleicht beſſer getan, die Geſchichte des 
forſtlichen Unterrichts und der Vorbildung der 
nerſchiedenen Beamtenkategorien aus dieſem Ab— 
ſchnitt wegzulaſſen und dem ſpäteren Abfchnitt, 
welcher ſpeziell die Unterrichtsfrage behandelt, 
vorzuſetzen. 

Es wäre dann die Entwickelung der eiaent⸗ 
lichen Verwaltung ſchärfer hervorgetreten. Aller⸗ 
dings hängen ja Verwaltung ſelbſt und Aus: 
bildung der Verwaltungsbeamten wechſelſeitig 
eng zuſammen, aber die Behandlung der ohne— 


hin verwickelten Sache wird durch die Herein⸗ 


ziehung der Unterrichtsfrage nicht leichter und 
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das Verſtändnis der geſchichtlichen Entwickelung 
namentlich bei dem Nichtfachmann kaum gefördert. 
welche der Staatszweck erfordert, ohne im Ein— 


Immerhin dürfte es dem Verfaſſer gelungen 
ſein, den als das Fazit der hiſtoriſchen Skizze 
zu betrachtenden 
ſation iſt eine veraltete geblieben, es hat 
nur um ein Flickwerk der ſchlimmſten Art ge— 
handelt. Die Syſtemloſigkeit hat, möchte man 
ſagen, eher zugenommen, als abgenommen. Die 
Spitze iſt eine bureaukratiſche geblieben; das 
Miniſterium greift nach wie vor viel zu ſehr in 
die Verwaltung ein und fordert viel zu viel Be— 
richte, die Verwaltung ſelbſt aber iſt eine zwei— 


| 


Satz: „Die ſächſiſche Organi⸗ 
ih 


ein, wo der Untergebene das Gute verfehlt und 
gebe dem Betriebe im Ganzen die Richtung, 


zelnen die Ausführung anzuordnen; 5. man ver— 
meide alle unnütze Weitläufigkeit und erſticke 
nicht den Geiſt in der Form; beſonders ver— 


meide man zu viele Schreibereien.“ 


köpfige mit unklar abgegrenzten Befugniſſen für 


Oberforſtmeiſter und Revierverwalter, die Rent— 
beamten gehören immer noch zu den Forſtver— 
waltungsbeamten, man hat ſich von den Beſtim— 
mungen des Generale vom 18. Februar von 
1817 immer noch nicht frei zu machen vermocht!“ 
— mehr wie genügend zu beweiſen. 

Das wenig erfreuliche Bild der ſächſiſchen 
Staatsforſtverſaſſung wird noch trüber, wenn 
man ihm die auf Seite 9 und 10 unſerer Schrift 
angeführten wahrhaft klaſſiſchen Grundſätze Hein— 
rich Cotta's über die Leitung des Forſtbetriebs 


gegenüberſtellt, die in ihrer ſchlichten Einfachheit 


ſo überzeugend ſind, daß man unwillkürlich fra— 
gen muß, warum dieſe Grundſätze nicht wenig— 
ſtens zum Teil bei den verſchiedenen Organiſa— 
tionen zur Geltung kamen. 

Dieſe, wie Verfaſſer richtig betont, auch heute 
noch und für ſpäteſte Zeit gültigen Grundſätze 
ſind ſo beherzigenswert, daß wir uns nicht ver— 
ſagen können, fie hierher zu ſetzen, weil fie einen 
vortrefflichen Maßſtab abgeben für die nachher zu 
beſprechenden Mängel der zeitherigen Einrich— 
tungen und die Vorſchläge zu deren Verbeſſerung. 

Der Altmeiſter Cotta faot im § 300 ſeines 
Grundriſſes der Forſtwiſſenſchaft: 

„Jede Behörde muß genügende Gewalt be— 
ſitzen, um nicht in ihrem Geſchäftsgange auf 
nachteilige Weiſe gehemmt zu werden. Es iſt 
ein aroßer Fehler, wenn die obere Behörde die 
Untergebenen zu ſpeziell leiten und immer am 
Gängelbande führen will: des Anfragens, Be⸗ 
richtens und Befehlens iſt dann kein Ende, ſo 
daß zur Ausführung oft keine Zeit mehr übria 
bleibt und die Lebendigkeit und Freude am Dienſt 
abſtirbt. 

Deshalb find folgende Sätze bei der Leitung 
des Betriebs im Allgemeinen zu berückſichtigen: 
1. Man beſtimme genau, welche Geſchäfte einem 
Jeden zukommen; 2. man gebe alsdann einem 
Jeden möalichſt viele Freiheit zu handeln, 
mache ihn aber auch verantwortlich wegen des 
Erfoloes; 3. wem man ſo viele ungezählte und 
unverſchloſſene Schätze anvertraut, wie es bei 
dem Forſtperſonale unvermeidlich iſt, den darf 
man weder durch zu ſorgloſe Beaufſichtigung in 
Verſuchung führen, noch durch unzeitiges Miß⸗ 
trauen verleiten, das zu werden, wofür er ſich 
unſchuldiger Weiſe gehalten ſieht; 4. man greife 
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Das ſind goldene Worte, die eigentlich das 
A und das O aller Forſtorganiſation enthalten 
und die man groß als Plakat drucken und in 
den Amtszimmern aller Miniſterien aufhängen 
ſollte, damit ſie nie vergeſſen würden! — 

Unter „II. Mängel der zeitheri⸗ 
gen Dienſtein richtung“ giebt der Ber: 
faſſer zunächſt ſeine Zuſtimmung zu den Aus— 
führungen der Reorganiſationsſchrift und tritt 
dann ein für die Direktori al inſpektion, 
indem er die in Preußen, Bayern, Württemberg 
und Baden gemachten günſtigen Erſahrungen in 
gedachter Hinſicht, wie ſie in Denkſchriften, Er— 
laſſen, Kammerverhandlungen ꝛc. zu Tage ge— 
treten ſind, ins Feld führt. Sodann werden die 
Mißſtände der Lokalinſpektion nochmals hervor— 
gehoben. 

Nun kommt aber eine Wendung, die auf— 
fallend erſcheinen muß. Der Verfaſſer wendet 
ſich plötzlich gegen den Ausſpruch der Reorgani— 
ſationsſchrift: „Des Oberforſtmeiſters Kenntnis 
der Reviere wird ſtets hinter der zurückſtehen, die 
der Oberförſter beſitzt.“ Nach Anſicht des Ver— 
faſſers unſerer Schrift kämen in die höheren Stel— 
len doch nur die Hervorragenden, demnach ſei im 
Allgemeinen anzunehmen, daß der Oberforſt⸗ 
meiſter die Verhältniſſe ſchärfer durchſchaut, als 
ſo mancher Oberförſter. Ä 

Bei „jo manchem“ mag dies ja der Fall fein, 
aber kommen wirklich immer und überall nur die 
Hervorragenden in die höheren Stellen? Gibt 
es unter den höheren Beamten keine „Durch— 


cchnittsmenſchen“ oder mittelmäßige, welche nach 


ö tion, noch 


Anſicht des Verfaſſers die Mehrzahl der Ober: 
förſter bilden ſollen? Fehloriffe in der Wahl 
der höheren Beamten ſind weder bei Einzeldirek— 
ei einer kollegialen Spitze ausge 
ſchloſſen und der überwiegenden Mehrzahl der 
deutſchen Oberförſter darf man Intelligenz, Bil⸗ 
dung und Gewiſſenhaftiakeit genug zutrauen, um 
die Verhältniſſe ibres Reviers vollkommen und 
beſſer zu durchſchauen, ols irgend ein Anderer. 

Der Verfaſſer bedient ſich plötzlich genau der— 
ſelben Argumente, welche für die Beibehaltung 
der lokalen Inſpektion immer und immer wieder 
angeführt worden ſind. Es iſt das eine merk— 
würdige Inkonſequenz, die uns unverſtändlich iſt. 

Die Anerkennung der Fähiakeit des Revier— 
nerwalters, die geſamten Lokalverhältniſſe ſeines 
Reviers in waldbaulicher, taxatoriſcher, politi- 
ſcher, kurz in jeder Richtung zu durchdringen 
und ſeine wirtſchaftlichen Maßnahmen dieſen 
Lokalverhältniſſen anzupaſſen, bildet u. E. ge: 
rade die erſte Vorausſetzung für die Einführung 
der direktorialen Inſpektion. — 
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Weiterhin wird noch in unſerem Schriftchen 
den Forderungen zugeſtimmt, welche auf Errich- 
tung einer Miniſterial-Abteilung mit forſtlicher, 
nicht juriſtiſcher, Spitze abzielen und wird am 
Schluß dieſes Abſchnittes auf die Vorteile des 
Zuſammenlebens und Zuſammenwirkens 
größeren Anzahl Direktions- und Inſpektionsbe— 
amten, die in verſchieden gearteten Landesteilen 
zu tun haben, hingewieſen. Es kommt nun ein 
weiteres Kapitel: III Ziele einer Fort⸗ 
bildung der Dienſtein richtung. 
Hier werden die Forderungen der Reorgani— 
ſationsſchrift mit einer kleinen Ausſtellung gut— 
geheißen, ſodann aber wird Wegfall der Mitver— 
waltung des Forſtrentamts gefordert. 
dieſer Forderung rückhaltlos zuſtimmen. 
nung von Kaſſe und Verwaltung iſt überhaupt 
ein Fundamentalabſatz und wenn nun gar, wie es 
in Sachſen zu ſein ſcheint, der aus der Klaſſe 
der Subalternbeamten hervorgegangene Rentbe— 
amte dem Oberförſter, ja dem Oberforſtmeiſter 
aleichgeſtellt war und in wichtige Verwaltungs— 
ſachen drein zu reden hatte, bezw. noch hat, 
dann iſt dies ein Anachronismus ſchlimmſter Art. 
Die zu erwartende neue Organiſation dürfte 
übrigens unter allen Umſtänden damit aufräu— 
men müſſen, denn wenn auch äußerſten Falles 
nur erweiterte Befugniſſe der Lokalbeamten zu— 
geſtanden würden, ſo könnte damit der oben er— 
wähnte Zuſtand kaum in Harmonie gebracht 
werden. Die weiter vom Verfaſſer gewünſchte 
Zuſammenlegung von Revieren dürfte unter den 
obwaltenden Umſtänden kaum möglich, ja nicht 
einmal wünſchenswert fein. Sind auch die ſäch— 
ſiſchen Staatsreviere teilweiſe ſehr klein, ſo iſt 
doch, wie der Verfaſſer ja auch betont, Rückſicht 
auf die Lage der Forſtaſſeſſoren uſw. zu neh⸗ 
men. Der Verfaſſer ſagt ſelbſt: „Daß ein ſehr 
unglückſeliger Zuſtand geſchaffen, daß die Regie— 
rung durch das Gehenlaſſen (d. h. das Anwach— 
ſenlaſſen der Zahl der Aſpiranten) es dahin hot 
fommen laſſen, das darf hier nicht mit Still— 
ſchweigen übergangen werden. Der Staat muß 
den Entgang nun tragen, der ihm durch die 
Verteuerung der Verwaltung erwächſt“ uſw. 
Gleichwohl und obwohl er weiter betont. daß die 
intenſive ſächſiſche Wirtſchaft inmitten eines dicht⸗ 
bevölkerten induſtriellen Landes hohe Anſprüche 
an die Arbeitskraft des Oberförſters ſtelle, for— 
dert er das Eingehen von 16 Revieren. 

Die hierdurch zu erzielende Erſparnis von 
mindeſtens 120 000 Mk. könnte, nach Anſicht des 
Verfaſſers, zur Erhöhung der Oberförſtergehalte 
und zur Ausgleichung der ſchwer 
drückenden finanziellen Lage der 
Forſtaſſeſſoren verwendet werden. 

Es ſcheint uns dies ein wenig angenehmer 
Umweg zu ſein. Den Forſtaſſeſſoren kann durch 
eine Verminderung der Reviere 
werden. Eher wäre in dieſer Beziehung eine 
Vermehrung anzuſtreben. Da aber eine ſolche 


einer 


Man kann 
Tren⸗ 


derzeitigen Reviere und im Hinblick auf die fi⸗ 
nanzielle Lage des Staats ausgeſchloſſen ift, ſo 
muß es wohl bei der ſeitherigen Anzahl der Re: 
viere bleiben. N 

Läßt man aber nicht außer Acht, daß die zu: 
nehmende Intenſität des. Betriebs, die immer 
mehr kaufmänniſch ſich geſtaltende Verwertung der 
Produkte mit der daran ſich fnüpfenden ausge⸗ 
dehnten Korreſpondenz allein ſchon den Umfang 
der Geſchäfte wachſen läßt, zieht man ferner in 
Betracht, daß bei der neuen Organiſation ein 
Teil der den Oberforſtmeiſtern und den Forſt⸗ 
rentbeamten früher zugewieſenen Geſchäfte und 
Befugniſſe auf die Oberförftereien, bezw. die 
neuen Forſtämter übergehen muß, ſo werden ſich 
die künftigen Vorſtände der neuen Forſtämter 
über zu kleine Dienſtbezirke bezw. über Mangel 
an Arbeit wohl nicht zu beſchweren haben. 

Wir möchten in dieſer Hinſicht als Beiſpiel 
die Verhältniſſe im Großherzogtum Heſſen an 
führen. Dort hat man im Anfang der 1870er 
Jahre die Reviere vergrößert und hat ihnen da⸗ 
zu noch die ſogenannten Kameraldomänen, d. b. 
die Domänengüter, Feld und Wieſen, zugeteilt. 
Im Weſentlichen wollte man durch die in der 
Verwaltung erzielten Erſparniſſe die finanzielle 
Lage der Oberförſter beſſern, und dieſer Zweck 
wurde auch erreicht, indeſſen nicht ohne den 
Oberförſtereien eine Arbeitslaſt aufzubürden, un⸗ 
ter welcher ſie über 20 Jahre ſchwer zu leiden 
hatten, zu ihrem Schaden und nicht zum Vorteil 
der Wirtſchaft und des Staates. Im Jabre 
1898 erſt wurde durch Schaffung von Aſſiſten⸗ 
tenſtellen und 1900 durch Errichtung von 14 neuen 
Oberförſtereien eine Aenderung und weſentliche 
Beſſerung erzielt. 

Die ſeitherige Größe der ſächſiſchen Staats⸗ 
reviere (durchſchnittlich 1640 ha) erſcheint aan; 
angemeſſen, um die Forderungen des Verfaſſers, 
die er auf Seite 54 unſeres Schriftchens ſtellt, 
vollkommen zu erfüllen. 

Er faot daſelbſt: „Die Reviergröße ſoll und 
muß ſo ſein, daß ein Mann von durchſchnittlicher 
Leiſtungsfähiokeit und Kraft ohne über: 
mäßige Anſtrengung bei perſönlicher 
Anordnung und Leitung, auch, wo es ſich nicht 
um mechaniſche Arbeiten handelt, bei perſönlicher 
Ueberwachung des Betriebs volle Beſchäftigung 
findet und dabei Gelegenheit nehmen kann, die 


wirtſchaftlichen und politiſchen 


nicht geholfen 


Intereſſen nach allen Seiten 
wahren und zu vertreten.“ 

Wir dächten. unter den in Sachſen beftehenden 
Verhältniſſen wäre eine Reviergröße von durch: 
ſchnittlich 1640 ha obigen Forderungen gegen⸗ 
über nicht zu gering und möchten vor dem Per: 
ſuch warnen, die maßgebenden Faktoren durch 
die Lockſpeiſe der finanziellen Erſparnis einer 
Oraganiſationsänderung mit Vergrößerung der 
Reriere geneigt zu machen. Eine andere Frage 
wäre, ob man die bedeutenden Unterſchiede in 


z u 


wegen der ohnehin nicht bedeutenden Größe der der Größe der Reviere: 729 bis 2587 ha nicht 
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ausgleichen könnte. Doch fei hierauf nur neben⸗ Es wird nachgewieſen, daß bei Annahme von 
bei hingewieſen. | fieben Oberaufſichtsbezirken eine Durchſchnitts⸗ 
Wir kommen zum Abſchnitt IV., Vorſchläge größe von 25 500 ha für den einzelnen In— 


zur Fortbildung der Dienſteinrichtung. ſpektionsbezirk reſultieren würde, gegenüber 
Unter „A. Allgemeines“ wird noch neben den | 27 900 ha in Preußen für die Bezirke der Re⸗ 
Forderungen der Reorganiſationsſchrift verlangt, | gierungs- und Forſträte. 
daß die Verwertung der Forſterzeugniſſe dem Schon hierdurch wird der Beweis geführt, 
Oberförſter allein, ohne Mitwirkung des Forſt⸗ daß die angeſtrebte Neuordnung in Sachſen durch: 
rentbeamten zuzuweiſen ſei, und präziſtert der aus möalich iſt. Die weiteren Vergleiche mit 
Verfaſſer weiter feine Forderungen für die Ober- anderen Staaten ergeben meiſt größere Inſpek⸗ 
förſter als Vorſtände der zukünftigen Forſtämter tionsbezirke in den letzteren. | 
folgendermaßen: Bezüglich der Forſtrentämter wird 
„Die jetzt den Oberforſtmeiſtern obliegenden angedeutet, daß dieſelben beſtehen bleiben, oder 
Geſchäfte und die ihnen zuſtehenden Befugniſſe, ſo⸗ nach Bedarf mit den Bezirksſteuereinnahmen ver⸗ 
weit fie nicht in Nontrolle und Inſpektion be⸗ einigt werden könnten. Eine Verallgemeinerung 
ſtehen, werden den Forſtämtern überwieſen. Das dieſer Einrichtung ſcheint indeſſen dem Verfaſſer 
Gleiche geſchieht mit den den Forſtrentbeamten nicht empfehlenswert. 
zuſteyenden Befuaniffen, ſoweit fie nicht in Ein⸗ Wir möchten hierzu bemerken, daß die Oraa— 
nahme und Ausgabe von Geld, ſowie in Rech- niſation des Kaſſenweſens durch die enge Ver— 
nungsſachen beſtehen.“ b dung des letzteren mit den Verwertungsge— 
Damit iſt in der Tat alles geſagt, was ge⸗ ſchäften ſehr wichtig für den Forſtbetrieb iſt und 
wünſcht werden kann und muß. daß eine Umgeſtaltung der Kaſſeneinrichtungen 


Im weiteren erklärt ſich der Verfaſſer gegen | am beiten gleich Hand in Hand ginge mit der 
den von der Reoraaniſationsſchrift als „anzu⸗ Reorganiſation der Forſtverwaltung. 
ſtrebend“ bezeichneten Forſtſchreiber mit Unpraktiſche Kaſſeneinrichtungen bilden ein 
eigener Verantwortung. Wir ſtim⸗ ſchweres Hemmnis für die verwaltende Forſtbe⸗ 
men hierin dem Verfaſſer voll und ganz bei. Die hörde und können einen Teil der erſtrebten und 
Verantwortung für das Schreibwerk hat dem | hoffentlich erreicht werdenden Verbeſſerungen 
Oberförſter zu verbleiben. Ein verantwortlicher wieder illuſoriſch machen. 
Bureauvorſteher iſt bei nicht zu großen Revieren Unter „B. Einzelheiten“, d. h. zur Fortbil⸗ 
nicht nötig und dürfte ſich eher läſtiga als färder⸗ dung der Dienſteinrichtung, werden nun ver— 
lich erweiſen. Auch verliert der Oberförſter leicht ſchiedene Gegenſtände beſprochen, die wir über— 
den Ueberblick über die ſchriftlichen Geſchäfte. gehen. 
Schließlich würden ihm dieſelben ſogar fremd Sie mögen noch im Zeitenſchoße ruhen; 
und ein Teil der Geſchäftsleitung ginge in die kommt die Neugeftaltuna im Ganzen, fo werden 
Hände des Bureaubeamten über, wie dies bei auch die Einzelheiten folgen. 
manchen Behörden mit derartigen Einrichtungen Ein ſehr wichtiges Kapitel iſt aber V. 
tatſächlich der Fall iſt. Dienſtbezüge und Gehülfenver⸗ 
Auch darf der bedeutende Aufwand nicht un: | pflegung. 
terſchätzt werden, den eine ſolche Ordnung her— Der Verfaſſer ſtimmt den Wünſchen nach 
vorrufen wurde. Gleichſtellung mit den Richtern und Oberlehrern 
Forſtſchreiber mit eigener Verantwortlichkeit und nach Einführung des Dienſtaltersſtufenſy⸗ 
würden Beamtenqualität mit Penſionsberechti⸗ ſtems zu, hat aber noch eine Reihe weiterer 
gung und allen weiteren Kompetenzen verlangen Wünfche, indem er nachweiſt, daß die Forſtbe— 
und die Verwaltung durch die allen Suboltern- | amten gegen die Richter und Oberlehrer gonz 
beamten eigene Neiaung zur Vielſchreiberei nur weſentlich zurückſtehen, weil die Wartezeiten bei 
hemmen und erſchweren. der Staatsforſtlaufbahn viel länger ſind, als bei 
Dagegen iſt die Beichaffuna eines aewandten, den übrioen Beamten. 
ſtändigen Schreibgehülfen als erſtrebenswertes Wir müſſen uns verſagen, auf dieſe Verhält⸗ 
Ziel zu bezeichnen. Sobald die Mittel für ſolche niſſe bier näher einzugehen, möchten aber in voll⸗ 
in nicht zu knappem Maße bereit ftehen, finden ſter Uebereinſtimmung mit dem Herrn Verfaſ— 
ſich auch geeignete Perſönlichkeiten. ſer auf die große Ungerechtiakeit und Unbillia⸗ 
Im weiteren beſpricht unſer Schriftchen die keit hinweiſen, mit welcher die Forſtbeamten im⸗ 
Oraaniſation der zu begründenden Miniſterial⸗ [mer an die letzte Stelle gedrückt worden find: 
abteilung, ſtimmt den Forderungen der Reoraa- eine Ungerechtigkeit, gegen welche eneraiſch Front 
niſationsvereiniaung im Weſentlichen zu und ent⸗ zu machen auch in Sachſen der Zeitpunkt gekom⸗ 
wickelt verſchiedene abweichende Anſichten bezug⸗ men fein dürfte. Das Dienſtaltersſtufenſyſtem 
lich der Geſchäftsbebandlung der neuen Behörde. iſt in Sachſen nach S. 73 unſerer Schrift nur 
Sodann werden einige Beiſpiele für die Bil⸗ | für Rektoren und Lehrer der Mittelſchulen und 
duna der Aufſichts⸗ oder Referatbezirke gegeben, Seminare, ſodann bei einigen Beamtenkatego— 
welche wohl die Möglichkeit der Direktorial⸗ rien der Eiſenbahn⸗ und Straßenbauverwaltung 
inſpektion dartun ſollen. | uſw. eingeführt und ſcheint die ſächſiſche Regie⸗ 
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rung nicht feiner allgemeinen Einführung ge- müſſen, um der Not der Aſſeſſoren, wenia⸗ 
neigt. ſtens vorübergehend abzuhelfen. (In Parantheſe 
Der Herr Verfaſſer unſerer Schrift tritt mit | bemerken wir hier, daß im Großh. Helfen bei 
vollem Recht für Einführung des reinen 86 Oberförftereien nicht 5, ſondern 10 etatmäßige 
Dienſtaltersſtufenſyſtems ein, welches, wie er Aſſiſtentenſtellen vorhanden find. In der Fuß: 
ſehr treffend bemerkt, nicht ſchwieriger bei den note S. 79 iſt dies richtig angegeben, während 
Etatsaufſtellungen uſw. zu handhaben iſt, als im Text nur 5 genannt ſind.) 
das Gehaltsklaſſenſyſtem, für die Beamten aber Der Herr Verfaſſer verweiſt noch auf die 
unſchätzbare Vorteile bietet. „entſprechende, reich fördernde“ Beſchäftigung bei 
Die Beſprechung der Wohnungsgeldzuſchüſſe, der Forſteinrichtungsanſtalt und rechnet 30 An⸗ 
der Dienſtaufwandentſchädigung und Gehülfene fangs⸗ und Uebergangsſtellen für die ſächſiſchen 
verpflegung übergehen wir als Spezialitäten, Aſſeſſoren heraus. 
welche ſich der allgemeinen Aenderung und Beſ— Zur Beſſerſtellung dieſer beklagenswerten 
ſerung wohl anſchließen werden; es ſei genug Herrn will Verfaſſer eine Erhöhung der Endge— 
zu erwähnen, daß der Herr Verfaſſer für die halte entſprechend der Wartezeit eingeführt wiſſen, 
Wünſche der Oberförſter eintritt. ſogar bis zu 4800 Mk. = 
Der weitere Abſchnitt VI befchäftiat ſich mit Ferner wird die Titelfrage erörtert und für 
der Lage der Forſtaſſeſſoren. Dieſe Materie iſt die älteſten Aſſeſſoren der Titel Oberför- 
äußerſt ſchwierig. Die große Zahl der Forſt⸗ ſt er vorgeſchlagen. _ 
allefforen drängt nach Beſchäftigung und Anſtel⸗ Alle dieſe Mittel können die Not der Aſſeſ⸗ 
lung, während andererſeits die Stellenzahl nicht ſoren etwas lindern und die Regierung ſollte 
vermehrt werden kann und die Kräfte der beſſer ernſtlich dahin ſtreben, nachdem ſie ein Heer von 
geſtellten Oberförſter zur entſprechenden Aus- Aſpiranten hat heranwachſen laſſen, dieſes Heer 
nutzung kommen ſollen. auch im Dienſte des Staates ausgiebig zu ver— 
Der Herr Verfaſſer meint nun, die Forſtäm⸗ wenden; aber bei allem guten Willen der niaß⸗ 
ter ſeien im Allgemeinen kein Arbeitsfeld auf die gebenden Kreiſe werden die ſächſiſchen Forſt⸗ 
Dauer für den Aſſeſſor, weil der den Anforde- aſſeſſoren wie ihre übrigen Kollegen im deutſchen 
rungen entſprechende Oberförſter dem Aſſeſſor keinen Reiche ſich noch lange in Geduld faſſen müſſen, 
Raum zur Entwickelung einer geeigneten Tätigkeit ehe wieder geſündere Zuſtände eintreten. 
ließe. Nur zur Aushilfe in beſonders arbeits- Ein zweiter Hauptabſchnitt unſeres Werk— 
reichen Zeiten, bei Verhinderungen des Ober- chens behandelt unter B. den forſtlichen 
förſters ſei die Beſetzung von Hilfsarbeiterſtellen | Unterricht; zuvörderſt unter a) für die 
bei den Forſtämtern mit Aſſeſſoren zu bewirken. Forſtverwaltungsbeamten. 
Dies bedarf wohl keiner Disku'ſion; die leitende Der Verfaſſer teilt vollkommen die Anſicht der 
Stelle wird aber ſolche Aushilfen recht reichlich Reorganiſationsſchrift, daß für die Ausbildung 
gewähren müſſen, um die jungen Männer nicht der Verwaltungsbeamten für den Staatsforſt— 
nur zu beſchäftigen, ſondern auch für die Ver- betrieb die Forſtakademie nicht mehr genüge, daß 
waltung, der fie ſich doch widmen wollen, gut deshalb von den Anwärtern für den heheren 
vorzubereiten. Staatsforſtdienſt Univerſitätsſtudium zu verlan⸗ 
Der Bildung von Aſſeſſorenbezirken auf Re⸗ gen ſei. | 
vieren mit größeren Teilſtücken ſtebt der Ver— Hieran ſchließt ſich dann eine Schilderung der 
faſſer ſympathiſch gegenüber. In ſelchen Aſſeſ- bezüglichen Zuſtände und Vorgänge in den an⸗ 
ſorenbezirken ſolle der Aſſeſſor die Betriebsfüh-⸗ deren deutſchen Staaten ſowohl, wie auch in 
rung mit eigener Verantwortlichkeit unter Auf- Sachſen ſelbſt und wird feſtgeſtellt, daß der un: 
ſicht und Kontrolle durch den Oberförſter führen. widerſtehliche Zug der Zeit nach der Aufhebung 
Dies Auskunftsmittel zur Verwendung der der iſolierten Fachſchulen, mithin auch Tha— 
Aſſeſſoren, welches auch in anderen Staaten er- randts, dränge. Wir brauchen hierauf n cd: 
griffen wurde, hat etwas Beſtechendes, im prak- näher einzugehen; dieſe Sachen find allgemein 
tiſchen Leben dürſten ſich aber viele Friktionen | befannt. 
und Unannehmlichkeiten für beide, Oberförſter Sodann wird weiter dem Ausſpruch der Or— 
und Aſſeſſor ergeben. Es erinnert eine ſolche ganiſations⸗Vereinigung zugeſtimmt: 
Einrichtung doch zu ſehr an die früberen Be⸗ Die Errichtung forſtlicher Lehrſtühle an der 
ziehungen zwiſchen Wirtſchaftsforſtmeiſter, und Landes-Univerſität ſei erwünſcht, aber nicht un⸗ 
Oberförſter (der ältere Aſſeſſor ſoll ja nach dem bedingt notwendig. 
Wunſche des Herrn Verf. den Titel Oberförſter Dieſer Satz muß außerhalb Sachſens wobl 
führen!) als daß nicht ähnliche Unzuträglichkei- einiges Befremden erregen. 
ten vorauszuſehen wären. Wir glauben daher Das Königreich Sachſen wird doch wohl im 
nicht an die lange Dauer einer Einrichtung Stande ſein, die Koſten für die Ueberführung 
welche den Stempel der Halbheit zu ſehr an des forſtlichen Unterrichts nach Leipzig zu er: 
der Stirne trägt. Aber gleichwohl wird in tragen. 
Sachſen, wie in den anderen deutſchen Staaten Es dürfte auch für eine „würdige Ausftat: 
zu ſolchen Auskunftsmitteln gegriffen werden (tung Leipzigs“ mit forſtlichen Unterrichtsmitteln 


zu ſorgen im Stande fein, und erſcheint es uns 


nur als ein Vorwand, wenn finanzielle Gründe 
gegen die Verlegung von manchen Seiten gel: 
tend gemacht werden. 

Die Lage Leipzigs wird nicht als aus— 
ſchlaggebender Grund gegen die Verlegung an— 


geſehen. Es wird mit Recht ausgeführt, daß es 


ſich nicht um ein nahe bei der Univerſität ge⸗ 
legenes Lehrrevier handele, ſondern um eine 
möglichſt gro 
ren, ſofern ſolche nur mit der Eiſenbahn 
nicht allzu langer Fahrt zu erreichen ſeien. 

Verfaſſer kommt zu dem Schluß, daß alle 
Anforderungen, welche an den Anſchauungs⸗ 
unterricht zu ſtellen ſind, ſich von Leipzig aus in 
ganz entſprechender Weiſe erfüllen ließen. 

Im Weitern wird noch die Eventualität be⸗ 
ſprochen, daß trotz alledem die Akademie Tha— 
randt beſtehen bliebe und wie in dieſem Falle 
die Akademie ſelbſt und das Studium an der— 
ſelben zu organiſieren ſein möchte. Hoffen wir, 


in 


mit den ſächſiſchen Kollegen, daß dieſer Fall 


nicht eintritt, ſondern daß das Königreich Sach— 
ſen ſich recht bald zu einem Fortſchritt ent⸗ 
ſchließt, den ihm verſchiedene andere 


längſt vorgemacht haben. 


Ein letzter Abſchnitt b) behandelt noch den 


Unterricht für die Forſthülfsbe⸗ 
amten und wird hierbei der 3 bis 4 jährigen 
Meiſterlehre das Wort geredet. 

Wir wollen hierauf nicht weiter eingehen, 
meinen aber, daß der Vorſchlag der Orga— 
niſations vereinigung, für den Fall der Aufhe— 
bung der Akademie in Tharandt eine Förſter⸗ 
85 dort zu begründen, doch vieles für ſich 

abe. 

Auch der Förſter bedarf einer plan- und 
ſchulmäßigen Ausbildung, die ihm durch die 
Meiſterlehre wohl nicht immer in gewünſchtem 
Umfang zu Teil werden kann. 

In einem Schlußworte reſümiert der Herr 
Verfaſſer nochmals das Vorgebrachte und läßt 
ſeine Betrachtungen in dem Satz gipfeln: 
„Sachſen muß nachfolgen, kann 
nicht allein unter ſämtlichen ir⸗ 
gend größeren Staaten Nord⸗ 
wie Süddeutſchlands bei ſeiner 
un zeitgemäßen Organiſation 
ſtehen bleiben wollen. 

Wir dächten, dieſer Grund allein ſchon müßte 
hinreichend für die ſächſiſche Regierung ſein, um 
unverweilt in die Organiſationsänderung einzutre⸗ 
ten und es bedürfte gar nicht ſolch ſchweren Ge— 


Be Zahl von Lehrrevie⸗ 


deutſche 
Staaten, teilweiſe unter ſchwierigen Umſtänden 


Möge das vorliegende Werkchen in weiten 
Kreiſen Beachtung finden und den verdienten 
Erfolg haben! D. 


Leitfaden für Vorleſungen aus dem Gebiete der Er⸗ 
tragsregelung von W. Weiſe, Kgl. Oberforſtmeiſter 
und Direktor der Forſtakademie in Münden. 
Mit 8 Abbildungen im Text. Berlin, Ver⸗ 
lag von Julius Springer. 1904. 
Preis 4 Mk. 

Der Verfaſſer ſchrieb den vorliegenden Leit— 
faden im Intereſſe ſeiner Vorträge, „um Zeit 
für den freien Vortrag und die ausführliche Be— 
handlung der Gebiete, die dem Anfänger er— 
fahrungsmäßig Schwierigkeiten machen, zu ge— 
winnen.“ 

Das Buch ſoll aber auch einem größeren Kreis 
zum Leitfaden dienen, z. B. älteren Herren, 
von denen man die Anſicht hören ſoll, daß „all 
das Neue viel zu kompliziert und ſchwer ver— 
ſtändlich ſei, um der Praxis dienen zu können.“ 
Letztere Auffaſſung bezieht ſich auf die Be— 
nutzung von Ertragstafelwerken, gegen welche 
der Verfaſſer Abneigungen bemerkt hat, die in 
fol Linie auf mangelndem Einblicke beruhen 
ollen. 

Eine ſolche Erfahrung verallgemeinern zu 
wollen, erſcheint doch etwas gewagt! 

Ebenſo ſtoßen wir in der Vorrede auf eine 
Behauptung, die nicht minder angreifbar ſein 
dürfte, indem der Verfaſſer ſagt: „Unſerem Un⸗ 
terricht wie unſerem ganzen Fach fehlt vielfach 
die hiſtoriſche Vertiefung. Das muß als ein 
erheblicher Mangel ge werden.“ Der tie- 


fere Sinn dieſer Klage wurde dem Referenten 


Leitfadens in einen „Allgemeinen“ und 


erſt klar, als er die Einteilung des Weiſe'ſchen 
einen 
„Geſchichtlichen“ Teil las. Eine ſolche Eintei- 
lung des Gebietes der Ertragsregelung würde 
ihm ſonſt nicht eingeleuchtet haben. Logiſch rich— 


tig dürfte ſie jedenfalls nicht ſein. 


ſchützes, wie es von allen Seiten aufgefahren 


wird, um ihren Widerſtand zu brechen. 


Der allgemeine Teil zerfällt nun in 
5 Bücher: 1. Die Maſſenermittelung, 2. Der Zu⸗ 
wachs, 3. Die Normalverhältniſſe der Haup.be- 
triebsarten in Bezug auf Vorrat, Zuwachs und 
Abnutzung bei jährlichem Betrieb, gleichmäßige 
Nutzungen und gleichem Standort, 4. die Lehre 
vom Umtrieb, 5. Die Einteilung des Waldes im 
Dienſte der Ertragsregelung. 

Im Geſchichtlichen Teil, welcher 
den Untertitel führt „Die Methoden der Be— 
triebs einrichtung“, finden wir 4 Bücher, näm⸗ 


lich: 1. Hochwaldſchätzung, 2. Niedermald- 
ſchätzung, 3. Mittelwaldſchätzung, 4. Plenter⸗ 
waldſchätzung. 


Aber leider ſcheint dies doch der Fall zu 


ſein und es iſt deshalb die hier beſprochene 
Schrift nur beifällig zu begrüßen, weil ſie mit 
gleich großer Gründlichkeit wie Freimütigkeit die 
beſtehenden Schäden beleuchtet und mit warmem 
Herzen für die ſächſiſche Beamtenſchaft eintritt. 


Verſchieden von der gebräuchlichen Annahme, 
daß der Plenterwald nur eine Abart des Hoch— 
waldes ſei, iſt die Auffaſſung des Verfaſſers 
ſowohl in dieſer Einteilung, als auch an einer 
anderen Stelle des Buches ausgedrückt, wo es 
heißt: „Die Definition, daß Mittelwald eine Ver⸗ 


— 0 — 


bindung von Hochwald und Niederwald ſei, 
ſcheint leider unausrottbar zu ſein, obwohl ſie 


eine durch und durch falſche Auffaſſung von dem 
Weſen des Mittelwaldes zeigt.“ Solche herge— 
brachte und allgemein angenommene Auffaſſungen 
zu ſtören, wird dem Herrn Verfaſſer wohl nicht 
gelingen! 

Was nun den Inhalt des Buches anlangt, 


ſo bi il d ämlich 119 1 
ſo bildet den Hauptteil desſelben, nämlich denes werden muß. Nach S. 31 ſoll man für 


Seiten von deren 202 im Ganzen, die „Mafjen- 
ermittelung“ und der „Zuwachs“. 

Abgeſehen von der Mitabhandlung 
Werts- und Teuerungszuwachſes haben wir es 
hier alſo mit einem Abriß der Holzmeßkunde zu 
tun, deren Aufnahme in ein Buch über Ertrags— 
regelung vielleicht von mancher Seite beanſtan— 
det werden wird, da man geneigt iſt, zu glauben, 
daß dieſes Gebiet ein Spezialfach für ſich 
ſei. Referent iſt allerdings anderer Anſicht und 
betrachtet die Holzmeßkunde mehr als eine Hülfs— 
disziplin der Forſteinrichtung, welche ſowohl 
im Unterricht als auch im Lehrbuch füglich mit 
dieſer zuſammen abgehandelt werden tann. 

Gerade dieſer Teil der Weiſeſchen Schrift iſt 
dem Referenten beſonders intereſſant erſchienen. 
Er iſt zwar keineswegs erſchöpfend und bringt 
manchmal nur kurze Andeutungen, aber er ent— 
hält meiſt zutreffende Beurteilungen. Zu letz⸗ 
tern iſt allerdings die Beſprechung der Abſtands— 
zahl nicht zu rechnen, deren Wert entſchieden 
unterſchätzt wird (zu vergl. Stoetzer, Forſtein⸗ 
richtung 1898 S. 133). 

Die geſchilderten Inſtrumente für Durch⸗ 
meſſer⸗ und Höhenmeſſung ſind beim Mangel 
jeder Abbildung nicht für Jedermann verſtänd— 
lich dargeſtellt. 

Der Hoßfeldſche Höhenmeſſer iſt nicht nur als 
recht winkliges Dreieck zu denken, ſondern läßt 
ſich, da die eine Kathete drehbar iſt, auch mit 
ſchiefen Winkeln des Dreiecks gebrauchen, ſo 
daß die Standlinie ſchief gemeſſen werden kann. 
Als Inſtrument, bei welchem behufs Ermitte— 
lung der Baumhöhe eine Standlinie nicht ge— 
meſſen zu werden braucht, iſt nur der Chriſtenſche 
Höhenmeſſer angegeben. ies iſt einſeitig und 
entſpricht dem hiſtoriſchen Sinn des Verfaſſers 
nicht, inſofern man ſchon lange vor Chriſten 
nach dieſem Prinzip, d. h. mit Hülfe einer an 
den Baum gelegten Latte und ohne Standlinie, 
Baumhöhen maß. 

Auf die Entdeckung des „Faktors zur Höhe“, 
d. h. des Produktes gk, welches mit h multi⸗ 
pliziert werden muß, um die Maſſe des Be— 
ſtandes zu ergeben, legt der Verfaſſer einiges Ge⸗ 
wicht (ſ. Anmerkung S. 23). Dem gegenüber 


des 


graden die Formzahl 


die Stammgrundfläche für ſich und die Formzahl 
ebenfalls für ſich einzuſchätzen. 

In Betreff der Formhoöhe möchte wohl die 
Annahme, „daß in Beſtanden und bei Bäumen 
von gleicher Hohe die Maſſen ſich wie die zuge— 
hörigen Querflächen verhalten“, nicht zutreffen. 
Denn offenbar iſt doch bei verſchiedenen Schluß⸗ 
verſchieden, ſo daß trotz 
gleicher Höhe doch das Produkt hf ein verſchie⸗ 


die Anwendung des Denzinſchen Verfahrens zur 


| 


kann ich hervorheben, daß dieſe Methode der Maſ- 


ſenberechnung hier in Eiſenach bei der Forſt⸗ 


taxationskommiſſion ſchon lange in Uebung war, 
ehe das Metermaß eingeführt wurde. Einen be— 
ſonderen Wert kann ich dieſem Faktor allerdings 
nicht beimeſſen, da es offenbar viel wichtiger iſt, 


| 
| 
| 
| 


Maſſenermittelung eines Stammes durch Quad— 
rierung der Durchmeſſer und Abſchneiden ent- 
ſprechender Dezimalen „auf den Schlägen prüfen, 
für welche Hohen die Formel örtlich gilt". Das 
erſcheint ſehr unpraktiſch, da man doch die Form⸗ 
zahlen kennt und es danach leicht von vornherein 
bemeſſen kann, für welche Höhen das Produkt 


4 „ .f= 10 (.. Stoetzer a. a. O. S. 171). 


Mit Recht macht der Verfaſſer darauf auf- 
merkſam, daß bei aller wiſſenſchaftlichen Schärfe 
der Maſſenaufnahmen die wirklichen Schlagergeb⸗ 
niſſe („die Buchwerte der Verwaltungen) niedri⸗ 
ger ausfallen. Zur Herſtellung der wünſchens⸗ 
werten Uebereinſtimmung verlangt er örtliche Er⸗ 
mittelungen behufs Feſtſtellung der, ſich nach der 
Verſchiedenheit in Werbung, Sortierung, Aufar⸗ 
beitung und Berechnung des Holzes ergebenden 
Unterſchiede. 

Nach Anſicht des Referenten ergibt ſich als 
ein einfaches Mittel zur Erlangung der Ueber⸗ 
einſtimmung von Schätzung und Ertrag die ört⸗ 
liche Ermittelung von Beſtandsformzah⸗ 
lein (ſ. Stoetzer a. a. O. S. 118). Würde man 
nämlich vor dem Abtrieb charakteriſtiſcher Be⸗ 
ſtände durch Auskluppierung deren Stammkreis⸗ 
fläche feſtſtellen, demnachſt nach der Fällung die 
Beſtandesmittelhöhe ermitteln, dividierte man fer⸗ 
ner die ſich nach erfolgter Aufarbeitung für die 
Bücher der Forſtverwaltung ergebende Geſamt⸗ 
maſſe in fm durch das Produkt gh, jo würde 
man ohne weiteres einen Wert für f erlangen, 
der ſich zur Schätzung analoger Beſtände ver— 
wenden ließe. Dies dürfte auch vor der, S. 40 
vorgeſchlagenen Ermittelung eines „Berichti- 
gungsfaktors“ den Vorzug verdienen. 

Sehr anſprechend und erſchöpfend iſt der die 
Ertragstafeln behandelnde Abſchnitt ausgefallen, 
ein Gebiet, auf welchem der Verfaſſer früher 
ſelbſt mit großem Erfolg tätig war. 

Die Lehre vom Maſſenzuwachs iſt auf nicht 
weniger als 28 Seiten behandelt, alſo ſehr 
gründlich. Einige Bemerkungen können nicht 
unterdrückt werden: 

Die Uebertragung des gefundenen Zuwachſes 
auf die Zukunft wird bei Annahme gleichbleiben⸗ 
der Ringbreite eine ſtärkere Maſſenzunayme als 
die ſeitherige ergeben, weil ein größerer Körper 
als der frühere mit der gleich ſtarken Holzſchicht 
überkleidet wird. Erſcheint dies zu viel, ſo ſoll 
man ſich, nach Angabe des Verfaſſers, eine 
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künſtliſcche Baumſtärke aus dem Mittel des 
jetzigen und „früheren“ Durchmeſſers herleiten 
und annehmen, daß ein ſolcher Baum mit der 
„Schichtſtärke“ des bisher zugewachſenen Holzes 
überkleidet werde. Sollte man nicht lieber den 
Ausweg wählen, den jetzigen und den künfti⸗ 
gen Durchmeſſer zu ermitteln und von dieſem 
auf das Zuwachsprozent der Zukunft zu 
ſchließen? 

Die Schneiderſche Formel ſoll den Nachteil 
haben, daß man die Zuwachsberechnung an die 
zufällig auf den Außenzentimeter fallenden Ringe 
anſchließen muß. Sehr häufig wollen wir aber 
wiſſen, wie gerade für eine be ſtimmte Zahl 
von Jahren die Zuwachsgrößen ſind. Hierzu 
wäre zu bemerken, daß man mit der Schneider— 
ſchen Formel gerade den Flächenzuwachs der 
Unterſuchungszeit erhält, indem die Ringbreite 


eines Jahres — Es iſt alſo 


verkehrt, gerade einen Zentimeter abzumeſſen und 
die auf dieſen entfallenden Jahrringe zu zäh— 
len, wenn ſolche etwa ungleich find, viel— 
mehr muß man feſtſtellen, wie viel Ringe von 
der Größe des letzten auf 1 cm gehen. 

Will man für eine beſtimmte Zeit das 
Zuwachsprozent beſtimmen, ſo nimmt man den 
Durchmeſſer für die Mitte dieſes Zeitraums 


und das entſprechende mittlere Uebrigens 
eignet ſich noch beſſer für ſolche Feſtſetzungen die 
Bergmannſche Formel P nn ne Daß dieſe 


von Weiſe gänzlich ignoriert wird, erſcheint nicht 
richtig. Die Preßlerſche Tafel für die Zuwachs⸗ 
prozentberechnung nach dem relativen Durch— 
meſſer wieder auszugraben, während die Anwen⸗ 
dung entſprechender Konſtanten für Schneiders 
oder Breymanns Formel über die Benutzung 
jeder Tafel hinweghilft, dürfte rel fein 
(zu vergl. Stoetzer a. a. O. S. 111). 

Selbſt für kurze nächſltcgende Zeiträume die 
Zuwachsaufrechnung, wie S. 106 gelehrt wird, 
nach dem Durchſchnittszuwachs bewirken zu wol⸗ 
len, iſt doch nur für dasjenige Beſtandesalter zu— 
läſſig, in welchem der Durchſchnittszuwachs kul— 
miniert. 

Daß die von Borggreve angegebene Methode, 
das Maſſenzuwachsprozent eines Beſtandes nach 
einer gewiſſen Formel berechnen zu wollen (1. 
S. 108), nur ausnahmsweiſe ein richtiges Re— 
ſultat liefern kann, ſcheint von Weiſe nicht er: 
kannt zu ſein (ſ. dagegen Stoetzer a. a. O. 


3 Zentimeter iſt. 


S. 151). 
Die Behandlung des Wertzuwachſes wird 
teilweiſe in Formeln dargeſtellt, die auf dem 


Durchſchnittszuwachs beruhen und daher keinen 
praktiſchen Wert beſitzen. 

Die Umtriebsfrage wird ziemlich ausführlich be⸗ 
handelt. Nach dem Verfaſſer iſt die Erlangung der 
höchſten Bruttorente als Ziel der Wirte 


ſchaft aufzuſtellen. Bei einem, derſelben nicht ent⸗ 
ſprechenden Alterstlaſſenverhaltnis ſoll der Umtrieb 
nach dem vorhandenen Altersllaſſenverhält⸗ 
nis feſtgeſetzt werden. Es wird zu dieſem Zweck das 
faktiſche mittlere Alter des Waldes feſtgeſtellt, 
welches als Hälfte der Umtriebszeit 
gilt. An einer anderen Stelle erfahren wir die 
Konſequenzen ſolcher Anſchauungen: „Eine Auf: 
forſtungsflache von 80 ha Größe wird im Jahre 
1900 kultiviert, geſtattet nach der Beſtandeswirt⸗ 
ſchaft den Antrieb 1980, fordert ihn dann 
auch. Ein Wald, unter gleichen Bedingungen 
hergeſtellt, geſtattet mit 1940 den Bezug der 
Holzrente des 80jährigen Umtriebes. Nach den 
Grundſätzen der Reinertragsſchule iſt das eine 
Verluſtwirtſchaft. Und doch wird in Wirklichkeit 
jeder ſie wählen.“ 

Hierin dürfte ſich der Verfaſſer denn doch 
ſehr irren. Ich wenigſtens würde im 40jähri— 
gen Holze die Holzrente des 80jährigen Umtrie⸗ 
bes nicht zu realiſieren verſuchen, und gewiß 
mit mir viele andere Kollegen auch nicht! 

Die Umtriebe „nach der Verzinſung“ — als Ge⸗ 
genſatz zu dem Umtrieb des höchſten Durchſchnitts⸗ 
ertrages gedacht — werden, ſamt der Lehre vom 
Weiſerprozent, ausführlich behandelt. Die Bo— 
denertragswerte ſollen den Bodenwert und den 
Unternehmergewinn ergeben. Hier mit dem Ver— 
faſſer rechten zu wollen, würde vergeblich ſein. 
Auch iſt ja die Statik nicht Lehrdisziplin für ihn! 

Einigermaßen verſöhnend wirkt noch das 
Schlußwort des bezüglichen Abſchnittes, in mel- 
chem der Verfaſſer hervorhebt, „daß die Um— 
triebsbeſtimmung in der Praxis wohl niemals 
lediglich nach einem Geſichtspunkt feſtgeſtellt 
wird, ſondern das Ergebnis aller auf die Wirt- 
ſchaft wirkenden Einflüſſe iſt, wobei je nach der 
beſonderen Lage der Dinge bald dem einen oder 
anderen Umſtande beſonderes Gewicht beigelegt 
wird.“ — Damit kann man ſich einverſtanden erklären. 

Der „geſchichtliche Teil“, welcher die 
Methoden der Forſteinrichtung abhandelt, beginnt 
mit dem 1. Abſchnitt, welcher die „Herausbil— 
dung der Fachwerksmethoden“ ſchildert. Hier 
heißt es zunächſt „Vorſtufen“, unter welcher 
Ueberſchrift unter anderem die Flächenverteilung 
mit abgehandelt wird. Ich ſehe nicht ein, war⸗ 
um dieſes, ſchon unter der Ueberſchrift „Eintei⸗ 
lung des Waldes im Dienſte der Ertragsrege— 
lung“ mit abgehandelte Verfahren nicht als eine 
beſondere Methode der Forſteinrichtung darge— 
ſtellt worden iſt. 

Daß Oettelt als Mann des Fachwerks behan— 
delt iſt, kann nicht als richtig zugegeben werden, 
inſofern er wohl die Altersklaſſenüberſicht, aber 
nicht den tabellariſchen Wirtſchaftsplan kannte. 
Der Eiſenacher Bollm wäre als Bahnbrecher zu 
erwähnen geweſen (ſ. Zeitſchr. für Forſt⸗ und 
Jagdweſen“, 1897, S. 275 ff.). Uebrigens fehlt 
eine richtige Definition des Fachwerks. 

Daß bei der ſogenannten „Beſtandeswirt⸗ 
ſchaft“ die Hauptdirektive in der Einteilung und 
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in den Hiebszügen liegen ſollen, kann nicht als 
etwas für dieſelbe Charakteriſtiſches zugegeben 
werden. Letzteres iſt nur in der Beſchränkung 
der Beſtimmungen auf das nächſte Jahrzehnt zu 


ſuchen. 

„Normalvorratsmethoden“ würde richtiger 
als „Formelmethoden“ bezeichnet werden, da in 
einer derſelben, der Breymannſchen, die Vorräte 
gar nicht vorkommen. 

Wenn bei Beſprechung der Hundeshagenſchen 
Methode geſagt iſt, daß in neuerer Zeit der Ver⸗ 
ſuch gemacht worden ſei, anſtatt der Maſſen 
die Grundflächen der Beſtände einzuführen. 
ſo iſt dazu zu bemerken, daß ſich das nur auf 
Plenterwald erſtreckt hat. Im Uebrigen ſind 
die Methoden klar und anſchaulich geſchildert. 

Die Mittelwaldſchätzungsmethoden find aus 
führlich behandelt. Unter ihnen ſpielt begreif- 
licher Weiſe das von Weiſe ſelbſt vorgeſchlagene 
Verfahren die Hauptrolle. Die Abſchätzung nach 


Durchſchnittserträgen hätte wohl auch erwähnt 


werden ſollen. 
Die Plenterwaldwirtſchaft iſt ſehr kurz und 
unvollſtändig abgehandelt. Wenn aus der Litera⸗ 


tur hier nur Cotta (1820) erwähnt wird, ſo er⸗ 


ſcheint dies mindeſtens einſeitig, inſofern doch 


aus der neueren Zeit eine ganze Anzahl beach⸗ 


tenswerter Publikationen vorliegt. Eine völlige 
Ignorierung der Literatur der neueren Zeit, 
die ſich hier in dieſem beſonderen Falle aus— 
ſpricht, iſt überhaupt ein Grundzug des Weiſe⸗ 
ſchen Werkes. Nur die Publikationen über die 
Ertragstafeln ſind beachtet. 

Auffallend an dem Buch iſt noch, daß über 
die Ausführung der einzelnen Arbeiten der 
Forſteinrichtung, 


über die Einrichtung der Hiebszüge, Regelung 
der Hiebsfolge, endlich über die Kontrolle und 
die Reviſionen nichts mitgeteilt iſt. 

Ein ſyſtematiſch gut geordnetes und vollſtän⸗ 
diges Buch iſt es hiernach nicht. Sein Wert 
wird der eines Leitfadens für die Vorleſungen 
des Herrn Verfaſſers bleiben; daß andere Do— 


zenten es zu ſolchem Zwecke benutzen werden, iſt 


wohl ausgeſchloſſen. Dagegen beſitzt es Bedeu— 
tung für alle diejenigen, welche ſich darüber un- 
terrichten wollen, wie die Anſichten Weiſes über 
Ermittelung der Holzmaſſen, Aufſtellung der Er— 
tragstafeln und noch einige andere Fragen find. 
H. Stoetzer. 


Die Forſteinrichtung. Ein Grundriß zu Vorleſungen 
mit beſonderer Berückſichtigung der Verhält⸗ 
niſſe Preußens von Dr. G. Martin, kgl. 
preuß. Forſtmeiſter und Profeſſor. Berlin. 
Verlag von Julius Springer. 1903. Preis 
1,20 M. 

Das vorliegende Schriftchen iſt nichts ande⸗ 
res als ein Leitfaden für die Vorleſungen des 

Verfaſſers an der Forſtakademie Eberswalde. 


! 


insbeſondere Aufſtellung der 
Altersklaſſentabelle, des Wirtſchafteplanes, ferner | 


Derjelbe wird am beften beurteilen können, was 
er dazu braucht und in wie weit er mit dem 
für ſeine Schrift gewählten Umfang der behan- 
delten Disziplin auskommt. Auf 66 Seiten kann 
man die Forſteinrichtung natürlich nicht er⸗ 
ſchöpfend darſtellen! 

Nach einer, ſich über Begriff, Stellung, Ein— 
teilung und die Literatur (letztere nur, ſoweit 
es ſich um „bahnbrechende“ Schriften handelt) 
verbreitenden Einleitung werden in 5 Teilen be⸗ 
handelt: 1. Die Vorarbeiten für den Betriebs⸗ 
plan, 2. Zuwachs und Vorrat als Grundlage 
der Ertragsregelung, 3. die Aufſtellung der 
Wirtſchaftspläne, 4. die Kontrolle mit Fortfüb⸗ 
rung der Betriebspläne, 5. die Methoden der Er: 
tragsregelung. 
| Man wird anerkennen müſſen, daß der Ver⸗ 

faſſer in der gerippeartigen Darſtellung des gan⸗ 
zen Gebietes, welche dem Charafıer eines Kolleg⸗ 
heftes entſpricht, im Ganzen eine gute ſyſtemati⸗ 
ſche Anordnung des Stoffes zeigt und in Hin: 
ſicht auf den Inhalt nichts weſentliches vermiſ— 
ſen läßt. 

Einige kleine kritiſche Bemerkungen, welche 
ſich bei der Durchſicht aufdrängten, ſeien dem 
Referenten geſtattet: 

Sollte man bei Anlage der Neben wege 
eine Rückſicht auf die forſtliche Einteilung zu 
nehmen haben, wie S. 11 verlangt wird? 
| Wäre bei Beſprechung der Bonitierung 
des Standortes nicht dem, heute für alle regel⸗ 
mäßigen Beſtände empfohlenen Maßſtab der Be 

ſt andes höhe vor dem Durchſchnittszuwachs 
oder dem vorhandenen Holzbeſtand der Vorzug 
einzuräumen? 

Warum iſt für die Holzmaſſen⸗Ermittelung 
nicht auch die Schätzung nach Ertrogstafeln em⸗ 
pfohlen, die doch für regelmäßige Beſtände jün⸗ 
geren und mittleren Alters eine jo hohe Beueu— 
tung hat? 

Warum wird die hergebrachte Bezeichnung 
der Abſtandszahl a durch s und die Stoend⸗ 
ſeite s durch den Kronendurchmeſſer K erſetzt? 
Ohne Grund ſollten die einmal eingebürgerten 
Schreibweiſen nicht einſeitig abgeändert werden. 

Für die Berechnung des laufenden Zuwach— 
ſes wäre neben der Schneiderſchen Formel wohl 
auch die Breymannſche anzugeben geweſen! 

Die normale Wertszunahme des Stammhol⸗ 


zes mit x und das Prozent derſelben mit 1 


anzugeben, dürfte inſofern zu beanſtanden ſein, 
als dabei angenommen werden muß, daß der 
laufende Durchmeſſerzuwachs dem durchſchnitt⸗ 
lichen entſpricht, was doch nur ausnahms weiſe 
zutreffen wird. Warum wird hier nicht der lau⸗ 


fende Durchmeſſerzuwachs angenommen 


| und dementſprechend das Prozent des ſelben 
200 
n d 


angegeben ? 
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Daß man bei Aufſtellung von Ertragstafeln | 
unter Anderem auch mit Hilfe der Stammana-⸗ 
lyſen auf die früheren Maſſen eines älteren Be⸗ 


ſtandes ſoll ſchließen können, dürfte denn doch 
heute als ein überwundener Standpunkt bezeich— 
net werden müſſen. 


Daß der Verfaſſer bei Beſprechung der Diebe: | 
5 ſtattung der einzelnen Zeiträume entſchieden in 


reife nach der Theorie des größten Bodenrein— 


ertrages die Formel des Boden-Erwartungs-⸗ 


wertes als den einfachſten Maßſtab, ſowohl beim 
ausſetzenden als bei dem jährlichen Betrieb nicht 
einmal erwähnt, dürfte mindeſtens als Einſei— 
tigkeit erſcheinen. 

Bei Schilderung des Vornutzungsplanes wäre 
wohl, den heutigen Auffaſſungen entſprechend, die 
Aufſtellung des Flächenplanes, als des beſten 
Maßſtabes für den Angriff und Fortſchritt der 
Durchforſtungen zu erwähnen geweſen. 

Wenn der Verfaſſer, nachdem er die Aufſtellung 
der Wirtſchaftspläne und die Kontrolle derſel— 
ben in den vorausgehenden Abſchnitten behan— 
delt hat, zum Schluß auch noch die Methoden 
der Ertragsregelung darſtellt, ſo ſollte man mei— 
nen, daß dieſer Teil eigentlich voir denjenigen 
Abſchnitt, der die Aufſtellung der Pläne um— 
faßt, zu ſtellen geweſen wäre, da doch von der 
Methode die ganze Art der Planaufſtellung ab— 
hängt. 

Zu dieſem Abſchnitt haben wir einiges zu 
bemerken gefunden. | 

Daß H. Cotta, Klipſtein und v. Wedekind 
als Vertreter des Flächenfachwerks an— 
gegeben werden, iſt wohl nicht richtig. Alle 
drei find entſchieden als Anhänger des kom— 
binierten Fachwerks zu bezeichnen. 

Als älteſter Repräſentant des Maſſen fach— 
werks wäre Bollm zu nennen geweſen (j. „Zeit 
ſchrift für Forſt⸗- u. Jagdw.“ 1897, S. 402, ff.). 

Die Kritik des Fachwerks enthält eine ganze 
Reihe von Mißverſtändniſſen und Irrtümern, die 
das Urteil des Verfaſſers als gänzlich verfehlt 
erſcheinen laſſen. 

Seine Stellung gegenüber dieſer Methode 
hatte er ſchon früher in der „Zeitfchrift für 
Forſt⸗ u. Jagdweſen“ (1902, S. 32 ff.) dargelegt. 
Leider iſt die betr. Abhandlung ohne Entgeg— 
nung geblieben. Der Schreiber dieſer Zeilen hatte 
ſich eine ſolche zwar vorgenommen, gelangte abe 
im Drange anderer Arbeiten nicht dazu, ſolche 
niederzuſchreiben. Es ſei hier nur bemerkt, daß 
Martin das Fachwerk anſcheinend nur aus fol- 
chen Arten der Durchführung kennen gelernt zu 
haben ſcheint, welche den modernen Anſchau— 
ungen über dieſe Methode nicht entſprechen. 

Wenn er ſagt: „Die Forderung, jede Abtei⸗ 
lung einer Periode zuzuweiſen, zwingt den Taxa⸗ 
tor zu einer größeren Beſtimmtheit feines Ur— 
teils, als es nach Lage der Verhältniſſe begrün⸗ 
det werden kann, jo läßt fi) dagegen ohne mei: 
teres einwenden, daß ja dieſe einſtweiligen Be- 
ſtimmungen nichts Definitives darſtellen 


ſollen, 3 nur vorläufige Ueberblicke, welche 
1 


abzuändern fpäter nichts im Wege ftehen wird, 
ſofern es ſich als nötig erweiſt. 

Daß die Methode des Fachwerks umſtändlich 
iſt und die Aufmerkſamkeit über Gebühr auf die 
mechaniſche Arbeit des Rechnens, Verſchiebens 
uſw. richtet, kann nicht zugegeben werden. Die 
Denktätigkeit des Forſteinrichters wird bei Aus⸗ 


Anſpruch genommen, ohne daß dieſe Arbeit ge: 
rade übermäßig zeitraubend wäre. 

Daß es nach Theorie und Praxis des Fach⸗ 
werks ausgeſchloſſen ſein ſoll, Nutzungen aus 
einem Beſtand verſchiedenen Perioden zuzuteilen, 
kann nicht zugegeben werden. Man braucht 
nur die Fläche nach Anteilen zu berechnen, wie 
ſie für die verſchiedenen Perioden ſich ergeben 
(ſ. darüber Stoetzer, Forſteinrichtung, 1898, 
S. 262). Daß zum Nachweis der Nachhaltigkeit 
die Verteilung der Beſtände auf alle Perioden 
nicht erforderlich iſt und daß auch zum Nach— 
weis der Hiebsfolge eine ſolche entbehrt werden 
kann, wird nicht in Abrede zu ſtellen ſein. Bei 
verwickeltem Betrieb erſcheint es aber nicht an- 
gemeſſen, auf die Flächeneinteilung zu verzich— 
ten und bei einfachen Verhältniſſen iſt es min⸗ 
deſtens kein Fehler, den Blick noch etwas weiter in 
die Zukunft zu richten, als es nach dem Ver: 
faſſer geſchehen fol (ſ. Stoetzer a. a. O., 
S. 210 ff.). 


Warum der Verfaſſer ſtatt der hergebrachten 
Bezeichnung „Formelmethoden“ den Ausdruck 
„Vorratsmethoden“ gewählt hat, iſt nicht einleuch- 
tend. Breymanns Methode fällt jedenfalls nicht 
unter die Vorratsmethoden, denn in ihr iſt vom 
Vorrat keine Rede. 

Wohl dem Dozenten, der mit dieſem Grund⸗ 
riß auskommt, wohl den Studierenden, die zum 
Examen nicht mehr zu wiſſen brauchen, als in 
ihm enthalten iſt! Da das Werkchen, wie der 
Titel ſagt, „mit beſonderer Berückſichtigung der 
Verhältniſſe Preußens geſchrieben iſt“, ſo er⸗ 
klärt ſich wohl auch daraus, daß in der Litera⸗ 
turnachweiſung die in der neueren Zeit erſchie— 
nenen Werke über Forſteinrichtung, mit Aus⸗ 
nahme der Schrift von Borggreve (Forſtabſchätz⸗ 
ung) ſämtlich unerwähnt geblieben ſind. Ob 
das preußiſche Forſteinrichtungsweſen dabei ge- 
winnt, wenn der Blick der Studierenden nicht 
über die Grenzen der Heimat hinausgeleitet 
wird, und ob das Schriftchen für Ausbildung 
des preußiſchen Nachwuchſes dafür einen ausrei⸗ 
chenden Erſatz gewähren kann, vermag Referent 
nicht zu beurteilen. H. Stoetzer. 


Rt orſteinrichtungsweſeus in den 
Lehroberförſtereien Eberswalde und Bieſenthal der 
Königl. Forſtakademie Eberwalde ſeit dem 
Jahre 1755 bis zur Gegenwart. Von Forſt⸗ 
aſſeſſor Dr. Borgmann ⸗Ebers⸗ 
wald e. Als Manuſkript gedruckt für die 
Ausſtellung der preußiſchen Staatsforſtver⸗ 
waltung zu St. Louis, Nordamerika 1904. 
56 


Die Entwidelung des 
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Das vorliegende Schriftchen iſt zwar, wie 
aus dem Titel zu erſehen, an ſich nicht für die 
breite Oeffentlichkeit beſtimmt, ſondern nur für 


| 


einen ſpeziellen Zweck, nämlich zur Erläuterung velt g. 
Forſteinrichtungs formulare einer kritiſchen Muſte— 


von Ausſtellungsobjekten auf der Weltausſtellung 
in St. Louis geſchrieben. Allein der Wert die— 
ſer Publikation iſt doch ein noch weiter gehen— 
der, der es gerechtfertigt erſcheinen läßt, fie kurz 
anzuzeigen und zu beſprechen. 

Wir finden nämlich in derſelben eine gute 
Darſtellung des Entwickelungsganges, den das 
praktiſche Forſteinrichtungsweſen im Lauſe eines 
Zeitraumes von ziemlich 17 Jahrhunderten ge— 
nommen hat, welcher aus dem typiſchen Bei— 
ſpiel der beiden, im Titel genannten Lehrforſt— 
reviere der Forſtakademie Eberswalde ſehr an— 
ſchaulich erläutert wird. Das Weſen der von 
Friedrich dem Großen angeordneten Flächen— 
teilung, welche dem bisweilen planloſen Plen— 
terbetrieb ein Ende machen ſollte, aber nid: 
immer machen konnte, wird uns deutlich vor 
Augen geführt. Von ihr ging man zum Maſſen⸗ 
fachwerk nach Hennert und ſpäter Gg. L. Har⸗ 
tig über, wonach wieder zur Abwechslung ein 
ſogenanntes ſuperfizielles Abſchätzungsverfahren 
gewählt wurde, dem auf Grund der, vom Ober— 
landforſtmeiſter v. Reuß 1836 erlaſſenen In⸗ 
ſtruktion das kombinierte Fachwerk mit Durchfüh— 
rung der Maſſenberechnung für alle Perioden 
des Wirtſchaftsplanes folgte. 

Ein weiteres Entwickelungsſtadium läßt ſich 
aus der zu Ende der 1850er Jahre unter Pfeils 
Leitung erfolgten Neueinrichtung erkennen, durch 
welche die Trennung der großen Altersklaſſen— 
flächen durch Anbahnung zahlreicher guter An— 
hiebe, alſo durch etwas für ganz modern ge— 
haltenes, herbeigeführt wurde. Dem Ende der 
70er Jahre gehört die Beſchränkung der Er— 
tragsberechnung auf die nächſte Periode und di 
bloße Ausſtattung der ſpäteren Zeiträume des 
Fachwerksplanes mit Fläche, ſowie die Einrich— 
tung mehrerer Plenterwaldblöcke an. In der— 
ſelben Zeit wurde das Prinzip angenommen, die 
Ausführung und den Fortſchritt der Durchfor— 
ſtungen lediglich auf einen Flächenplan zu grün— 
den. 

Die in neueſter Zeit zu Tage getretenen 
Verſuche, die Zweckmäßigkeit der bisherigen 
Trennung von Haupt- und Zwiſchennutzung in 
Zweifel zu ziehen, da die modernen Durchfor— 
ſtungen vielſach Eingriffe in den Hauptbeſtand 
im Gefolge hätten, finden in den Augen des 
Verfaſſers — wie wir glauben, mit vollem Recht, 
— keinen Anklang, da es bedenklich iſt, di: 
großen Vorzüge eines nicht an die Maſſe ge— 
bundenen Durchforſtungsetats wieder aus der 
Hand zu geben. 

Wenn der Verfaſſer zum Schluß die Anſicht 
ausſpricht, es dürfte ein unabweis bares Bedürf— 
nis ſein, eine neue Inſtruktion für die Ausfüh— 
rung der Forſteinrichtungs arbeiten zu erlaſſen, 
welche dem heutigen Stand der Erfahrungen der 
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Praxis ſowohl, als auch den Forderungen und 
Fortſchritten der Wiſſenſchaſt gerecht wird, : 
ſcheint dieſe Annahme wohl für jeden gerechtfer 
tigt, welcher die in einem Anhang mitgeteilte: 


rung unterzieht. Hier wäre manche Vereinjachun: 
ſehr am Platze. 

Das Büchlein iſt jedem, der ſich für das 
preußiſche Einrichtungsweſen intereſſiert, ſehr zu 
empfehlen. Referent hat es mit großem Ver— 
gnügen geleſen. H. Stoetzer. 


Die Kiefer. Ihre Erziehung, Beſchützung und Ver⸗ 
wertung aus der Praxis der Revierverwaltung 
betrachtet von Godberſen, Kgl. Preuß. Torſt— 


meiſter. Mit 22 in den Text gedruckten Av: 
bildungen. Neudamm 1904. Verlag von J. 


Neumann. Preis 6 M. 

Dieſes Werk ſoll den Beſitzern mittlerer oder 
kleinerer Kiefernreviere ein Handbuch bieten, 
welches die Bewirtſchaftung des Kiefernwaldes 
in kurzer und leichifaglicher Weiſe darſteut. 

In 4 Hauptabſchnitten wird der reiche Stoff 
behandelt. Im erſten Teile beſpricht Verfaſſer 
die Erziehung der Kiefer (waldbauliches Verhal— 
ten, Standort, Ertragsklaſſen, Betriebsarten, 
Betriebseinrichtung, Beſtandsbegründung, Be— 
ſtandspflege), im zweiten Teile wird die Be— 
ſchützung der Kiefer gegen Gefahren (Schutz ge— 
gen Menſchen, Inſekten, Vogel, Wil, Piz: 
krankheiten, Forſtunkräuter, ſchädliche Naturer— 
eigniſſe) behandelt, der dritte Teil beſchaſtigt 
ſich mit der Verwendung des Holzes (iechniche 
Eigenſchaften, Holzhandel, Verwertung beim 
Hochbau, Erd- und Waſſerbau, Roſt- und 
Brückenbau, Eiſenbahnbau, Grubenbau uſw., Ge— 
winnung und Aufarbeitung, Holzverkauf), der 
Vermehrung der Nebennutzungen und endlich der 
vierte Teil mit der Waldverſchönerung. 

Die einzelnen Teile ſind mit Fleiß und Sach— 
kenntnis in erſchöpfender Weiſe behandelt. Ueber— 
all erkennt man den erfahrenen Fachmann. 

Im Einzelnen iſt uns folgendes aufgefallen: 

Seite 15 f. Nach den daſelbſt befindlichen 
Ausführungen iſt Godberſen kein bejonderer 
Freund der Miſchung von Kiefer mit Fichte. 
Auf Grund unſerer Erfahrungen glauben wir 
dieſe Miſchung ſelbſt noch auf Kiefernboden 
III./ IV. Klaſſe empfehlen zu ſollen. In ſolchen 
Beſtänden, aus Streifenſaaten (4—5 kg Nie 
fern, 2—1 kg Fichte) hervorgegangen, iſt die 
Kiefer ſelbſtverſtändlich ſtets vorwüchſig, die un— 
terſtändige Fichte erhält ſich aber trotz der 
Beſchattung durch die Kiefer geſund und le— 
benskräftig und pflegt ſich ſtets, ſobald durch 
Entnahme oder durch Abſterben einer Kiefer eine 


Lücke entſteht, in dieſe hineinzuſchieben. Aus 
dieſem Grunde und wegen der Bodendeckung 
iſt die Fichte in den Kiefernbeſtänden von 


großem Werte. 
Seite 17. Hier wird richtig bemerkt, daß 
die Bankskiefer ſtark vom Wild verbiſſen werde; 
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es hätte aber auch darauf hingewieſen werden 
müſſen, daß den Verbiß wohl kaum eine Nadel⸗ 
holzart beſſer verträgt, wie die Bankskiefer, 
weil dieſelbe eine außerordentlich große Repro— 
duktionskraſt beſitzt. 

Seite 42. 3 kg Kiefernſamen pro ha bei 
Streifenſaaten dürfte in den allermeiſten Fällen 
zu wenig ſein, um ſchaftreine, geſchloſſene Be— 
ſtände zu erziehen. 

Sehr 


Seite 92. beachtenswert 


iſt der 


Vorſchlag eines allgemeinen Sammelns der Mai⸗ 


käfer. So lange nicht allgemein gegen dieſen ge⸗ 
fährlichen Feind der Land- und Forſtwirtſchaſt 
vorgegangen wird, iſt an eine Verminderung der 
Maikafer nicht zu denken. 

Seite 98. Als Mittel zur Vertilgung der 
Rüſſelkäfer hätte das Beſtreichen der Fangklo⸗ 
ben ꝛc. mit Terpentin noch angeführt werden 
können. 

Seite 130. Zur Bekämpfung der Schütte⸗ 
krankheit der Kiefer wird Beſpritzen mit Borde— 
laiſerbrühe und Kupferſoda und zwar 1 Kg auf 
100 1 Waſſer empfohlen. Nach unſeren Erfah⸗ 
rungen müſſen auf 100 1 Waſſer 2 kg Kupfer⸗ 
ſoda genommen werden, um eine ſichere Wir— 
kung zu erzielen. Auch bei Anwendung der 
Bordelaiſerbrühe haben wir gefunden, daß die 
Wirkung einer einprozentigen Brühe nicht ſo 
ſicher und intenſiv iſt, wie die einer zweiprozen⸗ 
tigen Löſung. Das Mißlingen mancher Bes 
ſpritzungen iſt u. E. auf die Verwendung einpro— 
zentiger Brühen zurückzuführen. Außerdem muß 
2 mal geſpritzt werden, das erſte Mal im Juli, 
das zweite Mal im Auguſt. 

Sehr dankenswert iſt es, daß der Waldver— 
ſchönerung ein beſonderer Abſchnitt gewidmet 
worden iſt. In dieſer Richtung könnte ohne 
Aufwendung beſonderer Koſten bedeutend mehr 
im Walde geſchehen. 

Alles in allem iſt das vorliegende Werk über 
den wichtigſten Waldbaum Europas wohl geeig— 
net, dem Waldbeſitzer ein willkommenes Hand— 
buch bei der Bewirtſchaftung ſeines Waldes zu 
ſein! Möge das mit großem Fleiß und ad: 
kenntnis ausgearbeitete, und gut ausgeſtattete 
Buch einen möglichſt ausgedehnten Abnehmer: 
kreis finden! E. 


Die Aeſthetik im Walde, die Bedeutung der Wald: 
pflege und die Folgen der Waldvernichtung. Von 
Moritz Kozesnik, erzherzogl. Hofrat. Wien. 
Wilh. Frick. 1904. Preis 1,20 Mk. 

Verfaſſer bezeichnet die große Bedeutung des 
Waldes und feinen großen wirtſchaftlichen 
Wert als eine Grundlage der Aeſthetik. „Das 
Schöne muß auch nützlich ſein!“ 
In warmen Worten ſchildert er die vielſei⸗ 
tigen Vorteile eines gepflegten Waldes, und geht 
nach einer Erörterung der Frage: „Was iſt 
1 auf die Beſprechung der Waldäſthetik 
über. 


Verfaſſer ſchließt ſeine Ausführungen mit 
folgenden zu beherzigenden Sätzen: 

„„Für die Erwerbung der Liebe zum Walde 
iſt die Aeſthetik wohl das geeignetſte Mittel. 
Das Verſtändnis für die große Bedeutung des 
Waldes müßte ſchon in der Schule angebahnt 
und auch in den Tagesblättern oft behandelt 
werden. Hoffentlich wird „die Aeſthetik im 
Walde“ als Vortragsgegenſtand auf den Hoch— 
ſchulen für Bodenkultur — und an den Forſt⸗ 
afademten — in naher Zeit Eingang finden. E. 


Die Stadtwaldungen von Zürich. Von Ulrich 
Meiſter, Stadtforſtmeiſter in Zürich. Mit 22 
Lichtdrucktafeln und 12 Textbildern. Zweite er⸗ 
weiterte Auflage. Zürich. Albert Müller's Verlag. 
1903. Preis 10 Mk. 

Die vorliegende intereſſante Monographie der 
ein Areal von 1153 ha umfaſſenden Züricher 
Stadtwaldungen gibt eine ausführliche Schilde: 
rung dieſer Waldungen nach Lage, Größe, Bo: 
den⸗, Vegetations⸗ und Eigentumsverhältniſſen, 


Bewirtſchaftung, Transportweſen, Holz- und 
Geld⸗Erträgen, Altersklaſſen ꝛc. 
Von den Laubhölzern iſt die Buche die 


Hauptbeſtandsbildnerin; derſelben ſind beigeſellt: 
Eſche, Bergahorn, Spitzahorn, Ulme, Hainbuche, 
Schwarzerle, von den Nadelhölzern kommt in 
erſter Linie die Fichte vor, ferner die Weiß— 
tanne, die Kiefer, die Lärche. In den 40 er 
Jahren ſind nicht unerhebliche Aufforſtungen von 
Pinus austriaca gemacht worden, welche kein 
anderes, geſchweige denn ein günſtigeres Ver⸗ 
halten als die gewöhnliche Kiefer zeigen. Ein⸗ 
gepflanzte Pinus strobus ſcheinen ſich in dem 
geſchloſſenen Beſtand der Nadelhölzer nicht ganz 
wohl zu finden. Weitere Verſuche mit dem Ein- 
bau exotiſcher Holzarten ſind grundſätzlich nicht 
gemacht worden, weil man, ohne abſoluter Geg⸗ 
ner der dieſen Einbau begünſtigenden Richtung 
zu ſein, von der Anſicht ausgeht, daß in einer 
ausgeſprochenen Zuchtwahl der in den dortigen 
Standorten heimiſchen Holzarten größere Erfolge 
für die Steigerung der Rentabilität der Wal— 
dungen zu erzielen ſeien. Die Geſtaltung der 
Bodenoberfläche derſelben trägt den Charakter 
der ſchweizeriſchen Vorberge und des Mittellan⸗ 
des mit Erhebungen von 460 bis 900 m. Das 
Klima wird im allgemeinen als ein mildes be- 
zeichnet. Der Wald wird als Hochwald im 90 
jährigen Umtriebe bewirtſchaftet. Die Beſtands⸗ 
begründung erfolgt im allgemeinen auf dem 
Wege der natürlichen Verjüngung, die Nadelhöl— 
zer werden ſpäter horſtweiſe eingepflanzt. Das 
Material für dieſe Einpflanzungen wird teils 
den Schlägen, teils den Pflanzſchulen entnom⸗ 
men. Die Anlage der Pflanzgärten erfolgt nicht 
im Walde ſelbſt, ſondern in dem angrenzenden 
land wirtſchaftlichen Gelände. Beſonderes Gewicht 
wird mit Recht dem Samenbezug zugewendet 
und wo immer möglich darauf gehalten, daß das 
56˙ 


Saatgut im Walde felbft und zwar von den 
ſchönſten Baumindividuen gewonnen wird. Ueber 
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mäler „die natürliche Pflanzendecke der Erde, jo: 
weit ſie beſonderes wiſſenſchaftliches Intereſſe 


die Durchforſtungen iſt man ſich noch nicht erweckt und die Erhaltung in urſprünglichem Zu— 


einig geworden. Auf der einen Seite häu— 
fige ſchwache Durchforſtungen bis zum 60. Jahre 
unter ſtetiger Aufrechterhaltung desjenigen Kro— 
nenſchluſſes, der für die Entwickelung der blei- 
benden Individuen einerſeits, für die ungeſchmä⸗ 
lerte Erhaltung der Bodenkraft andererſeits nö— 
tig iſt, auf der anderen Seite mehr oder minder 
ſtarke Loshauung des Kronenſchluſſes, frühzei⸗ 
tiger Eingriff in die ſtärkſte Stammklaſſe. Die 
ſog. Reinigungshiebe erfolgen im 15.— 18 jähr 
Alter. Zugleich mit den Durchforſtungen findet 
eine Kronenregulierung durch eine angemeſſene 
Aufaſtung ſtatt. Die Wiederkehr der Durchfor: 
ſtungen iſt im allgemeinen 5 jährig, wird aber 
von den Standortsverhältniſſen abhängig ge 
macht. 

Sehr intereſſant iſt der Abſchnitt über das 
Transportweſen: Waldeiſenbahn, Rieſen, Geil: 
bahn, Schlittwege, Flößerei ꝛc. 

Im Beſitze der Stadt befindet ſich eine 
Anzahl holzverarbeitender Anlagen: ein Säge— 
werk, eine mechaniſche Dreherei und Spal— 
terei mit Imprägnierungsbetrieb 21. Impräg⸗ 
nierungsanſtalten finden ſich außerdem noch meh— 
rere im Walde. Dieſe verſchiedenen Betriebsan— 
ſtalten waren bis 1875 verpachtet, werden aber 
ſeitdem in Regie betrieben. 

Vorzügliche Abbildungen ſind dem ſehr in 
tereſſanten und lehrreichen Texte beigegeben und 


tragen weſentlich zur Erläuterung desſelben bei. 
E. 


Die Botaniſchen Naturdenkmäler des Großherzogtum 
Baden und ihre Erhaltung. Feſtrede bei dem feier⸗ 
lichen Akte des Rektoratswechſels an der Groß— 
herzoglich Techniſchen Hochſchule Friedericiana 
zu Karlsruhe. Am 25. November 1903 ge— 
halten von dem Rektor des Jahres 1903/04 
Dr. Lud w. Klein, Prof. der Botanik, 
Direktor des botaniſchen Inſtituis und des 
Gartens. Mit 45 Abbildungen nach Original— 
aufnahmen des Verfaſſers. Karlsruhe, Druck 
der C. Braun'ſchen Hofbuchdruckerei. 1904. 
Der Umfang des Begriffs „Naturdenkmäler“ 

iſt, wie der Verfaſſer ausführt, zur Zeit eit noch 

ein ziemlich willkürlicher und unſicherer. Das 
neue heſſiſche Geſetz zum Schutze der Denkmäler 
hat auch die Naturdenkmäler aufgenommen und 
bezeichnet als ſolche: „natürliche Bildungen der 

Erdoberfläche wie Waſſerläufe, Felſen, Bäume 

und dergleichen, deren Erhaltung aus geſchicht— 

lichen oder naturgeſchichtlichen Rückſichten oder 
aus Rückſichten auf landſchaftliche Schönheit oder 

Eigenart im öffentlichen Intereſſe liegt.“ 

Prof. Conventz, der Direktor des Provinzial 
Muſeums in Danzig, der Verfaſſer des intereſ— 
ſanten forſtbotaniſchen Merkbuches für die PBro- 
vinz Weſt⸗Preußen, nennt botaniſche Naturdenk⸗ 
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ſtande verdiente. Für den Rahmen jener Ar: 
beit faßt Klein den Begriff etwas enger und ver— 
ſteht unter den botaniſchen Naturdenkmälern nur 
merkwürdige Bäume und Sträucher, alſo aus⸗ 
dauernde Holzgewächſe, die ſchon in ihrer gan— 
zen Organiſation die Möglichkeit längerer Dauer 
tragen. 

Als ſolche botaniſche Naturdenkmäler bettach- 
tet Verfaſſer zuerſt diejenigen Vertreter unierer 
häufigſten Waldbäume wie Eichen, Buchen, 
Eſchen, Ahorn, Ulmen, Fichten, Tannen, Kie⸗ 
fern ꝛc., die den normalen Arttypus in bejonde: 
rer Vollkommenheit vorſtellen, ausgezeichnet durch 
Alter, Größe und Schönheit, ſodann etwa die 
Varietäten und Monſtroſitaten dieſer Waldbäume, 
alſo die Abweichungen vom Typus. Als ſolche 
werden Trauerbäume, Pyramidenformen, Bäume 
mit verſchiedenartigen Blattfarben und Formen, 
Hängefichten, Zottelfichten, Schlangenfichten, 
Säulen-, Kugel- und Zwergfichten, Hexenbeſen⸗ 
fichten, Warzentannen, Schlangentannen, rings— 
ſchuppige Kiefern, Knollenbuchen, Stelzenbäume, 
Harfenfichten, Harfenbuchen, Bäume mit den 
verſchiedenartigſten Verwachſungen, Kriechfich— 


I ten ꝛc. beſchrieben und durch vorzügliche Abbil— 
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dungen zur Anſchauung gebracht. Das Wert: 
chen reiht ſich würdig der Reihe bereits eiſchie— 
nener gleichartiger Schriften an und verdient der 
Beachtung der forſtlichen Kreiſe empfohlen zu 
werden. E. 


Die fränkiſchen Wälder im 16. und 17. Jahrhundert. 
Ein Beitrag zur Forſtgeſchichte des Meininger 
Oberlandes. Nach den Quellen bearbeitet van 
A. Freyſoldt, Herzogl. Sachſen Mei— 
ningſchem Oberförſter in Steinach. Mit einer 
Karte. Steinach, S.⸗M., Selbſtverlag des Ver— 
faſſers. Ladenpreis 3 M. 

In der vorliegenden Schrift wird eine ein— 
gehende Spezialgeſchichte der herzogl. Sachſen— 
Meiningiſchen Staatsforſte, ſoweit ſie früher zu 
den fränkiſchen Wäldern gerechnet wurden, ge— 
geben. Auf Grund eines eingehenden Quellen⸗ 
ſtudiums weist Verfaſſer nach, daß das Mei— 
ninger Oberland im 16. und 17. Jahrhundert. 
wenn auch nicht mehr ein undurchdringlicher 
Hochwald, ſo doch dicht beſtockt mit den wert— 
vollſten Hochbeſtänden geweſen und ſchon in 
früheſter Zeit der Wald nicht nur der Jagd we— 
gen, ſondern in dem Beſtreben von den Fürſten ge= 


pflegt worden iſt, daß er ein bleibender Nutzen 
für das Land ſein ſollte. 


Das Schriftchen zerfällt in folgende Hauptab— 
ſchnitte: Einleitung, die Forſtbereitungen (Waldbe— 


ſichtigungen), die Waldbeſtockung, die Grenzen, 
Organiſation der Forſtverwaltung, Einteilung der 
Reviere, die Beſoldung der Forſtbeamten, die 
Forſtwirtſchaft, das Waldged inge, die Flöße, die 
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holzverbrauchenden Gewerbe (die Werkleute, Die 
Schneidemühlen, die Eiſenhämmer, die Glas— 
hütte in Lauſcha, die Köhler, die Aſchenbrenner) 
und Schluß. 

Die Freyſold'ſche Arbeit iſt ein willkommener 
Beitrag zur Geſchichte des deutſchen . 


Anleitung zur Ansübung des Schutzes der heimiſchen 
Vogelwelt. Veröffentlicht im Auftrage des Mini⸗ 
ſteriums für Landwirtſchaft, Domänen und 
Forſten. Berlin, Frühjahr 1904. 

Die heimiſche Vogelwelt iſt nicht nur für die 


Land- und Forſtwirtſchaft ſehr nützlich, ſondern 


erhöht auch den Naturgenuß. Der allgemein be- 
obachtete Rückgang der Vogelwelt iſt deshalb zu 
beklagen. Geſetzgeberiſche Maßnahmen allein ver- 
mögen ohne die Mithülfe der Bevölkerung dem 
weiteren Rückgange der Vögel nicht vorzubeu— 
gen. Wie dieſer nicht das Werk eines einzelnen 
Menſchen oder die Folge des Vorhandenſeins 


ger Jahre iſt die Anpflanzung dicht über einer 
Aſtverzweigungsſtelle zu köpfen, wodurch ſich 
quirlähnliche Veräſtelungen — die beiten Unter⸗ 
lagen der Neſter — bilden und zugleich dichtes 
Buſchwerk entſteht. 
Schon vorhandene Gebüſche, Waldränder, 
Parkanlagen ꝛc. ſind durch Einpflanzungen der 
genannten Holz- und Geſträuch-Arten zu ergän⸗ 


zen. Ferner wird empfohlen, das abgefallene 


Laub an den Brutplätzen der Vögel liegen zu 


laſſen, weil ſich unter denſelben mancherlei Nah⸗ 


rung findet und dasſelbe als Schutz vor unbe⸗ 
merkter Annäherung von Feinden dient. 

Daß das Raubzeug von ſolchen Gehölzen 
fern gehalten werden muß, iſt ſelbſtverſtändlich. 

II. Winterfütterung. 

Eine Winterfütterung iſt, ſoweit es ſich nicht 
um die Gewöhnung beſtimmter Vogelarten an 


eine beſondere Oertlichkeit handelt, nur dann er— 


nur eines ungünſtigen Umſtandes iſt, ſo kann 


auch ihr Schutz und ihre Zunahme nur durch 
das tatkräftige Eingreifen der Geſamtheit ge— 
währleiſtet werden. Ein jeder helfe deshalb an 
ſeinem Teile und ſchütze die Vögel! 

Mit dieſen Worten leitet die vorliegende An— 
leitung ihre Vorſchläge ein, die ſie zur Aus— 
führung eines praktiſchen Vogelſchutzes gibt. 


J. Vermehrung der Niftgelegen 
heiten. 

Die fortſchreitende Kultur, beſonders der heu 
tige intenſive Betrieb der Land- und Forſtwirt— 
ſchaft entzieht den Vögeln vielfach die Niſtge— 
legenheiten. 

Für die Höhlenbrüter wird daher Erſatz für 
die geraubte natürliche Niſtgelegenheit durch Auf— 
hängen der von der Firma H. Scheid in Büren 
(Weſtfalen) in den Handel gebrachten von Ber— 
lep'ſchen Nifthöhlen®, für die Frei⸗ 
brüter die Anlage von Vogelſchutzgehölzen 
ewpfohlen. 

Zur Anlage von Vogelſchutzgehölzen iſt jede 
landwirtſchaftliche nicht benutzte Fläche — alte 
Steinbrüche, Lehm- und Sandgruben, ſteile 
Hänge, tote Winkel im Felde, in Gehöften und 
Gärten, Graben- und Uferböſchungen, Ränder 
von Weiden, Wieſen, Hutungen ꝛc. — geeignet. 
Ferner können viele Niſtgelegenheiten dadurch ge— 
ſchaffen werden, daß Drahtzäune, Mauern und 
ähnliche Einfriedigungen durch lebende Hecken 
erſetzt werden. 

Die Begründung ſolcher Vogelſchutzgehölze 
erfolgt durch Miſchpflanzung von Weißdorn, 
Weißbuche, Wildroſe, Stachelbeere, Holunder, 
Wachholder und Fichten. Die Wildroſe ſoll 
zaunartig an den Rand gepflanzt und das Ge⸗ 
hölz mit einigen Hochſtämmen von Eiche und 
Ebereſche durchſetzt werden. Nach Verlauf eini— 


) Vergl. Mai⸗Heft 103 und: Freiherr v. Berlepfch, „der 
geſamte Vogelſchutz“, Verl. H. Geſenius, Halle, Preis 1,0 M. 


forderlich, wenn durch Glatteis, Rauhreif, ſtar— 
ken Schneefall ꝛc. den Vögeln die natürlichen 
Nahrungsquellen, beſonders die Ritzen und Fu: 
gen der Baumrinde verſchloſſen worden ſind, 
dann aber um ſo dringender, weil der nicht zu 
ſtillende Hunger weniger Morgenftunden genü⸗ 
gen kann, um die Vogelwelt einer ganzen Ge: 
gend ganz oder teilweiſe zu vernichten. Bei der 
künſtlichen Fütterung kommt es darauf an, daß 
ſie von den Vögeln leicht angenommen wird und 
bei allen Witterungsverhältniſſen zugänglich 
bleibt. Sind dieſe Bedingungen erfüllt, ſo iſt 
es ziemlich gleichgültig, von welcher Art und 
Form die Futterſtellen ſind. Von allen bekann⸗ 
ten Futterapparaten haben ſich am beſten das 
heſſiſche Futterhaus und die Fut⸗ 
terglocke (beide von der Firma H. Scheid 
in Büren, Weſtf., zum Preiſe von 30 bezw. 
5 Mk. zu beziehen) bewährt. In erſterem kön⸗ 
nen alle möglichen Futterſtoffe, in letzterer nur 
Hanf gefüttert werden. Als ſtändiges Futter 
werden feſte Futterkuchen, die aus einem 
Gemiſch von Hanf, Mohn, Sonnenblumenter- 
nen, geriebener Semmel, etwas Hafer und zer— 
laſſenem Rindertalg beſtehen, empfohlen. End— 
lich wird angeregt, Fleiſch- oder Fettſtücke, z. B. 
abgebalgte Füchſe, Kaninchen oder Teile der— 
ben, durch dichtes Nadelreiſig von oben und den 
Seiten her verblendet — um Schnee und Regen 
abzuhalten —, in die Bäume zu hängen. Hier— 
bei ſei bemerkt, daß das Fleiſch abgebalgter 
Füchſe nach unſerer Erfahrung von den Meiſen 
nicht angenommen wird. Das Fett wurde ge⸗ 
nommen, aber nicht das Fleiſch.“) 


*) In Nr. 9 der Königsberger Land- und forſtwirt⸗ 
ſchaftlichen Zeitung für ‚das [Inordöſtliche Deutſchland, 
1904 teilt der Leiter der Vogelwarte Roſitten J. 
Thienemann ſeine bezüglichen Erfahrungen mit und 
empfiehlt auch die Kadaver ider Füchſe ꝛc. von oben her 
mit Fichtenreiſig zu verblenden, „damit Glatteis und Rauh— 
froſt dieſelben nicht überziehen können.“ Ob dieſes Fichten⸗ 
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III. Sonſtige Maßregeln zum 

Schutze der Vögel. 

1. Jeder ſorge für Befolgung der zum Schutze 
der Vögel erlaſſenen geſetzlichen Beſtimmungen. 

2. Soweit es die Verhältniſſe erlauben, ver— 
meide man die Abfuhr von Wurzel- und Reiſig— 
haufen, welche von vielen Vögeln gerne als 
Brutplätze benutzt werden, während der Brut— 
zeit. 

3. Man führe den Heckenſchnitt nicht zur 
Brutzeit, ſondern nur im zeitigen Frühjahr und 
im Herbſte aus. 

4. Man hänge Fiſchreuſen nur ſo zum Trock— 
nen auf, daß die ſeitlichen Oeffnungen geſchloſ— 
ſen ſind, weil ſich ſonſt in denſelben viele Vögel 
fangen, welche der darin zahlreich vorhandenen 
Inſekten wegen hineinfliegen und den Rückweg 
nicht finden. 

5. Wo durch die Lage der Neſter, z. B. bei 
Schwalben, welche ihre Neſter unter dem Dach— 
ſims anzubringen pflegen, Beläſtigungen ent— 
nenen. ſchütze man ſich durch darunter genagelte 
Brettchen, aber man zerſtöre die Neſter nicht. 

6. Man vermeide tunlichſt das Legen von 
Pfahleiſen, weil man in ihnen vielfach mehr 
nützliche als ſchädliche Vögel fängt. Wo man 
aber dennoch Pfahleiſen aufſtellt, laſſe man die 
Eiſen nur während des Tages fängiſch ſtehen, 
nagele dieſelben auf den Pfählen nicht feſt und 
umwickele die Bügel mit Werg oder ähnlichen 
Stoffen. 

Dieſe Anleitung, deren Inhalt wir mit Rück⸗ 
ſicht auf ihre Bedeutung möglichſt ausführlich 
wiedergegeben haben, iſt als ein großer Fort— 
ſchritt auf dem Gebiete des praktiſchen Vogel— 
ſchutzes aufs dankbarſte zu begrüßen. Im Falle 
einer neuen Auflage möchten wir nur eine Durch— 
ſicht bhinſichuich ihrer Abfaſſung empfehlen. Be— 
ſonders Seite 4 erſcheint uns in dieſer Be— 
ziehung verbeſſerungsfähig. Fichten und Weiß— 
buchen pflegt man nicht zu den Sträuchern 


zu rechnen. Mit dieſer Bemerkung wollen 
wir keineswegs einen Tadel ausſprechen, 
zumal wir wiſſen, daß an dieſer Arbeit 


eine größere Anzahl von Ornithologen mit— 
gearbeitet haben, ein Umſtand, der bei der vor— 
liegenden Zuſammenſtellung mehrerer Einzelar— 
beiten ſtellenweiſe bemerkbar iſt. Hoffentlich mer: 
den der Staatsforſtverwaltung nun auch Sei— 
tens des Miniſters die zur Durchführung der 
in der Anleitung zum Vogelſchutze gegebenen 
vortrefflichen Anregungen erforderlichen Mittel 
zur Verfügung geſtellt werden. E. 


reis gegen Rauhfroſt ſchützen wird, möchten wir bezweifeln. 
Wenn die Meiſen auf der Kuriſchen Nehrung das Fleiſch 
der Füchſe annehmen, ſo ſind dieſelben weniger wähleriſch 
wie die von uns beobachteten Meiſen! Ferner empfiehlt 
Thienemann, dem Fuchſe den Leib mit Rindertalg auszu— 
gießen. Da dürfte es doch noch viel einfacher ſein, den 
Rindertalg ohne dieſe Verpackung oder noch beſſer in Geſtalt 
eines Futterkuchens den Vögeln vorzuſetzen! 


Knubiktabellen für Bretter, Bohlen und Kantel mit 
Tabellen zur Qnadratmeterberechunng, Multipli⸗ 
kationstabelle und mehreren Vergleichstafeln be⸗ 
arbeitet von Albert Zoernig. Bunzlau. 
Verlag des „Holzmarkt.“ 1904. Preis 3 M. 
Als Vorzug dieſer Tabelle den bisher im 

Gebrauche befindlichen gegenüber wird die leich— 

tere Handhabung hervorgehoben, welche dadurch 

ermöglicht wird, daß die ſämtlichen irgendwie 
gangbaren Stärken von 10—130 mm in Regi— 
ſterform angebracht ſind, ſo daß man alſo in 
dem Doppelregiſter ſofort die betr. Brettſtärke 
aufſchlägt und bei der aufgeſchlagenen Seite je: . 


des Reſultat bezüglich Länge und Breite ab— 
leſen kann. 

Dieſem Hauptteile des Buches gliedern ſich 
noch einige Nebenteile an. Zunächſt iſt es eine 
Multiplikationstabelle der Faktoren: Stückzahl 
mal Breite, daran ſchließen ſich Tafeln zum 
Ableſen des Quadratmeter-Inhaltes, ſowie ei— 


nige andere 
Tabellen an. 


Taſchenbuch der Angelfiſcherei von M. von dem Borne. 
Rittergutsbeſitzer auf Berneuchen. Vierte Auf— 
lage, neu bearbeitet und ergänzt von Dr. med. 
Horſt Brehm, Präſidenten des Deutſchen Ang— 
lerbundes. Mit 418 Textabbildungen und einer 
Farbendrucktafel. Berlin. Verlagsbuchhand— 
lung Paul Parey. 1904. Preis 4.50 Mk. 

Die erfte Auflage dieſes anerkannt guten Bu— 
ches iſt im Jahre 1892 erſchienen. Die vorlie— 
| gende vierte Auflage ift von dem Präſidenten des 
deutſchen Anglerbundes, Dr. med. Horſt Brehm 
in Berlin, unter Berückſichtigung der neueren, 
ziemlich umfangreichen Angelliteratur, neubear— 
beitet und weſentlich erweitert worden. Der 
reiche Inhalt wird in 2 beſonderen Abſchnitten 
behandelt. Der erſte Abſchnitt umfaßt die 
Angelfiſcherei im Süßwaſſer, und zwar die An— 
gelgeräte, die Köder, die einzelnen Angelmetho— 
den, die Verteilung der Fiſcharten in Seen und 
Flüſſen, die Angelſtellen. die Waſſertiefe, die 
Süßwaſſerfiſche, und enthält am Schluſſe einen 
Angelkalender. Der zweite Abſchnitt bezieht ſich 
auf die Angelfiſcherei im Meere, insbeſondere 
auf die Angelmethoden und Angelgeräte, die 
Angelköder für Seefiſcherei, die Seefiſche und 
deren Fang mit der Angel, enthält ebenfalls 
einen Angelkalender, eine Beſchreibung der in 
Betracht kommenden Fiſche, ferner allerlei über 
Fiſchwitterungen, Verletzungen mit Angelhaken, 
Taſchenapotheke, Töten der Fiſche, Verſand der 
Fiſche, Bezug von Brut und Setzlingen, Aus— 
kunft über Gelegenheiten zum Angeln uſw. 

Ein alphabetiſches Sachregiſter erleichtert es 
dem Leſer, ſich in dieſem überaus reichbaltigen 
Inhalte zurechtzufinden und gute Textabbildun— 
gen unterſtützen das Verſtändnis des Textes. 

Dieſe neue Auflage wird ebenſo wie die frühe— 
85 den Freunden des Angelſportes willkommen 
ein. E. 


für den Holzhandel e Big: 
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Die Freude am Weidwerk. Eine Geſchichte und Philo⸗ 
ſophie der Jagdluſt von Kurt Graeſer. Dritte 
vermehrte Auflage. Berlin. Verlagsbuchhand— 
lung Paul Parey. SW. Hedemannſtr. 10. 
1904. Preis: 3 Mk. 

In anregender Weiſe beſpricht Verfaſſer die 
Freude am Weidwerk in ihren Urſachen und 
Wirkungen. 
Schlußabſchnitte, daß ſeine Arbeit auch für den— 


jenigen Leſer, welcher nicht überall mit den Aus- 


führungen einverſtanden ſein ſollte, das eine er— 
geben werde, daß die Freude am Weidwerk ſo⸗ 
wohl in ſeeliſcher, wie in ſittlicher Beziehung 


ein äußerſt intereſſantes Problem ſei und daß 
geſchichte des Elches — Art, 


es daher ſehr merkwürdig erſcheine, wenn die 
geſamte Jagdliteratur ſtillſchweigend hierüber 
hinweggehe, indem ſie ſich lediglich auf die Dar- 
ſtellung der Jagd und die Beſchreibung des 
Wildes beſchränke. 

Durchaus nicht einverſtanden ſind wir mit 
den Anſchauungen Graeſers hinfichtlich des Kram— 
metsvogelfanges im Dohnenſtieg, denn einerſeits 
hat dieſer Vogelfang eine erwieſene Abnahme 
der Droſſeln noch nicht herbeigeführt und an— 
dererſeits erſcheint es uns ſehr fraglich, ob das 
von dem Verfaſſer als Erſatz empfohlene Schießen 
der Krammetsvögel nicht eine größere Tierquä— 
lerei im Gefolge haben würde, als der Fang im 
ordnungsmäßig angelegten und entſprechend be— 
handelten Dohnenſtiege. In einem ſolchen mer- 
den ſich nur ſelten Vögel an den Ständern und 
Flügeln fangen, und dieſe werden ſtets nach 
kurzer Zeit beim Begange des Dohnenſtieges ent= 
deckt und von ihren Qualen befreit. Beim 
Schießen — was naturgemäß mit ganz dünnem 
Schrot und zwar nicht auf einzelne Vögel ſondern 
auf Schaaren derſelben erfolgen würde — werden 
eine Menge Vögel angeſchoſſen und gehen eines 
langſamen und qualvollen Todes zu Grunde. 
Auch hinſichtlich des Abſchuſſes des weiblichen 
Rehwildes ſind wir anderer Anſicht wie der Ver— 
faſſer. Am liebſten ſähe derſelbe eine gänzliche 
Schonung des weiblichen Wildes. Wie denkt er 
ſich denn die Folgen einer ſolchen Schonung? 
Würde man alle Ricken und im Verhältnis zu 
den Ricken auch die Böcke leben laſſen, dann er— 
hielte man in den meiſten Fällen ſehr bald einen 
übermäßig ſtarken Wildſtand, würde man aber, 
um dies zu verhindern, durch verſtärkten Ab— 
ſchuß von Böcken das Verhältnis des männli— 
chen und weiblichen Wildes zu Gunſten des letz— 
teren ſtellen, dann müßte das Wild ſehr bald 
vollſtändig degenerieren. Schlechte Geweihe und 
ſchlechte Gehörne ſind ſtets die Folgen davon, 
daß zu viel weibliches und zu wenig männliches 
Wild vorhanden iſt. 

Damit, daß mit den Ricken auch Kälber ab— 
geſchoſſen werden ſollen, find wir prinzipiell ein- 
verſtanden, befürchten aber, daß mit der Freigabe 
der Kälber in vielen Jagden ein Ruin des Reh— 
ſtandes verbunden ſein wird. Bisher iſt manches 
Reh bei den Treibjagden nicht beſchoſſen worden, 


Mit Recht bemerkt derſelbe im 


weil man fürchtete ein Kitz zu ſchießen und 
hierdurch der Strafe zu verfallen. 
Das Buch enthält viel Gutes und kann be— 


ſonders jungen Jägern ſehr empfohlen werden! 


1 


Der Elch von A. Martenſohn. Verfaſſer von 
„Wald, Wild und Jagd in den ruſſiſchen Oſt— 
ſeeprovinzen“ und von „Jagdbilder aus Ruß— 
land“. Mit 2 Vollbildern und 16 Tafeln. J. 


Teubner. Riga-Moskau. 1903. Preis: geh. 
4 M., geb. 4.50 M. 
Das Werkchen zerfällt in zwei Teile. In 


dem erſten Teile ſchildert Verfaſſer die Natur: 
Namen, Körper⸗ 
bau, Gang, Stimme, Lebensalter, Geweih, Le— 
bens weiſe, Aeſung, Fortpflanzung, Sinne und 
geiſtiges Weſen, Zähmung, foſſile Reſte und 
frühere Verbreitung, Wanderungen uſw., in dem 
zweiten Teile behandelt er die Jagd und die 
Hege (Allgemeines über Elchjagd, Jagd in 
früheren Zeiten, Jagd bei den Indigenen und 
Bauern in Rußland, Jagd mit Bracken, mit 
dem Elchhund in Norwegen, Treibjagd, die 
Birſch, Jagd mit dem Ruf, Schußzeichen, Waf- 
fen, Verwertung der Beute, Jagdgeſetze, Hege, 
Forſtſchädlichkeit, Zukunft, Weidmannsſprache, 
Literatur). Ä 

Mit Genugtuung haben wir aus den Aus— 
führungen Martenſohn's erſehen, daß der Elch 
noch eine viel größere Verbreitung hat, als man 
allgemein annimmt. Er bewohnt noch in der 
nördlich gemäßigten Zone dreier Erdteile: Euro- 
pas, Aſiens und Amerikas, ein recht ausgedehn— 
tes Gebiet. Oſt-Preußen hat in der um das 
Kuriſche Haff ſich hinziehenden und zu den Re— 
gierungsbezirken Königsberg und Gumbinnen 
gehörenden Niederung einen recht anſehnlichen 
Elchbeſtand. In 15 fiskaliſchen Oberförſtereien 
und vielen Privatrevieren kommt der Elch vor. 
Der Beſtand hat in dieſen Revieren im Laufe 
des vorigen Jahrhunderts ſehr geſchwankt; im 
Jahre 1849 war er bis auf 11 zuſammenge— 
ſchmolzen, hat ſich aber dann durch ſtrenge Scho— 
nung allmählich wieder gehoben. In den 80er 
Fahren wurde friſches Blut durch ſchwediſche 
Elchkälber zugeführt. Im Jahre 1896 zählte man 
bereits 95, 1899 zirka 300, 1900 etwa 350 und 
1902 über 400 Stück, darunter 111 Hirſche, 188 
Mutter- und Gelttiere, 66 Spießer und Schmal— 
tiere. Dieſe Zunahme iſt recht erfreulich, denn 
es wäre ſehr zu bedauern, wenn dieſes Ueber- 
bleibſel einer früheren Zeit verſchwinden würde. 
Im Intereſſe der Erhaltung des Elches muß 
man ſchon den Schaden, den dieſes Wild den 
Forſten zufügt, mit in den Kauf nehmen. In 
dem neuen preußiſchen Wildſchongeſetze iſt die 
Schonzeit für Elchwild in folgender Weiſe feſt— 
geſetzt: Für männliches Elchwild vom 1. Oktober 
bis 31. Auguſt, für weibliches Elchwild und für 
Elchkälber das ganze Jahr hindurch. Aus Rück⸗ 
ſichten der Landeskultur oder der Jagopfiege 
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kann der Miniſter für Landwirtſchaft ꝛc. den Ab⸗ 
ſchuß weiblichen Elchwildes für die Zeit vom 
16.—30. September geſtatten. Hiedurch ſoll die 
Möglichkeit gegeben werden, diejenigen weiblichen 
Stücke, welche unfruchtbar (gelt) ſind und des⸗ 
halb für die Erhaltung des Wildes nicht in Be⸗ 
tracht kommen, abſchäeßen und auch das Ver: 
hältnis der Geſchlechter zu einander regeln zu 
können. 

Hoffen wir, daß das mit vielem Fleiß 
und vieler Liebe ausgearbeitete Werkchen Mar— 
tenſohn's der Erhaltung des Elchwildes förder— 
lich ſein werde! E. 


Der Fiſchreiher und ſeine Verbreitung in Deutſchland. 


Mit einer Karte. Unter Benutzung zahlreicher 
amtlicher Berichte bearbeitet von H. Krohn. 
Leipzig 1903. Verlag von Herm. Seemann, 
Nachf. Preis 2 Mark. 

Die Verbreitung des Reihers iſt eine ſehr 
große. In Europa kommt er faſt in allen Län: 
dern vor. In Deutſchland befinden ſich etwa 96 
Reiherkolonien mit etwa 1500—2500 Brutpaa⸗ 
ren. Der größte deutſche, jetzt ſehr gelichtete 
Stand zu Julianka in Holſtein umfaßte ehedem 
zeitweilig faſt 1000 beſetzte Horſte. 

Verfaſſer tritt warm für die Erhaltung des 
intereſſanten und ſchönen Vogels ein, zu deſſen 


N 
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Vernichtung nach feiner Anſicht keine genügende 
Veranlaſſung vorliege. Die Anſicht, daß der 
Reiher der Fiſcherei äußerſt ſchädlich ſei, Ichreih! 
er zum Teil dem Vorurteile zu. In gewiſſem 
Sinne wird er hierin durch den Oberförſter Pe 
ters in Bederkeſa unterſtützt, der ſich dahin 
äußert, daß der Reiher im weſentlichen ſich von 
Fiſchen nähre, welche dem Menſchen nicht zur 
Nahrung dienten, oder welche, wie der Hecht 
und der Aal, anderen Fiſchen oder deren Brut 
wieder ſchädlich würden. Peters bemerkt am 
Schluſſe ſeines Gutachtens: „Den Reiher kurz 
zu halten, mag ratſam fein, aber zu feiner Aus: 
rottung liegt kein hinreichender Grund vor“. 
Nun, die Ausrottung des Reihers würde wohl 
auch ſehr ſchwer ſein. Der Reiher iſt ſo vorſich— 
tig und ſcheu, daß er ſich immer halten wird, 
und wenn ihm noch ſo ſehr nachgeſtellt würde. 
Verfaſſer wendet ſich entſchieden gegen das 
tierquäleriſche Abſchießen der jungen Reiher von 
den Horſten, wo eine Menge Reiher ange— 
ſchoſſen eines elenden langſamen Todes zu 
Grunde gingen, und teilt dann einige intereſſante 
Daten über die Falkenbeize mit. Schließlich 
zibt Krohn eine Ueberſicht des Vorkommens 
des Reihers in Deutſchland. Zur beſſeren Orien⸗ 
tierung iſt dem Büchlein eine Karte, die grapbiſch 
die Verbreitung des Reihers in Deutſchland dar⸗ 
ſtellt, beigegeben. E. 


Briefe 
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Aus Preuſen. 
Aus der Preußischen Forſtverwaltung. 

Die ſür die preußiſche Forſtverwaltung gel⸗ 
tenden Inſtruktionen bezw. Geſchäftsanweiſungen 
entſprechen längſt nicht mehr den Bedürfniſſen der 
Zeit und vielfach auch nicht der gegenwärtigen Aus— 
bildung und Stellung der Beamten. Sowohl die 
Revierverwalter, wie die Regierungsforſtbeam— 


ten und die Regierungen haben in vielen Ange⸗ 


legenheiten eine viel zu geringe Selbſtändigkeit, 
wodurch eine Menge unnötiger Schreiberei her: 


vorgerufen und eine Erſchlaffung der Arbeits- 


freudigkeit der betr. Beamten veranlaßt wird. 
Wir wollen hier auf die Stellung des Oberförſters 
den beiden mit der techniſchen Leitung betrauten 
Regierungsforſtbeamten gegenüber, und auf die 
zu Reibereien und Verdruß ſo leicht und oft 
Anlaß gebende Stellung der Forſträte und Ober— 
forſtmeiſter zu einander, ſowie endlich auf die un⸗ 
glückliche Stellung der Oberforſtmeiſter den als 
Abteilungsdirigenten amtierenden Ober-Regie— 
rungsräten gegenüber nicht weiter eingehen; über 
dieſes Thema iſt bereits ſo viel geredet und ge— 
ſchrieben worden, daß wir nichts Neues mehr zu 


ſagen vermöchten. Es mag nur dem 
dringenden Wunſche auch hier 
Ausdruck gegeben werden, daß 


vor allem die Leitung und Fon: 
trolle des Betriebes und aller 
hiermit zuſammen hängenden Ge 
ſchäfte in eine Hand, und zwar in 
die des Forſtinſpektionsbeamten 
gelegt werde, damit der Oberförſter an⸗ 
ſtatt von zwei oft in ihren Anſichten weſentlich ab: 
weichenden Vorgeſetzten von einem Borgeiet: 
‘en geleitet und kontrolliert und vor der Ber: 
legenheit bewahrt werde, darüber im Zweifel zu 
ſein, welchen Weiſungen er folgen ſolle, denen des 
Inſpektionsbeamten oder denen des Oberforſtmei— 
ſters. Unter den jetzigen Verhältniſſen kommt 
der Revierverwalter recht oft in eine höchſt pein— 
liche Lage; er hat beiden Regierungsforſtbeam— 
ten zu gehorchen und beide haben nach den be— 
ſtehenden Beſtimmungen unter „prinzipaler Ver⸗ 
antwortlichkeit“ den Betrieb zu leiten. 

Daß viele Verwaltunasbeſtimmungen einer 
Aenderung bedürfen, iſt allgemein anerkannt und 
in dieſer Zeitſchrift, ſowie in anderen Fachblät⸗ 


tern und ſelbſtändigen Werken wiederholt exör⸗ 


tert worden. In neuerer Zeit iſt in dieſer Hin— 
ſicht auch bereits manches geſchehen und manche 
anerkennenswerte Verbeſſerung vorgenommen 
worden. 

So ſind für die Auseinanderſetzung zwiſchen 
dem anziehenden und dem abziehenden Forſtbe— 
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amten oder deſſen Erben bei den Dienſtüber⸗ 
gaben neue, im allgemeinen recht zweckmäßige 
Beſtimmungen erlaſſen worden. Vor allem iſt 
es ein großer Fortſchritt, daß die frühere Be— 
ſtimmung, daß Dienſtländereien nur gegen Na— 
turalpacht und nur ausnahmsweiſe an mehrere 
Perſonen verpachtet werden dürfen, nicht mehr 
aufrecht erhalten worden iſt. 

Ferner iſt die auffallender Weiſe bis jetzt gül— 
tig geweſene, für die heutigen Verkehrsverhältniſſe 
ſchon lange nicht mehr paſſende Beſtimmung, daß 
die Oberforſtmeiſter und Forſträte ſo lange zur 
Unterhaltung eigener Dienſtpferde verpflichtet 
ſein ſollten, als ſie nicht von dem Regierungs— 
präſidenten ausdrücklich hiervon entbunden wor— 
den ſeien, aufgehoben worden. Mit der weite— 
ren Maßnahme, daß auch die Revierverwalter 
dann von der Haltung von Dienſtfuhrwerk ent- 
bunden werden können, wenn ſie einen Verwen— 
dungsnachweis für den auf die Fuhrkoſtendeckung 
zu rechnenden Teil des Dienſtaufwandes erbrin— 
gen, können wir uns dagegen nicht ohne weite— 
res befreunden. Abgeſehen von wenigen, ganz 
beſonderen Ausnahmefällen, muß unſeres Erach— 
tens der Revierverwalter ein eigenes Fuhrwerk 
haben, welches ihm jeder Zeit zur Verfügung 
ſteht. Beſitzt er ein ſolches nicht und iſt er auf 
die Benutzung von Mietfuhrwerk angewieſen, 
dann wird ſelbſt unter den ſonſt günſtigſten Ver: 
hältniſſen manche unvorhergeſehene notwendige 
Reviertour unterbleiben und manche, hinterher 
unnötig gewordene Reviertour gemacht werden, 
weil das Mietsfuhrwerk in dem einen Falle nicht 
rechtzeitig beſtellt und im anderen Falle nicht 
mehr rechtzeitig abbeſtellt werden konnte. 

Daß die Befugniſſe der Regierungen bezüg— 
lich des freihändigen Holzverkaufs neuerdings 
weſentlich erweitert worden find, iſt eine er⸗— 


ſolchen Fällen das Nummerbuch des Förſters. 
Ferner brauchen die Regierungen für die Ver— 
pachtung von Fiſchereien an Forſtbeamte und 
für die Regulierung von Dienſtländereien nicht 
mehr in jedem einzelnen Falle die miniſterielle 
Genehmigung einzuholen. Dieſe find vielmehr cr- 
mächtigt, die notwendig werdenden Verpach— 
tungen bezw. Regulierungen ſelbſtändig vor⸗ 
zunehmen und haben nur nachträglich am Jah— 
resſchluſſe mittelſt einer Zuſammenſtellung der 
vorgenommenen Verpachtungen uſw. die Geneh— 
migung des Miniſters herbeizuführen. 

Die Abänderung der Dienſtinſtruktion der 
Förſter und der Geſchäftsanweiſung der Ober: 
förſter hinſichtlich der Grenzreviſionen, wonach 
die Förſter in Zukunft jährlich nur ein mal (ſtatt 
zwei mal) die Grenzen ihres Schutzbezirks und 
die Revierverwalter die Grenzen der von ihnen 
verwalteten Oberförſterei nachmäherer Anordnung 
der Regierung im Laufe von drei bis vier 
Jahren örtlich zu begehen haben, bringt den 
betreffenden Beamten eine weſentliche Entlaſtung. 
Die weitere Anordnung, daß die Forſtinſpek⸗ 
tionsbeamten jährlich die Grenzen eines Schutz— 
bezirks ihrer Inſpektion, und zwar jedes mal in 
einer anderen Oberförſterei, zu beſichtigen ha— 
ben, ſo daß nach Ablauf eines nach der Anzahl 
der Oberförſtereien des Inſpektionsbezirks zu 
bemeſſenden Zeitraumes in allen Oberförſtereien 
Grenzbeſichtigungen ſeitens der Inſpektionsbe⸗ 
amten ſtattgefunden haben, halten wir für gänz⸗ 
lich verfehlt. In vielen Inſpektionsbezirken wird 
hiernach eine im Jahre 1904 von dem Inſpek⸗ 
tionsbeamten beſichtigte Grenze erſt wieder nach 


40 und mehr Jahren einer erneuten Beſichtigung 


wünſchte Anordnung, ebenſo erwünſcht wäre aber 
auch eine Erweiterung der Kompetenzen der Re⸗ 
ihren Inſpektionsbereiſungen in allen zu ihrem Be⸗ 
Die Aufhebung der Beſtimmung, daß die 


vierverwalter in dieſer Beziehung geweſen. 


Oberförſter ſich bei Anpachtung fremder Jagden 
verpflichten müſſen, das in dieſen Jagden er: 


legte Wild gewiſſer Wildarten, beſonders des 


Rot⸗, Schwarz: und Rehwildes, zu verrechnen, 


iſt wohl allenthalben mit Freuden begrüßt wor⸗ 
den. Ueber die Zweckmäßigkeit der Einführung 


einer neuen Wildtaxe, wonach die Taxklaſſen des 
Rehwildes nach dem Gewichte bemeſſen werden 
ſollen, ſind die Anſichten ſehr geteilt. 

Unſeres Erachtens lag keine genügende Veran: 
laſſung vor, von dem bisher üblichen Verfah— 
ren abzuweichen, ſelbſt dann nicht, wenn ein Re: 
vierverwalter einmal bei einem Rehe nicht zu 
ſeinen Koſten kam. 

Zur Verminderung des Schreibwerkes ſind 

einige zweckmäßige Beſtimmungen getroffen wor— 

den. Zunächſt iſt die Aufſtellung von Abzäh— 

lungstabellen in den Fällen, wo es ſich um den 

Vorverkauf ganzer Schläge handelt, erlaffen wor— 

den. An Stelle der Abzählungstabelle tritt in 
1904 
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unterzogen werden, während in kleinen Sinipet- 
tionen, z. B. denen der Oberforſtmeiſter, die 
Grenzbeſichtigungen alle 4—5 Jahre wiederkeh— 
ren. Füc die Inſpektionsbeamten hätte die Be— 
ſtimmung daher lauten müſſen, daß dieſe ſich bei 


zirke gehörenden Revieren von dem ordnungs— 


mäßigen Zuſtande der Grenzen zu überzeugen 


haben. Wie die Inſpektionsbeamten dieſe 
Ueberzeugung ſich zu verſchaffen für gut halten, 
dürfte billiger Weiſe ihnen zu überlaſſen ſein. 
Ebenſo wie es dem Ermeſſen des Inſpektionsbe— 
amten anl eimgeſtellt iſt, in beliebiger Weiſe die 
Reviſion der Schläge vorzunehmen, ebenſo müßte 
es auch hinſichtlich der Grenzbeſichtigungen zu 


halten ſein. 


Die meiſten der beſprochenen Anordnungen 
ſind zweifellos zweckmäßig, manche noch verbeſſe— 
rungsfähig und verbeſſerungsbedürftig, manche 


älteren Beſtimmungen harren noch der beſſernden 


| 


Hand. 

So beſtimmt der 8 9 der Vorſchriften für die 
Jörſterprüfung, daß die ſchriftliche Förſterprüfung 
„unter Aufſicht des Forſtrats und Oberfoͤrſters 
erfolgen ſoll. Dieſe Beſtimmung wird in der 
Praxis wohl nirgends beobachtet, ſie beſteht aber 
noch und könnte unter Umſtänden bei einem jun— 
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gen übereifrigen Vorſitzenden der Prüfungskom— 
miſſion zu Konflikten zwiſchen dieſem und dem 
Forſtrate führen, der ſich zweifellos weigern wird, 
ſtundenlang mit dem Oberförſter Polizeidienſte 
bei dem ſchriftlichen Examen meiſt nur eines 
Prüflings zu verrichten. Hier dürfte wohl die 
Aufſicht der Revierverwalter unter allen Umſtän⸗ 
den genügen. 

Ebenſowenig entſpricht es u. E. der Stell— 
ung der Inſpektionsbeamten 
und Forſträte), die Natural- etc. Rechnungen 
mit den Nummer: und Anweiſebüchern der Foͤr— 
ſter, den Holzverabfolgungszetteln, Weidebüchern 
etc. zu vergleichen. Dieſe ſubalterne geiſttötende 
Arbeit würde ſicherlich beſſer von den Rechnungs— 
beamten der Regierung bei der rechneriſchen Prü— 
funa der Rechnungen vorgenommen werden. 

Eine Verbeſſerung der Stellung der Förſter iſt 
in mehrfacher, wiederholt beſprochener Weiſe, und 
eine Verbeſſerung der Stellung der Anwärter für 
die unteren Forſtdienſtſtellen inſofern eingetreten, 
als für die älteren Forſtaufſeher 600 etatsmäßige 
Hülfsförſterſtellen mit einem Anfangsgehalt von 
1200 Mark, ſteigend von 3 zu 3 Jahren bis 
zum Höchitachalte von 1400 Mark und mit einer 


Schulen haben die Aufgabe, die Zöglinge in 
ähnlicher Weiſe, wie es jetzt in der Forſtlehr— 
lingsſchule zu Proskau und in der Forſtlehrlings— 
klaſſe der Schule in Groß -Schönebeck ae 
ſchieht, für ihren künftigen Beruf als Fotſt— 
und Jagdſchutzbeamte vorzubereiten und den— 


jenigen, welchen eine ausreichende Schulbildung 
fehlen ſollte, durch Unterricht in den Elementar— 


fächern Gelegenheit zu 
(Oberforſtmeiſter 


geben, die in ihrem 
Wiſſen vorhandenen Lücken zu beſeitigen. Für 
die Verpflegung der Zöglinge wird unter Aui: 
ſicht der Verwaltung ein Oekonom ſorgen, wel— 


chem ein monatliches Koſtgeld von 27—30 M. 


zu entrichten iſt. Außerdem wird die Forſtver— 


waltung von den Lehrlingen für Unterricht und 


Lehrgeld und für die Unterkunft auf den Schu— 
len eine Vergütung erheben. 


Die ſeit langer Zeit erwartete Aenderung der 


Organiſation der Forſtverwaltung iſt, wie bereits 


Mietsentſchädigung bis zu 200 Mark, eingerichtet 


worden find. Andererſeits iſt aber eine Einrich⸗ 
tung, nämlich die Anſtellung von Arbeitern als 


Forſtſchutz⸗Gehülfen, getroffen worden, welche den 


Anwärtern der Forſtſchutzbeamtenlaufbahn 
Anzahl Stellen entzieht und daher geeignet iſt, 
Unzufriedenheit in dieſen Kreiſen hervorzurufen. 

Man hätte mit dieſer auch 
Gründen bedenklichen Maßnahme unter allen 
Umſtänden warten müſſen, bis die große An- 
zahl der Hilfsjäger ꝛc. untergebracht ſein wird. 
Zur Unterſcheidung der Förſter und Hülfsjäger 
in der Uniform erhielten erſtere eine auf den 
Achſelſtücken zu tragende Eichel. 
würden den Hegemeiſtern, welche gegenwärtig als 
Abzeichen einen Stern tragen, ſtatt deſſen zwei 
Eicheln und den Oberförſtern die Achſelſtücke der 
Forſtmeiſter, aber ohne Stern verliehen werden. 
Sehr erwünſcht wäre es ferner, wenn das Tra— 


eine 


beim alten geblieben. 
aus anderen 


bemerkt, immer noch nicht erfolgt. 

Der Verſuch, die fog. forſtliche Unterrichts: 
frage (ob Akademie oder Univerſität?) in Preu— 
ßen zu löſen, iſt, wie in dieſer Zeitſchrift ſei— 
ner Zeit ausführlich beſprochen worden, gänzlich 
geſcheitert. Trotz aller Ankündigungen von maß— 
gebender Stelle über bevorſtehende Reformen 
und trotz der einſchlägigen Beratungen einer be— 
ſonders zur Erörterung dieſer ſo überaus wich— 
tigen, nächſt der Organiſationsfrage wohl wich— 
tigſten Frage einberufenen Kommiſſion, iſt alles 
Die wenigen gänzlich be— 
langloſen Aenderungen erſcheinen als ein reiner 
Verlegenheitsakt. Darüber, ob dieſe Aende— 
rungen (Tagebuch der Forſtbefliſſenen, Wegfall 


der Prüfung in der Mathematik, Verlegung des 


Smedmähin teilt. 


gen der praktiſchen und billigen Litewka auch 


während der Wintermonate geſtattet würde. 
Die Errichtung von Forſtlehrlingsſchulen iſt 
nunmehr endgültig beſchloſſen und der einjährige 
Beſuch derſelben ſeitens der Forſtlehrlinge an— 
geordnet worden Diejenigen Forſtlehrlinge, 
welche ein Jahr ihrer Lehrzeit erledigt haben, 
müſſen vom erſten Oktober 1905 ab bereits 
eine Forſtlehrlingsſchule beſuchen. Zu dieſem 
Zwecke werden vorausſichtlich im ganzen Staate 
vier derartige Anſtalten, und zwar eine im 
Weſten der Monarchie, zwei in der Provinz 
Brandenburg und eine in der Provinz Poſen in 
der Form von Internaten errichtet werden. Die 


Univerſitätsſtudiums in die Zeit nach dem Re— 
ferendareramen) als Verbeſſerungen zu betrach— 
ten ſind, ſind die Anſichten zudem mindeſtens ge— 


Die Einrichtung, daß das Referendareramen 
nicht mehr bei den Akademien, ſondern in Berlin 
abgehalten wird, erſcheint uns an der Unter— 
richtsfrage der einzige und zwar ein erheblicher 
Fortſchritt zu ſein. 


Als eine ſehr notwendige und zweckmäßige 


Maßnahme ſei endlich noch die Berufung eines 


fünften vortragenden Rates (Landforſtmeiſters) 
in das Miniſterium für Landwirtſchaft, Domä— 
nen und Forſten erwähnt, denn, wie wieder— 
holt in dieſen Blättern ausgeführt wurde, i m 
Miniſterium fehlt es an Arbeits: 
kräften, bei den Regierungen 
ſind deren zuviele; hier ſteht ein 
Forſtbeamter dem anderen im 
Wege, Forſtrat und Oberforſt⸗ 
meiſter; beide leiſten nahezu die 
gleiche Arbeit! X. 
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Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die diesjährige Verſammlung des Vereins deuntſcher 
forſtlicher Verſuchsanſtalten fand in den Tagen vom 
6. bis 9. September in Suhl und Eiſenach ſtatt 
Die drei erſten Tage waren der Beſichtigung inte: 
reſſanter Verſuche im Walde gewidmet; am vierten 
Tage fand die Sitzung in Eiſenach ſtatt. 

Vertreten waren die Verſuchsanſtalten von 
Preußen, Sachſen, Baden, Heſſen, Thüringen 
und Braunſchweig durch die Herren: Prof. 
Dr. Schwappach, Prof. Dr. Albert, 
Forſtaſſeſſor Ahrend, Geheimer Hofrat Dr. 
Kunze, Prof. Dr. Vater, Oberforſtrat 
Siefert, Geheimer Oberforſtrat Dr. 
Stötzer, Forſtrat Mathes, Kammerrat 
Dr. Grundner und den Verfaſſer dieſes Berichts. 

Die beiden erſten Exkurſionen bewegten ſich 
im Fichtengebiete des Thüringer Waldes, in den 
. Schleuſingen, Dietzhauſen und 
Suhl. 
wohlgelungenen Douglastannen-Kultur hauptſäch⸗ 
lich Ertrags- und Durchforſtungsverſuchsflächen 
in Fichtenbeſtänden ſowie ein neuerdings erſt 
eingeleiteter Verſuch „über Einfluß von Boden— 
bearbeitung und Düngung auf den Zuwachs von 
Fichten⸗Stangenhölzern“. (Vergl. Verhandlungs- 
thema IV unten.) 

Auf den Ertrags-Verſuchsflächen I. bis IV. 
Standortsklaſſe kam die im Harz und Thüringer 


Ganz beſonderes Intereſſe gewann die Be— 


ſichtigung der Verſuchsflächen dadurch, daß auf 
einer jeden derſelben ſachverſtändige Erläuterun— 
gen über den Bodenzuſtand, insbeſondere den 


Befund an mehr oder weniger zerſetztem bezw. 
verfeſtigtem Humus, ſeitens der anweſenden Ver⸗ 


treter der Bodenkunde, Prof. Dr. Vater und 


Zur Belichtiaung gelangten außer einer 


1 


Walde preußiſchen Anteils neuerdings vielfach 
angewendete Methode der Beſtandspflege zur An⸗ 


ſchauung, bei welcher während der Periode des 
Hauptlängenwachstums mäßig, ſpäterhin ſtärker 
durchforſtet und ſchließlich derart gelich.et wird, 
daß natürliche Verjüngung eintritt. 
Grundlage hat bekanntlich Sch wappach fein, 
neueſten, im Jahre 1902 erſchienenen Fichten— 
Ertragstafeln aufgebaut, die von den älteren 
(1890) im Höhenwuchs nur wenig, dagegen in 
Bezug auf Stammgrundfläche und Holzgehalt 
des Hauptbeſtandes ſowie auf den Verlauf des 
Geſamtzuwachſes (inkl. Zwiſchennutzungen) ſehr 
weſentlich ahweichen. Wenn auch im Einzel— 
nen bei der Beſichtigung mitunter auseinander— 
gehende Anſchauungen hinſichtlich der zweckmäßi— 
gen Wegnahme oder Belaſſung dieſes oder jenes 
Stammes ſich geltend machten, ſo fand doch das 
eingehaltene Verfahren im Ganzen nicht nur 
bei den Vertretern der Verſuchsanſtalten, ſondern 
auch bei den Verwaltungs- und Inſpektionsbe— 
amten, die ſich in dankenswerter Weiſe den Wald— 
beeängen angeſchloſſen hatten, allſeitige Zuſtim— 
mung. 

Als letztere ſeien an dieſer Stelle erwähnt die 
Herrn Oberforſtmeiſter Run nebaum und 
Forſtrat Kleyenſtäuber⸗Erfurt, Forſt⸗ 
meiſter Schulz e⸗Schleuſingen und Pfann— 
tiel- Schwarza, Oberförſtſer Schultz e Dietz 
haufen, Pernice-Suhl und Stans— 
Schmiedefeld. 


Auf dieſer 


zwei Richtungen hin lebhaftes Intereſſe: 


Albert gegeben wurden. Von dieſen hatte 
der erſtgenannte bereits an den vorhergegangenen 
Tagen an Ort und Stelle Bodeneinſchläge an- 
fertigen laſſen, die zur Veranſchaulichung ſeiner 
Vorſchläge über „Bezeichnung der Humusformen 
und Bodenformen“ dienten, wie er fie als vor⸗ 
läufige Zuſammenſtellung zu ſeinem in der Sitz⸗ 
ung am 9. September zu erſtattenden Berichte 
(f. unten) an die Teilnehmer gedruckt ausgege— 
ben hatte. 

Am dritten Exkurſionstage (8. Sept.) führte 
Herr Forſtrat Matthes die Teilnehmer in 
das ſeit etwa 15 Jahren ſeiner Verwaltung un— 
terſtellte Forſtrevier Hohenhaus des Kammer: 
herrn Ritter von Schutzbar-Milchling, 
etwa 20 km nordweſtlich von Eiſenach unweit 
der Bahnſtation Wommen. Dieſer im höchſten 
Grade lohnende Ausflug bot insbeſondere 195 

UT: 


forſtungen von Oedländereien und früherem Acker— 


gelände auf Kalkboden einer- und Plänterwirt⸗ 
ſchaft in früherem Buchen-Mittelwalde an— 
dererſeits. Bei den Aufforſtungen, die 
früher durch Dürre, Engerlinge und „Stickſtoff— 
Hunger“ gelitten hatten, zeigte die neuerdings 
eingeführte Methode der Behandlung — gleich— 
zeitiger oder beſſer vorgängiger Anbau von „Siid: 


ſtoff⸗Fängern“ wie Eſparſette und Schwedenklee, 


auch Düngung mit Ammoniat: Superphosphat, 
ſchwefelſaurem Ammoniak und Chiliſalpeter — 
meiſt guten Erfolg. Ganz neu war den Exkur— 


ſions⸗Teilnehmern jedenfalls die Entdeckung ihres 


Führers, daß der beſonders freudige Wuchs ein, 
zelner Fichten auf die Düngung durch Mäuſekot, 
der ſich allerdings regelmäßig vorfand, zurüdzu: 
führen ſei. Ob und wie demnach der „Mäuſe— 
pferch“ als ſtändige forſtpflegliche Maßregel ein- 
zuführen ſein wird, dürfte freilich wohl noch 
längere Zeit eine offene Frage bleiben. Wald— 


bilder von überraſchender Schönheit boten die in 


| 


Plänterbetrieb übergeführtn früheren 
Mittelwaldbeſtände, die bei ſtändiger Bodendeck— 
ung und leicht erfolgender natürlicher Verjüngung 
in Gruppen und Horſten von Buchen, Ahorn, 


Eſchen und anderen Edelhölzern den Kalkboden 
von ſeiner günſtigſten Seite zeigten; während äl— 


tere Verſuche mit Einführung des doppelhiebigen 


| 


Hochwaldbetriebs (nach Homburg) durchaus nicht 


überall guten Erfolg gehabt haben. 


In der faſt achtſtündigen Sitz ung am 9. 
September (Vorſitzender: Prof. Dr. Sch wa p⸗ 


pach) referierte zunächſt Forſtrat Matthes 
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ſehr eingehend über den ſ. Z. von ihm ſelbſt an- | 
geregten erſten Gegenstand der Tagesordnung: 


„Unterſuchungen über den 

Bau des Wurzelkörpers, deſ⸗ 
ſen Wachstumsgang, ſowie über 
die phyſiologiſche Bedeutung 
der Glieder des Wurzelſyſtems.“ 
Die Frage, ob ein Bedürfnis für ſolche 
Unterſuchungen vorhanden ſei, wird im Referate 
entſchieden bejaht und zwar einerſeits im wiſſen— 
ſchaftlich-botaniſchen, andererſeits im praktiſch 
waldbaulichen Sinne hinſichtlich der Lehre von 
den Pflanzzeiten, der Düngung, dem Schutze 
gegen atmoſphäriſche Einwirkungen und insbe— 
ſondere von der etwa möglichen Beeinfluſſung 
des Wurzel-Tiefganges durch wirtſchaftliche Maß— 
regeln. Aus der neueren Literatur wird 
hauptſächlich auf die Arbeiten von Büs gen 
(A. F. und J. Z. 1901, S. 273) und Engler 
(Mitteil. der ſchweiz. Zentralanſtalt f. d. forſtl. 
Verſuchsweſen 1903, Bd. VII ©. 348) hinge⸗ 
wieſen. Die anzuſtellenden Unterſuchungen ſollen 
zunächſt über die Architektur der Wurzeln unſerer 


wichtigſten Waldbäume ſowie über die äußeren 


Faktoren, von denen jenes beeinflußt wird, Licht 
verbreiten; ſie ſollen ſowohl an einzeln ſtehenden 
Bäumen als auch im Schlußſtande (Wurzel-Kon⸗ 
kurrenz) ausgeführt werden; die Methode der Un⸗ 
terſuchung wird je nach dem Alter eine verſchie— 
dene ſein müſſen: Bloslegung und Vermeſſung, 
eventuell auch Analyſe der Wurzeln jüngerer ad 
hoc erzogener Pflanzen aus Saatbeeten und äl— 
terer bereits vorhandener Bäume; die Darſtell— 
ung der Reſultate kann tabellariſch und graphiſch, 
durch Photographie, Zeichnung von Grund- und 
Aufriſſen, erfolgen. Als zweiter Hauptgegen— 
ſtand der Unterſuchung wird die Feſtſtellung des 
phyſiologiſchen Verhaltens der Wurzeln bezeich— 
net, ſoweit dies für die forſtliche Praxis von 
Wichtigkeit erſcheine, jedoch unter Ausſchluß der 
einem beſonderen Arbeitsplane vorzubehaltenden 
Düngungsverſuche. Hier wären die Jahreszeiten 
des Wurzelwachstums und der Nahrungsaufnah— 
me zu erforſchen; dann die praktiſch hochwichti— 
gen äußeren Einflüſſe auf Geſundheit, Erkran— 
kung, Abſterben und Fäulnis der Wurzeln. In 
letzterer Hinſicht teilt Referent eine Beobachtung 
mit, wonach Lärchen und Weymuthskiefern in— 
nerhalb 13 Jahren nach einer durch Wegbau ver— 
urſachten Wurzelverletzung infolge derſelben ſchon 
über ein Meter hoch im Stamme kernfaul gewor— 
den waren, während gemeine Kiefern und Fich— 
ten ſich durch Bildung einer Harzſchicht vollkom— 
men geſchützt und geſund erhalten hatten. 

Da Redner ſelbſt ſeine Ausführungen nur 
als Ideen zur Gewinnung einer erſten Grund— 
lage bezeichnet hatte, auf der dann die gewünſchte 
weitere Bearbeitung der Frage, insbeſondere die 
Aufſtellung eines Arbeitsplanes ſich aufbauen 
könne, ſo endigte die kurze Diskuſſion darüber 


» Vergl. Allg. F. u. J -Z. 1902, Dezemberheft S. 422. 


— 


mit dem Beſchluſſe, zu nochmaliger Durchſicht 
und Stellung etwaiger Abänderungsanträge eine 
Kommiſſion einzuſetzen, die aus je einem Vertre⸗ 


ter der Forſtwiſſenſchaft, der Botanik und der 


Bodenkunde beſtehen ſollte. Als Mitglieder die— 
ſer Kommiſſion wurden die Herren Joilſtrat 
Matthes, Prof. Dr. Freiherr von Tu⸗ 
beuf und Prof. Dr. Albert in Ausſicht ge 
nommen. 


Zum zweiten Gegenſtande der Tagesordnung: 
„Vereinbarung über die Be⸗ 
zeichnung der Humus formen“ 


nahm der Referent, Prof. Dr. Vater, auf 
ſeine bereits oben erwähnte Schrift Bezug, die ſich 
in den Händen der Teilnehmer befand. Dieſe 
ſei dazu beſtimmt, eine vorläufige Zuſammenſtel⸗ 
luna der vorhandenen Humusformen und Bo⸗ 
denſchichten zu bieten; deren entgültige Feſtſtel⸗ 
lung müſſe einer Kommiſſion vorbehalten bleiben, 


der es auch obliege, jene ſyſtematiſch zuſammen⸗ 


zufaſſen und die Nomenklatur zu beſtimmen 
und zu begründen. In der letzteren möge man 
ſich ſoweit möglich den Bezeichnungen der Preußi— 
ſchen geologiſchen Landesanſtalt anſchließen, von 
der ſeither allerdings nur die naſſe Humusbildung 
bearbeitet worden ſei. An die Forſtverwaltungen 
ſei demnächſt das Erſuchen zu richten, jene No⸗ 
menklatur zu akzeptieren. Auch mit dem Vor⸗ 
ſtande des Forſtvereins werde die Kommiſſion 
wohl in Verbindung treten. 

In der ſich anſchließenden Diskuſſion wurde 
von anderer Seite (Albert, Schwappach) betont, 
daß die Bezeichnung der Waldhumusformen, im 
Gegenſatz zu denjenigen der Moore, doch Sache 
des V. d. f. V. ſein müſſe, dem die geologiſchen 
Landesanſtalten wie auch der Forſtwirtſchaftsrat 
ſich anzuſchließen hätten. Mit allgemeiner Zuſtim⸗ 
mung wurde alsdann die Berufung einer Kom— 
miſſion beſchloſſen, der als Vertreter der Boden- 
kunde die Herren Raman n, Vater um 
Albert, ferner drei Forſtleute aus Nord-, 
Mittel- und Süddeutſchland — Schwappach, 
Matthes und Siefert — und ein Bo— 
taniker — Möller — angehören ſollten; au- 
ßerdem wäre als Vertreter der geologiſchen Lan- 
desanftalt Herr S. A. Weber -Bremen ſowie 
P. E. Müller: Kopenhagen zuzuziehen. 


Ueber das dritte Verhandlungs-Thema: 


„Welche Ertragstafeln ſind 
zur Aufnahme in den Forſt⸗ 
und Jagdkalender von Neu— 


meiſter zu empfehlen?“ 
erſtattet Prof. Dr. Wimmenauer Bericht. 

In dieſem wird einleitend hervorgehoben, 
daß die vorliegende Frage lediglich vom Stand— 
punkte der Praxis, d. h. in dem Sinne, welche 
Ertragstafeln ſich am beſten zum Gebrauche bei 
Waldertragsregelungen, Waldwertrechnungen ꝛc. 
eignen dürften, zu beantworten ſei, wobei man 
auf die neuerdings vielfach geänderte Anſicht der 


Forſtwirte über Beſtandspflege, insbeſondere 
Durchforſtung Rückſicht zu nehmen habe. Die 
Vorfrage, ob die Bonitäten nach der Maſſenpro⸗ 
duktion, wie 1888 in Ulm geſchehen, oder nach 
dem Höhenwuchs abzugrenzen ſeien, beantwortet 
Referent zu Gunſten des letzteren, weil die Be⸗ 
ſtandshöhe der von der wirtſchaftlichen Behand: 
lung am wenigſten abhängige Faktor ſei. Danach, 
könne, allerdings nur für Tief- und Mittellagen 
bis ungefähr 600 Meter Meereshöhe, auf Grund 
der neueren Ertagstafeln etwa folgende Skala 
aufgeſtellt werden: 

Bonität 1 II III IV V 
Buche und Fichte 32 29 25 21 16 u 
Eiche, Kiefer und Tanne 31 27 23 19 15 m 
Beſtandsmittelhöhe im Alter von 100 Jahren. 
Bezüglich der weiteren Frage, ob die Holzmaſ—⸗ 
ſenanſätze, wie ſie ſeitens der Verſuchsanſtalten 


— 
— 
— 
— 
— 

— 


feien, unverkürzt oder in gewiſſen Abzügen — 
wegen der minder genauen Stammholzvermeſſung 
der Praxis; Abrundung der Durchmeſſer nach 
unten, Uebermaß beim Brennholz uſw. — auf⸗ 
zunehmen ſein würden, iſt Referent der Anſicht, 
daß ſolche, behufs Uebereinſtimmung zwiſchen 
Abſchätzung und Ergebnis allerdings notwendige 
Reduktionen, weil ſie örtlich verſchieden ſeien, 


| 
| 
| 


ı 
| 


| 
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6. für Erle die Schwappach' ſchen 
von 1902. 

In der ſich anſchließenden Diskuſſion wurde 
von verſchiedenen Seiten hervorgehoben, der V. 
d. f. V. könne in der vorliegenden, einer rein 
privaten Angelegenheit nicht wohl ein Urteil ab— 
geben; dagegen ſei es ſehr erwünſcht, wenn der 
Verein ſelbſt eine Ertragstafel-Ausgabe veran⸗ 
ſtaltete, falls hiergegen kein rechtlicher Einſpruch 
ſeitens der Verleger der einzelnen Tafelwerke er: 
hoben würde. Jedenfalls ſeien die ſeitherigen 
Tafeln des Forſt⸗ und Jagdkalenders großenteils 
als veraltet zu bezeichnen; wie denn ſolche über: 
haupt keine dauernde Geltung beanſpruchen könn⸗ 
ten, ſondern je nach den herrſchenden wirtſchaſt— 
lichen Anſchauungen und Maßnahmen veränder⸗ 
lich ſein müßten. In dieſem Sinne wurde Be⸗ 


i f | Schluß gefaßt; die angedeutete Rechtsfrage ſoll in 
auf Grund kubiſch genauer Aufnahmen ermittelt nächſter Sitzung erörtert werden. 


1 


I 


dem praktiſchen Gebrauche der Tafeln vorbehal: 
ten bleiben müßten. Was endlich die einzelnen 


Daten anbelange, ſo würde ſich außer der Höhe, 
Hauptbeſtands⸗ und Zwiſchennu tzungsmaſſe, wie 
fie im Forſt⸗ und Jagdkalender ſeither ſchon auf: 
geführt ſeien, jedenfalls auch noch die Stamm⸗ 
grund fläche zur Aufnahme empfehlen, weil nach 
ihr der praktiſch ſehr wichtige Schlußfaktor zu 
bemeſſen ſei; alles, oder doch wenigſtens die 
Hauptbeſtandsdaten, womöglich für fünfjährige 
Altersſtufen. 

Im Anſchluß an dieſe allgemeinen Erwägun⸗ 
gen wird nun bezüglich der einzelnen Holzarten 
unter den vorliegenden Ertragstafeln folgende 
Auswahl getroffen: 


1. für Kiefer Tabelle V der Sch wap⸗ 
pach' ſchen Schrift von 1889, neuerdings mo⸗ 
difiziert und vervollſtändigt von Dr. Bor: 
kampff⸗Laue, Gießen 1904; 

2. für Fichte, der immer ſteigenden Be: 
deutung dieſer Holzart entſprechend, neben ein⸗ 
ander die Schwappach' ſchen Tafeln von 
1890 für Süddeutſchland und die neueren von 
1902; erſtere anwendbar bei voll erhaltenem Be⸗ 
ſtandsſchluß, letztere bei einem mit dem Alter 
ſteigenden Durchforſtungs grade; 

3. für Weißt anne Lorey 's Ertrags⸗ 
tafeln von 1897; 

4. für Buche diejenigen Grundners 
von 1904 oder allenfalls diejenigen Sch wap⸗ 
pachs von 1893 für ſtarke Durchforſtung; 

5. für Eiche die Wimmenauer ſchen 
Tafeln von 1900 und 


| 
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Zum vierten Gegenftand der Tagesordnung: 
„Welche Erfahrungen liegen 
bis jetzt über den Einfluß künſt⸗ 
licher Düngungen und Bodenbe⸗ 
arbeitungen im Großbetriebe 
vor? In welcher Weiſe und nach 
welchen Richtungen hin ſind Ver⸗ 
ſuche hierüber fernerhin anzu⸗ 
ſtellen?“ 
führte der Berichterſtatter, Prof. Dr. Vater, 
etwa folgendes aus: 

Die ſeitherigen Verſuche mit künſtlicher Düng⸗ 
ung im Walde, die meiſt nach dem Muſter land⸗ 
wirtſchaftlicher Düngungsverſuche ausgeführt wur⸗ 
den, haben vielfach Mißerfolge gehabt, weil man 
die Zufuhr mineraliſcher Nährſtoffe über- und 
den natürlichen Gehalt der Waldböden hieran 
unterſchätzte. So iſt die Düngung mit Kainit, 
zumal wenn er nur aufgeſtreut, nicht unterge— 
bracht wird, meiſt wertlos, oft ſogar ſchädlich. 
Am meiſten fehlt es in der Regel an Kalk 
und Stickſt off. Der erſtere iſt zwar in den 
meiſten Waldböden in einer für die Pflanzener⸗ 
nährung genügenden Menge vorhanden; aber 
kalkarme Böden ſind untätig und bedürfen aus 
dieſem Grunde einer Vermehrung jenes Beſtand⸗ 
teils, der am zweckmäßigſten in der Form von 
Mergel oder auch Baſaltmehl zuge 
führt wird. 

Bei Stickſtoffmangel hilft die Zufuhr von 
Humus, wie ausgeführte Verſuche beſtätigt 
haben, oder Gründ üngung, die zweck⸗ 
mäßig durch Papilionaceen in der Art bewirkt 
wird, wie ſie Forſtrat Matthes anwendet. Eine 
Düngung mit Chiliſalpeter iſt unter Umſtänden 
gefährlich; ſchwefelſaures Ammoniak wirkt, in 
wiederholten kleinen Doſen gegeben, beſſer und 
iſt verhältnismäßig billig im Inlande zu haben. 
Der Einfluß verſchiedener Arten der Bodenbe⸗ 
arbeitung, die infolge von Durchlüftung und Zer⸗ 


| fegung ſtarker Rohhumusdecken wohl günſtig, 
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aber wegen der unvermeidlichen Wurzelverletzungen 
zugleich auch ungünſtig einwirken kann, iſt durch 
ausgedehnte Verſuche noch näher feſtzuſtellen. 

Der Mitberichterſtatter, Prof. Dr. Albert, 
erklärte ſich in den meiſten Punkten mit dem 
Vorredner einverſtanden, machte unter Vorzei— 
gung der betreffenden Formularien nähere An— 
gaben über die Ausführung der Verſuchsarbei— 
ten ſeitens der Hauptſtation Eberswalde, und 
betonte noch beſonders die Erhöhung der Ab— 
ſorptionskraft des Bodens durch Mergeldüngung 
ſowie die Bedeutung des Magneſiums. 

Auch Forſtrat Matthes beſtätigte im 
weſentlichen die Ausführungen beider Referen— 
ten und hob insbeſondere noch hervor, daß es 
wichtig ſei, rechtzeitig zu düngen, in der 
Regel ein Jahr nach der Pflanzung. 

Der Vorſitzende, Profeſſor Dr. Shwap- 
pach, wies ebenfalls auf die große Bedeutung 
des Stickſtoffs hin, der zwar im Humus vorhan— 
den ſei, aber erſt durch Bodenlockerung zugäng— 
lich gemacht werden müſſe; verbreitete ſich noch 
kurz über die Art der Verſuchs-Ausführung, wo— 
bei nicht zu viel Abſtufungen und Kombinatio— 


Noti 


A. Das Vorkommen der Eibe. 


Unter Bezugnahme auf die Notiz im Februar-Heft 
S. 78 
„Iſt die wildwachſende Eibe (Taxus baecata) als 
eine im deutſchen Walde ausſterbende Holzart zu 
betrachten?“ 
ſind uns zwei weitere Mitteilungen zugegangen, die wir 
mit Genehmigung der Herren Einſender hier folgen laſſen. 
Die Red. 

1. Von Dr. R. Neumann in 
Bautzen: 

In „Abhandlungen und Bericht XLVIII des Vereins 
für Naturkunde zu Kaſſel“ 1903, bringt Herr M. Zeiske 
in Kaſſel eine Zuſammenſtellung über die Eiben dieſes 
Gebietes, und wir erfahren daraus, daß im Bezirk der 
Oberförſterei Reichenſachſen (mit Umge⸗ 
bung) mindeſtens 2000 ſolcher Bäume an einer Stelle zu— 
ſammen vorkommen, ſo daß dieſer Standort der Zahl nach 
der erſte deutſche iſt und ſelbſt den Cisbuſch in Weſt⸗ 
preußen noch weſentlich übertrifft. 

Ein zweiter derartiger Horſt liegt in der Nähe von 
Weſſobrunn (Oberbayern), und zwar ſtehen dort noch 
mehrere Hundert 300—400 jähriger Eiben (ſ. dazu „Forſt⸗ 
wiſſenſchaftl. Zentralblatt“ 1904, Heft 3, S. 174). 

Einen dritten Horſt habe ich ſelbſt vor ungefähr 
1½ Jahren beſucht, nämlich bei Fürſtenſtein in Schleſien. 
In der Literatur ſpricht nian gewöhnlich nur von den 
2—3 großen Eiben des Fürſtenſteiner Grundes. 

In Wahrheit ſind dieſe genannten aber nichts anderes 
als einige beſonders große Bäume, die der Menſch bei 
der Beſiedelung des Platzes ſtehen gelaſſen hat, während 
der Wald in der Nähe noch eine große Anzahl birgt, in— 
dem der Fürſtenſteiner Grund allein gegen 100, der be— 
nachbarte Salzgrund ſogar gegen 300 enthält, jo daß der 


Herrn phil. 


nen zu machen und die Düngung mit wenigen 
einfachen Stoffen zu bewirken ſei; und ſtellte 
ſchließlich in Ausſicht, daß das vorliegende The— 
ma ſeiner großen Bedeutung entſprechend als 


ſtändiges auf die Tagesordnung der Vereinstage 


geſetzt werde. 


Für die Verſammlung ſchlug er 


nächſte 


außerdem die „Erträge gemiſchter de 


die Laſt der Vorbereitungen ſich verteile. 


ſt än dee“ als Verhandlungsgegenſtand vor. 

Was den nächſtjährigen Verſamm— 
lungsort anbelangt, ſo wurde beſchloſſen, 
Baden zu wählen, falls der deutſche Forſtverein 
in Heſſen tagen würde, und umgekehrt; 2 

a 
nun inzwiſchen bekanntlich Dar mſtadt für 
die allgemeine Verſammlung in Ausſicht genom⸗ 
men worden iſt, wird der V. d. f. V. wohl in 
Heidelberg zuſammentreten. 

Nachdem noch die „Berichterſtattung über den 
Stand der Verſuchsarbeiten“, wie üblich durch 
Verteilung der einſchlägigen Zuſammenſtellungen 
erledigt worden war, fand die diesjährige kurze, 
aber inhaltreiche Vereinstagung ihren mon 

2 


zen. 


ganze Bezirk etwa 400 Stämme zählt. Dazu konunmt, daß 


es hier (wie bei Weſſobrunn) vorwiegend alte, oft ausge— 


höhlte Bäume ſind, von denen einzelne einen Stammum— 
rang von 2—3 m haben. 

2. Von Herrn Oberförſter Funk in Rei: 
chenſachſen, Kr. Eſchwege, Reg.-Bez. Kaſſel: 

Die Eibe kommt vereinzelt auf dem Muſchelkalk der 
hieſigen Gegend (Kreis Eſchwege, Witzenhauſen, Heiligen— 
ſtadt) meiſt in mittelwaldartigen Buchenbeſtänden vor. 

In der Oberförſterei Reichenſachſen findet ſie ſich ver: 
hältnismäßig zahlreich und zwar erſtens am Heuberg, 
nahe der Bahnſtation Hoheneiche (Bebra— Göttingen) auf 
der Nordſeite des ziemlich ſteilen bis zu 300 in Meeres- 
höhe gelegenen Muſchelkalkberges, auf eine Fläche von ca. 
1 ha 135 Stück 8—10 m hoch mit ca. 15 em Bruſthöhen⸗ 
durchmeſſer. 

Das Alter iſt nach direkten Ermittelungen an anderer 
Stelle auf 80 Jahre geſchätzt. Dieſe Eiben, welche man 
wohl als einen weitſtändigen Horſt bezeichnen kann, ſind 
in ehemaligem Buchen-Nieder⸗ und Mittelwalde aufge⸗ 
wachſen, nach deſſen allmählichem Abtrieb ihren Fuß jest 
eine 10 jährige Buchenſaat deckt. Die allmähliche Frei— 
ſtellung har den Eiben auf dieſem Nordhange nicht ge— 
ſchadet. Indeſſen it die Höhenzunahme nur ſehr gering. 

Außer dieſen 135 älteren Eiben iſt noch ein Nach— 
wuchs von 100—200 Stück 5—15 em hohen Pflanzen vor: 
handen zwiſchen den Buchen. 

Dieſe ſind aber wegen Rehverbiſſes, welcher ſich vor: 
zugsweiſe bei den Eiben bemerkbar macht, nur ſehr ſchwer 
hoch zu bringen. 

Zweitens findet ſich die Eibe auf der ſogenannten 
Graburg bei Netra, auf dem Muſchelkalk in 400 bis 
500 in Meereshöhe in älteren (80—120 jähr.) aus Mittel: 
wald entſtandenen Buchenbeſtänden, meiſt auf den friſche— 
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ren, ſchattigeren Nordhängen vereinzelt eingeſprengt. 

Es ſind auf einer Fläche von ca. 80 ha 260 Stück 
von 10—25 em Durchmeſſer und bis 10 m Höhe gezählt 
worden. Hierzu kommen noch eine Menge jüngerer, teils 
infolge Rehverbiß jtrauchartiger, kleiner Pflanzen. 

Obwohl die Forſtverwaltung der Erhaltung und der 
Nachzucht der Eibe neuerdings mehr Aufmerlſamkeit zu— 
wendet fo ift fie im Buchenhochwald doch ſehr ſchwierig mit 
Erfolg durchzuführen. 


Jahre 


In den allmählich nun zu geſchloſſenen Hochwaldungen 


herangewachſenen Beſtänden ſtirbt die Eibe an den 
dunkelſten Orten ab. 
Ebenſo vermag ſie bei ihrem äußerſt langſamen 


Wachstum in den Buchenverjüngungen nicht fortzukommen. 
Der Buchen-Mittelwald ſagt ihr hier am neeiſten zu. 
Durch vorſichtige Lichtung wird der Eibe hier nach Mög— 
lichkeit Vorſchub geleiſtet und ſollen auch kleinere, jüngere 
Pflanzen in Horſten vor Verbiß geſchützt werden. 

Das Alter der Eibe iſt hier nicht ſo ſehr hoch. 

Ein Stämmchen von 5 m Höhe und 10 em Bruſt— 
höhendurchmeſſer war 60 Jahre alt, 


1 von 7 m Höhe 18 em Dechm. = 85 Jahre. 
1 „ DM „ Se 24 " Dahm. = 98 m 


Eiben von mittlerem Alter findet man wenig, ver— 
mitlich ſind sie vielfach durch Stockmacher geſtohlen. 

Die Eibe würde ſich auf dem hieſigen Muſche kalk ge: 
wiß weit zahlreicher finden, wenn nicht der Buchenhoch— 
waldbetrieb, der Diebſtahl und der Verbiß ſie oft ver— 
nichtete. 

In den Staatswaldungen läßt ſie ſich hier indeſſen 
bei einiger Pflege wohl erhalten. 

B. Forſtmeiſter Brofeflor Schering }. 

Emil Schering wurde am 14. Jan. 1835 zu Sand— 
bergen (Bz. Lüneburg) als Sohn des damaligen Kgl. 
Hannoverſchen reitenden Förſters, ſpäteren hannoverſchen 
und dann preußiſchen Oberförſters Ernſt Schering geboren. 

Nach 1851 beſtandener Maturitas beſuchte er ein 
Jahr lang das Polntechnikum Hannover, abſolvierte die 
forſtliche Vorlehre (1¾ Jahre) im Revier Schar— 
nebeck (Bez. Lüneburg) und bezog die Lehranſtalt Ei— 
ſenach. 

Nach 1856 abgelegter Revierförſterprüfung wurde er 
zum Forſtauditor ernannt und mit geometriſchen, tarato— 
riſchen, Inſpektions- und Teilungs-Arbeiten, ſowie mit 
interimiſtiſcher Revierverwaltung beſchäftigt. 1860—62 
wurde er zu weiteren Studien beurlaubt und hörte in 
Göttingen naturwtſſenſchaftliche und juriſtiſche, insbeſon— 
dere aber mathematiſche Vorleſungen. 


Nach der Göttinger Studienzeit folgten nun Wer: 
wendungen als Hülfsarbeiter bei dem Hannoverſchen 


Finanzminiſterium und als etatsmäßiger Hülfs-Referent 
bei demſelben, wie auch beim Miniſterium des königl. 
Hauſes und bei der Kloſterkammer. 

Dieſen außergewöhnlichen Verwendungen parallel lie— 
fen die uſuellen Ernennungen zum Förſter (1863), zum 
Titular-Revierförſter (1864), zum Revierverwalter (1865) 
und zum Oberförſter (1866), ſowie das Beſtehen der für 
den hannoverſchen höheren Forſtdienſt vorgeſchriebenen 
theoretiſchen und praktiſchen Forſtmeiſterprüfung. 

Auf Grund ſeiner ausgezeichneten Examina und ſeiner 
hervorragenden Begabung für Mathematik ſchlug ihn Forſt— 
direktor Dr. Burckhardt bei Neugründung der Forſtakade— 
mie Münden als Dozent für Geodäſie und Mathematik 
vor. Schon in den Jahren 1866 und 1867 wurde er als 


Examinator für Mathematik zu den forſtlichen Prüfungen 
in Berlin hinzugezogen. 1868 wurde er Dozent und drei 
darauf königlicher Profeſſor an der Akademie 
Münden. 

Der Verkehr mit der akademiſchen Jugend, die Be— 
ſchäftigung mit ſeiner Lieblingswiſſenſchaft, der Mathe— 
matik, ſowie die Freude am Weidwerk, das ihm zu Heyers 
und Bernhardts Zeiten auch in den Mündener Lehrfor— 
ſten im reichſten Maße zu Teil wurde, machten ihm dieſe 
Stellung lieb und wert. Daß er aber auch als Lehrer 
Hervorragendes geleiſtet hat, beweiſt das einſtimmige 
Zeugnis ſeiner Schüler, die an ihm ganz beſonders die 
Klarheit rühmen, mit der er es verſtand dieſe Disziplin, 
die ja vielen beſondere Schwierigkeiten macht, der Ge— 
ſamtheit ſeiner Schüler zum geiſtigen Eigentum zu machen. 
Auch fein liebenswürdiges Entgegenkommen außerhalb des 
Hörſaales, im privaten Verkehr findet einſtimmiges Lob 
bei ſeinen früheren Hörern. 

Innige Freundſchaft verband ihn auch mit dem Aka— 
demie Direktor Bernhard, deſſen früher Tod (1879) ihn 
nicht nur ſchmerzlich traf, ſondern auch einen hervorragen— 
den Wendepunkt in ſeinem Leben darſtellt. Gegen die neue 
Leitung der Akademie, die ihn in ſeiner Eigenſchaft als 
Profeſſor einer Hochſchule verletzte und ihm auch perſön— 
lich unſympatiſch war, nahm er Stellung, zog es dann 
aber vor, um weiteren Reibereien, die ſeinem friedfertigen 
Charakter zuwider waren, aus dan Wege zu gehen, ſich 
— ohne Verminderung ſeines Dienſteinkommens — als 
Oberförſter nach Neu-Sternberg i. Oſtpr. verſetzen zu 
laſſen. 

Wenn er die Entfernung aus den unerfreulichen Mün— 
dener Verhältniſſen auch anfangs als Wohltat empfand, 
ſo hat der Abſchied von Münden ſeinem Herzen doch ſehr 
weh getan — er hatte ſeine Wiſſenſchaft und ſeine Stu— 
denten zu lieb gewonnen. 

Beſonders aber muß den Mündener Ereigniſſen der 
Vorwurf gemacht werden, daß ſie das Zuſtandekommen 
ſeines Hauptwerkes, eines Lehrbuchs über Geodäſie, an 
dem er Jahre lang mit großem Fleiße gearbeitet hatte, 
verhinderten. Eine Nervenkrankheit, deren Grund in den 
vielen ſeeliſchen Erregungen der letzten Mündener Zeit 
zu ſuchen iſt, die ihn voll in Anſpruch nehmende Tätig— 
keit als Revierverwalter und (last not least) ein Widerwille 
dagegen, durch die Beſchäftigung nit ſeinem faſt vollen: 
deten Werk an die letzten Mündener Jahre erinnert zu 
werden, ließen ihn dasſelbe unvollendet bei Seite legen. 
So hat ſowohl Mit- als Nachwelt auf” dieſes Zeugnis 
ſeiner großen Begabung und ſeines eminenten mathema— 
tiſchen Wiſſens verzichten müſſen. Abgeſehen von einigen 
kleineren Abhandlungen in der kurrenten Literatur hat 
uns ſeine Feder nur die 2. Auflage der Kraſt'ſchen „An— 
fangsgründe der Theodolitmeſſung“ beſcheert. 

Im Jahre 1891 erhielt er den Forſtmeiſtertitel und 
übernahm im Jahre 1893 die Verwaltung der kgl. Ober— 
förſterei Altenplatow (Bez. Magdeburg), die er bis zu ſei— 
ner Penſionierung (1902) behielt. Auch als Verwaltungs: 
beantter hat er Tüchtiges geleiſtet. Die Anerkennung ſei— 
ner Vorgeſetzten und dankbare Liebe und Achtung ſeiner 
Untergebenen hat er in weiteſtem Maße beſeſſen. 

Bei ſeiner Penſionierung wurde ihm der Rote Adter— 
orden III. Klaſſe mit der Schleiſe verliehen, nachdem er 
früher denſelben IV. Klaſſe erhalten. Aber den ſchönſten 
Orden, die Rettungsmedaille, hatte er ſich ſchon in jungen 
Jahren erworben, dadurch beweiſend, daß er ein ganzer 
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Mann war, 
Schanze zu Ichlagen. 

Als ich im Jahre 1896 als Forſtbefliſſener zu Sche 
ring in die Lehre kam, da war er ſchon ein alter, 
Mann. Das Leben mit ſeinem mancherlei Schweren, 
die letzte Mündener Zeit, ſowie der allzufrühe Tod ſei— 
ner Lieblingstochter (von welchen beiden Schickſalsſchlä— 
gen mit ihm zu ſprechen ſeine Familie ängſtlich vermied) 
hatten einen Hauch von Wehmut über ſein Weſen ge 
breitet. Trotz alledem konnte ſein Auge noch jugendlich 
blitzen und friſch kam ihm das Wort von der Lippe, wenn 
er uns Junge (wir waren 2 Befliſſene und 1 Lehrling im 
Haus) unterwies, oder wenn er Befehle erteilte. 

Koloſſal war der Reſervoir ſeines Wiſſens. Nicht nur 
in ſeinem Beruf war er Meiſter, ſondern auch eine weite 
allgemeine Bildung nannte er ſein eigen. Aber ſein ſtill 
beſcheidener Charakter wehrte ihm, mit feinen Wiſſen zu 
prunken — er wollte gefragt ſein, doch dann gab er gern 
und umfaſſend Antwort. 

Nie vergeſſen werde ich die Winterabende im Alten 
plathower Forſthauſe, wenn alle Hausgenoſſen in ſeinem 
Studierzimmer ſich vereinigt hatten und außer fachlichen 
Fragen Kunſt, Literatur und Politik in Rede und SLOT 
rede behandelt wurden. 

Wohlwollen war einer ſeiner Hauptcharalterzüge. Wie 
dankbar leuchteten die Augen feiner Förſter, wenn auf den 
„Cheſ“ die Rede kam und mancher ſprach wohl auch den 


Wunſch aus: wenn wir unſern Alten nur recht lange be | 


hielten!“ 

Jetzt iſt er dahingegangen. 

Faſt ſiebzig Jahre lang war ſein Leben köſtlich, denn 
es war Mühe und Arbeit. 
Ruhe waren ihn beſcheert. 

Seit ſeiner Pennonierung lebte er in dem ſeiner letz 
ten Oberförſterei benachbarten Städtchen Genthin ſeinen 
zahlreichen Intereſſen, beſonders der Blunienpflege und der 
Jagd — er war ein weidgerechter Jäger in des Wortes 
ſtrengſter Bedeutung. 

Inniges Familienleben in geradezu idealer geiſtiger 
(Gemeinſchaft verband ihn mit Gattin und Kindern. Die 
letzten Lebensjahre brachten ihm die Freude zu ſehen, wie 
ſeine drei überlebenden Kinder ſich ihre eigenen Häuslich— 
keiten gründeten. 

Am 2. Oktober 1904 ſtarb er ganz plötzlich ohne 
Krankenlager und ohne Todesahnung am Herſſchlage. 
Leicht ſei ihm die Erde! 

N V- L. 

C. Vereinigung akademiſch geprüfter Privat⸗ 

und Kommunalſorſtbeamten. 


1. Mitglieder Verſammlung am 12. Sep⸗ 
tember d. J. in Eiſenach. 


Das ini Auguſt-Heſt dieſer Zeitſchrift aufgeſtellte Pro 
atamm für die 2. Mitgliederverſanumlung der Vereinigung 


Verantwortlicher Redakteur: 


Verleger: 


Nur 2 Jahre wohlverdienter 


ſtiller 


im Stande fein Leben für andere in die akademiſch geprüfter Privat: und Kommunal-Forſtbeamten 


fand nachfolgende Erledigung: 
nd. 1. Als zweiter Vorſitzende wurde der Herzogliche 
Oberförſter Wilberg zu Wieſan bei Sagan, als Bei: 
ſitzer der Fürſtliche Oberfoͤrſter Krüger zu Schierke 
i. Harz gewählt. Beide Herren nahmen die Wahl 
an. 
ad. 2. Oberförſter Mielenz, als Geſchäftsführer, er— 
ſtaltete Bericht über die Ziele, das Geſchäftsverfahren 
und die Entwicklung der Vereinigung und ſprach 
fein Bedauern aus, daß immer noch eine große 
Zahl von Privat- und Kommminal-Beamten der Ver— 
einigung ſern geblieben. 

Der Schatzmeiſter, Forſtverwalter Ernſt, er— 
ſtattet den Rechnungs- und Kaſſenbericht und er— 
hielt nach Prüfung der Bücher und Rechnungen 
Entlaſtung. 

ad. 3. Die Eintragung der Vereinigung in das Ver— 
einsregiſter wird vorläufig noch aufgeſchoben. 


ad. 4. Eine Aenderung der Satzungen fand nicht 
ſtatt. 
ad. 5. Die „Neuen Forſtlichen Blätter“ (Tübingen) 


wurden als Vereinsorgan gewählt. 

ad. 6. Das Thema betreffend die Vorbeugung einer 
Ueberfüllung der Privat- und Kommunal-Forſtver— 
waltungslaufbahn wurde zur freien Diskuſſion ge 
ſtellt. 

Als Nachweis der Vorbildung wird das Ein— 
jährigen-Zeugnis gefordert. (Viel zu wenig! D. 
Verf.) Eine Vereinheitlichung der Grundſäte der 
akademiſchen Prüfungen an den verſchiedenen Doc 
ſchulen wird gewünſcht. 

Zum Schluß wird vor dem Eintritt in die 
Forſtverwaltungslaufbahn ohne Staatsanſpruch an 
warnt. 

ad. 7. Die beabſichtigten Prüfungen des D. F. W. N 
für mittlere Forſtbeamte finden keinen Anklang. 
ad. 8. Dem Geſchäſtsführer wird eine Remunerarion 

bewilligt. 
ad. 9. Es wird beſchloſſen: 

a. die nächſte Verſammlung in Tharandt ab» 

zuhalten, 

b. eine alphabetiſche Mitgliederliſte durch Druck 

zu veröffentlichen, 

6. der Eintritt der Vereinigung in den A. 2 

J. V., 
d. die Bekanntmachungen zwecks Stellenvermitt: 
lung auch weiter beizubehalten. V.-L. 


T—— e il!!! 


Profeſſor Dr. Wimmenauer (Gießen). 


J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof-Buchdruckerei in Darmſtadt. 
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